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Sinfeitungen von K. Goedeke. 


Nachlaß: 


J. Warbeck. — II. Die Malteſer. — II. Die Kinder des Hanſes. 
IV. Demetrius. 


Bon den unvollendeten dramatiſchen Arbeiten, die Schiller hinterließ, haben 
nur fünf Aufnahme in feine Werke gefunden. Andere Entwürfe find fpäter von 
den Literatoren gefammelt. Gine reihere und vollfländigere Nachleſe verdanken 
wir feiner Tochter. Es mögen hier einige Bemerkungen nur fiber die Frag⸗ 
mente nidt ganz unwilllommen fein, die längſt Eigenthum des deutschen Volkes 
geworden waren. Das ältefte derſelben hat er noch felbft veröffentticht, Die andern 
lieferte fein Freund Körner bei der Herausgabe feiner Werke, 

Noch in der Zeit des Dresdener Aufenthalts befhäftigte ih Schiller mit dem 
Trauerjpiel: Der Menſchenfeind. Der Held deffelben ſollte von feinem Haffe 
gegen die Menſchen, die fein liebendes Herz gekränkt und verhärtet hatten, nicht 
von Haß gegen den Menfhen im Allgemeinen, woran er nicht Fitt, endlich ge= 
heilt werden. Schiller nahm fid die Ausarbeitung des Planes feit dem Frühjahr 
1788 oftmald vor und fah die Möglichkeit der Vollendung fehon vor fih, machte 
wichtige Beränderungen im Plane, ließ die Arbeit dann aber liegen, da fich allerlei 
andre Beihäftigungen dazwiſchen [hoben , und al3 er einige Jahre darauf die 
fertig gewordenen Scenen wieder vornahm, mißfielen fie ihm, doch retoudhierte 
er fie, wie er fagt, mit vielem Glück, um file wenigſtens als Fragment paffieren 
zu laffen, da er den Gedanken der weitern Ausarbeitung völlig aufgab. Ihm 
erſchien diefe Art von Menſchenhaß für eine tragiihe Behandlung viel zu alfge- 
mein und philofophifh, und in dem Kampfe, den er mit dem widerſtrebenden 
Gegenftande vor fi fah, meinte er fiher verunglüden zu müffen. So gab er die 
Bruhftüde unter dem Titel: "Der verföhnte Menfchenfeind* in die Thalia (1790. 
Heft 11). In feinem Nachlaſſe fanden fi feine Aufſchlüſſe über den Plan. 

Gin Grund, dem immerhin doch ſchon geförderten Stoffe untreu zu werden, 

nochte für Schiller mit in der Entverung eines neuen liegen. In der Bertotfch“- 










Einleitungen. 


Geſchichte des Malteferordens, die er Schon 1788 kennen lernte, hatte er die uner⸗ 
ſchütterliche Feſtigkeit des Großmeiſters La Balette bewundert und in der Belage- 
rung Maltas, während innrer Empörung, einen Stoff zu erlennen gemeint, der 
griehifcher Manier fähig jei und den er in feiner andern auszuführen entfchlofjen 
war. Schon damals hatte er den Plan, den Chor der Griechen auf die deutfche 
Bühne zu führen. Er irug fi) lange Jahre mit dem Gegenftande, erwähnt der 


Johanniter, der Maltejer, jeit 1793 oft, hatte oft ein ungeduldiges Verlangen, 


der einfach heroifchen Handlung, den einfach Heroifchen Charakteren, die zugleich) 
lauter männliche waren, dramatifche3 Leben zu geben; das Schaufpiel fieng be: 
reit3 an, fi) zu organifieren, allein immer traten andre Pläne dazwifchen und 
der ‘Charakter eines Hausvaterd im heroifhen Sinne’, wie er La Balette in einem 
Brief an Iffland bezeichnet, blich unausgeführt und nur einige Fragmente ein- 
zelner Scenen fanden fi ausgearbeitet im Nachlaſſe vor, die der Dichter ſchon 
im Sommer 1801 bei Körner in Dresden vorgelefen hatte, Diefer Freund 
ftellte dann aus Schillers Papieren, nicht ohne Schwierigkeit, da fih Schillers 
Ideen oft geändert hatten, den Plan meift mit Schiller3 eignen Worten zufam- 
men, wie er zuerſt 1815 im zwölften Bande der ſämmtlichen Werke erſchienen ift. 

Ein ähnliches Schickſal Hatte ein andrer Entwurf, mit dem Schiller ſich feit 
Auguft 1799 mehre Jahre befchäftigte. E3 war die Gefhihte Warbed3, des 
falſchen Herzogs von York, ein Stoff, der fih Für die Tragödie wie für das Quft- 
ſpiel eignete. Beiden Formen nachdenkend, entfchied er ſich für die ernfte Behand- 
lung und entwarf den ganzen Plan bis ins Einzelne, führte aud in einigen 
Scenen etwas aus, [hob aber das Sujet wieder zurüd, al3 ihn ein andrer fal« 
ſcher Prätendent lebendiger anzog. ° 

Inzwiſchen Hatte fi ein andrer Plan eingedrängt, die Kinder des 
Haufes, entweder die Beſchränkung eines umfaffenden Entwurfes, die Pariſer 
Polizei, oder die Grundlage deffelden. Der Stoff jheint ſchon aus älterer Zeit 
zu flammen und ift mehr criminaliftifchen als tragifchen Charakters. Als Körner 
den Plan veröffentlichte, behielt er, ‘wo es ihm möglid war, Schillers eigne 
Worte bei und erlaubte fi blos bei Nadläjfigkeiten, die Schiller ſelbſt dafür 
ertannt haben würde, eine Abänderung.’ 

Am 10. März 1804, wenige Wohen nad Vollendung des Tell, entſchloß 
ih Schiller zun Demetrius, und obwohl fi auch in dieſe Arbeit andre ein- 
drängten, theil3 auch vollendet wurden, wie die Huldigung der Künfte, Phädra, 
oder undollendet liegen blieben, wie die Prinzeſſin von Eelle, die Gräfin von 
Flandern und andre, fo ſchritt das Werk dod) fo ruſtig fort, daß eine Vollendung 
zu erwarten gewejen wäre, wenn der Tod den Dichter nit abgerufen hätte. 
Es darf nicht beſonders hervorgehoben werden, was die dramatiſche Literatur 
für einen Verluſt erlitt, daß gerade Died großartig angelegte und mit fo krafı: 
voller Hand, der man die Nähe des Todes nicht anficht, lebensvoll ausgeführte 
Werk nicht zu Ende geführt werden konnte. Die glänzenden dramatifchen Eigen- 
ſchaften der frühern Stüde ſchienen ſich hier zu vereinigen, die fharfe Veſtimmt⸗ 
beit der &haraltere wie im Wallenflein und die leichte Operation mit Eriegerifchen 
Maſſen, der Schmelz der Empfindung wie in Maria Stuart, der tiefwirkende 
Wechſel des innern Bewußtfeins wie in der Jungfrau, der unwandelbare Gang 
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de3 Schidjald wie in der Braut von Meſſina und die Breite eined Volkslebens 
wie im Tell. Der Glaube des Demetrius zu fi felbft wirkt glei anfangs übers 
wältigend auf den Hörer und als die Täufhung gleich darauf dieſem deutlich 
wird, während Demetriuß ſelbſt noch nichts davon erfährt, läßt fih der Ausgang 
nicht mehr bezroeifeln. Dadurch entficht die ſtets wachſende Theilnahme für den 
Helden, der des Glücks werth gewefen, für daB er ſich beflimmt wähnte. 

Zu der Wahl des an fi) anziehenden Stoffes wurde Schiller befimmt durch 
die Berbindung de3 Erbprinzen von Weimar mit der ruffiihen Großfürſtin, deren 
Stamme in dem Stüde eine entſchiedene Huldigung dargebracht werden follte. 
Der Gründer des Haufe Romanow hatte eine bedeutende Rolle zu fpielen und 
an Bezugnahmen auf feine Nachkommen würde e8 nicht gefehlt haben. Riemand 
würde dem freifinnigfien Dichter Deutſchlands diefe Verbeugung gegen eine 
abfolute Macht übel gedeutet haben. Die Beurtheilung der Zeit war noch billiger 
als die der Tyolge, in der des Haufe Romanow kaum anders als feindfelig 
gedacht werden durfte, ohne den Vorwurf des Verraths an der Freiheit und dem 
Baterlande wach zu rufen. Die Unbefangenheit der Zeit ließ aber aud andre 
Ehöpfungen möglid werden, al8 die tendenzidje Periode der fpätern. 

Ziehen die meiften diefer nachgelaſſenen Fragmente fhon an fi felbft da3 
Intereſſe an, jo wird daffelbe durch den Umſtand gefleigert, daB man durd fie 
in die Eigenthumlichkeit Schillers zu arbeiten einen Haren Einblid gewinnt. Er 
warf feine Pläne erft flüchtig und in weiten Umriſſen hin, führte fie dann be⸗ 
fimmter ins Einzelne und begann nicht eher mit der poetifchen Ausarbeitung, 
bi3 alles in Harer Deutlichleit vor ihm land. So wußte er immer beftlimmt, wie 
der Theil ih zum Ganzen verhalten werde, und konnte mit der Ausführung 
beginnen mo er wollte. Was ihn im Augenblid des Schaffens aufzuhalten drohte, 
überfprang er. Die Ausfülung der Lüden mußte fi) immer auß dem Ganzen 
ergeben und madıte ihm, wenn das, was ihn tiefer bewegt hatte, einmal daftand, 
feine Schwierigkeit. Wie rei aber feine dramatiſche Rüftlammer war, welde 
Pläne mit feinem frühen Scheiden untergegangen, erkennt man aus diefen Frag⸗ 
menten nit. Die lange Lifte der Stoffe, die er zur Bearbeitung ausgeſondert, 
gibt davon eine ganz andre Borftellung. Alles, was von de3 Dichters Hand 
noch übrig war, ift in der biflorifh =kritifhen Ausgabe feiner fämmtlichen 
Schriften veröffentlidt. 


Geſchichte des Abfalls der vereinigten Niederlande. 


Schillers geſch ichtliche Studien wurden zunähft durd die Sorge für 
Herbeifhaffung des Stoffes zu feinen frühern Dramen, Fiesco, Carlos und 
andern Entwürfen veranlapt und erftredten ſich nicht weiter, als der nächſte Zweck 
erforderte. Doch las er neben den Biographien des Plutard), der von Jugend 
auf fein befländiger Begleiter und lange Zeit aud fein Mufter blieb, mehr zur 
Unterhaltung al3 zur Belehrung einige Geſchichtswerke neucrer Zeit, zum Theil 
von untergeordnetem Range. Als er Bougeants Gefhichte des dreikigiährigen 
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Krieges in deutſcher Meberjekung von Rambach im Frühjahr 1786 zu Dresden 
gelefen hatte, war ihm der Kopf ganz warm davon. Daß doch die Epoche des 
höchften Nationalelends auch zugleich die glänzendfte Epoche menſchlicher Kraft ift! 
Wie viel große Männer giengen aus diejer Naht hervor!” Er wünſchte, daß cr 
zehn Jahre hinter einander nichts als Geſchichte ſtudiert hätte, und glaubte, dann 
ein ganz andrer Mann geworden zu fein? Seitdem zog ihn die Geſchichte Über- 
haupt an, und die Geſchichte des dreißigjährigen Krieges verlor er nidht wieder 
aus dent Auge. Indeß nahm er noch Anftand, mit eigentlihen Gefhichtsftudien 
ih zu befafien. Seine erften darftellenden Verſuche waren Meberfeßungen, faft 
wörtliche, wie ec fie, um Maffe zu machen, für feine fohriftftellerifche Thätigkeit 
gebrauchte. Zunächſt erfchien im zweiten Hefte der Thalia (1786) eine Ueber: 
fegung nad) Mercier Philipp der zweite, König von Spanien’, ein rhetorifch ge— 
haltenes Charakterbild, auf das ihn feine Studien zum Don Carlos geführt haben 
mochten. Als er nah Weimar überfievelt war, wandte er fih im Herbſte 1787 
faft ausſchließlich der Gefchichte zu, Die ihm in den Augen der Welteinen jolideren 
Charakter zu geben verhieß, als es der Dichtlunft möglich gewefen, die man für 
eine Libertinage des Geiſtes' anjah. Bevor er dann zu felbfiftändigen Arbeiten 
ſchritt, veranftalteten er und feine Freunde Huber und Reinwald 1788 eine „Ge⸗ 
Ihichte der merfwürdigften Rebellionen und Verſchwörungen“, von der nur ein 
Bändchen erfhien mit drei Abhandlungen, deren feine von Schiller felbft ver: 
faßt iſt. Aber ſchon im Auguft 1787 war er mitten in einer der erften quellen- 
mäßigen Arbeit, in der Gefhichte des Abfalls der vereinigten Niederlande von 
der ſpaniſchen Regierung’ begriffen, von der im erften Hefte des MWielandfchen 
Merkur (1788 1.3. 136.) Bruchftüde erfchienen. Er war voll von feiner Materic 
und arbeitete mit Luſt; e8 war gleihfam ein Debut in der Geſchichte und er hoffte, 
etwas recht Lesbares zu Stande zu bringen; er las viel, war unter Folianten und 
ftaubigen Autoren vergraben, und da ihm alle Welt Glück wünſchte, fih in die 
Geſchichte geworfen zu Haben, hielt er e3 ſchließlich ſelbſt für vernünftig. Zwar 
hatte er mit einem ihm fremden und oft undankbaren Stoff zu ringen, dem er 
Leben und Blüthe geben jollte, ohne die nöthige Begeifterung von ihm zu er- 
halten, und kaum fonnten die Zwecke, die er mit dieſer Arbeit zu finden verſichert 
war, feinen Eifer noch fo hinhalten und ihm verbieten, auf halbem Wege zu er= 
lahmen; aber als fein Freund Körner eine Geringſchätzung der Geſchichte bliden 
Tieß und fie willkürlich, Tüdenhaft und oft unfrudtbar nannte, nahm Schiller fid) 
ihrer an und meinte, eben das Willkürliche in ihr könne einen philofophifchen 
Geift reizen, fie zu beherrſchen, da3 Leere und Unfruchtbare einen fhdpferi: 
Shen Kopf herausfordern, fie zu befruchten und auf dieß Gerippe Nerven und 
Muskeln zu tragen. Dazu komme, daß die Beihäftigung mit der Geſchichte un- 
leugbare äußere Bortheile vor der mit der Dihtlunft voraus habe, und daß er 
mit der Hälfte des Werthes, den er einer hiſtoriſchen Arbeit zu geben wifje, mehr 
Anerkennung in der jogenannten gelehrten und bürgerlichen Welt erreiche, als 
mit dem größten Aufwande jeines Geiftes für eine Tragödie. Denn Gründlich- 
feit jet der Maßftab, nad welchem man Berdienfte bemefje, und das Unterridy- 
tende, nämlid) das, was man dafür ausgebe, von weit höherem Range, als das 
bloß Schöne oder Unterhaltende. Bewundre man einen großen Dichter, fo ver- 
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ehre man einen großen Geſchichtſchreiber wie Robertfon, und wenn diefer mit 
dihterifchem Geiſte gefchrieben hätte, fo würde man ihn verehren und bewundern. 
Ber möge ihm Bürge fein, daß er das nit einmal künnen werde, oder vielmehr, 
ſetzte er hinzu, daß er e3 die Leute werde glauben machen? Und in der That, wenn 
es nothiwendig fei, die Geſchichte zu lernen, jo habe derjenige nicht für den Un⸗ 
dank gearbeitet, der fie aus einer trodnen Wiffenſchaft in eine reizende verwandte 
und da Genüffe hinſtreue, wo man fi Hätte gefallen Laffen müflen, nur Mühe zu 
finden. So arbeitete er denn bi8 in den Sommer 1788 hinein treulid an der 
Revolutionsgeſchichte der Niederlande fort, aber als dad Ende des erfien Bandes 
heranlaın, begann er der Arbeit Überdrüffig zu werden und hielt eine Baufe für 
ſehr nöthig. Der erfle Band erfchien im Herbfi 1788. Das Ganze war auf ſechs 
Bände bereihnet, und c3 follte auf den Erfolg dieſes erften Berfuh3 anloınmen, 
ob er in diefem Fache fortarbeiten folle. Wenn er aber auch nicht Hiſtoriker 
werde, jo fei dod das gewiß, daß die Geihichte das Magazin fein werde, wor: 
aus er künftig fchöpfe und ſich die Gegenſtände hole, in denen er feine Feder 
und zuweilen aud feinen Geif üben könne. — Die Theilnahme des Bublitumd 
blieb nicht aus, aber die Fyortfekung iſt unterblieben. Der erfle Band geht nur 
bis dahin, wo die Statthalterin die Niederlande verläßt, alfo gerade bis auf 
den eigentlichen Ausbruch der Revolution und iſt nur ala Einleitung zu dem 
weitangelegten Plane zu betrachten, deffen Ausführung durch die ruhigere Ein⸗ 
gewöhnung in die Quellenſchrifiſteller und beffere Weberfiht der Rortheile in Her: 
beiihaffung und Gruppierung des Materiald leichter geworden wäre, als dieje 
Einleitung. Aber Shilfer ſtellte fi) die äußern Schwierigkeiten zu groß vor, 
die bei der weiteren Behandlung des Stoffes feiner warteten, und war des weit⸗ 
fäufigen Detailforfhens müde geworden, hatte aud bald darauf durch die Ans 
nahme der Profeffur in Jena andre Urbeiten zu bewältigen, da ihm daran ges 
legen fein mußte, die Geſchichte in weiterem Umfange und von einem allgemei= 
neren Standpunfte aus kennen zu lernen, um fie lehren zu können. Dazu genügten 
Sompendien und fein befruchtender Geiſt — Uebrigens hatte er einige Vorar⸗ 
beiten zur Fortſetzung gemacht, nad) denen er zwei Aufſätze ausführte; der eine, 
Leben und Tod de3 Grafen Lamoral von Egmont, erfhien Oftern 1789 im 
achten Heft der Thalia, und der andere, die Belagerung von Antwerpen 1584 
bis 1585, die er, wie fie jeßt vorliegt, erft im J. 1794 beſchrieb, in den Horen. 
Beide find feitdem als Beilagen der niederländiihen Geſchichte hinzugefügt. 
Ueber das Werk felbft erbat Schiller Körners Urtheil, und diefer fand Fleiß 
und Genauigkeit in Benußung der Quellen mit lebhafter Darftellung vereinigt, 
den Stil einfad und edel, Bilderfpradhe nur felten und beinahe nur da, wo ent: 
weder der Stoff eine Aufwallung von Enthufiasmus erlaubte oder wo er durch 
‚ne Trodenheit einen gewiffen Shmud nothwendig zu machen ſchien. Je mehr 
bei fünftigen Arbeiten diefer Art gelinge durdy Anordnung des Ganzen das 
ıterefje immer gleich Tebhaft zu erhalten, deſto weniger werde in einzelnen Stellen 
3 Bedürfniß der Verſchönerung hervortreten. Die eingeflreuten und nicht 
Kuften Bemerkungen feien größtentheils von wahrem Gehalt. Weniger ängſtlich 
Befolgung feiner Borgänger würde Schiller tiefere Blicke in die Bewegungs⸗ 
nde der handelnden Perfonen haben ihun fünnen. So fei in Wilhelms Art 
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zu handeln ein Schein von Inconfequenz, der vielleicht zu vermeiden geweſen, 
wenn Schiller den Mangel an befriedigenden Nachrichten zumeilen durch Hypo- 
thefen erfett hätte. Bei allem Berdienft, dad man der Arbeit nicht abſprechen 
koönne, ſei e8 aber doch nicht das höhere Verdienft, deffen Schiller fähig Jei. Der 
Geſichtspunkt, nicht die Meberlegenheit des Genies über den Zufall zu zeigen, 
ſondern darzuftellen,, wie die Noth das Genie erihaffen und die Zufälle Helden 
gemacht, fei Schiller# werth und zeige, wa8 man von ihm zu erwarten gehabt, 
wenn es ihm in feinen damaligen Berhältniffen möglich gewefen, ein hiſtoriſches 
Kunftwerk zu liefern. Daß er aus dieſem Geſichtspunkte nicht immer gearbeitet 
babe, feine er jelbft einzuräumen, indem er diefen Theil nur als Einleitung 
bezeichne, Aber jene intereffante dee, von der das Ganze feine Einheit erhalte, 
hätte auch in dieſem Theile die herrſchende fein müffen. Und es ſcheine, ala ob 
Schiller fi bei der Ausführung mehr für einzelne Charaktere und Situationen, 
als für das Ganze begeiftert habe. Borzüglicd wohl deßhalb, weil die vorhan- 
denen Materialien zum Theil im Widerjprud mit ſeinem Ideal geftanden; eine 
Zeit lang habe er dann verſucht, dieſe Widerfprücde durch weitere Nachforſchungen 
zu vereinigen, endlich aber fei er in diefer Arbeit ermüdet und habe in feiner 
dermaligen Lage die Hoffnung aufgegeben, feine höheren Forderungen zu befrie- 
digen. Er habe dem gefammelten Stoff die befte mögliche Form geben und jede 
Gelegenheit nugen wollen, dur den Gehalt des Details für den Berluft an 
Schönheit des Ganzen zu entfhädigen. Ein anderes Hinderniß fei die Unpar- 
teilichkeit gewefen, die Schiller fi zum Gele gemacht. Das Intereſſe für die 
Niederländer werde geſchwächt, weil der Autor fi nicht erlaubt habe, das Thö— 
richte und Niedrige in ihrem Betragen zu entſchuldigen; das fei beſonders merk⸗ 
lich in der Periode nad) Granvellas Entfernung, wo überhaupt die ganze Hand- 
fung fillftehe, wo man aufhöre, für das Schidjal der Niederländer beforgt zu 
fein, und wo ihre Großen, jelbft Wilhelm von Oranien nicht ausgenommen, fo 
ſehr den Unmillen des Leſers rege machten, daß er geneigt werde, für Philipp 
Partei zu Nehmen. Hätte Schiller, wie Gibbon, zehn Jahre feine Lebens, in 
ungeflörter Muße und mit allen Hülfsmitteln verfehen, dazu anwenden Fönnen, 
Materialien zu ſammeln, zu verarbeiten und darüber zu brüten, fo würde fein 
Werk freilich einen höheren Grad erhalten Haben. 

Freilich, wer möchte daran zweifeln! Aber wer könnte denlen, daß Schiller 
einem folhen Gegenſtande zehn Jahre feines Lebens hätte opfern mögen, da er 
ihon in diefem Theile, der Frucht eines einzigen Jahres, vollfiändig erreichte, 
was er vor allenı erreihen wollte: fi durch eine bis dahin in Deutſchland nicht 
vorgetommene Geſchichtsbehandlung eine Stellung in der Öffentlihen Meinung, 
unabhängig von feinen poetiſchen Leiſtungen, zu verſchaffen und zu fihern! Er 
beſchwerte fi, daß der Freund Werke feines Fleißes wie Werke des Genies be- 
urtheile. "Wo war ih in der Lage, ih, ein großes Hiftorifhes Ganze mit einem 
reifen Blid zu umfaffen?” Man möge diefe Periode bei einem andern Schriftfleffer 
lefen, man werde ihm gewiß große VBerdienfte darıım zugeftehen. Er will feine 
Arbeit demnach bilfigerweife nur mit Arbeiten feiner Vorgänger verglichen fehen. 
So drängt fi) die Frage auf, wie waren diefe Vorgänger in der Gefhichtfchrei- 
bung und wie war fein Werk? Auf beides läßt fi) in der Kürze antworten. 
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Die deutſche Geſchichtſchreibung — denn nur an diefer konnte Schiller ge: 
meffen fein wollen — fland damals nod auf einem Standpunlte, der nur dem 
Belehrten intereffant fein konnte; theils ergieng man fi in Ginzelforfhungen, 
bei denen c3 auf genaue documentirte Ferfiellung der Thatſachen anlam, die 
mitunter niemand intereflierten, als den, der fie feiftellie, theild waren höchſt 
jummarifche Lehrbücher im Schwange, aus denen man faum mehr als die Reihen: 
folge der Regenten und die Jahredzahlen der Schlachten erfuhr. Was an lesbaren 
Werken erihien, wie die Werte von Püller, der feine Entwidiung der Staals⸗ 
verfafjung des deutfhen Reichs für die Adnigin von England fchrieb, folgte 
meiftens juriftifchen Geſichtspunkten und drang, trog des Anſpruches, für das 
allgemeine Publikum gefchrieben zu fein, wenig über die Kreife der Alademien 
und der Fachmänner hinaus. Erſt mit Herders geſchichts⸗philoſophiſchen Schriften 
begann fi eine Vertiefung der Gefhichtsforfhung und Darftellung anzubahnen, 
drohte aber von den eigentlichen geſchichtlichen Elementen, dem Geſchehenen, ab: 
gelöst, fich ins eine leere Conftruction der Dinge nad vorgefaßten ſpeculativen 
Geſichtspunkten zu verwandeln und zu lehren, ohne gelernt zu haben, Müllers 
Schweizergeſchichte, jo unvollkommen der Verſuch, alle in der Geſchichte wir: 
fenden Kräfte zu berüdjihtigen, auch im erſten Entwurfe no war, gab doch 
eine Ahnung, daR auch bei ung eine Geſchichtſchreibung möglich ſei, die den Fach⸗ 
gelehrten untewrichten lönne, ohne den nad) ernfler Unterhaltung begierigen Lieb- 
haber verfherchen zu müſſen. Dieſen Geſichtspunkt, die anziehende Darflellung 
mit der quellenmäßig treuen Wiedergabe der Thatfahen zu verbinden, machte 
Schiller zu dem jeinigen. Er hatte an feinen bisherigen Muftern, Robertfon, 
jelbR St. Real gelernt, daß fie auch ſpröde Stoffe, die im Detail zu verfinten 
drohten, von einigen Hauptideen beleuchtet, intereffant behandeln ließen. An 
jolhen allgemeinen Bliden fehlte e8 ihm niemals; er gieng immer aus der All: 
gemeinheit der Idee ind Einzelne. Die Schwierigkeit beruhte nur darin, dieſe 
een durdy die große Fülle des Detaild zu verfolgen, ohne dem Gegenftande 
ſelbſ Gewalt anzuthun oder ihn weſentlich zu verſchieben. Die Niederlande, die 
ihm {yon bei feinen Studien zum Carlos einen willlommnen, weite Ausblide 
eröfinenden Hintergrund geboten, ſiellten fi ihm zunächſt unter dem Geſichts⸗ 
punfte eine Kampfes für Bollsfreiheit gegen Defpotismus in geiftlihen und 
weltlihden Dingen dar. Die erhebenden Empfindungen, welche diefer allgemeine 
Bid auf das Ganze in ihm hervorrief, wollte er aud in dem Leſer erzeugen, 
aber er wollte den Thatfachen getreu bleiben. Genaueres Quellenflubium mußte, 
meinte er, feine Anficht beflätigen, als er fi) aber in den ermüdenden alten Hi⸗ 
ſtorilern genaner umſah, deren Suprache er nit einmal durchweg mädtig war, 
nieng die große Anfhauung in dem weitſchichtigen Einzelweſen faſt verloren. 

3 beim erften Anblide wie mit einem einzigen großen Begeifterungsdrange 
h einem großen Ziele zu ſtreben geſchienen, zerrann in viele Heine Anftren« 
ıgen, und die, melde diefelbe einheitlich zu leiten gewußt, wollten aus den 
ianten, ohne Hülfe der Archive und Briefe, nit heil und deutlich genug 
„ortreten. Daneben fehlten eine Menge geihihtliher und gerade zur Haren 
enntiniß folder Geſchichtsabſchnitte, wie der behandelte, unentbehrlicher Vor⸗ 
ıtniffe über Verfaffungsgefhichte, Boltswirthihaft und dergleihen. So fam 
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es, daß Schiller ih an hervorfiehende Einzelheiten hielt und halten mußte, ohne 
e3 bis zu einem lebendigen, alle Volkskräfte nad ihrer wahren Bedeutung in 
Thätigleit zeigenden Gemälde, worauf er es angelegt hatte, bringen zu lönnen, 
deſſen Mängel er durch die häufige Zurüdleitung auf die ihm vorſchwebende all- 
gemeine Idee zu deden hatte. Aber dieſe ſelbſt, die fi in inmer neuen und in= 
terefjierenden Wendungen und Einkleidungen geltend mat, gewann ihm bei den 
Beitgenoffen, die fi, troß der Befeftigung der deutihen Reichsverfaſſung durch 
den Flirftenbund, mehr und mehr auf einen großen Umſchwung vorbereiteten, 
die Gunſt au) auf dem Gebiete der Geſchichte, Die er ſich durch freiere, den Stoff 
wintürfich geflaltende Dichtungen auf andern Gebieten bereit3 erworben hatte. 
Und felbft die Fachgelehrten, die damals wie jeßt auf fein Quellenſtudium fo 
wenig zu geben geneigt waren wie er jelbft, mußten eingeflchen, daß feine Art 
der Darftellung, troß aller materiellen Mängel, jehr wohl geeignet war, mehr 
Lefer anzuziehen und feflzuhalten, als ihre ungleih gründliheren, nur leider 
ideenlofen Arbeiten. Auch nad diejer Seite hin war Schiller3 Vorgang nicht 
ohne günftige Folgen. " 


— — — — 
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Seit dem Sommer 1790 beſchäftigte ſich Schiller, zunächſt durch außere Gründe 
veranlaßt, da er zu Anfang des Jahres einen eigenen Hausſtand begründet und 
etwa ein Jahr früher eine fo gut wie unbeſoldete Profeſſur in Jena angetreten 
hatte, mit einer neuen hiſtoriſchen Arbeit. Es war die Geſchichte des dreißig— 
jährigen Krieges, die er für den Damenfalender des befreundeten Buchhändler 
Goſchen übernommen hatte und zu einer beftimmten Frift vollenden mußte, Gleich 
anfangs war ihm die Arbeit beſchwerlich und er rüdte nur langfam vor, dod) 
konnten die beiden erften Bücher, bis zur Schlacht von Breitenfeld, die den Jahır- 
gang für 1791 füllten, rechtzeitig erfcheinen. Der nächſte brachte eine verhältniß- 
mäßig nur geringe Fortſetzung, da Schiller durd ſchwere Krankheiten und die 
Nachwehen derfelben ſich feine große Anftrengung zumuthen durfte und doch auch, 
de8 äußern Zwecks wegen, das Angefangene nicht ganz liegen laffen mochte. Den 
Schluß ſchrieb er im Jahre 1792 nieder, als fi feine äußern Umſtände durch 
die Penfion des Herzogs von Auguftenburg beifer geftaltet hatten. Er widmete 
dem Nachlefen täglich zwei und dem Nusarbeiten vier Stunden, empfand die 
Arbeit aber immer mehr als eine Laft, die jobald al8 möglich abgeworfen werden 
müffe, um ſich nie wieder auf einen ähnlichen Zwang oder eine Arbeit einzulaffen, 
zu der ihn nicht innere Neigung führe. 

Schon diefe Thatfahen laſſen einen Schluß auf den Charakter der Arbeit 
machen. Zunächſt hielt ih Schiller nicht lange mit ausgedehntem Quellenftudium 
auf, fondern begnügte fi mit den leicht zu überfehenden Bearbeitungen des 
von Deutfchen und Ausländern vielfach behandelten Gegenftandes, der ihm de&- 
halb nicht anderd als im Lichte der Staats: und Kriegsgeſchichte erjcheinen 
tonnte, wobei die Volkszuſtände faſt ganz unberüdfidtigt blieben und felbft die 
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milittärifhen Organifationen wenig Berüdfihtigung fanden. Es ift ferner das 
dur) begreiflih, daß die Darſtellung vor factiſchen Unridhtigleiten mehr bewahrt 
blieb, als die der niederländifhen Geſchichte, da die benutzten Borarbeiten hier 
ion genügend gefondert hatten. Auch die Ungleihmäßigteit der Arbeit if in 
den angeführten Umfländen begründet. Es durfte nichts Wefentliches übergangen, 
und wiederum konnte, des vorgezeichneten Raumes wegen und bei der Ratur 
eines für fyrauen, und wenn auch nicht für diefe allein, fo doch für einen weiten 
Leſerkreis don einer gewiſſen Durchſchnittsbildung beſtimmten Taſchenbuches, 
nicht alles Weſentliche mit gleicher Ausführlickeit behandelt werden. Es lam 
nur darauf an, das oberflächlicher Behandelte anziehend darzuſtellen und durch 
einzelne hervortreiende Partien den Leſer zu feſſeln. Alles das entſprach Schillers 
Eigenthümlichkeit, und was einem andern Verfaſſer bei derartiger Behandlung 
lit um den Beifall jeder Klafle von Lefern hätte bringen können , wurde für 
Ehiller die Beranlafjung, feine beten Eigenthümlichleiten auf das glängendfe zu 
entwideln und ein Werk zu ſchaffen, das alles Tadels der Kunſtrichter und aller 
Ausfellungen der Hiſtoriker ungeadhtet, ein vorzügliches geworden TR und eine 
ganze Battung Jogenannter populärer Geſchichtswerke hervorgerufen hat, die dann 
freilich nit von den eigenthühmlihen Bedingungen wie Schillers Werl abhängen 
und ih die Art, wie er fi mit der Nothwendigkeit geiſtvoll abfand, willkürlich 
zum Geſet gemacht haben. 

Zunähft erſchien ihm der an fich trodnne und veriworrene Gefammiftoff wieder 
unter einem großen Gefammtbilde der gegen den Defpotismus lämpfenden Frei⸗ 
heit, aber einer freiheit, eines Defpotismus und eines Kampfeß, die durch eine 
Menge eigenthümlicher Umflände eigenthümlih modificirt waren. Aus dieſem 
großen Befammtbilde traten ihm einzelne Begebenheiten und Berfonen in den 
Vordergrund, mit deren Borübergehen auch das Intereſſe an dem Gegenflande 
und der Darftelung erlofh. Mit wahrer Meifterfhaft und einer bis dahin in 
Deutfhland noch nicht bei Geſchichtſchreibern vorgekommenen politifhen Welt: 
bildung entiwidelte er, wie das Religiondintereſſe die Glaubensgenoſſen verband 
und trennte, Die Broteflanten des einen mit den Broteftanten des andern Bandes 
einigte und wiederum die Proteftanten und Katholiken deſſelben Landes ſchied; 
wie ich der Haß der Unterthanen gegen den Ratholicismus mit der Furcht der 
Territorialherren vor gänzlicher Unterdrüdung und der Fürſten überhaupt vor 
der drohenden Univerfalmonardie ded Haufe Defterreih, diefer "Säule des 
Pabſtihums vereinigte; wie die Unterthanen nur der Religion wegen mit ihren 
Randesherren, die ganz andre Zwecke oder wenigftend die religidfen nur alB po⸗ 
itifge verfolgten, willig in den Rampf eintraten und ungeheure Opfer braten, 
dieihnen für rein dynaſtiſche Zwecke zu bringen nie in den Sinn gelommen wäre. 
Gr ihifdert, wie die Glieder des Hauſes Defterreih ihre Stellung zu den reli« 

n Interefien nicht ändern tonnten, ohne ihre ganze Exiſtenz aufs Spiel zu 

i, und wie das Kaiferhaus nur deßhalb mit den Territorialherren nicht 

j werden Tonnte, weil es feine Stellung zu den religidſen Intereſſen nicht 

te, Er verfennt den Charakter des Tyreiheitsfumpfch keineswegs, unter- 
t fehr wohl die Freiheit der Unterthanen und die der Reichsſtände, aber 
te8 deutlich vor Augen, wie die politifche Freiheit der Iekteren die Grund⸗ 
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und Vorbedingung war, wenn die religiöfe Freiheit der erfleren aufrecht erhalten 
werden follte, beide waren unzertrennli und ein Kampf um politiſche Freiheit 
ihren Landesherrn gegenüber lag damals fo wenig im Befiytöfreife der Unter- 
thanen wie ſpäterhin bis zum Schluſſe des Reichs: Hatten fie doch an den Reich3= 
(und Oberappellations-) Gerichten wenigſtens den rechtlichen Schuß ihrer Rechte 
und Befigthümer und in den Landſtänden die Gewähr gegen Weberbürdung ihrer 
Kräfte! 

So klar und lichtvoll Schiller diefe verzweigten auf der Neligionsverfaffung 
beruhenden Motive des Kriegs zu entwideln und die Theilnahme der auswärtigen 
Mächte am Kriege ſelbſt dadurch zu begründen weiß, jo wenig Intereffe hatte er 
an den confejfionellen ragen ſelbſt. Das Augsburgiſche Belenntniß erfchien 
ihm verfrüht, e8 war abgelegt und damit der religiöfen Unterfuhung eine Grenze 
gefeßt, ehe der erwachte Geift der Forſchung fih damit befriedigt ſehen konnte; 
er konnte um fo weniger Intereſſe dafür haben, da er darin eine neue Quelle des 
Berfolgungsgeiftes erfannte, der die Lutheraner gegen die Galviniften leitete, 
und in diefer Feindſeligkeit wiederum die Quelle der gehemmten Macht beider 
gegen die beabfihtigte Zurfidführung einer vorgefhhrittenen Bildung auf den vor⸗ 
teformatorifhen oder gar nod einen niedrigeren Grad erbliden mußte. So er: 
loſch auch an diefen Dingen fein Intereffe bald während der Darfielung und 
nah den großen Haren Umriſſen der Einleitung trat ihm der Gegenftand bald 
tief in den Hintergrund. Er wandte fih mit Vorliebe einzelnen großen Erſchei⸗ 
nungen auf beiden Seiten des Kampfes zu, die er mit großer hiftorifcher Kunft 
durch die fortſchreitenden Begebenheiten felbft zu fhildern verftand. or allen 
intereffierten ihn die beiden bedeutendften Gegner, Wallenftein und Guftav Adolph, 
deren Charalterzeihnungen, wenn auch nit immer treu, doch zu den bevorzugten 
der ganzen Arbeit gehörten, wie er denn letzteren früher zum Helden eines epiſchen 
Gedichtes hatte machen wollen und den erfteren zum Träger einer bramatifhen Tri⸗ 
logie auswählte und ihn da getreuer fhilderte als in dem Geſchichtswerke. Guſtav 
Adolph behandelte er bei aller Anerkennung doch nicht mit parteiifcher Vorliebe; 
er bezeichnete deutlich genug die Gefahren, die aus der Einmiſchung diefes herrſch⸗ 
Iuftigen Gotteäftreiter8 in die proteſtantiſchen Kämpfe dem Proteftantismus felbft 
und fiher der Freiheit des Reichs, den Territorialherrſchaften drohte, und be- 
zeichnete e8 als den größten Dienft, den der Schwedenfönig Deutfhland noch 
leiſten Tonnte, daß er fiel. Mit feinem und Wallenfteins Tode verläßt Schiller 
die Theilnahme am Gegenftande. Anfhaulihe Darftellungen wie die Schlacht 
bei Breitenfeld, die Schlacht bei Lüken und die viel angefochtene Einäſcherung 
Magdeburg durch Tilly, begegnen nicht wieder: auch dieübrigen Perſönlichkeiten 
treten fortan nit mehr felbfiftändig hervor. Es galt, den gleichgiltig gewor- 
denen Stoff fo raſch und fo gut als möglich zu erledigen, und wie der Autor zu 
Anfange mit großen treffenden Bügen den inneren Zuſammenhang des großen 
Kampfes dargelegt hatte, um möglihft raſch zu den Theilen zu gelangen, die ihn 
befonders anzogen, fo eilt er jet, nahdem dieſer Theilnahme genügt ift, faſt 
compendienartig zum Schluffe. Und auch diefen erfpart er ih. Denn während 
der Eingang und die genaue Erörterung bed Paffauer Religionsfriedens zu der 
Annahme veranlaffen konnte, die Arbeit merde in einer genauen Erörterung der 
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Friedensverhandlungen und Friedensſchluſſe von Osnabrüd und Münfter, die 
des ganzen Krieges wahren Aufihluß geben, ein Gleichgewicht gegen den Eingang 
erhalten, entläßt uns der Berfafler mit der Ausflucht, die Geſchichte derfelben 
bilde ein eigneß Werk und ein Abriß davon würde das intereffantefte und charakter⸗ 
vollte Werk der menſchlichen Weisheit und Leidenſchaft zum Skelett machen und 
dad nehmen, was die Aufmerkſamkeit des Publicums feffeln fönne, für das er 
gefhrieben. Kaum konnte Schiller erwarten, ein fo zahlreiches Publicum zu finden, 
wie er e8 fand. Wenige Monate nad dem Erſcheinen der erfien Bücher waren 
fiebentaufend Exemplare abgefekt, natürlich vorzugsweife im protekantifchen 
Deutſchland. Denn ein großer Theil des Erfolges des glänzend geſchriebenen 
Werkes lag darin, daß es wie eine geiſtvolle Tendenzſchrift in eine Zeit fiel, 
deren ganzes politifches Thun und Laffen ein gemilderter Religiondfrieg war und 
deren friedlichere Kämpfe fi) um diefelbe Frage der Freiheit und Unabhängigteit 
der Landeshern und um die Machtwwollkommenheit des Reidsoberhauptes drehten. 
Baren do die Hauptpunkte des weſtphäliſchen Friedens, der den eigentlichen 
Behand der Reihäverfafiung bildete, nod täglich der Verlegung der katholiſchen 
Reihökände ihren Unterthanen gegenüber ausgeſetzt, fo daß das Corpus Evangeli⸗ 
corum unaußgefet zu lagen hatte; und war doch faum ein deutſcher Reichbſtand 
in der Nähe der Laiferlihen Erbflaaten, der nicht über mehr oder minder offne 
Gewalt Beſchwerde führte ; war doch der letzie Krieg gegen die dſterreichiſche Veſitz⸗ 
uohme Bayerns geführt und der Fürſtenbund gegen diejelben Gelüfte des Kaiſers 
geihloffen worden, die keinem Reichsſtande den gefiherten Beſitz des Seinigen 
ju gönnen ſchienen. Las man, was Schiller über die Anläffe des dreißigjährigen 
Kriege? gefagt hatte, fo war e8, als ob man in eine geſchichtliche Abſpieglung 
der Gegenwart blide, und ohne daß der Verfaſſer daran gedacht hatte, eine 
Barteifchrift zu ſchreiben, hatte er die glänzendfte geliefert, die jene Zeit herdor: 
bradhte und deren Wirkung au heute nod in den Anfeindungen fi) zeigt, die 
er deßhalb foridauernd erleiden muß. 


Um gleich hier noch einige Bemerkungen über die fonftigen hiftorifchen Are 
beiten Schillers zu machen, foweit fie nit ins Gebiet der Geſchichtsphiloſophie 
fallen, fei vorausgeſchickt, daß fie fall alle äußern Anläffen ihren Urfprung ver⸗ 
danten und darnach gemeſſen fein wollen, wiewohl man gewohnt ift, von den 
übrigen Werfen des Dichters auszugeben und nad den höchſten Maßftabe, den 
man von dorther mitbringt, diefe leicht Hingetworfenen Erzeugniffe zu beurtheilen. 
Seit feiner Weberfiedlung von Dresden nah Weimar ſah fih Schiller mehr als 

her auf feihten Erwerb angewiefen und er unternahm deßhalb verfchiedene 

re, die ihm nicht ſonderlichen Aufwand an Zeit und Beiftesthätigkeit koſteten 
> doch für feine Eriftenz förderlich fein fonnten. Neben der Geſchichte der 
beflionen und Verſchwörungen, wovon jhon an einer andern Stelle geredet 
und neben feiner Thalia befhäftigte ihn der Wielandſche Merkur, für den er 

Heinen Aufſatz "Alba zu Rudolſtadt 1547’ (im Octoberheft 1788) verfaßte, 

dem rudolftädtifchen Hofe, an dem er die Anekdote gehört hatte, eine Auf⸗ 


xvi Sinfeitungen, 


mertfomteit zu erweiſen. Von allgemeinerem Interefie waren bie Ginfeitungen. 
die er zu der mit Paulus und Andern unternommenen, feit 1790 unter feinem 
Namen erfhjienenen Allgemeinen Sammlung Hiſtoriſcher Memoires vom 12. Jahr-⸗ 
"3 auf die neueften Zeiten’ lieferie und fpäterhin in feine Heine Schrif- 

m. Die erfle derfelben, mit welder die Memoire& eröffnet wurden, 






Staaten die neue Gtaatenbildung freier Fami 
deren Urfagyen ais zwingende Rothwenbigleit vorausgejcht, und deren 
haupifähli in der Erjhütterung des Aberglaubens, aus dem fic 
gen, gefunden werden; des Mittelalters endlich, deffen lange Waffen 
ı fechgeßnten Jahrhundert ein mannbaftes Geſchiecht zugeführt, um das 
€ Vernunft mit kraftvoller Hand zu entfalten. Die Hierarhie allein, 
ju gewinnen gedadht, als fie die Streiter Europas zur Unterjogung 
igejandt, verlor die Fruchte deffen, was fie zu fäen gemeint, fammt 
yahin fihern Befit. Näher eingehend, wenn aud) nur überfigtlid, 
er mit finnlicher Mlarheit den Zuland Europas zur Zeit des erflen 
3, das Feudalweſen, die Bertheilung des Bodens, die Lehnsfolge, das 
‚ Dinge, die damals nur in gelehrten Werten behandelt zu werden 
1 Bier zuerft in faßlicher und doch beſchäftigender Weife zu jedermanns 
rgelegt wurden und aud) gegenwärtig nicht ohne Befriedigung gefefen 
Die 'univerfalbiftorifie Meberfiht der merkwürdigen Stantebegebe 
ven Zeiten Raifer Friedrich I., eigentlich zur Einleitung einer Neb 
5 Otto von Freiſingen und Radevichs beflimmt, deutet nur auf das 
gegeben werben follte, nicht was gegeben wurde, da nur die Zeit von 
tegierungsantritt bis zum Areuzzuge des Gtaufers Konrad behandelt 
Umfaffender wor die Geſchichte der Unruhen, welche der Regierung 
IV. vorangiengen biß zum Tode Karls IX. angelegt; aber aud) diejet 
dfiſchen Geſchichtſchreibern, wie Anquetil, gearbeitete Entwurf, in dem 
die Hefdengeftalt des Aomirals Goligny forgfältig und mit Liebe ges 
%, blieb, Schillers Kräntliäteit wegen, unvollendet, wie er denn dic 
ne an den Memoiteß überhaupt aufgab. Die Vorrede zur Gefhichte 
ferorbend, die Nieipammer nad) Bertot überfehte (1792), läßt diefem 
sritterlihen Staat als Träger einer Bernunftidee Gerehtigfeit wider- 
Durch Vertots Bud wurde Schiller auf den Plan feiner Maltefer ge- 
!d auß diefer Gefchichte entnahm er den Stoff zu feiner Romanze vom 
ampf. Mit diefem Biick auf die Geſchichte nahm Schiller von ihr Ah- 
enn bie Ueberfegung der Memoiren Bieilievilles rührt von feinem 
: Wofzogen her und if} don ihm allenfaNß nur durgcorrigiet, wie die 
feiner Ehmägerin. 





Der Barafit 


oder die Kunf, fein Glük zu maden. 
Ein Luftipiel nah dem Franzoͤſiſchen. 





Perſonen. 


Narbonne, Miniſter. 
Madame Belmont, feine Mutter, 
Gharlotte, feine Todhter.. 
Gelicour, 
Sa Rode, Gubalternen des Minifters. 
rmin, 
ar! $irmin, de Letztern Sohn, Lieutenant. 
Midel, Rammerbiener ed Minifters. 
Robineau, ein junger Bauer, Geliconrs Better. 


Die Scene ift zu Paris in einem Vorgemach des Miniflers, 


Erfier Aufzug. 
Erſter Auftritt. 


Zirmin, der Vater und Karl Firmin. 


Karl. Be ‚giudticher Zufall! — Denken Sie doch, Bater! 

Sirmin. Was iſt's? 

Karl, 32, habe fie wieder gefunden. 

firmin. 

Karl. Sparlatten, Seitdem ich in Paris bin, fuchte ich fie an allen 
öffentlichen Pläßen vergebens — und daß erfte Mal, daß ich zu Ihnen 
aufs Bureau fomme, führt mein Glüdsftern fie mir entgegen. 

Firmin. Aber wie denn? 

Karl Denen Sie do nur! Dieſes Herrliche Mädchen, das ich zu 
" "mar im Haug ihrer Tante befuchte — dieſe Charlotte, die id) liebe 

ewig lieben werde — fie ift die Tochter! — 

Firmin. Wefjen? 

Karl. Ihres Principals, des neuen Minifterd. — Ich kannte fie 

ter nur unter dem Namen Charlotte. 

Firmin. Sie ift die Tochter? 

Karl. Des Herrn von Narbonne; 

Schiller, Bere. Ill. 1 





2 Der Barafit. 


Firmin. Und du Viebft ſie noch? 

Karl, Mehr als jemals, nein Vater! — Sie hat nıich nicht er- 
fannt, glaub’ ich; ich wollte ihr eben meine Verbeugung machen, als 
Sie herein traten. — Und gut, daß Sie mich ftörten! Denn was hätte 
ich ihr fagen können! Meine Verwirrung mußte ihr fihtbar werden und 
meine Gefühle verrathben! — Ich beherrſche mich nicht mehr. Seit den 
ſechs Monaten, daß ich von ihr getrennt bin, tft fie mein einziger Ge- 
danke — fie ift der Inhalt, die Seele meiner Gedichte — der Beifall, 
den man mir gezollt, ihr allein gebührt er; denn meine Liebe ift der 
Gott, der mich begeiftert. 

Firmin. Ein Poet und ein Berliebter überredet fid) Vieles, wenn 
er zwanzig Sabre alt ift. — Auch ich habe in deinen Jahren meine Verſe 
und meine Zeit verloren. — Schade, daß über dem jchönen Wahn des 
Lebens befte Hälfte dahin geht. — Und wenn doch nur wenigfteng einige 
Hoffnung bei diefer Liebe wäre) — Aber nad) etwas zu freben, was 
man niemals erreichen Tann! — Charlotte Narbonne tft eines reichen 
und vornehmen Mannes Tochter — Unfer ganzer Reichthum ift meine 
Stelle und deine Lieutenantsgage. 

Karl, Aber ift das nicht ein wenig Ihre eigene Schuld, mein 
Bater? Verzeihen Siel Mit Ihren aangteiten, wornach könnten Sie 
nicht ſtreben! Wollten Sie Ihren Werth geltend machen, Sie wären 
vielleicht ſelbſt Miniſter, anſtatt ſein Commis zu ſein, und Ihr Sohn 
dürfte ungeſcheut ſeine Anſprüche zu Charlotten erheben. 

Firmin. Dein Vater iſt dag größte Genie, wenn man dich hört! 
Laß gut fein, mein Sohn, ich weiß beffer, was ich werth bin! Ich habe 
einige Uebung und bin zu brauchen — Aber wie viele ganz andere 
Männer, als ic) bin, bleiben im Dunkeln und jehen fid von unver- 
ſchämten Glüdspilzen verdrängt — Nein, mein Sohn! Laß ung nicht 
zu hoch hinaus wollen ! 

Karl. Aber auch nicht zu wenig auf ung halten! Wie? Sollten 
Sie nicht unendli mehr werth fein, als diejer Selicour, Ihr Bor« 
gejester — dieſer aufgeblafene Hohlfopf, der unter dem vorigen Minifter 
Alles machte, der ſich durch Nievderträchtigkeiten in feine Gunft ein- 
ſchmeichelte, Stellen vergab, Penfionen erſchlich, und der jet auch ſchon 
bei dem neuen Miinifter Alles gilt, wie ich höre? 

Firmin. Was haft du gegen diefen Selicour? Wird fein Gejhäft 
nicht getban, wie es fein fol? 

Karl, Ya, weil Sie ihm helfen. — Sie können nicht leugnen, daß 
Sie drei Biertheile feiner Arbeit verrichten, 

Armin. Man muß einander wechjelfeitig zu Gefallen fein. Verſeh' 
ich feine Stelle, fo verfieht er auch oft die meinige. 

Karl. Ganz recht! Darum follten Sie an feinem Plate ftehen, 
und er an dem Ihren. 

Firmin. Ich will feinen Andern aus feinem Plaße verdrängen und 


bin gern da, wo ich ftehe, in der Dunkelheit. 


Alan. 
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Karl. Sie ſollten fo hoch ſtreben, als Site reichen klönnen. — Daß 
Sie unter dem vorigen Minifter ſich in der Entfernung hielten, machte 
Ihrer Dentungsart Ehre, und ich bewunderte Sie darım nur defto 
mehr. — Sie fühlten ſich zu edel, um durch die Gunſt erlangen zu 
wollen, was Ihrem Berbienft gebührte. Aber Narbonne, fagt man, 
ft ein vortrefflicder Mann, ber das Berbienft anffucht, der das Gute 
will. Barum wollen Sie aus übertriebener Beicheidenheit auch jetzt 
noch der Unfähigfeit und Intrigue das Feld überlafien? 

Sirmin. Deine — verführt dich, Selicours Fehler und 
mein Verdienſt zu übertreiben. — Sei es auch, daß Eelicour für fein 
mittelmäßiges Talent zu body hinaus will, er ift reblich und meint es 
gut. Mag er feine Arbeit thun oder durch einen Andern thun laflen — 
wenn fie nur gethan wird! — Und geſetzt, er taugte weniger, tauge id) 
um deſſentwillen mehr? Wächst mir ein Verdienſt zu aus jeinem Un⸗ 
wertb ? Ich habe mir bisher in meiner Verborgenheit ganz wohl ge 
fallen und nach feinem höhern Biel geftrebt. Soll id) in meinem Alter 
meine Gefinnung ändern? Mein Blag fei zu fchlecht für mich! Immer⸗ 
bin! Weit beffer, als wenn ich zu fchlecht für meine Stelle wäre! 

Kerl, Und ich müßte aljo Charlotten entfagen! 


Zweiter Auftritt. 
Ba Node. Beide Firmin. 
Firmin. Kommt da nit La Roche? 
£a Roche (nievergefjlagen). Er jelbft. 
Firmin. Se ſchwermüthig? Was ift Ihnen begegnet? 
fa Rode. Sie gehen aufs Bureau! Wie glüdlih find Sie! — 
Ich — id will den angenehmen Morgen genießen und auf dem Wall 
promenieren. 
Firmin. La Roche! Was ift das? Sollten Sie nicht mehr — 
Sa ,Koche (zudt die Achſeln). Nicht mehr. — Mein Platz ift vergeben. 
Seit geftern hab’ ich meinen Raufpaß erhalten. 
Karl. Um Gotteswillen! ‘ 
fa Bode. Meine Frau weiß noch nichts davon. Laflen Sie fich ja 
nichts gegen fie merken. Sie ift frank; fie würde den Tod davon haben, 
Karl. Sorgen Sie nicht. Bon ung foll fie nichts erfahren, 
Firmin. Aber jagen Sie mir, La Roche, wie — 
fa Roche. Hat man mir das Geringfte vorzumwerfen ? Ich will mich 
nicht ſelbſt loben; aber id Tann ein Regifter halten, meine Eorreipon- 
denz führen, den? ich, fo gut als ein Anderer. Ich habe feine Schulden, 
zen meine Sitten ift nichts zu jagen. — Auf dem Bureau bin id) 
: Erfte, der kommt, und der legte, ber abgeht, und doch ver- 
ſchiedet! 
Firmin. Wer Ste kennt, muß Ihnen das Zeugniß geben — 
Karl. Aber wer kann Ihnen dieſen ſchliumen Dienſt geleiſtet haben ? 
fa Roche. Wer? Es iſt ein Freundſchaftsdienſt von dem Selicour. 


4 Der Paraſit. 


Karl. Iſt's möglich? 

da Roche. Ich hab’ es von guter Hand. 

Firmin. Aber wie? 

fa Rohe. Der Selicour ift aus meinem Ort, wie Sie wiffen. Wir 
haben beide gleiches Alter. Sein bischen Schreiben hat er von mir ge- 
lernt, denn mein Vater war Kantor in unſerm Dorf. Sch hab’ ihn in 
die Geſchäfte eingeführt. Zum Dank dafür ſchickt er mich jegt fort, um, 
ich weiß nicht welchen Better von dem Kammerdiener unfers neuen - 
Minifters in meinen Plat einzufchieben. 

Karl, Ein jaubres Plänen! 

Firmin. Aber wäre da nicht noch Rath zu jchaffen? 

fa Roche. Den erwart’ ich von Ihnen, Herr Firmin! — Zu Ihnen 
wollt’ ich mic) eben werden. — Sie denken rechtſchaffen. — Hören Sie! 
Um meine Stelle ift mir’ nicht zu thun; aber rächen will ich mich. 
Diefer unverjchämte Bube, der gegen feine Obern jo gejchmeidig, jo 
friehend ift, glaubt einem armen Schluder, wie ich bin, ungeitraft 
ein Bein unterjchlagen zu können. — Aber nimm dich in Acht, Freund 
Selicour! — Der verachtete Gegner ſoll dir ſehr ernfthafte Händel an- 
richten | — Und follt’ eg mir meine Stelle, meine Berforgung auf immer 
foften — id) muß Rache haben! Für meine Freunde gehe ic) ing Feuer, 
aber meine Feinde mögen an mich denken. 

Firmin. Nicht doch, lieber La Roche! — Bergeben und vergefjen 
ift die Rache des braven Mannes. 

La Roche. Keine Barmherzigkeit, Herr, mit den Schelmen ! Schlechte 
Burfche zu entlarven, ift ein gutes, ein verdienftliches Werk, — Seine 
Stelle, das wiffen Sie recht gut, gebührt von Gott und Rechts wegen 
Ihnen — und das aus mehr als einem Grumd. Aber arbeitet, zer- 
ſchwitzt euch, laßt's euch fauer werden, ihr Habt dod) nur Ei und Mühe 
umfonft vergeudet! Wer fragt nad) eurem Verdienſte? Wer befiimmert 
fih darım? — Kriedht, Shmeichelt, macht den Krummbudel, ftreicht 
den Katenfchwanz, das empfiehlt feinen Dann! Das ift der Weg zum 
Glück und zur Ehre! — So hat's diejer Seliconr gemacht, und ihr jet, 
wie wohl er fic dabei befindet! 

j Me Aber thun Sie dem guten Manne nicht Unrecht, Tieber 
a Rode 

Fa Roche. Ich ihm Unrecht! Nun, nun ich will mid) eben für 
feinen tiefen Menſchenkenner geben; aber diejen Selicour, den feh’ ich 
durch! den hab’ ich — ic) kenne mid) ſelbſt nicht jo gut, als ich den kenne. 
— Schon in der Schule ſah man, wel Früchtchen das geben würde! 
Das ſchwänzelte um den Lehrmeifter herum und horchte und ſchmeichelte, 
und wußte ſich fremdes Verdienſt zuzueignen und feine Eier in fremde 
Nefter zulegen. Das erſchrak vor feiner Niederträchtigkeit, um fich ein- 
zuigmeihetn ‚einzuniften, Als er älter ward, ging daß alles ins Große, 

ald jpielte er ven Heuchler, bald ven Spaßmacher, wie's Die Beit heiſchte; 
nit jedem Winde wußte er zu jegeln. Denken Sie nicht, Daß ich ihn ver- 
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leumde! Man weiß, mie e8 unter dem vorigen Minifter zuging. — 
Run, er ift tobt — ich will ihm nichts Böſes nachreden. — Aber wie 
wußte diefer Selicour feinen Schwächen, feinen Laſtern durch die ſchänd⸗ 
lichſten Kupplerdienfte zu fhmeicheln! — Und kaum fällt der Minifter, 
jo ift er der Erſte, der ihn verläßt, der ihn verleugnet! 

Karl. Aber wie kann er fich bei dem neuen Herrn behaupten, der 
ein jo würdiger Mann ift ? 

£a Rode. Wie? Mit Heucheln. Der weiß fi) nad) feinen Leuten 
zu richten und feinen Charakter nach den Umftänden zu verändern. 
— Auch auf eine gute Handlung kommt's ihm nicht an, wenn babei 
etwas zu gewinnen ift, jo wenig, als auf ein Bubenſtück, wen e8 zum 
Zwecke führt. 

Karl. Aber Herr Narbonne hat einen durchdringenden Geift und 
wird feinen Mann bald ausgefunden haben. 

£a Roche. Das iſt's eben, was er fürdhtet. — Aber fo Teer fein 
Kopf an allen nützlichen Kenntniffen ift, fo reich ift er an Kniffen. — 
So, zum Beifpiel, |pielt er den Ueberhäuften, den Geſchäftvollen und 
weiß dadurch jeder gründlichen Unterredung zu entichlüpfen, wo feine 
Unwifjenbeit ans Licht fommen könnte, — Uebrigens trägt er fi mit 
feinen Heinen Projecten; ich Tenne fie recht gut, ob er fie gleich tief zu 
verbergen glaubt. 

Firmin. Wie jo? Was find das fir Projecte? 

Sa Rode. Narbonne, der bei dem Gonvernement jetzt ſehr viel zu 
fagen bat, jucht eine fähige Perſon zu einem großen Gejandtichaftspoftei, 
Er bat die Präfentation; wen er dazu empfiehlt, der iſt's. Nun hat 
diefer Narbonne and) eine einzige Tochter , fiebzehn Jahre alt, ſchön und 
liebenswürdig und von unermeßlichem Bermögen. — Gelingt's nun 
dem Selicour, in einem fo hohen Poften aus dem Land und dem hell- 
jehenden Minifter aus den Augen zu fommen, fo kann er mit Hilfe 
eines geſchickten und discreten Secretärs feine Hohllöpfigleit lange 
verbergen. — Kommt fie aber auch endlich an den zog, wie e8 nicht 
fehlen Tann, mas thut das algdann dem Schwiegerfohn des Minifter8? 
Der Minifter muß aljo zuerft gemonnen werben, und da gibt man fich 
nun die Miene eines geübten Diplomatilers. — Die Mutter des Mini- 
ſters ift eine ‚gute ſchwatzhafte Alte, die eine Kennerin fein will und ſich 
viel mit der Muſik weiß. — Bei diefer Alter hat er ſich eingeniftet, hat 
ihr Charaden und Sonette vorgejagt, ja, und der Stümper bat die 
Dreiftigfeit, ihr des Abends Arien und Lieder auf der Guitarre vorzu- 
fimpern. — Das Fräulein hat Romane gelejen; bei ihr macht er den 
Empfindfamen, den Verliebten, und fo ift er der Liebling des ganzen 
Hauſes, non der Mutter gebätjchelt, von der Tochter geſchätzt. Die 
Sefandtfchaft ift ihm fo gut als ſchon gewiß, und nächſtens wird er um 
die Hand der Tochter anhalten. 

*arl. Was hör’ ich! Er follte die Kühnheit haben, fih um Ehar- 
otten zu bewerben? 


6 . Der Paraſit. 


fa Rode. Die hat er, das können Sie mir glauben. 

Karl. Charlotten, die ich liebe, die ich anbete. 

Ca Rode. Sie lieben Sie? Sie? 

Firmin. Er ift ein Narr! Er ift nicht bei Sinnen! Hören Sie ihn 
nicht an! ‘ 

fa Roche. Was hör’ ih! Iſt's möglich? — Kein, nein, Herr 
Firmin! Diefe Liebe ift ganz und gar keine Narrheit. — Wart — wart, 
vie kann ung zu etwas führen. — Diefe Liebe fommt mir erwünſcht — 
die paßt gan im meine Projecte! 

Karl. Was träumt er? 

fa Rode. Diefer Selicour ift in die Luft gefprengt! In die Luft, 
fag’ ih. — Rein verloren! — In jeinem Ehrgeiz joll ihn der Bater, in 
feiner Liebe joll ihn der Sohn aus dem Sattel heben. 

Firmin. Aber ich bitte Sie — 

fa Rode. Laßt nur mid, maden! Laßt mi machen, fag’ ich! 
Und über furz oder lang find Sie Ambaffadeur, und Karl heirathet 
Fräulein Charlotten. 

Karl. Ich Charlotten heirathen! 

Firmin. Ich Ambaffadeur! 

Ca Rode. Nun! Nun! Warum nicht? Sie verdienten es beſſer, 
ſollt' ich meinen, als dieſer Selicour. 

Frmin. Lieber La Roche! Eh Sie uns andern ſo große Stellen 
verſchaffen, dächte ich, Sie forgten, Ihre eigene wieder zu erhalten. 

Karl. Das gleicht unjerm Freund! So ifter! Immer unterneh- 
mend! immer Blane ſchmiedend! Aber damit langt man nicht aus! Es 
braucht Gewandtheit und Klugheit zur Ausführung — und daß der 
Freund es fo leicht nimmt, das Dt ihm ſchon ſchwere Sändel angerichtet! 

Fa Rode. Es mag fein, ich verfpreche wielleicht mehr, als ich 
halten kann. Aber alles, was ich jehe, beicht meine Hoffnung, und der 
Verſuch kann nichts ſchaden. — Für mid) jelbft möchte ich um keinen 
Preis eine Intrigue ſpielen — aber diefen Selicour in bie Luft zu 
jprengen, meinen Kreunden einen Dienft zu leiten — das ift löblich, dag 
ijt köſtlich, das macht mir ein Hinumlifches Vergnügen — und an dem 
Erfolg — an dent ift gar nicht zu zweifeln. 

Firmin. Nicht zu zweifeln? Sp haben Sie Ihren Plan ſchon in 
Ordnung? 

Sa Rode In Ordnung — wie? Ich habe noch) gar nicht daran 
gedacht; aber das wird ſich finden, wird ſich finden. 
Firmin. EI — Ei! Diefer gefährliche Plan ift noch nicht weit ge- 
diehen, wie ich fehe. 

fa Rode. Sorgen Sie nicht — Ich werde mich mit Ehren heraus- 
ziehn; diefer Selicour fol e8 mir nicht abgewinnen, das fol er nicht, 
dafür fteh’ ich. — Was braucht's der Ummege? Ich gehe geradezu, ich 
melde mich bei dem Minifter, es ift nicht ſchwer, bei ihm vorzutommen ; 
er liebt Gerechtigkeit, er fann die Wahrheit vertragen. 


— 


| — — —— 
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Firmin. Wie? Was? Sie hätten bie Kühnheit — 

fa Node. Ei was! Ich bin nit furdtfam. — Ich fürchte Nie- 
mand. — Kurz und gut — Ich — Ipreche den Minifter — ich öffne ihm 
die Augen. — Er fieht, wie [händlich er betrogen ift — das ift das Wert 
einer halben Stunde — der Selicour muß fort, fort — mit Schimpf 
und Schande fort, und ich genieße den volllommenften Triumph. — Ya, 
ich ftehe nicht dafür, daß mid) der arme Teufel nicht dauert, wenn er jo 
mit Schande aus dem Haufe muß. 

Karl. Was Sie thun, lieber La Rohe — Mid) und meine Liebe 
laffen Sie auf jeden Fall aus dem Spiel! — Ich hoffe nichts — ich darf 
meine Wünſche nicht jo Hoch erheben — aber für meinen Vater können 
Sie nie zuviel thun. 

Firmin. Laß du mic) für mich ſelbſt antworten, mein Frennd! — 
Sie meinen e8 gut, lieber Ya Roche, aber der gute Wille geht mit der 
Ueberlegung dur. Was für ein luftiges Project iſt's, das Sie fi) aus⸗ 
gefonnen haben! Ein leeres Hirngefpinnft !— Und wäre der Erfolgebenjo 
ficher, als er es nicht ift, jo würde ich doch nie meine Stimme dazu 
geben. Diefe glänzenden Stellen find nicht für mich, und ich bin nicht 
für fie; Reigung und Schidjal haben mir eine beſcheidenere Sphäre 
angemwiejen. Warum fol ich mich verändern, wenn ich mich wohl be- 
finde? Ich hoffe, der Staat wird mic) nicht fuchen, und idy bin zu ftolz, 


um ein Amt zu betteln — noch viel mehr aber, um einen Andern für 


mich betteln zu laſſen. — Sorgen Sie aljo nur für ſich jelbft! Sie 
haben Freunde genug; es wird fich jeder gern für Sie verwenden. 

fa Rode. Ihr wollt alfo Beide meine Dienfte niht? — Liegt nichts 
dran! Ich made euer Glüd, ihr mögt e8 wollen oder nicht! (Er geht ab.) 

Pr Er ift ein Narr; aber ein guter, und fein Unfall geht mir 

zu Herzen. 

Karl. Auch mich bedauern Sie, mein Bater! Ich bin unglüd- 
fiher, als er! Ich werde meine Charlotte verlieren! 

Firmin. Ich höre fommen — Es ift der Minifter mit feiner Mutter 
— Laß uns gehen! — Ich will auch den Schein vermeiden, als ob ih 
mich ihm in den Weg geftellt hätte, (Gehen ab.) 


Dritter Auftritt. 
Narbonne Madame Belmont. 

Mad. Belmont. War Herr Selicour ſchon bei dir? 

Narbonne. Sch hab’ ihn heute noch nicht gefehen! 

Mad. Kelmont. Das mußt du doch geftehen, mein Sohn, daß du 
einen wahren Schaß in diefem Manne bejiteft. 

Narbonne. Er jcheint jehr brav in feinem Fach. Und da ich mich 
einmal von meinem ländlichen Aufenthalt in dieje große Stadt und in 
einen jo ſchwierigen Poſten verjegt jehe, wo e8 mit der Bilcherweisheit 
keineswegs gethan ift, jo muß ich's für ein großes Glück achten, daß 
ih einem Manne, wie Selicour, begegnete. 
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Mad. Gelmont. Der alles verſteht — dem nichts fremb if! Ge⸗ 
{mad und Kenntniß — die geiftreicäfte Unterhaltung, bie angenehmften 
Talente. — Mufit, Malerei, Berfe, man frage, monad) man will, er 
if in allem zu Haufe. 

Marbonne, Nun, und meine Tochter? 

Mad. Selmont. Gut, daß du mich daranf bringft. Cie hat ihre 
fiebzehn Jahre; fie hat Augen; diefer Selicour hat fo viele vorzuge — 
Und er {ft galant! Sein Ausbrud beiebt ſich in ihrer Gegenwart. — 
D es ift mir nicht entgangen! Diefe Delicatefie, diefe zarten Aufmerl- 
famteiten, bie er ihr beweist, find nur einen Heinen Schritt weit von 
der Liebel 

Harbonne. Run, es wäre feine fible Bartie file unfer Kinb! Ich ſehe 
nicht auf die zufälligen Vorzlige der Geburt; hab’ ich nicht felbft meinen 
Weg von unten auf gemacht? Unb biejer Selicour kann es mit feinem 
Geilt, feinen Kenntniffen, feiner Rechtſchaffenheit noch weit bringen. Ich 
habe felbft jchon bei einem ehrenvollen Boften, wozu man einen tüchtigen 
und würdigen Mann fucht, am ihn gedacht. — Nun! Ich will feine 
Fähigkeiten prüfen — zeigt er fid), wie id) nicht zweiffe, eines folden 

oftens wilrdig, und weiß er meiner Tochter zu gefallen, fo werde ich ihn 
mit Freuden zu meinem Sohn annehmen. 
‚ Mad. Selmont. Das ift mein einiger Wunſch! Erift ein gar zu 
axtiger, gefäiger, allerfiehfter Mann 


Bierter Auftritt, 
Borige. Charlotte, 

Charlotte. Guten Morgen, lieber Bater! 

Harbonne, Sieh da, mein Mädchen! — Nun, wie gefällt dir die 
große Stadt? 

Charlotte. Ah, ich wünfche-mic doch wieder aufs Land hinaus 
— denn hier muß id) bie Beit abpaffen, um meinen Vater zu fehen. 

Harbonne. Fa, ich felbft vermiffe meine redfichen Landleute. Mit 
ihnen ſcherzte id} uud war fröhlich — doch das hoffe ich auch hier zu 
bleiben. — Mein Boften foll meine Gemithsart nicht verändern; man 
Tann ein Geſchäftsmann fein, und doch feine gute Laune behalten. 

Mad. Selmont. Mic entzüct diefer Aufenthalt, Ich — ich bin hier 
wie im Himmel. Mit aller Welt ſchon bin id} befannt — alles konimt 
mir entgegen — und Herr Selicour wollte mich bei dem Lyc&e abonnieren. 

; glu. Denken Sie, Großmama, wen ich heute geglaubt habe 

zu jehen! — 

Mod. Selmont, Wen denn? 

Lparlotte. Den jungen Officer — 

Mad. Kelmont. Welten Dfficier? 

Sparlotte. Den jungen Karl dirmin — . 

Mad. Selmont. Der zu Colmar alle Abende zu deiner Tante kam — 

Tparlotte. Der fic) immer mit Ihnen unterhielt — 
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1. Aufzug. 4—5. Uuftritt. 9 


Rad. Kelmont. Ein artiger junger Menſch! 

Charlotte. Nicht wahr, Großmama? 

Mad. Selmont. Der auch fo hübſche Verfe machte ? 

Charlotte. Ya, ja, der! 
- Mad. Selmont. Nun, da er bier ift, wird er fich auch wohl bei 
ung melden. 

Harbonne. Wo doch der Selicour bleibt? Er läßt diesmal auf fich 
warten! 

ad. Selmont. Da kommt er eben! 


. Fünfter Auftritt. 
- Gelicour zu den Borigen. 

Selicour (alles betomplimentierend). Ganz zum Entzliden find’ ich Sie 
alle hier beifanımen! 

Harbonne. Guten Morgen, lieber Selicour! 

Selicour (zu Narbonne, Bapiere übergebend). Hier überbringe ich ben 
bewußten Aufjag — ich hielt’ für dienlich, ein paar Zeilen zur Erläu- 
terung beizufügen. 

Aarbonne. Bortrefflich ! 

Selicour (der Madame ein Billet Übergebend). Der gnädigen Frau habe 
ich für das neue Stüd eine Loge beiprochen. 

ad. Belmont. Allerliebft! 

9 Selicour. Dem gnädigen Fräulein bring’ ich diefen moralifchen 
oman. 

Charlotte. Sie haben ihn doch geleſen, Herr Selicour? 

Selicour. Das erſte Bändchen, ja, hab’ ich flüchtig durchgeblättert. 

Charlotte. Nun, und — 

Selicour. Sie werben eine rührende Scene darin finden. — Ein 
unglücklicher Bater — eine ausgeartete Tochter! — Eltern hilflos, im 
Stich gelaffen von undankbaren Kindern! — Gräuel, die ich nicht fafle 
— davon ich mir feinen Begriff machen kann! — Denn wiegt wohl die 
ganze Dankbarkeit unjers Lebens die Sorgen auf, die fie unjerer Hilf- 
lofen Kindheit beweijen ? 

Mad. Kelmont. In alles, was er jagt, weiß der mürbige Mann 
doch etwas Delicates zu legen! 

Selicour (zu Rarbonne). In unfern Bnreaur ift eben jett ein Chef 
nöthig. — Der Plaß ift von Bedeutung, und Viele bewerben ſich darum. 

Harbonne. Auf Sie verlaff’ ich mid, Sie werden die Anfprüche eines 
Jeden zu prifen wiſſen — die Dienftjahre, der Eifer, die Fähigkeit und 
vor allen die Rechtichaffenheit find in Betrachtung zu ziehen. — Aber 
ich vergeffe, daß ich zu unterzeichnen habe. Ich gehe! 

Selicour. Und ich will auch glei an meine Gejchäfte! 

Narbonne. Ich bitte Sie recht jehr, erwarten Sie mid) hier, wir 
haben mit einander zu reden! 

Selicour. Aber ich hätte vor Tiſche noch fo Mancherlei auszufertigen. 
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Aarbonne. Bleiben Sie, oder fommen Sie ſchleunigſt wieder! Ich 
habe Ihre Gegenwart nöthig! Ein Mann von Ihrer Kenntniß, von 
Ihrer Rechtſchaffenheit iſt's, was id; gerade braude! Kommen Sie ja 
bald zurüd! — Ich hab’ eg gut mit Ihnen vor. (Er geht ab.) 


Sechster Auftritt. 
Borige ohne Narbonne. 


Mad. Selmont. Sie können fi gar nicht vorftellen, Herr Seli- 
cour, wie große Stüde mein Sohn auf Sie hält! — Aber id) hätte zu 
thun, dächt' ih. — Unfre Berwandten, unfre Freunde fpeijen dieſen 
Abend hier. — Wird man Sie aud) fehen, Herr Selicour? 

Selicour. Wenn anders meine vielen Gejchäfte — 

Mad. Selmont. Daß Sie nur ja niht ausbleiben, fonft würde 
unferm Feſt feine Krone fehlen. Sie find die Seele unfrer Gefellichaft! 
— Und Charlotte, wollte ih wohl wetten, würde e8 recht jehr übel 
nehmen, wenn Sie nicht fämen. . 

Charlatte. Jh, Mama? Nun ja! Ihre und Bapa’s Freunde find 
mir immer herzlich willflommen. 

Mad. Selmont. Schon gut! Schon gut! — Fett zieh dich an! Es 
ift die höchfte Zeit! — Sie müſſen wiſſen, Herr Seltcour, daß ich bei 
dem Pub präjidiere, 

Selicour. So fommt die ſchöne Kunft noch der fhönen Natur zu 
Hilfe — wer fünnte da widerftehen? 

Mad. Belmont. Er ift ſcharmant! ſcharmant ift er! Nicht den 
Mund öffnet er, ohne etwas Geiftreiches und Galantes zu fagen. 

(Geht mit Charlotten.) 


Siebenter Auftritt. 
Selicour Michel. 
° Michel (im Hereintreten). Endlich ift fie fort! — Nun kann ich mein 
Wort anbringen! — Hab’ ich die Ehre, mit Herr Selicour — 
Selicour (grob und verdrießlich. Das ift mein Name! 
Michel. Bergönnen Sie, mein Herr! — 
Seliconr. Muß ich auch hier beläftigt werden? Was will man von 
mir? 
Michel. Mein Herr! — 
Selicour. Gewiß eine Bettelei — ein Anliegen. — Ich kann nicht 
dienen. — 
Michel. Erlauben Sie, mein Herr! 
Selicour. Nichts! Hier ift der Ort nicht — In meinem Cabinet 
mag man einmal wieder anfragen! 
Michel. Einen jo iibeln Empfang glaubte ih niht — 
Seliconr. Was beliebt? 
Michel. Ich komme ja gar nicht, um etwas zu bitten — ich komme, 
dem Herrn Selicour meine gehorfame Dankſagung abzuftatten, 
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1. Aufzug. 7. Auftrin 11 


Seliconr. Danklfagung? Wofür? 

Michel. Daß Sie meinem Neffen die Stelle verichafft haben. 

Selicour. Was? Wie? 

ide Ich bin erft jeit geftern bier im Haufe, weil mic) mein Herr 
auf dem Lande zurückließ. Als ich Ihnen fchrieb, hatte ich nicht Die Ehre, 
Sie von Perfon zu kennen. 

Selicour. Was Sie jagen, mein Werthefter! Sie wären im Dienſt 
des Minifters? 

Michel. Sein Kammerdiener, Ihnen zu dienen! 

Selicour. Mein Gott, welder Irrthum! Monfteur Michel, 
Kammerdiener, Leibdiener, VBertrauter des Herrn Minifters! — Bitte 
tauſendmal um Verzeihung, Monfteur Michel! — Wahrhaftig, id) 
ſchäme mid — ich bin untröftlih, daß ich Sie fo barſch angelaffen. 
Auf Ehre, Monſieur Michel! — Ich hielt Sie für einen Commis. 

Michel. Und wenn ich es auch wäre! 

Selicour. Man wird von fo vielen Zubringlicden belagert! Man 
kann es nicht allen Leuten am Rod anſehen. — 

FAichel. Aber gegen alle kann man höflich fein, dächt' ich! 

Selicour. Freilich! Freilich! Es war eine unglüdliche Zerftreuung !— 

Michel. Eine jehr unangenehme für mich, Herr Selicour! 

Selicour. Es thut mir leid, fehr leid — ich kann mir's in Ewig- 
feit nicht vergeben — 

Michel. Laſſen wir’3 gut fein! 

Selicour. Nun! Nun! — ich habe Ahnen meinen Eifer be- 
wiefen — der liebe, liebe Neffe, der wäre denn nun verjorgt!. 

Michel. Eben lomm’ ich von ihm her; er ift nicht auf den Kopf 
gefallen, der Burjch! 

acow. Der junge Mann wird feinen Weg machen. Zählen Sie 
auf mich. 

Michel. Schreibt er nicht feine faubre Hand? 

Selicour. Er ſchreibt gar nicht übel! 

Michel. Und die Orthographie — 

Selicour. Yal Das ift das Weſen! 

Michel. Hören Sie, Herr Selicour! Bon meinem Briefe an Sie 
laſſen Sie fich gegen den gnädigen Herrn nichts merken. Er hat ung, 
da er zur Stadt reiste, fireng anbefohlen, um nichts zu follicitieren. — 
Er ift fo etwas wunderlich, der Herr! 

Selicour. Iſt er das? Sol So! — Sie kennen ihn wohl fehr gut, 
den Herrn Minifter? 

Michel. Da er auf einem vertrauten Zuß mit feiner Dienerfchaft 
umgeht, jo weiß ih ihn auswendig, — und Tann Ihnen, wenn Sie 
wollen, völlige Auskunft fiber ihn geben. 

Selicour. Ich glaub's! Ich glaub's! Aber ich bin eben nicht nen- 
gierig, ganz und gar nicht! Sehen Sie, Monfienr Michel! Mein 
Grundſatz tft: Handle recht, ſcheue Niemand. 


12 Der Parafit. 


Michel. Schön gejagt! 

Selicour. Nun aljo weiter! Fahren Sie nur fort, Monſieur Michel ! 
— Der gute Herr ift alfo ein wenig eigen, fagen Sie? 
6 ice, Er ift wunderlich, aber gut. Sein Herz ift lauter, wie 

D 

Selicour. Er ift veih, er ift ein Wittwer, ein angenehmer Mann 
und noch in feinen beften Jahren. — Geftehen Sie's nur — er haft 
die Weiber nicht, der liebe, würdige Mann. 
Michel. Er hat ein gefühlvolles Herz. 
Zelicour (lächelt fein) He! He! So einige kleine Liebſchaften, nicht 


r 
Michel. Mag wohl ſein; aber er iſt über dieſen Punkt — 
Selicour. Verſtehe, verſtehe, Monſieur Michel! Sie ſind beſcheiden 
und wiſſen zu ſchweigen. — Ich frage in der beſten Abſicht von der 
oe denn ich bin gewiß, man kann nichts erfahren, als was ihm Ehre 
ringt. 

Michel. Ja! Hören Sie! In einer von den Vorftäbten fucht er 
ein Quartier. 

Selicour. Ein Quartier, und für wen? 

Midel. Das will ic ſchon noch herausbringen. — Aber laſſen 
Sie fi ja nichts verlauten, hören Sie? 

Selicour. Bewahre Gott! 

Michel. Galant war er in der Jugend. — 

Selicour, Und da glauben Sie, daß er jegt noch fein Liebchen — 

Michel, Das eben nicht! Aber — | 

Selicour. Sei's, was e8 will! Als ein treuer Diener des würdigen 
Herrn müffen Sie einen riftlichen Mantel auf feine Schwachheit werten. 
Und warum könnte es nicht eine heimliche Wohlthat fein? Warum das 
nicht, Herr Michel? — Ich haffe die fchlechten Auslegungen — In den 
Tod hafle ich, was einer übeln Nachrede gleicht, — Man muß immer 
das Belte von feinen Wohlthätern denken. — Nun! Nun! Nun, wir 
ſehen ung wieder, Monfteur Michel! — Sie haben mir doch meinen 
trodenen Empfang verziehen? Haben Sie? — Auf Ehre! ich bin noch 
ganz ſchamroth dariiber! (Gibt ihm die Hand.) 

Michel (weigert ih). O nicht doch, nicht doch, Herr Seltcour! Ich 
fenne meinen Pla und weiß mid, zu befcheiden. 

Selicour. Ohne Umftände! Zählen Sie mich unter Ihre Freunde! 
— Ich bitte mir das aus, Monſieur Michel! 

Michel. Das werd’ ich mich nimmer unterftehen — ich bin nur ein 
Bedienter. 

Selicour. Mein Freund! Mein Freund! Kein Unterfchied zwiſchen 
ung, Ich bitte mir's vecht aus, Monſieur Michel! 
(Indem fi Beide becomplimentieren, fällt der Vorhang.) 
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2. Aufzug. 1. Auftritt. 18 


Zweiter Aufzug. 
Erfter Auftritt. 


Narbonne un Selicour ſitzen. 


Rarbonne Sind wir endlich allein? 

Selicour (unbehaglih). — Ya. 

Warbonne. Es liegt mir jehr viel an diejer Unterredung. — Ich habe 
Ichon eine jehr gute Meinung von Ihnen, Herr Selicour, uud bin gewiß, 
fte wird fi um ein Großes vermehren, ehe wir außeinander gehat. 
Zur Sache alſo, und die faljche Beſcheidenheit bei Seite. Sie follen in 
der Diplomatil und im Staatsredht ſehr beivandert fein, fagt man? 

Seliconr. Ich habe viel darin gearbeitet, und vielleicht nicht ganz 
ohne raucht. Aber für jehr kundig möchte id) mich denn darum doch nicht — 

Üarbonne. Gut! Gut! Fürs erite aljo laſſen Sie hören — Welches 
halten Sie für die erften Erforderniffe zu einem guten Gejandten? 

Selicour (fiodend). Bor allen Dingen habe er eine Gewandtheit in 
Geſchäften. 

Narbonne. Eine Gewandtheit, ja, aber die immer mit der ſtreng⸗ 
ſten Redlichkeit beftebe. 

Selicour. So mein’ ich's. 

Narbonne. Weiter. 

Selicour. An dem fremden Hofe, wo er ſich aufhält, ſuche er ſich 
beliebt zu machen. 

Aarbonne. Jal Aber ohne feiner Würde etwas zu vergeben. Er 
behaupte die Ehre des Staats, den er vorftellt, und erwerbe ihm Achtung 
durch fein Betragen. 

Selicour. Das iſt's, was ich jagen wollte. Er laſſe fi) nichts 
bieten und wiffe fih ein Anjehen zu geben. — 

Barbonne. Ein Anjehen, ja, aber ohne Anmaßung. 

Selicour. So mein’ ich's. 

Narbonne, Er habe ein wachjames Auge auf alles, mad — 

Selicour (unterbricht ihn). Ueberall habe er die Augen; er miffe dag 
Berborgenfte auszufpüren — 

Narbonne. Ohne den Aufpaffer zu machen. 

Selicour. Sp mein’ ich's. — Ohne eine ängftlihe Neugierde zu 
derrathen. 

Narbonne. Ohne ſie zu haben. — Er wiſſe zu ſchweigen, und 
eine beſcheidene Zurückhaltung — 

Selicour (raſch). Sein Geſicht ſei ein verſiegelter Brief. 

Harbonne. Ohne den Geheimnißkrämer zu machen. 

Selicour. So mein’ ih’. 

Harbonne. Er befite einen Geift des Friedens und fuche jeder ge 
fährlichen Mißhelligfeit — 

Selicour. Möglichft vorzubeugen. 
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nz recht. Er habe eine genaue Kenntniß von ber 
schiedenen Länder — 

ihrer Lage — ihren Erzeugniffen — ihrer Ein- und 
jandelsbilance — 
ınz recht. 
luß der Rede). Ihren Berfaffungen — ihren Bind> 
Squellen — ihrer bewaffneten Madıt. — 

m Beiſpiel; angenommen aljo, es wäre Schweden 
jin man Sie verſchictte — fo würden Sie wohl von 
äufig die nöthige Kunde haben. 

em. JH — muß geftehen, daß — Ich Habe mich 
ergäftigt, Den Norden kenn’ ic) weniger. 

‚1 Hm! 

ci) bin jet eben daran, ihn zu ſtudieren. 

n Stalien alfo! 

Land der Cäfaren feffelte sung meine Aufmertſam · 
ır die Wiege der Kilnfte, das Vaterland der Helden, 
ehabenften Tugend! Welde rührende Erinnerungen 
mpfinbet! 
hll Wohl! Aber auf unfer Thema zurüid zu tommen! 
Sie befehlen! Ach, die ſchönen Künfte Haben jo viel 
Bt ſich jo Vieles dabei denen! 
nebig iff’S, was mir zunächft einfällt. 
dig — Recht! Gerade über Ventdig Habe ich einen 

worin ich mich über alles ausführlich verbreite. — 
olen. — (Steht auf.) 

Ht dog)! Nicht doch! Eine Heine Geduld. 


Zweiter Auftritt, 
Borige. Mitchel. 


Jemand draußen, der in einer bringenben Ange» 
es Gehör -verlangt. — 

Gig). Ich will nicht flören. 

in! Bleiben Sie, Selicour! Diefer Jemand wird 
ugenblid gedulden. 

— wenn e8 dringend — 

8 Dringenbfte ift mir jet unſere Unterrebung. 
uben Ste, aber — 

in ein paar Minuten geſchehen, fagt der Herr, und 
. (Gelicour eilt ab.) ‚ 

men Sie ja gleid) wieber, id) Bitte Ste, wenn der 





verde ganz zu Ihren Befehlen fein. 
tet). Laßt ihm eintreten! 
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Dritter Auftritt. 
Narbonne La Rothe. 

fü Roche (mit vielen Büdlingen). Ich bin wohl — ih vermuthe — 
es ift des Herrn Miniſters Ercellenz, vor dem ich — 

Narbonne. Ich bin der Minifter. Treten Sie immer näher! 

fa Rode. Bitte jehr um Vergebung — id — ich komme — e8 ift — 
ich ſollte — ich bin wirklich in einiger Verwirrung — der große Reipect — 

Rarbonne. Ei, fo laffen Sie den Reipect und kommen zur Sade! 
Was führt Sie her? 

fa Roche. Meine Pflicht, mein Gewiflen, die Liebe für mein Land! 
— Ich komme, Ihnen einen bedeutenden Wink zu geben. 

Narbonne Reden Sie! 

La Rohe. Sie haben Ihr Bertranen einem Manne gejchenkt, der 
weder Fähigkeit noch Gemiffen hat. 

Narbonne Und wer ift diefer Mann? 

£a Roche. Selicour heißt er. 

Barbonne. Was? Sel — 

£a Roche. Gerade heraus, Dieſer Selicour ift eben fo unmiffend, 
als er nieberträdhtig ift. Erlauben Sie, daß ich Ihnen eine Heine Schil- 
derung von ihm mache, " 

Harbonne. Eine Heine Geduld! (Klingelt, — Michel kommt.) Ruft 
Heren Selicour! 

Ca Rohe. Mit nichten, Ihr Ercellenz! — Er ift ung bei dieſem 
Geſpräche keineswegs nöthig. 

Narbonne. Nicht für Ste, das glaub’ ih, aber dag ift nun einmal 
meine Weife. Ich nehme feine Anklage wider Leute an, die fi) nicht 
vertheidigen können. — Wenn er Ihnen gegenüber fteht, mögen Sie 
Ihre Schilderung anfangen. 

fa Rode. Es ift aber doch mißlich, Jemand ins Angefiht — 

Harbonne. Denn man feine Beweife hat, allerdings — Iſt das 

hr Fall — 

ß Rode. Ich hatte nicht darauf gerechnet, es ihm gerade unter 
die Augen zu jagen — Er ift ein feiner Schelm, ein befonnener Spiß- 
bube. — Ei nun! Meinetwegen auch ind Angefiht! — Zum Henter, 
ich fürchte mi) nicht nor Ihm. — Er mag kommen! Sie jollen fehen, 
daß ich mich ganz und gar nicht vor ihm fürchte. 

Barbonne. Wohl! Wohl! Das wird fich gleich zeigen. Da kommt er} 


Bierter Auftritt. 
Borige Gelicpur. 
Horbonne. Kennen Sie diejen Herrn? 
Selicour (fehr verlegen). Es ift Herr La Roche. 
Harbonne. Ich habe Sie rufen laſſen, ſich gegen ihn zu nexthei- 
digen. Er fomnıt, Ste anzuflagen, Nun, veden Sie! 
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£a Roche (nachdem er gehuftet). Ich muß Ihnen alſo jagen, daß wir 
Schulfameraden zufammen waren, daß er mir vielleidt einige Danf- 


barkeit For Bir fingen Beide unfern Weg zugleid) an — e8 find - 


jet fünfzehn Jahre — und traten Beide in dem nämlidhen Bureau als 
Schreiber ein. Herr Seltcour aber machte einen glänzenden Weg, ich 
— fite nod) da, wo ich ausgelaufen bin. Daß er den armen Teufel, 
der fein Jugendfreund war, feit vielen Jahren vergeſſen, das mag fein! 
Ich habe nichts dagegen. Aber nad) einer jo langen Bergeffenbeit an 
feinen alten Jugendfreund nur darum zu denken, um ihn unverdienter 
Weiſe aus feinem Brod zu treiben, wie er gethan hat, das ift hart, dag 
muß mid aufbringen! Er kann nicht das geringfte Böje wider mich 
jagen; ich aber fage von ihm und behaupte dreift, daß diefer Herr Seli— 
cour, der jett gegen Euer Ercellenz den revlichen Mann fpielt, einen 
rechten Spitzbuben machte, da die Zeit dazu war, Jetzt hilft er Ihnen 
das Gute ausführen, Ihrem Vorgänger, weiß ich gewiß, hat er bei 
feinen ſchlechten Stückchen redlich beigeftanden. Wie ein ſpitzbübiſcher 
Lakai weiß der Heuchler mit der Livree auch jedesmal den Ton feines 
Herrn anzunehmen. Ein Schmeidhler ift er, ein Lügner, ein Groß- 
prabler, ein übermüthiger Geſell! Niederträchtig, wenn er etwas ſucht, 
und hochmüthig, unverſchämt gegen Alle, die das Unglüd haben, ihn 
zu brauchen. Als Knabe hatte er noch etwas Gutmüthiges; aber tiber 
dieje menſchliche Schwachheit ift er jet weit hinaus. — Nun hat er fi) 
in eine prächtige Stelle eingejchlihen, und ich bin liberzeugt, daß er 
. ihr nicht gewachſen ift. Auf fich allein zieht er die Augen feines Chefs, 
und Leute von Fähigkeiten, von Genie, Männer, wie Herr Firmin, 
läßt er nicht auflommen. 

Harbonne. Firmin! Wie? — Iſt Herr Firmin in unfern Bureaur? 
fa Rode. Ein trefflicher Kopf, das fünnen Sie mir glauben. 
Narbonnt. Ich weiß von ihm. — Ein ganz vorzüglicher Geſchäfts— 
mann! 

fa Roche. Und Vater einer Familie! Sein Sohn machte in Colmar 
die Befanntihaft Ihrer Tochter. 

Narbonne. Karl Firmin! Ja, ja, ganz richtig! 

Sa Rode. Ein talentvoller junger Mann! 

Narbonne. — Fahren Sie fort! . 

La Rode. Nun, das wär’ es! Ich habe genug gejagt, dent’ ich! 

Narbonne (zu Selicour). Berantworten Sie fi}! 

Selicour. Des Undanks zeiht man mich. — Mi des Undantg ! 
Ich hätte gedacht, mein Freund La Roche follte mich beſſer kennen! — 
An meinem Einfluß und nit an meinem guten Willen fehlte es, wenn 
er jo lange in der Dunkelheit geblieben. — Welche harte Beſchuldigungen 
gegen einen Mann, ben er feit zwanzig Jahren treu gefunden hat! Mit 
jeinem Verdacht jo raſch zuzufahren, meine Handlungen aufs ſchlimmſte 
auszulegen und mich mit diefer Hige, diejer Galle zur verfolgen! —. 
Zum Beweis, wie jehr ich jein Freund bin — 
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£a Rode. Er mein Freund! Hält er mich für einen Dummkopf? 
— Und melde Proben hat er mir davon gegeben! 

Barbonne. Er hat Sie ausreden faffen! 

La Rode. So werde ih Unrecht behalten. 

Selicour. Man bat einem Andern feine Stelle gegeben, das it 
wahr, und Keiner verdiente diefe Zurüdjegung weniger als er. Aber id) 
hätte gehofft, mein Freund La Rode, anjtatt mich wie ein Feind anzu- 
Hagen, würde als Freund zu mir aufs Zimmer kommen und eine Er- 
Härung von mir fordern. Darauf, ich geftehe es, hatte ich gewartet und 
mid ſchon im Voraus der angenehmen Ueberrafchung gefreut, die ich ihm 
bereitete. Welche jüße Freude flir mich, ihn über alle Erwartung glüd- 
lich zu machen! Eben zu jenem Chef, wovon ich Eurer Ercellenz heut 
jagte, hatte idy meinen alten Freund fa Roche vorzufchlagen. 

Sa Bode. Mich zum Chef! Großen Dank, Herr Selicour! — Ein 
Schreiber bin ich und fein Geihäftsmann! Meine Feder und nicht mein 
Kopf muß mich entpfehlen, und ich bin Keiner von Denen, die eine Laft 
auf ſich nehmen, der fie nicht gewachſen find, um fie einem Andern heim- 
lich aufzuladen und ſich felbft das Verdienft anzueignen. 

Selicour. Die Stelle jchickt fich für dich, Kamerad! Glaub’ mir, 
der dich befier kennt, als du jelbft. (Zu Rardonne) — Er ift ein trefflicher 
Arbeiter, genau, unermüdlich, voll gefunden Berftands ; er verdient den 
Borzug vor allen jeinen Mitbewerbern. — Ich laſſe Männer von Genie 
nicht aufflommen, gibt er mir Schuld, und Herr Firmin iſt's, den er 
anführt. — Das Beijpiel ift nicht gut gewählt, fo trefflich aud) der Mann - 
iſt. — Erſtlich ift feine jegige Stelle nicht ſchlecht — aber ihm gebührt 
allerdings eine beffere, und fie ift auch jchon gefanden — denn eben Herrn 
Firmin wollte ih Euer Excellenz zu meinem Nachfolger empfehlen, wenn 
ih in jenen Poften verjett werden follte, ven mir mein gütiger Gönner 
bejtimmt. — Ich jei meinem jebigen Anıte nicht gewachſen, behauptet 
man. — Ich weiß wohl, daß ich nur mittelmäßige Gaben befite. — 
Aber man jollte bedenken, daß diefe Anklage mehr meinen Gönner trifft, 
als mich ſelbſt! — Bin ic) meinem Amte in der That nicht gemachfen, fo 
ift der Chef zu tadeln, der es mir anvertraut und mit meinem ſchwachen 
Talent fo oft feine Zufriedenheit bezeugt. — Ich fol endlich der Mit- 
ſchuldige des vorigen Minifters geweſen jein! — Die Stimme der Wahr- 
heit habe ich ihn hören laffen; die Sprache des redlichen Mannes habe 
ich kühnlich zu einer Zeit geredet, wo ſich meine Ankläger vielleiht im 
Staube vor ihm krümmten. — Bwanzigmal wollte ich diefem unfähigen 
Minifter ven Dienft auffündigen; nichts hielt mid) zurück, als die Hoff- 
nung, meinem Baterlande nützlich zu fein. Welche jüße Belohnung für 
mein Herz, wenn id) hier etwas Böſes verhindern, Dort etmas Gutes 
wirken konnte! — Seiner Madyt habe ich getrogt; die gnte Sache habe 
ich gegen ihn verfochten, da er noch im Anjehen war! Er fiel, und id) 
zollte jeinem Unglüd das herzlichite Mitleid. Iſt das ein Verbrechen, ich 
pin ftolz darauf und rühme mich deffelben, — Es iſt hart, jehr hart für 
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2a Roche, daß ich dich unter meinen Feinden fehe — daß ic) 

ın, mid) gegen einen Mann zu vertheidigen, ven ich ſchätze 

— Uber komm! Faß uns Frieden machen, ſchenlke mir beine 

t wieber, und alles fei vergefien! 

1. Der Spigbubel — Rührt er mich doch faft ſelbſt! 

ne. Nun, was haben Sie daranf zn antworten? 

ie. Ich? — Nichts! Der veriofinjchte Schelm bringt mic, 
‚oncepte, 

ne. Herr La Roche! Es ift brav und löblich, einen Böfe- 

r and) ftehe, furchtlos anzugreifen und ohne Schonung zu 

aber auf einem ungerechten Haß eigenfinnig beftehen, zeigt 


3 Herz. 
r. bp mich nicht! Ganz und gar nicht! Mein Freund 
t das befte Herz von der Welt! Ich fenne ihn — aber er ift 
r Stirn — er lebt von feiner Stelle — bag entſchuldigt ihn! 
jein Brod zu verlieren! Ich Habe aud) gefehlt — ich gefteh” 
il fomm! Laß did) umarmen, alles fei bergeflen! 
ve. Ich ihn umarmen? In Ewigkeit nicht! — Zwar, wie 
weiß ich nicht, um mid) felbft — um Euer Ercellenz zu be» 
ver Turz! Sch bleibe bei meiner Anklage. — Kein Friede zwi⸗ 
8 ic) ihn entlarot, ihre in feiner ganzen BlößedargeftelltHabel 
ne Ich bin von feiner Unſchüld überzeugt — wenn nicht 
vollwichtige Beweiſe mich eines Andern überführen. 
ne. Thatſachen l Beweijel Tauſend für einen! 
ine, Heraus bamit! 
ie. Verveife genug — bie Menge — aber das if’s eben — 
118 damit bemeifen! — Solchen abgefeimten Schelmen läßt 
weiſen. — Vormals war er jo arm, wie ich; jet fit er im 
Sagt ih Ihnen, daß er feinen vorigen Ciufluß zu Gelb 
5 fich fein ganzer Reihthum bavon herireibt — jo farın ich 
ht, wie man jagt, mit Brief und Siegel belegen — aber 
8, die Wahrheit a ich will daranf leben und fterben. 
r. Diefe Anklage ift von zu niedriger Art, um mich zu treffen 
‚unteriwerf’ id) mich der firengften Unterfugjung | — Was id) 
ie Hang eines fünfgehmjährigen Fleißes; ich Habe es mit 
veiß und Nachtwachen erworben, und ich glaub’ e8 nicht un⸗ 
enden. Es ernährt meine arhıen Verwandten; es friftet das 
v bürftigen Mutter! 
ve. Erlogen! Getogen! Ich kann es freilich nicht bemeifen! 
al Unverfchämt gelogen? 
me. Mäßigen Sie fih! 
r. Mein Gott! Was erleb' ih! Mein Freund La Roche iſt's, 
mit mir umgeht! — Was fir ein Wahnfinn hat dich er- 
) weiß nicht, foll ich über diefe Wuth lachen ober böfe werben. 
jen auf Koften eines Freundes der fich fir beleibigt Häft— 
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nein, das kann ich nicht, das ift zu ernfthaft! — Deinen alten Freund 
fo zu verlennen! — Komm doch zu dir felbft, lieber La Roche, und bringe 
dich wenigftens nicht auß übel angebrachtem Trotz um eine fo trefiliche 
Stelle, als ich dir zugedacht habe. 

Harbonne. Die Wahrheit zu fagen, Herr La Roche, diefe Hals- 
Narrigteit gibt mir Feine gute Meinung von Ihnen, — Muß au ich 
Sie bitten, gegen Ihren Freund geredit zu fein? — Auf Ehrel Der 
arme Herr Selicour dauert mich von Herzen! 

fa Rode. Ich will das wohl glauben, gnäbiger Herr! Hat er mich 
doch faft jelbft, troß meines gerechten Unmillens, auf einen Augenblid 
irre gemacht — aber nein, nein! ich Tenne ihn zu gut — zu gewiß bin 
ih meiner Sache. — Krieg, Krieg zwiſchen uns und leine Verſöhnung! 
Hier, jehe ich, würde alles weitere Reden vergeblich fein; aber wiewohl 
der Spigbube mic) aufs Aeußerſte treibt, lieber tauſendmal Hungers fter- 
ben, als ihm mein Brod verdanken. Ich empfehle mich zu Gnaden! (Ab) 


Fünfter Auftritt. 
Narboune Geliconr. , 


Narbonne. Begreifen Sie dieje Hartnädige Berftodtheit — 

Selicour. Hat nichts zu fagen! Er ift ein guter Narr! Ich will ihn 
bald wieder bejänftigen. 

Harbonne. Er tft raſch und unbefonnen, aber im Grunde mag er 
ein guter Dann fein. - 

Selicour. Ein fjeelenguter Mann, dafür ſteh' ich — dem aber der 
Kopf ein wenig verfchoben if. — Es kann aud fein, daß ihn jonft 
Semand gegen mid aufbegt. 

Barbonne, Meinen Sie? 

Selicour. Es mag jo etwas dahinter fteden. — Wer weiß? irgend 
ein heimlicher Zeind und Neider — denn dieſer arme Teufel ift nur eine 
Maſchine. 

Narbonne. Wer ſollte aber — 

Selicour. Es gibt jo Viele, die meinen Untergang wünjchen! 

Narbonne. Haben Sie vielleicht einen Verdadht? 

Selicour. Ich unterdrüde ihn! Denn daß ich jo etwas von Herrn 
Firmin denken jollte — Pfui! Pfuil Das wäre ſchändlich! Das ift nicht 
möglich! 

3 Aarbonne. So den? ih auch! Der Mann ſcheint ınir dazu viel zu 
rechtlich und zu beicheiden. 

Selicour. Beſcheiden, ja, das ift er! 

Harbonne Sie tennen ihn aljo? 

Selicour. Wir find Freunde. 

Harbonne. Nun, was halten Sie von dem Maune? 

Selieour. Herr Firmin, muß ich jagen, ift ein Mann, wie man 
ſich ihn für das Bureau eigentlich wiinjcht — wenn auch eben fein Kopf, 
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jickter Arbeiter. Nicht zwar, als ob es ihm an Berftand 

fen fehlte — Keineswegs! Er mag viel wiffen, aber man 

it an. 

e. Sie machen mid) neugierig, ihn zu kennen. 

. 3d) hab’ ihm ſchon längſt darum angelegen, fid) zu zeigen 

icht füpft ex fi füür eine ubalterne Rolle und für bie Duntel- 
Ic) will ihm indeflen — 

Bemuhen Ste fid) nicht! — Gegen einen Dann von 

ann unſer Einer unbeſchadet feines Rangs die erften 
.— I) jelbft will Heren Zirmin auffuchen. — Aber jet 

iſer voriges Thema zurück zu fommen, das dieſer La Rode 
at, — 


erlegen). Es ift ſchon etwas fpät. — 
«. Hat nichts zu fagen. 

Es wird auch jegt die Beit zur Aubienz fein. 
e (fieht nach der Uhr). Fa, wahrhaftig. 

Bir Können es ja auf morgen — 
e. Gut! Aud) das! 

Ich will alfo — 
€ Noch) ein Wort — 

Was beliebt? 
e. Ein Geſchäft fann id) Ihnen wenigftens noch auftragen, 
Fähigkeit und Muth erfordert. 

Bechlen Sie! . 
& Mein Vorgänger Hat durch feine üble Verwaltung ein 
dräuchen einreißen laſfen, die trotz aller unfrer Bemühungen 
eftellt find, ES wäre daher ein Memoire aufzufegen, worin 
—* aufdedte und ber Regierung felbft ohne Schommg 
jagte. “ \ 

Erlauben aber Euer Ercellenz — eine ſolche Schrift 
wen Verfaffer, Tönnte für Sie ſelbſt bedenkliche Folgen 


e. Das kümmert und nit — Keine Gefahr, Feine per- 
icht darf in Anfchlag iommen, wo die Pflicht gebietet. 
Das ift würdig gedach i 
&. Sie find der Mann zu diefem Wert — Ich brauche 
nichts darüber zu jagen. — Sie kennen das Üebel fo gut 
9, als id) jelbft. j 
Und id bin, Hoffe ih, mit Ihnen darüber einexlei 


&._Ohne Zweifel. Dies Geihäft hat Eile. Ich verlaffe 
\'@ie feine Zeit, e8 ift gerade jet der günftige Augenblick 
88 wo möglich noch heute an die Behörde abfenden. — Kurrz 
- 3 kann mit Wenigem viel gejagt werden! Leben Sie 
Sie ja gleich an die Ärbeit! (Er geht ab.) 
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Sechster Auftritt. 
Selicour. Madame Belmont. 


Mad. Belmont. Sind Sie allein, Herr Selicour? Ich wollte er- 
warten, bis er weggegangen wäre — er darf nichts davon wiſſen. 

Selicour. Wovon ift die Rede, Madame? 

ad. Selmont. Wir wollen heute Abend ein Heines Concert geben, 
und nıeinne Charlotte ſoll ſich dabei hören laffen. 

Selicour. Ste fingt fo Ihön! . 

Mad. Selmont. Sie geben fi) auch zumweilen mit Berjen ab? Nicht 
wahr? 

Sclicour. Wer macht nicht einmal in feinem Leben Berje! 

Mad. Selmont, Nun, jo machen Sie uns ein Lied oder jo etwas 
für heute Abend! - 

Selicour. Eine Romanze meinen Sie? 

Mad. Selmont, Gut, die Romanzen lieben wir beſonders! 

Selicour. Wenn der Eifer den Mangel des Genies erjeten 
fünnte — 

Mad. Selmont. Schon gut! Schon gut! Ich verftehe. 

Selicour. Und id) brauchte allerdings fo ein leichtes Spielwert zu 
meiner Erholung! — Ich bin die ganze Nacht aufgewejen, um Acten 
durchzugehen und Rechnungen zu corrigieren! 

Mad. Belmont. Eine niederträdtige Beichäftigung! 

Selicour. Daß ich mich wirklich ein wenig angegriffen fühle. — Wer 
weiß! Die Blume der Dichtkunft erquidt mid) vielleicht mit ihrem lieb— 
lihen Hauch, und du, Baljam der Herzen, heilige Freundſchaft! 


Siebenter Auftritt. 
Borige. Nobineau. 


Robinean (Hinter der Scene). Nu! Nu! Wenn er drinn ift, wird mir’g 
wohl auch erlaubt jein, den?’ ih — 

Mad. Belmont. Was gibt’3 da? 

Robineau (im Eintreten). Dieſes Bedientenpad bildet ſich mehr ein, 
als feine Herrichaft. — Ich will den Herrn Selicour ſprechen. 

Seliconr, Ich bin’s, 

Robineau. Das will ich bald jehen. — Fa, mein Seel, das ift er! — 
feibhaftig — Ich ſeh' ihn noch, wie er fi) im Dorf mit den Jungens 
herum jagte. — Run feh’ Er jetst auch "mal mich an — betradyt’ Er mid) 
wohl. Ich bin wohl ein bischen verändert — Kennt Er mich? 

Selicour. Nein! 

Robineau. Ei, ei, ich bin ja des Robineau’s Chriftoph, des Winzers, 
der die dicke Madelon heirathete, Seines Großvaters Muhme, Herr 
Selicour! - 

Selicour. Ach jo! 

Robineau. Nun — Better pflegen fich jonft zu umarmen, benf ich 


Der Parafit. 


Mit Vergnügen. — Seid mir willtommen, Better! 
1. Öroßen Dant, Better! 
Aber laßt uns auf mein gimmer gehen — ich Bin hier 


e 
Amont. Laſſen Sie fid) nicht flören, Herr Selicour! Thun 
n ich gar nicht da wäre. 

Mit Fhrer Erlaubniß, Madame, Sie find gar zu gütig! 
a fein [chlichtes Wefen zu gute halten ; er ift ein guter ehr« 
an und ein Vetter, den ich ſehr lieb habe. 
elmont. Das ficht Ihnen ähnlich, Herr Selicour! 

1. Ich tomme fo eben an, Herr Better! 

So — und woher denn’? 
. Ei, woher fonft als von unferm Dorf. — Diefes Paris 
vie zwanzig Dörfer. — Schon fiber zwei Stunden, daß ich 
wagen geftiegen, treib’ ic) mich herum, nm Ihn und den 
ufuchen, Er weiß ja, Seinen Radar und Schulfameraden. 
ind’ ich Ihn ja endlich, und nun mag'8 gut fein! 

Er fommt in Gejhäften nad) Baris, Vetter? 
1. Im Gefehäften! Hat fi) wohl! Ein Geihäft Hab’ ich 


Und welches denn? 

ı J nun — mein Glitd hier zu machen, Better! 
al Ha! 

i. un das Gefchäft ift wichtig genug, dent’ ich. 
(gu Madame Belmont). Ercufieren Sie. 
‚imont. Cr befuftigt mid. j 

Er ift ſehr kurzweilig. 
1. Peter, der Kärrner, meinte, ber Better habe ſich in Paris 
nt gefchnitten. — U18 er nod) Hein war, der Better, da fei 
elm gewejen; ba Hätt’s geheißen: Der nerbirht ni dt — 
n ®eg {bon maden! — Wir Hatten auch ſhon von Ihm 
ie Nachrichten Iauteten gar zu jdhön, al8 daß wir fie hätten 
n. Bie wir aber nicht länger daran zweifeln Tonnten, fagte 
ı mir: Geh hin, Chriftoph! ſuche den Better Selicour in 
ie Reife voird did) nicht reuen — Vielleicht machft du dein 
3 guten Gera — 36, glei auf den eg, unb ba Bin 
!ehmen Sie mir's nicht übel, Madame! Die Robineaus 
18; mas das Herz denkt, muß die Bunge jagen — und 
ben Herrn Better da fo vor mir fah, fehen Sie, fo ging 


auf. 
Imont. Ci, das ift gang natürlich. 

. Hör Cr, Vetter, ic) möchte hergfich gern aud mein 
! Er weiß dag Geheinmiß, wie man's anfängt; theil’ Ex 


i. 
Sei immer rechtſchaffen, wahr und beſcheiden! Das iſt 


— — — —— — — — — — 
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mein ganzes Geheimniß, Better, weiter hab’ ich eins. — Es ift doch 
alles wohl zu Haufe? 

Robineau. Zum Preis Gottes, ja! Die Familie gedeiht. Der Ber- 
trand bat feine Sufanne geheirathet; fie wird bald niederlommen und 
hofft, der Herr Vetter wird zu Gevatter ftehen. Es ift alles in guten 
Umftänden, bis anf Seine arme Mutter. — Die meint, e8 wär’ doch hart, 
daß ſie Noth leiden müffe und einen fo einreichen Sohn in der Stadt habe. 

Selicour (leiſe). Halt’8 Maul, Dummtopf! > 

ad. Belmont. Was jagt er von der Mutter? 

Selicour (aut). Iſt's möglih? Die taufend Thaler, die ich ihr ge 
ichidt, find aljo nicht angelommen? — Das thut mir in der Seele weh! 
— Was das doch für fchlechte Anftalten find auf diefen Boften — Die 
arme, gute Mutter! Was mag fie ausgeftanden haben! 

Mad. Selmont, Ya wohl! Man nuß ihr helfen. 

Selicour. Das verfteht fih! Sogleich bitte ich den Minifter um 
Urlaub — es ift eine gerechte Forderung. Ich kann darauf beitehen — 
Die Pflicht der Natur gehb allen andern vor — Ich eile nach meinem 
Ort — in acht Tagen iſt alles abgethan! — Sie hat fi nicht in Paris 
niederlaffen wollen, wie ſehr ich fie auch darum bat! Die Tiebe alte 
Mutter hängt gar zu jehr an ihrem Geburtsort. 

Robinean. So kann ich gar nicht aus ihr Flug werden; denn zu 
ung fagte fie, fie wäre gern nach Paris gelommen, aber der Better habe 
e3 durchaus nicht haben wollen! 

Selicour. Die gute Frau weiß jelbft nicht immer, was fie will! 
— Aber fie nothleidend zu wiffen — ac) Gott! das jammert mich und 
ſchneidet mir ing Herz. 

Mad. Belmont. Ich glaub's Ihnen wohl, Herr Selicour! Aber Sie 
werden bald Rath geichafft Haben. Ich gehe jetst und Laffe Sie mit Ihrem 
Better allein. — Glüclich ift die Gattin, die Sie einft beiten wird. Ein 
fo pflichtvoller Sohn wird gewiß auch ein zärtlicher Gatte werden! (A6.) 


Adter Auftritt. 
Geliconr und Robinean. 

Robineaun. Meiner Treu, Herr Vetter, ich bin ganz verwundert 
über Ihn — eine fo herzliche Aufnahme hätt’ ich mir gar nicht von Ihm 
erwartet. Der ift gar ftolz und hochmüthig, hieß e8, der wird dich gar 
nicht mehr erfennen ! 

Selicour (nachdem er wohl nachgeſehen ob Madame Belmont auch fort if). 
Sage mir, du Efell Was fällt dir ein, daß du mir hier jo zur Unzeit 
iiber den Hals kommſt! 

Robineaun. Nun, nun! Wie ih Ihm ſchon fagte, ich komme, mein 
Glück zu machen! 

- Selicour. Dein Glüd zu machen! Der Schafstopf! 

Robineau. Ei, ei, Better! Wie Er mit mir umgeht; ich laſſe mir 

nicht fo begegnen. 
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nr. Du thuſt wohl gar empfindlich — ſchade um deinen Zorn 

inem Dorf weg nad} Paris zu Iaufen? Der Tagdieb! 

ıeau. Aber was das auf einmal für ein Vetragen ift, Herr 
Srft der freumbliche Empfang und jegt diejen barichen Ton 

— Das ift nicht ehrlich und gerabe gehandelt, nehm’ Er mir’ 

das iſt falſch — iind wenn ic) das weiter erzählte, wie Er mit 

1 — 3 wiirde Ihm fhlechte Chre Bringen! Fa, das wurd e8! 

dur (erfögrciten). Weiter erzählen! Was? 

ieau. Fa, ja, Better! . 

nr. Unterfteh did), Bubel — Ich will did) unterbringen — 

r die Mutter forgen. Sei ruhig, ich ſchaffe dir einen Platz, 

ı darauf! 

wau, Nun, wenn Er das — 

nr, Aber hier können wir nicht davon reden! Fort! Auf mein 


ıeau. Ya, Hör’ Er, Vetter! Ich möchte jo gern ein recht ruhiges 
mes Brod. Wenn Er mich fo bei der Accife unterbringen könnte. 
nur. Verlaß dich drauf; id) ſchaffe di am ben rechten Plat. 
orf mit dem dummen Dorftenfel über Hals und Kopf. — (M6.) 


* Dritter Aufzug. 


Erfter Auftritt. 
Ba Role un Karl Ziemin begegnen einander. 
sche. Ich ſuchte Sie ſchon Fängft. — Hören Sie! — Num, ich 
gehalten — ich Hab’ ihn den Minifter abgeſchildert, diefen 


Wirklich? Und es ift alfo vorbei mit ihm? Ganz vorbei? 
oche. Das num eben nicht! — noch nicht ganz — denn ich muß 
en, er hat ſich Deransgelogen, daß id) da ftaud, wie ein rechter 
f— Der Heuchfer ellte ih gerührt, er fpielte den gärtlicjen 
ven Großmithigen mit mir, er überhäufte mid mit Freund- 
iperungen und will mich bei dem Bureau als Chef anftellen. 
Wie? ® ;? Das ift ja ganz vortrefflich ! Da wünſche ich Gt, 
he. Für einen Glüdsjäger hielt ic ihn; ich hatte geglaubt, 
anur um Stellen und um Geld zu thun wäre; fir fo falich 
heriſch hätte ich ihn nie gehalten. Der Heuchler mit feinem 
Hmäß! Ich war aber fein Narr nicht und hab’ es rundweg 














ern! 

Und fo find wir noch, wo wir waren? Und mein Vater ift 
: daran, als vorher? 
— Zohl wahr — aber laſſen Sie mich nur machen ! Laſſen 
machen 

Ih bin auch nicht weiter. In den Garten Hab’ ic) mich ge- 
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ſchlichen, ob ich dort vieleicht meiner Geliebten begegnen möchte. — 
Aber vergebens! Einige Strophen, die ich mir in der Einfamteit aus- 
dachte, find die ganze Ausbeute, die ich zurückbringe. 

La Rode. Bortrefflih! Brav! Machen Sie Berje an Ihre Geliebte! 
Unterdefien will ich die Spur meines Wildes verfolgen: der Schelm 
betrügt fich jehr, wenn er glaubt, ich habe meinen Plan aufgegeben. 

Karl. Lieber La Roche! Das ift unter unferer Würde. Yaffen wir 
diefen Efenden fein ſchmutziges Handwerk treiben und das durch unjer 
Berdienit erzwingen, was er durch Niederträdhtigkeit erjchleicht. 

fa Rode. en mit diefem Stolz! Es ift Schwachheit, es ift Bor- 
urtheil! — Wie? Wollen wir warten, bis die Redlichkeit die Welt regiert 
— da würden wir lange warten müſſen. Alles jchmiebet Ränte! Wohl, 
jo wollen wir einmal für die gute Sache ein Gleiches verjuchen. — Das 
geht übrigens Sie nihts an. — Machen Sie Ihre Berje, bilden Sie 
Ihr Talent aus, ich will e8 geltend machen, ich — das ift meine Sache! 

Karl. Fa, aber die Klugheit wicht vergeſſen. — Sie haben fich heute 
übel ertappen laſſen. 

fa Rode. Und es wird nicht daß letzte Mal fein. — Aber thut nichts! 
Ich fchreite vorwärts, ich Laffe mich nicht abfchreden, ich werde ihm jo 
lange und jo oft zufegen, daß ich ihm endlich doch Eins beibringe. Ich 
bin lange ſein Rarr geweſen, jetzt will ich auch ihm einen Poffen jpielen. 
Laſſen wir's den Buben jo forttreiben, wie er's angefangen, fo werde 
ich bald der Schein und Ihr Bater der Dummklopf jein müffen! 

Karl. Man kommt! 

fa Roche. Er ift es ſelbſt! 

Karl Ich kann feinen Anblid nicht ertragen. Inden Garten will 
ich zurüdgehen und mein Gedicht vollenden. (Ab.) 

La Roche. Ich will auch fort! Auf der Stelle will ich Hand ans 
Werk legen. Doch nein — es ift beffer, ich bleibe. Der Ged glaubte 
fonft, ich fürchte mich vor ihm! 


weiter Auftritt. 
Gelicour und La Roche. 

Selicour. Ach, fieh dal Finde ich den Herrn La Roche hier? 

La Rode. Ihn jelbft, Herr Selicour! 

Selicour. Sehr beſchämt, mie ich jehe. 

La Roche. Nicht ſonderlich. 

Selicour. Ihr withender Ausfall gegen mich hat nichts gefruchtet 
— Der Freund hat feine Bolzen umſonſt verfchoffen. 

fa Rode. Fi nicht8 zu jagen. | 

abrlih, Freund La Roche! So hart Sie mir aud) zu- 

ſetzten — Sie haben mir leid gethan mit Ihren närriichen Grillen. 
fa Rode. Herr Narbonne ift jetsg nicht zugegen. — Zwingt Euch 
Il 


nicht! 
Selicour. Was beliebt? 


Der Parafit. 


€. Seid underſchämt nad) Herzensgeliften. 
“Sieh dog! 
5 Drifet Cud mit Curem Triumph. She Habt mies 


Freilich, es Kann Einen ſtolz machen, über einen fo fürch- 
‚ner gefiegt zu haben. 

Yon id"8 heute nicht recht madhte, in Eurer Schule 
d beffer Ternen. 

Wie, Herr a Roche? Sie Haben es noch nicht aufgegeben, 
m? 


t. Um eines unglüdfichen Zugs willen verläßt man dag 
Ein treuer Schildknappe alfo des ehrlichen Firmins! — 


» Er muß dir oft aus der Roth helfen, diefer ehrliche Firmin. 
» Was gibt er dir für deine Ritterfchaft? 
» Bas bezahlſt du ihm für die Erercitien, die er dir auß- 


. Nimm did) in Acht, Freund Rochel — Ich könnte hir 
idel anrichten. 

Werde nicht böfe, Freund Selicour! — Der Born ver- 
Gewiſſen. 

galig follte ic) über beine Thorheit nur laden. 

. Du veragteft einen Feind, der dir zu ſchwach ſcheint. 
auf denken, deine Achtung zu verdienen! (Geht ab.) 


Dritter Auftritt, 
Selicone alein. 

en den Firmin zum Gejandten haben. — Gemach, Ka- 
50 weit find wir noch wicht, — Aber Firmin betrug fid) 
gegen mich. — C3 ift der Sohn vermuthlich — der junge 
ich mit Berfen abgibt, ganz gewiß — umd diefer 2a Rode 
jegt! — Diefer Sirmin Hat Verbienfte, id) muß e3 ge- 
deren fie je feinen Ehrgeiz aufmweden, jo fenne ic) Keinen, 
tlicher wäre. — Das muß verhütet werben! — Aber in 
ne ſche id) mid)! — Eben biefe beiden Firmins wären mir 
chſt nöthig, der Vater mit feinen Einfichten und der Sohn 
vjen. — aß uns fürs erfte Nugen von ihnen ziehen, und 
van fie ſich ſhon gelegentlich vom Halfe. 


Dierter Auftritt. 
Firmin der Vater und Gelieour. 
Sind Fies, Herr Firmin? Eben wollte ich zu Ihnen. 
u mir - 








Dich mit Ihnen zu erffären — 
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Firmin. Worüber ? 

Selicour. Ueber eine Armſeligkeit — Lieber Firmin, es iſt mir ein 
rechter Troft, Sie zu jehen. — Man hat ung veruneinigen wollen. 

Firmin. Uns veruneinigen? 

Selicour. Ganz gewiß. Aber es fol ihnen nicht gelingen, hoff 
ih. Ich bin Ihr wahrer und aufrichtiger Freund, und ich hab’ es heute 
bewieſen, dent’ ich, da diejer tolltöpfige La Roche mich bei dem Minifter 
anſchwärzen wollte. 

Firmin. Wie? Hätte der La Roche — 

Selicour. Er hat mich auf das abjchenlichite preisgegeben. 

Firmin. Er hat feine Stelle verloren. — Setzen Sie fih an feinen Plaß. 

Selicour. Er ift ein Undankbarer! Nach allem, was ich für ihn ge- 
than habe — Und es geichehe, fagte er, ının Ihnen dadurch einen Dienft 
zu leiften. — Er diente Ihnen aber ſchlecht, da er mir zu ſchaden fuchte. 
— Was will ich denn anders, als Ihr Glück? — Uber id) weiß beffer, 
als diefer Braugfopf, was Ihnen dient. Darum habe ich mir fchon ein 
Plänen mit Ihnen ausgedadht. — Das lärmende Treiben der Bureaur 
it Ihnen verhaßt, dag weiß ih; Sie lieben nicht, in der geräuid)- 
vollen Stadt zu leben. — Es ſoll für Sie geforgt werden, Herr Firmin ! 
— Sie ſuchen fi irgend ein einſames ftilles Plätschen aus, ziehen einen 
guten Gehalt, ich ſchicke Ihnen Arbeit hinaus, Sie mögen gern arbeiten, 
e3 fol Ihnen nicht daran fehlen. 

Firmin. Aber wie — 

Selicour. Das find aber bloß noch Ideen, e8 hat noch Beit bis 
dahin. — Glücklich, der auf der ländlichen Flur feine Tage lebt! Ach, 
Herr Firmin! So wohl wird e8 mir nicht! Ich bin in die Stadt gc- 
bannt, ein Laftthier der VBerhältniffe, ven Pfeilen der Bosheit preis- 

egeben. Auch hielt ich’3 fir die Pflicht eines guten Verwandten, einen 
Better, der fich hier nieverlaffen wollte, iiber Hals und Kopf wieder aufs 
Land zurüd zu ſchicken. — Der gute Better! Ich bezahlte ihm gern die 
Reifefoften — denn, fagen Sie ſelbſt, iſt's nicht unendlich befter, auf 
dem Land in der Dunkelheit frei zu leben, als hier in der Stadt fich zu 
pladen und zu quälen? — 

Firmin. Das ift meine Meinung auch. — Aber was wollten Sie 
eigentlich bei mir? 

Selicour. Nun, wie ich jagte, vor allen Dingen mich von der Freund- 
ihaft meines lieben Mitbruders überzeugen — und alsdann — Sie 
haben mir fo oft fhon aus der Verlegenheit geholfen; id) verhehle es 
nicht, ich bin Ihnen fo viel — jo Bieles ſchuldig — mein Poften bringt 
mid) um — mir liegt jo Vieles auf dem Halje — wahrhaftig, e8 braucht 
meinen ganzen Kopf, um herum zu fommen — Sie find zufrieden mit 
unferm Minifter ? 

Firmin. Sc bemwundere ihn. 

Selicour. Ja, das nenn’ ich einmal einen fähigen Chef! Und wahr- 
lich, e8 war auch die höchfte Noth, daß ein ſolcher an den Platz kam, wenn 


Der Paraflt. 


nde gehen follte. — Es ift noch nicht alles, wie es foll, 
:— wollen Sie, daß alles feinen rechten Gang gehe, 
Memoire einreichen, worin alles, mas nod) zu ver- 
: firengften Wahrheit angezeigt wäre. — Dieje meine 
fer ergriffen und wi eine folde Schrift unverzüglich 
- Ex trug fie mir auf — aber die unendlid;en Ge- 
t liegen — in der That, ich zittre, wenn ich an einen 


da rechnen Sie denn auf mich — nicht wahr? 
im ja, ich wiß?8 geftehen! 

n fid) diesmal an feinen Beffern wenden! 
ih! Das weiß ih! 
n da ich fo lange Zeit von den Mißbräuchen unter 
tung Augenzeuge war — fo habe ih, um nicht bloß 
Auer darüber zu feufzen, meine Befhwerden und Ber- 
m Papiere anvertraut — und fo findet fi), daß die 
on Ihnen verlangt, von mix wirklich ſchon gethan 
mix feinen beftimmten Gebraud) dabei gedacht — id) 
um mein Herz zu erleichtern. 
8 möge Sie hätten — 
liegt alles bereit, wenn Sie davon Gebrauch machen 








» id) das will! O mit Freuden! — Das iſt ja ein 
Zufall! 

© die Papiere find night in der beſten Ordnung! 

biefe Heine Mühe übernehm’ ich gern — nod) Heute 
tifter dag Memoire haben — Ich nenne Sie als Ber- 
yen Ruhm davon haben. 

wwiffen,, daß mirs darauf eben nicht aunfommt! Wenn 
©, gleihviel, unter welchem Namen. 

Irdiger, fharmanter Mann! Nienand läßt Ihrem 
int mehr Öerehtigfeit wiberfahren, als id. — Sie 
e Papiere — 

Kann fie gleich Holen, wenn Sie fo fange verziehen 
‚ gehen Sie! Ich will hier warten. 

tommt mein Sohn — Er fann Ihnen unterdeffen 
ri Aber jagen Sie ihm nichts davon — hören Sie! 
8 


1 Barum benn nicht? 


Urſachen. 
n, wenn Sie jo wollen! Es wird mir zwar ſauer 
fälligeit zu verſchweigen. — (Wenn Firmin fort ift.) 


i Etx fürchtet wohl gar, fein Sohn werde ihn aus- 


u us Yo 
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Fünfter Auftritt. 
Rarl. Seliconr. 


Karl (lommt, in einem Papier lefend, das er beim Anblick Selicours ſchnell 
verbirgt). Schon wieder dieſer Selicour — (Will gehen.) 

Seltconr. Bleiben Sie doch, mein junger Freund! — Warum 
fliehen Sie jo die Gefellichaft? 

Karl. Berzeihung, Herr Seliconr! — (Für ih) Daß ich dem 
Schwäter in den Reg laufen mußte! . 

Selicour. Ich habe mich ſchon längſt darnach gefehnt, Eie zu Sehen, 
mein Befter! — Was machen die Mufen? Wie fließen ung die Berje? 
— Der gute Herr Firmin hat allerlei dagegen, ich weiß aber, er hat 
Unredt. — Sie haben ein fo entichiednes Talent! — Wenn die Welt 
Sie nur erft kennte — aber das wird fommen! Noch heute früh ſprach 
ich von Ihnen — 

Karl. Bon mir? 

Selieour. Mit der Mutter unfers Herrn Minifters — und man hat 
fchon ein gutes Borurtheil fiir Ste, nach der Art, wie ich Ihrer erwähnte, 

Karl. So! Bei welchem Anlaß war das? 

Selicour. Sie madt die Kennerin — id) weiß nicht, wie fie dazu 
kommt — Man jchmeichelt ihr, ihres Sohnes wegen. — Wie? Wenn 
Sie ihr auf eine gejchidte feine Art den Hof machten — deffentwegen 
wollte ich Sie eben aufſuchen. — Sie verlangte ein paar Couplet3 von 
mir für diefen Abend. — Nun habe ich ziwar zu meiner Zeit aud) meinen 
Bers gemacht, wie ein Andrer, aber der Witz ift eingeroftet in den leidi- 
gen Geichäften! Wie wär's nun, wenn Sie ftatt meiner die Berschen 
machten. — Sie vertrauten fie mir an — id) leſe fie vor — man ift 
davon bezaubert — man will von mir wiſſen — Jh — ih nenne 
Sie! Ich ergreife diefe Gelegenheit, Ihnen eine Lobrede zu halten. — 
Alles ift voll von Ihrem Ruhm, und nicht lange, fo ift der neue Poet 
fertig, eben jo berühmt durch jeinen Wit, als feinen Degen! 

Karl Sie eröffnen mir eine glänzende Ausficht! 

Selicour. Es fteht ganz in Ihrer Gewalt, fie wirklich zu machen! 

Karl (für ih). Er will mich beſchwatzen! Es ift lauter Falfchheit, 
ich weiß es vecht gut, daß er faljch ift — aber, wie ſchwach bin ich gegen 
das Lob! Wider meinen Willen könnte er mich befchwaten. — (Bu Seli⸗ 
eour.) Dean verlangt alfo fir diefen Abend — 

Selicour. Eine Kleinigkeit! Ein Nichts! Ein Liedchen — mo ſich 
auf eine ungezwungene Art jo ein feiner Zug zum Lobe des Minifters 
anbringen ließe. — 

Karl. Den Lobredner zu machen, ift meine Sache nicht! Die Würde der 
Dichtkunſt ſoll durch mich nicht fo erniedrigt werden. Jedes Lob, aud) wenn 
es noch jo verdient ift, ift Schmeichelei, wenn man es an die Großen richtet. 

Selicour. Der ganze Stolz eines echten Diufenjohns! Nichts von Lob⸗ 
ſprüchen aljo — aber fo etwas von Liebe — Zärtlichkeit — Empfindung — 


Der Paraft. 


(fieht fein Papier an). Konnte ich denken, da ich fie nicberfchrieb, 
bald Gelegenheit haben würde? 

m. Was? Wie? Das find doc nicht gar Verſe — 

O verzeihen Sie! Eine fehr ſchwache Arbeit — 

zur. Ei was! Mein Gott! Da hätten wir ja gerade, was 

ven! — Her damit, geihreind! — Sie follen bald bie Wir- 

n erfahren — &8 braud)t aud) gerade feine Romanze zu fein 

Teinigleiten — diefe artigen Spielereien tun oft mehr, al8 

ıt — dadurch gewinnt man bie Frauen, und die Frauen machen 

Geben Sie! Geben Sie! — Biel Sie ftehen an? Nun, wie 

1! Ic) wollte Ihnen nüßfic) fein — Sie befannt maden — 

ı nicht befannt fein — Behalten Sie Ihre Berfe! Es ift Ihr 

nicht der meine, den ich babei beabfichtete. 

Wenn nur —: 
sur. Wenn Sie ſich zieren — 
Ich weiß aber nicht — 

JUr (reißt ihm daß Papier aus der Hand). Sie find ein Kind! Geben 
will Ihnen wider Ihren Willen dienen — Ihr Bater felbft 
Zalente bald Gerechtigkeit erzeigen. Da kommt er! (Ex ftedt 
in die zeipte Tale.) 

Schster Auftritt. 
Beide Firmins. Selicour. 

in, Hier, mein Freund! — aber reinen Mund gehalten! (Gibt 
vier Beimtid.) 
zur. Ich weiß zu ſchweigen. Eteat das Papier in die Tinte Rodtafäe) 
(für fo). That ich Unregt, fie iym zu geben — Was kann er 
am Ende mit meinen Berjen maden? 
zur, Meine werthen Freunde! Ste haben mir eine köſtliche 
1be gefchenft — aber man vergißt fich in Fhrem Umgang. — 
ſter wird auf mic) warten — id) reiße mich ungern von Ihnen 
man gereinnt immer etwas bei fo würdigen Perjonen. (Geht ab, 
Jänben an feine Rottafihen preifend.) 

Siebenter Auftritt, 
Beide Firmins. 

in. Das ift nun ber Mann, den du einen Ränleſchmied und Ka- 

er nennft — und fein Menſch nimmt Hier mehr Antheil an mir, 


Sie mögen mid) nun für einen Träumer halten — aber je 
Hmen fhön thut, befto weniger tra’ ich ihm — Diefer füße 
ex bei Ihnen annimmt — Entweder er braucht Sie, ober er. 
u Grund richten. 
in. Pfui über das Mißtrauen! — Nein, mein Sohn! Und 
auch das Opfer der Bosheit werben follte — fo will id) doch 
; möglich daS Schledjte von Andern glauben. 
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Achter Auftritt. 
Vorige. La Node. 

fa Roche. Sind Eie da, Herr Firmin! — Es macht mir herzliche 
Freude — der Minifter will Cie befudhen. vet 

Karl Meinen Vater? — . 

Firmin. Mid)? 

fa Rohe. Ja, Sie! — Ich hab’ eg wohl bemerkt, wie ich ein 
Wort von Ihnen fallen ließ, dag Sie ſchon feine Aufınertfamteit erregt 
Hatten. — Diejem Selicour ift and) gar nicht wohl dabei zu Muthe — 
So ift mein heutiger Schritt doch zu etwas gut gemeien. 

Karl. D fo jehen Sie ſich doch wider Ihren eigenen Willen ans 
Licht hervorgezogen! — Welche glüdliche Begebenheit! 

Firmin. Ya, ja! Du fiehit mich in deinen Gedanten ſchon als Am- 
baffadeur und Minifter — Herr von Narbonne wird mir einen Heinen 
Auftrag zu geben haben, das wird's alles fein! ü 

fa Bode. Nein, nein, ſag' ich Ihnen — er will Ihre nähere Be- 
kanntſchaft maden — Und das iſt's nicht allein! Nein, nein! Die Augen 
find ihm endlicdy aufgegangen! Diefer Eelicour, ich weiß e8, ift feinen: 
Fall nahe! Noch heute — es ift ſchändlich und abſcheulich — doch ich 
jage nicht8. — Der Minifter ließ in Ihrem Haufe nach Ihnen fragen; 
man fagte ihm, Sie ſeien auf dem Bureau — Ganz gewiß fucht er Sie 
hier auf! Sagt’ ich's nit? Sieh, da iſt er ſchon! (Er tritt nad) dem Hinter 


grunde Jurüd.) 
Heunter Auftritt. 


Narbonne zu den VBorigen. 

Aarbonne. Ich habe Arbeiten von Ihnen gejehen, Herr Firmin, 
die mir eine hohe See von Ihren Einfihten geben, und von allen Seiten 
hör’ ich Ihre Rechtfchaffenheit, Ihre Beicheidenheit rühmen. — Männer 
Ihrer Art brauche ich höchſt nöthig — Ich komme deßwegen, mir Ihren 
Beiftand, Ihren Rath, Ihre Mitwirkung in dem jchweren Amte aus⸗ 
zubitten, dag mir anvertraut ift. — Wollen Sie mir Ihre Freundichaft 
ſchenken, Herr Firmin ? 

Firmin. So viel Zutrauen beſchämt mid) und macht mid) ftolz. — 
Mit Freude und Dankbarkeit nehme ich dieſes gütige Anerbieten an — 
aber ich fürchte, man hat Ihnen eine zu hohe Meinung von mir gegeben. 

- Karl. Man hat Ihnen nicht mehr gejagt, als wahr ift, Herr von 
Karbonnel — Ich bitte Sie, meinem Vater in diefem Punkte nicht zu 
Tauben. 
’ Firmin. Mache nicht zu viel Rühmens, mein Sohn, von einen 
ganz gemeinen Berbienft. 

Barbonne. Das ift alfo Ihr Sohn, Herr Firmin? 

Firmin. Ja. 

Harbonne. Der Karl Firmin, deffen meine Mntter und Tochter 
noch heute Morgen gedacht haben? 


Der Paraflt, 


Ihre Mutter und die liebenswurdige Charlotte Haben ſich 
1 Sirmin erinnert! 
ine. Sie haben mir ſehr vielſchmeichelhaftes vonIhnen geſagt. 
Möchte ich fo viele Güte verdienen! 
ine. &3 fol mid) freuen, mit Ihnen, braver junger Dann, 
cem würbigen Vater mic) näher zu verbinden. — Herr Fir- 
ies meine Pflicht ift, Sie aufzufuden, fo iſt es die Ihre 
x, ih finden zu laffen. DMag ſich der Unfähige einer fcimpfe 
yeit ergeben! — Der Mann von Talent, der fein Vaterland 
felbft Das Auge feines Chefs und bewirbt fid) um die Stelle, 
vbienen fi) bewußt iR. — Der Dummtopf und der Nichts: 
d immer bei der Hand, um ſich mit ihrem anmaßlichen Ver- 
eüften — Wie ſoll man das wahre Berdienft unterſcheiden, 
) mit feinen verächtlihen Nebenbuhfern nicht einmal in die 
Reit? — Bedenken Sie, Herr Sirmin, daß man für das 
es man nicht thut, jo wie fir dag Böfe, welches man zu- 
ttroortlich iſt 
Hören Sie's nun, mein Vater! 
. Geben Sie mir Gelegenheit, meinem Baterlande zu dienen, 
mit Freuden ergreifen! 
ine. Und mehr verlang' id) nicht — Damit wir beffer mit 
fannt werben, fo fpeifen Sie Beide dieſen Abend bei mir. 
ine angenehme Geſeilſchaft — ein paar gute Freunde, einige 
— Aler Zwang wird entfernt fein, und meine Mutter, die 
m neuen Stand nicht ftolger gemorden ift, wird Sie aufs 
empfangen, daß veriprech' ih Ihnen. 
. Bir neßmen Fhre gütige Einladumg an. 
ür fh). ch werbe Charlotten fehen! 
Je (bei Exite). Die Sachen find auf gutem Weg — der Augen- 
tig — frifd), nod) einen Ausfall auf biefen Celicour! (Rommt 
o laſſen Sie endlich dem Berdienft Gerechtigkeit widerfahren, 
tnoch übrig, auch dag Lafter zu entlarven — Glücklicherweiſe 
e.hier un ann ba fortfahren, wo id) e8 biefen Morgen ge- 
Yiefer Selicour brachte mich Heute zum Stillſchweigen — id) 
ngefchictt, ich gefteh” «8, daß ich fo mit der Thlir ins Haus 
ahr bleibt wahr! ch habe doch recht! Sie verlangten 
— Id) bin damit verjehen. 
me. Was? Wie? 
he. Diefer Menſch, der ſich das Anfehen gibt, als ob er 
ex und feiner ganzen Fainilie zur Gtüfe diente, er hat einen 
el von Vetter ſchon empfangen, der Heute in feiner Einfalt, 
ertrauen zu ihm in die Stadt kam, um eine Heine Berforgung 
u erhalten. Zortgejagt wie einen Tangenicht8 Hat ihn der 
50 geht er mit feinen Verwandten um — und wie ſchlecht 
:, davon kann feine nothleidende Mutter — 


Su 
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Firmin. Sie thun ihm ſehr Unrecht, Lieber La Roche! Eben dieſer 
Better, den er ſoll fortgejagt haben, kehrt mit ſeinen Wohlthaten über⸗ 
häuft und von faljchen Hoffnungen geheilt in fein Dorf zurück! 

Harbonne. Eben mit diefem Better hat er ſich recht gut betragen. 

fa Rode. Wie? Was? 

Harbonne. Meine Mutter war ja bei dem Geſpräch zugegen. 

Firmin. Lieber fa Roche! Folgen Sie doc) nicht fo der Eingebung 
einer blinden Rache. 

fa Rode. Schön, Herr Firmin! Neben Sie ihm nod) das Wort! 

Firmin. Er ift abweſend, es ift meine Pflicht, ihn zu vertheidigen. 

Harbonne. Diefe Gefinnung macht Ihnen Ehre, Herr Firmin; 
auch bat fi Herr Selicour in Anfehung Ihrer noch heute eben fo be- 
tragen. — Wie erfreut es mich, mich von jo würdigen Perfonen umgeben 

eben. — (Zu 2a Rode.) Sie aber, der den armen Selicour fo unver- 


uj 
ſn verfolgt, Sie ſcheinen mir wahrlich der gute Mann nicht zu ſein, 


für den man Sie hält! — Was ich bis jetzt noch von Ihnen ſah, bringt 
Ihnen wahrlich ſchlechte Ehre! 

fa Roche (für ſich). Ich möchte berſten — aber nur Geduld! 

Narbonne. Ich bin geneigt, von dem guten Selicour immer beffer 
zu denfen, je mehr Schlimmes man mir von ihm jagt, und ich gehe 
damit um, ihn mir näher zu verbinden. 

Aarl (betroffen). Wie jo? 

Harbonne. Meine Mutter bat gewiffe Plane, die ich vollkommen 
gutheiße — Anch mit Ihnen habe ich es gut vor, Herr Firmin! — Diefen 
Abend ein Mehreres. — Bleiben Sie ja nicht large aus. (Zu Karl) Sie, 
mein junger Freund, legen ſich auf die Dichtkunft, Hör’ ich; meine Mutter 
hat mir heute Ihr Talent gerühmt. — Laffen Sie ung Bald etwas von 
Ihrer Arbeit hören. — Auch i liebe die Muſen, ob ich gleich ihrem 
Dienſt nicht leben kann. — Ihr Diener, meine Herren! — Ich verbitte 
mir alle Umſtände. (Gr geht ab.) 


Behnter Auftritt. 
Vorige ohne Narbonıe. 

Karl. Ich werde fie jehen! Ich werde fie fpredhen! — Aber biefe 
gewifien Plane der Großmutter — Gott! ich zittre. — Es ift gar nicht 
mehr zu zweifeln, daß fie diefem Selicour beſtimmt ift. 

Firmin. Nun, mein Sohn! Das ift ja heute ein guguqer Tag! 

fa Rode. Für Sie wohl, gem Firmin — aber für mid 

Firmin. Sei'n Sie außer Sorgen! Ich hoffe, alles wieder ins 
Gleiche zu bringen. — (Bu Karl.) Betrage dic Hug, mein Sohn! Wenig- 
ftens unter den Augen des Miniſters vergiß dich nicht! 

Karl. Sorgen Sie nicht! Aber auch Sie, mein Vater, rühren Sie 
fih einmall 

Firmin. Schön! Ich erhalte auch meine Lection. 

Karl. Und habe ich nicht recht, Herr La Roche? 

Schiller, Werte. II. 


Der Parafi. 


iß bir fein Beifpiel wenigftens zu einer Warnung die · 
yefaßt, La Noel Wenn meine Fürſprache etwas gilt, jo 
ioch nicht verloren. (@r geht ab.) 


Eilfter Auftritt. 
Rarl Firmin und 2a Rode. 

Run, was fagen Sie? Iſt das erlaubt, daß Ihr Vater 

a ſtraft und den Schelmen in Schuß nimmt? 
reund, ich habe Heute früh Ihre Dienfte verihmäht, 
Ihre Hilfe. Es ift nicht mehr au zweifeln, daß man 
r zum Gemahl beftimmt. Ich bim nicht wert, fie zu 

9 weniger verbient e8 dieſer Nichtswurdige! 
Braucht's noch eines Sporns, mich zu heßen? Sie find 
wie man mic) um feinetwillen mißhandelt hat! Hören 
habe in Erfahrung gebracht, daß der Minifter ihm 
E ir wigjtige und Fißliche Arbeit aufgetragen , die nod) 
fein fol. Er wird fie entweder gar nicht Ieiften, oder 
1 Efendes zu Marlte bringen. So kommt feine Unfähig- 
Troß feiner füßlichten Manieren haffen ihn Alle und 
Fall, Keiner wird ihm Helfen, bafiir fteh' ich, fo ver- 


nen Bater will id) ſchon davon abhalten. — Ich ſehe 
elchem Zwed er mir mein Gedicht abſchwatzte. Sollte 
me Haben, ſich in meiner Gegenwart filr den Berfaffer 


Rommen Sie mit mir in ben Garten, er darf uns nicht 
effen. — Du nennft did; meinen Meifter, Freund Seli- 
Hin At — — bein Lehrling formiert fid), und noch vor 
jet ihm in die Schule gehen! (Gehen ab.) 


Bierter Aufzug. 
Erfter Auftritt. 
Madame Belmont. Charlotte. 
‚nt. Bleib da, Charlotte! wir haben ein Wörtchen mit 
n, eh die Geſellſchaft kommt. — Sage mir, mein Kind! 
on dem Hern Selidour? 
Ich, Mama? 
ont. Ja, du! 
Nun, ein ganz angenehmer, verbienftvoller, würdiger 
mir zu fein. ” 
ont. Das hör’ id gerne! Ich freue mich, Fiches Kind, 
ute Meinung von ihm haft — denn, wenn bein Vater 


— ——— .: 


— 
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und ich etwas fiber dich) vermögen, fo wird Herr Selicour bald dein 
Gemahl fein. 

Charlotte (betroffen). Mein Gemahl! — 

Mad. Selmont. Fällt dir das auf? 

Charlotte. Herr Selicour? 

Mad. Selmont. Wir glaubten nicht beffer für dein Glück forgen 
zu können. 

Charlotte. Bon Ihren und meines Baters Händen will 7 gern 
einen Gatten annehmen — Aber, Sie werben mich für grillenhaft halten, 
liebe Großmama! — Ich weiß nicht — diefer Herr Selicour, den id) 
übrigens hochſchätze — gegen den ich nichts einzuwenden habe — id) 
weiß nicht, wie es kommt — wenn ich mir ihn als meinen Gemahl denke, 
jo — fo empfinde ich in der Tiefe meines Herzens eine Art von — 

Mad. Belmont. Doch nicht von Abneigung ? 

Charlotte. Bon Grauen möcht’ ich's fogar nennen! Ich weiß, daß 
ich ihm Unrecht thue; aber ich kann es nun einmal nicht überwinden — 
Ich fühle weit mehr gurät vor ihm, als Liebe. 

Mad. Belmont. Schon gut! Dieje Furcht kennen wir, meine Tochter! 

Charlotte. Rein! Hören Sie! — 

Mad. Belmont. Eine angenehme mädchenhafte Schlichternheit! Das 
muß ich wiffen, glaube mir. — Bin ich nicht auch einmal hung geiwejen? 
— Uebrigens fieht dieſe Partie deiner Familie an. — Ein Dann, der 
alles weiß — ein Mann von Geihmad — ein feiner Keiner — und ein 
jo gefälliger, bewährter Freund. — Auch reißt man ſich in allen Häufern 
um ihn. — Wäre er nicht eben jetzt feiner Mutter wegen belümmert, fo 
hatte er mir diefen Abend eine Romanze für dich verfproden — denn er 
kann alles, und dir möchte er gern in jeder Kleinigkeit zu Gefallen fein. 
— Aber ich hör’ ihn fommen! Er läßt doch niemals auf fi warten! 
MWahrlich, es gibt feines Gleichen nicht! 


weiter Auftritt. 
Gelicour zu den Borigen. 

Selicour. Sie verlangten heute ein gefühlvolles zärtliches Lied von 
mir! Ich habe mein Möglichftes gethan, Madame! — und lege es Ihnen 
hier zu Füßen. 

Mad. Selmont. Wie, Herr Selicour? Sie haben es wirklich ſchon 
fertig? — In der That, ich fürchtete, daß die übeln Nachrichten — 

Selicour. Welche Nachrichten ? 

Mod. Selmont. Von Khrer Mutter — 

Selicour. Bon meiner Diutter! — Ka — ich — ich habe eben einen 
Brief von ihr erhalten — einen Brief, worin fie mir meldet, daß fie 
endlich — 

Mad. Selmont. Daß fie die taufend Thaler erhalten — nun, das 
freu 


t mid — 
Seliconr. Hätte ich font die Faſſung haben können? — Über, dem 


Der Paraflı, 


i Dank! — jetzt ift mir diefer Stein vom Herzen, und im ber 

de ſehle ich diefe Strophen auf, die ich die Ehre gehabt, Ihnen 
en. 

non (u Gparlotten). Er hätte did) gejammert, wenn du ihn 

tteft — Da war's, wo ic) fein ganzes treffliches Herz keunen 

Der Sclicour, ich liebe Jhre Romanze, noch eh’ ich fie geleſen. 


Britter Auftritt. 
Borige. Narbonne. 
anne. Seltcour Bier bei Ihnen! Ei, ei, liebe Mutter! Sie 
ihn von nöthigeren Dingen ab. — Er hat fo dringend zu 
Sie beladen ihn nod) mit unnügen Aufträgen. 
Selmont. Sieh, fieh, mein Sohn! — Will er nicht gar böfe 


onne. Was fol aus dem Auffat werden, der doch jo wichtig 
ngend iR? 

our. Der Aufjag ift fertig. ‚Hier ift er! 

onne. Was, jhon fertig 

our, Und ic bitte Sie, zu glauben, daß ich weder Zeit noch 
ei gefpart Habe. 

onne. Aber wie ift das möglich? 

our. Die Mißbräuche der vorigen Verwaltung haben mix nur 

ı Herz ſchwer gemacht — Ich Tonnte es nicht dabei bewenden 
bloß müßig zu beflagen — dem Papiere vertraute ich meinen 
meinen Zabel, meine Berbefferungsplane an, und jo trifft es 

die Arbeit, die Sie mir auftrugen, — feit lange im Stillen 

emacht it — Es follte mir wahrlich auch nicht an Muth ge- 

n, öffentlich damit hervorzutreten, wenn die Regierung nicht 

n ſelbſt zur Einficht gelommen wäre und in Ihrer Perſon einen 

ſgeſtellt Hätte, der alles wieber in Ordnung bringt. — Jetzzt ift 


nit da, von biefen Papieren öffentlichen Gebrauch) zu machen - 


lte nichts, als die Blätter zurecht zu legen, und das war in 
genbliden gefchehen. 
'. Belmont. Nun, mein Sohn! Du kannſt zufrieden fein, denl' 
x Selicour hat deinen Wunjc) erfüllt, eh’ er ihn wußte ; hat dir 
nd gearbeitet, und ihr fommt einander durch den glüdlichften 
en — 
Ai, Dit Freuden ſeh' ih, daß wir einverftanden find. — 
* ‚Herr Selicour, noch heute Abend ſende ich den Aufſfatz an 
— 


"Sur (für fc). Alles ge gut — Jeht biefen Firmin weggefchafft, 
n Weg ift, (Laut) Werden Sie mir verzeihen, Herr von Nar- 
- € ihıt mir leid, e8 zu fagen — aber ich muß fürchten, daf 
ge des Herrn La Rode diefen Morgen doch einigen Eindrud 
aben könnte, 


! 
j 
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Uarbonne. Nicht den minbeften. 

Selicour. Ich habe e8 befürchtet. — Nach allem, was ich febe, hat 
diefer La Roche meine Stelle ſchon an Jemanden vergeben. — 

Harbonne. Wie? 

Selicour. Ich habe immer jehr gut gedacht von Herrn Firmin, aber, 
ich gefteb’ es — ich ſang doch endlich an, an ihm irre zu werden. 

ak Wie? Sie haben mir ja noch heute feine Gutmüthigkeit 
gerühmt, 

Seliconr. Iſt auch den Gutmüthigſten bis auf einen gewiffen Punkt 
ie a: — Ich ſehe mich von Feinden umgeben. Man legt mir 

allſtricke. 

Harbonne. Sie thun Herrn Firmin Unrecht. Ich kenne ihn beſſer, 
und ich ſtehe für ihn. 

Selicour. Ich wünſchte, daß ich eben ſo von ihm denken könnte. 

UNarbonne. Der ſchändliche Undank dieſes La Roche muß Sie natir⸗ 
licherweiſe mißtrauiſch machen. Aber wenn Sie auch nur den Schatten 
eines Zweifels gegen Herrn Firmin haben, ſo werden Sie ſogleich Ge⸗ 
legenheit haben, von Ihrem Irrthum zurück zu kommen. 

Selicour. Wie das? 

Narbonne. Er wird im Augenblid ſelbſt hier fein. 

Selicour. Herr Firmin — Bier? 

"here Hier — Ich konnte mir's nicht verfagen. Ich hab’ ihn 
eſehen! 
Selicour. Geſehen! Vortrefflich! 

Narbonne. Er und ſein Sohn ſpeiſen dieſen Abend mit uns. 

Selicour. Speiſen — Sein Sohn! Vortrefflich! 

Mad. Selmont und Charlotte, Karl Firmin? 

Harbonne. Der junge Officier, deſſen Verdienſte Sie mir fo oft 
gerühmt haben — Ich habe Vater und Sohn zum Nachteffen eingeladen. 

Mad. Belmont. Ich werde fie mit Vergnügen willkommen heißen. 

Barbonne (zu Selicour). Sie haben doch nichts damwider ? 

Selicour. Ich bitte ſehr — ganz im Gegentheil! 

MAad. Selmont. Ych bin den Bater fchon im Voraus gut um des 
Sohnes willen. Und was fagt unfere Charlotte dazu? 

Charlotte. Ich, Mama — ich bin ganz Ihrer Meinung! 

Narbonne. Sie können ſich aljo ganz offenherzig gegen einander 
erflären. 

Selicour. O dag bedarf's nicht — im geringften nicht — Wenn 
ich's geftehen foll, ich habe Herr Firmin immer für dei vedlichften 
Mann gehalten — und that ic) ihm einen Augenblick Unrecht, fo befenne 
ich mit Freuden meinen Irrthum — Ich für meinen Theil bin über- 
zeugt, daß er mein rer iſt. 

Narbonne. Er hat es bewieſen! Er ſpricht mit großer Achtung von 
Ihnen — Zwar kenn' ich ihn nurerft von heute, aber gewiß verdient er — 

Selicour (einfallend). Alle die Lobſprüche, die ich ihın, wie Sie wiffen. 


Der Parafit. 


Er extheift Habe — So bin ich einmal! Mein Herz weiß 
ßgunft. 

e. Dr verbindet einen gefunden Kopf mit einem vortreff⸗ 
‚und fein Menſch kann von Ruhmfucht freier fein, als er. 
e wär’ im Stande, einem Andern das ganze Verdienſt von 
was er geleiftet Hat! 

. Meinen Sie? 

ıe. Er wäre der Mann dazu ! 

ılmont. Sein Sohn möchte in diefem Stüd nicht ganz jo 


«Ja moht, dr iR ein Junger feige Bhttpf, der 
verfteht. 
. Blicde der wohl einem Andern den Ruhm feines Werte 


ie. O daran zweifle ich fehr. 

©: Ich liebe diejes Feuer an einem jungen Kriegsmann. 
. D allerdings, dag verfpricht! 

ıe. Jeder an feinen rechten Platz geftellt, werben fie Beide 
ı brauchen fein, 

Ee i dog) gar ſchen, wie Siediefähigen Leute fo auffuchen! 
ıe. Das ift meine Pflicht. (Er ſpricht mit feiner Toter.) 

. Das war’! (Zu Madame Belmont, bei SGeite) Ein Wort, 
Man könnte doc) glauben, Sie zerftreuten mich von meinen 
ten — Wenn alſo diefen Abend mein Gedicht folltegefungen 
- nennen Sie mich nicht! 

elmont. Wenn Sie nicht wollen, nein. 

. Ja — mir fällt ein. — Wie? Wenn ich, größerer Sicher- 
Jemanden ans der Gejellihaft darum anſpräche, ſich als 
befennen. — 

elmont. Wie? Sie könnten einem Andern den Ruhm dar 
? 


» Bah! Das ift eine Mleinigfeit! (Beide Firmin treten ein.) 
te (erblidt fie, Lebhaft). Da kommen fiel 


Bierter Auftritt. 
Borige. Beide Firmins. 

18 (ihnen entgegen). Ich habe Sie längft erwartet, meine 
Nur herein! Nur näher! Sei’n Sie herzlich willfommen ! 
B Sirmin, meine Mutter und hier meine Tochter — Sie 
mbfing in meiner Zamilie. IR 

elmont zu Karl Sirmin). Ich Hatte mir's nicht erwartet, Sie 
5 zu fehen; e8 ift fehr angenehm, ſich mit lieben Freunden 
jet zufammen au finben. . 

Niefer Name hat einen hohen Werth für mich. (Bu Charlotien.) 
hre Tante bod) wohl verlaffen? 








| 
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Charlotte. Ja, Herr Firmin! 

Karl. Es waren unvergeßliche Tage, die ich in Ihrem Hauſe ver⸗ 
lebte. Dort war's, mein Fräulein — 

Narbonne (gu Firmin, dem Vater). Laſſen wir die jungen Leute ihre 
Belanntichaft erneuern. — Nun, Herr Firmin, da ift Selicour! 

Selicour (zu Firmin). Zn der That — ich bin — ich kann nicht ge- 
nug jagen, wie erfrent id bin — Sie bei dem Herrn von Narbonne 
eingeführt zu ſehen. 

Aarbonne. Sie find Beide die Männer dazu, einander Gerechtig- 
feit widerfahren zu laffen. (Zu Firmin.) Er hat etwas auf dem Herzen, 


ich wünſchte, daß Sie ſich gegen einander erflärten, meine Herren! 


Selicour. O nicht doch! Nicht doch! Herr Firmin kennt mich als 
feinen Freund. 

Warbonne. Und fein Sie verfichert, er ift auch der Ihrige. Ich 
wünſchte, Sie hätten e8 gehört, mit welcher Wärme er noch heute Ihre 
Bartei nahm. Ganz gewiß bat diefer La Roche wieder — 

Selicour. Aber was in aller Welt mag doch den La Roche fo gegen 
mich aufbhegen? 

Narbonne. Diefer La Roche ift mein Mann nicht — wenigftens 
hab’ ich eine fchlechte Dreinung von feinem Charafter. 

Firmin. Sie thun ihm Unrecht. Ich habe heute gegen ihn ge- 
ſprochen, aber diesmal muß ich ihn vertheibigen. 

Selicour. Es ift ganz und gar nicht nothig. Ich ſchätze ihn, ich 
fenne fein gütes Herz und kenne auch feine Sparren. — Und mag er 
nich am Ende bei der ganzen Welt anſchwärzen, wenn er nur bei Ihnen 
feinen Glauben fand! — Sie jehen, wir find fertig — unfer Streit ift 
beigelegt; e8 braucht feiner weitern Erklärung. 

ad. Selmont. Nun, wollen Sie nicht Play nehmen, meine Herren ? 

Selicour (zu Karl Firmin). Es ift jhon übergeben, das Gedicht. 

Karl. Wirklich? 

Selicour. Die alte Mama hat eg, und den Verfaffer habe ich ihr 
nicht veriigmiegen. (Madame Belmont bei Seite führend). Wiſſen Sie, was 
ich gemacht habe? 

Mod. Belmont. Nun! 

Selicour. Der junge Firmin — Sie wiffen, er gibt fih mit Berje- 
machen ab. 

Mad. Belmont. Yal — Nun! 

Selicour. Ich habe ihn erfucht, fich für den Verfaffer des Liedchens 
zu befennen — Er läßt ſich's gefallen! 

Mad. Selmont. Läßt ſich's gefallen? Das glaub’ ich! 

Selicour. Daß Sie mid ja nicht Lügen trafen! 

Harbonne. Aber bis unſre andern Bäfte lommen, liebe Mutter, 
laſſen Sie uns eine Heine Unterhaltung ausdenken — Zum Spiel lade 
ih Sie nicht ein — wir können uns beffer beſchäftigen. 

Firmin. Sie haben zu befehlen. 





. Der Paraflt. 


zD von Mabame abhängen. 
ieben Sie nod) immer die Mufit, Herr Firmin? 

38 ift ja wahr, dur fingft nicht übel — Laß hören! — 
irgend etwas Neues vorzutragen? 

es Fräulein Charlotte mit zu viel Mühe macht. 
jier hat man mir fo eben einige Strophen zugeftellt. 
Hut! Ich werde, mit Ihrer Erlaubniß, unterbeffen 
eres Freundes durchleſen 

ver wir werden Sie ſtören, Herr von Narbonne! 

icht doch! Ich bin gewohnt, im ärgften Geräuſch zu 
ier iR nur vom Lejen die Mede! (Er geht auf bie entgegene 
& miederfeht) . 

enn Sie aber doch Lieber — 

Berzeihen Siel Aber es leidet feinen Aufſchub. Die 
dor. 

ıt. Laffen wir ihn denn, wenn er &8 fo will, und neh⸗ 
or. (Me fehen Ad, Charlotte and Ende, Dabame Belmont 
icour zwifen Madame Belmont und Karin, neben Lehtern 


Nie Melodie ift gleich gut gewählt, wie ich fehe. 
mont. Der Berfaffer if Hit weit, Bu iaun ihn 


Radame Belmont Leife). Verrathen Sie mich nicht. — (Bu 
; gilt Ihnen, mein Lieber! 
mi Wie? 
das wahr, Karl? Wäreft du — 
-ift der Berfaffer. 
ihrer Großmutter). Wie? Herr Firmin wäre der Ber- 


it (laut). — Fa! — (Heimtig,) Nenne den wahren Ber- 


Barum nit? 

t Ans Urfachen. (Bu Seficom.) Wollen Sie Charfotten 
ven‘ 

it Vergnügen. 

ich zu feinem Sohn). Gewiß wieder eine fibereifte Arbeit 
einmal gebightet fein — 

lieber Bater, hören Sie doch erft, eh Sie richten! 
0). An ber Duelle faß der Senabe, 

Blumen band er fid) zum Kranz, 

Ind er fah fie, fortgeriffen, 

Ereiben in ber Wellen Tanz, — 

‚Und fo fliehen meine Tage, 

‚Wie die Duelle, raftlos hin, 

‚Und fo Näwindet meine Jugend, 

‚Wie die Kränze ſchnell verblühn I” 


4. Aufzug. +. Auftritt. 4 





' Mad. Belmont (Selicour anjehend). Diefer Anfang verjpricht ſchon viel! 
| ß Selicour (auf Karl Firmin zeigend). Dieſem Herrn da gehört das Com⸗ 
pliment. 
Mad. Selmont. Gut! Gut! Ich verſtehe! 
| Firmin. Der Gedanke ift alltäglich, gemein. 
| Karl. Aber er ift doch wahr. 
Harbonne (auf der entgegengefehten Seite mit dem Aufſat befhäftigt). Die 
Sunfeitung if fehr gut und erwedt ſogleich die Aufmerljamteit. 
Charlotte (fingt wieder). . 


| „Fraget nicht, warum ich traure 
„In des Lebens Blüthenzeit; 
„Alles freuet ſich und hoffet, 
„Wenn der Frühling ſich ernent! 
„Aber dieſe tauſend Stimmen 

„Der erwachenden Natur 
| „Wecken in dem tiefen Bufen 
| „Dir den ſchweren Summer nur!“ 

Mad. Selmont. Zum Entzüden! 

Firmin. Nicht übel. 

Selicour (zu Karl Firmin). Sie fehen, wie alles Sie bewundert. 

Harbonne (tefend). Trefflich entwidelt und nachdrücklich vorgetragen 
| — Lefen Sie doch mit mir, Herr Firmin! (Firmin teitt zum Minifter und 
liest über feine linke Schulter.) , 
Mad. Selmont. Ganz göttlich! 
Selicour (gu Rarbonne tretend). Ich habe aber freilich dem Herrn 
girmin viel, fehr, ſehr viel dabei zu danken. (Tritt wieder auf die andere 
| eite zwilhen Karl Firmin und Madame Belmont, dody ohne die andere Gruppe 
aus den Augen au verlieren.) 

Charlotte (fingt wieder). 

„Bas kann mir die Freude frommen, 
„Die der ſchöne Lenz mir beut? 

| „Eine nur iſt's, die ich fuche, 
| „Sie ift nah und ewig weit. 
| „Sehnend breit ich meine Arme 
„Nach dem theuren Schattenbil ; 
| „Ach, ich kann es nicht erreichen, 
| „Und das Herz bleibt ungeftilit! 
| „Komm herab, du ſchöne Holde, 
' „Und verlaß dein ftolges Schloß ! 
| „Blumen, die der Lenz geboren, 
| , „Streu’ ic) dir in deinen Schooß. 
| „Hoch, der Hain erfchallt von Liedern 
„Und die Duelle riefelt Klar! 
„Raum tft in der Heinften Hütte 
„Für ein glüdlich Tiebend Paar.“ 


42 Der Paraflt. 


Mod. Selmont. Wie rührend der Schluß if! — Das liebe Kind, 
ift ganz davon bewegt worden, 

Charlotte. Ja, e8 mag e8 gemacht haben, wer will, e3 ift aus 
einem Herzen geflofien,, daß bie Liebe Tennt! 

Selicour (verneigt ih gegen Gharlotten). Diez ift ein | hmeichelhaftes Lob. 

Karl. Was? Er bedankt fih — 

Selicour qhnell zu Karl Firmin fi umdrehend). Nicht wahr, lieber 
Freund? 

Mad. Gelmont. Ich bin ganz davon Hingeriffen — 

Selicour (büct fi gegen Madame Belmont). Gar zu güitig, Madame! 

Karl. Wie verfieh’ hd? . 

‚Selicour (eben fo ſchnel wieder zu Karl Firmin). Nun! ſagt' ich's Ihnen 
nicht? Sie haben den vollfommenften Sieg davon getragen. 

Karl. Hält er mich zum Narren? 

Marbonne. Das Wert iſt vortrefflih! Ganz vortrefflich! 

Selicour (u Firmin dem Vater). Sie jehen, ich habe mich ganz an 
Ihre Foeen gehalten. 

Armin (üget). Ich muß geftehen, ich merke fo etwas. 

Charlotte. Ich weiß nicht, welchem von beiden Herren — 

Selicour (u Gharlotten, indem er auf Karl Firmin deutet). Ein füßer 
Triumph für den Verfaffer! 

Pal Gen Auffak zufammenlegend,) Ein wahres Meiſterwerk. In 
der That! 

Selicour (büdt fih gegen Narbonne). Gar zu viel Ehre! 

Mad. Kelmont (wiederholt die legte Strophe) 

Su, der Hain erſchallt von Liedern, 
Ind die Quelle riefelt Mar! 
Raum ift in der Heinften Hütte 
ix ein glücklich liebend Paar. 
Schön! Himmliſch! Dem widerftehe, wer kann! — Selicour, es bleibt 
dabei, Sie Heiraten meine Charlotte! 

Karl, O Himmel! 

Charlotte. Was hör ih! 

Harbonne (feht auf). Ich kenne wenig Arbeiten, die fo vortrefflich 
wären — Selicour, Sie find Geſandter! 

Karl, Mein Gott! 

Üarbonne. Sie finb's! Ich ftehe Ihnen fiir Ihre Ernennung! 
Ber das fhreiben Tonnte, muß ein vehtfeaffener Mann, muß ein 
Mann von hohem Genie fein! 

Selicour, Aber erlauben Sie — id} weiß nicht, ob ic) e8 annehmen 
darf — Zufrieden mit meinem jegigen Looſe — 

Harbonne. Sie miffen fi von allem losreißen, wenn der Staat 
Sie anbenömo nötig hat 

Selicour. Dürfte ich mir nicht wenigftens Herrn Firmin zu meinem 
Secretär augbitten? 
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Firmin. Wo denten Sie Hin? Mih? Mih? Zu Ihrem Secretär? 
Selicour. Ya, Herr Siemin! Ich Habe Sie fehr nöthig. 

Karl. Das will ich glanben. 

Barbonne. Das Kir ich finden ! Run! Wie iſt die Muſik abgelaufen ? 
Selicour. Fräulein Charlotte hat ganz himmliſch gefungen. 


Fünfter Auftritt. 
Michel zu den Borigen. 

Michel. Die Gejellichaft ift im Saal verfammelt — 

Aarbonne. Sie find fo gütig, liebe Mutter, fie zu empfangen — 
Sch will dieſes jet auf der Stelle abjenden — (Leife zu Selicour) Ge⸗ 
winnen Sie die Einwilligung meiner Tochter, und mit Freuden er- 
wähle ih Sie zum Sohn — Noch einmal! Das Wert ift vortrefflich, 
und ich gäbe viel darum, es gemacht zu haben. (Mb.) 

Selicour (zu Karl), Nun, genießen Sie Ihres Triumph, Herr 
Firmin! — (Zu Gharlotten.) Unfer junger Freund weiß die Complimente 
ganz gut aufzunehmen. 

Charlotte. Nach den hübſchen Sachen, die ih von ihm gefehen, 
hätte ich nicht geglaubt, daß er nöthig haben wiirde, fi) mit fremden 
Federn zu ſchmücken. 

Seliconr. Bloße Gefälligleit, mein Fräulein! — Aber die Gefell- 
haft wartet — 

Firmin (u feinem Sohn). Nun, du haft ja ganz gewaltiges Lob ein- 
geerntet! (Selicour gibt Gharlotten feinen Arm.) 

Karl, Fa, ich hab’ Urſache, mich zu rühmen. 

Mad. Selmont (zu Selicour). Recht, recht! Führen Sie Charlotten 
— Es fleidet ihn doch alles. Er ift ein Iharmanter Mann! (Sie nimmt 
Firmins Arm.) 

Selicour (auf Firmin zeigend). Diefem Herrn, nit mir, gebilhrt das 
Lob — ich weiß in der That nicht, wie ich mir's zueignen darf — Alles, 
was ich bin, was ich gelte, ift ja jein Verdienſt. (Gehen ab.) 


Sechster Auftritt. 
Karl allein zurüdbleibend. 

Meine Unruhe wiirde mich verrathen. — Ich muß mich erft faffen, 
eh’ ich ihnen folgen kann. Habe ich wirklich die Geduld gehabt, dies 
alles zu ertragen? — Ein ſchöner Triumph, den ich davon trug. — 
Aus Spott machten fie mir das Compliment. Es ift offenbar, daß fie 
ihn, und nicht mich für den Verfaffer halten. Ich bin ihr Narr, und 
der Schelm hat allein die Ehre. 


Siebenter Auftritt, 
Karl. La Node. 
fa Roche. Siehe da, Herr Firmin! — So ganz allein — Es geht 
alles nach Wunſch vermuthlich. 


Der Farafit. 


3 vortrefflich! 

3 habe auch gute Hoffnung. 

ir fteht im größerm Anfehen, als jemals, 

ch do)! Was Sie fagen! J 

tkeinen ki ern Kopf, feinen bravern Biebermanın. 
9 möglid) Ger biefer wichtige Auffatz, den der Mi- 
‚gen, und dem er fo ganz und gar nicht gewachſen ift. 
uffaß ift fertig. . 

hen Sie bo! 

fertig, fag’ ich Ihnen. . 

e fpotten meiner! Es ift nicht möglich, 

'eifterfid an Styf und Inhalt! 


if nicht möalt ». f 

‚len * Nur PR gelefen, bewundert 
idt. 

me einen Teufel in feinem Solde haben, der 

eje Geſandtſchaftsſtelle! 

in, bie Gefandtichaft — 


ält fiel Er erhält die Hand des Fräuleins! 

e lann ihm nicht leiden. 

ird nachgeben, 

Geſandiſchaft mit ſammt dem Mädchen! Nein, beim 
nicht fein! Das darf nicht fein! — Wie? Was? Diefer 
verträchtige Bube follte einen Preis hinwegſchnappen, 
des Verdienſtes ift. — Nein, fo wahr ich Iebel Das 
geben, wir, die wir ihn kennen. Das ift gegen unfer 
‚en feine Aitiautbigen, wenn wir dag dufdeten! 

auf ber Stelle will ich die Großmutter auffuchen. — 
ugen öffnen wegen bes Gedicht? — 

:gen des Gedicht? — von dem Gedicht ift Hier auch 
er alten Mama mag ev ſich damit in Gunft feßen; 
daß der Minifter fih nad) fo einer Kleinigkeit be- 
ein, Herr! Dieſes Memoireift’3, das fo vortrefflich 
er irgendwo muß Herbeigehext Haben — denn gemacht 
und nimmer, barauf ſchwör' ich — aber feine ganze 
Kniffel Und mit feinen eignen Waffen miffen wir 
dem geraden Wege aing’8 nicht — jo müſſen wir 
fuchen. Halt, da fällt mir — 3a, das wird 
„— fort, daß man ung nicht beifammen findet. 

ine roelonnenfei, Herr La Rode! Bedenken Sie, 
Te fteht 

ine Ehre fteht auf dem Spiele, junger Herr, und die 
äger am garen, als euch die Liebe — Fort! Hinein! 
on mir hören. 
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Achter Auftritt. 
La Rode allein. 


Laß ſehen — Er fuchte von jeher die Schwachen Seiten feiner Obern 
auszufpliren, um fi ihnen natgwenbig zu machen. Noch diefen Morgen 
hatte er's mit dem Kammerdiener — Der Kerl it ein Plauderer — Es 
wollte etwas von einem galanten Abenteuer des Minifters verlauten — 
Er Habe Zimmer beſprochen in der Vorſtadt. — Ich glaube fein Wort 
davon; aber man fünnte verfuhen — Doc ftill! Da kömmt er! 


Heunter Auftritt. 
La Rode und Geliconr. 


Selicour (ohne ihn zu bemerten). Alles geht nah Wunſch, und doch 
bin ich nicht ganz ohne Sorgen — Noch hab’ id} weder die Stelle, nod) 
die Braut, und da iſt Sohn und Vater, die mir auf den Dienft lauern 
und mir jeden Augenblid beides wegfiihen lünnen — Wenn ich fie ent- 
fernen könnte — Aber wie? Dem Minifter ift nicht beizulommen — Diefe 
Leute, die ihren geraten Weg gehen, brauchen Niemand — man kann 
fie nicht in feine Gewalt bekommen — Za, wenn er etwas zu vertujchen 
hätte — wenn id ihm eine Schwäche ablauern könnte, die mich ihm 
unentbehrlich machte! 

fa Roche (für fig). Recht fol Der läuft mir in die Hände! 

Selicour. Ach, fieh da! Herr La Roche! 

fa Rode. Ich bin’s, und ich fomme, Herr Selicour! — 

Seliconr. Was wollen Sie? 

fa Roche. Mein Unrecht einzugeftehn. 

Selirour. al 

fa Roche. Das mir nicht einmal etwas geholfen hat. 

Seliconr. Das ift das Befle! denn e8 lag wahrlich nicht an Ihrer 
boshaften Zunge, wenn ich nicht ganz zu Grunde gerichtet bin, 

da Roche. Das tft leider wahr, und ich darf daher kaum hoffen, 
daß Sie mir vergeben können. 

Selicour. Ahal Steht es jo? Fangen wir an, geſchmeidiger zu werben? 

Sa Roche. Zu der ſchönen Stelle, die Ste mir zugedacht haben, 
kann ich mir nun wohl keine Hoffnung mehr machen — Aber um unfrer 
alten Sreundichaft willen, ſchaden Sie mir wenigftens nicht! 

Selicour. Ich Ihnen jhaden!. 

fa Rohe. Thun Sie's nit! Haben Sie Mitleid mit einem armen 


Teufel! 


Selicour. Aber — 

fa Roche. Und da ſich Jemand gefunden, der fich bei dem Miuiſter 
meiner annehmen will — 

‚Selicour. So? Hat fih Kemand? Und wer ift das? 

fa Rode. Eine Dame, an die der Kammerdiener Michel mich ge⸗ 
wiejen hat. 


Der Varel. 


sur. Zamımerbiener Micel! Eo! Kennen Sie diefen Midel? 
Kan ht Richt viel! Aber, weil es jein Refie ik, der mich ans 

e vertreibt, fo will er mir gern einen Gefallen jen — 
seur. Die Dame if wohl eine Anrerwandte vom Minifter? 
ine. Eie foll ein —* — fein — er foll in der 
ein Enartier für fie [udjen 
esur. Gut, gut, ich will ja das alle& nit wiflen. — Und 
die Dame? 

nidt. 


ishe. Das weiß 
a. Bel wir 96 Hl Kustunit darübergeben fü 
wird Ihnen wohl Auskunjt eben können. 
* ir? Deinen Si, , daß mir fo viel Daranliege? 
fage das ni 

cour. Ihr je nichts darnach — Ich befümmere mid) ganz und 
um diefe Sadıen — Morgen wellen Sie dieſe Dame Ihr echen? 
Asche. Morgen. 
cowr. &8 ſcheint da ein großes Geheimmig — 
äoche (nel). Zreifih! Freilich! Darum bitte ich Sie, ſich ja 
von merken zu lafjen — 
our. Gut, Gut! Nichts mehr davon — Ich werde Ihnen 
ben, Herr 2a Rode! — & if einmal mein Schidjal, Undant- 
verpflichten — Erob der (hfimmen Dienke, die Cie mir Haben 
allen, liebe id} Sie no — und daß Cie fehen, wie weit meine 
eit geht, jo will ich mit Ihrer Beihüßerin gemeine Sache 
- a, das will ich — zählen Gie darauf! 
Ange." X, Cie find gar grogmüthig! 
cour. Aber lafien Sie fid) das künftig zur Lehre dienen — 
iege. DO gewiß, Sie follen fehen — 
cout. — Safe, a eh Kin. 
docht. Cr hat angebiffen. ift fo_gut, als ſchon gefangen! 
‚nelier kommt man dod) mit der Spitbüberei, ats mi der 
iti cb 
cour. Jetzt gleich zu dieſem Kammerdiener Michel! — Es iſt 
Eihesfondel, Garız gewiß — Bortrefflich! Ich halte dich feit, 

— Du bift alfo and) ein Menfch — du Haft Shwachheiten — 
in dein @ebieter. (Geht ab). 








Zünfter Aufzug. 
Erſter Auftritt. 
2a Rode fommt. 


figen nod) an Tafel — Ex wird gleich Herausfommen, der Mi⸗ 
ob’ ich mich doc) ganz außer Ahem gelaufen —- Aber, dem 
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Himmel ſei Dank, ich bin auf der Spur, ich weiß alles. — Hab' ich dich 
endlich, Freund Seliconr! — Mit dem Miniſter war nichts für dich zu 
machen, ſo lang er tugendhaft war — aber Gott ſegne mir ſeine Laſter! 
Da gibt's Geheimniſſe zu verſchweigen, da gibt's Dienſte zu erzeigen! 
Und der Vertraute, der Kuppler hat gewonnen Spiel — Er glaubt den: 
Miniſter eine Schwachheit abgemerkt zu haben — Welch herrlicher Spiel» 
raum für feine Niederträchtigleit! — Nur zu! Nur zu! Wir find beffer 
unterrichtet, Freund Selicour! — Und dir ahnet nicht, daß wir dir eine 
böje, böſe Schlinge legen — Der Minifter kommt — Muth gefaßt! Jetzt 
gilt eg, den entſcheidenden Streich zu thun. ° 


weiter Auftritt. 
Narbonne La Rothe. 

Uarbonne. Was ſeh' ih? Sind Sie es ſchon wieder, der mid) hat 
beraugrufen lafjen? 

fa Roche. Möge dies die letzte Unterredung fein, die Sie mir bec- 
willigen, Herr von Narbonne, wenn ich Sie and) diesmal nicht über: 
zeugen kann — Ihre eigene Ehre aber und die meine erfordern es, daß 
ich darauf beftehe — Alles, was ich big jetzt verfucht habe, diefen Herrn 
Selicour in Ihrer guten Meinung zu flürzen, ift zu feiner Ehre und zu 
meiner Beihämung ausgeſchlagen — dennoch gebe ich die Hoffnung 
nicht auf, ihn endlich zu entlarven. 

Narbonne. Das geht zu weit! Meine Geduld ift am Ende! 

Fa Roche. Ein einziges Wort, Herr Minifter! — Sie fuchen eben 
jebt ein Quartier in der Vorſtadt? Iſt's nicht fo? 

Narbonne Wie? Was ift das? 

Fa Rode. Es ift für ein Frauenzimmer beftimmt, die fich mit ihrer 
ganzen Familie im größten Elend befindet. Hab’ ich nicht Hecht? 

Harbonne Wie? Was? Sie erbreiften fich, meinen Schritten nad)- 


zuſpüren? 


Fa Roche. Zürnen Sie nicht — ich hab' es bloß Ihrem Freund 
Selicour nachgethan. Er war es, der dieſen Morgen zuerſt dieſe Nach⸗ 
richt von Ihrem Kammerdiener heraus zu locken wußte — Er gab der 
Sache ſogleich die beleidigendſte Auslegung — Ich ae Urſache, 
ganz anders davon zu denken. Denn, daß ich's nur geſtehe, ich ſtellte 
genauere Nachforſchung an — ich war dort — ic) ſah das Frauenzimmer, 
von dem die Rede ift — (Er lat.) Sie hat ein ganz anjehnliches Alter — 
Seltcour hält fie für eine junge Schönheit — — O entriüften Sie fid) 


-nicht — Ich bitte, laſſen Sie ihn anlommen! Hören Sie ihn zu Ende, 


und wenn Sie ihn nicht als einen ganzen Schurken kennen lernen, fo 
will ich mein ganzes Leben lang ein Schelm fein — Da kommt er — id) 
will ihm nur ah machen, damit Sie's auf der Stelle ergründen. (b.) 

Narbonne. Der raſende Menſch! Wie weit ihn feine Leidenſchaft ver- 
blendet! Wie? Selicour fünnte — Nein, nein, nein, nein, es ift nicht 
möglich! nicht möglich! 


Der Paraftt. 
Pritter Auftritt. 


Narbonne. Selicour. 


tGei Exite). Er ift allein! Jetzt lann ich's anbringen! — 

se nicht eile, mich ihm nothivendig zu machen, fo jet dieſer 

n feine Gunft. — Hab’ ich einmal fein Geheimniß, fo ift 

‚einen Händen. . 

ne. denle eben daran, lieber Seficonr, was man im 
zu Ihrem Auffab fagen wird — Ich hab’ ihm ſogleich ab- 
er wird diefen Augenbfid gefefen, und id) zweiffe nicht, 

volltorhmenften Beifall Haben, 

» Benn er den Ihrigen hat, fo find alle meine Wünfche 

Für fd). Wie leit ih’8 nur ein? — Wagen kann ich dabei 
die Sache ift richtig. Ich will nur gerade zugehen — 

ie ſcheinen in Gedanten, Lieber Selicour! 

Ja — ich — ich denke nach, welche boshafte Auslegungen 

umbung den unſchuldigſten Dingen zu geben im Stand iſt! 

ne. Was meinen Sie damit? 

Es muß heraus — Hl darf e8,nicht Länger beimir behalten 

gen haben fi Angriffe gegen Sie erlaubt — Es hat ver- 

n — Id) bitte — beantworten Ste mit ein paar Sage 

[Heiden 








n Sie der beforgten Freundſchaft, wenn ic) unbe 


ie. en Siel Ich will alles beantworten. 

:, Benni Ihrem Sammesiene glauben Darf, fo ſuchen 
tier in der Vorftadt? 

ie. Beil Sie es denn wiffen — ja. 

“Und gar in geheim, Hör ich. 

ie. Ich habe bis jetzt wenigftens ein Geheimniß daraus 


Fur ein unverheivathetes Frauenzimmer ? 
e. Ja. 


ie. Ja. 
» Die Ihnen ſehr — (Modi) fehr werth it? 

1. Ich geftehe es, ich nehme großen Antheil an ihr. 

: (fr fi). Er hat es gar feinen Hehl — die Sache ift richtig. 
möchten gern das Aufiehen vermeiden, nicht wahr? 

ie. Wenn es möglich wäre, ja! 

“Ad, gut! Gut! Ich verfiehe! Die Sache if von zärt- 
und bie Welt urtheilt jo boshaft. — Aber ic) tann Jhnen 


w. Sie? 

» Ran Ihnen dienen! Berlaffen Sie fih auf mich! 
it. Aber wie denn? 

Ich ſchaffe Ihnen, was Sie brauchen. 

ie. Wie denn? Was denn? 





— — — — — — — —⸗ 
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Seliconr. Ich hab's! Ich ſchaff's Ihnen — Ein ftilles Häuschen, 
abgelegen — einfach von außen und unverbädtig! — Aber innen aufs 
zärtlichfte eingerichtet — die Meublcs, die Tapeten nach dem neneften Ge- 
ſchmack — ein Cabinet — himmliſch und reizend — kurz — das fchönfte 
Boubdoir, das weit und breit zu finden. 

Aarbonne (für fi). Sollte La Roche Recht behalten — (Laut) Und 
welche geheime Urjache hätte ich, ein ſolches Onartier zu ſuchen? 

Selicour (lägelnd). Zn Sachen, die man vor mir geheim halten will, 
weiß ich mid) einer vorlanten Neugier zu enthalten — Erlennen Sie 
übrigens einen dienftfertigen Freund in mir — Es ijt nichts, wozu ich 
nicht bereit wäre, um Ihnen gefällig zu fein. Befehlen Sie, was Sie 
wollen, ich werde gehorchen, ohne zu unterfuchen — Sie verftehen mid). 

Narbonne. Bolllommen. 

Seliconr. Man muß Nachficht haben. — Ich — ich Halte zwar auf 
gute Sitten — Aber, was diefen Punkt betrifft — wenn man nır den 
öffentlichen Anftoß vermeidet — Ich gehe vielleicht darin zu weit — aber 
das gute Herz reißt mich hin — und mein höchfter Wunfch ift, Sie glüd- 
lich zu jehen — 

Bierter Auftritt. 
Borige Mithhel. 

Michel. So eben gibt man dieje Briefe ab. 

Barbonne (zu Selicour). Die find für Sie. 

Seliconr. Mit Ihrer Erlanbniß! Es find Geſchäftsbriefe, die gleich 
erpebiert fein wollen — Friſch zur Arbeit und friſch ans Vergnügen. So 
bin ich einmal! (Geht ab.) 


Fünfter Auftritt. 
Narbonne allein. 


Kaum kann ich nich von meinem Erftannen erholen — Diejer Seli- 
cour — ja, num zweifle ich nicht mehr, diefer Selicour war der fhänd- 
liche Helfershelfer meines Vorgängers — Ich gebe mich nicht für beffer, 
als Andere. Jeder hat feine Fehler — aber ſich mit diefer Schamlofig- 
keit anzubieten! — Und diefem Nichtswürdigen wollte ich mein Kind 
hinopfern — mit diejem Berräther wollte id) den Staat betrügen? — 
Aus Freundichaft will er alles fiir mich thun, fagt er. Sind dag unfere 
Freunde, die unjern Laſtern dienen? 


Sechster Auftritt. 
Narbeonne und La Rode. 
fa Rode. Nun, er ging fo eben von Ihnen hinweg — darfich fragen? 
Varbonne. Ich habe Sie und ihn unrecht beurtheilt — Sie haben 
nir einen wejentlichen Dienft erzeigt, Herr Ta Roche, und ich laffe Ihnen 
nblich-Gerechtigfeit widerfahren. 
Schiller, Werke TI. 4 


Der Parafıt. 


he mit freudiger Rügrung). Bin ih endlich für einen vedfichen 

nt? Darf ich das Haupt wieder frei erheben? 

ine. Sie haben es erreicht — Sie haben den Betrüger ent- 

5 nie ai eine 0 Tang bemühte ebergengung aufgeben, 

ud Talent bei feinem verderben Herzen wohnen ? — Diefer 

n ich jeßt als einen Nieberträhtigen kennen lerne, er hat 

zute eine Schrift zugefellt, die dem größten Staatmann 

Reller Ehre machte — If e8 möglidy? ch begreife es nicht 

be Begriffe, fo viel Geift bei einem fo weggeworfenen Eha- 
habe dag Memoire auf der Stelle ans Gouvernement gefen- 

h will wetten, daß die Briefe, die ich foeben erhalte, von 
effelben voll find. (Gr erbriät einen der Briefe und Kiest) Ganz 
ift, wie ich fagte! 

he. By Tann nicht, daraus Mug werden. — Das Werk ift 

Y gut 

ine. Ai! 

he. &o wollte ich wetten, daß er nicht der Verfaffer iſt. 

me. Wer follte e8 denn jein? 

he. Ex if’3 nicht, ich will meine Seele zum Pfand ſetzen — 

tbe will ic) ihım doch moch eher Herz als Kopf zugeftehen. — 
verſuchte — du — richtig — ich hab’ es! — Das muß 
‚Here von Narbonnel Wenn Sie mir beiftehen wollen, fo folt 
verrathen. 

int. Wie denn? 

he. Laffen Sie mich machen — Er kömmt! Unterftügen 


Siebenter Auftritt, 
Borige, Gellconr. 


he (mit Leidenſchafh. Mein Gott! Welches entſetzliche Un, ! 
ie Mas ia, Ser to Naher a ungluc 
be. Welche Beränderung in einem einzigen Augenblick? 

w, Was haben Sie? Was bebeutet diejes Jammeri, diefer 
Schredens? 

he. Ich bin wie vom Donner getroffen! 

BE. DieferUnglidsöriet — &o ch 

he. Diefer Unglüdsbrief — So eben erhält ihn der Mini 
One) Darf ij? Coll 1? Satin der Diniter 
me. Sagen Sie alles! 

he. x ift geftlizgt! 

ir. Um Gotteswillenl 

je. Seines Amtes entlaffen! . 

ir. Es iſt nicht gefng 
he. Nur zu wahr) E3 wollte ſchon vorhin etwas davon 


8. Aufzug. Lehter Auftritt. Bl 





verlauten; ich wollt’ es nicht glauben, ich eilte Kae mich felbft zu 
unterrichten — und num beftätigt e8 der Minifter ſelbſt 


Selicour. So ift fie wahr, dieſe ſchreckliche Renigteit? 
(Rarbonne beftätigt es mit einem Rummen Beiden.) 


Kchter Auftritt. 
Borige. Mabame Belmont. Charlotte Beide girmin. 

fa Bode. Kommen Sie, Madame! Kommen Sie, Herr Firmin! - 

Mad. Belment. Was gibt’8? 

fa Bode. Tröften Sie unfern Herrn — Sprechen Sie ihm Muth 
| zu in feinem Unglücke! 
ad. Selment. Seinem Unglüde! 
| Charlotte. Mein Gott! Was ift das? 

Fa Roche. Er Hat feine Stelle verloren. 

Charlotte. Großer Gott! 
| Selicour. Ich bin erflaunt, wie Sie! 
| Mad. Kelmont. Wer fonnte ein ſolches Unglüd vorherſehen! 
| Karl Firmin (leidenſchaftlich). So ift das Talent gebiet, fo ijt die 
Redlichkeit ein Berbrechen in diefem verderbten Lande! Der vechtichafiene 
Mann behanptet fi) kaum einen Tag lang, und das Glück bleibt nur 
| dem Nichtswürdigen getreu. 
Uarbonne (jehr ern). Nichts libereilt, junger Mann! — Der Him- 
| mel it gerecht, und früher oder fpäter erreicht den Schuldigen die Strafe. 
Selicour. Aber jagen Sie mir, kennt man denn nicht wenigfteng die 
| TE ode dieſes unglücdlichen Borfalls? 
- 


1 


a Roche. Leider nur zu gut kennt man fie. Ein gewiſſes Me- 
moire it Schuld an dem ganzen Ung Unglück. 
Firmin (lebhaft). eu teınoire! (Zum Minifter.) Daffelbe vielleicht, das 
ih Sie heute leſen ſah? 
Seliconr. Wo die Regierung ſelbſt mit einer Freiheit, einer Kühnheit 
behandelt wurde — 
fa Roche. Ganz recht! Das nämliche. 
Selicour. Nun, da haben wirs! Hatte ich nun Unveit, zu jagen, 
| daß es nicht immer räthfich ift, die Wahrheit zu jagen? 
Narbonne Wo bie Pflicht ſpricht, da bedenke ich nichts. Und was 
Ä u | der Erfolg ſei, nie werde ich's bereuen, meine Pflicht gethan zu 


| hab 
| Weuicour. Schön gedacht! Allerdings! Aber es Foftet Ihnen auch 
| einen A Platz! 
fa Roche. Und damit iſt's noch nicht alle! Es könnten wohl auch noch 

Andre um den ihrigen kommen. — Dan weiß, daß ein Miniſter ſelten 
Berfaffer der Schriften iſt, die aus feinen Bureaur heraus fommen. 

Selicour. Wie jo? Wie dag ? 

£a Roche (für fig). Bei dem fällt fein Streich auf die Erde! 

Firmin. Erflären Sie ſich deutlicher! 
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La Rode. Man will ſchlechterdings heraus bringen, wer dieſe heftige 
Schrift geſchmiedet hat. _ 

Selicour. Will man? Und da würde er wohl in den Sturz des Mi— 
nifter3 mit verwidelt werden? 

La Roche, Freilich! Das ift jehr zu bejorgeit. 

Selicour. Kun, ich bin's nicht! 

Firmin. Ich bin der Berfaffer! 

Harbonne. Was hör’ ich? 

Mad. Selmont. Was? Sie, Herr Firmin? 

Firmin. Ich bin’s, und ich rühme mich deffen. 

Sa Roche (zu Narbonne). Nun, was fagt’ ich Ihnen? 

Firmin. Den Ruhm diefer Arbeit konnte ich dem Herrn Selicour 
gern überlaffen, aber nicht jo die Gefahr und Die Verantwortung — Ich 
habe gejchwiegen bis jet, aber nun muß ich mich nennen, 

Karl. Recht fo, mein Bater! Das heit als ein Mann von Ehre 
geſprochen — Seien Sie auf Ihr Unglüd ftolz, Herr von Narbonne! — 
Dein Bater kann nichts Strafbares gefchrieben haben — O mein Herz 
jagt mir, diefer Unfall kann eine Quelle des Glüdes werden — Char- 
lottens Hand wird fein Opfer der Verhältniffe mehr fein — Die Größe 
verſchwindet, und Muth gewinnt die furchtiame Liebe. 

Mad. Belmont. Was Hör’ ih! Herr Firmin! 

Firmin. Berzeihen Sie der Wärme feines Antheils; fein volles 
Herz vergreift fich im Ausdruck feiner Gefühle! 

Harbonne. So hat denn Jeder von Ihnen fein Geheimniß verrathen 
— Herr Firmin! Ste find der Berfaffer dieſes Memoire, fo ift es billig, 
daß Sie au den Ruhm und die Belohnung davon ernten. — Das 
Gouvernement ernennt Sie zum Gefandten — (Da Ale ihr Erſtaunen 
bezeugen.) Ja, ih bin noch Miniſter, und ich freue mich, es zu fein, 
da ich es in der Gewalt habe, dag wahre Verdienſt zu belohnen. 

Mad. Belmont. Was ift das? 

Selicour (in der höchſten Beftiirzung). Was hab’ ich gemacht! 

Harbonne (zu Selicour). Sie fehen Ihr Spiel verrathen — Wir 
fennen Sie nun, Heuchler an Talent und an Tugend! — Niebriger 
Menſch, konnten Ste mic für Ihres Gleichen halten? 

La Roche. Wie jhändlich er eine edle That auslegte! Ich weiß alles 
aus dem Munde der Dame jelbft. Diefes Frauenzimmer, für das er 
Ihnen eine ftrafbare Neigung andichtete — e8 ift eine kranke, eine be- 
jahrte Matrone, vie Wittwe eines verdienftwollen Officierg, der im Dienft 
des Baterlandes fein Leben ließ und gegen den Sie die Schuld des 
Staats bezahlten. | 

Narbonne. Nichts mehr davon, ich bitte Sie! (Zu Selicour. Sie 
jehen, daß Sie hier überflüſſig find, (Selicour entfernt ſich ftiN.) 

La Roche. Es thut mir leid um den arınen Schelm — Wohl mußt’ 
ich's vorher, mein Haß würde ſich legen, fobald es mit feiner Herrlich- 
keit aus fein würde. 
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Firmin (drüdt ihm leiſe die Hand). Laffen Sie's gut fein. Wir wollen 
ihn zu teöften fuchen. 

fa Rode. Bafta, ich bin dabei! 

Uarbonne (zu Karln). Unfer lebhafter junger Freund ift auf einmal 
ganz ftumm geworden — Ich habe in Ihrem Herzen gelejen, lieber 
Firmin! Der Ueberrafhung danke ih Ihr Geheimniß und werde es 
nie vergeflen, daß Ihre Neigung bei unierm Glücke beicheiden ſchwieg 
und nur laut wurde bei unlerm Unglüd. — Charlotte! (Sie wirft fi 
ſchweigend in ihres Baters Arme.) Gut, wir verftehen uns! Erwarte alles 
von deines Bater3 Liebe. 

fa Roche. Und ich will darauf ſchwören, Karl Firmin ift der wahre 
Berfaffer des Gedichts. 

Mad. Selmont. Wär's möglich? 

Charlotte (mit einem zärtlicgen Blid auf Karin). Ich habe nie daran ge» 
zweifelt! (Karl küßt ihre Hand mit feuer.) 

Mad. Belmont. D der befcheidene junge Mann! Gewiß, er wird 
unjer Kind glüdlich machen ! 

Narbonne. Bilden Sie fi) nah Ihrem Bater, und mit Freuden 
werde ich Sie zum Sohn annehmen. — (Halb zu den Ditfpielenden, halb zu 
den Zufchauern.) Diesmal hat das Berbienft ven Sieg behalten. — Nicht 
immer ift es jo. Das Geſpinnſt der Lüge umſtrickt den Beſten; der Red⸗ 
liche kann nicht durchdringen; die kriechende Mittelmäßigkeit kommt 
weiter, als das geflügelte Talent; der Schein regiert die Welt, und die 
Gerechtigkeit iſt nur auf der Bühne. 
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iſpiel in drei Aufzügen. 
vem Scanzöffcen des Picard. 





Verfonen. 


Avon Dorfigny. 
von Dorfiony. 

de, ihre Tochſer. 

3 von Dorfigup, ihr Neffe. 

don Mitville, igre Ride. 

euit, Sophiens Bräutigam. 

dur, Freund des jungen Dorfiguy- 
1pagne, “Bebienter deb jungen Dorfigny. 


tar. 
Unterofficiere. 

ofillon. 
in, Diener in Dorfigny's Haufe. 
gataien. 


alt einer Thlir im Fond, die zu einem Garten führt. 
eiden Geiten find Rabineisthüren. 


erſter Aufzug. 
Erſter Auftritt. 


in, und naddem er fid) übera l umgejehen, ob Niemand 
on den Wadzlihtern, die vorn auf einem Schreibtifch 
vennen, und {iest ein Bidet, 


: wird erfucht, diefen Abend um ſechs Uhr fich 
ım von Dorfigny einzufinden, Er kann zu den 
n lommen, das ben ganzen Tag offen ift.“ — 
m! Hm! Ein ſeltſames Abenteuer — Iſt's viel- 
‚bie mix hier ein Rendezvous geben will? — 
Aber ſtill i Wer find die beiden Figuren, die 
> Hereingelommen bin ? 


Zweiter Auftritt. 


9 und Champagne, beide in Mäntel eingewidelt. 
Balcour. 


el an Champagne gebenb). Ei, guten Abend, lieber 
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Valcour. Was? Biſt du's, Dorfigny? Wie kommſt du hieher? 
Und wozu dieſe ſonderbare Ausſtaffierung — dieſe Perrücke und dieſe 
Uniform, die nicht von deinem Regiment iſt? 

Dorfiguyg. Meiner Sicherheit wegen. — Ich habe mich mit meinem 
Obriſtlientenant gefchlagen; er ift ſchwer verwundet, und ich fomme, 
mich in Paris zu verbergen. Weil man mich aber in meiner eigenen 
Uniform gar zu leicht erkennt, jo habe ich's fürs ficherfte gehalten, das 
Koſtüm meines Onlkels anzunehmen. Wir find fo ziemlich von einem 
Alter, wie du weißt, und einander an Geftalt, arı Größe, an Farbe bis 
zum Berwechjeln ähnlich und fiihren überdies noch einerlei Namen. Der 
einzige Unterjchied ifl, daß der Oberft eine Perrücke trägt, und ich meine 
eignen Haare — Jetzt aber, feitdem ich mir feine Perrüide und die Uni- 
form feines Regiments zulegte, erftanıte ich felbft iiber die große Aehn⸗ 
Iichfeit mit ihm. In diefem Augenblid komme ich an und bin erfreut, 
dich fo plinktlich bei dem Rendezvous zu finden. 

Dalcour. Bei dem Rendezvous? Wie? Hat fie dir auch was davon 
vertraut? 

Dorfigny. Sie? Welche fie? 

Balcour. Nun, die hübſche Dame, die mich in einem Billet hieher 
beichieden? Du bift mein Freund, Dorfigny, und ich habe nichts Ge⸗ 
heimes vor dir. 

Dorfigny (lachend). Die allerliebfte Dame! 

Dalcour. Worliber lachft du? 

Dorfigny. Ich bin die ſchöne Dame, Valcour. 

Valcour. Du? 

Dorſigny. Das Billet ift von mir. 

Balcour. Ein ſchönes Quiproquo, zum Teufel! — Was fällt dir 
aber ein, deine Briefe nicht zu unterzeichnen? — Leute von meinem 
Schlag können ſich bei ſolchen Billet$ auf etwas ganz anders Rechnung 
machen — Aber da es fo fteht, gut! Wir nehmen einander nichts übel, 
Dorſigny — Alfo ich bin dein gehorfamer Diener. 

Dorfignyg. Warte doh! Warum eilft du jo hinweg? Es lag mir 
viel daran, dich zu fprechen, ehe ich mich vor Jemand anderem jehen 
ließ. Sch brauche deines Beiſtands; wir müſſen Abrede mit einander 
nehmen. 

’ Baleour. Gut — Du fannit auf mich zählen; aber jetzt laß mich, 
ich habe dringende Geſchäfte — 

Dorſigny. So? Jetzt, da du mir einen Dienft erzeigen ſollſt? — 
Aber zu einem galanten Abenteuer hatteft du Zeit übrig. 

Dalcsur. Das nicht, lieber Dorfigny. Aber ih muß fort, man 
erwartet mid). 

Dorfigny. Wo? 

Valcour. Beim P’Hombre. 

Dorfigny. Die große Angelegenheit! 

Balcour. Scherz bei Seite! Ich Habe dort Gelegenheit, die Schweſter 
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riftfieutenants zu fehen — Sie Hält was auf mich; ich will 
: das Wort reden. 

guy. Nun, meinetwegen. Aber tu’ mir ben Gefallen, meiner 
‚_ ter Frau von Mirville, im Borbeigehen wiffen zu laſſen, 
fie Hier im Gartenfaale erwarte — Nenne mich aber nicht, 


zur. Da fei außer Sorgen. Ich habe feine Zeit dazu und will 
:auf fagen laffen, ofme fie nur einmal zu jehen. Uebrigens 
mirs vor, bei einer andern Sean ihre nähere Be- 
[3 Ei machen. Ich ſchätze den Bruber zu ſehr, um die Schwefter 
eben, wenn fie hübſch ift, verfteht fich. (A6) 


Britter Auftritt. 
Dorfigng. Champagne. 

guy. Zum Glüc brauche id) feinen Veiftand fo gar nöthig 
3 iſt mir weniger um das Berbergen zu thun — dein vielleicht 
emand ein, mich zu verfolgen —, als um meine liebe Coufine 
ieber zu jehen. 
npagne. Was Sie für ein glüdlicher Mann find, gnädiger 
Sie fehen Ihre Geliebte wieder, und ich (jeuft) meine rau! 
#3 wieder zurüid ins Elfaß — Wir Iebten wie die Engel, da 
g Meilen weit von einander waren. 
guy. Still! Da kommt meine Schwefter! 


Bierter Auftritt. 
Borige, Frau von Mirbille. 
. Airville. Ah! Sind Sie es? Sei'n Sie von Herzen will⸗ 


guy. Nun, das ift doc) ein herzlicher Empfang! 
‚ Mirville, Das ift ja recht ſchön, daß Sie Hinz to überrafchen ! 
jen, daß Sie eine lange Reife vorhätten, von der Sie frühe» 
nem Monat zurüc fein fönnten, und vier Tage darauf find 


any. Geichrieben hätt’ ik und an wen? 
» Mirville. An meine Tantel (Sieht den Champagne, der feinen 
gt) Wo ift denn aber Herr von Lormenil? 
any. Wer ift der Herr von Lormenil? 
‚ Mirville. Ihr kunftiger Schwiegerfohn. 
eng. Sage mir, fir wen häliſt du mich? 
. Mirville. Nun, doch wohl für meinen Onkel! 
any. 33 möglich! Meine Schweſter erfennt mic) nicht! 
B Aral. wefter ? Cie — mein Bruder? 
gny. Ich — dein Bruder. 
Airville. Das kann nicht fein. Das ift nicht möglich. Mein 
bei jeinem Regiment zu Straßburg, mein Bruber trägt fein 
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eigenes Haar, und das ift auch feine Uniform nicht — und fo groß auch 
fonft die Aehnlichleit — 

Dorſigny. Eine Ehrenſache, die aber fonft nicht viel zu bedeuten 
haben wird, Hat mich genöthigt, meine Garnifon in aller Geſchwindig⸗ 
feit zu verlaffen; um nicht erfannt zu werben, ſteckte ich mich in diefen 
Rod und diefe Perrüdke. 

Fr. v. Mirville. Iſt's möglich? — O fo laß dich Herzlich umarmen, 
lieber Bruder — Ya, nun fange id an, dich zu erfenuen! Aber Die 
Achnlichleit ift Doch ganz erſtaunlich. 

Dorfigny. Mein Onkel ift alfo abmejend ? 

Fr. v. Mirville. Freilich, der Heirath wegen. 

Dorſigny. Der Heirath? — Welcher Heirath? 

Fr. 2. Airville. Sophiens, meiner Coufine. 

Dorfigny. Was hör’ ih? Sophie joll heirathen ? 

Fr. v. Mirville. Ei freilich! Weißt du e8 denn nicht ? 

Derfigng. Mein Gott! Nein! 

Champagne (nähert fig). Nicht ein Wort wiffen wir . 

Fr. v. Mirville. Herr von Lormenil, ein alter Kriegskamerad des 
Onfels, der zu Toulon wohnt, hat für feinen Sohn um Sophien an- 
gehalten — Der junge Lormeuil fol ein ſehr liebenswiürdiger Mann 
jein, Iagt man; wir haben ihn noch nicht ‚gelben. Der Ontel Holt ihu 
zu Toulon ab; dann wollen fie eine weite Reiſe zuſammen machen, um 
ih weiß nicht welche Erbichaft in Befttz zu nehmen. In einem Monat 
denken fie zurüd zu fein, und wenn du alsdann noch da bift, fo kannſt 
du zur Hochzeit mit tanzen. 

Dorfigny. Ach, liebe Schwefter! — Nedlicher Champagne! Rathet, 
helft mir! Wenn ihr mir nicht beifteht, jo ift eg aus mit mir, fo bin 
ih verloren. 

Fr. v. Mirville. Was Haft dur denn, Bruder? Was ift dir? 

Champagne. Mein Herr ift verliebt in feine Coufine, 

Ft. v. Mirville. Ah, iſt es das? 

Dorfigny. Diele unglüdjelige Heivath darf. un und nimmermehr 
zu Stand fommen. 

Fr. v. Mirville. Es wird ſchwer halten, fie rüdgängig zu machen. 
Beide Bäter find einig, das Wort ift gegeben, die Artikel find aufgefetst, 
und man erwartet bloß noch den Bräufigam, fie zu unterzeichnen und 
abzufchließen. 

Champagne. Geduld! — Hören Sie! — (Zritt zwiſchen Beide). Ich 
habe einen fublimen Einfall! 

Dorfigny. Rede! 

Champagne. Sie haben einmal den Anfang gemacht, Ihren Ontel 
vorzuftellenn! Bleiben Sie dabei! yabren Sie die Rolle dur. 

Fr. v. Mirville. Ein ſchönes Mittel, um die Nichte zu heirathen. 

Champagne. Nur gemach! Laffen Sie mich meinen Plan entwideln, 
— Sie fpielen alfo Ihren Onkel! Sie find nun Herr hier im Haufe, 










Der Neffe als Ontel, 


Wherftes Geſchäft ift, die bewußte Heirath wieder aufzuheben — 
a den jungen Lormeunil nicht mitbringen können, weil er — 
'eftorben ift — Unterbeffen erhält Frau von Dorfigny einen 
hen, al8 dem Neffen, worin Sie um die Confine anhalten 
mein Amt! * bin der Kourier, der den Brief von Straß- 

gt — Frau von Dorfigny if verliebt in ihren Neffen; fienimmt 
ſchlag mit der beften Art von der Welt auf; fie theilt ihn Ihnen 
Ehehern mit, und Sie Iaflen fid's, wie bilfig, gefallen. 

AM Sie ih, als wenn Sie aufs eiligfte verreifen müßten; Sie 
Mante unbedingte Vollmacht, diefe Sache zu Ende zu bringen. 
ab, und den andern Tag erſcheinen Sie in Ihren natürlichen 

id in der Uniform Ihres Regiments wieder, als wenn Sie 
iſtreichs von Ihrer Garniſon herfämen. Die geirath geht vor 
intel kommt ftattlich angezogen mit feinem Bräutigam, der 
glücklich beſetzt findet und nichts Beſſeres zu thum hat, als 
m und fid entweder zu Toulon ober in Oftindien eine Frau 


9. Glaubſt du, mein Onkel werde das fo gebufdig — 

jagne. O er wird aufbraufen, das verfteft fi! Es wird Heiß 

Infang — Aber er liebt Siel er liebt feine Toter! Sie 

oh die beiten Worte, verſprechen ihm eine Stube voll artiger 

2, die idım alle fo ähnlich fehen follen, wie Sie jelbft. Er Tod, 
fid), und alles ift vergeffen. j 

m. Mirville. Ich weiß nicht, ift es das Tolle dieſes Einfalls, 

ngt an, mich zu reizen — 


= feine Zeit zu verlieren — Schreibe den Brief an unfre Tante, 
—5 als Kourier überbringen ſoll, und worin du uni 
hält, 





‚9NY (an den Schreibtiſch gehend.) Schwefter! Schwefter! du machſt 
a3 du willſt. 

myagne (fd) die Hände reibend). Wie freue ich mic über meinen 
fall! Schade, daß ich ſchon eine Frau habe; ich könnte hier 

teolfe fpielen, anftatt jegt bloß den Vertrauten zu machen. 
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Fr. v. Mirville. Wie das, Champagne ? 

Champagne. Einun, das iſt ganz natürlich. Mein Herr gilt flix 
feinen Ontel, ich würde den Herrn von Lormeuil vorftellen, und wer 
weiß, was mir am Ende nicht noch bfühen könnte, wenn meine ver- 
dammte Heiratd — 

Sr. v. Mirville. Wahrhaftig, meine Coufine hat Urfache, ſich dar- 
über zu betrüben! - 

Dorfigny (fiegelt den Brief und gibt ihn an Champagne). Hier ift der 
Brief. Richt’ ed nım ein, wie du willft! Dir üiberlaff’ ich mid. 

Champagne. Sie jollen mit mir zufrieden fein — In wenig Augen- 
bliden werde ich damit als Kourier von Straßburg anlommen, geipornt 
und geftiefelt, triefend von Schweiß. — Sie, gnädiger Herr, halten 
ih wader. — Muth, Dreiftigkeit, Unverjhämtheit, wenn's nöthig 
ift. — Den Onkel geipielt, die Zante angeführt, die Nichte geheirathet 
und, wenn alles vorbei ift, den Beutel gezogen und den redlichen 
PA gut bezahlt, der Ihnen zu allen bicen Berclicpfeiten verholfen 

at. (Ab.) 

Fr.v. Mirville. Da kommt die Tante. Sie wird dich für den Onkel 
anfehen. Thu’, al3 wenn du nothwendig mit ihr zu reden bätteft, ud 
ſchick' mich weg. 

Dorfignyg. Aber was werd’ ich ihr denn jagen? 

Fr. v. Miroille. Alles, was ein galanter Mann feiner Fran nur 
Artiges jagen kann. 


Fünfter Auftritt. 
Zraudon Mirville Frauvon Dorfigny. Franz von Dorfigny. 


Fr. v. Mirville. Kommen Ste doch, liebe Tante! Gefchwind! der 
Onkel ift angelommen. 

Er. v. Dorfigny. Wie? Was? Mein Dann? — Ja wahrhaftig, da 
ift er! — Herzlich willlommen, lieber Dorfiguy — So bald ermartete 
ih Sie nicht — Nun! Sie haben dod) eine glückliche Reife gehabt? — 
Aber wie jo allein? Wo find Ihre Leute? Ich hörte doch Hr Kutſche 
nicht — Nun wahrhaftig — id) beſinne mich kaum — ich zittre vor Ueber⸗ 
raſchung und Freude — 

Fr. v. Mirville (heimlich zu ihrem Bruder). Nun, jo rede doch! Ant- 
worte friſch weg! 

Dorſfigny. Weil ich nur auf einen kurzen Beſuch Hier bin, fo komm' 
ich allein und in einer Miethfutiche — Was aber die Heije betrifft, liebe 
Frau — die Reife — ach! die iſt nicht die giidtenfte geweſen. 

Sr. v. Dorſigny. Sie erſchrecken mid! — Es iſt Ihnen doch kein 
Unglück zugeftoßen ? 

Dorfigny. Nicht eben mir! mir nicht! — Aber diefe Heiratd — (Zu 
Frau von Mirville) Liebe Nichte, ich habe mit der Tante — 

SFr. v. Mirville. Ich will nicht ſtören, mein Onkel. (M6.) 
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Sechster Auftritt. 
Fran von Dorfigny. Franz von Dorfigun. 


Fr. v. Dorfigny. Nun, lieber Mann! diefe Heiratd — 

Dorfigny. Aus diejer Heirath wird — nichts. . 

Fr. v. Vorſigny. Wie? Haben wir nicht dag Wort des Vaters? 

Dorfiguy. Freilich wohl! Aber der Sohn kann unfere Tochter nicht 
heirathen. 

sr. v. Dorſigny. So? Und warım denn nicht? 

Dorfigny (mit flarfem Ton). Weil — weil er — todt ift. 

Fr. v. Dorſigny. Mein Gott, welcher Zufall! 

Dorfigny. Es ift ein rechter Sammer. Diejer junge Mann war, was 
die meiften jungen Leute find, jo ein Heiner Wüſtling. Einen Abend bei 
einem Balle fiel’8 ihm ein, einem artigen hübſchen Mädchen — den Hof 
zu machen; ein Nebenbuhler mijchte fi) drein und erlaubte fich beleidi- 
gende Scherze. Der junge Lormenil, lebhaft, aufbranjend, wie man es 
mit zwanzig Jahren ift, nahm das übel; zum Unglüd war er an einen 
Raufer von Profeffion gerathen, der fich nie Ichlägt, ohne feinen Mann 
— zu töbten. Und dieje böje Gewohnheit behielt auch jett die Oberhand 
über bie Geihidlichkeit feines Gegners; der Sohn meines armen Freun- 
des blieb auf dem Pla, mit drei tödtlichen — Stichen im Leibe, 

Fr. v. Dorfigny. Barmberziger Himmel! Was muß der Vater dabei 
gelitten haben! 

Dorfigny. Das können Sie denken! Und die Mutter! 

Fr. v. Dorſigny. Wie? Die Mutter! Die ift ja im legten Winter 
geftorben,, jo viel ich weiß. 

Dorfigny. Diefen Winter — ganz recht! Mein armer Freund Lor- 
menil! Den Winter ftirbt ihm feine Frau, und jett im Sommer muß 
er den Sohn in einem Duell verlieren! — Es ift mir aud) ſchwer an- 
gelommen, ihn in feinem Schmerz zu verlaffen! Aber der Dienft ift 
jett fo Scharf! Auf den zwanzigften müſſen alle Officiere — bein Regi- 
ment fein! Heut ift der neunzehnte, und ich habe nur einen Sprung 
nad Paris gethan und muß ſchon heute Abend wieder — nad) meiner 
Garniſon zurüdkeifen. 

Sr». Dorfigm. Mie? So bald? 

Dorfigny. Das ift einmal der Dienft! Was ift zu machen? Sekt 
auf unfere Tochter zu fommen — 

Fr. v.Dorfigny. Das Tiebe Kind ift ſehr niedergefchlagen und ſchwer⸗ 
miüthig, jeitdem Sie wg waren. 

Dorfigny. Willen Sie, was ich denfe? Diefe Partie, die wir ihr 
ausgeſucht, war — nicht nach ihrem Geichmad. 

Fr. v. Dorſigny. So? Wiſſen Sie? 

Dorfigny. Ich weiß nichts — Aber fie ift fünfzehn Jahre alt — 
Kann fie nicht für fich felbft Schon gemählt Haben, eh wir es für fie thaten? 

Fr. v. Dorfigny. Ach Gott ja! Das begegnet alle Tage. 
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Dorfigny. Bingen möchte ich ihre Neigung nicht gern. 
Fr. v. Dorſigny. Bewahre uns Gott danor! 


Siebenter Auftritt. 
Die Borigen. Gophie. 

Sophie (beim Anblid Dorfigny’s Rupend). Ah! mein Bater — 

Fr. v. Dorſigny. Nun, was ift dir? Fürchteſt du dich, deinen 
Bater zu umarnıen? 

Dorfigny machdem er fie umarmt, für fi). Sie haben's doch gar gut, 
diefe Väter! Alles nmarmt fie! 

Fr. v. Dorfiguy. Du weißt wohl noch nicht, Sophie, daß ein un- 
glüdliher Zufall deine Heirath getrennt hat? 

Sophie. Welcher Zufall? 

Fr. v. Dorfiguy. Herr von Lormeuil ift todt. 

Sophie. Mein Gott! 

Dorſigny (Kat fie mit den Augen figiert). Ja, nun — was faglt dır 
dazu, meine Sophie? 

Sophie. Ich, mein Bater? — Ich beflage diejen unglüdlichen 
Mann von pen — aber ih fann es nicht anders als für.ein Glück 
anjehen, daß — daß fich der Tag verzögert, der mich von Ihnen trennt. 

Dorfigny. Aber, liebes Kınd! wenn du gegen dieſe Heirath — 
etwas einzuwenden hatteft, warum fagteft du ung nicht8 davon? Wir 
denken ja nicht daran, deine Neigung zwingen zu wollen. 

Sophie. Das weiß ich, lieber Vater — aber die Schlichternheit — 

0m. Weg mit der Schüchternheit! Rede offen! Entdede mir 
dein Herz. 

Fr. v. Dorfigny. Ya, mein Kind! Höre deinen Vater! Er meint e8 
gut, er wird dir gewiß das Beſte rathen. 

Dorſigny. Du haßteſt alfo diefen Kormenil zum Voraus — recht 
herzlich ? 

Sophie. Das nicht — aber ich liebte ihn nicht. IL, 
liebß Dorfigny. Und du möchtet Keinen heirathen, als den du wirklich 
iebft? 

Sophie. Das ift wohl natürlich. 

Dorfigny. Du liebt alfo — einen Andern? 

Sophie. Das habe ich nicht gejagt. 

Dorfigny. Nun, nun, beinahe doch — Heraus mit der Sprache! 
Laß mich alles wiſſen. 

Fr. v. Dorfignyg. Faffe Muth, mein Kind! Vergiß, daß es dein 
Bater ift, mit dem du redeft. 

Dorfigny. Bilde dir ein, daß du mit deinem beften, deinen zärt- 
lichſten Freunde ſprächeſt — und Der, den du liebſt, weiß er, daß er 
geliebt wird? 

Sophie. Behüte der Himmel! Nein. 

Dorfigny. Iſt's noch ein junger Menſch? 
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Sophie. Ein fehr liebenswürdiger junger Mann, und der mir darımı 
doppelt werth ift, weil Jedermann findet, daß er Ihnen gleicht — ein 
Verwandter von uns, der unfern Namen führt — Ach! Sie müffen 
ihn errathen. . 

Dorfigny. Noch nicht ganz, liebes Kind! . 

Fr. v. Dorfigny. Aber ich errath’ ihn! Ich wette, es ift ihr Vetter, 
Franz Dorfigny. 

Dorfigny. Nun, Sophie, du antworteft nicht3? 

Sophie. Billigen Sie meine Wahl? 

Boca (feine Freude unterbrüdend, für fig). Wir müſſen den Vater 
fpielen — Aber mein Kind — das müffen wir denn dod) bedenfen. 

Sophie. Warum bedenken? Mein Better ift der befte, verftändigfte — 

Dorfigny. Der? Ein Schwindelfopf ift er, ein Wildfang, der in den 
ent Iehren, daß er weg ift, nicht zweimal an feinen Onkel gejchrie- 

en bat. 

Sophie. Aber mir Hat er defto fleißiger gejchrieben, mein Bater! 

Dorfigny. So? hat er das? Und du haft ihm wohl — friſchweg 
geantwortet? Haft du? Nicht? 

Sophie. Nein, ob ich gleich große Kuft dazu hatte. — Nun, Sie 
verjprachen mir ja dieſen Augenblid, daß Sie meiner Neigung nicht ent- 
gegen fein wollten — Liebe Mutter, reden Sie doch für mid). 

Fr. v. Dorſigny. Nun, nun, gib nach, lieber Dorſigny — Es ift da 
weiter nichts zu machen — und gefieh nur, fie hätte nicht beffer wählen 

öunen. 

Dorſigny. Es iſt wahr, es läßt ſich Manches dafür ſagen — Das 
Vermögen iſt von beiden Seiten gleich, und geſetzt, der Vetter hätte 
auch ein bißchen leichtſinnig gewirthſchaſtet, ſo weiß man ja, die Heirath 
bringt einen jungen Menſchen — ſchon in Ordnung — Wenn ſie ihn 
nun überdies lieb hat — | 

Sophie. O recht fehr, Tieber Bater! — Erft in dem Augenblide, 
da man mir den Herrn von Lormenil zum Gemahl vorſchlug, merkte 
ih, daß ich dem Better gut jei — jo was man gut fein nennt — Und 
wenn mir der Better nun auch wieder gut wäre — 

Dorfigny. (feurig). Und warum jollte er das nicht, meine theuerfte 
— (fi) befinnend) meine gute Tochter! — Nun wohl! Ich bin ein guter 
Bater und ergebe mid). 

Sophie. Ich darf aljo jet an den Better fchreiben ? 

Dorfigny. Was du willſt — (Für ſich) Wie hübſch ſpielt ſich's den 
Bater, wern man fo allerliebfte Geftändniffe zu hören befommt. 


Adıter Auftritt.  ° 


VBorige. Kran von Mirville. Champagne als Poſtillon mit der 
B s Peitſche ttatidend 8 vor - 


Champagne. He, holla! 
Fr. v. Mirville Platz! da kommt ein Kourier, 
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Sr. v. Dorfigug. Es ift Champagne. 

Sophie. Meines Betters Bedienter! 

Champagne. Gnädiger Herr — gnädige Fran! reißen Sie mid) 
aus meiner Unruhe! — Das Fräulein ift doch nicht ſchon Frau von 
Lormeuil? 

Fr. 2. Dorfignn, Kein, guter Freund, noch nicht. 

Champagne. Noch nit? Dem Himmel fei Dant, ich bin doch 
noch zeitig genug gelonmen, meinem armen Herrn das Leben zu retten. 

Sophie. Wie! Dem Better ift doch kein Ungliid begegnet? 

Fr. v. Dorfigny. Mein Neffe ift Doch nicht frank? 

Er. v. Mirville. Du machſt mir Angft, was ift meinem Bruder? 

Champagne. Berubigen Sie fih, gnädige ran! Dein Herr be 
findet fi) ganz wohl, aber wir find in einer granfamen Lage — Wenn 
Sie wüßten — doch Ste werden alles erfahren. Mein Herr bat fid) 
zufammen genommen, der gnädigen rau, die er feine gute Zante 
nennt, fein Herz auszuſchütten; Ihnen verdantt er alles, was er ift; 
zu Ihnen hat er das größte Bertrauen — Hier ſchreibt er Ihnen, leſen 
Sie und beflagen ihn! 

Dorfignyg. Mein Gott, was ift das? 

Fr. v. Dorfigny (test). Beſte Tante! Ich erfahre fo eben, daß Sie 
„im Begriff find, meine Coufine zu verheirathen. Es ift nicht mehr 
„zeit, zurüdzubalten: id) liebe Sophien. — Ich flehe Sie an, beſte 
„Zante, wenn fie nicht eine heftige Neigung zu ihrem beftimmten Bräu- 
„tigam hat, fo fchenfen Sie fie mir! tiebe fie fo innig, daß ic 
„gewiß noch ihre Liebe gewinne. Ich folge dem Champagne auf dem 
„Fuße nad; er wird Ihnen diefen Brief überbringen, Ihnen erzählen, 
„was ich jeit jener ſchrecklichen Nachricht ausgeftanden habe.“ 

Sophie. Der gute Vetter! 

Fr. v. Mirville. Armer Dorfigny! 

Champagne. Nein, es läßt * gar nicht beſchreiben, was mein 
armer Herr gelitten hat! Aber lieber Herr, fagte ich zu ihm, vielleicht iſt 
noch nicht alles verloren — Geh, Schurke, fagte ex zu mir, ich ſchneide 
dir die Kehle ab, wenn du zn fpät kommſt — Er kann zumeilen derb 
fein, Ihr lieber Neffe. 

Dorfigny. Unverſchämter! 

Champagne. Nun, nun, Sie werden ja orbentlich böfe, ald wenn 
ih von Ihnen ſpräche; was ich ſage, geſchieht aus lauter Freundſchaft 
für ihn, damit Sie ihn beffern, weil Sie fein Ontel find. 

Fr. v. Mirville. Der gute, redliche Diener! Er will nichts als das 
Belte feines Herrn! 

Sr. v. Dorfigny. Geh, guter Freund, ruhe dich aus, du wirft es 
nöthig haben. 

Champagne. Ya, Zhr Graben, ich will mid, ausruhen in der 
Rüde. (26.) j 
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Heunter Auftritt. 


Borige ohne Champagne. 

Dorfiguy. Nun, Sophie! was fagft du dazu? 

Sophie. Ich erwarte Ihre Befehle, mein Vater! 

Dorfigny. Ya, was ift da zu thun? 

Ft. v. Dorfigny. Es ift da weiter nichts zu thun ; wir mitffen fie ihm 
ohne Zeitverluft zur Frau geben. . 

Fr. v. Mirville. Aber der Vetter ift ja noch nicht bier. 

Fr. v. Dorfigny. Seinem Briefe nach kann er nicht lang ausbleiben. 

Dorliguy. Nun — wenn es denn nicht anders ift — und wenn 
Sie jo meinen, meine Liebe — fo ſei's! Ich bin's zufrieden und will 
mid) fo einrichten, daß der Lärm der Hochzeit — vorbei ift, wenn id) 
zurüdfomme — He da! Bediente! 


Zehnter Auftritt. 


Zwei Bediente ireien ein und warten im Hintergrunde. Vorige. 


sr. 2. Dorfigny. Noch Eins! Ahr Pachter Hat mir während Shrer 


Abwejenheit zweitaufend Thaler in Wechjeln ausbezahlt — ich habe ihm 


‘eine Ouittung darüber gegeben — Es ift Ihnen Doc) recht? 


Dorfigny. Mir ift alles recht, was Sie thun, meine Liebe! (Während 
fie die Wechjel aus einer Schreibtafel hervorholt, zu Frau von Mirville) Darf 
ich das Geld wohl nehmen? 

sr. v. Mirville. Nimm es ja, ſonſt machft du dich verbädtig. 

Dorfigny (heimlich zu ihr). In Gottes Namen! Ich will meine Schul- 


den damit bezahlen! «(Saut, indem er die Wechſel der Frau von Dorfigny in 


Empfang nimmt.) Das Geld erinnert mich, daß ein verwünfchter Schelm 
von Wucherer mich ſchon feit lange um hundert Piftolen plagt, die — 
mein Neffe von ihm geborgt hat — Wie iſt's? Soll ich den Poften 
bezahlen? 

Fr. v. Mirville. Ei, das verfteht ih! Sie werden doch meine Baje 
feinem Bruder Liederlich zur Frau geben wollen, der bis an die Ohren 
in Schulden ftedt? 

Sr. v. Dorfigny. Meine Nichte hat Recht, und was übrig bleibt, 
fann man zu Hochzeitgejchenten anwenden. 

Fr. v. Mirville. Za, ja, zu Hochzeitgejchenten ! 

Ein dritter Bedienter (tommt). Die Modehändlerin der Frau von 
Mirville, 

Fr. v. Mirville. Sie kommt wie gerufen. Ich will gleich den 
Brautanzug bei ihr bejtellen. (Ab.) 


Eilfter Auftritt. 
Borige ohne Frauvon Mirpille, 
Dorfigny (zu den Bedienten). Kommt her! — (Zur Frau von Dorfigny,) 
Man wird nad) dem Herrn Gajpar, unſerm Notar, ſchicken müſſen — 
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Fr. v. Dorfigny. Laſſen Sie ihn lieber gleich zum Nachteſſen ein⸗ 
laden; dann können wir alles nach Bequemlichkeit abmachen. 

Dorfigny. Das ift wahr! (Zu einem von den Bedienten. Du, geh zum 
Juwelier und laß ihn das Neufte herbringen, was er hat — (Bu einem 
andern.) Du gebt zum Herrn Gaſpar, unferm Notar, ich Taf’ ihn bitten, 
heute mit mir zu Nacht zu eflen. — Dann beftelleft du vier Poſtpferde; 
Punkt eilf Uhr müffen fie vor dem Haufe fein, denn ich muß in der 
Naht noch fort. — (Zu einem dritten.) Für dich, Jasmin, hab’ ich einen 
figlichen Auftrag — du haft Kopf, dir kann man was anvertrauen. 

Jasmin. Gnädiger Herr, das beliebt Ihnen jo zu fagen. 

Dorfigng. Du weißt, wo Herr Simon wohnt, der Geldmäller, 
der jonft meine Geſchäfte machte — der meinem Neffen immer mein 
eignes Geld borgte, 

Jasmin. Ei ja wohl! Warum follt' ich ihn nicht kennen! Ich 
war ja immer der Jefilcr des gnädigen Herrn, Ihres Neffen. 

Dorfigug. Geh zu ihm, bring im diefe hundert Piftolen, Die 
mein Neffe ihm ſchuldig ift und die ich ihm hiermit bezahle! Vergiß aber 
wicht, bir einen Empfangfchein geben zu Lafien. 

Sasmin. Warum nicht gar — Ich werde doch Fein ſolcher Eſel 
jein! (Die Bebienten gehen ab.) 

Fr. v. Dorfiguyg. Wie er ſich verwundern wird, der gute Junge, 
wenn er morgen anlommt und die Hochzeitgeichenfe eingelauft, die 
Schulden bezahlt findet. 

Dorfigny. Das glatıb’ ich! Es thut mir nur leid, daß ich nicht 
Zeuge davon jein kann, 


Zwolfter Auftritt. 
Borige. Frauvon Mirville 

Fr. v. Mirville (eilt herein, heimlich zu ihrem Bruder). Mach, daß du 
fortkommſt, Bruder! Eben kommt der Onkel mit einem Herrn an, der 
mir ganz fo ausfieht, wie der Herr von Lormeuil. 

Dorfigny (in ein Kabinet fliehend). Das wäre der Teufel! 

Fr. v. Dorfiguy. Nun, warum eilen Sie denn fo fehnell fort, 
Dorfigny ? 

Dorfigny. Ich muß — ich habe — Gleich werd’ ich wieder da fein. 

Sr. v. Mirville (prefiiert). Kommen Sie, Tante! Sehen Ste doch 
die ſchönen Mützen an, die man mir gebracht hat. 

Fr. v. Dorfiguy. Du thuft vecht, mich zu Rath zu ziehen — ich 
verfiehe mich darauf. Ach will dir ausfuchen helfen. 


Breizcehnter Auftritt. 
Dberfi Dorfignyg. Lormeuil. Fran von Doriigny. Sophie. 
grau bon Mirville, 
Oberſt. ch Tomme früher zurück, Madame, als ich gedacht habe, 
aber deſto befjer! — Erlanben Sie, daß ich Ihnen hier dieſen Herrn — 
Schiller, Werke III. - D 


Der Reffe als Ontel, 


». Dorfigny. Bitte taufendmal um Vergebung, meine Herren 

ußhändlerin paet auf uns, wir find glei wieder da — 

eine Tochter! (up. 

ft. Nun, nun! Date Putzhändlerin könnte wohl auch einen 

1 warten, dächt ich. 

ie Eben darum, weil fie nicht warten kann — Entſchuldigen 
erren. (96.) 

a mag fein — aber ich jollte doch denten — 

[ —E te Herren, wiſſen wir wohl, fragen nad) Put- 

nen nichts; aber für uns find das fehr wichtige Perſonen. 

id tief gegen Zormeuil verneigend.) 

R. Zum Teufel, das jeh' ich, da man uns ihrentmegen 


t 
Vierzehnter Auftritt. 

Oberft Dorfigng. Lormeunil. 
R. Ein ſchöner Empfang, das muß ich fagen! 
euil, it das fo der Brauch bei den Pariſer Damen, daß fie 
ändlerinnen nachlaufen, wenn ihre Männer antommen? 
R. Ich weiß gar nicht, was ich daraus machen foll. Ich ſchrieb, 
R in ſechs Wochen zuriick fein Lönnte; ich bin unverjehens da, 
iſt night im geringften mehr darüber erftaunt, als wenn ic) 
x Stabt gefommen wäre, 
tuil. Wer find bie beiden jungen Damen, die mid) fo höflich 


t. Die eine ift meine Nichte, und die andere meine Tochter, 
nmte Braut. 

mil. Sie find Beide jehr hübſch. 

t Der Henker aud! Die & auen find alle hilbſch in meiner 
Uber es ift nicht genug an dem Hübfchfein — man muß fi 


betragen. 
Fünfzchnter Auftritt. 
ge. Die drei Bebienten, bie nad und nad) hereintommen. 
er Bedienter (ur Linfen des Oberfien). Der Notar läßt jehr be 
iß er mit Ener Gnaden nicht zu Nacht jpeifen kann — er wird 
ad) Tiſche einfinden, 
l. Was ſchwatzt Der da für närriſches Zeug? 
er Sedienter. Die Boftpferde werden Schlag eilf Uhr vor dem 


+ (a6) 

. Die Boftpferde, jetzt, da ich eben anfommel 

: Bedienter (zu feiner reihen Seite). Der Juwelier, Euer Ona- 
Bantertt gemacht und ift diefe Nacht auf und davon ge- 


n Bus geht das mid) an? Er war mir nichts ſchuldig. 
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Jasmin (an feiner linken Seite). Ich war bei dem Herrn Simon, wie 
Ener Gnaden befohlen, Er war trank und lag im Bette, Hier fchidt 
er Ihnen die Duittung. 

Oberſt. Was für eine Duittung, Schurle? 

Jasmin. Nun ja, die Quittung, die Eie in der Hand haben. Be⸗ 
lieben Eie, fie zu leſen. 

Oberſt (liest). „Ich Endesunterzeichneter befenne, von dem Herrn 
Oberft von Dorfigny zweitaufend Livres, welche ich feinem Herrn Neffen 
vorgejcheffen, richtig erhalten zu haben.“ - 

Sasmin. Euer Gnaden fehen, daß die Quittung richtig iſt. (M.) 

Oberſt. O vollkommen rihtig! Das begreife, wer's kann; meint 
Verſtand ſteht ſtill — Der ärgſte Gauner in gan Paris ift frank und 
ihickt mir die Quittung über das, was mein Neffe ihm ſchuldig ift. 

£ormeuil. Vielleicht ſchlägt ihn das Gewiſſen. 

Oberſt. Kommen Sie! Kommen Eie, Lormenil! Suchen wir ber- 
auszubringen, was ung diejen angenehmen Empfang verſchafft — und 
hole der Teufel alle Notare, Juweliere, Bofipferde, Geldmäfler und 
Putzmacherinnen! (Beide ab.) 


— —— | — — — 


Zweiter Aufzug. 
Erſter Auſtritt. 
Frau von Mirville Franz Dorſigny kommt aus einem Zimmer linker 
Hand und ſieht fi forgfältig um. 

Er. v. Airville (von der entgegengeſetzten Eeite). Wie ünbefonnen! Der 
Onkel wird den Augenblid da jein. 

Dorſigny. Aber jage mir doch, was mit mir werben joll? Iſt alles 
entdeckt, und weiß meine Tante, daß ihr vorgeblicher Mann nur ihr 
Neffe war? 

Fr. v. Mirville. Nichts weiß man! Nichts ift entdedt! Die Tante 
ift noch mit der Modehändlerin eingefchloffen ; der Onkel flucht auf feine 
Frau — Herr von Cormenit AR ganz verblüfft über die fonderbare Auf- 
nahme, und ich will fuchen, die Eniwicklung, die nicht mehr lange an- 
ftehen kann, jo lang als möglich zu verzögern, daß ich Zeit gewinne, 
den Ontel zu deinem Bortheil zu ſtimmen, oder, wenn's nicht anders ift, 
den Lormeuil in mich verliebt zu machen — denn eh’ ich zugebe, daß er 
‘sie Eoufine beirathet, nehm’ ich ihn lieber jelbft, 


Zweiter Auftritt. 
Borige Balcosr. 
Valcour (tommt jünem. Ah ſchön, ſchön, daß ich dic) hier finde, 
Dorſigny. Ich habe dir taufend Sachen zu jagen und in der größten Eile. 
Dorfigny. Hol’ ihn der Teufel! Der kommt mir jetzt gelegen. 
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Dalcour. Die gnädige Frau darf doch — 
Dorfigny. Bor meiner Schweiter hab’ ich Fein Geheimniß. 


Dalcour (zur Frau von Mirville fi) wendend). Wie freue ich mich, meine - 


Gnädige, Ihre Belanntichaft gerade in diefem Augenblide zu machen, 
wo ich jo glüdlich war, Ihrem Herren Bruder einen wejentlichen Dienft 
zu erzeigen. 

Dorſigny. Was hör’ ih? Seine Stimme! Glieht in das Kabinet, 
wo er heraußgelommen.) | 

VDalcour (ohne Dorfigny’s Flucht zu bemerken, fährt fort). Sollte ich 
jemals in den Fall kommen, meine Gnädige, Ahnen nützlich fein zu 
können, fo betrachten Sie mich als Ihren ergebenften Diener. (Er be- 
merkt nit, daß indeß der Oberſt Dorfigny bereingelommen und fih an den Plaß 
des andern geftellt hat.) 5 

Dritter Auftritt. 
Borige. Oberſt Dorfigny. Lormenil. 

Oberſt. Ja — dieſe Weiber ſind eine wahre Geduldprobe für ihre 
Männer. 

Valcour (kehrt ih um und glaubt mit dem jungen Dorfigny zu reden). Sch 
re alfo fagen, lieber Dorfigny, daß dein Oberftlieutenant nicht 
todt ift. 

Oberſt. Mein Oberftlieutenant ? " 

Dalcaır. Mit dem du die Schlägerei gehabt haft, Er hat an meinen 
Freund Liancour ſchreiben laſſen; er läßt dir vollkommene Gerechtigkeit 
widerfahren und befennt, daß er der Angreifer geweſen ſei. Die Fa— 
milie hat zwar ſchon angefangen, Dich gerichtlich zu verfolgen; aber wir 
wollen alles anwenden, die Sache bei Beiten zu unterbrüden. Ich babe 
mid) losgemacht, dir dieſe gute Nachricht zu überbringen, und muß 
gleich wieder zu meiner Gejellichaft. 

Oberſt. Sehr obligiert — aber -- | j 

Valcour. Du kannſt aljo ganz ruhig jchlafen. Ich wache flir dich, (Ab.) 


Bierter Auflritt. 
Frau, von Mirville Oberft Dorſiguy. Lormenil. 

Oberſt. Sage mir doch, was der Menſch will? 

Fr. v. Mirville. Der Menſch iſt verrückt, das ſehen Sie ja. 

Oberſt. Dies ſcheint alſo eine Epidemie zu ſein, die alle Welt er⸗ 
griffen hat, ſeitdem ich weg bin; denn das iſt der erſte Narı nicht, dem 
ich feit einer halben Etunde hier begegne. 

Fr. v. Mirville Sie müfjen den trodnen Empfang meiner Tante 
nicht jo hoch aufnehmen, Wenn von Putzſachen die Rede ift, da darf 
man ihr mit nichts Anderm kommen. 

Oberſt. Nun, Gott fei Dank! da hör’ ich doch endlich einmal ein ver- 
nünftiges Wort! — So magft du denn die Erfte fein, die ich mit dem 
Herrn von Lormeuil befannt mache. 
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Kormenil. Ich bin fehr glüdlich, mein Fräulein, daß ich mich der 
Einwilligung Ihres Herrn Baters erfreuen darf — Aber diefe Einwilli- 


"gung kann mir zu nichts helfen, wenn nicht die Ihrige — 


Oberſt. Run fängt Der audy an! — Hat die allgemeine Raferei auch 
dich angeftedt, armer Freund? Dein Compliment ift ganz artig, aber 
bi Dr Tochter, und nicht bei meiner Nichte hätteft du das anbrin- 
gen follen. 

Kormenil. Bergeben Sie, gnädige Frau! Sie fagen der Beichrei- 
bung fo volllommen zu, die mir Herr von Dorfigny von meiner Braut 
gemacht hat, daß mein Irrthum verzeihlich iſt. 

Fr. v. Mirville. Hier lommt meine Couſine, Herr von Lormeuil! 
Betrachten Sie fie recht und überzeugen Sie fih mit Ihren eigenen 
—— daß ſie alle die ſchönen Sachen verdient, die Sie mir zugedacht 

aben. 


Fünfter Auftritt. 
Borige. Sophie. 


Sophie. Bitte taufendmal um VBerzeihung, beſter Bater, daß ich 
Sie vorhin fo habe eben laſſen; die Mama rief mir, und ich mußte 
ihrem Befehl genonhen. 

IR heil un, wenn man nur feinen Fehler einfieht und fich ent- 
igt — 

Sophie. Ach, mein Bater! wo finde ih Worte, Ihnen meine Freude, 
meine Dankbarkeit auszudrücken, daß Sie in dieſe Heirath willigen. 

Oberſt. So, jo! Gefällt fie dir, diefe Hetrath? 

Sophie. O.gar jehr! 

Sbexſt (leife zu Sormeuit). Du fiehft, wie fie dich ſchon liebt, obne dich 
zu kennen! Das kommt von der ſchönen Beichreibung, die ich ihr von 
dir gemacht habe, eb’ ich abreiste. 

£ormeuil. Ich bin Ihnen jehr verbunden. 

Oberſt. Ya, aber nun, mein Kind, wird e8 doch wohl Zeit fein, 
daß ich mich nach deiner Mutter ein wenig umſehe; denn endlich werben 
mir doc die Putzhändlerinnen Play machen, hoffe ich — Leifte du indeß 
diefem Herrin Gejellichaft. Er ift mein Freund, und mich ſoll's freuen, 
wenn er bald auch der beinige wird — verftehft du? (Zu Lormeuit.) Jetzt 
frifch daran — Das ift der Augenblid! Suche noch heute ihre Neigung 
zu gewinnen, fo ift fie morgen deine ran — (Zu Frau von Mirville) 
Kommt, Nichte! Sie mögen e8 mit einander allein ausmachen, (Ab.) 


Sechster Auftritt. 
Sophie. Lormenil. 
Sophie. Sie werden alſo auch bei der Hochzeit ſein? 
Kormeuil. Ja, mein Fränlein — Sie ſcheint Ihnen nicht zu miß- 
fallen, dieſe Heirath ? 
Sophie. Sie hat den Beifall meines Vaters. 


Der Reffe als Ontel, 


\ Wohl! Aber was bie Väter veranftalten, hat darum 
den Beifall dev Töchter. 

w was diefe Heirath betrifft — die ift auch ein wenig 
t. 


Wie das, mein Blue 
Mein Vater war jo gütig, meine Neigung um Rath zu 


1. Sie lieben alfo den Mann, der Ihnen zum Gemahl 
’ 


Se es nicht. 

ie? und kennen ihn nicht einmal? 

Ich bin mit ihm erzogen worben. 

A. Sie wären mit bem jungen Cormenil ergogen Worben? 
Mit dem Herrn von Lormenil — nein! 

l. Das ift aber Ihr beftimmter Bräutigam. 

Ja, das war anfangs. 

1. Vie, anfangs? 

Ich jehe, daß Sie noch nicht wiffen, mein 
1 Nichts weiß ich! Nicht das Geringfte weil 
Er iſt todt. 

l. Ber ift todt? 

Der junge Herr von Lormeuil. 

\ Ha 

Ganz g 

Ber hat. enen gefagt, haß er tobt fi? 
Mein Bater! 

" Nicht doch, Fräulein! Das kann ja nicht fein, das ift 


"gie Ihrer Erlaubniß, es iftl Mein Vater, der von 
mt, muß es doc beffer wiffen, als Sie. Diefer junge 
efam auf einem Balle Händel, er ſchlug fi und erhielt 
iche durch den Leib. 

1. Dos iR gefähı 

Ja wohl, er ift au daran geftorben. 

17 &s beliebt Ihnen, mit mir zu fcherzen, gnäbtges Fräu— 
nd kann Ihnen vom Herrn von Lormenil beffere Auskunft 


h. 

Als Sie! Das wäre doch luſtig. 

1. Fa, mein Sräulein, als ihr Denn, am e3 auf einmal 
mn — ich jelbft bin biefer Lormenil und bin nicht todt, fo 








"Sie wären Herr von Lormeuil? 

l. Nun, fir wen hielten Sie mich denn fonft? 

Für einen Sreund meines Vaters den er zu meiner Hoch- 
m. 











2. Aufzug. 6-7. Aufteiit. 71 


formeuil. Siehalten alfo immer noch Hochzeit, ob ich gleich tobt bin ? 

Sophie. Ka freilich! 

£ormenil. Und mit men denn, wenn ich fragen darf? 

Sophie. Mit meinem Coufin Dorfigny. 

£ormeuil. Aber Ihr Herr Bater wird doch auch ein Wort dabei mit 
zu Sprechen haben. 

Bopdie. Das hat er, das verfteht fih! Er hat ja feine Einwilligung 

egeben. 

= £ormeuil. Wann hätt’ er fie gegeben ? 

Sophie. Eben jet — ein paar Augenblide vor Ihrer Ankunft. 

Kormenil. Ich bin ja aber mit ihm zugleich gekommen. 

Sophie. Nicht doch, mein Herr! Mein Bater iſt vor Ihnen hier geweſen. 

Cormenil (an ten Kopf greifend). Mir fchwindelt — es wird mir 
drebend vor den Augen — Jedes Wort, das Sie fagen, fett mid) in 
Erftaunen — Ihre Worte in Ehren, mein Fräulein, aber bierunter 
muß ein Geheimniß fteden, das ich nicht ergründe. 

ch Sophie. Wie, mein Herr — ſollten Sie wirklich im Ernſt geſprochen 

haben? 

Formenil. Im vollen höchſten Ernſt, mein Fräulein — 

Sophie. Sie wären wirklich der Herr von Lormeuil? — Mein 
Gott, was hab’ ih da gemacht — Wie werde ich meine Unbefonnenheit — 

Kormeuil. Laſſen Sie ſich's nicht leid ſein, Fräulein — Ihre Nei- 
gung zu Ihrem Vetter iſt ein Umſtand, den man lieber vor als nach 
der —* erfährt — 

Sophie. Aber ich begreife nicht — 

Formeunil. Ich will den Herrn von Dorſigny aufſuchen — vielleicht 
löst er mir das Räthſel. — Wie es ſich aber auch immer löſen mag, 
Fräulein, jo jollen Sie mit mir zufrieden fein, hoff’ id. (Ab.) 

Sophie. Er ſcheint ein ſehr artiger Menſch — und wenn man mid) 
nicht Ba ihn zu heiraten, jo joll e8 mid) recht jehr freuen, daß er 


nicht erftochen iſt. 
Siebenter Auftritt. 
Sophie Oberſt. Frau von Dorfigny. 

Fr. v. Dorfigny. Laß uns allein, Sophie, (Sophie geht ab.) Wie, 
Dorfigny, Sie fünnen mir ing Angefidht behaupten, daß Sie nicht kurz 
vorhin mit mir geſprochen haben? Nun, wahrhaftig, weldder Andere 
als Sie, als der Herr diejes Hanjes, als der Vater meiner Tochter, 
alg mein Gemahl endlich, hätte das thun können, was Sie thaten? 

Oberſt. Was Teufel hätte ich denn gethan? 

Fr. v. Dorfigny. Muß ich Sie daran erinnern? Wie? Sie willen 
nicht mehr, daß Sie erft vor furzem mit unfrer Tochter geſprochen, daß 
Sie ihre Neigung zu unjerm Neffen entdedt haben, und daß wir eins 
worden find, fie ihm zur Frau zu geben, fobald er wird angekom⸗ 
men fein? 
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Oberſt. Ich weiß richt — Madame, ob das alles nur ein Traum 
Ihrer Einbildungskraft ift, oder ob wirklich ein Anderer in meiner Ab- 
wejenheit meinen Pla eingenommen hat. Iſt das Xektere, jo war's 
hohe Zeit, daß ich kam — Diefer Jemand fehlägt nieinen Schwiegerjohn 
todt, verheirathet meine Tochter und flicht mich aus bei meiner Frau, 
in meine Frau und meine Tochter laſſen ſich's Beide ganz vortrefflich 

efallen. 
3 Fr. v. Dorfigny. Welche Berftodung! — In Wahrheit, Herr von 
Dorfigny, ich weiß mich in Ihr Betragen nicht zu finden. 
Ober. Ich werde nicht Hug aus dem Ihrigen. 


Adıter Auftritt. 


Vorige Frau von Mirsville. 


Fr. v. Mirville. Dacht' ich's doch, daß ich Sie Beide würde bei- 


fammen finden! — Warum gleichen doch nicht alle Haushaltungen der 
Ihrigen? Nie 27 und Streit! Immer ein Herz und eine Seele! 
Das iſt erbaulih! Das ift doch ein Beispiel! Die Tante ift gefällig wie 
ein Engel, und ber Onkel gebulbig wie Hiob. 

Aberſt. Wahr neiptoden „Nichte! — Man muß Hiobs Geduld 
haben, wie ich, um fie bei ſolchem Geſchwätz nicht zu verlieren. 

Fr. v. Dorfigny. Die Nichte hat Recht, man muß jo gefällig fein 
wie ich, um ſolche Albernheiten zu ertragen. 

Aberſt. Nun, Madame! Unjre Nice bat mich feit meinem Hier- 
jein faft nie verlaffen. Wollen wir fie zum Schiedsrichter nehmen? 

Fr. v. Dorfigny. Zch bin's volllommen zufrieden und unterwerfe 
mid ihrem Ausſpruch. 

Fr. v. Mirville. Wovon ift die Rede? | 

Sr. v. Dorfignyg. Stelle dir vor, mein Mann unterfteht fi, mir 
ins Geſicht zu behaupten, daß er's nicht gewejen fei, den ich vorhin 
für meinen Mann hielt. 

Sr. v. Mirville Iſt's möglich? 

Oberſt. Stelle dir vor, Nichte, meine Frau will mid) glauben 
machen, daß ich Hier, hier in dieſem Zimmer, mit ihr gefprochen haben 
joll, in demfelben Augenblide, wo ich mich auf der Touloner Poftitraße 
ſchütteln Tieß. 

Fr. v. Mirville. Das ift ja ganz unbegreiflih, Onkel — Hier muß 
ein Mißverftändniß fein — Laffen Sie mich ein paar Worte mit ber 
Zante reden. on 

Oberſt. Sieh, wie du ihr den Kopf zurecht ſetzeſt, wenn's möglich 
ift; aber e8 wird ſchwer halten. 

Fr. v. Airville (teife zur Fran von Dorfigny). Liebe Tante, das alles 
ift wohl nur ein Scherz von dem Ontel? 

Fr. v. Dorfigny (eben fo). Freilich wohl, er müßte ja raſend fein, 
jolches Zeug im Ernft gu behaupten, 

Fr. v. Mirville. Wiffen Sie was? Bezahlen Sie ihn mit gleicher 
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Rünze — geben Sie's ihm heim! Laflen Sie ihn flihlen, daß Sie fi 
nicht zum Beſten haben laſſen. 

Sr. v. Borfigny. Du haft Recht. Laß mich nur maden! 

Oberſt. Wird's bald? Jet den’ ich, wär's genug. 

Sr. v. Derfigny Apottweife). Ja wohl iſt's genug, mein Herr — und 
da e8 die Schuldigleit der Frau ift, nur durch ihres Mannes Augen 
zu jeben, jo erkenn' ich meinen Irrthum und will mir alles einbilden, 
was Sie wollen. 

Oberſt. Mit dem fpöttifchen Ton kommen wir nicht weiter. 

Fr. v. Borfigng. Ohne Groll, Herr von Dorfigny! Sie ehem auf 
meine Untoften gelacht, ich lache jegt auf Die Fhrigen, und fo heben wir 

egen einander auf. — Ich Habe jet einige Beiuche zu geben. Wenn 
ih zurüdfomme und Ihnen der ſpaßhafte Humor vergangen ift, fo 
können wir ernfihaft miteinander reden. (Ab) 

Aber un Frau von Mirille). Berfiehft du ein Wort von allem, was 
fie da jagt 

Sc. v. Airville. Ich werde nicht Hug daraus. Aber ich will ihr 
folgen und der Sache auf den Grund zu kommen fuchen. (Ab) 

Oberſt. Thu’ das, wenn du willft. Ich geb’ es rein auf — fo ganz 
toll und närriſch hab’ ich fie noch nie geſehen. Der Teufel muß in 
meiner Abwejenheit meine Geftalt angenommen haben, um mein Haus 
unterſt zu oberft zu kehren, anders begreif’ ich's wicht — 


Heunter Auftritt. 
O berſt Dorfigng Ehampagme, ein wenig betrunken. 

Champagne. Nun, das muß wahr fein! — Hier lebt ſich's, wie im 
Wirthshaus — Aber wo Teufel ſtecken fie denn alle? — Keine lebendige 
Seele hab’ ich mehr gejehen, ſeitdem ich als Konrier den Lärm angerichtet 
habe — Doc, fieh da, mein gnädiger Herr, der Hauptmann — Ich 
muß doch hören, wie unfere Sachen Beben. (Macht gegen den Oberſt Zeichen 
des Berftändnifies und lacht felbfigefällig.) 

Oberſt. Was Teufel! ift das nicht der Schelm, der Champagne? 
— Wie lommt der hieher, und was will der Eſel mit feinen einfältigen 
Grimaflen? 

Champagne (wie oben). Nun, nun, gnädiger Herr? 

Hberfi. Ich glaube, der Kerl ift beſoffen. 

Champagne. Kun, was jagen Sie? Hab’ ich meine Nolle gut 

eſpielt? 

8 Oberſt (für fig). Seine Rolle? Ich merke etwas — Ja, Freund 
Champagne, nicht übel. 

Champagne. Nicht übel! Was? Zum Entzücken hab’ ich fie gefpielt. 
Mit meiner Beitihe und den Konrieritiefeln, ſah ich nicht einem ganzen 
Poſtillon gleich ? Wie? 

Oberſt. Zal ja! (Für ig) Weiß der Teufel, was ich ihm ant- 
worten ſoll. 
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one Nun, wie ſteht's drinnen? Wie weit ſiud Sie jetzt? 

Oberſt. Wie weit ich bin — wie's ſteht — nun, du kannſt dir leicht 
vorſtellen, wie's ſteht. 
| Champagne. Die Heirath ift richtig, nicht wahr? — Sie haben 
als Vater die Linwilligung gegeben? 
| Oberſt. 

—B Und morgen treten Sie in Ihrer wahren Perſon als 

Liebhaber auf. 
Oberſt (für fih). ES iſt ein Streich von meinem Neffen. 


Champagne. Und heirathen die Wittwe des Herrn von Lormeuil 


— Wittwe!l Hahaha! — die Wittwe von meiner Erfindung. 

Oberſt. Worüber lachit du ? 

Champagne. Das fragen Ste! Ich lache über die Gefihter, die 
der ehrliche Onkel ſchneiden wird, wenn er in vier Wochen aurüicfommt 
und Sie mit feiner Tochter verheirathet findet. 

Oberſt (für ih). Sch möchte raſend werden! 

Champagne. Und der Bräutigam von Toulon, der mit ihm an- 
gezogen kommt und einen Andern in feinem Reſte findet — das iſt 
himmliſch! 

Oberſt. Zum Entzücken! 

Champagne. Und wem haben Sie alles das zu danken? Ihrem 
treuen Champagne! 

Oberſt. Dir? Wie ſo? 

Champagne. Nun, wer ſonſt hat Ihnen denn den Rath gegeben, 
die Perſon Ihres Onteis zu ſpielen? 
| Oberſt (für fi). Hader Schurke! 

Champagne. Aber das ift zum Erftaunen, wie Sie Ihrem Onkel 
doch fo ähnlich jehen! Ich würde drauf ſchwören, er ſei es ſelbſt, wenn 
ich ihn nicht hundert Meilen weit von uns witßte. 

Oberſt (für fi). Mein Schelm von Neffen mat einen ſchönen Ge- 
brauch von meiner Geftalt. 

Champagne. Nur ein wenig zu ältlich jehen Sie aus — Ihr Onfel 
ift ja fo ziemlich von Ihren Jahren, Sie hätten nicht nöthig gehabt, fich 
jo gar alt zu machen. 

Oberſt. Meint du? 

Champagne. Doch was thut's! Iſt er doch nicht da, daß man 

eine Vergleichung anſtellen könnte — Und ein Glück für ung, daß 
der Alte nicht da iſt! Es würde uns fchledht befommen, wenn er zu- 
rüd käme. 

Oberſt. Er ift zurückgekommen. g 

Champagne. Wie? Was? 

Oberſt. Er ift zuriidgelommen, ſag' ich. 

Champagne. Um Gotteswillen, und Sie ftehen hier? Sie bleiben 
ruhig? Thun Sie, was Sie wollen — Helfen Sie fih, wie Sie können 
— ich fuche das Weite. (Wit fort.) 





| 
| 
| 
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Oberſt. Bleib, Schurfel zweifacher Hallunke, bleib! Das alfo find 
deine ſchönen Erfindungen, Herr Schurle? 

Champagne Wie, näbiger Herr, ift das mein Dan’? 

Oberſt. Bleib, Hallunle! — Wahrlih, meine Gran (Hier macht 
Champagne eine Bewegung des Schredens) ift die Närrin nicht, für die ich fie 
hielt — und einen jolden Schelmftreich follte ich fo hingehen laſſen? 
— Nein, Gott verdamm’ mich, wenn ich nicht auf der Stelle meine volle 
Rache dafür nehme — Es ift noch nicht fo ſpät. Ich eile zu meinem 
Notar. Ich bring’ ihn mit. Noch heute Nacht heirathet Lormeuil meine 
Tochter — Ich überrajche meinen Neffen — er muß mir den Heirath3- 
contract jeiner Bafe noch ſelbſt mit unterzeichnen — Und was dich be- 
trifft, Hallunfe — 

Champagne. ch, gnädiger Herr, ich will mit unterzeichnen — ich 
will auf der Hochzeit mit tanzen, wenn Sie's befehlen. . 

Oberſt. Ya, Schurke, ich will dich tanzen machen! — Und die 
Duittung über die hundert Piltolen, merk' ich jetst wohl, habe ich auch 
nicht der Ehrlichleit des Wucherers zu verdanken. — Zu meinem -Glüd 
bat der Juwelier Bankerott gemacht — Mein Zaugenichts von Neffe 
begnügte fich nicht, feine Schulden mit meinem Gelde zn bezahlen; er 
macht auch noch neue auf meinen Kredit. — Schon gut! Er joll mir 
dafür bezahlen! — Und du, ehrlicher Gejell, rechne auf eine titchtige 
Belohnung. — Es thut mir leid, daß ich meinen Stod nicht bei mir 
habe; aber aufgejchoben ift nicht aufgehoben. (W6.) 

Champagne. Ich falle aus den Wolfen! Muß diejer verwünſchte 
Onkel auch gerade jegt zurückkommen und mir in den Weg laufen, recht 
ausdrücklich, um mich plaudern zu machen — Ich Eſel, daß ich ihm 
auch erzählen mußte — Ya, wenn ich noch wenigfteng ein Glas zu viel 
getrunten hätte — Aber jo! 


Behnter Auftritt. 

Champagne Franz Dorfigny. Frau von Mirville, 

Fr. v. Mirville (lommt ſachte hervor und ſpricht in die Scene zurüd). Das 
Feld ift rein — du kannt herauskommen — es it Niemand bier als 
Champagne. 

Dorfigny (tritt ein). 

Champagne (kehrt ih um und fährt zurüd, da er ihn erblidt). Mein Gott, 
da fommt er ſchon wieder zurüd! Jetzt wird's losgehen! (Sich Dorfigny 
zu Füßen werfend.) Barmherzigfeit, grädiger Herr | Gnade — Gnade einem 
armen Schelm, der ja unſchuldig — der es freilich verdient hätte — 

- Dorfigny. Was foll denn das vorftellen? Steh auf! Ich will dir 
ja nichts zu Leide thım. 

Champagne. Sie wollen mir nichts thun, gnädiger Herr — 

Dorſigny. Mein Gott, nein! Ganz im Gegentheil, ich bin recht 
wohl mit dir zufrieden, da du deine Rolle fo gut gefpielt haft. 

Champagne (ertennt ihn). Wie, Herr, find Sie's? - 
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any. Freilich bin ine. 

ipagne. Ad Gott! Wiſſen Sie, daß Ihr Ontel hier ift? 

land 198 Habihm gen, Gndiger Ser. 94 Sa 
"pogne. jab' ihn gefehen, gnäbiger Herr. ihn 
Bar dachte, Sie Inden: ic Habt ihm alles gejagt, er 


 Mirville. Unfinniger! was Haft du gethan? 

ıpagne. Kann ich dafiir? Sie fehen, daß ich eben jet den 
den Onfel genommen — iſt's zu verwundern, daß ich ben 
den Neffen nahm? 

zny. Was ift zu machen? 

. Mirville. Da tft jetzt fein anderer Rath, als auf der Stelle 
zu verlaffen. 

zny. Aber wenn er meine Coufine zwingt, den Lormenil zu 


. Miroille. Davon wollen wir morgen reden! Jetzt fort, ge- 
ya der Weg od frei iſt ! (Gie fügrt ihn bis an bie Hintere Thür, 
ı'naug will, teitt Sormeuil and berfelben herein, ifm entgegen, der ihm 
nb wieder Vorwärts führt.) 


Eilfter Auftritt. 
Die Borigen. Bormenil, 
euil. Sind Sie's? Ich fuchte Sie eben. . 

Mirville (heimlich zu Dorfigny). Es ift der Herr von Lormeuil. 
H für den Ontel. Gib ihm fo bald als möglich feinen Abſchied. 
il ur Sr. v. Mirvitgd._ Sie verlaffen ung, gnädige Frau? 

. Airville. Berzeihen Sie, Herr von Lormeuil, Ich bin for 
‚er hier. (Geht ab, Champagne folgt.) 


Iwölfter Auftritt, 

Lormeuil. Franz Dorfigng. 
zil, Sie werben ſich erinnern, daß Sie mid; mit Ihrer 
Tochter vorhin allein gelaffen Haben? s J 
ann. Ic erinnere midy8. 
tuil. Sie ift ſehr liebenswürdig; ihr Beſitz wilrde mich zum 
n Manne machen. J 
gmy. Ich glaub’ es. J 
til, Aber ich muß Sie bitten, ihrer Neigung keinen Zwang 


nn. ft das? 

ai. & Eos —— Kind Yen der Zeelt, das 
er Sie haben mir fo oft von Ihrem Neffen Franz Dor« 

rohen — Er liebt Ihre Tochter! u dranz 

guy. Zt das wahr 

euil. Wie ich Ihnen fage, und er wird wieder geliebt! 





2. Aufzug. 12. Auftrin. 77 


Borfigng. Wer hat Ihnen das gefagt? 

£ormemil, Ihre Tochter ſelbſt. 

Dorfiguy. Bas ift aber da zu thun? — Was rathen Sie mir, Herr 
von Lormenil? 

formenil. Ein guter Bater zu jein. 

Dorfigny. Wie 

Kormeuil. Sie haben mir hundertmal gelagt, daß Sie Ihren 
Neften wie einen Sohn Tiebten — Nun denn, fo geben Sie ihm Ihre 
Tochter! Madden Sie Ihre beiden Kinder glüdlich. 

Dorfigny. Aber was fol denn aus Ihnen werben? 

£ormenil. Aus mir? — Man will mid) nicht haben, das ift freilich 
ein Unglüd! Aber beflagen kann ich mich nicht darliber, da Ihr Neffe 
mir zuvorgelommen ift, 

Dorfigny. Wie? Sie wären fähig, zu entfagen? 

£ormeuil. Ich halte e8 für meine Pflicht. 

Dorfigny (tebhaft). Ach, Herr von Lormenil! Wie viel Dant bin 
ich Ihnen ſchuldig! j 

Sormenil. Ich verftehe Sie nicht. 

Porfigny. Nein, nein, Sie wiflen nicht, welch großen, großen Dienft 
Sie mir erzeigen — Ad), meine Sophie! Wir werben glüdlich werden! 

Kormeuil. Was if das? Wie? — Das tft Herr von Dorſigny nicht 
— War's möglich — 

Dorfigny. Ich babe mich verrathen. 

£ormeuil, Sie find Dorfiguy, der Nefie? Ya, Sie find’ — Nun, 
Sie habe ih zwar nicht hier geſucht, aber ich freue mich, Sie zu fehen. 
— Zwar fellte ich billig auf Sie böfe jein wegen ber drei Degenftiche, 
die Sie mir fo grobmäthig in den Leib geſchickt Haben — 

Borfigng. Herr von Lormeuil! 

Lormenil. Zum Glück find fie nicht tödtlich, alfo mag's gut fein! 
Ihr Herr Ontel hat mir fehr viel Gutes von Ihnen gejagt, Herr von 
Dorfigny, und weit entfernt, mit Ihnen Händel anfangen zu wollen, 
at ich Ihnen von Herzen meine Freundſchaft an und bitte um die 

rige. 
orfignyg. Herr von Lormenit! 

Lormenil. Alfo zur Sache, Herr von Dorfigny — Sie lieben Ihre 
Eoufine und haben volllommen Urſache dazu. Ich veripreche Ihnen, 
allen meinen Einfluß bei dem Oberften anzuwenden, daß fte Ihnen zu 
Theil wird — Dagegen verlange ich aber, daß Sie auch Ihrerſeits mir 
einen wichtigen Dienft erzeigen. 

Dorfigny. Reden Siel Fordern Sie! Sie haben ſich cin heiliges 
Recht auf meine Dankbarkeit erworben. 

Kormenil. Sie haben eine Schweiter, Herr von Dorfigny. Da 
Sie aber für Niemand Augen haben, als für Ihre Bafe, fo bemerkten 
Sie vielleicht nicht, wie jehr Ihre Schweiter liebenswürdig ift — Ich 
aber — ich habe e8 recht gut bemerkt — und daß ich's kurz made — 
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gejeben, und ih — 

Dorfigny. Sie lieben fiel Sie iſt die Ihre! Zählen Sie auf mich! 
— Sie ſoll Ihnen bald gut fein, wenn fie es nicht Schon jet ift — 
dafür fteh’ ich. Wie ſich Doch alles fo glücklich fügen muß! — Sch gewinne 
einen Freund, der mir behilflich fein will, meine Geliebte zu befiten, 
und id) bin im Stand, ihn wieder glücklich zu machen, Du 

Formenil. Das fteht zu Hoffen; aber jo ganz ausgemacht iſt es 

do nicht — Hier fommt Ihre Schwefter! Friſch, Herr von Dorfigny 
— ſprechen Sie für mich! Führen Sie meine Sache! Ich will bei dem 
Ontel die Sbrige führen. (96.) 

Dorſigny. Das ift ein herrlicher Menſch, diefer Lormenil! Welche 
glüdliche Frau wird meine Schweiter! 


Dreizehnter Auftritt, 
gran bon Mirville. Franz Dorfigny.- 

Fr. v. Mirville Nun, wie ſteht's, Bruder? 

Dorfignyg. Du haft eine Eroberung gemacht, Schweſter! Der Lor- 
meuil ift Knall und Fall fterblich in dich verliebt worden. Eben hat 
er mir das Geftändniß getban, weil er glaubte mit dem Onfel zu reden! 
Ich fagte ihm aber, dieſe Gedanken follte er fih nur vergehen laffen — 
du hätteft daS Heirathen auf immer verſchworen — Ich habe recht ge- 
than, nicht? 

Ir. v. Mirville. Allerdings — aber — du hätteft eben nicht ge- 
braucht, ihn auf eine fo rauhe Art abzuweiſen. Der arme Junge ift 
ihon übel genug daran, daß er bei Sophien durchfällt. 


Dierzehnter Auftritt. 
Borige Champagne. 
Champagne. Nun, gnädiger Herr! machen Sie, daß Sie fort ommen. 
Die Tante darf Sie nicht mehr hier antreffen, wenn fie zurückkommt — 
Dorfigny. Nun, ich gehe! Bin ich Doch nun gewiß, daß mir Lor- 
meuil die Coufine nicht wegnimmt. (Ab mit Frau v. Mirvile.) 


Sünfzehnter Auftritt. 
Champagne allin. 

Da bin id nun allein! — Freund Champagne, du bift ein Dumm: 
fopf, wenn du deine Unbefonnenheit von vorin nicht gut machſt — 
Dem Onkel die ganze Karte zu verrathen! Aber laß ſehen! Was iſt da zu 
machen? — Entweder den Onkel oder den Bräutigam müſſen wir uns 
auf die nächſten zwei Tage vom Halſe ſchaffen, ſonſt geht's nicht — Aber 
wie Teufel ift’8 da anzufangen? — Wart — laß ſehen — Nahfinnend.) 
Mein Herr und diefer Herr von Lormeuil find zwar als ganz gute 
Freunde augeinander gegangen, aber e8 hätte doch Händel zwiſchen ihnen 
jegen fönnen! Können, das ift mir genug! Davon laßt ung ausgehen 


Frau von Mirville verdient die Huldigung eines Jeden! Ich habe ſie 
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— Ich muß als ein guter Diener Unglüd verhüten! Nichts als redliche 
Beſorgniß für meinen Herrn — Aljo gleich zur Polizei! Man nimmt 
jeine Maßregeln, und iſt's dann meine Schuld, wenn fie den Onkel für 
den Neffen nehmen? — Wer kann für die Aehnlichleit — Das Wageftücd 
ift groß, groß, aber ih wag's. Mißlingen kann's nicht, und wenn aud) 
— Es fann nicht mißlingen — Im äußerften Fall bin ich gebedt! Ich 
habe nur meine Pflicht beobachtet! Und mag dann der Onkel gegen mich 
toben, fo viel er will — ich verſtecke mich Hinter den Neffen, ich verhelf 
ihm zu jeiner Braut, er muß erfenntlich fein — Friſch, Champagne, ans 
Wert — Hier ift Ehre einzulegen. (Geht ab.) 


Dritter Aufzug. 
Erfier Auftritt. 
Oberſt Dorfigny lommt. Gleich darauf Lormenil. 

Oberſt. Muß der Teufel auch diefen Notar gerade heute zu einem 
Nachteſſen führen! Ich Hab’ ihm ein Billet dort gelaffen, und mein Herr 
Neffe hatte jchon vorber die Mühe auf fich genommen. 

£ormeuil (lommt). Für diesmal denke ıch doch wohl den Onkel vor 
mir zn haben und niöpt Den Neffen. 

Oberſt. Wohl bin ich's felbft! Sie dürfen nicht zweifeln. 

£ormenil. Ich habe Ihnen viel zu jagen, Herr von Dorfigny. 

Oberſt. Ich glaub’ es wohl, guter Zunge! Du wirft raſend fein vor 
Zorn — Aber feine Gewaltthätigfeit, lieber Sreumd „ th bitte darum! — 
Denken Sie daran, daß Der, der Sie beleidigt hat, meine Neffe ift — 
Ihr Ehrenwort verlang’ ih, daß Sie e8 mir überlaffen wollen, ihn 
dafür zu trafen. 

Lormenil. Aber jo erlauben Sie mir — 

Oberſt. Nichts erlaub’ ich! Es wird nichts daraus! — So ſeid ihr 
jungen Leute! Ihr wißt keine andere Art, Unrecht gut zu machen, als 
daß ihr einander die Hälfe bredht. 

£ormeuil. Das ift aber ja nicht mein Fall. Hören Sie doch nur. 

"ber. Mein Gott! ich weiß ja! Bin ich dod) auch jung gemwefen! 
— Über laß dic) das alles nicht anfechten, guter Junge! du wirft dod) 
mein Schwiegerfohn! Du wirſt's — dabei bleibt’3! 

£ormenil. Ihre Güte — Ihre Freundſchaft erfenn’ ich mit dem 
mößten Dank — Aber, fo wie die Sachen ftehen — 

Oberſt (lauter). Nichts! Kein Wort mehr! 


Bweiter Auftritt. 
Ehampagne mitzwei interofficieren. Borige. 


Ehampagne (zu diefen). Sehen Sie's, meine Herren? Sehen Sie’s? 
ben wollten fie an einander gerathen. 
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formenil. Was fuchen dieje Leute bei ung? 

Erſter Unterofficier. Ihre ganz gehorfamen Diener, meine Herren! 
Habe ich nicht die Ehre, mit Herrn von Dorfigny zu fprechen ? 

Oberſt. Dorfigny heiß’ ich, 

Champagne. Und diefer hier ift Herr von Lormenil? 

£ormenil. Der bin ich, ja. Aber was wollen die Herren von mir? 

Bweiter Unterofficier. Ych werde die Ehre haben, Euer Gnaden 
zu begleiten. | 

Kormenit. Mich zu begleiten? Wohin? Es fällt mir gar nicht ein, 
ausgehen zu wollen. 

Erſter Unterofficier (um Oberft). Und ich, gnädiger Herr, bin be- 
ordert, Ihnen zur Escorte zu dienen. Ä 

Oberſt. Aber wohin will mich der Herr eScortieren ? 

Erſter Unterofficier. Das will ich Ihnen fagen, gnädiger Herr. Man 
bat in Erfahrung gebradit, daß Sie auf dem Eprung ftünden, fich mit 
diefem Herrn zu jcjlagen, und damit nun — 

Oberſt. Mich zu Ichlagen! Und weßwegen denn? 

Erfter Unterofficier, Weil Sie Nebenbuhler find — weil‘ Sie 
Beide das Fräulein von Dorfigny lieben. Diefer Herr bier ift der 
Bräutigam des Fräuleins, den ihr der Vater beftinnmt hat — und 
Sie, gnäbiger err, find ihr Eoufin uud ihr Liebhaber — O wir 
wiſſen alles! 

Sormenil. Sie find im Irrthum, meine Herren. 

Oberſt. Wahrlich, Sie find an den Unrechten gelommen. 

Champagne (zu den Wachen). Friſch zu! Laffen Sie ſich nichts weis 
machen, meine Herren! (Zu Herrn von Dorfigny.) Lieber, gnädiger Herr! 
werfen Sie endlich Ihre Maske weg! Geftehen Sie, wer Sie find! 
Geben Sie ein Spiel auf, wobei Sie nicht die befte Holle ſpielen! 

Dberfi. Wie, Schurke, das ift wieder ein Streich von dir — 

Champagne. Fa, gnädiger Herr, ich hab’ es fo veranitaltet, id) 
feugn’ e8 gar nicht — ich rühme mich deffen — Die Pflicht eines recht⸗ 
Ihaffenen Diener habe ich erfüllt, da ich Unglüd verhütete, 

Oberſt. Sie können mir's glauben, meine Herren! Der, den Sie 
juchen, bin ich nicht; ich bin fein Onkel. 

Erfter Unterofficier. Sein Onkel? Gehn Sie doch! Sie gleichen 
dem Herrn Onkel außerordentlich, jagt man, aber uns ſoll dieje Aehn- 
lichkeit nicht beträigen. 

Hberft. Aber jehen Sie mich doch nur recht an! Ich habe ja eine 
Perrücke, und mein Neffe trägt jein eigenes Haar. 

Erſter Unterofficier. Ya, ja, wir wiffen recht gut, warum Sie bie 
Tracht Ihres Herrn Onkels angenommen — Das Stüdchen war finn- 
reich; es thut un leid, daß e& nicht beffer geglückt ift. 

Hberfi. Aber, mein Herr, jo hören Ste dod nur an — 

Erfter Unterofficier. Sa, wenn wir Jeden anhören wollten, den 
wir feftzunehmen beordert find — wir würden nie von der Stelle 
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kommen — Belieben Sie, uns zu folgen, Herr von Dorfigny! Die 
Boftchaife Hält vor der Thür umd erwartet uns. 

Oberſt. Wie? was? die Poſtchaiſe? 

Erfier Unterofficier. Ya, Herr! Sie haben Ihre Garniſon heim- 
lich verlafien! Wir find beordert, Sie ftehenden Fußes in deu Wagen 
zu paden und nad) Straßburg zurüidzubringen. 

Oberſt. Und das ift wieder ein Streich non diefem verwänfchten 
Taugenichts! Ha, Lotterbube! 

Champagne. Ya, gnäbiger Herr, e8 ift meine Beranftaltung — 
Sie unllen, wie jehr ic) dawider war, daß Sie Straßburg ohne Urlaub 
verließen. 

Oberſt (hebt den Stock auf). Nein, ich halte mich nicht mehr — 

Beide Unterofficiere. Mäßigen Sie fi, Herr von Dorfigny! 

Champagne. Halten Sie im, meine Herren! ich bitte — Das hat 
man davon, wenn man Undankbare verpflichtet. Ich rette vielleicht Ihr 
Leben, da ich dieſem ımfeligen Duell vorbeuge, und zum Dayk hätten 
Sie mich todt gemacht, wenn diefe Herren nicht jo gut geweſen wären, 
es zu verhindern. 

Aberſt. Wos ift hier zu thun, Lormenil? 

Cormenil. Warum berufen Sie fih nicht auf die Perfonen, die 
Sie kennen müfjen? 

Oberſt. An wen, zum Zeufel! ſoll ich mich wenden? Meine Frau, 
meine Tochter find ausgegangen — meine Nichte ift vom Complott — 
die ganze Welt ift behert. 

£ormenil. So bleibt nicht8 übrig, als in Gottes Namen nad) Straß- 
burg zu reifen, wenn dieſe Leute nicht mit fich reben Laffen. 

Oberſt. Das wäre aber ganz verwünſcht — 

Erfter Unterofficier (zu Champagne). Sind Sie aber auch ganz gewiß, 
daß e8 der Neffe ift? 

- Champagne. neilicht Freilih! Der Onkel ift weit weg — Nur 
Stand gehalten! Nicht gewankt! 


Dritter Auftritt. 
. Ein Poſtillon. Borige 

Poſtillon (betrunten). He! Hollal Wird's bald, ihr Herren? Meine 
Pferde ftehen ſchon eine Stunde vor dem Hanje, und ich bin nicht des 
Wartens wegen da, 

Oberſt. Was will der Burſch? 

Erfter Untersfficier. Es ift der Poftillon, der Sie fahren fol. 

Poſtillon. Sieh do! Sind Sie's, Herr Hauptmann, der abreist? 
— Sie haben kurze Geſchäfte hier gemaht — Heute Abend kommen 
Sie an, und in der Nacht geht's wieder. fort, 

Aberſt. Woher weißt denn du? 

Poſtillon. Ei! Ei! Warich’ 8 denn nicht, der Sie vor etlichen Stun- 
den an der Hinterthür diejes Haufes abjekte? Sie jehen, mein Kapitän, 
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daß ich Ihr Geld wohl angewenbet — ja, ja, wenn mir Einer was zu 
vertrinfen gibt, fo erfüll’ ich gewiffenhaft und reblich die Abficht. 

Oberſt. Was fagft du, Kerl? Mich Hätteft du gefahren? Mich? 

Poftillon. Sie, Herr! — Sa doc, bein Teufel, und da fteht ja 
Ihr Bebienter, der den Vorreiter machte — Gott grüß’ di, Gaubieb! 
Eben der hat mir's ja im Bertrauen geftedt, daß Sie ein Herr Haupt- 
mann feien und von Straßburg heimlich nad) Paris gingen. — 

Oberſt. Wie, Schurfe? Sch wäre das gemejen ? 

Poſtillon. Fa, Sie! Und der auf dem ganzen Wege laut mit fich 
jelbft ſprach und an Einem fort rief: Meine Sophie! Mein liebes Bäs— 
hen! Mein engliſches Couſinchen! — Wie? haben Sie das ſchon ver⸗ 
geſſen | 

Champagne (zum Oberfl). Ich bin's nicht, gnädiger Herr, der ihn 
diefe Worte in den Mund legt — Wer wird aber auch auf öffentlicher 
Poſiſtraße jo laut von feiner Gebieterin reden! 

Oberſt. Es ift beichloffen, ich ſeh's, ich fol nad) Straßburg, um 
der Sünden meines Neffen willen — 

Erfter Unterofficier. Alfo, mein Herr Hauptmann — 

Dberf. Alfo, mein Herr Geleitsmann, aljo muß id) freilich mit 
Ihnen fort, aber ic) kann Sie verfichern, jehr wider meinen Willen. 

Erfter Unterofficier. Das find wir gewohnt, mein Gapitän, die 
Leute wider ihren Willen zu bedienen. 

Oberſt. Du bift alfo mein Bedienter? 

Champagne. Ya, gnädiger Herr. 

Aberſt. Folglich bin ich dein Gebieter, 

Champagne. Das verfteht fi. 

Oberſt. Ein Bedienter muß jeinem Heren folgen — du gehft mit 
mir nad Straßburg, 

Champagne (für fi). Berflucht! 

Poſtillon. Das verfteht id — Marſch! 

Champagne. Es thut mir leid, Sie zu betrüben, gnädiger Herr — 
Sie wiſſen, wie groß meine Anhänglichkeit an Sie ift — ich gebe Ihuen 
eine ftarfe Probe davon in diefem Augenblid — aber Sie wiffen auch, 
wie ſehr ih mein Weib liebe. Ich habe fie Heute nach einer langen 
Zrennung wieder gejehen! Die arıne Frau bezeigte eine fo Herzliche 
Freude über meine Zurüdtunft, daß ich beichloffen habe, fie nie wieder 
zu verlaffen und meinen Abjhied von Ihnen zu begehren. Sie werden 
fich erinnern, daß Sie mir noch von drei Monaten Gage ſchuldig find. 

Oberſt. Dreihundert Stodprügel bin ich dir ſchuldig, Bube! 

Erfier Unterofficter. Herr Sapitän, Sie haben fein Recht, diefen 
ehrlichen Diener wider feinen Willen nad) Straßburg mitzunehmen — 
und wenn Sie ihm noch Rüdftände ſchuldig find — 

Oberſt. Nichts, keinen Heller bin ich ihm ſchuldig. 

Erſter Unteroffirier. So ift das fein Grund, ihn mit Priügeln ab- 
zulohnen, | 9 ar 
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£ormemil. Ich muß fehen, wie ich ihm heraus helfe — Wenn es 
nicht anders ift — in Gottes Namen, reifen Sie ab, Herr von Dorfigny. 
Zum Ölüd bin ich rei, ich habe Freunde, ich eile, fie in Bewegung zu 
jegen, und bringe Sie zurüd, eh’ e8 Tag wird. 

Oberſt. Und ich will den Boftillon dafür bezahlen, daß er fo lang- 
fam fährt als möglid), damit Sie mid noch einholen können — (Zum 
Poſtillon.) Hier, Schwager! Bertrint das auf meine Geſundheit — aber 
du mußt mid fahren — 

Poflilon (treuperzig). Daß die Pferde Danıpfen. 

Aberſt. Nicht doch! nein! jo mein’ ich's nicht — 

Poflilon. Ich will Sie fahren wie auf dem Herweg! Als ob der 
Teufel Sie davon führte. 

Oberſt. Hof’ der Teufel dich felbt, du verdammter Trunkenbold! 
Sch fage dir ja — 

Pofillon. Sie haben's eilig! Ich au! Sein Sie ganz ruhig! 
Fort ſoll's gehen, daß die Funken hinaus fliegen. (Ab.) 

Oberſt (ihm nad). Der Kerl macht mich rajend! Warte doch, höre! 

£ormenil. Beruhigen Sie fih! Ihre Reife foll nicht lange dauern. 

Oberſt. 30 glaube, die ganze Hölle ift heute losgelaſſen. (Gcht ab, 
der erſte Unterofficier folgt.) 

£ormenil (um zweiten). Kommen Sie, mein Herr, folgen Sie mir, 
weil es Ihnen fo befohlen iſt — aber ich fage Ihnen vorher, ich werde 
Ihre Beine nicht ſchonen! Und wenn Sie ſich Rechnung gemacht haben, 
diefe Nacht zu fchlafen, fo find Sie garftig betrogen, denn wir werden 
immer auf den Straßen fein. 

Zweiter Unterofficier. Nah Ihrem Gefallen, gnädiger Herr — 
Zwingen Sie fi) ganz und gar nicht — Ihr Diener, Herr Champagne! 

(Lormeutl und der zweite Unterofficier ab.) 


Bierter Auftritt. 
Champagne Dann Fran von Mirville, 

Champagne (allein). Sie find fort — Glück zu, Champagne! Der 
Sieg ift unjer! Jetzt frifeh ang Werk, daß wir die Heirath noch in diefer 
Nacht zu Stande bringen — Da kommt die Schweſter meines Herrn; 
ihr kann ich alles jagen. ' 

Fr. v. Mirville. Ah, bift du da, Champagne? Weißt du nicht, wo 
der Onkel ift? 

Champagne. Auf dem Weg nad Straßburg. 

Fr. v. Mirville. Wie? Was? Erkläre dich! 

Champagne. Recht gern, Ihr Gnaden. Sie wiffen vielleicht nicht, 
daß mein Herr und diefer Lormenil einen heftigen Zank zuſammen ge- 
habt haben. 

Fr. v. Airville. Ganz im Gegentheil, Sie find als bie beften 
Freunde gejchieden, das weiß ich. 

Champagne. Nun, jo habe ich's aber nicht gewußt. Und in der 
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nes Eifers ging ich hin, mir bei der Polizei Hilfe zu ſuchen. 

ne her mit zwei Gergeanten, davon ber eine Befehl hat, dem 

n vormenil an ber Geite zu bleiben, ber andere, meinen Herrn 
aßburg zuriic zu bringen. — Nun reitet ber Teufel dieſen 

hien Sergeanten, baß er ben Onfel für den Neffen nimmt, ihn 

mit Gewalt in die Kutſche padt, und fort mit ihm, jagft du 

gilts nicht, nad) Straßburg! | 

0. Miroile. Wie, Champagne! du fhicft meinen Ontel anflatt ) 

Irubers auf bie Reife? Rein, das kann nicht dein Ernft fein. 

mpagne. Um Bergebung, e3 ift mein voller Ernft — Das 
ein harmantes Land; der Herr Oberft haben ſich noch nicht H 

igejehen, und ich verſchaffe Ihnen dieſe Heine Ergötzlichieit. 

v. Airville. Du Tannft noch ſcherzen? Was macht aber der 

 Sormeuil? . 

ımpagne. Cr führt feinen Eergeanten in ber Stabt jpazieren. 

& ae: Der arme Junge! Er verdient wohl, daß ich An- 

ijm nehme. 

umpagne. Nım, gulbige Frau! Ans Werk! Keine Zeit verloren! 
‚ein Herr feine Coufine nur erft geheirathet hat, ſo wollen wir l 

el zurlidholen. Ich fuche meinen Heren auf; ich bringe ihn 

» wenn nur Sie uns beiftehen, jo muß biefe Nadıt alles richtig 


(6) 
Fünfter Auftritt, 
von Mirville, Daun Fran von Dorfigug. Sophie. 
v. Airville. Das ift ein werzweifelter Bube; aber er hat feine 
gut genait, daß ich mich mit Kan verfiehen muß — Hier 
ıeine Zante; ih muß ihr bie Wahrheit verbergen. R 
d. Dorfigny. Ach, liebe Nichte! Haft du deinen Onfel nicht 


$ KMirville. Wie? Hat er denn nicht Abſchied von Ihnen ge- 


dv. Dorfigny. Abſchied? Wie? 

o. Mirville. Ja, er if fort. 

d. Dorfigny. Er ift fort? Seit wann? 

v. Miroille. Diefen Augenblid. 

d. Dorfigng. Das begreif ich nicht. Er wollte ja erſt gegen 
megfahren. Und wo ijt er denn hin, jo eilig? 

v. Mirville. Das weiß id) nicht. Ich jah ihn nicht abreifen — 
ge erzählte mir's. 


Sechster Auftritt. 


rigen, rang DorTignn In fine eigenen Uniform und ohne 


unpagne. Da ift er, Ihr Gnaden, da ift er! 
v. Dorfigny. Wer? Mein Mann? 
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Champagne. Rein, nit doch! Mein Herr, der Herr Haupt- 
mann. 

Sophie (ihm entgegen). Lieber Better ! 

Champagne. Ya, er hatte wohl recht, zu jagen, daß ex mit feinem 
Brief zugleich eintreffen werde. 

Fr. v. Dorfigny. Mein Mann reist ab, mein Neffe lommt an! Wie 
ſchnell fich die Begebenheiten drängen! 

Dorſigny. Seh’ ich Sie endlich wieder, befte Tantel Ich komme voll 
Unruhe und Erwartung — 

Sr. ». Dorfigny. Guten Abend, lieber Neffe! 

Dorfigng. Welcher froftige Empfang? 

AM Fr. 9. Dorfigny. Ich bin herzlich erfreut, Dich zu fehen. Aber mein 
ann — 

Dorfigny. Iſt dem Onlel etwas zugeftoßen ? 

Fr. v. Mirville. Der Onkel ift heute Abend von einer großen 
Reife zurückgekommen, und in diefem Augenblid verjchwindet er wieder, 
ohne daß wir wiflen, wo er hin ift. 

Dorfigny. Das ift ja fonderbar! 

Champagne. Es ift ganz zum Erflaunen! 

Sr. v. Dorfiony. Da ift ja Champagne! Der kann ung allen aus 
dem Traume helfen. 

Champagne. ch, gnädige Frau? 

Fr. v. Airville. Ja, du! Mit dir allein bat der Onkel ja ge- 
ſprochen, wie er abreiste. 

Champagne. Das ift wahr! Mit mir allein hat er geſprochen. 

Dorfigny. Nun, jo jage nur, warum verreiste er jo plötlich ? 

Champagne. Warum? Ei, er mußte wohl! Er hatte ja Befehl 
dazu von der Regierung. 

Sr. v. Vorſigny. Was? 

Champagne. Er hat einen wichtigen geheimen Auftrag, der die 
größte Eilfertigkeit erfordert — der einen Mann erfordert — einen 
Mann — Ich fage nichts mehr. Aber Sie können fi) etwas darauf 
einbilden, gnädige Frau, daß die Wahl auf den Herrn gefallen ift. 

Fr. v. Mirville. - Allerdings! Eine folhe Auszeichnung ehrt die 
ganze Familie! 

Ehampagne. Euer Gnaden begreifen wohl, daß er ſich da nicht 
fange mit Abjchiednehmen aufhalten konnte. Champagne, fagte er zu 
mir, ich gehe in wichtigen Staatsangelegenheiten nach — nad Sanct 
Petersburg. Der Staat befiehlt — ih muß gehorchen — beim erften 
Boftwechjel jchreib’ ich meiner Frau — was Übrigens die Heirath ziwi- 
ichen meinem Neffen und meiner Tochter betrifft — jo weiß fie, daß ich 
yolllommen damit zufrieden bin. 

Dorfigny. Was hör’ ich! mein lieber Onkel follte — 

Champagne. Ja, gnädiger Herr! er willigt ein. — Ich gebe mei- 
er Frau unumſchränkte Vollmacht, fagte er, alles zu beendigen, und 
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ich hoffe bei meiner Zurückkunft unjere Tochter als eine glüdliche Frau 
u finden. 
|’ Sr. ». Dorfigny. Und fo reiste er aflein ab? 

Champagne. Allein? Nicht doch! Er hatte noch einen Herrn bei ſich, 
der nach etwas recht Vornehmem ausfah — 

Se. v. Dorfigny. Ich kann mich gar nicht drein finden. 

Fr. v. Mirville. Wir wiffen feinen Wunſch. Man muß dahin jehen, 
daß er fie als Mann und Frau findet bei feiner Zurückkunft. 

Sophie. Seine Einwilligung ſcheint mir nicht im geringften zweifel- 
haft, und id) trage gar fein Bedenken, den Better auf der Stelle zu 
beirathen, 

Fr. v. Dorfiguy. Aber ich trade Bedenken — und will jeinen erften 
Brief noch abwarten. 

Champagne (beifeite). Da find wir nun ſchön gefördert, daß wir den 
Onkel nach Petersburg fchiden. 

Dorfigny. Aber, beite Tante! 


Siebenter Auftritt. 
Die VBorigen. Der Notariuß, 

Notar (tritt zwiſchen Dorfigny und feine Tante). Ich empfehle mich der 
ganzen hochgeneigten Gejellichaft zu Gnaden. 

Fr. v. Dorfigny. Sieh da, Herr Gafpar, der Notar unfers Hanfes. 

Notar. Zu Dero Befehl, gnädige Frau! Es beliebte Dero Herrn 
Gemahl, ſich in mein gaus zu verfügen. 

Fr. v. Dorfigny. Wie? Mein Diann wäre vor feiner Abreife noch 
bei Ihnen gemejen ? 

Aotar. Bor dero Abreife! Was Sir mir jagen! "Sieh! fieh doch! 
Darum hatten es der gmäbige Herr jo eilig und wollten mid) gar nicht in 
meinem Haufe erwarten, Dieſes Billet ließen mir Hochdiefelben zurück 
— Belieben Ihro Gnaden e8 zu Durchlejen. (Reit der Frau von Dorfigny 
das Billet.) 

Champagne (leife zu Dorfigny). Da ift der Notar, den Ihr Onfel 
beftellt hat. 

Dorfigny. Ja, wegen Lormeuils Heirath. 

Champagne (teije). Wenn wir ihn zu der Ihrigen brauchen könnten? 

Dorfigny. Still! Hören wir, was er jchreibt! 

Sr. v. Dorfigny (liest). „Haben Sie die Güte, mein Herr, ſich nod) 
„diejen Abend in mein Haus zu bemühen und den Ehecontract mit zu 
„bringen, den Sie für meine Tochter aufgefeßt Haben. Ich habe meine 
„Urjachen, dieſe Heirath noch in dieſer Nacht abzufchließen — Dorfigny.“ 
Champagne. Da haben wir’ ſchwarz auf weiß! Nun wird die 

gmäbige gran dod nicht mehr an der Einwilligung des Herrn Onkels 
zweifeln 

Sophie. Es ift alfo gar nicht nöthig, daß der Papa Ihnen jchreibt, 
liebe Mutter, da er dieſem Herrn gejchrieben hat. 
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£r. v. Dorſigny. Was denken Sie von der Sache F Gaſpar? 
Uotar. Nun, dieſer Brief wäre dentlich genug, bächt' ich. 
St. v Dorfigny. In Gottes Namen, meine Kinder! Seid glüdlich ! 
Gebt euch die Hände, weil doch mein Mann jelbft den Notar Berfchidt. 
Dorfiguy. Friſch, Champagne! Einen Tiſch, Feder und Zinte; wir 
wollen gleich unterzeichnen. 


Adıter Aufiritt. 
Oberſt Dorfignyn. Balconr Borige 

Sc. 2. Mirvile. Himmel! Der Onkel! 

Sophie. Dein Vater! 

Champagne. Führt ihn der Tenfel zurüd? 

Dorfigny. Fa wohl, der Teufel! Dieſer Balcour ift mein böfer 
Genius! 

Sr. v. Dorfigny. Was jeh’ ih! Mein Mann! 

Valcour (den Altern Dorfigny präfentierend). Wie fchät’ ich mich glüd- 
ih, einen geliebten Neffen in den Schooß jeiner Yamilie zuriidführen 
zu können! (Wie er ben jüngern Dorfigny gewahr wird.) Wie Teufel, da 
bift du ja — (Eid zum ältern Dorfigny wendend.) Und wer find Sie denn, 
mein Herr? 

Oberſt. Sein Ontel, mein Herr. 

Dorfigny. Aber erfläre mir, Balcour — 

Valcour. Erkläre du mir jelbft! Ich bringe in Erfahrung, daß eine 
Ordre ausgefertigt fei, dich nach deiner Garniſon zurüd zu ſchicken — 
Nach unfäglicher Mühe erlange ich, daß fie widerrufen wird — ic) werfe 
mic) aufs Pferd, ich erreiche noch bald genug die Poſtchaiſe, wo ich dich 
zu finden glaubte, und finde auch wirklich — 

Oberſi. Ihren gehorfamen Diener, fluchend und tobend über einen 
verwünſchten Poſtknecht, dem ich Gelb gegeben hatte, um mid) langſam 
zu fahren, und der mich wie ein Sturmwind davon führte. 

Dalcour. Dein Herr Ontel findet e8 nicht für gut, mich aus meinem 
Irrthum zu reißen; die Poftchaife lenkt wieder um, nach Paris zurüd, 
und da bin ih nun — Ich Hoffe, Dorfigny, du kannſt Dich nicht über 
meinen Eifer beflagen. 

Dorfigny. Sehr verbunden, mein Freund, für die mächtigen Dienfte, 
die du mir geleiftet haft! Es thut mir nur leid um die unendliche Mühe, 
die du dir gegeben haft. 

Oberſt. Herr von Balcour! Mein Neffe erkennt Ihre große Güte 
vielleicht nicht mit der gehörigen Dankbarkeit; aber rechnen Sie dafür 
auf die meinige. 

Fr. v. Dorfigny. Sie waren alſo nicht unterwegs nad Rußland ? 

Oberſt. Was Teufel follte ih in Rußland? 

Fr. v. Dorfigny. Nun, wegen der wichtigen Commiffion, die das 
Minifterium Ihnen auftrug, wie Sie dem Champagne fagten. 

Oberſt. Aljo wieder der Champagne, der mich zu diejem hohen 
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Poſten befördert. Ich bin ihm unendlichen Dank ſchnldig, daß er jo hoch 
mit mir hinaus will. — Herr Gaſpar, Sie werden zu Haufe mein Billei 
efunden haben; es würde mir lieb jein, wenn der Ehecontract noch dieſe 

Nacht unterzeichnen würde. ... 

Notar. Nichts ift leichter, gnädiger Herr! Wir waren eben im Be⸗ 
griff, diefes Geſchäft auch in Ihrer Abweſenheit vorzunehmen. 

Oberſt. Sehr wohl! Man verheirathet ſich zuweilen ohne den Vater; 
aber wie ohne den Bräutigam, das iſt mir doch nie vorgekommen. 

Fr. v. Dorſigny. Hier iſt der Bräutigam! Unſer lieber Neffe. 

Dorſigny. Ja, beſter Onkel! Ich bin's. 

Oberſt. Mein Neffe iſt ein ganz hübſcher Junge; aber meine Tochter 
bekommt er nicht. 

Fr. v. Dorſigny. Nun, wer ſoll fie denn ſonſt bekommen? 

Oberſt. Wer, fragen Sie? Zum Henker! Der Herr von Lormeunil 
fol fie befommen. 

Fr. v. Dorſigny. Er ift alfo nicht todt, der Herr von Lormenil? 

Oberſt. Nicht doch, Madame! Er lebt, er ift hier. Sehen Sie fih 


. nur um, dort kommt er. 


Sr. v. Dorfigny. Und wer ift denn der Herr, der mit ihm ift? 
Oberſt. Das ift ein Kammerdiener, den Herr Champagne beliebt 
hat, ihm an die Seite zu geben. 


Aeunter Auftritt. 


Die Vorigen. Lormenil mit feinem Unterofficier, der fih im Hintergrunde 
des Zimmers nieberjeßt. 

Kormenil (zum Oberften). Sie ſchicken aljo Ihren Onkel an Ihrer 
Statt nad) Straßburg? Das wird Ihnen nicht jo hingehen, mein Herr. 

Oberſt. Sieh, fieh doch! Wenn du di ja mit Gewalt jchlagen 
willſt, Lormeuil, jo ſchlage dich mit meinem Neffen, und nicht mit mir. 

Kormenil (erkennt ihn). Wie? Sind Sie's? Und wie haben Sie's 
gemacht, daß Sie fo ſchnell zurückkommen? 

Oberſt. Hier, bei diefem Herrn von Balcour bedanken Sie ſich, der 
mid aus Freundſchaft für meinen Neffen jpornftreichs zurückholte. 

Dorfigny. Sch begreife Sie nicht, Herr von Lormeuil! Wir waren 
ia als die beften Freunde von einander geſchieden — Haben Sie mir 
nicht ſelbſt, noch ganz kürzlich, alle Ihre Anfprüche auf die Hand meiner 
Couſine abgetreten? 

Oberſt. Nichts, nichts! Daranz wird nichts! Meine Frau, meine 
Tochter, meine Nichte, mein Neffe, alle zufammen jollen mich nicht 
hindern, meinen Willen durchzujegen. 
Formeuil. Herr von Dorfigny! Mich freut’s von Herzen, daß Sie 
von einer Reife zurüd find, die Ste wider Ihren Willen angetreten — 
Aber wir haben gut reden und Heirathspläne jchmieden, Fräulein Sophie 
wird darum dod) Khren Neffen lieben. 

Oberſt. Sch verftehe nichts von diefem allem! Aber ich werde den 










3. Aufzug. 9. Auftritt. 89 


tormenil nicht von Tonlon nad) Paris geiprengt haben, daß er als ein 
Sunggejell zurüdfehren fol. . 

Dorfigmp, Was das betrifft, mein Onkel — fo ließe fich vielleicht 
ene Auskunft treffen, daß Herr von Lormeuil keinen vergeblichen Weg 
gemacht hätte. — Fragen Sie meine Schwefter. 

Fr. v. Mirville. Mich? Ich habe nichts zu fagen. 

£ormenil. Run, jo will ich denn reden — Herr von Dorfigny, Ihre 
Nichte ift frei; bei der Freundfchaft, davon Sie mir noch heute einen fo 
großen Beweis geben wollten, bitte ich Sie, verwenden Sie allen ihren 
Einfluß bei Ihrer Nichte, daß fie e8 übernehmen möge, Ihre Wort- 
brüchigkeit gegen mich gut zu machen. 

Oberſt. Was? Mie? — Ahr follt ein Paar werden — Und dieſer 
Schelm, der Champagne, foll mir für alle zuſammen bezahlen. 

Champagne. Gott joll mich verdammen, gnädiger Herr, wenn ih 
nicht felbft zuerft von der Aehnlichleit betrogen wurde. — Berzeihen 
Sie mir die Heine Spazierfahrt, die ich Sie machen ließ, es geſchah 
meinem Herrn zum Beſten. 

Oberſt (zu beiden Paaren). Nun, jo unterzeichnet! 





Phädra. 


Ein Trauerſpiel von Racine. 





Perſonen. 


us, Kbnig von Athen, 

ca, feine Gemahlin, Jogtet. bes Mings und ber Pafıphad. 

HLpt, Sohn des Ahefeus und der Antlope, Königin ber Amazonen- 
a, aus dem töniglidien Geicledte der Pallantiden zu Athen. 
imen, Grgieher dep Qippolpt, 

ne, Amme und Vertraute der phadra. 

ne, Dertraute der Mricia, 

de; dom Gefolge der Pfäbre. 


Erſter Anfang. 
Erfter Auftritt. 


Hippolgt. Theramen. 


Beſchloſſen iſt's, ich gehe, Theramen, 
eide von dem lieblicen Trözene; 
änger trag’ 108, mäßig Hier zu weilen, 
fen Zweifeln, die mid) ängftigen. 
Monde weilt mein Vater ſchon entfernt; 
will von feinem theuren Haupt verfauten, 
von dem Orte jelbft, der ihn verbirgt. 
[ on, o Herr, willſt du ihn huge gehn? 
ı beruhigen, durchfreugt’ ich ſchon 
iben Deere, die ber Hiihmus trennt, 
heſeus fragt’ ih an den Ufern, wo 
Heron im Lodienreiche jcprwindet;, 
yab’ ich durchfucht, den Tänarus 
im Nilden, ja ang Meer ſogar 
ı gebrungen, welchem Jkarus 
amen ga — Bas hoffit du ferner noch? 
‘hen glücfiheren Himmelaftrihen 
ft dur jeine Spuren aufzufinden? 
fen wit, ob ung ber König nicht 
lich feinen Aufenthalt verbirgt 
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Und, während daß wir für fein Leben zittern, 
Sid ftill vergnügt in neuen Liebesbanden? 

Hippolyt. Halt, Freund, und ſprich mit Ehrfurcht von dem König! 

Unwürd'ge Urſach hält ihn nicht zurück; 
Eutjagt Bat er dem wilden Necht der Jugend, 
Phädra bat feinen flücht'gen Sinn gefeflelt 
Und fürdtet feine Rebenbuhlerin mehr. 
Genug, ih ſuch' ihr, folge meiner Pflicht 

Und fliehe diefen Ort, der mid) beängfligt. 

Sheramen. Wie, Herr, jeit wann denn fürchteft bu Gefahr 
In dieſem fiillen Land, das deiner Kindheit 
So thener war, wohin du dich fo gern 
Geflüchtet ans dem rauſchenden Athen? 

Was kann dich hier bedrohen oder kränken? 

Hippolyt. Freund, jene ſel'gen Tage find dahin; 
Ein ganz verändert Anjehn bat jet alles, 
Seitdem die Götter ung des Minos Tochter 
Und der Paſiphas hieher gejandt. 

Theramen. Herr, ich verfteh’, ich fühle, was dich drüdt. 
Dein Kummer ift es, Phädra hier zu fehen — 
Stiefmütterlidh gefinnt, jah fie dich fauın, 

Gleich übte fie verderblich ihre Macht; 
Dich zu verbannen, war ihr erſtes Wert. 
Doc diefer Haß, den fie dir fonft geſchworen, 
Iſt ſehr geſchwächt, wenn er nicht ganz verſchwand. 
Und welches Unheil kann ein Weib dir bringen, 
Das ſtirbt und das entſchloſſen iſt, zu ſterben? 
Die Unglückſelige wird einem Schmerz 
Zum Raub, den fie mit Eigenfinn verbirgt; 

ie iftder Sonne müd und ihres Lebens, 
Wie kann fie gegen dich Verderben fpinnen? 

Hippolyt. Nicht ihr ohnmächt'ger Haß iſt's, was ich flirchte 
Ganz eine andre Feindin will ich fliehn; 

Es ift Aricia, ich will's geſtehn, 
Die legte jenes unglüdfel’gen Stamms, 
Der gegen uns feindjeltg ftch verfchworen, 

Sheramen. Auch du verfolgft fie, Herr? Die holde Schweiter 
Der wilden Ballantiden, hat fie je 
Der Brüder ſchwarze Meuteret getheilt? 

Und könnteſt du die ſchöne Unſchuld haffen? 

Hippolyt. Wenn ich fie hafte, würd' ich fie nicht fliehn. 

Theramen. Herr, wag’ ich's, deine Flucht mir zu erflären? 
Wärſt du vielleicht der ftrenge Hippolyt 
Nicht mehr, der ftolze Feind der jchönen Liebe, 

Der muthige Berächter eines Jochs, 


92 Vhädre, 


Dem Thejens fich jo oft, jo gern gebeugt ? 
So lang von dir veradtet, hätte Venus 
Des Vaters Ehre nun an dir gerächet? 
Sie hätt’ in eine Reihe dich geftellt 
Mit Andern, dich gezwungen, ihr zu opfern? 
— Du liebteft, Herr? | 
Hippolpt. reund, welche Rede wagft du? | 
Du, der mein Innres kennt, ſeitdem ich athme, | 
Berlangft, daß ich den edlen Stolz verleugne, 
Den diejes freie Herz von je befannt? 
Nicht an der Bruft der Amazone nur, 
Die mich geboren, ſchöpft' ich dieſen Stolz. 
Ich jelbit, jobald ich meiner mir bewußt, 
Beftärkte mich in diefem edeln Triebe. 
Du warſt der Freund, der Führer meiner Jugend: 
Oft ſprachſt du mir von meines Vaters Thaten, 
Du weißt, wie ich dir laufchte, wie mein Herz 
Bei jeinen edeln Waffentbaten ſchlug — 
Wenn du den kühnen Helden nıir bejchriebft, 
Wie er der Welt den Hercules erfekte, 
Mit Ungeheuern kämpfte, Räuber ftrafte, 
Die er den Sinnis, den Profruftes ſchlug, 
Dem Beriphetes feine Keul' entrang, 
Den Kerkyon befiegte, mit dem Blut 
Des Minotaurus Kretad Boden färbte. 
Doch wenn du auf das minder Rühmliche 
Zu reden kamſt, die leichten Liebesſchwüre, 
ie oft gelobte und gebrochne Treu — 
Wenn du die ſpart'ſche Helena mir nannteit, 
Den Khrigen entriffen — Beriböa, 
In ihrem Schmerz zu Salamin verlaffen — 
Und alle die Betrognen ohne Zahl, 
Die feinen Schwüren allzu leicht geglaubt, 
Bis auf den Namen ſelbſt von ihm vergefjien — 
Ariadne, die dem tauben Felſenufer 
Sein Unrecht Hagt, und Phädra, ihre Schweiter, 
Wie fie geraubt, doch glüdlicher als fie! | 
Du weißt, wie peinlich mir bei der Erzählung 
u Muthe war, wie gern ich fie verkürzte! 
Wie hätt’ ich nicht gewünſcht, jo ſchönem Leben 
Die minder würd'ge Hälfte zu erſparen! 
Und jollte felbft mich jetst gebunden fehn, 
So tief herunter ließ ein Gott mich ſinken! 
Mich, den noch Fein erlegter Feind verherrlicht, 
Der fich durch Feine Heldentugend noch 
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Das Recht erfaufte, ſchwach zu fein, wie Thefeus! 
Und jollte dieſes ftolze Herz empfinden, 
Mußt' es Aricia fein, die mich befiegte? 
Bergaß id) ganz in meinem trunfnen Bahn 
Das Hinderniß, das uns auf ewig trennt? 
Verwirft fie nicht mein Bater? Wehrt mir nicht 
. Ein fireng Geſetz, das feindlich denkende 
| Geſchlecht der Ballantiven fortzupflanzen ? 
| Auf ewig ſoll's mit ihr vernichtet fein, 
An Aufiicht ſoll fie bleiben bis zum Grab, 
Und nie foll ihr die Fackel Hymens lodern! 
| Und böt’ ich meinem Bater joldhen Troß, 
| Mit ihrer Hand ihr Recht mir anzufreien ? 
Zu folder Raferei riß mich die Jugend — 
| Theramen (ihm ins Wort fallend). 
| Ad, Herr, wenn deine Stunde kam, fo fragt 
Kein Gott nad) unjern Gründen! Thefeus —T 
Schärft deinen Blick, da er ihn ſchließen will; 
Das Herz empört fi gegen Zwang, und jelbft 
Sein Sb gießt neuen Reiz um die Geliebte, 
Warum aud) fehredt dich eine keuſche Liebe, 
Und wenn fie glüdlih macht, mißgönnft du dir87 
Beſiege doch die ſcheue Furcht! Kann man 
Sid) auf der Bahn des Hercules verirren? 
Wie ftolze gerzen bat nicht Benus ſchon 
Bezähmt! Du felbit, der ihre Macht beftreitet, 
Bo wärft du, hätt’ Antiope dem Trieb 
Der Göttin immer fiegend widerftanden, 
| Der Liebe keuſche Flamme nie gerahit! 
" Doch, Herr, wozu mit großen Worten prunken ? 
" Geſteh's, du bift der Vorige nicht mehr! 
, Schon lang fieht man dich feltener als fonft 
Stolz und unbändig deinen Wagen Ienten 
] Und, in der edeln Kunft Neptuns gelibt, 
| Das wilde Jagdroß an den Zaum gewöhnen, 
‘ Biel feltener erflinget Forſt und Wald 
' Bon unferm Jagdruf — ein verborgner Gram 
Sentt deiner Blide feur’ge Kraft zur Erbe. 
" Ja, ja, du liebft, du glühft von Liebe, dich 
_ Berzehrt ein Feuer, Herr, das du verheimlichſt. 
' Geſteh's, dur Tiebft Aricien! 2 
ippolyt. — reife 
8 Und ſuche meinen Vater, Theramen! 
Theramen. Herr, fiehft du Phädra nicht, bevor du geht? 
Hippolyt. Das ift mein Vorſatz. Bring ihr diefe Nachricht} 


94 Phadra. 


Gehn wir zu ihr, weil es die Pflicht ſo will. 
— Doch ſieh, was für ein neues Mißgeſchick 
Bekümmert ihre zärtliche Denone? 


Zweiter Auftritt. 
Hippolyt. Theramen. Oenone. 
Oenone. Ach, welcher Jammer iſt dem meinen gleich! 

Herr, meine Königin iſt dem Tode nah! 
Vergebens laſſ' ich fie jo Nacht als Tag 
Nicht aus den Augen — fie ftirbt mir in den Armen 
An einem Uebel, das fie mir verhehlt. 
In ewiger Berrüttung ift ihr Geiſt; 
Die Unruh’ treibt fie auf von ihrem Lager, 
Sie will ing Freie, will die Sonne ſchauen, 
Dod keinem Zeugen will ihr Schmerz begegnen, 
— Sie tommt! 
Hippolpt. Ich geh’, ih laſſ ihr freien Raum 
Und ſpar' ihr einen — 5 — den ſie haßt. (Hippolyt und Theramen gehen ab.) 


Dritter Auftritt. 


BPhädra. Denone, 
Phädra. Gehn wir nicht weiter, ruhn wir bier, Oenone! 
Ich Halte nich nicht mehr, die Kräfte ſchwinden, 
Mich ſchmerzt des Tages ungewohnter Glanz, 
Und meine Kniee zittern unter mir. 
AH! (Sie ſetzt fi.) 
Denone. Große Götter, haut auf unjre Thränen! 
Phadra. Wie dieſe ſchweren Hüllen auf mir laften, 
Der eitle Prunk! Welch ungebeine Hand 
Hat dieje Zi öpfe fünftlich mir geflochten, 
Mit undankbarer Mühe mir das Haar 
Um meine Stirn geordnet? Muß fich alles 
Verſchwören, mic) zu Tränken, mich zu quälen ? 
Benme Sn ift fie ewig mit fich felbft im Streit! - 
Du ſelbſt, o Königin, beſinn' dich doch, 
Dein trauriges Beginnen widerrufen, 
Haft unjern Fleiß ermuntert, Dich zu ſhmücken. 
Du fühlteſt dir noch Kräfte, dich hervor 
gu wagen und der Sonne Licht zu ſehn. 
u ſiehſt es jetzt und hafjeft feinen Strahl! 
Phabra. Glanzpoller Stifter meines kranvigen Geſchlechts! 
Du, deſſen Enkeltochter ich mich rühme 
Der uber meine ſchmähliche —— 
Vielleicht erröthet — hoher Sonnengott! 
Zum letzten Male ſeh' ic) deine Strahlen, 
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Denone. Weh mir, noch immer nährft du, Königin, 
Den traur’gen Borfat und entjagft dem Leben ? 
Phadra (ſchwãrmeriſch). O ſäß' ich draußen in der Wälder Grün! — 
Bann wird mein Aug auf der befläubten Bahn 
Des raſchen Wagens flücht'gen Lauf verfolgen? 
Oenone. Wie, Königin? Was iſt das? 
Phadra. Ad, id bin 
Bon Sinnen — Was hab’ ich gefagt? — Denone — 
Ich weiß nicht, was ich wünfche, was id) fage; 
Ein Gott hat die Befinnung mir geraubt — 
ühl her, wie meine Wange glüht, Denone! 
u ſehr verrieth ich meine Schwäche dir, 
Und wider Willen ftürzen mir die Thränen. 
Denone. Mußt du erröthen, über dieſes Schweigen 
Erröthen, diefen ftrafbarn Widerſtand, 
Der nur die Stacheln deiner Schmerzen ſchärft? 
Willſt on, von unferm Flehen ungerührt, 
Härtnädig alle Hilfe von dir ſtoßen 
Und rettungslos dein Leben ſchwinden jehn? 
Was für ein Wahnfinn fett ihm vor der Zeit 
Ein frühes Ziel? Was für ein Zauber, meld 
Ein heimlich Gift macht feine Quellen ftoden? a 
Dreimal umzog den Himmel ſchon die Nacht, 
Seitdent fein Schlummer auf dein Auge fant, 
Und dreimal wid) die Finfterniß dem Tag, 
Seitdem dein Körper ohne Nahrung ſchmiachtet. 
Welch gräßlichem Entichluffe gibft du Ranm? 
Darfit du mit Frevelmuth dich ſelbſt zerftören ? 
Das beißt den Göttern troßen, ıft Berrath 
Am Gatten, dem du Treue ſchwurſt, Berrath 
An deinen Kindern, den unfhuld’gen Eeelen, 
Die du zu harteın Sklavenjoch verdammt. 
Der Tag, der ihre Mutter ihnen raubt, 
Bedenk' es, Königin, er gibt dem Sohn 
Der Amazone jeine Hoffnung wieder, 
Dem ftolzen Feinde deines Blutes, ihn, 
Dem Fremdling, diefem Hippolyt — 
adra. Ihr Götter! 
Oenone. Ergreift die Wahrheit diefes Vorwurfs dich? 
Phadra. Unglüdlicel Wen haft du jet genannt? 
Oenone. Mit Recht empört fi vein Gemüth, mich freut's, 
Daß diefer Unglüdsname dich entrliftet! 
Drum lebe! Laß die Liebe, laß die Pflicht 
Es dir gebieten! Lebe! Dulde nicht, 
Daß diejer Scythe das verhaßte Joch 


Phadra. 


ie Kinder lege! ber Barbar 
önften Blute Griechenlands gebietel 
er eile — jeber Augenblid, 

verfäumft, bringt mäher dich dem Tode, 
b's nicht Tänger, die erfiegende 
u ſtärlen, weil die Lebensflamme 
nnt und noch aufs neu ſich läßt entzünden. 
Schon allzu Tang nährt’ ich ein ſchuldvoll Dafein. 
5 Mag bein Ger geheimer hate Di an? 
ı Verbrechen, das Dich fo beängfligt ? 

doc nicht unfhufbig Blut veriprigt? 

die Hand ift rein. Wär’ e8 mein Herz, wie fie! 
nb welches Ungeheure fann dein Herz 

8, das folchen uber bir erregt? 

denug fagt' ich. Verſchone mich! Ich ſterbe, 
Unfelige nicht zu gefiehen! 

so ftirb! Beharr’ auf deinem troß'gen Schweigen! 
: dag Aug im Tode En verließen, 

ne br — hr Hard — 

ier Lippe ſchon entfliehen! t, 

ich Fi doc) im Tode dir voran; 

m lauſend Steige dort hinab, 

ammer wählt den fürzeften fich aus. 

ne, wann betrog id) deine Treu? 

Rdu, wer deine Kindheit pflegte? 

‚etwillen Freunde, Vaterland 

d verließ? So lohnſt du meiner Liebel 

Bas Hoffft bu durch bein Flehn mir abzuſtürmen? 
ı wirft bu dich, brech ich mein Schweigen. 

bas Fannft du mir Entfetlicheres nennen, 

dor meinen Augen fterben jehn! 

Beißt bu mein Unglück, weißt du meine Schuld, 
inder fterb’ id} drum, nur fhuld’ger fterb’ ich. 

v ihr niederfallend). Bei allen Thränen, die ih um dich weinte 
tem zitternden Knie, das ich umfaffe, 

weinem Zweifel, meiner Angft ein Endel 

du willſi es jo. Steh auf, 

— ri, 1 Häre, 

Bott! was will ich ihr fagen! und wie will ih’3? 

Rit deinen Zmeifeln kränlſt du mich. Vollende! 

> fwerer Zorn ber Venus ! Strenge Rachel 

dem Wahnfinn triebft du meine Mutter! 

Sprich nicht davon! Ein ewiges Bergeffen 

das unfelige Bergehn! 





1. Aufzug. 3. Auftritt. 


Phadra. O Ariadne, Schwefter! Welch Geſchick 
Hat Liebe dir am öden Strand bereitet! 

Oenone. Was iſt dir? Welcher Wahnſinn treibt dich an, 
In allen Wunden deines Stamms zu wühlen? 

Phadra. So will es Benus! Bon den Meinen allen 
Soll ih, die Fette, ſoll am tiefften fallen! 

Hrnone. Du liebt? 





Phadra. Der ganze Wahnſinn rast in mir. 
Oenone. Wen liebt du? 
Phädra. Sei auf Gräßliches gefaßt. 


Ich Tiebe — das Herz erzittert mir, mir ſchaudert, 
Es heraus zu fagen — Ich liebe — 


| Oenone. Wen? 
Phãdra. — Du lennſt ihn, 
| Den Züngling, ibn, den ich fo lang verfolgte, 
Den Sohn der Amazone — 
Denone. Hippolgt! 
Gerechte Götter! 
Dhadra. Du nannteſt ihn, nicht ich. 


Denone. Gott! AU mein Blut erflarrt in meinen Adern. 
O Jammer! D verbrechenvolles Haus 
Des Minos! Unglüdjeliges Geſchlecht! 
D dreimal unglüdjel'ge Fahrt! Daß wir 
An diefem Unglüdsufer mußten landen! 
Dhadra. Schon früher fing mein Unglüd an. Kaum war 
Dem Sohn des Aegeus meine Treu verpfändet, 
Mein Friede jchien jo ficher mir gegründet, 
Mein Glüd mir fo gewiß, da zeigte mir 
Zuerft Athene meinen ftolzen Feind. 
Ich ſah ihn, ich erröthete, verblaßte 
Bei feinem Anblid, meinen Geift ergrifi 
Unendliche Berwirrung, finiter ward's 
Bor meinen alngen, mir verjagte die Stinme, 
Ich fühlte mich durchſchauert und durchflammt, 
Der Venus furdtbare Gewalt erfannt’ ic) 
Und alle Dualen, die fie zürnend fendet. 
Durch fromme Opfer hofft’ ich fie zu wenden, 
Ich baut’ ihr einen Tempel, ſchmuͤckt' ihn reich, 
Ich ließ der Göttin Helatomben fallen, 
Im Blut der Thiere ſucht' ich die Vernunft, 
Die mir ein Gott geraubt — Ohnmädhtige 
Schutzwehren gegen Benus’ Macht) Umjonft 
Berbrannt’ ich koͤſtlich Räuchwerk auf Altären; 
In meinem Herzen herrſchte Hippolyt, 
Menn meine Rippe zır der Göttin flehte, 
Schiller, Were I. 7 








Phädra. 





.Ihn ſah ich Überall und ihn allein, 
Am Fuße ſelbſt der rauchenden Altäre 
War er der Gott, dem ich die Opfer brachte. 
ur Was frommte mir’s, daß ich ihn überall 
| Bermied — D unglüdjeliges Berhängniß! 
Ju des Vaters Zügen fand ich ihn ja wieder. 
Mit Ernſt befämpft’ ich endlich mein Gefühl; 
Ich that Gewalt mir an, ihn zu verfolgen. 
Stiefmütterlihe Launen gab ich mir, 
Den allzu theuren Feind von mir zu bannen. 
Ich ruhte nicht, bis er verwiejen ward, 
In den Bater ſtürmt' ic) ein mit ew'gem Dringen, 
Bis ich den Sohn aus ſeinem Arm geriſſen — 
ch athmete nun wieder frei, Oenone, 
In Unſchuld floſſen meine ſtillen Tage, 
Verſchloſſen blieb in tiefer Bruſt mein Gram, 
Und unterwürfig meiner Gattinpflicht 
Plegt ich die Pfänder meiner Unglücksehe! 
Verlorne Müh! O Tücke des Geſchicks! 
Mein Gatte bringt ihn ſelbſt mir nach Trözene; 
Ich muß ihn wiederſehn, den ich verbannt, 
Und neu entbrennt die nie erſtickte Gluth. 
Kein heimlich ſchleichend Feuer iſt es mehr, 
Mit voller Wuth treibt mich der Venns Zorn. 
Ich ſchaudre ſelbſt vor meiner Schuld zurück, 
Mein Leben haſſ' ih und verdamme mich, 
Sch wollte ſchweigend zu den Todten gehn, 
Im tiefen Grabe meine Schuld verhehlen — 
Dein Flehn bezwang mich, ich geftand dir alles, 
Und nicht bereuen will ich, daß ich’S that, 
Wenn du fortan mit ungerechtem Tadel 
Die Sterbende verfchonft, mit eitler Müh 
Mich nicht dem Leben wiedergeben willft. 


Dierter Auftritt. 
Phädra. Denone Panope. 
Panope. Gern, Königin, erſpart' ich dir den Schmerz, 
Doch nöthig iſt's, daß du das Hevgfte wiſſeſt. 
Den Gatten raubte dir der Tod. Dies Unglück 
Iſt kein Geheimniß mehr, als dir allein. 
Oenone. Panope, was ſagſt du? 
Panope. Die Königin 
Erfleht des Gatten Wiederkehr vergebens. 
Ein Schiff, das eben einlief, überbringt 
Dem Hippolyt die Kunde ſeines Todes. 
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Phadra. O Himmel! 
Panope. Die neue Königswahl theilt ſchon Athen; 
Der Eine ſtimmt für deinen Sohn; ein Andrer 
Wagt es, den Landesordnungen zum Hohn, 
Sich für den Sohn der Fremden zu erklären. 
Aricia ſelbſt, der Pallantiden Blut, 
Hat einen Anhang — dies wollt' ich dir melden. 
Schon rüftet Hippolyt fich, abzureiſen; 
Und alles fürchtet, wen er plötzlich ſich 
In dieſer Gährung zeigt, er möchte leicht 
Die wankelmüth'gen Herzen an ſich reißen. 
Henone. Genug, Panope! Die Königin hat es 
Gehört und wird die große Botfeart nubten. (PBanope geht ab.) 


Fünfter Auftritt. 
Bhädra. Denone. 

Hmone. Gebieterin, id drang nicht mehr in dich, 

zu leben — ſelbſt entſchloſſen, dir zu folgen, 
eſtritt ich deinen tödtlichen Entſchluß 

Nicht länger — Dieſer neue Schlag des Unglücks 

Gebietet anders und verändert alles. 

— Der König ift todt, an feinen Pla trittft dur, 

Dem Sohn, deu er dir läßt, bift du dich ſchuldig. 

Dein Sohn ijt König oder Stlav, wie du 

Lebſt oder ſtirbſt. Berliert er auch noch dich, 

Wer joll den ganz Berlaffenen beichügen? 

Drum lebe! — Aller Schuld bift du jetzt ledig, 

Gemeine Schwäche nur iſt's, was du fühlſt. 

Zerriffen find mit Theſeus' Tod die Bande, 

Die deine Liebe zum Verbrechen machten. 

Richt mehr fo furchtbar ift dir Hippolyt, 

Du kannſt fortan ihn ohne Vorwurf fehn. 

Er glaubt fich jett von dir gehaßt und ſtellt 

Bielleicht fich an die Spike der Empörer. 

Reiß ihn aus jeinem Wahn, juch’ ihn zu rühren | 

Sein Erbtheil ift das glückliche Trözen; 

Hier ift er König; deinem Sohn gehören 

Die ftolzen Mauern der Minervenftadt. 

Euch Beiden droht derjelbe Feind Gefahr; 

Berbindet euch, Aricia zu befämpfen! 

Phadra. Wohlan, ich gebe deinen Gründen nad); 
Wenn Leben möglich ift, jo will ich leben, 
Wenn Liebe zu dem bilfberaubten Sohn 
Dir die verlorne Kraft kann wieder geben. 
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Zweiter Aufzug. 
Erſter Auftritt. 
Ariela. Isſsmene. 
Aricia. Er will mich ſehen? Hippolyt? Und hier? 
Er ſucht mich und will Abſchied von mir nehmen? 
Iſt's wahr, Ismene? Tänjcheft du dich nicht? 
Bsmene. Das iſt die erfte Frucht von Thefeus’ Tod. 
Bald fiehft du alle Herzen, die die Scheu 
Bor ihm entfernt bielt, dir entgegen fliegen. 
Aricia hat endlich ihr Geſchick 
In ihrer Hand, und alles wird ihr huld'gen. 
Aricia. So wär’ e8 feine unverbürgte Cage, 
Ich wäre frei und meines Feind entledigt? 
Ssmene. So iſt's. Dir kämpft das Glüd nicht mehr entgegen; 
Thejeus ift deinen Brüdern nachgefolgt. 
Aricia. Weiß man, durch wel Geſchick er umgekommen? 
Ismene. Man ſpricht Unglaubliches von feinem Tod. 
Das Meer, jagt man, verfchlang den Ungetreuen, 
Da er aufs neue Weiberraub veriibt; 
Ja, ein Gerlicht verbreitet fich durchs Land, 
Er jei Hinabgeftiegen zu den Todten 
Mit feinem Freund Pirithous, er habe 
Die ſchwarzen Ufer und den Styr gejehen . . 
Und fi} den Schatten lebend dargeftellt; 
Doc Feine Wiederkehr jet ihm geworden 
Bom tranr’gen Strand, den man nur Einmal fieht. 
Aricia. Iſt's glaublich, daß ein Menſch, ein Sterblicher, 
ji tiefe Haus der Todten lebend bringe? 
a3 flir ein Zanber denn zog ihn hinab 
An diefes allgeflirchtete Geſtade? 
Ssmene. Thejeus ift tobt, Gebieterin! Du biſt's 
Allein, die daran zweifelt. Den Berluft 
Bejeufzt Athen. Trözene hat bereits 
Den Hippolyt als Herricher ſchon erkannt. 
Erin ‚voll Angft für ihren Sohn, hält Rath 
ter im Palaft mit den beftürzten Freunden. 
Aricia. Und glaubft du wohl, daß Htppolyt an mir 
Großmüth’ger werde handeln, als jein Bater? 
Daß er die Knechtſchaft mir erleichtern werde, 
Bon meinem Loos gerührt? 
Ismene. Sch glaub’ es, Furſtin. 
Aricia. Den ftolzen Züngling, fennft du ihn auch wohl? 
Und shmeichelft dir, er werde mich beflagen 





| 
| 
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Und ein Gefchlecdht, das er veradhtet, ehren 
In mir allein? Du fiehft, wie er mich meidet. 
Zsmene. Man ſpricht von feinem Stolze viel; doch hab’ ich 
Den Stolzen gegenüber dir geſehn, 
Sein Ruf, gefich ich, ſchärfte meine Neugier. 
Doch fchien er mir, als ich ihn wirklich ſah, 
Dem Ruf nicht zuzufagen. Sichtbar war's, 
Wie er bei deinem Anblick fich verwirrte, 
Wie er umſonſt die Augen niederfchlng, 
Die zärtlich ſchmachtend an den deinen hingent. 
Geſteht fein Stolz nicht ein, daß er dich liebe, 
Sein Auge ſpricht's, wenn es fein Mund nicht fagt. 
Aricia. O Freundin, wie begierig lauſcht mein Hey - 

Der holden Rede, die viellercht mich täufcht ! 
Dies Herz, du kennſt es, ſtets von Gram genährt 
Und Thränen, einem granfamen Geſchick 
Zum Raub dahingegeben, follt’ e8 fich 

er Liebe eitle Schmerzen noch erträumen ? 
Die Letzte bin ich übrig von dem Blnt 
Des hohen Königs, den die Erde zeugte, 
Und ich allein entrann der Kriegeswuth. 
Sechs Brüder fah ich in der Blüthe fallen, 
Die Hoffnung meines fürftlichen Geſchlechts. 
Das Schwert vertilgte alle, und die Erbe 
Trank ungern ihrer Entelföhne Blut. 
Dun weißt, welch ſtreng Geſetz der Griechen Söhnen 
Seit jener Zeit verwehrt, um mich zu werben. 
Man fürchtet, daß der Schwefter Nachegeift 
Der Brüder Aſche nen beleben möchte. 
Doc weißt dn auch, wie diefes freie Herz 
Die feige Borficht der Tyrannenfurcht 
Beradtete. Der Liebe Feindin ſtets, 
Wußt' ich dem König Dank für eine Strenge, 
Die meinem eignen Stolz zu Hilfe fam. 
— Da hatt’ ich feinen Sohn noch nicht gefehn! 
Nein, denke nicht, daß feine Wohlgeftalt 
Mein leicht betrognes Aug verführt, der Heiz, 
Der ihn umgibt, den Jeder an ihm preifet, 
Die Gaben einer gütigen Natur, 
Die er verfhmäht und nicht zu kennen jcheint. 
Ganz andre herrlichere Gaben Tieb’ ich, 
Schätz' ich ihn ihm! — die hohen Tugenden 
Des Vaters, aber frei von feinen Schwächen. 
Den even Stolz der großen Seele lieb’ ich, 
Der unter Amors Macht fich nie gebeugt. 


TTTT. mn une 
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So magſt du ein Geheimniß denn vernehmen, 

Das dieſe Bruſt nicht mehr verſchließen kann. 

— Ja, Königin, du ſiehſt mich vor dir ſtehen, 

Ein warnend Beiſpiel tief gefallnen Stolzes. 

Ich, der der Liebe trotzig widerſtand, 

Der ihren Opfern grauſam Hohn geſprochen 

Und, wenn die Andern kämpften mit dem Sturm, 

Stets von dem Ufer hoffte zuzufehn, 

Durd eine frärfre Macht mir felbit entriffen, 

Erfahr' auch ich nun das gemeine Loos. 

Ein Angenblid bezwang mein kühnes Herz, 

Die freie ftolze Seele, fie empfindet. 

Sechs Monde trag’ ich ſchon, gequält, zerriffen 

Bon Scham und Schmerz, den Pfeil in meinem Herzen. 

Umſonſt befämpf’ ich dich, bekämpf' ich mich ; | 

Did) flieh’ ich, wo du biſt; dich find’ ich, wo du fehlt; | 

Dein Bild folgt mir ing Innerſte der Wälder; | 
| 
| 





Das Licht des Tages und die ftille Nacht 

Muß mir die Heize deines Bildes malen. 

Ach, alles untermwirft mich dir, wie auch 

Das ftolze Herz dir widerftand — Ich ſuche 

Mich felbft, und finde mich nicht mehr. Zur Laſt 

zr mir mein Pfeil, mein Wurfipieß und mein Wagen, 
ergeſſen ganz hab’ ich die Kunft Neptung; 

Mit. meinen Seufzern nur erfüll' ich jetzt 

Der Wälder Stille; meine müß’gen Roffe 

Sergeffen ihres Führers Auf. (Nach einer Paufe.) Bielleicht 

Schämft du dich deines Werks, da dur mich hörft, 

Und dich beleidigt meine wilde Liebe? 

In welcher rauhen Sprache biet’ ich auch 

Mein Herz dir an! Wie wenig würdig ift 

Der rohe Sklave ſolcher ſchönen Bande! 

Doch eben darum nimm ihn gütig auf: 

Ein neu Gefühl, ein fremdes, ſprech' ich aus, 

Und ſprech' ich's übel, denke, Königin, 

Daß du die Erſte biſt, die mich's gelehrt. 


Dritter Auftritt. 
Aricin Isſsmene. Hippolyt Theramen. 

Theramen. Die Königin naht fi, Herr! Ich eilt’ ihr vor; 

Sie ſucht dich. 
Hippolpt. Mi? 
Cheramen. Ich weiß nicht, was fie will. 

Doc eben jett hat fie nach dir gejendet, 

Phädra will mit dir ſprechen, eh du gehſt. 
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Hippolyt. Phädra! Was fol ich ihr? Was kann fle wollen ? 
Aricia. bee ‚nicht einbin fannft du Ein die Gunft; 
Wie jehr fie deine Feindin auch, du 
Ein wenig Dittene ihren Thränen König. 
Hippolyt. Du aber gehft! Du geht — und ich ſoll gegen! 
Und ohne daß ich weiß, ob du dies 
Ob meine kühne Liebe dich beleidigt? — 
Aricia. Geh, deinen edeln Borfag auszuführen ! 
Erringe mir den Thron Athens! Ich nehme 
Aus deinen Händen fegliches Geſchenk; 
Doc diefer Thron, wie herrlich Air er ift 


Mir nicht die theuerfte von deinen Gaben! (Geht ab mit Iamenen.) 


Bierter Auftritt. 
Hippolyt. Theramen. 
ol vn ift nun alles — doch die Königin naht! 

Hippelit 5 in gt ſich im Franc mit agin nah 

Laß alles fid) zur Mbfehrt fertig halten! 

Gib die Signale! Eile! Komm zurüd 

Sp ſchnell als möglich) und erlöje mich 

Bon einem widerwärtigen Geſpräch! (Theramen geht ab.) 


Fünfter Auftritt. 
Sippolyt. Phädra. Denone. 
Phadra (noch in der Tiefe des Theaters). 
Er iſt's, Denone — AU mein Blut tritt mir 
Ans He Y zurück — Bergefien Hab’ ich alles, 
2308 ıd ihm jagen will, da ich ihn fehe. 
Oenone. Bedenke deinen Sohn, der auf dich hofft. 
Phadra (vortretend, zu Hippolyt). 
Dean fagt, o Herr, bu willft uns ſchnell verlaffen. 
Ich tomme, meine Thränen mit den deinen 
Zu mifchen; ich fomme, meines Sohnes wegen 
Dir meine bangen ‚Sorgen zu geftehn. 
Mein Sohn hat feinen Bater mehr, und nah 
Rüdt ſchon der Tag, der ihm die Mutter raubt. 
Bon taufend Feinden ſeh' ich ihn bedroht, 
err, dur allein kannſt feine Kindheit fjligen. 
oh ein geheimer Borwurf quält mein Herz. 
Ih fürchte, daß ich ſelbſt dein Herz verhärtet; 
Ich zittre, Herr, daß bein gerechter Zorn 
An ihm die Schuf der Mutter möchte ftrafen. 
Hippolyt. Ich denke nicht fo niebrig, Königin. 
Phädra. Wenn du mich haßteft, Herr, ich müßt’ es dulden. 
Du faheft mich entbrannt auf dein Berderben, 
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In meinem Herzen fonnteft du nicht leſen. 
Geſchäftig war ich, deinen Haß zu reizen, 
Dich konnt’ ich nirgends dulden, wo ich war, 
Geheim und offen wirkt’ ich dir entgegen, 
Nicht ruht’ ich, bi8 ung Meere jelbit gefchieden. 
Selbſt deinen Namen vor mir auszuſprechen, 
Berbot ich durch ein eigenes Geſetz. 
Und dennoch — wenn an der Beleidigung 
Sid) Rache mift, wenn Haß nur Haß erwirbt, 
War nie ein Weib noch deines Mitleids werther, 
Und feines minder deines Haſſes werth. 
KHippolty. Es eifert jede Mutter für ihr Kind; 
Dem Sohn der Fremden kann fie jchwer vergeben, 
Ich weiß das alles, Königin. War doch 
Der Argwohn ftet3 der zweiten Ehe Frucht! 
Bon jeder Andern hätt’ ich gleichen Haß, 
Bielleicht noch mehr Mißhandlungen erfahren. 
Phadra. Ah, Herr! wie fehr nahm mich der Himmtel aus 
Bon diefer allgemeinen Sinnesart! 
Wie ein ganz Andres iſt's, was in mir tobet! 
Hippolyt. Laß, Königin, dich Feine Sorge quälen! 
Noch lebt vielleicht dein Gatte, und der Himmel 
Schenkt unſern Thränen feine Wiederkehr. 
Beſchützt ihn doch der mächtige Neptun; 
Zu joldem Helfer fleht man nicht vergebens. 
Phadra. Herr, zweimal fieht fein Menſch die Todesufer. 
Theſeus hat fie gefehn; drum hoffe nicht, 
Daß ihn ein Gott ung wieber ſchenken werde, 
Der large Styr gi feinen Raub nicht ber. 
— Todt wär’ er? Nein, er ift nicht tobt! Er lebt 
In dir! Noch immer glaub’ ich ihn vor Augen 
Zu jehn! Ich ſpreche ja mit ihm! Mein Herz — 
— Ad, ich vergefje mich ! Herr, wider Willen 
Reißt mich der Wahnfinn fort — 
Hippolyt. Sch jeh’ erſtaunt 
Die wunderbare Wirkung deiner Liebe. 
Theſeus, obgleich im tiefen Grabe, lebt 
Bor deinen Augen! Bon der Leidenschaft 
Zu ihm ift deine Seele ganz entzlindet. 
Phadra. Ja, Herr, ich ſchmachte, brenne für den Theſeus, 
Ich liebe Theſeus, aber jenen nicht, 
Wie ihn der ſchwarze Acheron geſehn, 
Den flatterhaften Buhler aller Weiber, 
Den Franenräuber, der hinunterftieg, 
Des Schattenföünigs Bette zu entehren. 





l 
| 
| 
| 
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ch ſeh' ihn treu, ich ſeh' ihn ſtolz, ja ſelbſt 

Ein wenig ſcheu — Ich ſeh' ihn jung und ſchön 

Und reizend alle Herzen ſich gewinnen. 

Wie man die Götter bildet, ſo wie ich 

— Dich ſehe! Deinen ganzen Auſtand hatt' er, 

Dein Auge, deine Sprache ſelbſt! So färbte 

Die edle Röthe feine Heldenwangen, 

Als er nad Kreta kam, die Töchter Minos’ 

Mit Lieb’ entzündete — Wo warft du da? 

Wie konnt er ohne Hippolyt die beiten, 

Die erften Helden Griehenlands verfammeln? 

D daß du, damals noch zu zarten Alters, 

Nicht in dem Schiff mit warft, das ihn gebradıt! 

Den Minotaurus hättet du geribtei, 

Trotz allen Krümmen feines Labyrinths. 

Dir hätte meine Schweiter jenen Faden 

Gereicht, um ans dem Irrgang dich zu führen. 

D nein, nein, ich kam ihr darın zuvor! 

Mir hätt's zuerft die Liebe eingegeben, 

Ich, Herr, amd feine Andre geigle dir 

Den Pfad des Labyrinth. Wie hätt’ ich nicht 

gi diefes Liebe Haupt gemacht ! Ein Faden 

ar der beforgten Liebe nicht genug ; 

Gefahr und Noth hätt’ ich mit Dir getheilt, 

Ich felbft, ich wäre vor dir hergezogen; 

Ins Labyrinth ftieg ich hinab mit dir, 

Mit dir war ich gerettet oder verloren. 
Hippolyt. Was hör’ ih, Götter! Wie? Bergiffeft du, 

Daß Thefeus dein Gemahl, daß er mein Bater — 
Phadra. Wie kannſt du fagen, daß ich das vergaß? 

Bemwahrt’ ich meine Ehre denn fo wenig? 
Hippolyt. Berzeihung, Königin. Schamroth geſteh' ich, 

Daß ih unſchuld'ge Worte falfch gedentet. 

Nicht länger halt’ ich deinen Anblid aus. (BIN gehen.) 
Phadra. Graufamer, du verftandft mich nur zu gut. 

Genug jagt’ ich, die Augen dir zu öffnen, 

So ſei e8 denn! So lerne Phädra kennen 

Und ihre ganze Raferei! Ich Tiebe. 

Und dente ja nicht, daß id) dies Gefühl 

Bor mir entjchuld’ge und mir jelbft vergebe, 

Daß ich mit feiger Schonung gegen mid) 

Das Gift genährt, dad mid, wahnfinnig macht: 

Dem ganzen Born der Himmlifchen ein Ziel, 

Haft’ ich mich ſelbſt noch mehr, als du mid) haffeft. 

Zu Zeugen deß ruf’ ich die Götter an, 
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In meinem Herzen konnteft du nicht Iefen. 
Geſchäftig war ich, deinen Haß zu reizen, 

Dich fonnt’ ich nirgends dulden, wo id} war, 
Geheim und offen wirft’ ich dir entgegen, 
Nicht ruht’ ich, bis uns Meere jelbit geſchieden. 
Selbft deinen Namen vor mir auszufprechen, 
Berbot ich durch ein eigenes Geſetz. 

Und dennoch — wenn an der Beleidigung 

Sid) Rache mißt, wenn Haß nur Haß erwirbt, 
War nie ein Weib noch deines Mitleids werther, 
Und feines minder deines Haffes werth. 

Hippolty. Es eifert jede Mutter für ihr Kind; 

Dem Sohn der Fremden kann fie ſchwer vergeben, 
Ich weiß das alles, Königin. War doch 
Der Argmwohn ſtets der zweiten Ehe Frucht! 

Bon jeder Andern hätt’ ich gleichen Haß, 
Bielleicht noch mehr Mißhandlungen erfahren. 

Phädra. Ach, Herr! wie jehr nahm mich der Himniel aus 
Bon diejer allgemeinen Sinnegart! 
Wie ein ganz Andres iſt's, was in mir tobet! 

Hippolyt. Laß, Königin, dich Feine Sorge quälen! 

Noch lebt vielleicht dein Gatte, und der Himmel 

Schenkt unjern Thränen feine Wiederkehr. 

Beſchützt ihn doch der mächtige Neptun; 

Zu ſolchem Helfer fleht man nicht vergeben?. 
Phadra. Herr, zweimal fieht fein Menſch die Todesufer. 
Theſeus hat fie gefehn; drum hoffe nicht, 

Daß ihn ein Gott ung wieder fchenlen werde, 
Der large Styr gibt feinen Raub nicht ber. 

— Todt wär’ er? Nein, er ift nicht todt! Er lebt 
n dir! Noch immer glaub’ ich ihn vor Augen 
Zn ſehn! Ich fpreche ja mit ihm! Mein oe — 

— Ach, ich vergeſſe mich! Herr, wider Willen 
Reißt mich der Wahnſinn fort — 

Hippolyt. Ich ſeh' erſtaunt 

Die wunderbare Wirkung deiner Liebe. 
Theſeus, obgleich im tiefen Grabe, lebt 
Vor deinen Augen! Von der Leidenſchaft 

Zu ihm iſt deine Seele ganz entzündet. 

Phadra. Ja, Herr, ich ſchmachte, brenne für den Theſeus, 

Ich liebe Theſeus, aber jenen nicht, 
Wie ihn der Schwarze Acheron geſehn, 
Den flatterhaften Buhler aller Weiber, 

Den Frauenräuber, der hinunterftieg, 

Des Schattenfönigs Bette zu entehren. 
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3 ſeh ihn treu, ich ſeh, ihn ſtolz, ja jelbft 
Ein wenig ſcheu — Ich feh' ihn jung und ſchön 
Und reizend alle Herzen ſich gewinnen. 
Wie man die Götter bildet, jo wie ich 
— Dich fehe! Deinen ganzen Auftand hatt’ er, 
Dein Auge, deine Sprache ſelbſt! So färbte 
Die edle Röthe feine Heldenwangen, 
Als er nach Kreta kanı, die Töchter Minos' 
Mit Lieb’ entziindete — Wo warft du da? 
Wie konnt' er ohne Hippolgt die beiten, 
Die erften Helden Griehenlands verfammeln? 
D daß du, damals noch zu zarten Alters, 
Nicht in dem Schiff mit warft, das ihm gebradit! 
Den Minotaurus hättet du getöbtet, 
Trot allen Krümmen feines Labyrinths. 
| Dir hätte meine Schwefter jenen Faden 

Gereiht, um aus dem Irrgang dich zu führen. 

D nein, nein, ich kam ihr darın zuvor! 

Mir hätt's zuerft die Liebe eingegeben, 

Ich, Herr, und keine Andre deigte dir 

Den Pfad des Labyrinths. Wie hätt’ ich nicht 

gür diefes liebe Haupt gemacht! Ein Faden 

ar der beforgten Liebe nicht genug; 

Gefahr und Noth hätt’ ich mit dir getheilt, 

Ich ſelbſt, ich wäre vor dir hergegogen ; 

Ins Labyrinth ftieg ich hinab mit dir, 

Mit dir war ich gerettet oder verloren. 
Hippolyt. Was Hör’ ich, Götter! Wie? Bergiffeft du, 

Daß Thejeus dein Gewahl, daß er mein Bater — 
Phadra. Wie kannſt du jagen, daß ich das vergaß? 
Bewahrt' ich meine Ehre denn fo wenig? 
Hippolyt. Berzeihung, Königin. Schamroth gefteh' ich, 
| Daß ich unſchuld'ge Worte falfch gedentet. 

Richt länger halt’ ich deinen Anblid aus. GBill gehen.) 

. Phädra. Grauſamer, du verſtandſt mich nur zu gut. 
Genug ſagt' ich, die Augen dir zu öffnen. 
\ So fei es denn! So lerne Phädra fennen 
| Und ihre ganze Raferei! Ich liebe. 
j Und denke ja nicht, daß ic) Dies Gefühl 
| Bor mir entſchnld'ge und mir felbft vergebe, 
Daß ich mit feiger Schonung gegen nıid) 
Das Gift genährt, das mich mahnfinnig macht: 
Dem ganzen Zorn der Himmliſchen ein Ziel, 
Haff’ ich mich jelbft noch mehr, als du mid) haffeft. 
Zu Zeugen deß ruf’ ich die Götter an, 


Phäbra. 


Feuer in meiner Bruft entzündet, 
einen fo verberblich war, 

grauſam Spiel damit gemacht, 

€ Herz der Sterhfichen zu verführen. 

rgangne bir zuvid! Dich fliehen 

wenig. Ich verbannte bich! 

:aufam wollt’ ich bir erſcheinen ; 

hr zu widerſtehn / warb ih 

daß — Was frommte mir’s! Du haßteſt 

tehr, ich — liebte did) nicht minder, 

eige nur gab dir bein Unglile, 

‚n Thränen hab id} mich verzehrt; 

dir ein einz ger Blick auf mid, 

n einz’gen Blick nur wollteft magen. 

ich fagen? Dies Geftändniß ferbft, 

fiche, denfft du, ich that's mit Willen? 

ieh mic) her für meinen Sohn, 

I ich dein Herz erflehn — Umfonft. 

liebe einzigem Gefühl 

om nicht div reden als dir ſelbſt. 

ich und ftrafe diefe Flamme, 

Gräuf it! Reinige, befreie, 

werth,, ber bir das Leben gab, 

chwarzen Ungehener die Erbe! 

» Bittive glüht fir Hippofgt! 

? deiner Rache nicht entrinnen. 

sine Hand, hier ift mein Herz! 

Ih, den Frebel abzubißen, 

ich fühl €8, deinem Arm entgegen. 

bin ich deines Streich nicht werth, 

zin Haß mi diefen füßen Tod, 

ne Hand fo ſchmechlich Blut, 

1 Schwert, wenn du ben Arnı nicht willſt. 

St ihm das Sqweri) 

in, was machſt du? Große Götter! 

d flieh den Bid verhakter Zeugen! 

mir umd rette dich vor Schmach! Gie führt Phädra ab.) 

Sechster Auftritt. 
Hippolgt. Theramen. 

eht dort nicht Phädra oder wird vielmehr 

ortgezogen ? — Herr, was fet 

Yallung? — Zah jeh' dich ohne Schwert, 

Entjegen — 


Fliehn wir, Theramen! 
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Du fiehft mich in dem Äußerfien Erflaunen, 
Ich kann mich ſelbſt nicht ohne Grauen fehn. 
Phädra — Doch, große Götter! Nein! 
Das Gräßliche beved’ ein ewig —— 
Theramen. Willſt du von dannen, das Schiff iſt ſegelfertig; 
Doch, Herr, Athen hat ſich bereits erklärt. 
Man hat das Volk nad Zünften ſtimmen laſſen; 
Dein Bruder bat die Stimmen; Phädra fiegt! 
(Hippolyt macht eine Bewegung des Erflaunens.) 
Ein Herold fommt fo eben von Athen, 
Der ihr den Schluß des Volles üüberbringt. 
Ihr Sohn ift König. 
Hippolyt. Phädra! Große Götter! 
Ihr kennt ſie! Iſt's der Lohn für ihre Tugend? 
Theramen. Indeß ſchleicht ein Gerücht umher, der König 
Sei noch am Leben. Man will ihn in Epirus 
Geſehen haben — Aber hab' ich ihn nicht dort 
Erfragt, und weiß ich nicht zu gut — 
Hippolyt. Thut nichts. 
Man muß auf alles hören, nichts verſäumen 
Und forſchen nad) der Quelle des Gerüchte. 
Berdient es nicht, daß wir die Fahrt einftellen, 
So gehen wir, was es auch koſten mag, 
Der Würdigften das Scepter zuzumenden ! 


— 0 


Dritter Aufzug. 
Erfter Auftritt. 


Phädra und Oenone. 
Phadra. Hinweg, hinweg! Zu Andern wendet euch 
Mit dieſen Ehren, die man auf mich häuft! 
Unglückliche, wie kannſt du in mich dringen, 
Daß ich mich zeige? O verbirg mich vielmehr! 
Ach, nur zu offen hab' ich mich gezeigt, 
Mein raſend Wünſchen wagt' ich kund zu geben, 
Ich hab’ gejagt, was man nie hören jollte 
— Wie horcht er auf! Wie lange wußt’ er nicht 
| Ausweichend meiner Rebe ii entſchlüpfen! 
| Wie ſann er nur anf ſchnelle Flucht, und wie 
Vermehrte fein Erröthen meine Scham! 
O warum hieltfi du meinen Arm zurück! 
Als ich jein Schwert auf meinen Bufen zückte, 
Erblaßt’ er nur für mid? Entriß er mir’? 
Genug, daß meine Hand daran gerührt; 


TUT 
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Ein Gräuel war's in ſeinem Aug, es war 

Geſchändet und entehrte ſeine Hände! 
Oenone. So deinem eiteln Jammer ewig nur 

Dahingegeben, nährſt du eine Gluth, 

Die du erftiden follteft. Wär's nicht beſſer, 

- Nicht würdiger des Bluts, das in dir fließt, 

Dein Herz in edlern Sorgen zu zerftreun, 

Den Undankbaren, der dich Haft, zu fliehn, 

Zu herrſchen und da3 Scepter zu ergreifen! 
Phadra. Ich herrichen, ich ein Reich mir unterwerfen, 

Und bin nicht Meifter meiner felbft und bin 

Nicht mächtig meiner Sinne mehr! Ich herrichen, 

Die einer ſchimpflichen Gewalt exliegt, 

Die ftirbt! 
Denone, So flieh!! j 
Phadra. Ich kann ihn nicht verlaffen. 
Denone. Ihn nicht verlaffen und verbannteft ihn! 
Phädra. Es ift zu ſpät; er weiß num meine Liebe. 

Die Grenze keuſcher Scham ift überfchritten, 

Das ſchimpfliche Geftändniß ift gethan, 

Hoffnung ſchlich wider Willen int mein Herz. 

Und riefſt du ſelbſt nicht meine fliehende Seele 

Mit ſchmeichelhaftem Troſteswort zurück? 

Du zeigteſt mir verdeckt, ich könnt' ihn lieben. 
Oenone. Dich zu erhalten, ach! was hätt’ ich nicht, 

Unſchuldig oder fträflich, mir erlaubt! 

Doch wenn du je Beleidigung empfandft, 

Kannſt du vergefjen, wie der Stolze dich 

Beradtete! Wie graufam höhnend er 

Dich nur nicht gar ihm ließ zu Füßen fallen ! 

Wie machte diejer Stolz ihn mir verhaßt! 

O daß du ihn nicht. fahft mit meinen Augen! 
Phädra. Denone, diejen Stolz kann er verlieren; 

Wild ift er, wie der Wald, der ihn erzog, 

Er hört, ans rauhe Jagdwerk nur gewohnt, 

Zum eriten Male jet von Liebe reden. 

Er ſchwieg wohl gar aus Ueberrafhung nur, 

Und Unrecht thun wir ihm mit unfern Klagen. 
Oenone. Bedenk', daß eine Schthin ihn gebar. 
Phadra. Obgleich fie Schthin war, fie liebte doch. 
Denone. Er haft, du weißt es, unjer ganz Geſchlecht. 
Phädra. Sp werd’ ich Feiner Andern aufgeopfert. 

— Bur Ungeit fommen alle deine Gründe, 

Hilf meiner Leidenſchaft, richt meiner Tugend! 

Der Liebe widerfteht jein Herz. Laß ſehn, 
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Ob wir's bei einer andern Schwäche faſſen! 
Die Herrſchaft Iodt’ ihn, wie mir ſchien; es zog 
Ihn nad Athen; er konnt’ e8 nicht verbergen. 
Die Schnäbel feiner Schiffe waren ſchon 
Herumgelehrt, und alle Segel flogen. 

. Seh, ſchmeichle feiner Ahrbegien Oenone, 
Mit einer Krone Glanz — Er winde ſich 
Das Diadem um ſeine Stirne! Mein 
Sei nur der Ruhm, daß ich's ihm umgebunden! 
Behaupten kann ich meine Macht doch nicht; 
Nehm' er fie hin! Er lehre meinen Sohn 
Die Herrſcherkunſt und ſei ihm ſtatt des Vaters; 
Mutter und Sohn geb' ich in ſeine Macht. 
Geh, laß nichts unverſucht, ihn zu bewegen! 
Dich wird er hören, wenn er mich nicht hört. 
Dring in ihn, ſeufze, weine, re mich 
Als eine Sterbende, o ſchäme dich 
Auch ſelbſt der Flehensworte nicht! Was du 
Gut findeſt, ich bekenne mich zu allem. 
Auf dir ruht meine leßte Hoffnung. Geh! 
Dis du zurückgekehrt, beſchließ' ich nichts. (Oemone geht ab.) 


weiter Auftritt. 
Phädra allein. 
Du ſiehſt, in melde Ziefen ich gefallen, 
Furchtbare Benus, unverjöhnliche ! 
Bin ich genug gefunlen? Weiter kann 
Dein Grimm nidt gehn, volllommen ift dein Sieg, 
Getroffen haben alle deine Pfeile, 
Graufame, willit du deinen Ruhm vermehren, 
Such’ einen Feind, der mehr dir widerftrebt. 
Dich fliehet Hippolyt, er fpricht dir Hohn, 
Und nie hat er ein Knie vor div gebeugt; 
Dein Rame fchon entweiht fein ftolzes Obr. 
Räche di, Göttin! Räche mich! Er liebe! 
— Dod was ift da8? Du ſchon zurüd, Oenone? 
Man verabichent mi, man will dich gar nicht hören. 


Britter Auftritt. 
Phäbra, Oenone. 
Oenone. Erftiden mußt du jeglichen Gedanken 
An deine Liebe jetzt, Gebieterin! 
Sei wieder ganz du jelbft! Auf deine Tugend 
Zurück! Der König, den man tobt geglaubt, 





vᷣhidra. 


d ſooleich vor deinen Augen ſtehn. 
s if angelangt! Theſeus ift hier! 
yen ſturz ihm alles Bolt — Ic ging, 
a befahlit, den Hippolyt zu fuchen, 
ufend Stimmen plögfic; himmelan — 
Mein Gatte lebt, Denone! Mir genug! 
be eine Leidenſchaft EA 
n beſchimpft. Ex lebt. Es braucht nichts weiter. 
Vie, Königin? 

Ic) fagte dir's vorher; 
ex hörteft nicht, mit deinen Thränen 
teft du mein richtiges Gefühl. 
eute früh ſtarb ich der Thraͤnen werth; 
En deinem Rath, und ehrlos ſterb' ich. 

u ſtirbſt? 
Ihr Götter! Was Hab’ ich gethau! 

Bemahl wird fommen und fein Sohn mit ihm, 
xd’ ihm ſehn, wie er ind Aug mich faßt, 
rchtbare Bertraute meiner Schuld, 
: drauf Achtung gibt, mit welcher Stirn 
nen Vater zu empfangen magel 
ver von Seufzern ſchwer, die er veradhtet, 
Zug von Thränen feucht, bie er verfhmäht! 
aubft bu wohl, er, fo voll Zartgefühl, 
erftichtig auf des Zaters Ehre — 
de meiner ſchonen? den Verrath 
nem Vater, feinem König, dulden? 
w auch feinem Abſcheu gegen mich 
en fnnen? Ja, und ſchwieg' er auch! 
e, id) weiß meine Schuld, und nicht 
:de bin ich, die, ſich im Verbrechen 
ıfte Ruß’ einmwiegend, aller Scham 
‚erner Stirne, mie erröthend, troßte. 
Unrecht kenn' ich, es fteht ganz vor mir. 
ſeh' ich diefe Mauern, — Bogen 
je befommen und, mic) anzuflagen 
„des Gatten Ankunft nur erwarten, 
bares Zeugniß gegen mich zu geben! 
n, laß mich fterben! Diejen Schredniffen 
he mid) der Tod — er ſchredt mich nicht! 
hredt der Name nur, dem ich verlaffe, 
äßlich Erbtheil meinen armen Kindern! 
dkunft von dem Zeus erhebt ihr Herz, 
dutter Schuld wird ſchwer auf ihnen laſten. 
€, mit Entfegen dent’ ich es, 
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Erröthen werden fie, werrn man mid) nennt, 

Und wagen’s nicht, die Augen aufzufchlagen. 
Denone. Das wird gewiß geſchehen, zweifle nicht! 

O wahrlich, nie war eine Furcht gerechter. 

Dod warum wilft du fie der Schmach bloß ftellen? 

Warum did) jelbft anklagen? — Ach, es iſt 

Um uns geſchehen! Phädra, hör’ ich jagen, 

Belennt fich [huldig! Phädra trägt ihn nicht, 

Den furdtbarn Anblick des-verratbnen Gatten, 

Wie glüdlich ift dein Feind, daß de ihm ſelbſt 

Gewonnen gibft auf Koften deines Lebens! 

Was werd’ ich ihm antıvorten, wenn er nun 

ALS Kläger auftritt? Ach, ich muß verftunmen! 

Er aber wird ſich feines gräßlichen 

Triumphs mit Uebermuth erfreun und jedem, 

Der’s hören will, von deiner Schmach erzählen. 

Eh dies geichieht, zerfchmettre mid) der Blitz! 

— Sag mir die Wahrheit! Iſt er dir noch theuer? 

Mit welchem Auge fiehft du jet den Stolzen? 
Phadra. Ein Ungeheuer ift er in meinen Augen. 
HDenone Warum den leichten Sieg ihm alfo lafien ? 

Du fürdteft ihn — So wag’ es, ihm zuerft 

Der Schuld, die er dir vorwirft, anguflagen. 

Ber kann dich Lügen ftrafen? Alles verdammt ihn. 

Sein Schwert, zum Glüd in deiner Hand gelaffen, 

Dein jetz'ger Schreden, dein bisher’ger Grant, 

Die vorgefaßte Meinung feines Vaters 

Und deine frühern Klagen über ih, 

Auch dies, daß dur ſchon einmal ihn verbennt — 
Phadra. Ich ſoll die Unſchuld unterbräden, läftern? 
Henone. Miir ift an deinem Schweigen jchon genug. 

Ich zittre, fo wie du; auch mein Gewiſſen 

Regt fi, und tauſend Tode ftürb’ ich lieber! 

Doch ohne diefes Mittel der Verzweiflung 

Berlier' ih dich! Es gilt zu hohen Preis; 

So weiche jedes Andre deinem Leben! 

— Sch werde reden — Theſeus, glaube mir, 

Wenn mein Bericht ihn aufgereizt, wird ſich 

Mit der Berbannung jeines Sohns begnügen ; 

Ein Bater bleibt auch Bater noch im Strafen! 

Doch müßt’ auch ſelbſt das Blut der Unſchuld fließen, 

Dein Ruf fteht auf dem Epiel, e8 gilt die Ehre; 

Der muß man alles opfern, auch die Tugend. 

Man kommt. Sch fehe Thejeus. 

hädra. Wehe mir! 
Schiller, Werte, III. 
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Phãdra. 


Hippolyt. Ich leſe ſchon 

1 ſiolzen Bliden mein Verderben. 

was bu wilft! Dir überlaff' ih mic); 
er Angſt kann ich mir ſelbſt nicht rathen. 


Vierter Auftritt. 
vo. Denong Thefens. Hippolnt. Theramen. 
va8 Glüd ift mit mir ausgeföhnt, Gemahlin! 
in deine Arme — 

Theſeus, halt! 

nicht die zärtlichen Gefüihle! 
jr verbien? ich diefe Liebeszeichen. 
veihimpft. Das neid’fche Glück verſchonte, 
du fern warft, deine Gattin nicht. J 
icht werth, dir fernerhin zu nahn, 
„ich auf ewig zu verbergen. (Geht ab mit Oenonen.) 


Fünfter Auftritt. 
Theſeus. Hippolnt. Theramen. 

zie ? Welch ein jeltfamer Empfang? — Mein Sohn ? 
hädra mag das Geheimniß dir erklären, 
ın mein Flehn was über did) vermag, 
d Herr, daß ich fie nie mehr fehe. 
tihrodnen Hippolyt den Ort, 

Gattin lebt, auf ewig meiden. 
erlaſſen willft du mi), mein Sohn? 


Ich fuchte 

! Du brachteſt fie an biefe Küfte! 
es jelbft, o Herr, der mir beim Scheiden 
nd die Königin anvertraut, 
zum Hüter Über fie beftellt. 
am nun mi hi us Halten? 

on hat meine müß'ge Jugend 
sen ſcheuen Wilde a verfuit. 
a nicht Zeit, ummolled'ge Ruhe fliehend, 
m Bfute mein Geſchoß zu färben? 
eft du mein Alter nicht erreicht, 
hes Ungeheuer fühlte ſchon 
her Räuber deines Armes Schwere, 
rmuthes Rächer, hatteft du 
zweier Meere ſchon geſichert; 
derer zog feine Straße frei, 
ales, als er von dir vernahm, 
von feiner Arbeit auszuruhn. 
des Helben umberühmter Sohn, 





3. Aufzug. 5. Auftritt. 115 





That e8 noch nicht einmal der Mutter gleich! 
O gönne, daß mein Muth fich endlich zeige, 
Und wenn ein Ungeheuer dir entging, 
Daß ich's befiegt zu deinen Füßen lege; 
Bo nicht, durch einen ehrenvollen Tod 
Mich aller Welt als deinen Sohn bewähre. 
Chefeus. Was muß ich jehen ? Welch ein Schredniß iſt's, 
Das ringsum fich verbreitend all die Meinen 
Zurüd aus meiner Nähe ſchreckt? Kehr' ich 
So ungewünſcht und jo gefürchtet wieder, 
Barum, ihr Götter, erbracht ihr mein Gefängniß? 
— Ich hatte einen einz’gen Freund. Die Gattin 
Wollt’ er dem Herricher von Epirus rauben, 
Bon blinder Liebeswuth bethört. Ungern 
Bot ich zum fühnen Frevel meinen Arm; 
Doc zürnend nahm ein Gott ung die Befinnung. 
Mid, überrafchte wehrlos der Tyrann; 
Den Waffendbruder aber, meinen Treund, 
Pirithous — o jammervoller Anblid! — 
Mußt' ich den Zigern vorgeworfen fehn, . 
Die der Tyrann mit Menichenblute nährte. 
Dich jelbft Schloß er in eine finftre Gruft, 
Die, ſchwarz und tief, ang Reich der Schatten grenzte. 
Sechs Monde hatt’ ich hilflos hier geichmachtet , 
Da fahen mich die Götter gnädig an, 
Das Aug der Hüter mußt’ ich zu betrügen, 
Ich reinigte die Welt von einem Feind, 
Den eignen Tigern gab ich ihn zur Speife. 
Und jeßo, da idy fröhlich heimgekehrt 
Und, was die Götter Theures mir gelaffen, 
Mit Herzensfreude zu umfaſſen dente — 
Jetzt, da die Seele fih nad) langem Durft 
An dem erwünſchten Anblid laben will — 
Fit mein Empfang Entjegen, alles flieht mid), 
Entzieht fi) meiner liebenden Umarmung, 
Sa, und ich jelbft, von diefem Schreden an- 
Geſteckt, der von mir ausgeht, wünſche mic) 
. Zurid in meinen Kerler zu Epirus. 
: — Sprich! Phädra Hagt, daß ich beleidigt fei. 
Wer verriet mih? Warum bin ich nicht gerächet? 
Hat Griechenland, dem diejer Arm fo oft 
Gedient, Zuflucht gegeben dem Verbrecher? 
Du gibft mir nicht8 zur Antwort. Sollteft du's, 
Mein eigner Sohn, mit meinen Feinden halten ? 
— Ich geh’ hinein, Zu lang bewahr’ ich ſchon 





Boädra. 


oeifef, der mid) nieberbriict. Anf einmal 
&} den revel und den Srevfer Tennen. 

iefem Schreden , ben fie bfiden läßt, 

Bhädra endlich Recjenfchaft mir geben. (Geht ab) 


Sechster Auftritt. 
Hippolyt un Theramem 


Was wollte fie mit diefen Worten fagen, 
ich durgfchanerten? WU ſie vielleicht, 
‚aub jepmwedes äußerften Gefuhis 
etbft anklagen und fid) felbft verderben ? 
vird der König jagen, große Götter! 
her verfolgt die Xiebe dieſes Haus! 

(bft, ganz einer Seidenfcjaft zum Rauße, 
r verdammt; wie hat mid) Theſeus einft 
en, und wie findet ev mid) wieder? 
cüben [hrvarze Aynungen den Geift; 
Unfguld Hat ja Böjes nicht zu furchien. 
Yn wir, ein glüdlic) Mittel auszufinnen, 
ni des Vaters Liebe wieder wecken, 

sine deiden chaft geftehn, die er 

‚gen kann, doch nimmermehr erſchilttern. 


Bierter Aufzug. 
Erſter Auftritt. 


Theſeus. Oenone. 

Was hör ic}! Götter! Solchen Angriff wagte 
tafenber auf feines Waters Ehre! ’ 
‚art verfolgft du mich, ergrimmtes Schidfat! 
eiß nicht, was id) joll, nicht, was id) bin! 

»d mir folder Dant fiir meine Liebe? 

verthe That! Berdammliches Erfüühnen ! 
ziner wilden Luft genug zu thun, 

bte ſich der Freche gar Gewalt! 

nt hab’ ich s, daß Werkzeug feiner With, 
Schwert, zu edlerm Dienft ihm umgehangen: 
hielt ihn felbft die Heil’ge Scheu des Blntz! 
hädra jäumte noch, ihn anzuttagen, 

3häbra ſchwieg und ſchonte des Verräthers. 

Des unglüdje’gen Vaters ſhone Phädra. 
Angriff diefes Wuthenden beihimt 
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4. Aufzug. 1—2. Auftritt. 117 


Und diefer frevelhaften Gluth, die fie 
Schuldlos entzündet, wollt Phädra fterben. 
Schon zudte fte die mörderiſche Hand, 
Das ſchöne Kicht der Augen auszulöfchen; 
Da fiel ich ihr in den erhobnen Arm, 
Sa, ich allein erhielt fie deiner Liebe. 
Und jett, o Herr, von ihrem großen Leiden, 
Bon deiner Furcht gerührt, entbedt’ ich dir, 
Ich that’3 nicht gern, die Urjach ihrer Thränen. 
Theſeus. Wir er vor mir erblaßte, der Berräther! 
Er konnte mir nicht ohne Bittern nahn; 
Ich war erflaunt, wie wenig er fih freute! 
Sein froftiger Empfang erftidte ſchnell 
Die frohe Wallung meiner Zärtlichkeit. 
— Doc diefer Liebe frevelbafte Gluth, 
O ſprich, verrieth fie ſich Ihon in Athen? 
Denone. Den? an die Klagen meiner Königin, 
O Herr! Aus einer frevelhaften Liebe 
Entſprang ihr ganzer Haß. 
Theſeus. Und dieſe Liebe 
Entflammte ſich von neuem in Trözene? 
Oenone. Herr, alles, was geſchehen, ſagt' ich dir! 
Zu lang ließ ich die Königin allein 
In ihrem Schmerz; erlaube, daß ich dich 
Verlaſſe, Herr, und meiner Pflicht gehorche. Menone geht ab.) 


Bweiter Auftritt. 
Theſeus. Hippolpt. 
Theſeus. Da ifter! Götter! Diefer edle Anftand! 
Welch Auge würde nicht davon getäufcht! 
Darf auf der frechen Stirn des Ehebruchs 
Die heilige Majeftät der Tugend leuchten ? 
Wär’ es nicht billig, daß der Schall im Herzen 
Dur äußre Zeichen ſich verkündete? 
Hippolyt. Herr, darf ich fragen, welche Düfte Wolke 
Dein königliches Angeficht umfchattet? 
Darfſt du e8 deinem Sohne nicht vertraun? 
Thefeus. Darfft du, Berräther, mir vors Auge treten? 
Ungehener, dag der Blit zu lang verjchont! 
Unreiner Ueberreft des Raubgezüchts, 
Bon dem mein tapfrer Arm die Welt befreite! 
Nachdem fich deine frevelhafte Gluth 
Bis zu des Vaters Bette jelbft verwogen, 
eigft du mir frech noch dein verhaßtes Haupt ? 
ER: an dem Ort, der beine Schande jah, 


Phädra. 






Darfft du dich zeigen, und. du wendeſt dich 
Nicht fremden fernen Himmelsftrichen zu, 
Wo meines Namens Schall nie hingebrungen ? 
Entflieh, Berräther! Reize nicht den Grimm, 
Den id mit Müh bezwinge — Schwer genug 
Büß' ich dafür mit ew'ger Schmach, dad ich 
So frevelhaften Sohn das Leben gab; 
2, Nicht auch dein Tod joll mein Gedächtniß ſchänden 
Be. Und fchwärzen meiner Thaten Glanz — Entflieh! 
A Und willſt du nicht, daß eine ſchnelle Rache 
Dich den Frevlern, die ich ſtrafte, beigeſelle, 
— Gib Acht, daß dich das himmliſche Geſtirn, 
Daß uns erleuchtet, den verwegnen Fuß 
F Nie mehr in diefe Gegend ſetzen jehe! 
F Entfliehe, ſag' ich, ohne Wiederkehr! 
A Reiß dich von dannen! Fort und reinige 
* Vom Gräuel deines Anblicks meine Staaten! 
A — Und du, Neptun, wenn je mein Arım dein Ufer 
Bo. Bom Raubgefindel fäuberte, gedenk, 
A Wie du mir einft zu meiner Thaten Kohn 
. Gelobt, mein erftes Wünfchen zu erhören! 
Be - Nicht in dem Drang der langen Kerfernoth 

Ri :. Erfleht’ ich dein unfterbfiches Bermögen; 

Ich geizte mit dem Wort, dag du mir gabft, 
Bi, Der dringenderen Noth jpart’ ich dich auf. 

Jetzt fleh' ich dich, Erſchütterer der Erde! 
Räch' einen Vater, der verratben tft: 
i Hin geb’ ich diefen Frevler deinem Zorn, 
ei» Erftid’ in feinem Blut fein frech Gelüften, 

A An deinem Grimm laß deine Huld mich Tennen! 
* Hippolyt. Phädra verklagt mich einer ſtrafbarn Liebe! 
| Dies Uebermaß des Gräuls ſchlägt mich zu Boden, 
BE So viele Schläge, unvorgejehn, auf einmal, 
Ei Zerſchmettern mich und rauben mir die Sprache! 
a: Theſeus. Verräther, dachteft du, es werde Phädra 
Zu In feiges Schweigen deine Schuld begraben, 





A So mußteſt du beim Fliehen nicht das Schwert, 
* Das dich verdammt, in ihren Händen laſſen. 


Du mußteſt, deinen Frevel ganz vollendend, 


J Mit einem Streich ihr Stimm’ und Leben rauben. 


Hippolyt. Mit Recht entrüftet von fo ſchwarzer Lüge, 
E=. Sollt' ih die Wahrheit hier vernehmen laffen; 
IJ Doch, Herr, ich unterdrücke ein Geheimniß, 

J— Das dich betrifft, aus Ehrfurcht unterdrück' ich's. 
Du, billige das Gefühl, das mir den Mund 
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4. Aufzug. ©. Auftritt. 


Verſchließt, und ftatt dein Leiden jelbft zu mehren, 
Prüfe mein Leben! Denke, wer ich bin! 

Bor großen Freveln gehen andre ftet$ 

Border; wer einmal aus den Schranten trat, 
Der kann zulett das Heiligfte verlegen. 

Wie die Tugend, hat das Laſter feine Grade; 
Nie jah man noch unſchuld'ge Schüchternheit 

Zu wilder Frechheit plötzlich übergehn. 

Ein Tag madıt feinen Mörder, feinen Schänder 
Des Bluts aus einem tugendhaften Dann. 

An einer Heldin keufcher Bruft genäht, 

Hab’ ich den reinen Urfprung nicht verleugnet; 
Aus ihrem Arm hat Pittheus mid) empfangen, 
Der fromm vor allen Menſchen ward geachtet; 
Ich möchte mich nicht jelbft zu rühmtic ſchildern; 
Doch, iſt mir ein'ge Zug zugefallen, 

So den?’ ich, Herr, der Abfcheu eben war's 

Bor dieſen Gräneln, deren man mich zeiht, 
Was ich von je am lauteften belannt. 

Den Ruf hat Hippofyt bei alle Griechen! 
Selbit bis zur Rohheit trieb ich diefe Tugend: 
Man kennt die Härte meines ftrengen Sinns; 
Nicht reiner ift das Licht ala meine Seele, 

Und ein ftrafbares Feuer follt’ ich nähren? 

Theſeus. Ya, eben diejer Stolz, o Schänblicher, 
Spricht dir das Urtheil, Deines Weiberhaffes 
Verhaßte Duelle liegt nunmehr am Tag. 

Nur Bhädra rührte dein verfehrtes Herz, 
Und fühllos war es für erlaubte Liebe. 

Hippolyt. Nein, nein, mein Bater, dieſes Herz — nicht länger 
Berberg’ ich dir's — nicht fühllos war dies Herz 
gür feufche Liebe! Hier zu deinen Füßen 

ekenn' ich meine wahre Schuld — Ich liebe, 
Mein Bater, liebe gegen dein Verbot! 
Aricia hat meinen Schwur — fie iſt's, 
Ballantes Tochter, die mein Herz befiegte. 
Sie bet’ ih an, nur fie, wie jehr ich auch, 
Herr, dein Gebot verleße, kann ich lieben. 

Shefeus. Du liebft fie! — Nein, der Kunftgriff täufcht mich nicht. 
Du gibft dich ftrafbar, um dich rein zu wajchen. 

Hippolyt. Herr, jeit ſechs Monden meid’ ich — Lieb’ ich fie! 
Sch kam mit Zittern, dies Geftändniß dir 
Zu thun — (Da Theſeus ih mit Unmwillen abwendet.) 

Weh mir! Kann nichts dich Überzeugen? 
Durch welche gräßliche Betheurungen 


Phäbra, 


dein Herz beruhigen — So möge 
mel mic), fo mögen mid) die Götter — 
tt Meineid Hilft fich jeder Böfericht, 
t Hör auf, mit eitelm Wortgepräng 
eucheltugend vorzurühmen! 

irheuchelt fheint ie bir. Phäbra erzeigt mir 
1 Herzen mehr Geredttigfeit. 
ihamlofer, deine Frechheit geht zu weit! 
Bie lang ſoll id) verbannt fein und wohin? 
nd ainah dur weiter als big Herculs Säulen, 
bt ich dem Verräther mich zu nah. 
Belaben mit fo gräßfichem Berbadt, 
id) freunde, die mir Mitleid ſchenken, 
ich ein Bater vom ſich ſtößt? 

Geh Hin! 


je dir Freunde, die ben Ehbruch ehren, 
1be loben, [händliche, pflichtfofe 

ce ohne Schamgefühl und Ehre, 

inen Schändlihen, wie du, zu ſchutzen! 
Du fprichft mir immerfort von Ehebruch, 
voch ich ſchwweige Aber Phadra fammt 
r Mutter — Phäbra if erzeugt 

m Bfut, du weißt es, daß vertrauter 
en Gräueln ift, als meines! 


Ha! 
darf deine Frechheit fich vergeifen 
a8 Angeiht? Zum legten Gar 

nen Augen! Geh hinaus, Berräther! 
nit, daß ich in Zornestow 


th 
Gewalt von Binnen reißen lafſe! (Dippolyt geht ab.) 


Britter Auftritt. 
Thefens alein. 
mber! Du gehft im dein Berberben! 
i dem Fluß, den ſelbſt die Götter jenen, 
Neptun fein Wort und hält’. Dir folgt 
jebämon, dem bu wicht entrinnft. 


gerechte Urſach geht du mir, 
derdammen — Neit 


ter, 
den Schmerz, der mich zu Boben driidt! 
h ein Kind fo ſchlimmer Art erzeugen? 
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4. Aufzug. 4—5. Auftritt. 121 


Bierter Auftritt. 
Yhäbdra Theſens. 
Phadra. Ich komm’, o Herr, von Schreden hergetrieben, 
Die Stimme beines Zorns drang in mein O Ohr; 
Der Drohung, fürcht' ich, folgte raſch die That. 
O, wenn's noch Beit ift, ſchone deines Bluts! 
Ich fleh' dich drum — Erſpare mir den Gräuel, 
Daß es um Rache ſchreie wider Shen 
D gib mich nicht dem ew' gen SH erz zum Raub, 
Daß ich den Sohn durch Baters San gemorbet! 
Shefeus. Nein, Phäbra, meine Hand hefledte fich 
Pit meinem Blute nicht! Dennod ift mir 
Der Frevler nicht entwiſcht. Mit feiner Rache 
Wird eine Götterhand beichäftigt fein. 
Reptun ift mir ſie ſchuldig. Sei gewiß, 


Du wirſt gerächt! 
Neptun iſt fie dir ſchuldig! 
Won? Hätteft du den Gott in deinem Zorn — 
Theſeus. Wie? Fürchteſt du, daß mich der Gott erhöre? 
O tbeile vielmehr mein gerechtes Flehn, 
In aller Schwärze zeig' mir ſeine Schuld, 
Erhitze meinen a * en Zorn! 
Du kenneſt ſeine efrevel. IH: nicht alle, 
Der Wüthende, er wagt’3 noch, dich zu ſchmähn; 
Dein Mund ſei voll Betrugs. Aricia habe 
Sein Herz und feine Treu”, Er liebe fie. 
Phadra. Was? 
Theſeus. Er behauptet's mir ins Angeficht! 
Dod folden Kunftgriff weiß ich Er veranhten. 
Schaff' uns, Neptun, nur ſchnell Gerechtigkeit! 
Ich gehe jelbft, i in feinem Tempel ihn 
An fein unſterblich Götterwort zu mahnen. Er geht ab.) 


Fünfter Auftritt. 


Phädra allein. 


Er gebt — Welch eine Rebe traf mein Ohr! 
Welch kaum erftichtes Feuer zündet fich 
Aufs neu in meinem Herzen an! O Schla 
Des Donners, der mid trifft! Unſel'ge Nachricht ! 
Ich flog hieher, Fe Eifer, feinen Sohn 
gu retten; mit Gewalt entriß ich mid) 
en Armen der erjchrodenen Denone; 
Die Stimme des Gewiſſens wollte fiegen, 
Der weiß, wohin die Reue mich geführt! 


1232 Phädra, 


Bielleicht ging ich fo weit, mich anzuklagen. 

Bielleiht, wenn man ins Wort mir nicht gefallen, 
. Entwifchte mir die fürchterliche Wahrheit. 

— Gefühl Hat Hippolyt und feins für mid), 

Aricia hat fein Herz und feine Schwüre! 

Ihr Götter, da der Undankbare fich 

Mir gegeniiber mit dem ftolzen Blick, 

Mit diejer firengen Stirn bewaffnete, 

Da glaubt’ ich ihn der Liebe ganz verjchlofien, 

Gleich unempfindlich für mein ganz Gefchledht, 

Und eine Andre doch wußt’ ihn zu rühren! 

Bor feinem Stolz fand eine Andre Gnade! 

Bielleicht hat er ein leicht zu rüihrend Herz; 

Nur ich bin feinen Augen unerträglich! 

Und id) bemfihe mich, ihn zu vertheidigen! 


Sechster Auftritt. 
Phädra. Denone. 
Phadra. O weißt du, was ich jet vernahm, Denone? 
Denone. Nein, aber zitternd komm' ich her; ich will's 
Nicht leugnen. Mich erſchreckte der Entſchluß, 
Der dich herausgeführt. Ich fürchtete, 
‚Du möchteft dich in blindem Eifer felbft 
Berrathen. 
Phãdra. Ach, wer hätt's geglaubt, Denone! 
Man liebte eine Andre! 
Denone. Wie? Was fagft du? 
Phadra. Hippolyt liebt! Ich kann nicht daran zweifeln. 
Ka, diejer jcheue Wilde, den die Ehrfurcht 
Beleidigte, der Liebe zärtlich Flehn 
Berfcheuchte, dem ich niemals ohne Furcht 
Genaht, der wilde Tiger ift gebändigt, 
Aricia fand den Weg zu feinem Herzen. 
Denone. Aricia! 
Phãdra. O nie gefühlter Schmerz! 
gu welcher neuen Oual fpart’ ih) mich auf! 
a8 ich erlitten biS auf diefen Tag, 
Die Surdt, die Angſt, die Rajereien alle 
Der Leidenſchaft, der Wahnfinn meiner Kiebe, 
Des innern Borwurfs grauenvolle Pein, 
Die Kränkung jelbft, die unerträgliche, 
Verſchmäht zu jein, es war ein Anfang nur 
Der Folterqualen, die mich jet zerreißen. 
Sie lieben fih! Durch welches Zaubers Macht 
Vermochten ſie's, mein Ange fo zu täufchen ? 





| 
1 
| 
| 
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4. Aufzug. 6. Aufteitt. 


Wie jahn fie fh? Seit wann? An weldhem Ort? 
Du wußteft drum; wie Tießeft du's geſchehn 
Und gabft mir feinen Wink von ihrer Liebe? 
Sah man fie oft fich ſprechen und fich Suchen ? 
Der dunfle Wald verbarg fie? — Wehe mir! 
Sie konnten ſich in voller Freiheit fehn, 
Der Himmel billigte ihr ſchuldlos Lieben; 
Sie folgten ohne Borwurf, ohne Surdt 
Dem janften Zng der Herzen. Hell und heiter 
Ging jedes Tages Sonne für fie aufl 
Und ich, der traur’ge Auswurf der Natur, 
Berbarg mich vor dem Licht; der einz'ge Gott, 
Dem id) zu rufen wagte, war der Tod. 
Ihn ſah ich Schon mit fchnellen Schritten nahn; 
Mit Thränen nährt’ ich mich, mit bitterm Granı, 
Und felbft in meinen Thränen durft’ ich nicht 
Nach Herzenswuniche mich erfättigen ! 
Bom Blick der Neugier allzu feharf bewacht, 
Genoß ich zitternd diefe traur'ge Luft; 
Fa, oft mußt’ ich fie gänzlich mir verfagen 
Und unter heitrer Stirn den Gram verbergen. 
Denone. Was hoffen fie für er von ihrer Liebe ? 
Sie werden nie ſich wiederjehn! 
Phadra. Sie werben 
Sich ewig lieben! Sekt, indem ich rede, 
Berlachen fie, o töbtender Gedanke, 
Den ganzen Wahnfinn meiner Liebeswuth ! 
Umfonft verbannt man ihn; fie ſchwören ſich's 
Mit taufend Schwüren, nie ſich zu verlaffen. 
Nein, ich ertrag's nicht, dieſes Glück zu fehn, 
Denone, das mir Hohn ſpricht — Habe Mitleid 
Mit meiner eiferfücht'gen Wuth! Aricia 
Muß fallen! Man muß den alten Haß des Königs 
Erregen wider dies verhaßte Blut! 
Nicht leicht ſoll ihre Strafe fein; die Schweſter 
Hat ſchwerer fidy vergangen als die Brüder. 
In meiner Eiferjucht, in meiner Wuth 
Erfleh' ich’3 von dem König! 
(Wie fie gehn will, hält fie plötzlich an und befinnt fidh.) 
Was will ich thun? 
Bo reißt die Wuth mich Hin? Ich eiferfüchtig ! 
Und Thefeus iſt's, den ich erflehen will! 
Mein Gatte lebt, und mich durchrast noch Liebe! 
Fur wen? Um welches Herz wag' ich zu buhlen? 
Es ſträubt mir grauſend jedes Haar empor, 





Phadra. 


aß des Gräßlichen hab’ ich vollendet. 
ınde athım’ ic) und Betrug zugleich); 
ut der Unſchuld will ich, radeglühend, 
irderhände taugen — Und ich Tee! 
nde! Und id) ertrag’ e8 noch, 
ap gen Sonne aufzubliden, 
meinen reinen Urſprung 309. 

ter und den Oberheren der Götter 

zum Ahnheren; ber Olympus ift, 
13e Welttreis voll von meinen Ahnen. 
& verbergen‘? lich? ich in die Nacht 
Bienreic Hinunter? Wehe mir! " 
ilt mein Bater des Geſchickes Urne, 
08 gab fie in feine firenge Hand, 
bten bleiche Schaaren richtet Minoe. 
ch fein ernfter Schatte ſich entjegen, 
eine Tochter vor ihn tritt, gezwungen, 
veln fih, zu Gräueln zu befennen, 
man jelbft inı Abgrund nie vernahm! i 
int dur, Vater, zu der gräßlichen ! 
ung fagen? X, ich ie ion 
jedengurne deiner Hand entfallen; 

dich, auf neue Qualen finnend, 
fer werben deines eignen Bluts. 
mir! Ein erzürnter Gott verderbte 
mzes a der Wahnfinn deiner Tochter 





r Race fürchterliches Wert! 
aber Inn Fr die ic — 
es traur'ge Hi geerntet 


ub des —A Bis um een aud, 
in Martern ein geguältes — 

erbanne endlich doc den leeren Schrecken, 

‚in! Sieh ein verzeihliches 

ı mit andern Augen an! Du liebt! 

! Man fan nicht wider fein Gefchid. 

ft durch eines Zauber Macht verführt; 

beim ein fo nie erhörtes Wunder? 

die Exfte, die der Fiebe Macht 

2et? Schwade Venſchen find wir alle; 

h geboren, darfit du fterblich fehlen. 

8 Joch ift'3, unter dem bu ieideſt! 

kter felbft, die Himmlifchen dort oben, 

bie Frebler ihren Donner fchleubern, 

nmten manchmal von verbotner Gluth. 

Bag hör’ ich? Welchen Rath darfft du mir geben? " 





5. Aufzug. 1. Auftritt. 


So willft du mich denn ganz im Grund vergiften, 
Unfel’ge! Sieh, fo haft du mich verberbt! 
Dem Xeben, das ich floh, gabft du mich wieder; 
Dein Flehen ließ mich meine Pflicht vergeflen: 
Sc flohe Hippolyt; du triebft mich, ihn zu ſehn. 
Ber trug dir anf, die Unfchuld feines Lebens 
Mit ſchändlicher Beihuldigung zu ſchwärzen ? 
Sie wird vielleicht fein Tod, und in Erfüllung 
Geht feines Vaters mörderifcher Fluch. 
— Ich will dich nicht mehr hören. Bahre bin, 
Suamirbige Berführerin! Mic jelbft 
aß forgen für mein jammervolles Loos! 

Mög’ dir's der Himmel lohnen nach Berdienft, 
Und deine Strafe ein Entſetzen fein 
gür Alte, die mit ſchändlicher Geichäftigkeit, 

ie dur, den Schwächen ihrer Fürſten dienen, 
Uns noch hinftoßen, wo das Herz fchon treibt, 
Und ung den Weg des Frevels eben machen! 
Berworfne Schmeidhler, die der Himmel ung 
Sn feinem Zorn zu Freunden hat gegeben! (&ie geht ab.) 

Oenont (allein). Geopfert hab’ ich alles, altes Hab’ id 

Gethan, um ihr zu dienen! Große Götter! 
Das ift mein Lohn! Mir wird, mas ich verdiene. 


Erſter Auftritt. 
Hippolygt. Arieia. ISmene. 
Aricia. Du ſchweigſt in dieſer änßerſten Gefahr? 
Du läſſeſt einen Vater, der dich liebt, 
| Sn feinem Wahn. O wenn did meine Thränen 
| Richt rühren, Granfamer! Wenn du fo leicht 


| Zünfter Aufzug. 


Dich drein ergibft, mich ewig zu verlieren, 
Geh Hin, verlaß mich, trenne dich von mir, 
Doch fihre wenigſtens zuvor dein Leben! 
Bertheid’ge deine Ehre! einige did) 
Bon einem fchändlichen Verdacht! Erzwing's 
Bon deinem Bater, feinen biut'gen Wunfe) 
Zu widerrufen! Noch iſt's Zeit. Warum 
a3 Feld frei laſſen deiner bfut’gen Yeindin? 
| Zerftändige den Theſeus! 
| Hab’ ich's nicht 


Hippolpyt. 
Gethan? Sollt ich die Schande feines Bettes 


126 Phüdra. 


Enthillen ohne Schonung und die Stirn 

Des Vaters mit unwürd'ger Röthe färben? 
Du allein durchdrangſt das gräßliche Geheimniß! 
Dir und den Göttern nur kann ich mich öffnen. | 
Dir konnt' ich nicht verbergen, was ich gern | 
Mir jelbft verbarg — Urtheil', ob ic) did) liebe! | 
Jedoch bedenfe, unter welchem Siegel | 
Ich dir's vertrant! Vergiß, wenn's möglich ift, 
Was ich geſagt, und deine reinen Lippen 
Beflecke nie die gräßliche Geſchichte! 

Laß uns der Götter Billigkeit vertrauen; 

Ihr eigner Vortheil iſt's, mir Recht zu ſchaffen, 
Und früher oder ſpäter, ſei gewiß, 

Wird Phädra ſchmachvoll ihr Verbrechen büßen. 
Hierin allein leg’ ich dir Schonung auf, | 

rei folg’ ich meinem Zorn in allen Andern. 

Berlaß die Knechtſchaft, unter der du feufzeft! 

Wag's, mir zu folgen, theile meine Flucht! | 
Entreiß dich dieſem unglückſel'gen Ort, | 
Wo die Unjchuld eine ſchwere Giftluft atmet! | 
Jetzt, da mein Unfall allgemeinen Schrecken | 
Berbreitet, Fannft du unbemerkt entlommen. 

Die Mittel geb’ ich dir zur Flucht; du haft 
Bis jett noch feine Wächter als die meinen. 

Uns ftehen mächtige Beſchützer bei, 

Argos und Sparta reichen uns den Arm; 

Komm! Bieten wir für unfre gute Sache 

Die Hilfe deiner, meiner Freunde auf! 

Ertragen wir es nicht, daß Phädra ſich 

Bereichere mit den Trümmern unfers Glücks, 

Aus unjerm Erb’ ung treibe, dich und mid), 

Und ihren Sohn mit unſerm Raube ſchmücke! 

Komm, eilen wir! Der Augenblid ift günftig. 

— Was fürdteft vu? Du jcheinft dic) zu bevenfen. 

Dein Bortheil ja macht einzig mich fo fühn, 

Und lauter Eis biſt du, da ich voll Gluth? 

Du fürchtet, dich dem Flüchtling zu gejellen ? 

Aricia. DO fchönes Loos, mid) jo verbannt zu fehn! 

Gefnüpft an dein Geſchick, wie felig froh 

Wollt’ ich von aller Welt vergefien leben ! 

Doch da fo ſchönes Band uns nicht vereint, 

Erlaubt’8 die Ehre mir, mit dir zu fliehn? 

Aus deines Vaters Macht kann id) mich wohl 

Befrein, der firengften Ehre unbejchadet: 

Das heißt fid) lieben Freunden nicht entreißen ; 
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Jiught iſt erlaubt, wenn man Tyrannen flieht. 
och, Herr — du liebſt mich — Furcht für meine Ehre — 
Hippolyt. Nein, nein, zu heilig iſt mir deine Ehre! 
Mit edlerem Entichluffe kam ich ber. 
lieh deinen Feind und folge deinem Gatten! 
Frei mat ung unjer Unglüd, wir find Niemands, 
geei fünnen wir jetzt Herz und Hand verſchenken, 
ie Fackeln find’s nicht, die den Hymen weihen. 
Unfern dem Thor Trözens, bei jenen Gräbern, 
Wo meiner Ahnherrn alte Male find, 
Stellt fih ein Tempel dar, furchtbar dem Meineid. 
Hier wagt man feinen falſchen Schwur zu thun, 
Denn ſchnell auf das Verbrechen folgt die Rache; 
Das Graun des unvermeidlichen Seide 
Hält unter fürdhterlihem Zaum die Lüge. 
Dort laß uns hingehn und den heil’gen Bund 
Der ew'gen Liebe feierlich geloben! 
Den Gott, der dort verehrt wird, nehmen wir 
gm Zeugen; Beide fliehen wir ihn an, 
aß er an Vaters Statt ung möge fein. 
Die heiligften Gottheiten ruf’ ich an, 
Die leufche Diane, die erhabne Juno, 
Sie alle, die mein liebend Herz erlannt, 
Sie ruf’ id an zu meines Schwures Bürgen! 
Ariria. Der König kommt. O fliehe eilends, fliehe! 
Um meine Flucht zu bergen, weil’ ich noch. 
Geh, geh, und laß mir einen treuen Freund, 
Der meinen bangen Schritt zu dir geleite. (Hippolyt geht ab.) 


weiter Auftritt. 
Theſens. Aricia. ZBmene, 
Theſeus (im Eintreten für ih), 
Ihr Götter, ſchafft mir Licht in meinem Zweifel, 
Deckt mir die Wahrheit auf, die ich Hier juche! 
Ariria (gu Ismenen). Halt’ alles zu der Flucht bereit, Ismene! 
(Ismene geht ab.) 


Dritter Auftritt. 
Thefeuß Aricia. 
Theſeus. Du entfärbft dich, Königin? Dir fcheinft erfchroden ! 
Was wollte Hippolyt an diefem Ort? 
Aricia. Er jagte mir ein ewig Lebewohl. 
Thefeus. Du wußteſt dieſes flolze Herz zu rühren, 
Und deine Schönheit Iehrte ihn die Xiebe, 
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Aricia. Wahr iſt's, o Herr, den ungerechten Haß 
Hat er von ſeinem Vater nicht geerbt, 

Hat mich nicht als Verbrecherin behandelt. 

Theſeus. Ja, ja, ich weiß. Er ſchwur dir ew'ge Liebe; 
Doch baue nicht auf dieſes falſche Herz, 

Auch Andern ſchwur er eben das. 

Aricia. Er that es? 

Theſeus. Du hätteſt ihn beſtänd'ger machen ſollen! 
Wie ertrugſt du dieſe gräßliche Gemeinſchaft? 

Aricia. Und wie erträgſt du, daß die gräßliche 
Beſchuldigung das ſchönſte Leben ſchmäht? 
Kennſt du ſein Herz ſo wenig? Kannſt du Schuld | 
Bon Unfhuld denn fo gar nicht unterfcheiden ? | 
Muß ein verhaßter Nebel deinem Aug | 
Allein die hohe Reinigkeit verbergen, | 





Die hell in Aller Augen ſtrahlt? Du haft 
Bu lang ihn faljhen Zungen preisgegeben. 
Geh in di, Herr! Bereue, widerrnfe 
Die blut’gen Wünſche! Fürchte, daß der Himmel 
So fehr dich Haffe, um fie zu gewähren! 
Oft nimmt er unſer Opfer an im Zorn 
Und ftraft durch feine Gaben unſre Frevel. 
Theſeus. Nein, nein, umfonft bedeckſt du jein Vergehn! 
Dich biendet Liebe zu dem Undankbaren. 
Ich Halte mich an zuverläff’ge Zeugen, 
Sch habe wahre Thränen fließen jehn. 
Aricia. Gib Acht, o Herr! Unzähl’ge Ungeheuer 
Bertilgte deine tapfre Hand, doch alles 
Iſt nicht vertilgt, und leben Tießeft du 
Noch ein — dein Sohn verwehrt mir fortzufahren. 
Des Vaters Ehre, weiß ich, tft ihm heilig; 
Sch wird’ ihm weh thun, wenn ich endete, 
Nacheifr' ich feiner edeln Scham und flieh’ ' 
Aus deinen Augen, um nicht mehr zu jagen. (&ie geht ab.) 


Bierter Auftritt. 
Shefens allein. 
Was kann fie meinen? Was verhüllen mir 
Die halben Worte, die man nie vollendet ? 
Will man mich Hintergehn? Berftehn fich Beide 
Qulemmen, mid) zu ängſtigen? — Doc ich jelbft? 
roß meines ſchweren Zornes, welche Stimme 
Des Jammers ruft in meiner tiefften Seele? 
Ein heimlich Mitleid rührt mich wunderbar. 
Zum zweiten Mal laßt uns Oenonen fragen, 
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Den ganzen Frevel will ich hell durchſchanen. (Zu der Wade.) 
Denone fomme vor ınid und allein! 


Fünfter Auftritt. 
Theſent. PBauope. 

Panope. Ich weiß nicht, Herr, woranf tie Fürſtin finnt, 
Dod ihre Schwermuth läßt mid) alles fürchten. 

In ihren Zügen malt fi) die Verzweiflung, 

Und Zodesbläffe dedt ihr Angeficht. 

Schon hat Denone fi, die fie mit Schmad) 
Berftieß, ins tiefe Meer hinabgeftlirzt. 

Man weiß ven Grund nicht der Berzweiflungsthat; 
Bor unferm Aug verjchlangen fie die Wellen. 

Shefeus. Was hör’ ich! 

Panope. Ihr Tod hat Phädra nicht beruhigt, 
Ja, ſteigend immer mehrt fi) ihre Angſt. 

Bald ſtürzt ſie ſich im heftigen Gefühl 

Auf ihre Kinder, badet ſie in Thränen, 

Als brächt' es Lindrung ihrem großen Schmerz, 
Und plötzlich ſtößt fie fie mit Granen weit 

Bon fi, das Herz der Mutter ganz verleugniend. 
Sie ſchweift umher mit ungewiflem Schritt, 
Ihr irrer Blick fcheint ung nicht mehr zu fennen; 
Dreimal hat fie gejchrieben, dreimal wieder 

Den Brief zerriffen, ihre Meinung ändernd. 

O eile, fie zu ſehen! fie zu retten! 

Theſeus. Denone todt, und Phädra ftirbt! Ahr Götter! 
— Ruft meinen Sohn zurüd! Er fomme, ſpreche, 
Bertheid’ge fih! Ich will ihn hören! Eilt! Ganope geht ab). 
D nit zu rafch, Neptun, erzeige mir 
Den biut’gen Dienft! Magft du mich Lieber nie erhören! 
Zu viel nielleicht vertraut’ ich falſchen Zeugen, 

Zu raſch hab’ ich die Hand zu dir erhoben! 
Weh mir! Verzweiflung hätt’ ich mir erfleht! 


Schhster Auftritt. 
TIhefenb. Theramen. 

Ihefeus. Bift du es, Theramen? Wo bleibt mein Sohn? 

Dir hab’ id) ihn als zartes Kind vertraut! 

Doch was bedenten dieje Thränen, ſprich, 

Die ich dich weinen jehe? — Was macht mein Sohn? 
Aheramen. O allzu jpäte, überflüff’ge Sorgfalt! 

Fruchtloſe Baterliebe! Hippolyt 

— Iſt nicht mehr! 
Theſeus. Götter! 
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Theramen. Sterben ſah ich ihn, 
Den holdeſten der Sterblichen und auch 
Den mindeſt ſchuldigen, ich darf es ſagen! 
Theſeus. Mein Sohn iſt todt! Weh mir! Jetzt, da ich ihm 
Die Arme öffnen will, beſchleunigen 
Die Götter ungeduldig ſein Verderben! 
- Welch Unglück Hat ihn, welcher Blitz entrafft? 
Theramen. Kaum ſahen wir Trözene hinter uns, 
Er war auf ſeinem Wagen, um ihn her 
Still, wie er ſelbſt, die trauernden Begleiter. 
Tief in ſich ſelbſt gekehrt, folgt’ er der Straße, 
Die na Miycenä führt, die Ichlaffen Zügel 
Nachläſſig feinen Pferden tiberlaffend. 
Die ftolzen Thiere, die man feinem Rufe 
Mit edler Hite jonft gehorchen ſah, 
Sie ſchienen jetst, ftarr blickend und das Haupt 
Geſenkt, in feine Schwermuth einzuftimmen, 
Plötzlich zerriß ein ſchreckenvoller Schrei, 
Der aus dem Meer aüfftieg, der Lüfte Stille, 
Und jchwer aufjeufzend aus der Erde Schooß 
Antwortet eine fürchterliche Stimme 
Dem graufenvollen Schrei. Es trat uns allen 
Eisfalt bis an das Herz hinan; aufhorchten 
Die Roffe, und es fträubt’ fi ihre Mähne, 
Indem erhebt fih aus der flüff’gen Ebne 
Mit großem Wallen hoch ein Wafferberg, 
Die Woge nabt fich, öffnet fih und ſpeit 
Bor unjern Augen, unter Fluthen Schaumg, 
Ein wüthend Unthier aus, Furchtbare Hörner 
Bewaffnen feine breite Stirne; ganz 
Bedeckt mit gelben Schuppen ift fein Leib; 
Ein grimm’ger Stier, ein wilder Drade iſt's, 
In Schlangenwindungen krümmt fich fein Rüden. 
Sein hohles Brüllen macht das Ufer zittern, 
Das Scheuſal fieht der Himmel mit Entjegen, 
Auf bebt die Erde, weit verpeftet ift 
Bon feinem Hauch Die Luft, Die Woge felbft, 
Die es heran trug, fpringt zurück mit Graufen. 
Alles entflieht und fucht, weil Gegenwehr 
Umjonft, im nächften Tempel ſich zu retten. 
Nur Hippolyt, ein wiird’ger Heldenſohn, 
Hält feine Pferde an, faßt fein Geſchoß, 
gilt auf das Unthier, und aus fichrer Hand 
en mächt'gen Wurfipieß ſchlendernd, Schlägt er ihm 
Tief in den Weichen eine weite Wunde, 





5. Aufzug. 6. Auftritt. 


Auf jpringt das Ungethüm vor Wuth und Schmerz, 
Stürzt vor den Pferden brüllend hin, wälzt ſich 
Und gähnt fie an mit weiten flammenden Machen, 
Der Rauch und Blut und euer auf fie jpeit. 
Sie rennen [eu davon, nicht mehr dem Auf 
Der Stimme, nicht dem Zügel mehr gehorchend. 
Umfonft firengt fich der Führer an; fie röthen 
Mit bint’gem Geifer das Gebiß; man will 
Sogar in diefer ſchrecklichen Verwirrung 

Einen Gott gelehen haben, der den Stachel 

In ihre ftaubbebedten Lenden ſchlug. 

Quer durch die Felſen reißt die Furcht ſie hin, 
Die Achſe kracht, fie bricht; dein kühner Sohn 
Sieht ſeinen Wagen morſch in Stücken fliegen, 
Er ſelbſt ſtürzt und verwirrt ſich in den Zügeln. 
— D Herr, verzeihe meinen Schmerz! Was ich 
Jetzt ſah, wird ew’ge Thränen mir entloden. 
Ich fahe deinen heldenmüth'gen Sohn, 

Sah ihn geichleift, o Herr, von diefen Roſſen, 
Die er gefüttert mit der eignen Hand. 

Er will fie ftehen machen; feine Stimme 
Erjchredt fie nur; Re rennen um fo mehr. 

Bald ift fein ganzer Leib nur eine Wunde. 

Die Ebne Hallt von unferm Klaggelchrei; 

Ihr wüthend Ungeftüm läßt endlich nach, 

Ste halten fill, unfern den alten Gräbern, 

230 feine königlichen Ahnen ruhn. 

Ich eile jeufzend hin, die Andern folgen, 

Der Spur nachgehend feines eveln Bluts; 

Die Selfen find davon gefärbt; e8 tragen 

Die Dornen feiner Haare blut’gen Raub. 

Ich Tange bei ihm an, ruf’ ihn mit Namen; 

Er ftredt mir feine Hand entgegen, öffnet 

Ein fterbend Aug und jchließt es algbald wieder: 
„Der Himmel,“ ſpricht er, „entreißt mir mit Gewalt 
„Ein ſchuldlos Leben. DO, wenn ich dahin, 
„Nimm, theurer Freund, der ganz verlaffenen 
„Aricia dih an! — Und kommt dereinft 

„Mein Bater zur Erkenntniß, jammert er 

„Um feinen fälfchlich angellagten Sohn, 

„Sag ihm, um meinen Schatten zu verjöhnen, 
„Mög’ er an der Gefangen gütig handeln, 
„Ihr wiedergeben, was —“ Bier hauchte er 
Die Heldenfeele aus; in meinen Armen 

Blieb ein entftellter Leichnam nur zurüd, 
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irig Denkmal von der Götter Born, 
lich jeibRt für eines Vaters Auge! 
D füße Hoffnung, die id) felbft mir raubte l 
ohn! mein Sohn! Ihr unerweichten Götter, 
ht ihr nur zu gut gedient! — Mein Leben 
dem en’gen Sammer aufgelpart! 
Aricia fam jegt, entſchloſſen fam fie, 
tem Zorn zu fliehn, im Angeficht 
tter ihn zum Gatten zu empfangen. 
rt fich, fie fieht das Gras geröthet 
‚hend noch, fie fieht — fieht Hippolyt — 
ein Anblid für die Liebende! — 
jeftredtt, geftaltlos, ohne Lehen! 
‚noch jegt an ihrem Unglüc zweifeln; 
} ertennt nicht mehr bie theuern Züge, 
tihn vor ſich, und fie jucht ihn noch. 
3 €8 enblidh |chredlich fid) erklärt, 
t ihr Schmerzensblid die Götter an, 
jebrochnem Seufzer, halb entjeelt, 
e bleic) zu des Geliebten Füßen. 
ift bi und ruft fie weinend 
ben, adj! zum Schmerz vielmehr, zurück. 
das Licht der Sonne haffend, kam, 
ten Willen diefer Heldenfeele 
d zu thun, o Herr, und mid) des Amts, 
mir fterbend auftrug, zu entladen, 
Hier erblid” ic) feine blut’ge Zeindin. 


Siebenter und letter Auftritt. 
Thefeuß, Phädra. Theramen. Panope. 





Run wohl, du haft gefiegt, mein Sohn ift todt. 


: gerechten Grumd Hab’ ich, zu fürchten! 
saufamer Verbadht erhebt fie) furchtbar. 
und fpricht ihn frei in meinem Herzen! 
ex ift tobt! ünſchuldig oder [hufdig! 

in bein Opfer! Freu dich feines Falls! 
’ge drein, mich ewig zu betrügen 

ſt ihn an, fo feier ein Verbrecher! 

nug der Thränen toftet mir fein Tod; 
aud' id's, ein verhaßtes Licht zu fuchen, 
inem Schmerz ihn doch nicht wieder gibt, 
t das Maß nur meines Unglüds füllt, 

}, weit, weit von bir und diefem Ufer 
hredbild fliehen des zerrißnen Soßns! 
Mehm möcht’ ich aus der ganzen Welt, 





5. Aufzug. 7. und Zepter Auftritt. 


Um dieſer Dual-Erinurung zu entweichen. 
Was mich umgibt, rüdt mir mein Unrecht vor; 
Zur Strafe wird mir jegt mein großer Name, 
Minder bekannt, verbärg’ ich mid) fo mehr; 
Die Huld fogar der Götter muß ich haſſen, 
Bemeinen will ich ihre blut'ge Gunſt, 

Mein eitles Flehn joll fie nicht mehr beſtiirmen. 
Was fie auch für mich thun, ihr traur'ger Eifer 
Erſetzt mir nie mehr, was er mir geraubt! 

Phadra. Es fei genug des ungeredhten Schweigens, 
Theſeus! Recht widerfahre deinem Sohn! 

Er mar nicht ſchuldig. 

Theſeus. O ih unglückſel'ger Vater! 
Weh mir, und auf dein Wort verdammt’ ich ihn! 
Graujame, damit glaubft du dich entichuldigt? 

Phadra. Die Zeit ift foftbar. Theſeus, höre mich! 
Ich jelbft war's, die ein lafterhaftes Ange 
Auf deinen keuſchen Sohn zu richten wagte. 

Der Himmel zündete die Unglüdsflamme 

In meinem Bufen an — Was nun gefchah, 
Bollführte die verdammliche Denone. 

Sie fürdhtete, daß Hippolyt, empört 

Bon meiner Schuld, fie dir entdeden möchte, 
Und eilte, die VBerrätherin! weil id) 

Nur Schwach ihr widerftand, ihn anzuflagen. 
Sie hat fich ſelbſt gerichtet und, verbannt 

Aus meinem Angeficht, im Schooß des Meers 
Allzu gelinden Untergang gefunden. 

Mein Schidjal würde längft ein jchneller Stahl 
Geendigt haben; doch dann ſchmachtete 

Noch unter ſchimpflichem Verdacht die Tugend. 
Um meine Schuld dir reuend zu geſtehn, 
Wählt’ ich den Tangjameren Weg zum Grabe. 
Ein Gift flößt' ich ın meine glilhenden Adern, 
Das einft Medea nad) Athen gebracht: 

Schon fühl’ ich e8 zu meinem Herzen ſteigen, 
Mic faßt ein fremder, nie gefühlter Froſt, 
Schon ſeh' ich nur durch einer Wolfe Flor 
Den Himmel und das Angeficht des Gatten, 
Den meine Gegenwart entehrt. Der Tod 
Raubt meinem Aug das Licht und gibt dem Tag, 
Den ich befledte, jeinen Glanz zurüd. 

Panope. Ad, Herr, fie ſtirbt! u 

Shefeus. O ftürbe doch mit ihr 
Auch die Erinnerung fo ſchwarzer That! 


| 





Phädra. 


laßt ung nımmehr, da wir unfer Unrecht, 
r zu hell erfennen, mit dem Blut 
ven Sohnes unſre Thränen mifchen! 
‚ feine thenren Refte zu umfaſſen 
ers Wunſches Wahnfinn abzubüßen! 
; verdiente, foll ihm Ehre werden, 
n es feine aufgebrachten Manen 

en, fie, bie er liebte, nehm’ id) 
zur an, was auch ihr Stamm verſchuldet. 





Nahblaß. 


— [m — — 


1. Warbeck. 


Verfonen. 


Margaretda von York, Herzogin von Burgund. 
Adelaide, PBrinzefiin von Bretagne. 

Erid, Prinz von Gothland. 

Warbed, vorgeblidher Herzog Richard von Port. 
Simmel, vorgebliher Prinz Eduard von Clarence. 
Eduard Plantagenet, der wirklihe Prinz von Glarence. 
Graf Hereford, außgewanderter engliſcher Lord. 

Seine fünf Söhne 

Eir Rilliam Stanley, Botfhafter Heinris VII. von England. 
Graf ftildarc. 

Belmont, Biſchof von Ypern. 

Sir Rigard Blunt, Abgejandter des falſchen Eduards. 
Bürger von Brüffel. 

Hofdiener der Margaretha. 


Erfler Akt. 


Lord Hereford, ein Anhänger Norls, hat mit feinen fünf Söhnen 
England verlaffen, auf die Nachricht, daß ſich Richard von Nor, ziveiter 
Sohn Eduards IV., ven man ſchon als Knabe ermordet glaubte, lebend 
in Brüffel befinde und fein Erbrecht zurüdfordere. Die Anerkennung 
des Prätendenten durch feine Tante, die Herzogin Margaretha von 
Burgund, durch Frankreich und Portugal und die öffentliche Stimme 
waren ihm hinreichende Gründe, von Heinrich VII. abzufallen und feine 
Beſitzungen an feine Hofinungen zu wagen. Er tritt in den Palaft der 
Margaretha, wo er die Bildniſſe der Yorks aufgenent findet; er freut 
ſich nun, auf einem Boden zu fein, wo er feine Neigung zu dem Hanfe 
York frei befennen dürfe. 

Lord Stanley, Botjchafter Heinrichs VII. am Hofe der Margaretha, 
tritt ihm hier entgegen und fucht umfonft ihm die Augen fiber den ge- 
Ipielten Betrug zu öffnen. Beide gerathen im Hite, und der Streit der 
wei Roſen erneuert fich in der Borhalle der Margaretha, 


— | — — — 





Nahlaß. 


Biſchof von Hpern, vertrauter Rath der Herzogin, kommt dazu 
jt fie aus einander. Er rühmt die Pietät der Herzogin gegen 
prlichte Partei und ihre ſchuhioſen Verwandten und [pricht das- 
3, wofiit Margaretha gern gehalten fein möchte. 


ger und Bürgerfcauen von Britffel erfüllen die Vorhalle, um 
in mit dem Prinzen von York zu erwarten. Stanley ſchilt 
Henbung; fie gerathen aber durch die Schmähungen, bie er 
em angebeteten Prinzen ausftößt, in eine folde Wnth, daß fie 
meiben drohen, Man hört Trompeten, welche die Aukunft bes 
Inden. 


ard tritt zwifchen fie, rettet ben Abgefandten, haranguiert das 
bringt e8 zur Ruhe. Während er jpricht, tritt Margaretha 
dringen von Gothland, der Prinzeffin von Bretagne und andern 
in. — Hereford wird von dem Anblid Richards Hingeriffen, 
und überwältigt. Ex wirft ſich vor ihm nieder und huldigt 
‚em Sohn feines Königs. — Dargaretha nimmt nun das Wort 
et fi) über ihren Neffen mit der Zärtlichkeit der mütterlichen 
ten. — Sie fordertden Prinzen auf, den Lord wohlaufzunehmen. 
ard umarmt ihn und äußert ſich mit Gefilhl und zugleich mit 
Wurde. Hereford wird zunehmend von ihm eingenommen und 
nad) feiner Geichichte. — 
ard will ausweichen. J 
Derzogin übernimmt es, fie vorzutragen, indem fie ben Richard 


tt. — 
Feige die Erzählung von Richards fabelhafter Geſchichte, welche 
indruck mad und öfters von dem Affect der Zuhörer unter- 





rd, 
iley proteftict noch einmal dagegen und geht ab, ohne Glauben 
Richards edle Erklärung wöldeden Eindruck feiner Worte aus. 





ford verftäckt feine Berfiherungen und verſpricht dem Herzog 
men zuffrömenden Anhang in England. Richard erinnert ſich 
ung an feine vorige Unbefanntheit mit ſich ſelbſt und vergleicht 
tgloſen — mit feiner jegigen Lage. — Es iſt eine ſchwere 
d fein Öle‘, daß er feine Rechte behaupten muß. Cr fcheint 
inmal zu bedenken und e8 der Herzogin zu bedenken zu geben, 
3 blutige Kampfipiel unternehmen joll, welches ben Trieben 
nder zerftört. J 

ermuntert ihn dazu, wie ſchwer ihr and) die Trennung von 
eg und der Gebanfe, ihn den Zufällen des Kriegs auszuſetzen. 
te Bezeugungen ihrer Zärtlichkeit. — 
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Setzt Ipricht fie von dem zmeifachen Anliegen ihres Herzens, der 
Reftitution ihres Neffen und der Bermählung Adelaidens, welche näch— 
tens mit dem Prinzen von Gothland foll gefeiert werben. 

Prinz Erich von Gothland bleibt allein mit der Prinzeffin von 
Bretagne zurüid und ſpottet über die a le Adelaide 
iſt noch in einer großen Gemüthgbeweguig und zeigt ihre Empfindlich- 
fit über Erichs fühllofe Kälte. Er verfpottet fie und jpricht von dem 
Prinzen von York mit Beratung. Sie nimmt mit Lebhaftigkeit War- 
beds Partei, an defien Wahrhaftigkeit fie micht zweifelt, und ſtellt zmi- 
ſchen ihm und Erich eine dem letztern nachtheilige Bergleihung an. Ihre 
Zärtlichkeit für den vorgeblichen York verräth fi. rich demonftriert 
ihr ans Warbecks Benehmen, daß jener kein Fürft fein lönne, und führt 
jolde Beweiſe an, welche feine eignen gemeinen Begriffe von einem 
Fürſten verrathen. Adelaide verbirgt ihre Verachtung gegen ihn nicht 
und fett ihn aufs tieffte neben dem York'ſchen Prinzen herab. 

ih Bat wohl bemerkt, daß Adelaide für dieſen Zärtlichkeit em- 
pfinde, aber feine Schadenfreude ift größer als feine Eiferſucht; er findet 
ein Bergnügen daran, daß jene beide ſich hoffnungslos lieben, er jelbft 
aber die Brinzeflin beiten werde. Der Beſitz, meint er, made es aus, 
und e8 gibt ihm einen ſüßen Genuß, dem Warbed, den er haft, vie 
Geliebte zu entreißen. 

Adelaide ſpricht in einem Monolog ihre Liebe, ihr Mitleid mit 
Warbeck und ihren Schmerz über ihre eigene Lage am Hofe der Mar- 
garetha aus. Sie findet eine Aehnlichkeit in Richards und ihrem eignen 
Schickſale; beide leben von der Gnade einer ftolzen, gebieterifchen Ber- 
wandtin und find hilfloje Opfer der Gewalt. 


Bweiter Akt. 


Der erfte Alt zeigte Warbed in feinem öffentlichen Berhältniß;; jetzt 
erblidt man ihn in jenem innern. Die glänzende Hille fällt; man fieht 
ihn von dem eignen Dienern, welche Margaretha ihm zugegeben hatte, 
vernachläffigt und unwürdig behandelt. Einige zweifeln an feiner Perſon 
und verachten ihn deßwegen; Andere, die an feine Perjon glauben, be- 
gegnen ihm mit Gerin ſchavung weil er arm iſt und von der Gnade 
ſeiner Anverwandtin lebt. Das doppelte Elend eines Betrügers, der die 
Rolle des Fürſten ſpielt, und eines wirklichen Prinzen, der ohne Mittel 
iſt, häuft ſich auf ſeinem Haupte zuſammen. Er leidet Mangel an dent 
Nothwendigen und vermißt in ſeinem fürſtlichen Stande ſogar das Glück 
und den Ueberfluß ſeines vorigen Privatſtandes. 


Warbeck fpielt feine Rolle mit einem geſetzten Ernſt, mit einer ge- 
wien Gravität und mit eignem Glauben. So lange er den Richard 
vorftellt, ift er Richard; er tft es auch gewiſſermaßen für fich felbft, ja 
jogar zum Theil für die Mitanfteller des Betrugs. Diefer Schein darf 
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198 nichts Komödiantiſches haben; es muß ein Amt fein, das 

und mit dem er ſich identificierte, al8 eine Maste, die er vor- 
achdem ber erfte Schritt gethan ift, hat er feine vorige Perfon 
eworfen. Alle Schritte, die aus dem erften fließen, hat er 
exften Entjejfuffe adoptiert, und er ubt über das Einzelne 
‚ nachdem er da$ Ganze einmal auf fi) genommen hat, Eine 
tifche Duntelfeit, die er über fich felbft und feine Rolle Hat, 
aube, eine Art von Wahnwig, hilft feine Moralität retten. 
was ihn in den Xugen der Herzogin zu einen Nafenden macht, 
zur Entſchuldigung. 


rf nie klagen, als zuletzt, wenn die Liebe ihn aufgelöst hat. 
n erleidet er mit verbißnem Unmuth, und Gutes thut er mit 
Be und einer gewiffen Trodenheit, nicht fentimentalifh, fon- 
iſch, aus einer gewiſſen Grandezza, aus Natur umd ohne 


uß fühlbar gemacht werben, wie natürlich es ift, daß in dem 
 Bringeffin fich ein fiebenber Antheil an dem vorgeblichen 
(findet und bort zur vollen Liebe wächst — eine Wirkung der 
an die man nicht dachte, und bie doch fo nahe lag. ift 
ie ein ſchönes Gemüth durch die menfchlichfte Empfindung in 
Hiches Verhältniß vertwidelt wird, wie fid) da, wo man mır 
168 fäete, ein ſchoͤnes Leben bildet. 


hringeffin ift ein einfaches Mädchen ohne alles Flrftlihe — 
t und ihr Stand er|heinen ihr nur al8 Hindernde Schranfen, 
‚önen Natur wiberftreben. Die Größe hat fiir fie feinen Reiz; 
in Sinn für dag Glüd des Herzens, und nur dadurch erinnert 
Geburt, daß fie mit einer gewifjen Eraltation von dem ein- 
nde fpricht, der ihr darum eben, weil er außer ihr ift, weil 
der Ferne anſchaut, poetiſcher vorfommt. 


ibe beſchäftigt ſich mehr mit ihrer Liebe zu Warbeck, als mit 
i zu ihr. Ste ift von einer refignierten Natur, zum Schlacht 
en. Ihre Sefung zu dem Geliebten zu erheben, wagt fie 
eneibet nur die Glückliche, die ihn einmal befien foll. 

eiche oder mächtige Königstochter heirathen; aber fie ift eine 
e, die nur von der Gnade ihrer Verwandtin Iebt. 








ed, eine nad) Selbftänbigteit ftrebende Natur, ift in der 
es falfchen, gebieterifchen, mächtigen, unverföhnlichen Weibes, 
»öfen Geiftes. Er hat fid) ihr verfauft; fein Verhältniß zu ihr 
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ift erniedrigend und tödtend für ihn, und umfonft wendet er alles an, es 
zu veredeln. Sie fieht in ihm ewig nur ihr Werkzeug, den faljchen gart, 
den Betrüger, und ihre Forderungen an ihn find durchaus ohne Deli- 
cateſſe, ohne alle Rückſicht auf fein eignes Ehrgefühl. Umſonſt will er 
empor ftreben; immer wird er von iör an das ſchändliche Verhältniß 
erinnert, das er fo gern vergeſſen möchte, ja daß er bergeflen baben muß, 
um feine Rolle gut zu fpielen. Oeffentlich ehrt, Tieblost fie ihn, ing- 
geheim macht fie feine Tyrannin. Sie befiehlt ihm und verbietet ihm, 
was er öffentlich wollen und nicht wollen fol; öffentlich thut fie, als 
ob feine Wünſche Befehle für fie wären, und redet ihm zu, das zu thun, 
was fie ihm fireng verboten hat. Wehe m wenn er fid) eigenmächtig 
etwas herausnehmen wolltel Dennoch thut er es zumeilen; daher ihre 
Ungnade und Abneigung. 

Adelaide kennt Warbecks eingefcheänkte Lage und fucht fie zu ver- 
beſſern. Ob er gleich das Geſchenk ihrer Großmuth nicht annimmt, fo 
macht ihn doch der Beweis ihrer Liebe glücklich. 

Erich fucht einen boshaften Anſchlag gegen Warbed auszuführen, 
um ihn zu beſchimpfen. Er braucht einen verworfenen Menſchen, deſſen 
Ausfagen für Warbed äußerft demüthigend find, Warbed benimmt fich 
feit und edel. Der Betrug wird entdedt und Erich beſchämt. 


Die Herzogin ift von dieſem Borfall duch Belmont auf der Stelle 
unterrichtet worden und kommt felbft, die beiden Prinzen miteinander 
anszufühnen. Sie will, daß Warbed dem Feind feine Hand biete, und 
da jener fich weigert, fo gibt fie ihm zu verſtehen, daß fie es fo haben 
wolle. Sie legt einen Nachdruck darauf, daß Erich ein Prinz fei, und 
läßt den Warbed, wiewohl auf eine nur ihm allein bemerkliche Art, 
feine Abhängigkeit von ihr, feing Nichtigkeit fühlen. 


Ein abenteuerlicher Abgeſandter kommt, im Namen Eduards von 
Clarence um eine Sauvegarde nad Brüffel zu bitten, damit er fid) 
der Herzogin, feiner Tante, vorftellen umd die Beweiſe feiner Geburt 
beibringen dürfe. Er fei aus dem Tower zu London entflohen und 
komme, feine Anſprüche an den engliſchen Thron geltend zu machen, 
Margaretha zweifelt Leinen Augenblid an der Betriigerei; aber es trifit 

it ihren Zweden zufammen, fie zu beglinftigen. Sie zeigt fih daher 
neigt, die Hand zu bieten; aber Warbed redet mit Heftigleit Dagegen. 
targaretha weistihn, auf die ihr eigne gebietriſche Art, injeine Schranken 
rück und läßt ihn fühlen, daß er hier keine Stimme habe. Warbeck 
uß ſchweigen; aber er geht ab mit der Erklärung, daß er es mit diefem 
iinzen von Clarence durch das Schwert ausmachen werde. 


-— — — — 
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Margaretha iſt nun mit Belmont allein und bemerkt mit ſtolzem 
Unwillen, daß Warbeck anfange, ſich gegen ſie etwas herauszunehmen. 
Sie hat ſchon längſt eine Abneigung gegen ihn gehabt; nun fangen 
ſeine Anmaßungen an, ihren Haß zu erregen. Sie findet ihn nicht nur 
nicht unterwürfig genug; der Betrug ſelbſt, den ſie durch ihn ſpielte, 
iſt ihr läſtig, und ſeine Eriften; als York, als ihr Neffe, beſchämt ihren 
Fürftenftolz. 


Sn diefer ungünftigen Stimmung findet fie Adelaide, welche in 
großer Bewegung kommt, fie zu bitten, daß fie von den Bewerbungen 
des Prinzen von ©. befreit werden möchte. Adelaide verräth zugleich 
ihr zärtliches Intereſſe für Warbed und bringt dadurd die ſchon erzürnte 
Herzogin noch mehr gegen diejen auf. Sie wird mit Härte von ihr 
entlafjen und erhält den Befehl, an den letztern nicht mehr zu denken 
und jenen als ihren Gemahl anzuſehn. Die Hochzeit wird aufs fchnellfte 
befchloffen, und Adelaide fieht fich in der heftigften Bedrängniß. 


Dritter ARf. 


Ein offener Platz, Thron für die Herzogin, Schranken find errichtet, 
Anftalten zu einem gerichtlichen Zweikampfe. Zuſchauer erfüllen den 
Hintergrund der Scene. — 


Eduard Plantagenet läßt fih von einem der Anweſenden erzählen, 
was diefe Anftalten bedeuten. — Erpofition von Simnel3 und Warbecks 
Nechtshandel, der durch einen gerichtlichen Zweilampf entjchieden werden 
ſoll. Eduard vernimmt diejen Bericht mit dem höchſten Erftaunen, und 
jeine Fragen, die zugleich eine tiefe Uinwifferrheit des Neueften und das 
größte Intereſſe für diefe Angelegenheit verrathen, erregen die Verwun— 
derung des Andern. . 

Der engliſche Botſchafter iſt auch zugegen, und der ſeltſame Jüng- 
ling hat jchnell feine ganze Aufmerkſamkeit erregt. Er jcheint ihn zu 
fennen und zu erjchreden. 





Simmel zeigt ſich mit feinem Anhang und haranguiert das Volk. 

Er ſpricht von feinem Gejchlecht, feiner Flucht aus dem Tower, umd Die 

Menge theilt fich über ihn in zwei Parteien. Der engliiche Botichafter 

macht fih an Eduard und fucht ihn auszuforſchen; aber er findet ihn 

an adtern und mißtrauifch und beftärkt fich eben dadurch in feinem 
erdachte. 





— 


Die Herzogin kommt mit ihrem Hofe; Erich, Adelaide und War—⸗ 
° Ha begleiten fie; Trompeten ertönen, und Margaretha fett fih auf den 
von. — 
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Unterdeffen hat Warbed eine kurze Scene mit Adelaide, worin diefe 
ihren Unwillen und Schmerz liber die beporftehende unwürdige Scene, 
Warbeck aber jeinen leichten Muth über den Kampf zu erlenmen gibt. — 
‚Ein Herold tritt auf, und nachdem er Die Beranlaffung diefer Feier⸗ 
lihleit verfündbigt hat, ruft er die beiden Kämpfer in die Schranten. 
Zuerft den Simnel, der ſich öffentlich für Eduard Plantagenet befennt 
und feine Anſprüche vorlegt ; daranf den Herzog von York, welcher Sim⸗ 
nel3 Borgeben für falſch und frevelhaft erflärt und bereit ift, diefes mit 
jeinem Schwerte zu beweifen. Beide Kämpfer berufen fi) auf das Ur- 
theil Gottes; man ſchreitet zu den gewöhnlichen Formalitäten, worauf 
fih beide entfernen, um in den Schranken zu kämpfen. 


Während die üblichen Borbereitungen geinacht werden, hat der 
junge Plautagenet durch feine große Gemüthsbewegung und durch feine 
rührende Geflalt die Aufmerfjamleit. der Herzogin und der Prinzeſſin 
erregt. — 

Jene fragt nach ihm; er gibt einige finnvolle Antworten und zeigt 
etwas Leidenjchaftliches in feinem Benehmen gegen bie Dergogin. Ehe 
fie Zeit hat, ihre Neugierde wegen des intereffanten Jünglings zu be- 
friedigen, ertönen die Trompeten, welche das Signal zum Kampfe geben. 


Der Kampf. — Simmel wird überwunden und fällt. — Alles fteht 
anf; die Schranten werben eingebrochen; das Boll dringt ſchreiend 
hinzu. Simmel belennt fterbend feinen Betrug und die Anftifter; er 
erfennt den Warbed für den echten York und bittet ihn um Verzeihung. 
Freude des Volks. 


Warbeck, als Sieger und anerkannter Herzog, ergreift dieſen Augen⸗ 
blick, der Prinzeſſin öffentlich feine Liebe zu erklären und die Herzogin 
um ihre Einwilligung zu bitten, 


Die engliichen Lords legen ſich darein und unterftügen feine Bitte. 
Erich wüthet, die Herzogin knirſcht vor Zorn, ruft die Brinzeffin hinweg 
und geht ab mit wüthenden Bliden. 


Sekt Sammeln fich die Lords um ihren Herzog, ſchwören ihm Treue 
und Beiftand und begleiten ihn im Triumph nad) Haufe. 





Plantagenet allein fühlt fich verlaffen , feine Perſönlichkeit verloren, 
ohne Stüße, hat nichts für ſich, als fein Recht, Er entſchließt fich deu- 
noch, ſich der Herzogin zu nähern. Stanley tritt zu ihm und verfncht, 
ihn hinweg zu ängſtigen. 
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Vierter Akt. 


Die Herzogin kommt voll Zorn und Gift nach Hauſe. Ihr Haß 
gegen Warbeck ift durch fein Glüd und feine Kühnheit geftiegen; Die 
achricht von der Entipringung des echten Plantagenet aus den Tower 
macht ihr den Betrüger entbehrlich; fie ift entichloffen, ihn fallen zu 
laffen, und fängt gleich damit an, daß fie der Prinzeffin, welche ihr 
nachgefolgt ift, mit Härte verbietet, an ihn zu denken, und fogar einen 
Zweifel iiber jeine Perſon erregt. Warbed läßt fich melden; fie ſchickt die 
Prinzeſſin, welche zu bleiben bittet, in Thränen von fich. 


Warbed und die Herzogin. Warbeck, kühn gemacht durch fein Glüd 
und auf feinen Anhang banend, zugleich durch) feine Liebe erhoben und 
entfchloffen, ſeine bisherige unerträgliche Lage zu endigen, nimmt gegen 
die Herzogin einen muthigen Ton an und wagt es, fie wegen ihres 
widerfprechenden Betragens gegen ihn zur Rede zu feßen. Sie erſtaunt 
über feine Dreiftigfeit und begegnet ihm mit der tiefften Verachtung. Je 
mehr fie ihn zu erniedrigen fucht, deſto mehr Selbjtändigfeit ſetzt er ihr 
entgegen. Er beruft fid) darauf, daß fie eg geweſen, die ihn aus feinem 
Privatftand, wo er glüdlich war, auf diefen Plat geftellt, daß fie ver- 
Pe jei, ihn zu halten, daß fie fein Recht Habe, mit feinem Glüd 
zu ſpielen. 





Ihre Antworten zeigen ihren fühllofen Fürftenftolz, ihre kalte 
egoiftiiche Seele; fie hat fih nie um fein Glüd bekümmert, er ift ihr 
bloß das Werkzeug ihrer Plane gewefen, das fie wegwirft, ſobald es 
unnütz wird. Aber dieſes Werkzeug ift jelbftändig, und eben das, was 
ihn fähig machte, den Fürften zu jpielen, gibt ihm die Kraft ,"fich einer 
ſchimpflichen Abhängigkeit zu entziehen. Endlich fteht fich die Herzogin 
genöthigt, ihre innere Wuth zu verbergen, und verläßt ihn, ſcheinbar 
verjöhnt, aber Rache und Grimm in ihrem Herzen. 


— 


Die Prinzeſſin wird durch die Furcht vor einer verhaßten Verbin— 
dung, und weil fie alle Hoffnung aufgibt, etwas von der Güte der Her- 
zogin zu erhalten, dem Betrüger gewaltfam in die Arme getrieben, In 
vollem Vertrauen auf feine Perfon kommt fie und fchlägt ihn ſelbſt die 
Entführung vor. Sie zeigt ihm ihre ganze Zärtlichkeit und überläßt fich 
verdachtlos feiner Ehre und Liebe, Ste nennt ihm den Grafen Kildare, 
einen ehrwürbigen Greis und alten Freund des York'ſchen Haufes, zu 
dem jollten fie miteinander fliehen. Sie übergibt ihm alles, was fie 
von Koftbarkeiten befitzt. Ze mehr Vertrauen fie ihm ſchenkt, defto qual- 
voller fühlt er feine Betrüigeret; er darf ihre dargebotene Hand nicht 






| 
| 
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annehmen und noch weniger das Geftändniß der Wahrheit wagen; fein 
Kampf ift fürchterlich , er verläßt fie in Verzweiflung. 

Sie bleibt verwundert über fein Betragen zurüd und macht ſich 
Borwürfe, daß fie vieleicht zu weit gegangen jei, entſchuldigt fich mit 
der Gefahr, mit ihrer Liebe. 





Plantagenet tritt auf, ſchüchtern und erjchroden ſich umfehend und 
den theuern Samilienboden mit fchmerzlicher Rührung begrüßen. Er 
erblickt die Yorl'ſchen Familienbilder, Iniet davor nieder und weint über 
fein Gefchlecht und fein eignes Schidjal. 





Warbed kommt zurüd, entfchloffen,, der Prinzefjin alles zu jagen. 
Er erblidt den hırieenden Plantagenet, erflaunt, firiert ihn, läßt ſich mit 
ihm ins Geſpräch ein; was er hört, was er fieht, vermehrt fein Schreden 
und Erſtaunen. 

Endlich zweifelt er nicht mehr, daß er den wahren York vor fi) 
babe. Blantagenet entfernt fih mit einer edeln und bedeutenden Acuße- 
rung und läßt ihn ſchreckenvoll zurüd. 


Er Hat faum angefangen feine Ahnung und feine Furcht auszu- 
ſprechen, als der englifche Botjchafter eintritt und ein Gejpräd mit ihm 
verlangt. Diefer beflätigt ihm augenblicklich feine Ahnung und trägt ihm 
einen Vergleich mit dem englijchen König an, wenn er den rechten ort 

ans dem Wege ſchaffen helfe. Beide Haben ein gemeinjchaftliches In— 
| tereffe, den wahren York zu verderben. Warbed Fühıt die ganze Gefahr 
feiner Situation; doch fein Haß gegen Lancafter und feine befive Natur 
jiegen, und er ſchickt den Verſucher fort. 


Aber gehandelt muß werden. Der rechtmäßige Yorkiftda; er kann 
zurüdfordern, was fein ift; die Herzogin wird eilen, ihm anzuerkennen 
| und dem falichen York fein Theaterkleid abzuziehen; alles ift auf dem 
Spiel; die Prinzeffin ift verloren, wenn der rechte York nicht entfernt 
| wird. Setzt fühlt der Unglüdliche, daß ein Betrug nur durch eine Reihe 
| von Berbrechen behauptet werden Tann; er verwünſcht feinen erſten 
| Schritt; er wünjcht, daß er nie geboren wäre, 
| Die Herzogin kommt mit ihrem Rath. Man erfährt, daß der Graf 
| Kildare auf dem Wege nad) Brüffel fei, daß er dort den jungen Planta- 
genet zu finden hoffe, der ihm Nachricht gegeben, er eile dorthin. Die 
Herzogin ift zugleich erfreut und verlegen über feine Ankunft; verlegen 
megen Warbed. Doc) fie ift feſt entjchloffen, diejen aufzuopfern, jobald ® 

er rechte Plantagenet ſich gefunden. Aber wo tft er denn, dieſer theure 
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Neffe? Kildare ſchreibt, er fei geraden Wegs nach Brüſſel, jo könnte er 

ſchon da ſein. — Sie erinnert ſich des Jünglings — ein Tuch wird auf 

dem Boden bemerkt — ſie erkennt es für daſſelbe, welches ſie dem Eduard 

vor neun yabren geſchenkt — Sie fragt voll Erftaunen, wer in das 

Bimmer gefommen. Man antwortet ihr: Niemand als Warbed. Es 

durchfährt fie wie ein Blik. Sie jendet nad dem unbelannten $üng- | 

ling, nach Warbed. | 
| 
| 


Fünfter Akt. 


Herzogin. Ihr Rath. Prinzeffin. Lords. Bergeblic find alle Nach— 
forſchungen nad) Eduard, er ift nirgends zu finden. Die Herzogin hat 
einen gräßlichen Argmohn. Sie jhidt nad) Warbed. 


Erich und der Botjchafter erzählen von einem Mord, der geichehen 
fein müſſe; fte hätten um Hilfe jchreien hören; wie fie herbeigeeilt, ſei | 
Blut auf dem Boden gemefen. Die Herzogin und Prinzeffin inder größten | 
Bewegung. | 

Warbed fommt. Herzogin empfängt ihn mit den Worten: Wo ift 
mein Neffe? Wo habt ihr ihn hingeſchafft? Wie er ſtutzt, nennt fie ihn 
gerade heraus einen Mörder. Auf diejes Wort gerathen alle Lords in 
Bewegung. Sie wiederholt e8 heftiger. Jene machen ihr Vorwürfe, daß 
fie den Herzog, ihren Neffen, einer — ſchrecklichen That beſchuldige. Jetzt 
entreißt der Zorn ihr Geheimniß. Herzog? ſagt fie. Ein York! Er mein 
Neffe! — und erzählt den ganzen Betrug mit wenigen Worten. Die 
Prinzeffin want, will ſinken; Warbeck will zu ihr treten. Die Brinzefjin 
ftürzt der Herzogin in die Arme. Warbed will fih an die Lord wenden; 
fie treten mit Abjcheu zurück. In diefem Augenblid wird der geflicchtete 
Graf Kildare angemeldet. Die Herzogin jagt: „Er kommt zur rechten 
„Zeit. Ich habe feine Ankunft nie gewünſcht. Setzt ift fie mir willlommen. 
„Er tennt meine Neffen, er hat ihre Kindheit erzogen” — Sie wendet 
fih zu Warbed: „Verbirg dich, wenn du fannft! Sieh zu, ob du dich 
„auch gegen diejen Zeugen behaupten wirft.“ 


— 





Kildare tritt herein, Warbed fteht am meiften von ihm entfernt und 
hat das Geſicht zu Boden gejchlagen. — Die Herzogin geht ihm entgegen. 
„Ihr kommt, einen York zu umarmen; unglücklicher Mann! Ihr findet 
„keinen,“ u. ſ. w. Ehe Kildare noch antwortet, fieht er ſich im Kreis um 
und bemerkt den Warbeck. Er tritt näher, ſtutzt, ſtaunt, ruft: Was ſeh' 
ich! Warbeck richtet ſich bei dieſen Worten auf, ſieht dem Grafen ins 
«Geſicht und ruft: Mein Bater! — Kildare ruft ebenfalls: Mein Sohn! 
— Sein Sohn? — wiederholen Alle. Warbed eilt an die Bruft feines 
Vaters. Kildare fteht voll Erftaunen, weiß nicht, was er dazu ſagen 
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fol. Er bittet die Umftehenden, ihn einen Augenblid mit Warbed allein 
zu laffen. Man thut es aus Achtung gegen ihn; zugleich wird gemeldet, 
daß man zwei Mörder eingebracht babe; die Herzogin eilt ab, fie ;zu 
vernehmen. 


Warbeck bleibt mit Kilvare, der noch voll Erftaunen ift, in dem 
vermeinten Hork feinen Eohn zu finden. Warbed erzählt ihm in kurzen 
Worten alles; Kildare apoftrophiert die Borfiht und preist ihre Wege. 
Er erflärt dem Warbed, daß er nicht fein Sohn ſei — daß er den Namen 
geraubt, der ihm wirklich gebüühre. Er fei ein natürliher Sohn Eduards IV., 
ein geborner York. Das Räthſel feiner dunfeln Gefühle löst fich ihm; 
das Knäuel feines Echidjals entwirrt ſich auf einmal. In einer unend- 
lichen Breubigtelt wirft er die ganze Laft feiner bisherigen Dnalen ab; 
er bittet den Kildare, ihn einen Augenblick weggehen zu laſſen. 


Kildare und die Lords. Sie find in Berzweiflung iiber den gefpielten 
Betrug und beflagen ihre verlorne Eriftenz, ihre zerftörte Hoffnung. 


— — — —— 


Indem erſcheint Warbeck, den Plantagenet an der gan führend. 
Alle erſtaunen; Kildare erkennt den jungen Prinzen; dieſer weiß nicht, 
wie ihm gefchieht, bis Warbed das ganze Geheimniß löst und damit 
endigt, dem Plantagenet als feinem Herrn zu huldigen und ihn, als 
jeinen Better, zu umarmen. Warbed hat den Plantagenet vor dem 
Horfichen Monumente fchlafend gefunden und ihn von zwei Mördern 
gerettet, die im Begriff waren, ihn zu tödten. Freude der Lords, Edel⸗ 
muth des Plantagenet. 

Herzogin kommt zu diefer Scene, fie umarmt ihren Neffen und 
ſchließt ihn an ihr Herz. Die Lords verlangen, daß fie gegen Warbed 
ein Gleiches thue — Edle Erllärung Warbeds, der als ihr Neffe zu 
ihren Füßen fällt — Sie ift gerührt, fie ift gütig und zeigt es dadurch, 
daß fie geht, um die Prinzefiin abzubolen. 





Zwiſchenhandlung, fo lang fie weg ift. Erich8 und des Botſchafters 
Rordanichlag fommt ang Licht; ihnen wird verziehn, und fie ftehen 
beihämt da. Warbed zeigt ſich dem Botjchafter in der Stellung, wie 
sr den Blantagenet umarmt, und fhidt ihn ji feinem König mit der 
krklärung, daß fie Beide gemeinschaftlich ihre Rechte an ven Thron gel⸗ 
end machen wollten. 


— — —— 


Die Herzogin kommt mit der Prinzeſſin zurlick. Schluß. 


Säiller, Werte II. 10 
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SItagmente aus den erſten Scenen des erſten Alts. 
Hof der Herzogin Margaretha zu Brüffel. 
Eine große Halle. 
Erſter Auftritt. 


Graf Hereford mit feinen fünf Schnen Hitt auf. Sir William 
Stanley fteht feitwärts an dem Profcentum und beobadtet ihn. 


Hereford. Dies ift der heil’ge Herd, zu dem wir fliehn, 
Ihr Söhnel Dies der wirthliche Palaft, 
Wo Margaretha, die Beherricherin 
Des reichen Nieverlands, ein hohes Weib, 
Der theuren Ahnen dentt, die Freunde ſchůtzt 
Des unterdrückten alten Königeſtamms 
Und den Verfolgten eine Zuflucht beut. 
Seht um euch her! Gleich freundlichen Benaten 
Empfangen ud — — — 
Der eveln Yorks erhabene GSeftalten. 
Erkennt ihr fie — — — — 
Die weiße Rofe glänzt in ihrer Hand, 
Mit diefem Zeichen, dag wir freudig jekt 
Auf unfere Hüte fteden — — — 
— — — — — — (Streit zwiſchen Stanley und Hereford.) 


Bweiter Auftritt. 
Belmont, Die Borigen. 


Selmont, Haltet Ruhe, 

Mylords! Dem Frieden heilig ift dies Haug. 
Hereford. Hinweg mit diefem Sklaven Lancafters! 

Ich floh Hieder — — — 

Und an der Schwelle geis muß ein verhaßter 

Lancaſtrier die freche tirn mir zeigen. 
Stanley. Verräther nenn' ich ſo, wo ſie finde. 
Belmont. Nicht weiter, edle derssß 

Die hohe Frau, die hier gebietend waltet, 

Geöffnet hat ſie ihren Fürſtenhof 

zu Brüſſel allen kämpfenden Parteien, 

nd zu vermitteln iſt ihr ſchönſter Ruhm. 

Stanlev. Wohl! Ein willlommmer Gaft ift jeber bier, 

Der gegen England böje Ränke jpinnt. 
Kelmont. Sie ift die Schwefter zweier Könige 

Bon York — — — 
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Und hilfreich, wie’8 den Anverwandten ziemt, 
Gedenkt fie ihres (fürftlichen) Geſchlechts, 
Das unterm Mißgeichid der Beiten fiel. 

Wo fänd' es Schuß auf der feindfel’gen Erde, 
Wo jonft, als hier an ihrem frommen Herb? 
Doch auch dem Feind erweist fie fich gerecht, 
Und in dem Haupte dieſes eveln Lords 

Ehrt fie den Abgefandten — — 


— — — — — — 


— —— — — — — 


— — — — — — — 


Hereford. Kommt, meine Söhne! Kommet alle! Kommt! 
Mir fpricht es laut im innern Eingeweide: 
Er ift es! Das find König Eduards Züge, 
Das ift das edle Antlig meines Herrn, 
Aud feiner Stimme Klang erkenn' ich wieder. 
(Si zu feinen Füßen werfend.) 
D Richard! Richard, meines Königs Sohn! 
Warbek. Steht auf, Mylord! Nicht bier ift euer Plat - 
Kommt an mein Harz! — — — — eo 


m |— — — — — — — 


Herefſord. — — — — Die entlamet ihr 
Den Mörderhänden? Redet! Wo verbarg euch 
Des Himmels Rettungßshand — — 
Um jetzt auf einmal in der rechten Stunde 
Uns vielwilllommen zu erjcheinen ? 
Warbek. — — Jetzt nicht — Laßt mich 
Den Schleier ziehen Über dag Vergangne. 
Es ift vorüber — ich bin unter euch — 
Ich jehe von den Meinen mich umgeben. 
Das Schidfal hat mich wunderbar geführt. 


Richard von Glofter ftieg auf Englands Thron; 
Des Bruders Söhne jchloß der Tower ein. 

Das ift die Wahrheit, und die Welt will willen, 
Daß Tirrel fih mit ihrem Blut befledt. 

Ja, jelbft den Ort bezeichnet das Gerücht, 

Der ihr Gebein verwahren joll — — 


Nathlaß. 


Nacht und undurchdringliches Geheimniß 
fte jenes furchtbare Ereigniß 

Tower — nur bie fpäte Folgezeit 

et den Schleier davon weggezogen. 
:11°8, ber Mörber Tirrel warb geiidt, 
dringen zu ermorden; einen Macht⸗ 
vom König Richard zeigt’ er auf; 

Bring von Wallis fiel durch feinen Dolch. 
Bruder follte gleiches Schidfal treffen; 
ſei's, daß das Gewiffen des Barbaren 
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Maltha ift von der ganzen Macht Eolimans Behagert, der dem Orben 
den Untergang ſchwur. Mit den türkischen Befehlshabern Muſtapha und 
Pialy find die Corfaren Uluzzialy und Dragut, und die Algierer Hafcen 
und Sandeliffa vereinigt. Die Flotte der Türken liegt vor den beiden 
Seehäfen, und ohne eine Schlacht mit ihr zu wagen, Tann kein Entjats 
auf die Inſel gebradht werben. Yu Lande haben die Feinde dag Fort 
S. Elmo angegriffen und ſchon große Bortheile darüber gewonnen. 
Der Befitz dieſes Forts macht fie zu Herren der zwei Seehäfen und jebt 
fie in Stand, St. Ange, St. Michael und Il Borgo mit Succeß anzu- 
greife, in welchen Plätzen die ganze Stärle des Ordens enthalten ift. 

La Balette ift Großmeifter von Maltha. Er hat den Angriff der 
Türten erwartet und fi) Darauf bereitet. Die Ritter find nach der Inſel 
berufen worden und in großer Anzahl darauf erichienen. Außer ihnen 
find noch gegen zehntaujend Soldaten auf derfelben; es fehlt nicht an 
Krieg3- und Mundvorrath, und die Feftungswerle find in gutem Stande. 
Aber gleichwohl ift auf einen Entjag von Sicilien aus gerechnet, weil 
die Feinde durch ihre Menge und Beharrlichkeit die Werke zu Grunde 
richten und die Mannſchaft aufreiben müffen. 

La Balette hat alle Urſache, von Sicilien Hilfe zu hoffen, da der 
Untergang von Maltha die Staaten des Königs von Epanien in bie 
größte Gefahr fegen wiirde. Philipp der Zweite hat ihm daher auch alle 
Unterftügung zugejagt und jeinem Vicelönig in Sicilien deßhalb Be— 
fehle gegeben. Eine Flotte liegt ausgerüftet In den Häfen diejer Inſel; 
viele Ritter und andere Krieger find berbeigeftrömt, fich nach Maltha 
einichiffen zu laſſen; die Gejchäftsträger des Großmeifters find bei dem 
ſpaniſchen Bicefünig unermüdet, um das Auslaufen dieſer Flotte zu 
befchleunigen. 

Aber die ſpaniſche Politik ift viel zu eigennligig, um an dieje große 
Sache etwas Großes zumagen. Die Macht der Türken ſchreckt die Spanier, 
und ſie ſuchen Zeit zu gewinnen, bis dieſe Feinde geſchwächt ſind. Dies 
hoffen ſie von dem Widerſtand des Ordens bei der Tapferkeit ſeiner Ritter 
und erwarten alsdann entweder die Aufhebung der Belagerung, oder 
einen leichtern Sieg. Ob der Orden dabei ſeine Kräfte zuſetzt, iſt ihnen 
gleichgültig; nur ganz untergehen ſoll er nicht. Der Vicekönig von Sici- 
lien verfpricht alfo von Zeit zu Zeit Hilfe, aber er leiftet nichts. 
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Unterdeſſen wird das Fort St. Elmo von dem Feinde immer hef— 
tiger bebrängt. Es ift an fich felbft, wegen des engen Raums, auf 
welchem nicht Werke genug angebracht werden konnten, fein jehr halt- 
barer Plaß und faßt wenige Mannſchaft. Die Türken haben ſchon einige 
Außenwerke im Befit; ihr Geſchütz beherrſcht die Wälle, und es find 
ſchon bedeutende Brejchen gefchoffen. Die Beſatzung wird durch die 
Werke nicht beſchützt und ift bei aller ihrer Tapferkeit ein leichter Raub 
des feindlichen Geſchützes. 

Unter diefen Umftänden fuchen die Ritter, denen dieſer Poſten an- 
vertraut ift, bei dem Großmeifter an, ſich an einen haltbarern Ort zu- 
rückziehen zu dürfen, weil feine Hoffnung fei, Elmo zu behaupten. Aud) 
die übrigen Ritter ftellen dem Großmeilter vor, daß er die Elmo'ſchen 
Ritter ohne Nuten aufopfere, daß es nicht gut jet, die Kraft des Orbens 
durch fortgejettte Vertheidigung eines unhaltbaren Plates nach und nad) 
zu ſchwächen, daß es beffer fein würde, die ganze Stärke an dem Haupt- 
orte zu concentrieren, 

Dieje Gründe find fehr ſcheinbar, aber der Großmeifter denkt ganz 
anders. Ob er jelbft gleich überzeugt ift, daß St. Elmo nicht behauptet 
werden kann, und die Ritter ſchmerzlich beklagt, die dabei aufgeopfert 
werben, fo halten ihn doch zwei Gründe ab, den Pla preiszugeben. 
Erftlich liegt alles daran, daß fi) St. Elmo fo lange als möglich halte, 
um der ſiciliſchen Hilfsflotte Zeit zu verjchaffen, heranzulommen, Denn 
ift jenes Fort in den Händen des Feindes, jo kann diejer beide Seehäfen 
verſchließen, und der Entjat ift jchwerer. Auch würden die Spanier 
alsdann, wie fie gedroht haben, zurüdiegeln. Zweitens muß die Macht 
der Türken phyſiſch und moralifch geſchwächt werden, wenn fie St. Elmo 
im Sturm zu erobern genöthigt find. Ihr Verluft bei dieſer Unterneh- 
mung erſchwert ihnen die ferneren Angriffe des Hauptorts, und ein 
jolches Beiſpiel verzweifelter Gegenwehr gibt ihnen einen jo hohen Be- 
griff von der riftlichen Tapferkeit, daß fie an der Gewißheit des Sieges 
zu zweifeln anfangen und zur neuen Kämpfen weniger bereit find. 

Der Großmeifter hat aljo überwiegende Gründe, einen Theil feiner 
Ritter, Die Vertheidiger des Forts St. Elmo, der Wohlfahrt des Ganzen 
aufzuopfern. Ein ſolches Berfahren ftreitet nicht mit den Geſetzen 
des Ordens, da jeder Ritter fich bei der Aufnahme anheiſchig gemacht 
hat, fein Leben mit blindem Gehorfam für die Religion hinzugeben. 
Aber zur Unterwerfung unter ein fo ſtrenges Geſetz gehört der reine 
Geiſt des Ordens, weil eine foldhe That von innen heraus ge- 
ihehen muß, und nicht durch äußere Gewalt kann erzwungen werden. 

Aber diejer reine Ordensgeiſt, der in dieſem Augenblid jo noth- 
wendig ift, fehlt. Kühn und tapfer find die Ritter, aber fie wollen es 
auf ihre eigne Weife fein und fich nicht mit blinder Refignation dem 
Geſetz unterwerfen. Der Augenblid fordert einen geiftlichen (ibealifti- 
chen) Sinn, und ihr Sinn iftweltlich (realiftifch). Sie find von ihrem 
urſprünglichen Stiftungsgeift ausgeartet: fie lieben noch andere Dinge 
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als ihre Pflicht; fie find Helden, aber nicht hriftfiche Helden. Die Liebe, 
der Reichthum, der Ehrgeiz, der Nationalftolz 2c. bewegen ihre Herzen. 
‚. Die non gen im Orden haben im Moment der Belagerung 
ihren höchften Gipfel erreicht. Biele Ritter überlaffen ſich offenbar ihren 
Ausichweifungen und trogen darauf, daß Krieg und Gefahr die Freiheit 
begüinftigen. La Balette war zeither nahe, theil8 aus liberaler 
Denkart, theils weil er fich ſelbſt von gewiſſen Dienfchlichleiten nicht frei 
wußte; aber jet fieht er fich genöthigt, den Orden ın feiner erſten Rein- 
beit herzuftellen und gleichjam neu zu erſchaffen. 


Sragment der erfien Hcene. 

Eine offene Halle, die den Brofpect nah dem Hafen eröffnet. 
Romegas und Biron ftreiten um eine griechifche Gefangene; diefer hat fie gefaßt, 
jener will fig ihrer bemächtigen. 

Romegas. Berwegner, halt! Die Sklavin raubft du mir, 
Die ich erobert und flir mein erklärt. 
Siron. Die Freiheit geb’ ich ihr. Sie wähle jelbft 
Den Mann, dem fie am liebften folgen mag. 
Romegas. Mein ift fie Durch des Krieges Hecht und Brauch; 
Auf dem Corſarenſchiff gewann ich fie. 
Kiron. Den roh corſariſchen Gebrauch verſchmäht, 
Wer freien Herzen zu gefallen weiß. 
Romegas. Der rauen Schönheit ift der Preis des Muths. 
Siron. Der Frauen Ehre ſchützt des Ritters Degen. 
Romegas. Sanct Elm vertheidige! Dort ift dein Plak. 
Siron. Dort ift der Kampf und hier des Kampfes Lohn. 
Romegas. Wohl fichrer ift es, Weiber hier zu fteblen, 
Als männlich dort dem Türken widerftehn. 
Biron. Dom heißen Kampf, der auf der Breſche glüht, 
Läßt ſich's gemädhlich Hier im Klofter reden. 
Romegas. Gehorche dem Gebietenden! Zurüd! 
Siron. Auf deiner Slotte herriche du, nicht bier! 
Romegas. Das große Kreuz auf diefer Bruft verehre! 
Siron. Das Heine hier bedeckt ein großes Herz. 
Romegas. Ruhmrebig ift Die Zunge von Provence. 
giron. Noch ſchärfer ıft das Schwert. 
Romegas. — — — 
Ritter (kommen herzu). Recht hat der Spanier — der Uebermuth 
Des Provengalen muß gezüchtigt werben. 
Andere Ritter (tommen von der andern Seite). Drei Klingen gegen Einel— — 
Zu Hilf! Zu Hilf! Drei Klingen gegen Eine! 
Auf den Saftilier! Friſch, wadrer Bruder! 
Wir ſtehn zu dir. Dir hilft die ganze Zunge. 
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Ritter. Zu Boden mit den Provengçalen! 
Andere Ritter. Nieder 
Mit den Hijpaniern! 


Es fommen noch mehrere Ritter von beiden Seiten Hinzu. Der 
Chor tritt auf und trennt die Fechtenden. Er befteht aus jechzehn geift- 
lichen Rittern in ihrer langen Ordenstracht, die in zwei Reihen die 
übrigen umgeben. Der Chor jchilt die Ritter, daß fie ſich felbft in dieſem 

Augenblick befehden. Schilderung der drohenden Gefahr und Beſorgniß, 
die auf die äußere Lage des Ordens und jeinen innern Zuftand ſich grün- 
den. Uebermuth der Ritter, die auf Hilfe aus Sicilien rechnen. 


La Valette erfcheint mit Miranda, einem Abgelandten aus Sicilien. 
Der Großmeifter fordert die Ritter auf, nichts von irdiſchem Beiftande 
zu erwarten, jondern dem Himmel und ihrem eigenen Muthe zu ver- 
trauen. Miranda erflärt, daß von Spanien vorjett noch nicht$ zu hoffen 
jei, daß St. Elmo behauptet werden müſſe, wenn die ficilifche Flotte 
erſcheinen jolle, und daß fie zurückſegeln wiirde, wenn bei ihrer Ankunft 
jenes Fort ſchon im den Händen der Türken wäre. Murren der Ritter 
über die ſpaniſche Politik. Miranda entjchließt fich freiwillig, auf ver 
Inſel zu bleiben und das Schidfal des Ordens zu theilen. 


Ein alter Chriſtenſtlave wird vom Ritter Montalto zum Großmeifter 
gebracht. Er ift vom türkiſchen Befehlshaber unter dem Vorwand ab- 
gejenbet, eine Unterhandlung wegen ded Forts St. Elmo anzufnüpfen, 
aber eigentlich um mit einem Berräther einen Briefmwechjel zu eröffnen. 
Der Großmeifter will von feinem Bertrage zwifchen den Rittern und 
den Unglänbigen hören und droht, jeden Fünftigen Herold tödten zu 
laffen. Dem Chriftenjllaven, der fein hartes Schidjal beflagt, wird 
freigeftellt in Maltha zu bleiben. Er zieht vor, in feine Gefangenjchaft 
zurüdzugehen, weil er liberzeugt ift, daß Maltha fich nicht halten könne. 
Ehe er abgeht, läßt er ein Wort von Berrätherei fallen. 





Es erſcheinen zwei Abgeordnete von der Beſatzung in St. Elmo. 
Dieſe Beſatzung ift nicht von dem Großmeifter ausgewählt, fondern 
ohne jein Do durch eine gejeßliche Ordnung beftimmt worden. Ein 
zwanzigjähriger Ritter, St. Prieft, der von Allen geliebt und vom Groß- 
meifter beſonders ausgezeichnet wird, gehört zu den Bertheidigern von 
St. Elmo. Er gleicht an Geftalt und Tapferkeit einem jugendlichen Ri- 
naldo. Er ift eine Geißel der Türken und, fo fehr man ihn zu ſchonen 
jucht, bei jedem Kampfe der Erfte. Aber mitten in Tod und Gefahr 
bleibt er unverletzt; fein Anblid fcheint den Feind zu entwaffnen, oder 
eine Wache von Engeln ihn zu umgeben. Crequi, ein anderer junger Ritter 
von heftiger Gemüthsart, wird durch ein leidenſchaftliches, aber edles Ge- 
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fühl an ihn gefeffelt. Die Abgeordneten fchildern die Tage von St. Emo, 
die Fortichritte des —— die Unhaltbarkeit der Feuns und bitten, 
der Beſatzung zu geſtatten, ſich auf einen andern Poſten zurückzuziehen. 
Die jüngern Ritter, beſonders Crequi, unterſtützen dies Geſuch mit 
Nachdruck; aber der Großmeiſter ſchlägt es ab. Er gibt feine Theil- 
nehmung an dem Schidfal der Beſatzung deutlich zu erfennen; aber mit 
Ernft und Feſtigkeit erflärt er, St. Elmo müſſſe behauptet werben, und 
entfernt fich mit den ältern Rittern. 





— — 


Murren der jüngern Ritter über den Großmeifter. Crequi fragt 
ängftlich nach St. Prieft und hört von den Abgeoroneten, wie ſehr er 
vorzüglich der Gefahr ausgeſetzt iſt. Montalto kommt von der Begleitung 
des Chriſtenſtlaven zurüd und nährt die Erbitterung gegen den Groß- 
meifter durch boshafte Winke über jeine Härte und Willkür. 


— 





Die Mißvergnügten entfernen ſich; der Chor bleibt zurück. Er klagt 
über den Verfall des Ordens und über Ungerechtigkeit gegen den Groß 
meifter,, deffen Berdienfte er anerfennt, Erinnerungen aus der Geichichte 
des Ordens. 


La Valette, der Chor. Der Großmeifter zeigt fih als Menſch. Er 
fürchtet, nicht Stärke genug zu haben, auf der Nothwendigkeit zu be- 
harren. Die Aufopferung der tapfern Bertheidiger von St. Elmo ſchmerzt 
ihn tief. Auch ift er befüimmert über die im Orden eingeriffenen Miß- 
bräuche. Der Chor macht ihm die Folgen jeiner Nachſicht bemerklich 
und erinnert ihn an den Streit über die Griechin. La Valette gefteht 
jeinen Fehler und will alles verfuchen, um eine gänzliche Reform des 
Ordens zu bewirken. Jene Griechin hat er ſchon wegbringen laffeır. 


2 





Romegas, Biron und die Borigen. Die beiden Ritter beflagen ſich 
über die Wegführung der Griedin. La Valette erinnert die Ritter an 
ihr Gelübde. Sie behaupten, der jetzige Zeitpunkt gebe ihnen ein Recht 
auf Nachſicht. Es zeigt ſich ihre wilde Natur, die bet der höchften Gefahr 
alle Schranken durdbridt. Den Augenblid wollen fie genießen, da 
ihnen die nächſte Stunde vielleicht nicht mehr gehört. Der Tapfere, 
deffen man bevarf, glaubt dem Geſetze troken zu können. Der Groß- 
meifter fpricht zu ihnen mit Ernft als Gebieter und entfernt fich. 


Romegas und Biron, aufs höchite erbittert, vereinigen ſich gegen 
den Großmeifter. Romegas hält ihn ohnehin jchon für feinen Feind. 


Crequi kommt herzu und ſpricht ohne Schonung über die Härte 
»es Großmeifters. Das Gefpräch wird durch Montalto unterbrochen, 
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der neue Abgeordnete von St. Elmo angekündigt. Der Zuſtand des Forts 
hat ſich ſehr verſchlimmert; die Türken ſind im Beſitz eines bedeutenden 
Außenwerks. Die Beſatzung dringt nochmals auf Erlaubniß zum Ab⸗ 
zuge, oder will dem gewiſſen Tode in einem Ausfall entgegengehen. 
Unter den Abgeordneten iſt St. Prieſt, durch den man den Großmeiſter 
zu gewinnen hoffte. La Valette weigert ſich, fie zu ſprechen. Dieſe ſchein⸗ 
bare Härte empört die Ritter noch mehr, ob ſie wohl eine Wirkung ſeiner 
Weichheit iſt, da er ſich nicht Feſtigkeit genug zutraut, um einen Jüng⸗ 
ling, der ihn näher angeht, in ſolchen Verhältniſſen zu ſehen. St. 
Bet A natürlicher Sohn, aber Niemand weiß davon, als La Va⸗ 
ette jelbft. 


Die Abgeordneten treten auf, begleitet von mehreren Rittern, die 
über den Großmeifter ihren Unmillen laut werben laſſen. St. Brieft 
jelbft ift fill, aber Erequi überläßt ſich dem heftigften Ausbruche der 
Leidenſchaft. Romegas und Biron ftimmen ihm bei. Montalto benukt 
diefen Moment, die Ritter gegen den Großmeifter aufzumiegeln. VBer- 
gebeng erinnert fie der Chor mit Nachdruck an ihre Pflicht. Es entfteht 
ein furdhtbarer Bund gegen den Großmeifter. 


La Balette gibt dem Ingenieur Caftriotto den Auftrag, den Zu—⸗ 
ftand von St. Elmo zu unterhuchen. 


Der Großmeifter hat Verdacht auf Montalto und läßt ihn genau 
beobachten. Er fpricht ihn allein, um ihn mit Sanftmuth zu warnen, 
aber ohne Erfolg. Montalto Teugnet beharrli und dreiſt und trotzt 
auf feine Würde al$ Commanbeur. 


Nah feinem Abgange erſcheint St. Prieft vor La Balette. Der 
Jüngling denkt ganz anders, als die übrigen Abgeordneten von St. 
Elmo. Er wünſcht nicht, zurückberufen zu werden, und fommt jett, dem 
Großmeifter mit Findlich offenen Bertrauen die Empörung der Ritter 
zu entveden. La Valette verbirgt fein Gefühl mit Mithe. Er fpricht noch 
mit St. Prieft al® Großmeifter und entläßt ihn mit Aufträgen. Be- 
geifterung des Jünglings für feine Pflicht und für das Perfönliche des 
Großmeiſters. 


Romegas, Biron, Crequi und mehrere ihrer Anhänger treten auf. 
Sie beginnen mit nachdrücklichen Vorſtellungen wegen der Beſatzung 
von St. Elmo, und auf des Großmeiſters Weigerung ſprechen ſie als 
Empörer. Crequi vergeht ſich am meiſten. Auf den Vorwurf, daß La 
Valette durch ſeine Hartnäckigkeit den Orden zum Untergang führe, 
antwortet er, der Orden fei ſchon untergegangen, ſei in dieſem Augen- 
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blicke nicht mehr, und nicht durch die Macht des Feindes, jondern durch 
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innern Berfall, Er entfernt fih mit Würbe und gebietet den Rittern, 
jeine Befehle zu erwarten. 


Briefe mit großen na pre cgungen an Montalto gefunden. Montalto jei 
zu dem Feinde entflohen. Die Ritter befinnen fi), daß er e8 war, ber 
am meiften die Erbitterung gegen den Großmeifter nährte. 


Miranda, der fpanifche Gefandte, nach ihm die jlingften Mitter, 
ſodann einige der älteften Ritter und zulett der Chor, treten bemaffnet 
auf. Ihnen folgt der Großmeifter mit Caſtriotto. Der Ingenieur er- 
hält Befehl, vor der ganzen Berfammlung über den Zuſtand von St. 
Elmo feinen Bericht zu erflatten. Er behauptet, daß es noch möglich 
jet, die Werke von St. Elmo eine Beitlang u vertheidigen. Jetzt fragt 
der Großmeifter die jüngften und älteften Ritter, dann den Chor und 
Miranda, ob fie unter jeiner Anführung dieſe Bertheivigung übernehmen 
wollen. Alle find bereit, und nun bewilligt der Großmeifter der Be- 
fatung von St. Elmo den bang, entläßt die aufrührifchen Ritter und 
befiehlt nur dem Romegas, zu bleiben. 


— i —— 


La Balette ſpricht mit ihm als ein Sterbender, der ſeinen letzten 
Willen eröffnet. Nur Romegas, der den Orden ins Verderben geſtürzt 
habe, ſei im Stande, ihn zu retten. Ihn habe er zu ſeinem Nachfolger 
erwählt und die wichtigſten Stimmen für ihn gewonnen. Romegas wird 
nun auf den Standpunkt eines Fürſten geſtellt, wo er fähig iſt zu 
ſtehen, und erkennt das Verwerfliche ſeines zeitherigen Betragens. 
Aeußerſt beſchämt durch die Großmuth eines Mannes, den er ſo ſehr ver⸗ 
kannte, entfernt er ſich in der Abſicht, durch die That zu zeigen, daß 
er eines ſolchen Bertrauens nicht unwerth ſei. 


St. Brieft erfcheint, um vom Großmeifter Abfchied zu nehmen. La 
Balette ift aufs äußerfte bewegt. Er entbedt fich als Vater, jegnet feinen 
Sohn und jagt ihm, daß er dem Tode mit ihm auf St. Elmo entgegen 
aehen werde. Der Chor ift Hierbei gegenwärtig. 


Romegas tritt auf mit den anfrühriichen Rittern und den angeorb- 
eten von St. Elmo. Alle bereuen ihr Vergehen, und Jeder ift bereit, 
ch auf St. Elmo für die Erhaltung des Ordens aufzuopfern. Der 
hor beichämt die Ritter noch tiefer, indem er ihnen entdedt, daß St. 
rieſt der Sohn des Großmeifters ift, und daß er ihn eben jett dem 
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Tode geweiht hat. La Valette weigert ſich anfänglich, von ſeinem erſten 
Entſchluß abzugehen, bis er von einer gänzlichen Siunesänderung der 
Ritter überzeugt ift. Endlich willigt er ein, daß die Bertheidiger von 
St. Elmo diejen Poften noch ferner behaupten dürfen, und er gibt fid) 
aus Pflicht in die Nothwendigkeit, fich felbft als Großmeifter in dem 
jetigen Zeitpunkte dem Orden zu erhalten. Alle dringen in ihn, fid) 


nicht von feinen Sohne zu trennen. Jeder ift bereit, die Stelle des trefi- . 


lichen Jünglings zu. vertreten. St. Prieſt widerfetst ſich und bleibt unbe- 
weglich. Die höchſte Begeifterung fpricht aus ihm. Auch La Valette 
will von feiner Ausnahme, von Feiner perjönlichen Rüdficht etwas hören. 
‚ St. Prieft nimmt Abſchied vom Großmeifter und von Crequi. 


Der Chor allein, in der höchften Würde, begeiftert durch alles, 
was den Menfchen erhebt, Pflichtgefühl, Rittergeift, Religion. 


Nachrichten von St. Elmo. — Das Fort wird geftürmt. Crequi 
ift nad) St. Elmo entflohen, um mit dem Freunde zu jterben. — Ta Ba- 
fette tritt auf, Außerft befiimmert, aber mit männlichem Ernſt. Er fühlt 
tief, was er aufopfert. 


St. Elmo ift erobert. Ein Grieche, Laſkaris, aus einem Ge— 
ihleht, das auf dem griehiichen Kaiferthron regiert hat, entflieht mit 
äußerfter Lebensgefahr aus dem türkifchen Heer, wo er einen Hohen 
Poſten befleivete, zu den Malthejern, deren, Heroismug er bewundert, 
und an deren Religion ihn die erften Eindrüde der Jugend feffeln. Er 
gibt ausführlichen Bericht von den unglaublihen Thaten der Verthei- 
diger von St, Elmo, von dem ungeheuren Berluft der Türken, von 
ihrem Entjegen, als fie den Zuftand der Feſtung und die geringe An- 


zahl ihrer Vertheidiger gewahr wurden, von einer beſonders wichtigen. 


Einbuße der Feinde in der Perfon eines ihrer erften und erfahreniten 
Befehlshabers, des Beherrſchers von Tripoli, Dragut, der bei diefer 
Belagerung fiel. — Von Montaltos Berrätherei ift nichts meiter zu 
fürdhten. Er ift bei dem Sturme auf St. Prieft getroffen und Hat feinen 
Lohn gefunden. 


Der Leichnam des St. Prieft ift aus den Wellen aufgefangen wor- 
den. Er wird gebracht, und die Ritter begleiten ihn in ftummer Trauer. 
La Balette erhebt fich über fich felbft. Er preist die Hohe Beſtimmung 
jeines verflärten Sohns, fieht in allen Rittern feine Söhne und ver- 
- traut feſt auf die Kraft des Drdens, die jett als, unbebingt und un- 
endlich dafteht. Durch ein großes Opfer tft der Sieg jo gut als entjchie- 
den, jo wie in dem perfiichen Kriege durch den Tod des Leonidas. — 
Der Erfolg hat diefen Glanben bewährt. 


— — 
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I. Die Kinder des Hauſes. 


Vorerinnerung. 


Die Idee eines dramatiichen Gemäldes von der Polizei in Paris 
unter Ludwig XIV. hat Schillern einige Beit beichäftigt. Ueber dem 
bunten Gemwühl der mannigfaltigen Geftalten einer Pariſer Welt follte 
die Polizei gleich einem Weſen höherer Art einporjchweben, deſſen Blid 
ein unermeßliches Feld überſchaut und in die geheimften Tiefen dringt, 
jo wie fir deffen Arm nichts unerreichbar ift, 

„Paris ericheint in feiner Allbeit. Die äußerften Ertreme von 
Zuftänden und fittlichen Fällen in ihren höchſten Spiten und charaf- 
teriftiijchen Punkten kommen jur Darftellung, die einfachfte Unſchuld, 
wie die naturmwidrigfte Verderbniß, die —* — Ruhe, wie die düſtere 
Verzweiflung.“ 

„Ein höchſt verwickeltes, durch viele Familien verſchlungenes Ver— 
brechen, welches bei fortgehender Nachforſchung immer zuſammenge— 
ſetzter wird und immer andere Entdeckungen mit ſich bringt, tft der Haupt- 
gegenftand. Es gleicht einem ungeheuren Baum, der feine Aefte weit 
herum mit andern verjchlungen hat, und welchen auszugraben man eine 
ganze Gegend durchwühlen muß. So wird ganz Paris durchwühlt, 
und alle Arten von Eriftenz werden bei diejer Gelegenheit nach und 
nach an dag Licht gezogen.” 

„Der Fall ift ſcheinbar unauflöslih, aber Argenſon — an der 
Spite der Polizei — nachdem er fich gewiſſe Data hat geben laſſen, ver- 
ſpricht, im Vertrauen auf feine Macht, einen glüdfichen Erfolg und gibt 
jogleich feine Aufträge.” 

„Nach langem Forſchen verliert er die Spur des Wildes und fteht 
fih in Gefahr, fein dreift gegebenes Wort dod) nicht halten zu können. 
Aber nun tritt gleichfam das Verhängniß felbft ind Spiel und treibt 
den Mörder in die Hände des Gerichts.“ 

„Argenjon hat die Menſchen zu oft von ihrer ſchändlichen Seite ge- 
jehen, als daß er einen edelu Begriff von der menſchlichen Natur haben 
könnte. Er iſt ungläubiger gegen das Gute und gegen das Schlechte 
toleranter geworden; aber er hat das Gefühl für das Schöne nicht 
verloren, und da, wo er es unzweideutig antrifft, wird er defto lebhafter 





, j u 158 





Nachlaß. 





Vron geruhrt. Er kommt in dieſen Fall und huldigt der bewährten 
ugend.“ 

„Er erſcheint im Laufe des Stücks als Privatmann, wo er einen 
ganz andern, jovialiſchen und gefälligen Charakter zeigt und als feiner 
Geſellſchafter, als Mann von Herz und Geiſt, Wohlwollen und Achtung 
verdient. Er findet wirklich ein Herz, das ihn liebt, und ſein ſchönes 
Betragen erwirbt ihm eine liebenswürdige Gemahlin.“ 

„Der Polizeiminiſter kennt, wie der Beichtvater, die Schwächen 
und Blößen vieler Familien und hat eben ſo, wie dieſer, die höchſte 
Discretion nöthig. Es kommt ein Fall vor, wo Jemand durch die All⸗ 
wiſſenheit deſſelben in Erſtaunen und Schrecken geſetzt wird, aber einen 
ſchonenden Freund an ihm findet.“ 

„Scene Argenjons mit einem Bhilofophen und Schriftfteller. Sie 
enthält eine Gegeneinanderftellung des Idealen mit dem Realen, und 
es zeigt ſich die Ueberlegenheit des Realiften über den Theoretiker.“ 

„Argenjon warnt auch zuweilen die Unſchuld ſowohl als die Schuld. 
Er läßt nit nur den Verbrechern, jondern auch ſolchen Unglüdlichen, 
die e8 durch Verzweiflung werden können, Kumdichafter folgen. Ein 
jolcher Verzweifelnder kommt vor, gegen den fich die Polizei als eine 
rettende Borficht zeigt.” 

„Auch die Nachtheile der Polizeiverfaffung find darzuftellen. Die 
Bosheit kann fie zu ihren Abfichten brauchen, der Unſchuldige kann durch 
fie leiden; fie ift oft gemöthigt, jehlimmer Werkzeuge fich zu bedienen, 
ihlimme Mittel anzuwenden. Selbft die Verbrechen ihrer eignen Offi- 
cianten haben eine gewiſſe Straflofigfeit.” — 

Bon einer weitern Ausführung diejer Ideen in ihrem ganzen Um⸗ 
fange findet fi nichts in Schillers Papieren, aber dagegen der Plan 
eines Drama, wobei nur ein jehr Heiner Theil jenes Stoffs zum Grunde 
liegt. Es war in Schillers Charakter, daß fich der erfte Gedanke nicht 
beichräntte, jondern erweiterte, wenn e8 zur Ausführung fam. Man 
jolfte daher glauben, folgender Plan fei früher — etwa bei Xefung ver 
Causes célèbres des Pitaval — entjtanden, und vielleicht eben deß⸗ 
wegen aufgegeben worden, weil er auf jene Ideen führte, bie einen jo 
großen Reihthum von Charakteren und Situationen darboten. 


Narbonne ift ein reicher angejehener Particulier, in einer franzöft- 
ſchen Provincialftadt — Bordeaux, yon oder Nantes — ein Mann in 
jeinen beften Jahren, zwiſchen vierzig und fünfzig. Ex fteht in allge- 
meiner öffentliher Achtung, und die Neigung, die man zu fernen 
verftorbenen Bruder Pierre Narbonne gehabt hatte, hat ſich ſchon auf 
jeinen Namen fortgeerbt. Ex ift der einzige Uebriggebliebene dieſes 
Hauſes, weil fein Bruder feinen Erben hinterließ; denn zwei Kinder 
deffelben verunglüdten bei einer Feuersbrunſt durch Sorglofigfeit Der 
Bedienten, 
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Nach dem Tode Pierre's war Louis der einzige Erbe. Er war da- 
mals abweiend und fam zurüd, um feinen beftändigen Aufenthalt in 
diejer Stadt zu nehmen. 

Seit diejer Zeit find zehn Fahre verfloffen, und Narbonne ift nım 
im Begriff, eine Heirath zn thun und fein Geſchlecht fortzupflanzen. Er 
hat eine Neigung zu einem jhönen, edeln und reichen Fräulein, Bictoire 
von Pontis, deren Eltern fi) durch feine Anträge geehrt finden uud 
ihm mit Freude ihre Tochter zufagen. 

Nun war vor ungefähr ſechs Jahren ein junger Dann, Namens 
Saint-Foir, in Narbonne's Haus als eine hilfloje Waife aufgenommen 
worden und hatte viele Wohlthaten, bejonders eine gute Erziehung, 
von ihm erhalten. Er lebte bei ihm nicht auf dem — eines Hausbe⸗ 
dienten, ſondern eines armen Verwandten, und die ganze Siadt be— 
wunderte die Großmuth Narbonne's gegen dieſen jungen Menſchen, den 
man ſchon zu beneiden anfing. 

Saint-Foir machte ſchnelle Fortſchritte in der Bildung, die ihm 
Narbonne geben ließ. Er zeigte treffliche Anlagen des Kopfs und Her- 
zens, zugleich aber auch einen gewiſſen Adel und Stolz, der dem armen 
aufgegriffenen Waiſen nicht recht zuzulommen ſchien. Er war voll dant- 
barer Ehrfurcht gegen feinen Wohlthäter, aber jonft zeigte er nicht? Ge- 
drücktes noch Erniedrigtes; er jchien, indem er Narbonne's Wohlthaten 
empfing, ſich nur feines Rechts zu bedienen. Sein Muth fchien oft an 
Uebermuth, eine gewiſſe Nainetät und Fröhlichkeit an Leichtfinn zu 
grenzen. Er war verſchwenderiſch, frei und eiferſüchtig auf feine Ehre. 

Bictoire hatte öfters Gelegenheit gehabt, diejen Saint⸗Foix zu 
jeben, und empfand bald eine Neigung ir ihn, welche aber hoffnungs- 
108 jchien. Die Bewerbungen Narbonne’8 um ihre Hand, vor denen 
fie ein fonderbares Grauen hatte, veritärkten ihre Gefühle für Saint- 
Foir um fo mehr, da diefer von Narbonne jelbft bei dieſer Gelegenheit 
öfter an fie gejchielt wurde. Saint⸗Foix betete Bictoire von dem erften 
Augenblide an, als er fie kennen lernte, aber jeine Wünſche wagten fich 
nicht zu ihr hinauf. 

Er batte ein anderes Mädchen kennen lernen, welches jo wie er 
elternlos war, und dem er einen großen Dienft geleiftet hatte. Für 
dieje hatte er eine zärtliche Freundſchaft, zwiſchen ihr und Victoiren 
war fein Herz getheilt; aber er unterjchieb jehr wohl feine Gefühle, 

Bon den zahlreihen Hausgenofjen Narbonne's, worunter ein 
einziger alter Diener Pierre Narbonne's, Namens Thierry, ſich noch 
erhalten hatte, wurde Saint-Toir zum Theil gehaßt und beneidet; nur 
eine weibliche Perfon unter denjelben hatte für ihn eine Neigung und 
Plane auf feine Hand. Sie war viel älter und ohne einen andern An- 
ſpruch auf ihn als das Meine Glück, was fie mit ihm theilen konnte, 
und das nicht aufs befte erworben war. Ihr Name war Madelon. 

So verhielten fih die Sachen, als die Handlung des Stücks er- 
jffnet wurde. 
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Madelon kommt von einer ‚Heinen Wallfahrt zurück, wo fie für 
ihre Unruhe Troft gefucht Hatte. Ein begangenes Unrecht quält fie; fie 
bringt feinen Troft zurüd, 

Sie findet Narbonne zufrieden, muthig und ſicher; alles jcheint 
ihm nach Wunsch zu gehen. Nur ift er ärgerlich über einen weggekom— 
menen Schmud, den er feiner Braut hatte verehren wollen, und er 
will die Gerichte deßwegen in Bewegung jeßen. 

Madelon erſchrickt. Laßt die Gerichte ruhen! jagt fie. Nehmt das 
Heine Unglüd willig hin! — „Es ift fein Heines Unglück.“ — Nehmt's 
an als eine Buße! Schon lange hat mich die ununterbrocdhene Dauer 
eures Wohlftandes befüimmert. — „Ich will aber mein Recht verfolgen.” 
— Euer Recht! jeufzt Madelon. 

Noch größere Unruhe zeigt Madelon, wie fie hört, daß eine Zigen- 
nerin im Haufe gewejen fei, welche man des Schmucks wegen im Ber- 
dacht habe. Sie beklagt fehr, daß fie nicht hier gemejen. „Ad, indem 
ich eine fruchtlofe Wallfahrt anftellte, um mein Herz zu beruhigen, habe 
id) die einzige Gelegenheit verfehlt, meines langen Grams los zu werben.” 


— — — — — 


Herr von Pontis, Bailif des Orts und künftiger Schwiegervater 
Narbonne's, fommt, wegen des entwendeten Schmud die nöthigen Er- 
fundigungen einzuziehen. Dies gejchieht mit einiger Förmlichkeit und 
mit hiehung eines Gerichtzichreibers. Der Schmud wird befchrieben, 
die Hausgenoffen werden aufgezählt, und bei dieſer Gelegenheit expo- 
niert fich ein Theil der Geſchichte. Beſonders ift die Nede von Saint- 
Foix. Seine Geſchichte wird erzählt und zeigt den Narbonne im Licht 
eines Wohlthäters. Er fcheint Teinem Verdacht gegen Saint-Foir 
Raum zu geben. 

Nach diefen officiellen Dingen wird von der Heirath geſprochen. 
Pontis zeigt, wie jehr er und die ganze Stadt den Narbonne verehre, 
und ift glücklich in dem Gedanken einer Verbindung mit ihm. 


Saint-Foir im Geipräh mit dem alten Thierry. Der junge 
Menich zeigt die Leivenschaftlichfte Unruhe; es ift ihm zu enge in dem 
Haufe, er ftrebt ins Weite fort; dabei hat er etwas Geheimnißvolleg, 
Unficheres, Scheues, Gewaltfames, was ausfieht wie Gewiſſensangſt. 
Beſonders ſcheint er fich eines großen Undanks gegen Narbonne anzu- 
Hagen. Wie von der Heirath deflelben die Rede tft, fteigt feine Unruhe 
aufs höchſte. 

Seine Scene mit Thierry greint einem ewigen Abſchiede. Er 
nimmt aud) Abſchied von den lebloſen Gegenftänden, und fo reißt er 
fi) Io8 in der gewaltfamften Stimmung. 

Thierry ſchüttelt das Haupt und ſcheint ſich mit Macht gegen 
einen auffteigenden Verdacht zu wehren. In feinem Monolog ſpricht 
fich’8 aus, wie e8 in alten Zeiten hier war, und wie e& jet ift. 


— — 
— 
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Saint-Foir mit Adelaiden. Spuren einer unfchuldigen Neigung, 
Dankbarkeit des Mädchens, Mitleiden des Jünglings. Sie erzählt 
ihre Schidjale, er die jeinigen. Adelaide ift einer gefährlichen Zigen- 
nerin entiprungen, die fie tgrannifierte und zum Böen verleiten wollte, 
Saint-Foiz hat fie in einer Hilflojen Lage gefunden und zu guten Leuten 
gebracht, bei denen fie ſich noch heimlich aufhält. 


Adelaide hat ang Armuth ihren einzigen Reichthum, eine Koftbar- 
keit, verlaufen wollen; der Goldſchmied, dem fie gebracht wird, erfennt 
fie fiir eine Arbeit, die er ſelbſt fr die Frau von Narbonne gefertigt hat, 
gibt e8 an, und dies veranlaßt die Einziehung Adelaidens. 


Die Polizeidiener erfcheinen und fordern von Aelaiden, daß fie 
ihnen zum Baillif folgen fol. Saint-Foig widerjegt fich vergebens. 


Bictoire und ihre Mutter. Jene zeigt ihren Abfcheu vor der Be⸗ 
werbung Narbonne's, um welche die ganze Welt fie beneitet. Man 
bemerkt an ihr außer dieſem Widerwillen vor Narbonne's Perfon auch 
eine geheime und hoffnungsloſe Neigung. 


Bontis kommt und berichtet, daß man dem geftohlenen Schmud 
auf der Spur jei. 

Adelaide wird gebracht, und wie Pontis fortgeht, um fie zu verhören, 
fommt Saint-yoir in großer Bewegung zur Bictoire, um ihren Bei⸗ 
fland und ihre Berwendung für Adelaiden aufzurufen. Eine affectvolle 
Scene zwiſchen Beiden, die zur gegenfeitigen Entdedung ihrer Liebe führt. 


Narbonne kommt zu diefer Scene und findet in Saint-Foir feinen 
Rebenbubler. 


Pontis tritt wieder herein nach geendigtem Berhör und erflärt 
Saint-Zoir für mitſchuldig. Narbonne hört, daß ein Theil des Schmuds 
fich gefunden habe; aber wie er diefen Schmuck fieht, geräth er in große 
Beitirzung. 


Scene zwiſchen Bontis und Narbonne, Diefer macht den Großmü⸗ 
thigen, will die Unterſuchung fallen laſſen und beide verbächtige Per- 
Ionen nad) den Inſeln ſchicken. Pontis befteht auf der ftrengften Unter- 

(hung. Wie fie noch beifammen find, wird dem Baillif gemeldet, 
aß man die Zigeunerin anfgebracht habe, und daß Adelaide bei ihrem 
Inblie in Scyreden gerathen ſei. 


Madelon und Narbonne. Jene hat die Zigennerin erkannt als 
Yejenige, der fie die beiden Kinder Pierre Narbonne's übergeben hatte, 
Schiller, Werle III. 11 
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| als fie ausfprengte, daß fie bei einem Brande umgelommen wären. Es 
entdeckt ſich, daß Adelaide die Tochter fei, aber wo der Knabe hinge- 
fommen, bleibt noch unbefannt. 


Pontis fommt und meldet, daß fid) Adelaide und Saint-Foix als 
Geſchwiſter erfannt hätten, und daß die Zigeunerin beide vor fechzehn 
Jahren erhalten habe. Saint-Foir hatte nur fünf Jahre bei ihr zu- 
gebracht und war ihr fehon in feinem zehnten Jahre entlaufen. 


Narbonne will nun dazwifchen treten und die weitere Erörterung 
hemmen; Pontis aber will die Eltern der Kinder entdeckt Haben und 
erinnert jih an den Schmud. 


Narbonne fhlägt dem Saint-Foir und Adelaiden eine heimliche 
Flucht vor, aber Beide weigern fich. 


Narbonne und Madelon. Madelon hat die Kinder erfannt und 
dringt in Narbonne, fie an Kindesftatt anzunehmen und zu feinen 
Erben einzufeßen. Narbonne ift in größter Verlegenheit; er weiß feinen 
Ausweg, al3 durd) den Tod der Madelon, nund ermordet fie. 


Die Kinder des Haufes find erfannt und werden von einer jubelnden 
Menge zu Narbonne gebracht. 


Der Mörder Pierre Narbonne's kennt eine geheime Thür zu Louis 
Narbonne’3 Zimmer; er ift auf diefem Wege heimlich hereingelommen, 
hat den Schmud liegen gefehen und ift mit diefem davon gegangen. 
Dem Narbonne ließ er ein paar Zeilen zurüd, worin er ihn anzeigte, 
daß er nun in die weite Welt gehe, weil er einer Mordthat wegen fliehen 
müffe. Auf diejer Flucht wird er angehalten, welches eine Folge der 
Polizeiveranftaltung ift, 
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Narbonne findet auf feinem Zimmer die Spuren des Mörders. 


Pontis meldet triumphierend den gefundenen Schmud. 


— 


Narbonne verſucht umſonſt zu entfliehen. Er und der Mörder 
werden confrontiert. Sein Verſuch, ſich zu tödten, wird vereitelt; er 
wird ganz entlarvt und den Gerichten übergeben, Saint-Foir erhält die 
Hand der Victoire, 
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IV. Demetrius. 
Erſter Aufzug. 


Der Reichstag zu Krakau. 


Wenn der Vorhang aufacht, fieht man die polniſche Reichſsverſammlung in den großen 
Genatsfaale fiten. Auf einer drei Stufen hohen Eftrade, mit rothen Teppich belegt, ift 
der königliche Thron, mit einem Himmel bebedt; zu beiden Seiten hängen die Wappen 
von Polen und Litthauen. — Der König figt auf dem Thron; zu feiner Rechten und 
Linken auf der Eftrade fiehen die gehn Rroubeamten. lnter der Eftrade zu bei⸗ 
den Geiten des Theaters fiten die Bifhäfe, Palatine und Kaftellane. 
Diefen gegenüber ftehen mit unbededtem Haupt die Randbboten in zivei Reihen, alle 
bewaffnet. Der Erzbiſchof von Enefen, ala der Primas de Reichs, fit deu 
Profceenium am nächſten; hinter ihm hält fein Kaplan ein goldnes Kreuz. 


Erzbiſchof von Gnefen, So ift denn diefer ſtürmevolle Reichstag 
Zum guten Ende glüdlid; eingeleitet; 
König und Stände ſcheiden wohlgefinnt. 
Der Adel willigt ein, fi) zu entwaffnen, 
Der widerjpänft’ge Rokoſz, fich zu löſen, 
Der König aber gibt fein heilig Wort, 
Abhilf' zu leiften den gerechten Klagen. 
Und nun im Innern Fried’ ift, können wir 
Die Augen richten auf das Ausland. 
Sit es der Wille der erlaucdhten Stände, 
Daß Prinz Demetrius, der Rußlands Krone 
Sn Anſpruch ninımt ala Iwans echter Sohn, 
Sid in den Schranten ftelle; um fein Recht 
Bor diefem Seym Walny 2 zu erweiien? 
Kaftellan von firakau. Die Ehre fordert's und die Billigkeit; 
Unziemlich wär's, ihm dies Geſuch zu weigern. 
Biſchof von Wermeland. Die Documente ſeines Rechtsanipruches 
Sind eingefehen und bewährt gefunden. 
Man kann ihn hören, 
Mehrere Landboten. Hören muß man ihn, 


ı Aufftand des Adels. 
2 Reichstag. 


162 Nachlaß. 


als ſie ausſprengte, daß ſie bei einem Brande umgekommen wären. Es 
entdeckt ſich, daß Adelaide die Tochter ſei, aber wo der Knabe hinge⸗ 
fommen, bleibt noch unbekannt. 


Pontis kommt und meldet, daß fi) Adelaide und Saint-Foir als 
Geſchwiſter erfannt hätten, und daß die Bigeunerin beide vor jechzehn 
Jahren erhalten habe, Saint-Foir hatte nur fünf Sahre bei ihr zu- 
gebracht und war ihr ſchon in feinem zehnten Jahre entlaufen. 


Narbonne will nun dazwifchen treten und die weitere Erörterung 
hemmen; Pontis aber will die Eltern der Kinder entdedt haben und 
erinnert ji an den Schmud. 


Narbonne ſchlägt dem Saint-Foir und Adelaiven eine heimliche 
Flucht vor, aber Beide weigern fi). 


Narbonne und Madelon. Madelon hat die Kinder erkannt und 
dringt in Narbonne, fie an Kindesftatt anzunehmen und zu feinen 
Erben einzuſetzen. Narbonne ift in größter Berlegenheit; er weiß feinen 
Ausweg, al$ durd) den Tod der Madelon, und ermordet fie. 


Die Kinder des Haufes find erfannt und werden von einer jubelnden 
Menge zu Narbonne gebracht. 


Der Mörder Pierre Narbonne’3 kennt eine geheime Thür zu Lonis 
Narbonne’3 Zimmer; er ift auf diefem Wege heimlich hereingelommen, 
hat den Schmuck Tiegen gejehen und ift mit diefem davon gegangen. 
Dem Narbonne ließ er ein paar Beilen zurüd, worin er ihm anzeigte, 
daß er nun in die weite Welt gehe, weil er einer Mordthat wegen fliehen 
müffe. Auf diejer Flucht wird er angehalten, welches eine Folge der 
Bolizeiveranftaltung ift, 


Narbonne findet auf feinem Zimmer die Spuren des Mörders. 


Pontis meldet triumphierend den gefundenen Schmud. 


— 





Narbonne verfucht umfonft zu entfliehen. Er und der Mörder 
werden confrontiert, Sein Verſuch, fich zu tödten, wird vereitelt; ev 
wird ganz entlarpt und den Gerichten übergeben, Saint-Foir erhält die 
Hand der Victoire, 
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IV. Demetrius. 


Erſter Außzug. 
Der Reichsſstag au Krakau. 


Wenn der Vorhang aufacht, fieht man die polniſche Neihäverfammlung In ben großen 
Senatsfaale fiten. Auf einer drei Stufen hohen Eſtrade, mit rothen Teppich belegt, iſt 
der königliche Thron, mit einem Himmel bebedt; zu beiden Seiten hängen die Wappen 
von Polen und Litthauen. — Der König ſitzt auf dem Thron; zu feiner Rechten und 
Linken auf der Eftrade flehen die gehn Rrombeamten. Unter der Eftrade zu bei- 
den Seiten des Theaters fihen die Bifhäfe, Palatine und KRaftellane. 
Diefen gegenüber ftehen mit unbebedtem Haupt die Lanb boten in zwei Reihen, alle 
bewaffnet. Der Erzbiſchof von Gneſen, als der Primas des Reichs, ſitzt dem 
Profcenium am nächſten; hinter ihm bält fein Kaplan ein goldnes Kreuz. 


Ergbifhof von Gnefen, So ift denn diefer ſtürmevolle Neichstag 
gum guten Ende glüclic eingeleitet; 
önig und Stände ſcheiden mohlgefinnt. 
Der Adel willigt ein, fich zu entwaffnen, 
Der wiberjpänft’ge Rofojz ‚1 ſich zu löſen, 
Der König aber gibt fein heilig Wort, 
Abhilf' zu leiften den gerechten Klagen. 
Und nun im Innern Fried' ift, können wir 
Die Augen richten auf das Ausland. 
Iſt es der Wille der erlauchten Stände, 
Daß Prinz Demetriug, der Rußlands Krone 
In Anſpruch ninımt al3 Iwans echter Sohn, 
Sid) in den Schranfen ftelle, um fein Recht 
Bor diefem Seym Walny ? zu erweijen? 
Kaftellan von Krakau, Die Ehre fordert's und die Billigkeit; 
Unziemlich wär's, ihm dies Geſuch zu weigern. 
KBifchof von Wermeland, Die Documente feines Rechtsauſpruches 
Sind eingejehen und bewährt gefunden. 
Man kann ihn hören, 
Mehrere Landboten. Hören muß man ihn, 
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Ceo Sapieha. Ihn hören, heißt, ihn anerkennen. 
Odowalsky. Ihn 
Nicht hören, Heißt, ihn ungehört verwerfen. 
Erzbifchof von Gneſen. Iſt's euch genehm, daß er vernommen werde? 
Ich frag’ zum zmeiten — und zum dritten Mal, 
Arongroßkanzler. Er ftelle fich vor unjern Thron, 
Senatoren. Er rede! 
£andboten. Wir wollen ihn hören. 
(ſtrongroßmarſchall gibt dem Thürhüter ein Zeichen mit feinem Stabe, dieſer geht 
hinaus, um zu öffnen.) 
£eo Sapieha. Schreibet nieder, Kanzler! 
Ich made Einſpruch gegen dies Verfahren . 
Und gegen alles, was draus folgt, zumider 
Dem Frieden Polens mit der Kron' zu Moskau. 
Demetrins tritt ein, geht einige Schritte auf den Thron zu und macht mit beveditem 
Haupt drei Berbeugungen, eine gegen den König, darauf gegen die Senatoren, endlich 
gegen die Landboten; ihm wird von jedem Theile, dein e8 gilt, mit einer Neigung de& 
Hauptes geantwortet. Alsdann ftellt er fid) jo, daß er einen großen Theil der Ber: 
jammlung und des Publikums, von welchem angenommen wird, daß es im Reichstage 
mit fie, im Auge behält und dem königlichen Thron nur nicht den Rüden wendet. 
Erzbiſchof von Önefen. Prinz Dmitri, Iwans Sohn! Wenn dich der Glanz 
Der königlichen Reichs-Verſammlung ſchreckt, - 
Des Anblid3 Majeftät die Jung’ dir binvet, 
So magjt du, dir vergönnt es der Senat, 
Dir nad) Gefallen einen Anwalt wählen 
Und eines fremden Mundes dich bedienen. 
Demetrius. Herr Erzbifchof, ich ftehe hier, ein Reich 
u fordern und ein königliches Scepter. 
chlecht ſtünde mir’3, vor einem edeln Volk 
Und ſeinem König und Senat zu zittern. 
Ich ſah noch nie ſolch einen hehren Kreis; 
Doch dieſer Anblick macht das Herz mir groß 
Und ſchreckt mich nicht. Je würdigere Zeugen, 
Um ſo willkommner ſind ſie mir; ich kann 
Vor keiner glänzendern Verſammlung reden. | 
Erzbifchof von Gneſen. —— — — — — Die erlauchte Republik, 
Iſt wohl geneigt, — — — — — — 
Demetrius. Großmächt'ger König! Würd'ge, mächt'ge 
Biſchöf' und Palatinen, gnäd'ge Herren, 
Landboten der erlauchten Republik! 
Verwundert, mit nachdenklichem Erſtaunen 
Erblick' ich mich, des Czaren Iwans Sohn, 
Auf dieſem Reichstag vor den Volk der Polen. 
Der Haß entzweite blutig beide Reiche, 
Und Friede wurde nicht, jo lang er lebte. 
Doc hat es jet der Himmel fo gewendet, 
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Daß ich, ſein Blut, der mit der Milch der Amme 
Den alten Erbhaß in ſich ſog, als Flehender 

Vor euch erſcheinen und in Polens Mitte 

Mein Recht mir ſuchen muß. Drum, eh' ich rede, 
Vergeſſet edelmüthig, was geſchehn, 

Und daß der Czar, deß Sohn ich mich bekenne, 
Den Krieg in eure Grenzen hat gewälzt. 

Ich ſtehe vor euch, ein beraubter Fürft, 

Ich ſuche Schub; der Unterbrüdte hat 

Ein heilig Recht an jede edle Brnft. 

Wer aber ſoll gerecht fein auf der Erde, 

Wenn es ein großes, tapfres Volk nicht ift, 

Das frei in höchſter Machtvollkommenheit 

Nur fih allein braucht Rechenichaft zu geben 

Und unbeihränftt — — — — — 

Der ſchönen Meniclichkeit gehorchen kann. 


Erzbifhof von Onefen. Ihr gebt Euch fir des Czaren Iwans Sohn. 


Richt wahrli Euer Anftand widerſpricht, 

Noch Eure Rede dieſem ftolzen Anſpruch. 

Do überzeuget uns, daß Ihr Der jeid, 

Den Ihr Euch nennt, macht unſre Zweifel ſchweigen, 
Dann hoffet alles von dem Edelmut 

Der Republik. — Sie hat den Ruſſen nie 

Im Feld gefürchtet; beides liebt ſie gleich, 

Ein edler Feind und ein gefäll'ger Frennd zu ſein. 


Demetrius. Swan Waſilowitſch, der große Czar 


Von Moskau, hatte fünf Gemahlinnen 
Gefreit in feines Reiches langer Dauer. 

Die erfle aus dem heldenreichen Stamm 

Der Romanow gab ihm den Yeodor, 

Der nad) ihm herrſchte. Einen einz’gen Sohn 
Dmitri, die jpäte Blüthe feiner Kraft, 
Gebar ihm Marfa aus dem Stamm Nagei, 
Ein zartes Kind noch, da der Vater ftarb. 
Czar Feodor, ein Züngling ſchwacher Kraft 
Und blöden Geifts, ließ feinen oberften 
Stallmeifter walten, Boris Godunow, 
Der mit verichlagner Hofkunſt ihn beherrjchte. 
Tenor war kinderlos, und feinen Erben 
Verſprach der Czarin unfruchtbarer Schooß. 
Als nun der liftige Bojar die Gunſt 
Des Bolls mit Schmeichelkünften fich erſchlichen, 
Erhub er feine Wünfche big zum Thron; 
Ein junger Prinz nur ftand noch zwiſchen ihm 
Und feiner ftolzen Hoffnung, Prinz Dimitri 
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—3— Iwanowitſch, der unterm Aug der Mutter 
Zu Uglitſch, ihrem Wittwenfig, heranwuchs. 
Als nun fein ſchwarzer Anſchlag zur VBollziehung 
| Gereift, ſandt' er nach Uglitf Mörder aus, 
| Den Czarowitſch zu tödten, und die Schuld 
’ Der That — — — — — . 
Ein Feu'r ergriff in tiefer Mitternacht 
Des Schloffes Flitgel, wo der junge Fürft 
Mit feinem Wärter abgejondert wohnte, 
Ein Raub gewalt’ger Flammen war das Haus, 
Der Prinz verfhwunden aus dem Aug der Menfchen 
Und blieb's; als todt beweint’ ihn alle Welt. 
Belannte Dinge meld’ ich, die ganz Moskau kennt. 
Erzbifchof von Gneſen. Was hr berichtet, ift uns allen Fund. 
Erſchollen ift dev Ruf durch alle Welt, 
Daß Prinz Dimitri bei der Fenersbrunft 
Zu Uglitſch feinen Untergang gefunden. 
Und weil jein Tod dem Czar, der jeto herricht, 
Zum Glück ausſchlug, jo trug man fein Bebenten, 
Ihn anzuflagen diejes ſchweren Mords. 
Doch nicht von ſeinem Tod iſt jetzt die Rede! 
Es lebt ja dieſer Prinz! Er leb' in Euch, 
Behauptet Ihr. Davon gebt uns Beweiſe. 
Wodurch beglaubigt Ihr, daß Ihr Der ſeid? 
An welchen Zeichen ſoll man Euch erkennen? 
Wie bliebt Ihr unentdeckt von dem Verfolger 
Und tretet jet, nach ſechzehnjähr'ger Stille, 
Nicht mehr erwartet an das Licht der Welt? 
Demetrius. Kein Jahr iſt's noch, daß ic) mich felbft gefunden ; 
Denn bis dahin lebt' ich mir jelbft verborgen, _ 
Nicht ahnend meinte fürftliche Geburt. 
Mönch unter Mönchen fand ich mich, als ih 
Anfing zum Selbitbewußtjein zu erwachen, 
Und mich umgab der ftrenge Klofterzwang. 
Der engen Pfaffenweije widerftand 
Der muth’ge Geift, und dunkelmächtig in den Adern: 
Empörte ſich das ritterliche Blut. 
Ich griff nach allem, was nur männlich war, 
Das Möndhgemand warf ich entfchloffen ab 
Und floh nad) Polen, wo der edle Fürft 
Bon Sendomir, der holde Freund der Menfchen, 
: Dich gaſtlich aufnahm in jein Fürftenhaus 
| Und zu der Waffen edlem Dienft erzog. 
Erzbifchof von Gneſen. — — — — Wie? Ihr kanntet Euch noch nicht, 
Und doch erfüllte damals ſchon der Ruf 





IV. Demeirius. 


Die Welt, daß Brinz Demetrius noch lebe? 
Czar Boris zitterte auf feinem Thron 

Und ftellte feine Saftaf8 an die Grenzen, 

Um ſcharf auf jeven Wanderer zu achten. 

Wie? Diefe Sage ging nicht aus von Euch? 
Ihr hättet Euch it für Demetrius 
Gegeben? 

Demetrius. Ich erzähle, was ich weiß. 

Ging ein Gerücht umber von meinem Daſein, 
Sp hat geſchäftig e8 ein Gott verbreitet, 

Ich kannt’ mich nicht. Im Haus des Palatins 
Und unter feiner Dienerichaar verloren, 

Lebt’ ich der Jugend fröhlich dunkle Zeit. 

Mir felbft noch fremd, mit fliller Huldigung 
Berehrt’ ich feine reizgeſchmückte Tochter ; 

Doch damals von der Kühnheit weit entfernt, 
Den Wunſch zu ſolchem Glüd empor zu wageıt, 
Den Kaftellan von Lemberg, ihren Freier, 
Beleidigt meine Leidenjchaft. Er fett 

Mich ftolz zur Rede, und in blinder Wuth 
Vergißt er fich jo weit, nach mir zu fchlagen. 
So ſchwer gereizet, greif’ ich zum Gemehr; 

Er finnlos, wüthend, fürzt in meinen Degen 
Und fällt durch meine willenlofe Hand. 
Aniſchek. Ya, fo verhält ieh — — — — 
Demetrius. Mein Unglid war das höchſte! 
Ein Ruff’ und Fremdling, hatt’ ich einen Großen 
Des Reichs getüdtet, hatte Mord verlibt 

Im Haufe meines gaftlichen Beſchützers, 

Ihm feinen Eidam, feinen Freund getödtet. 
Nichts half mir meine Unjhuld, nicht das Mitleid 
Des ganzen Hofgefindes ‚nicht die Gunft 

Des edeln Palatınus fannn mich retten; 

Denn das Geſetz, das nur den Polen gnädig, 


Doch ftreng ift allen Fremdlingen, verdammt mich, 


Mein Urtheil ward gefällt, ich jollte fterben; 
Schon kniet' ich nieder an dem Bloc des Todes, 
Entblößte meinen Hals dem Schwert. — 
— Sn diefem Augenblide ward ein Kreuz 
Bon Gold mit kojtbarn Edelfteinen fichtbar, 
Das in der Tauf' mir umgehangen ward. 

& hatte, wie es Sitte ift bei ung, 
Das heil’ge Pfand der hriftlichen Erlöfung 
Berborgen ftet3 an meinem Hals getragen 


Ohne Namen, 
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Von Kindesbeinen an, und eben jetzt, 

Wo ich vom ſüßen Leben ſcheiden ſollte, 

Ergriff ich es als meinen letzten Troft 

Und drückt' es an den Mund mit frommer Andacht. 

Das Kleinod wird bemerkt; ſein Glanz und Werth 

Erregt Erſtaunen, weckt die Neugier anf. 

Ich werde losgebunden und befragt, 

Doc weiß ich Feiner Zeit mid) zu befinnen, 

Wo ich das Kleinod nicht am mir getragen. 

Nun fügte ſich's, daß drei Bojarenkinder, 

Die der Verfolgung ihres Czars entflohn, 

Bei meinem Herrn zu Sambor eingeſprochen; 

Sie ſahn das Kleinod und erfannten e8 

An neun Smaragden, die mit Amethyften 

Durchſchlungen waren, fiir daffelbige, 

Was Knäs Mitislasfoy dem jüngften Sohn 

Des Szaren bei der Taufe umgehangen. 

Sie jehn mich näher an und ſehn erflamnt 

Ein ſeltſam Spielwerf der Natur, daß ich 

Am rechten Arme kürzer bin geboren. 

ALS fie mich num mit Fragen ängftigten, 

Beſann ich mich auf einen Heinen Pjalter, 

Den id) auf meiner Flucht mit mir geführt. 

In diefem Pfalter ftanden griechifche Worte, 

Vom Igumen! mit eigner Hand hinein 

Geſchrieben. Selbft hatt’ ich fie nie gelejen, 

Weil ich der Sprach’ nicht fundig bin. Der Pfalter 

Wird jetst herbeigeholt, die Schrift gelejen ; 

Ihr Inhalt ift: daß Bruder Waſili Philaret 

(Dies war mein Klofternan!), des Buchs Beſitzer, 

Prinz Dmitri fei, des Iwans jüngfter Sohn, 

Den Andrei, ein redlicher Diaf, 

In jener Mordnacht heimlich weggeflüichtet; 

Urkunden defjen lägen aufbewahrt 

In zweien Klöftern, die bezeichnet waren. 

Hier ftürzten die Bojaren nıir zu Süßen, 

Befiegt von diefer Zeugniffe Gewalt, 

Und grüßten mich als ihres Czaren Sohn, 

Und aljo gählings aus des Unglücks Tiefen 

Riß mich das Schieffal auf des Glückes Höhn. 
Erzbifchof von Enefen. — — — — — — — 
Demetrius. Und jetzt fiel's auch wie Schuppen mir vom Auge! 

Erinnrungen belebten ſich auf einmal — 

Im fernſten Hintergrund vergangner Zeit; 

Abt des Kloſters. 
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Und wie die lettten Thiirme aus der Yerne 
Erglänzen in der Sonne Gold, fo wurden 
Mir in der Seele zwei Geftalten Hell, 
Die höchften Sonnengipfel des Bewußtſeins. 
Ich jah mich Fliehn in einer duufeln Nacht, 
Und eine Iohe Flamme ſah ich fleigen 
Im Schwarzen Nachtgraun, als id) rückwärts ſah. 
Ein uralt frühes Denken mußt’ es fein; 
Denn, was vorherging, was darauf gefulgt, 
War ausgelöſcht in langer Zeitenferne; 
Nur abgerifien, einfam leuchtend, ftand 
Dies Schredensbild mir im Gedächtniß da; 
Doch wohl befann ich mich aus fpätern Jahren, 
Bie der Gefährten einer mich im Zorn 
Den Sohn des Czars genannt. Ich hielt's für Spott 
Und rächte mich dafür mit einem Schlage. 
Dies alles traf jet blitzſchnell meinen Geiſt, 
iind vor mir fland’3 mit leuchtender Gewißheit, 
Sch fei des Czaren todtgeglaubter Sohn. 
Es lösten fich mit diefem einz’gen Wort 
Die Räthſel alle meines dunkeln Weſens. 
Nicht bloß an Zeichen, die betrüglich find, 
In tieffter Bruft, an meines Herzens Schlägen 
Juhi ich in mir das königliche Blut; 
nd eher will ich's tropfenweis verſpritzen, 
Als meinem Recht entſagen und der Krone. 
Erzbiſchof von Gneſen. Und ſollen wir auf eine Schrift vertrauen, 
Die ſich durch Zufall bei Euch finden mochte? 
Dem Zeugniß ein'ger Flüchtlinge vertraun? 
Verzeihet, edler Juͤngling! Euer Ton 
Und Anftand ift gewiß nicht eines Lügners; 
Do fünntet Ihr jelbft der Betrogne fein; 
Es ift dem Menſchenherzen zu verzeihen, 
In ſolchem großen Epiel ſich zu betrügen. 
Was ſtellt Ihr uns für Bürgen Eures Worts? 
Demetrius. Ich ſtelle funfzig Eideshelfer auf, 
Piaſten alle, freigeborne Bofen 
Untabeligen Rufs, die Jegliches 
Erhärten follen, was ich hier behauptet. 
Dort fitt der edle Fürft von Sendomir, 
Der Kaftellan von Zublin ihm zur Seite, 
Die zeugen mir's, ob ich Wahrheit geredet. 





— — — — — —— — 


Erzbifhof von Gneſen. Was nun bedünket den erlauchten Ständen? 
So vieler Zeugniffe vereinter’ Kraft 
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Muß ſich der Zweifel überwunden geben. 

Ein ſchleichendes Gerücht durchläuft ſchon längſt 

Die Welt, daß Dmitri, Iwans Sohn, noch lebe; 

Czar Boris ſelbſt beſtärkt's durch ſeine Furcht. 

— Ein Jüngling zeigt ſich hier, an Alter, Bildung, 

Bis auf die Aufolläfpiefe der Natur, 

Ganz dem Berfchwundnen ähnlich, den man ſucht. 

Durch edlen Geift des großen Anſpruchs werth. 

Aus Kloftermauern ging er wunderbar, 

Geheimnißvoll hervor, mit Nittertugend 

Begabt, der nur der Mönche Zögling war; 

Ein Kleinod zeigt er, das der Czarowitſch 

Einft an ſich trug, von dem er nie fich trennte; 

Ein ſchriftlich Zeugniß noch von frommen Händen 

Beglaubigt feine fürftliche Geburt, 

Und kräft'ger noch aus feiner ſchlichten Rede 

Und reinen Stirn ſpricht ung die Wahrheit an. 

Nicht joldhe Züge borgt fich der Betrug; 

Der hüllt fid) täufchend ein in große Worte 

Und in der Sprache redneriſchen Schmuck. 

Nicht länger denn verfag’ ich ihm den Namen, 

Den er mit Jug und Recht in Anſpruch nimmt, 

Und meines alten Vorrechts mich bevienend, 

Geb’ ich als Primas ihm die erfte Stimme. 
Erzbiſchof von Lemberg. Ich ſtimme wie der Primas, 


Mehrere Bifchöfe. Wie der Primus, 
Mehrere Palatinen. Auch ich! 

Odowalsky. Und ich! 

Sandboten (raſch aufeinander). Wir alle! 

Sapieha. Gnäd'ge Herren, 


Bedenkt es wohl! Man übereile nichts! 
Ein edler Reichstag laſſe ſich nicht raſch 
Hinreißen zu — — — 
Odowalsky. Hier iſt 
Nichts zu bedenken; alles iſt bedacht. 
Unwiderleglich ſprechen die Beweiſe. 
Hier iſt nicht Moskau. Nicht Deſpotenfurcht 
Schnürt hier die freie Seele zu. Hier darf 
Die Wahrheit wandeln mit erhabnem Haupt. 
Ich will's nicht hoffen, edle Herrn, daß hier 
gi Krakau, auf dem Reichstag jelbft der Polen 
er Czar von Moskau feile Sklaven habe. 
Demetrius. D! habet Dank, erlauchte Senatoren! 
Daß ihr der Wahrheit Zeichen anerkannt. 
Und wenn ich au nun Der wahrhaftig bin, 








. — — — — — —— — — 


Den ich mich neune, o! jo duldet nicht, 

Daß fich ein frecher Räuber meines Erbs 

Anmaße und den Scepter länger fchände, 

Der mir, dem echten Ezarowitich, gebührt. 

Die Gerechtigkeit hab’ ich, ihr habt die Macht, 

| Es ift die große Sache aller Staaten 

Ä Und Thronen, daß aelden), was Nechtens ift, 
Und Jedem auf der Welt das Seine werde; 
Denn da, wo die Gerechtigkeit regiert, 

| Da freut fich Feder, ficher ſeines Erbe, 

| Und über jedem Haufe, jedem Thron 

| Schwebt der Bertrag wie eine Cherubswache. 
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Gerechtigkeit 

| Heißt der kunftreihe Bau des Weltgewölbes, 
| Wo Alles Eines, Eines Alles hält, 

Ä Wo mit dem Einen Alles ftürzt und fällt. 


| (Antworten der Senatoren, die dem Demeiriuß beiflimmen.) 
Demetrius. DO! fieh mich an, ruhmreicher Sigismund! 
Großmächt'ger König! Greif in deine Bruft 

Und fieh dein eignes Schidfal in dem meinen ! 

Auch du erfuhrft die Schläge des Geſchicks; 

In einen Kerker kameſt du zur Welt; 

Dein erfter Blick fiel auf Gefängnißmauern. 

Du braudtejt einen Retter und Befreier, 

Der aus dem Kerker auf den Thron dich hob. 

Du fandeft ihn. Großmuth haft du erfahren; 

D! übe Großmuth auch an mir! — — 

Und ihr, erhabne Männer des Senats, 

Ehrwürd’ge Bilhöfe, der Kirche Säulen, 
Ruhmreiche Palatin' und Kaftellane, 

Hier ift der Augeublick, durch edle That 

Zwei lang entzweite Bölfer zu verjühnen, 

Erwerbet euch den Ruhm, daß Polens Kraft 

Den Moskowitern ihren Czar gegeben, 

Und in dem Nachbar, der euch feindlich drängte, 
Erwerbt ench einen dankbarn Freund. 


Und ihr, 
Landboten der erlauchten Republik, 
Zäumt eure ſchnellen Roſſe! Sitet auf! 
Euch öffnen ſich des Glückes goldne Thore; 
Mit euch will ich den Raub des Feindes theilen. 


Naglat. 


au iſt reich an Gütern; unermeßlich 
Jold und edeln Steinen iſt der Schal 
Tzars; ich kann die Freunde königlich 
men, und ich will's. Wenn Fi als Car 
ehe auf dem Kremel, dann, ich ſchwör's, 
fi) der Aermſte unter euch, ber mir 
1 gefolgt, in Sammt und Zobel Heiden, 
ceichen Berfen fein Gejchirr bededen, 
Silber ſei das ſchlechteſte Metall, 
einer Pferde Hufe zu beſchlagen. 
(@8 entfieht eine große Beroegung unter ben Sandboken.) 
Rofaten-Getman, (erlärt ſich bereit, ihm ein Heer quzuführen). 
sky. Soll der Koſak ung Ruhm und Beute rauben ? 
habeı Friede mit dem Zartarflirft 
Zürfen, nichts zu fürchten von dem Schweden, 
n lang verzehrt ſich unſer tapfrer Muth 
vägen Frieden; unfte Schwerter roften. > 
Laßt ung fallen in das Land des Czars 
einen bankbarn Bundesfreund gewinnen, 
m wir Polens Macht und Größe mehren. 
dboten. Krieg! Krieg mit Mostau! 


Man beſchließe 51 
9 fammfe man die Stimmen! 
U (et auf. Krongroßmarſchall! 
etet Stille! Ja) verlang’ das Wort. 
Tenge von Stimmen. Krieg! Krieg mit Mostau! 
\ Zeh verlang’ das Wort. 
ſchall l thut Ener Amt! 


(Großes Getöfe in dem Saale und außerhalb deſſelben.) 

oßmarfchall. Ihr feht, es ift 

ebens. 
[a Was? Der Marfcall auch beſtochen ? 
eine Freiheit auf dem Reichstag mehr? 
t Euren Stab hin und gebietet Schweigen! 
ordr' &8, ich begehr's und wills. 
»emarfijalt wirft feinen Gtab in bie Mitte des Saals; der Zumult legt ih.) 
denkt ihr? Was beichließt ihr? Stehn wir nicht 
iefem $rieden mit dem Czar zu Dosfau? 

elbſt, als euer königli 
tete den zivanzigjähr'gen Bund; 
habe meine rechte Hand erhoben 

feierlichen Eibſchwur auf dem Kreml, 
redlich hat der Cjar ung Wort gehalten. 

ift beſchworne Treu? Was find Verträge, 
m ein folenner Reichötag fie zerbrechen darf? 
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| Demetrius. Fürſt Leo Sapieha! Ihr habt Frieden 
| Geichlofien, jagt Ihr, mit den Czar zu Moskau? 
Ä Das habt Ihr nicht; denn ich bin diefer Czar. 
| In mir ift Moskau's Majeftät, ich bin 
! Der Eohn des Iwan und fein rechter Erbe. 
| Wenn Polen Frieden ſchließen will mit Rußland, 
Mit mir muß es gefcheben! Euer Vertrag 
Iſt nichtig, mit dem Nichtigen errichtet, 
| Hdowalsky. Was kümmert Eu’r Vertrag uns! Damals haben 
Wir jo gewollt, und heute woll’n wir anders. 
| Sapiehe. Iſt e8 dahin gelommen? Wil fi Niemand 
| Erheben für das Recht, nun fo will ich’. 
i Berreigen will ich dies Geweb der Arglift; 
| Aufdeden will ich alles, was ich weiß. 
| — Ehrwürd’ger Primas! Wie? Bift du im Ernft 
| Sp gutmütbig, oder kannſt dich fo verftellen? 
| Seid ihr fo gläubig, Senatoren? König, 
Biſt du jo ſchwach? Ihr wißt nicht, wollt nicht wiffen, 
Daß ihr ein Spielwerk jeid des liſt'gen Woiwoda 
| Bon Sendomir, der diefen Czar aufftellte, 
| Dep ungemefiner Ehrgeiz in Gedanken 
| Das güterreihe Moskau ſchon verfchlingt ? 
| Muß ich’S euch jagen, daß bereits der Bund 
Geknüpft ift und beſchworen zwiſchen Beiden ? 
| Daß er die jüngfte Tochter ihm verlobte? 
Und foll die edle Republik ſich blind 
In die Gefahren eines Krieges ftürzen, 
Um den Woimoden groß, um feine Tochter 
Zur Szarin und zur Königin zu machen? 
Beſtochen bat er alles und erlauft. 
Den Reichstag weiß ich wohl, will er beherrſchen; 
Ich ſehe jeine Faktion gemaltig 
In dieſem Saal, und nicht genug, daß er 
Den Seym Walny durch die Mehrheit leitet, 
Degogen hat er mit dreitanjend Pferden 
Den Reichstag und ganz Krakau überſchwemnit 
Mit feinen Lehens⸗-Leuten. Eben jetzt 
Erfüllen fie die Hallen dieſes Hauſes, 
Mar will die Freiheit unjrer Stimmen zwingen. 
Doc feine Furcht bewegt mein tapfres Herz; 
So lang noch Blut in meinen Adern rinnt, 
Will ich die Freiheit meines Worts behanpten. 
er wohl gefinnt ift, tritt zu mir herüber. 
So lang ich Leben habe, foll fein Schluß 
Durchgehn, der wider Recht ift und Bernunft. 





Raghlaß. 


6° mit Moskau Frieden abgeſchloſſen 
) bin Mann dafür, daß man ihn halte. 
%y. Man höre nicht auf ihn] Sammelt ie Stimmen! 


on Krafau und Wilna ftehen auf und gehen jeber an feiner Geite hiuab, 
um die Stimmen zu fammeln.) 


rieg! Krieg mit Moskau! 
F von Gnefen (zu Gapiefa). Gebt Euch, edler Herr! 
ht, daß Euch die Mehrheit wiberftrebt. 
’3 nicht zu einer unglüdfel’gen Spaltung! 
kanzler (tommt von dem Thron herab zu Sapieha). 
önig läßt Euch bitten, nachzugeben, 
Boiiod, und den Reichstag nicht zu fpalten. 
r Geimlich zu Obowalsty). Ihr ſollt Euch tapfer halten, melden End 
ır der Thür. Ganz Krakau ſieh zu Euch. 
marſchali (gu Gapieha). Es find jo gute Schlüffe durchgegangen; 
t End! Um des andern Guten willen, 
nan beichloffen, fügt Euc) in die Mehrheit! 
m Srakan (hat auf feiner Geite bie Stimmen gefammelt). 
eſer rechten Bant ijt alles einig. 
Laßt alles einig fein — Ich jage Nein. 
ge Veto, id zerreiße den Neichstag. 
un fhreite lat weiter! Aufgehoben, null 
es, was beſchloſſen ward! 
ze Aufftand; der König fleigt vom Thron, die Schtanfen werden eingeftüczt, 
ein tumubtüanijtes Öeöle, Sandboten greifen zu den Sübeln und zuden 


ib 18 auf Sapieha. jöfe treten auf beiden Geiten dazwiſchen und 
en Ah it Tre Eloten) vi 


Die Mehrheit? 
ft die Mehrheit? Mehrheit ift der Unſinn; 
id ift ſtets bei Wen’gen nur geweſen. 
mert ſich ums Ganze, wer nichts Hat? 
v Bettler eine Freiheit, eine Wahl? 
$ dem Mächtigen, der ihn bezahlt, 
cod und Stiefel feine Stimm’ verkaufen. 
oll die Stimmen wägen, und nicht zählen; 
‚taat muß untergehn, früh ober fpät, 
‘ehrheit fiegt und Unverftand entjepeibet. 
1. Hört den Verräter! — 
1. Nieder mit ihm! Haut ihn in Stücken! 
von Gnefen (eißt feinem Kaplan das Kreuz aus der Hand und tritt 
en) ® . Friedel 
3fut ber Burger auf dem Reichstag fließen ? 
Sapieha! Mäpigt Euch! (Zu den Biigöfen,) Bringt ihn 
gt Magt eure Bruft zu feinem Schilte! 
jene Seitenthür entfernt ihn ftil, 
jm bie Menge nicht in Stüden reiße! 
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(Sapieha, noch immer mit den Bliden drohend, wird von den Diſchdfen mit Ge⸗ 

walt fortgezogen, indem der Erzbiſchof von Gneſen uud von Lemberg bie anbringen: 

den Zanbboten von ihm abwehren. Unter heftigem Tumult und Gäbelgellirr leert 

fi) der Saal aus, daß nur Demetrius, Mniſchek, Odowalsky und der Koſalen⸗ 
Hetman zurüdbleiben.) 


| Hdowalsky. Das ſchlug ung fehl — — — — — 
| Doc darum ſoll Euch Hilfe nicht entfliehen! 
Ä gält auch die Republit mit Moslau Frieden, 
ir führen's aus mit unfern eignen Kräften, 
| Korela. Wer hätt’ auch das gedacht, daß er allein 
J Dem ganzen Reichstag würde Spitze bieten! 
| Aniſchek. Der König kommt. 
König Sigismund, begleitet von dem Kron gehtanıter, ron. 
großmarſchall und einigen 8194 en. 
König (zu Demetrius). Mein Prinz, laßt Euch umarnıen | 
Die hohe Republif erzeigt Euch endlich 
Gerechtigkeit; mein Herz hat es ſchon längſt. 
Tief rührt mi Ener Schickſal. Wohl muß es 
Die Herzen aller Könige bewegen. 
Demetrius. Bergefien hab’ ich alles, was ich litt; 
An Eurer Bruft fühl’ ich mich neugeboren. 
König. Biel Worte lieb’ ich nicht; doch was ein König 
Bermag, der über reichere Bafallen 
Gebietet, als er ſelbſt, biet’ ich Euch an. 
Ihr habt ein böjes Schaufpiel angejehn; 

Denkt drum nicht fchlimmer von der Polen Neid), 
Beil wilder Sturm das Schiff des Staats bewegt. 
Aniſchek. In Sturmes Branjen lenkt der Stenernann 

Das Jahrzeug ſchnell und führt's zum fihern Hafen. 

König. Der Reichstag ift zerriffen. — — — 

Ich darf den Frieden mit dem Czar nicht brechen. 
Doc habt Ihr mächt’ge Freunde. Will der Pole 
Auf eigene Gefahr fich fir Euch waffnen, 

Will der Kofak des Krieges Glüdsipiel wagen, 
Er ift ein freier Mann, ich kann's nicht wehren. 

Aniſchek. Der ganze Rokoſz fteht noch unter Waffen. 
Gefällt dir's, Herr, fo fann der wilde Strom, 

Der gegen deine Hoheit aufgeftanden, fich empört, 
Unſchädlich über Moskau fich ergießen. 

König. Die beiten Waffen wird dir Rußland geben; 
Dein beiter Schirm ift deines Volkes Herz. 
Rußland wird nur durch Rußland überwunden. 

So wie du heute vor dem Reichstag ſprachſt, 

| So rede dort in Moskau zu den Bürgern; 

Ahr Herz erobre dir, und du wirft herrſchen. 

Durd fremde Waffen gründet fi) fein Thron; 


} 
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Noch keinem Volk, das ſich zu ehren wußte, 
Drang man den Herrſcher wider Willen auf. 
In Schweden hab' ich, als geborner König, 
Einſt friedlich den ererbten Thron beſtiegen, 
Und doch mein väterliches Reich verloren, 
Weil mir die Volksgeſinnung widerſtrebte. 
Marina (tritt auf. — — — — — — — 
Mniſchek. Erhabne Majeſtät, zu deinen Füßen 
Wirft ſich Marina, meine jüngſte Tochter; 
Der Prinz von Moskau bietet ihr ſein Herz — 
Du biſt der hohe Schirmvoigt unſers Hauſes, 
Von deiner Königlichen Hand allein | 
Geziemt es ihr, den Gatten zu empfangen. (Marina niet vor dem König.) | 
König. Wohl, Better! Iſt es Euch genehm, will ich | 
Des Baters Stelle bei dem Ezar vertreten. | 
(Zu Demetriuß, dem er die Hand der Marina übergibt.) | 
So führ' ih Euch in diefem ſchönen Pfande 
Des Glückes heitre Göttin zu. — Und mög’ es | 
Mein Aug erleben, dieſes holde Paar | 
I 
! 





Siten zu jehen auf dem Thron zu Moskau! 
Marina. Herr! Demuthyvoll verehr’ ich deine Gnade, 
Und deine Sklavin bleib’ ic), wo ich bin. 


König. Steht auf, Czaritza! Diefer Plat ift nicht 


Für End, nicht für die czarifche Verlobte, 
Nicht für die Tochter meines erjten Woiwods. 
Ihr ſeid die jüngfte unter Euren Schweitern ; 
Doch Euer Geift fliegt ihrem Glüde vor, 
Und nad) dem Hödhften ftrebt Ihr hochgefinnt. 
Demetrius. Sei Zenge, großer König, meines Schwurs; 

Ich leg’ als Fürft ihn in des Fürften Hand! 
Die Hand des edeln Fräulein nehm’ ih an, 
Als ein Toftbares Pfand des Glüds. Ich ſchwöre, 
Sobald ich meiner Väter Thron beftiegen, 
Als meine Braut fie feftlich hHeimzuführen, 
Wie's einer großen Königin geziemt. 
gr Morgengabe ſchenk' ich meiner Braut 

ie Fürftenthümer Pleskow und Groß-Neugard, 
Dit allen Städten, Dörfern und Bewohnern, 
Mit allen Hoheitsrechten und Gemwalten, 
Zum freien Eigenthum auf ew'ge Zeit, 

nd dieſe Schenkung will ich ihr als Czar 
Beſtätigen in meiner Hauptſtadt Moskau. 
Dem edeln Woiwod zahl’ ih zum Erſatz 

" Sir feine Rüſtung eine Million‘ 
ucaten polnifchen Geprägs. — — 


⸗ 
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So helf' mir Gott uud feine Heiligen, 
Als ich dies treulich ſchwur und halten werde. 

Gönig. Ihr werdet e8; Ihr werdet nie vergefien, 
Was Ihr dem edeln Woiwod ſchuldig ſeid, 

Der ſein gewiſſes Glück an Enre Wünſche, 

Ein theures Kind an Eure Hoffnung wagt. 

So ſeltner Freund iſt köſtlich zu bewahren! 
Drum, wenn Ihr glücklich ſeid, vergeſſet nie, 
Auf welchen Sproſſen Ihr zum Thron geſtiegen, 
Und mit dem Kleide wechſelt nicht das Herz! 
Denkt, daß Ihr Euch in Polen ſelbſt gefunden, 
Daß Euch dies Land zum zweiten Mal geboren. 

Demetrius. Ich bin erwachſen in der Niedrigkeit; 
Das ſchöne Band hab ich verehren lernen, 

Das Meenſch an Menſch mit Wechjelneigung bindet. 

König. Ihr tretet aber in ein Reich jetzt ein, 

Wo andre Sitten und Gebräuche gelten. 

Hier in der Polen Land regiert die freiheit, 
Der König jelbft, wiewol an Glanz der Höchſte, 
Muß oft des mächt'gen Adels Diener fein; 
Dort herrſcht des Vaters heilige Gewalt; 

Der Sklave dient mit leidendem Gehorfam. 
Der Herr gebietet ohne Rechenjchaft. 

Demetrius. Die jchöne Freiheit, die ich hier gefunden, 
Will ich verpflanzen in mein Vaterland; 

Ich will aus Sklaven freie Menichen maden; 
Ich will nicht herrſchen über Sklavenfeelen. 

König. Thut's nicht zu rajch und lernt der Zeit gehorchen! 
Hört, Prinz, zum Abichied noch von mir drei Lehren! 
Befolgt fie treu, wenn Ihr zum Reich gelangt. 

Ein König gibt fie Euch, ein Greis, der viel 
Erfuhr, und Eure Jugend farın fie nuten. 

Demetrius. D, lehrt mid) Eure Weisheit, großer König | 
Ihr jeid geehrt von einem freien Bolfe, — 

Wie mach’ ich’3, um daffelbe zu erreichen ? 

König. — — — — — Ihr kommt vom Ausland; 
Euch führen fremde Feindeswaffen ein; 

Dies erfte Unrecht habt hr gut zu machen. 
Drum zeiget Euch als Moskaus wahrer Sohn, 
Indem Ihr tung tragt vor jeinen Sitten. 
Dem Polen haltet Wort und ehret ihn; 
Denn Freunde braucht Ihr auf dem neuen Thron. 
Der Arm, der Euch einführte, kann Euch ſtürzen. 
Hoch haltet ihn, doch ahmet ihm nicht nach, 
Shiller, Werke. IH, 13 
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nber Braud) gebeiht in einem Lande 
3 Ihr auch beginnt, — ehrt Eure Mutter — 
et eine Mutter — 

O mein König! 
hl Habt Ihr Urſach', kindlich fie zu ehren. 
je — Zwilden Euch und Eurem Bolt 
„ein heilig theures Band. — rei if 
gewait von menſchlichen Gejegen; 
nichts Furchtbares, als die Natur; 
ves Pfand für Eure Menfclichteit 
c Bolt, als Eure Kindesliebe. — 
nicht mehr. Manches ift nod) übrig, 
das goidne Widderfell erobert, 
teinen leichten Sieg! 
ris herrfcht mit Anfehn und mit Kraft, 
em Weichling geht Ihr in den Streit, 
ch Berdienft ſich auf den Thron geſchwungen, 
ät der Wind der Meinung Zi fo fönelt 
e Thaten find ihm ftatt der Ahnen. — 
Taf Eud) Eurem guten Gfüd: 
1 zweien Malen durch ein Wunder 
3 der Hand des Todes ſchon gerettet; 
fein Werk vollenden und Euch frönen. 


Marina. Odowalskh. 


. Nun, Fräulein, hab’ ich meinen Auftrag wohl 
und wirft bu meinen Eifer Toben? 

Techt gut, baß wir allein find, Odowalgty. 

en wicht'ge Dinge zu beipreden, 

ex Prinz nichts willen foll. Mag er 

terftiinme folgen , die ihn treibt! 

” on ſich jo glaubt ihm and) bie Welt, 

nur jene Dunkelheit bewahren, 

Mutter großer Thaten ift — 

e müffen heit fehn, müffen handeln, 

sen Namen, die Begeifterung; 

fen die Befinnung fir ihn haben, 

en wir ung des Erfolgs berſichert 

jer Kunft, fo wähn’ er immerhin, 

aus Himmels Höhn ihm zugefallen. 

. Gebiete, Fränlein! Deinem Dienſte leb' ich, 
ert mich des Mostowiters Sache? "" 

€, beinte Größ' und Hertlichteit, 

ch Blut und Leben fegen will, 





. — —— - 
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Dir blüht kein Glück; abhängig, güterfos 

Darf-ich die Wünſche nicht zu dir erheben. 

Berdienen aber will ich deine Gunft. 

Dich groß zu machen, fei mein einzig Trachten. 

Mag immer dann ein Andrer dich befigen; 

Mein bift du doch, wenn du mein Werk nur bift. 
Karina. Drum leg’ ich auch mein ganzes Herz auf dich. 

Du bift der Dann, dem ich die That vertraue; 

Der König meint es falſch. Ich ſchau ihn durch. — 

Ein abgerevet Spiel mit Sapieha 

Bar alles nur. Zwar iſt's ihm wohl gelegen, 

Daß fich mein Bater, deffen Macht er flirchtet, 

In diefer Unternehmung ſchwächt, daß fich 

Der Bund des Adels, der ihm furchtbar war, 

In diefem fremden Kriegeszug entladet! 

Doc will er jelbft neutral im Kampfe bleiben. 

Des Kampfes Glüd denkt er mit uns zu theilen. 

Sind wir befiegt, fo leichter hofft er uns 

Sein Herrſcherjoch in Polen aufzulegen. 

Bir ftehn allein. Geworfen ift das Xoos. 

Sorgt er für fi, wir forgen für dag Unire. 

Du führft die Truppen nach Kiow. Sie ſchwören 

Dem Prinzen Treue dort und ſchwören mir, 

Mir, hörſt du? Es ift eine nöthige Borficht. 
Odowalsky. Dir! Es if} deine Sache, für die wir fämpfen. 

In deine Pflichten werde ich fie nehmen. 
Karina. Nicht deinen Arm bloß will id), auch dein Auge. 
Adowalsky. Gebiete, ſprich! 
Marina. Du führft den Czaromitich. 

Bewach' ihn gut! Weich’ nie von feiner Ceite, 
* Bon jedem Schritt gibft du mir Rechenichaft, 

Sa fein geheimftes Denken laß mich wiffen. 
Adowalsky. Bertrau’ auf mid. 
Karina. Laß ihn nicht aus den Augen. 

Sei fein Beichliger, doch fein Hüter auch: 

Mac’ ihn zum Sieger, Ihaff ihm Ruhm, doch fo, 

Daß er uns immer brauche. Du verftehft mid). 
Odowalsky. Bertrau auf mid, er ſoll uns nie entbehren. 
Marina. Kein Menich ift dankbar, Fühlt er ſich als Czar, 

Wirft er die Leiter weg, die ihn erhub, 

Wird unfer Bund mit fhwerem Joch ihn drücken. 

Erzeigte Wohlthat wird zum ſchweren Unrecht, 

Wenn man fie wieder rüderftatten joll. 

Der Ruſſe haßt den Polen, muß ihn haffen, 


Natdlaß. 


n feſtes Herzensband zu knilpfen. 

in Kiew deiner Boten harren. 

x Ungtüd, laß mich's ſchleunig Haben. 
lenzeiger ſielle deine Boten, 

na bu mir das Heer entvöllern ſollteſt! 


tg, Offofinstg, gamestn und viele andere Edelleute 
—* 


Ber will für mich zu Sehe Lg 
alle. 
Bir sehen auch mit. Biel Bir — nicht 


— ziehen mit. Wir wollen auch 
men an ber moskowitſchen Beute. 
Odowalsky, 
denn Die? Es iſt gemein Geſindel. 
Stallknechte find wir beim Staroft von . 
Ich bin der Koch beim Kaftellan von Bine. 


Und id) der Kutfcher. 
sch der Bratenwender! 
5, Odowalsty, die find doch zu fchlecht! 
Nimm fie in Sol. Es find dod immer Edle 
gen drein gleich wie der befte Mann. 
deracht' ung nicht, Patronin. Wir find arm, 
elleute alle und Piaſten. 
+ Piaften find wir, freigeborne Polen, 
"ung nicht mit {chledhtem Bauerngeſindel. 
von Stand. Wir haben unſre Rechte. 
Ja, auf dem Teppich werben fie geprügelt. 
eracıe ung night, wir Haben ehle Herzen. 
Nimm fie in Sol. Gib ihnen ferd’ und Stiefel, 
n Arm und Händ’ und ſchlagen 3; 
Und zeigt euch wieder, wenn Sehr ment ausſeht. 
uspofmeifer ſoll en Kleider geben. 
leute. Schaft Geld, Batronin, und wir ziehen mit, 
ben dich zu Ruflands Königin. 
lad; Moskau feht, dort An eure Reichthümer. 
ts wagt, gewinnt nichts, 
3. Glüdsfpiel muß man etwas fegen. 
tIÖP uns aus, wenn wir zu Felde jpllen, 
je —* Hat ums aufgegehrt, 





n feit. 
der Biſchof von Kaminiec und von Kulm 

Beld auf Pfandſchaft vor von Land und Leuten, 
‚ verpfändet eure Bauernhöfe, 





sm. 
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Berfilbert alles, ftedt’8 in Pferb und Rüftung! 
Der befte Kaufmann ift der Krieg. Er macht 
Aus Eiſen Gold. — Was ihr in Polen jest verliert, 
Bird fi in Moskau zehnfach wiederfinden. 
Sielsky. Es fihen noch Yweihundert in der Trinkſtub'; 
Denn du dich zeigft und einen Becher leerſt 
Auf ihre Geſundheit, find fie alle dein. 
Marina. Erwarte mich! Du ſollſt mich hingeleiten. 
Alle. Du ſollſt Czarin werden, oder wir wollen nicht 
Das Leben haben. 
Andere. Du haſt uns neu geſtiefelt und gekleidet, 
Wir dienen dir mit unſerm Herzensblut, 


Es kommen viele Edellente. 


Edelleute. Haben wir uns hören laffen, Batronin, haben 
Wir's recht gemacht? Wen follen wir todtjcjlagen ? 
Gebiete über unfere Arme und Säbel. 
Marina. In Kiew ift der Mufterplat. Dort wird 
Mein Bater aufziehn mit dreitaufend Pferden. 
Mein Schwager gibt zweitaufend. Bon dem Don 
Erwarten wir ein Hilfsheer von Kojalen, 
Die unterhalb der Wafferfälle wohnen. 
Einer. Sorgft du auch daflir? Dir entgehet nichts, 
Gewiß, du bift zur Königin geboren. 
Marina. Ich weiß, drum muß ich’ werben. 
Hfolinsky. Führ ung ſelbſt an! Sei unſer Zeldherr, unfre Fahne ! 
Beiteig den weißen Belter, waffne dich, 
Und eine zweite Wanda führe du 
Zum fihhern Siege deine muth'gen Schaaren, 
Marina. Mein Geift führt euch. Der Krieg ift wicht fiir Weiber. 
Ich will hier bleiben und hier für euch jorgen. 
Schwört ihr mir Treue? 


Alle, Juramus! Wir ſchwören! (Ziehen die Säbel.) 
Einige. Vivat Marine! 
Andere Russiae regina! 


(Marina zerreißt ihren Schleier und vertheilt ihn unter die Edelleute. Alle gehen 
ab, außer Marina.) 


Muniſchekt. Marine. 


Marina. Warum fo ernft, mein Bater, da das Glüd 
Uns lacht, da jeder Schritt nach Wunſch gelingt, 
Und alle Arme ſich für ung bewaffnen ? 

Mnifdek. Das eben, meine Tochter! Alles, alles 
Steht auf dem Spiel, In diefer Kriegsrüſtung 
Erſchöpft fich deines Vaters ganze Kraft. 
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Wohl hab' ich Grund, es ernſtlich zu bedenken; 
Das Glück iſt falſch, unſicher der Erfolg. 
Und ich erſchrecke, wenn es uns mißglückt. 

Marina. — — — — — — — 

Mniſchek. Gefährlich Mädchen, wozu haſt du mich 
Gebracht! Was bin ich für ein ſchwacher Vater, 

Daß ich nicht deinem Dringen widerſtand. 
Ich bin der reichſte Woiwoda des Reichs, 
Der erſte nach dem König. — Hätten wir 
Uns damit nicht beſcheiden, unſres Glücks 
Genießen können mit vergnügter Seele? 

— Du ſtrebteſt höher — nicht das mäß'ge Loos 
Genügte dir, das deinen Schweſtern ward. 
Erreichen wollteſt du das höchſte Ziel 

Der Sterblichen und eine Krone tragen. 

Ich allzu ſchwacher Vater möchte gern 

Auf dich, mein Liebſtes, alles Höchſte häufen; 
Ich laſſe mich bethören durch dein Flehen, 
Und an den Zufall wag' ich das Gewiſſe! 

Alarina. Wie? — Theurer Vater, reut dich deine Güte? 
Wer kann mit dem Geringern ſich beſcheiden, 

Wenn ihm das Höchſte überm Haupte ſchwebt? 

Mnifchek. Doc tragen deine Schweſtern feine Kronen, 
Doch find fie Hoch beglüdt — — — — 

Marine. Was für ein Glüd ift das, wenn, ich vom Haufe 
Des Woiwods, meines Vaters, in das Haus 
Des Palatinus, meines Gatten, ziehe? 

Was wächst mir Neues zu aus diefem Taufch? 
Und kann ich mich des nächſten Tages freun, 
Wenn er mir mehr nicht, als der heut’ge, bringt? 
O, unihmadhafte Wiederkehr des Alten! 
Tangmeilige Daffelbigteit des Dafeing! 

Lohnt ſich's der Müh, zu hoffen und zu ftreben ? 
Die Liebe oder Größe muß es fein, 

Sonft alles Andre ift mir gleich gentein. 

Mniſchek. — — — — — 

Marina. Erheitre deine Stirn, mein theurer Vater! 
Was ſoll der Fremdling, der uns beiſteht, thun, 
Wenn wir zuerſt, er ſelbſt an uns verzagen? 

Laß uns der gun vertrauen, die ung trägt! 

Nicht an die Opfer denke, die du bringft, 

Den? an den Preis, an das erreichte Ziel — 

Denn du dein Mädchen fiten jehen wirft 

Im Schmud der Czarin auf dem Thron zu Moskau, 
Wenn deine Enkel diefe Welt beberrichen ! 
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Agniſchek. Sch denke nichts, ich ſehe nichts als dich; 
Mein Mädchen, Did im Glanz der Königskrone. 
Du forderft es; ich kann dir nichts verfagen. 

Marina. Noch eine Bitte, lieber, ſüßer Vater, 
Gewähre mir. 

Aniſchek. Was wünſcheſt bu! mein Kind? 

Karina. Soll id) zu Sambor eingefchloffen bleiben 
Mit der unbänd'gen Sehnfucht in der Bruft? 

enjeits des Dniepers wird mein 2008 geworfen - - 
dloſe Räume trennen mich davon — 
Kann ich das tragen? O! der ungednld'ge Geift 
Wird anf der Folter der Erwartung liegen 
Und diefes Raumes ungeheure Länge 
Mit Angft ausmefjen und mit Herzensfchlägen. 

Fanifchek. Was wilft du? Was verlangft du? — — 

Karina. Laß mich in Kiow des Erfolges harren; 
Dort ſchöpf' ich jedes Neue an der Duelle. 

Dort an der Grenzmark beider Reiche 

Dringt jeded neugeborene Creigniß 

Schnell bis zu mir, doch kann ich feine Poft 
Dem Wind ablaufen, dort kann ich die Wellen 
Des Drriepers fehn, die aus Smolensto fließen. 

Aniſchek. Dein Geift ftrebt furchtbar. Mäß’ge dich, mein Kind. 

Karina. Ya, du vergönnft mir's, ja, du führft mich hin. 

Aniſchek. Du führt mich hin. Muß ich nicht, was du willſt? 

Marina. Herzpater, wenn ich Ezarin bin zu Moskau, 
Sieh, dann muß Kiow unsre Grenze fein. 

Kiow muß mein fein, und du ſollſt's regieren. 
Laß mich nur erſt in Moskan Szarin fein, 
Und meines Geiſts Anichläge jollen reifen, 
So follen große Thaten noch gefchehn. 


Auniſchek. Dlädchen, du träumſt! Schon iſt das große Moskau 


Zu eng für deinen Geift, du willſt ſchon Land 

Auf Koften deines Vaterlandes — — 
Karina. Kiow 

Gehörte nicht zu unſerm Vaterlande. 

Dort herrſchten der Waräger alte Fürſten; 

Ich hab' die alten Chroniken wohl inne — 

Vom Reich der Ruſſen iſt es abgeriſſen; 

Zur alten Krone bring' ich es zurück. 
Mniſchek. Still! Still! Das darf der Woiwoda nicht hören | 

(Man hört Trompeten.) 
Sie breden auf — — — 
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Zweiter Aufzug. 
Erſte Scene. 
Anſicht eines griechiſchen Kloſters 


in einer öden Wintergegend am See Beloſero. Ein Zug von Nonnen in ſchwarzen 

Kleidern und Schleiern gebt Hinten über die Bühne Marfa in einem weißen 

Schleier fteht von den übrigen abgejondert an einen Srabftein gelehnt. Olga 

tritt auß dem Zuge heraus, bleibt einen Augenblid ftehen, fie zu betrachten, und 
tritt alddann näher, 


Dlga. Treibt dic) das Herz nicht auch heraus mit ung 
Ins Freie der erwachenden Natur? 
Die Sonne kommt, es weicht die lange Nacht. 
Das Eis der Ströme bricht, der Schlitten wird 
gm Nahen, und die Wandervögel ziehn. 
eöffntet ift die Welt, ung alle lockt 
Die neue Luſt aus enger Klofterszelle 
Ins offne Heitre der verjüngten Flur. 
Kur du willft ewig, deinem Gram zum Raub, 
Und du nur willft, verjenkt ist ew’gen Schmerz, 
Die allgemeine Fröhlichkeit nicht theilen ? 
Marfa. Laß mich allein und folge deinen Schweftern ! 
Ergehe ih in Luft, wer hoffen kann. 
Mir kann das Jahr, das alle Welt verjlingt, 
Nichts bringen; mir ift alles ein Bergangnes, . 
Liegt alles als gewejen hinter mir. 
Mein Gatte war Iwan der Schredliche, 
Aus hundert edeln Jungfrauen erkor 
Der Derrick mich zu feiner Ehgenoffin, 
Die Czarenkrone fett’ er mir aufs Haupt, 
Ein zitternd Leben lebt’ ich ihm zur Seite, 
Die erfte Sklavin feines Reichs. Da ſchenkte mir 
Der Himmel einen Sohn, den alten Vater 
Erfreut die ſpäte Blüthe jeiner Kraft, 
Und unter allen Müttern war ich herrlich. 
Es ftarb der Ezar, ihm folgt’ der ältre Sohn 
Fedor Iwanowitſch, mir aber ward 
Uglitfch zu meinem Wittwenfit gegeben, 
Wo ih vom Weltgeräufche fern 
Die zarte Kindheit meines Dmitri pflegte. 
Des Thrones Hoffnungen erzog ich ihn, 
Denn feinen Erben hoffte Feodor. 
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D wer kann einer Mutter Angft ermeflen, 
Womit fie wacht für ihres Kindes Leben, 
Des Einzigen, anf dem ihr Alles ruht! 
Umfonft: Nicht wenden konnte meine Sorge 
Das unvermeibliche Geſchick! Ermordet 
Wird mir der Sohn in ſchwarzer Schreckensnacht 
Von ausgeſandten Mördern Godunows, 
Die ganze Burg den Flammen übergeben. 
Selbſt ſein Gebein, den letzten, traur'gen Troſt, 
Verſagt mir das entſetzliche Geſchick. 
Olga. Beweinſt du ewig deinen Sohn und trauerſt 
Um die verlorne Herrlichkeit? Die Zeit, 
Die Balſam gießt in jede Herzenswunde, 
Verliert ſie ihre Macht an dir allein? 
Du warſt die Czarin dieſes großen Reichs, 
Warſt Mutter eines blühnden Sohns; er wurde 
Durch ein entſetzlich Schidfal dir geraubt, 
Ins öde Klofter ſahſt du dich verftoßen, 
Hier an den Grenzen der belebten Welt. 
Doch ſechzehnmal jeit jenem Schredenstage 
Hat fi) das Angeficht der Welt verjüingt; 
Nur deines jeh’ ich ewig unverändert, 
Ein Bild des Grabs, wenn alles um dich lebt. 
Du gleichft der unbeweglichen Geftalt, 
Wie jie der Künftler in den Stein geprägt, 
| Um ewig fort daffelbe zu bebeuten. 
Marfa. Ya, hingeftellt hat mid) die Zeit 
| um Denkmal eines ſchrecklichen Geſchicks! 
ch will mich nicht beruhigen, will nicht 
Bergeffen. Das ift eine feige Seele, 
Die eine Heilung annimmt von der Zeit, 
Erjat fürs Unerjeßlihe! Mir joll 
Nichts meinen Gram ablaufen — Wie des Himmels 
Gewölbe ewig mit dem Wandrer geht, 
zn immer, unermeßlich, ganz umfängt, 
Wohin er fliehend auch die Schritte wende: 
| So geht mein Schmerz mit mir, wohin ich wandle, 
u Er ſchließt mich ein, wie ein unendlich Meer, 
| Nie ausgeſchöpſt hat ihn mein ewig Weinen. 
Plga. O! fieh Doch, was der Fiſcherknabe bringt, 
| Um den die Schweitern ſich egierig drängen! 
| Er kommt von fern ber, von bewohnten Örenzen, 
Er bringt ung Botſchaft aus der Menichen Land. 
| Der See ift auf, die Straßen wieder frei; 


Nachlaß. 


te Neugier dich, ihn zu vernehmen ? 

d wir gleid) geftorben filr die Welt, 

ı wir doc) gern von ihren Wechſeln, 

em Ufer ruhig mögen wir 

nd der Wellen mit Berwundrung ſchanen. 


tonmen fommen zurid mit einem Fiſcherknaben. 


na. Sag’ an, erzähle, was du Neues bringft. 
s draußen lebt im Seculum, erzähle. 
t mich zum Worte fommen, heil’ge Frauen! 
3 Krieg? — IS Friede? 
Ber regiert die Welt? 
1 Schiff ift zu Archangel angelommen, 
an Eispol, wo die Welt erftarrt. 
Lam ein Fahrzeug in die wilde Meer? 
ift ein engelländiich Hanbelsicff. 
a Beg hat e8 zu uns gefunden. 
s bod) der Menſch nicht wagt für den Gewinn! 
ift die Welt do) nirgends zu verfcjließen! 
8 ift noch die geingle Nenigkeit. 
veres Geſchick bewegt die Erde. 
Iprich, erzähle! 
Sage, was geſchehnl 
taunliches erlebt man in ber Welt; 
en ftehen auf, Verſtorbne leben. 
x die), pri! 
Prinz Dmitri, Iwans Sohn, 
als tobt beweinen ſechzehn Jahr", 
ud ift in Polen aufgeftanden. 
3 Dmitri Iebt! 
ahrend). Mein Sohn! 
D faffe di! O Halte, 

1 Herz, bis wir ihn ganz vernommen! 
e lann er leben, der ermordet warb 
ch und im Feuer umgelommen? 
ift entlommen aus der Feuersnoth, 

Klofter Hat er Schuß gefunden; 
58 er auf in der Verborgenheit, 

Zeit ta, ſich zu offenbaren. 
fa). Du zitterft, Fürftin, du erbleihft? 


Bey iſt — EA jo m ns 
erhärtet gegen Furcht und Hoffnung, 
das de a — Buſen wants 


Ich weiß, 





— 
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Olga. Warum wär es ein Wahn? O, hör’ ihn! hör’ ihn! 
Wie könnte ſolch Gerücht fih ohne Grund 
Berbreiten? 

Fiſcher. Ohne Grund? Zu'n Waffen greift 

Das ganze Volk der Litthauer, der Polen. 

Der große Fürſt erbebt in ſeiner Hauptſtadt! 
(Marfa, an allen Glledern zitternd, muß fſich an Olga und Alexia lehnen.) 

Kenia. O rede! Sage alles, was du weißt. 

Aleria. Sag’ an, wo du das Neue aufgerafft! 

Fiſcher. Sch, aufgerafft? Ein Brief ift ausgegangen 
Bom Czar in alle Lande feiner Herrſchaft; 

Den bat uns der Poſadnik! unſrer Stadt 

Berlejen in verfammelter Gemeinde. 

Darinnen fteht, daß man ung täufchen will, 

Und daß wir den Betrug nicht follen glauben! 
Drum eben glauben wir’3; denn wär's nicht wahr, 
Der große Fürft verlachte wohl die Lüge. 

Marfa. Sit dies die Faffung, die ich mir errang? 
Gehört mein Herz fo jehr der Yeit noch an, 

Daß mid) ein leeres Wort im Innerſten erichüttert? 
Schon jechzehn Jahr’ bewein’ ich meinen Sohn, 
Und glaubte nun auf einmal, daß er lebe? 

Olga. Du Haft ihn ſechzehn Jahr’ als todt beweint, 

Doch feine Aſche Haft du nie gejehn! 

Nichts widerlegt die Wahrheit des Gerlichts, 

Wacht doch die Borficht über dem Geſchick 

Der Bölfer und der Fürften Haupt, O öffne 

Dein Herz der Hoffnung. — Unerforflich find — — 
— — — wer kann der Allmacht Grenzen jeßen? 

Marfa. Soll ich den Blick zurück ins Leben wenden, 

Bon dem ich endlich abgeſchieden war? 

Nicht bei den Todten wohnte meine Hoffnung. 

D jagt mir nichts mehr! Laßt mein Herz fich nicht 
An diefes Trugbild hängen! Laßt mich nicht 

Den theuren Sohn zum zweiten Mal verlieren! 
D meine Ruh’ ift hin, hin ift mein Frieden! 

Ich Tann dies Wort nicht glauben, ad! und kanns 
Nun ewig nicht mehr aus der Scele löſchen! 

Weh mir! erft jet verlier’ ich meinen Sohn; 
Setzt weiß ich nicht mehr, ob ich bei den Todten, 
Ob bei ven Lebenden ihn fuchen foll, 

Endloſem Zweifel bin ich hingegeben! 


ı Richter, Schultheiß. 
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(Man hört eine Glocke, Schweſter Pförtnerin kommt.) 


Olga. Was ruft die Glocke, Schweſter Pförtnerin? 
Pfortnerin. Der Archijerei ſteht vor den Pforten; 

Er fommt vom großen Czar und will Gehör. 
Olga. Der Archijerei vor unfern Pforten! 

Was führt ihn Außerordentliches her, 

Den weiten Weg von Moskau's heil’ger Stadt? 
Kenia. Kommt alle, ihn nad Würden zu empfangen! 


Sie gehen nach der Pforte; indem tritt der Erzbifhof ein; fie laſſen I alle vor 
ihm auf ein Knie nieder, er macht das griechiſche Kreuz über fie. 
Hiob. Den Kuß des Friedens bring’ ich euch in Namen 
Des Baters und des Sohnes und des Geiſts, 
Der ausgeht von dem Bater! 
Iga. Herr! wir küſſen 
n Demuth deine väterliche Hand! 
a3 führt dich her? Gebiete deinen Töchtern! 
Hiob. An Schweiter Marfa lautet meine Sendung. 
Olga. Hier fteht fie und erwartet dein Gebot. (Alle Nonnen entfernen fich.) 


Hiob und Marfa. 


Hiob. Der große Fürſt iſt's, der mich an dich ſendet, 
Auf ſeinem fernen Throne denkt er dein, 
Denn wie die Sonn' mit ihrem Flammenaug 
Die Welt durchſtrahlt und Fülle rings verbreitet, 
So iſt das Aug des Herrſchers überall; 
Bis an die fernſten Enden ſeines Reichs 
Wacht ſeine Sorge, ſpäht ſein Blick umher. 
Marfa. Wie weit ſein Arm trifft, hab' ich wohl erfahren. 
Hiob. Er kennt den hohen Geiſt, der dich beſeelt, 
Kennt deine Klugheit, dein Gefühl für Ehre; 
Drum theilt er zürnend die Beleidigung, 
Die ein Verwegner dir zu bieten wagt. 
Marfa. — — — — — — 
Hiob. Ein frecher Trugner in der Polen Land, 
Ein Fenegat und Roſtriga, der ſein 
Gelübd' abſchwörend ſeinen Gott verleugnet, 
Mißbraucht den edeln Namen deines Sohns, 
Den dir der Tod geraubt im Kindesalter. 
Der dreiſte Gaukler rühmt ſich deines Bluts 
Und gibt ſich für des Czaren Iwans Sohn. 
Der Pole, Moskau's alter blut'ger Feind, 
Stützt den erſonnenen Betrug und führt 
Den Afterkönig, den er ſelbſt erſchaffen, 
Mit Heereskraft in unſre Grenzen ein; 





| 
| 
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Das treue Herz der Reußen flihrt er irre 

Und reizt fie auf zn Abfall und Verrath. 

— — — — — Mich ſchickt 

Der Czar zu dir in väterlicher Meinung. 

— Du ehrſt die Manen deines Sohns; du wirſt 

Nicht dulden, daß ein frecher Abenteurer 

Ihm aus dem Grabe ſeinen Namen ſtiehlt 

Und ſich verwegen drängt in ſeine Rechte. 

Erklären wirſt du laut vor aller Welt, 

Daß du den frechen Ankömmling verwirfſt, 

Der ſich verwegen lügt zu deinem Sohn. 

Du wirſt nicht fremdes Baſtardblut ernähren 

An deinem Herzen, das ſo edel ſchlägt; 

Du wirſt, der Czar erwartet es von dir, 

Der ſchändlichen Erfindung widerſprechen, 

Mit dem gerechten Zorn, den ſie verdient. 
Marfa (Hat während dieſer Rede die heftigſten Bewegungen befänpft). 

Iſt's möglich, Ardijerei? Sagt an! 

Durch welcher Zeichen und Beweije Kraft 

Beglaubigt fich der kecke Abenteurer 

ALS Iwans Sohn, den wir als tobt beweinen? 
Hiob. Durch eine flücht'ge Achnlichleit mit Iwan, 

Durch Schriften, die der Zufall ihm verichaffte, 

Und durch ein köſtlich Kleinod, das er zeigt, 

Täuſcht er die Menge, die fi gen betrügt. 
Harfe. Was für ein Kleinod? D, das jagt mir an! 
Hiob. Ein goldnes Kreuz, belegt mit nenn Smaragden, 

Das ihm der Knäs Iwan Mſtislawskoy, 

So jagt er, in der Taufe umgehangen. 
Marfa. Was fagt Ihr? — Diejes Kleinod weist er auf? 

(Mit gegmungener Fafſung.) 

— Und wie behauptet er, daß er entlommen? 
Hiob. Ein trener Diener und Dial hab’ ihn 

Dem Mord entriffen und dem Feuersbrand 

Und nah Smolensko heimlich weggeführt. 
Marſa. Wo aber hielt er ſich — wo gibt er vor, 

Daß er big dieſe Stunde fich verborgen? 
Hiod. Am Klofter Tſchudow ſei er aufgewachien, 

Sid) jelber unbelannt; von dort hab’ er 

Nah Lithauen und Polen fich geflüchtet, 

Wo er dem Fürft von Sendomir gedient, 

Bis ihm ein Zufall feinen Stand entdedt. 
Aarfa. Mit ſolcher Fabel kann er Freunde finden, 

Die Blut und Leben wagen an fein Glück? 
Hiob. O Ezarin! Falſches Herzens ift der Pole, 


Nachlaß. 


iſch ſieht er unſres Landes Flor. 

n Anlaß nimmt er Teden Muths - 

g in unjern Grenzen anzuzinden! 

x A es felbft in Moskau gänßige Seelen, 
3 Werk des Trugs fo leicht berüidtt? 

Völfer Herz ift wanfelmüthig, Zürftin! 

n die Veränderung; fie glauben 

ie nene Herrihaft zu gewinnen. 

: fede Zuverſicht reißt hin, 

nderbare findet Gunft und Glauben. 

Anföt der Czar, daß du den Wahı des Bolts 
:, role du allein vermagft. Ein Wort 

und der Betriiger ift vernichtet, 

seriegen Kügt zu deinem Sohn. 

18, dich fo bewegt zu fehen. Dich 

ich ſeh's, das freche Ganfelipiel, 

e Wangen färbt der edle Born. 

ıd mo verweilt er, fagt man, diefer Trugner, 
für unfern Sohn a jeben wagt? 

m rüdt er gegen dern joro heran; 

w, hört man, fei er aufgebrochen; 

ıt der Polen leicht berittne Schaar, 

zinem Heerzug donifcher Kofaten. 

höchſte Allmacht, habe Dank! Dank! Dauk! 
mir endlich Rettung, Rache fendeft! 

‚if dir, Darfa? — Wie verfteh’ ich das? 
Gimmeiemäge, führt ihn glüdtic) her! 

el alle, ſchwebt um feine Fahnen! 

; möglih? — Wie? Die) fönnte der Betrliger — 
if mein Sohn. An diefen Zeichen allen 

ih ihn. An deines Czaren Kurcht 

ih ihn. Erima! Er lebt! Er naht! 

m beinem Thron, Tyrann! Erzittre! 

in Spiößfing noch von Rurits Stamm; 

in Spiößling noch Rurils Si 

re Czar, der rechte Erbe kommt, 

ıt und fordert Nednung von ben Geinen. 
mfinnige, bebentft dur, was du fagft? 
schienen endlich ift der Tag der Rache, 
derherftellung. Der Himmel zieht 

ıbes Nacht die Unfhuld an das Licht. 

e Godunom, mein Todfeind, muß 

en Füßen riehend Gnade lehn; 

e heißen Wünfehe find erfüllt! 

n dich der Haß zu Iotgem Grad verblenden? 
ann deinen Ezar der Schreden jo verblenben, 
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Daß er Errettung hofft von mir — von mir — 
Der Unermeßlich ſchwer Beleidigten? 
Daß er dich an mich fendet, mir die Waffen 
ür mid, mein eignes Blut mir abzuliften? 
ch foll den Sohn verleugnen, den der Himmel 
Mir durch ein Wunder aus dem Grabe ruft? 
Ihm, meines Haufes Mörder, zu Gefallen, 
Der fiber mich unfäglich Web gehäuft? 
Nun Wunderwerk der Himmel thut, fol ich 
Die Rettung von mir ftoßen, die mir Gott 
In meinem tiefen Sammer endlich ſendet ? 


Hiob. Darfft du das Elend bringen tiber diejes Land, 


Wenn du's verhindern kannſtꝰ? Du wirft mich andre 
Botichaft vernehmen laffen an den Czaren. 


Marfa. Nein, du entrinnft mir nicht. Du follft mich hören. 


Ich habe dich, ich laſſe dich nicht los. 

D, endlich Tann ich meine Bruft entladen! 
Ausſchäumen endlid kann ich meinen Schmerz, 
Der tiefiten Seele lang verhaltnen Groll, 

Ins Antlig meines Feinds! Wer war's, der mid 
In diefe Gruft der Lebenden verftieß, 

Mit allen friichen Kräften meiner Jugend, 


-Mit allen warmen Trieben meiner Bruft? 


Wer riß den thenren Sohn mir von der Seite 
Und fandte Mörder aus, ihn zu durchbohren? 
D! feine Sprache nennt, was ich gelitten, 
Wenn ich die langen hellgeftirnten Nächte 

Mit ungeftillter Sehnſucht durchgewacht, 

Der Stunden Lauf an meinen Thränen zählte! 
Und wie der Schiffer, der auf öder Inſel 
Geftrandet mit zerbrodhnem Kahn, auf immer 
Bom Umgang der Lebendigen getrennt, verlaffen 
Troftlos hinausblidt in die ew'ge Leere 

Des Meeres, das vereijet um ihnlſtarrt. 


Marfa. Er iſt 


In meiner Macht — Ein Wort aus meinem Mund, 
Ein einziges, kann ſein Geſchick entſcheiden! 

Das iſt's, warum dein Herrſcher mich beſchickte! 
Das ganze Volk der Reußen und der Polen 

Sieht jekt auf mich. Wenn ich den Czarowitſch 
Für meinen Sohn und Jwans anerkenne, 
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das Herz des Bolls in feine Schale. 
m’ ich ihn, fo ift er ganz verloren; 
ver wird glauben, daß die wahre Mutter, 
ıtter, die, wie ich, beleidigt mar, 
men tönnte ihreß Herzens Sohn), 

es Haufes Mörder einverftanden ? 
wi nur foftet midh’s, und alle Welt 

ihm als Betrüger..— Js nicht jo? 
jort will man von mir — den großen Dienft, 
;, Tann ich dem Gobunow erzeigen! 
a ganzen Vaterland erzeigft du ihn; 
werer Kriegsnoth rettejt dır daS Reich, 
ın der Wahrheit Ehre —8— Du felbft, 
ifelft nicht am deines Sohnes Tod, 
ınft. du fpredhen wider dein Gewiſſen? 
jch hab’ um ihn getranert jechzehn Jahr', 
ime Aſche jah ich nie. Ich glaubte 
jemeinen Stimme feinen Tod 

inem Schmerz. Der allgemeinen Stimme 
‚ner Hoffnung glaub’ ich jet fein Leben. 
e ruchlos, mit verwegnem Zweifel 
hften Allmacht Grenzen jegen wollen. 

är’ er aud) nicht meines Herzens Sohn, 
er nur betriiglich diefen Namen, 

der Sohn doch meiner Rache fein. 

m’ ihn an und auf an Kindes Statt, 

x ber Himmel rä—end hat geboren. 
zlüdfie! Dem Starten trogeft du? 

nem Arme bift du micht geborgen 

des Klofters Abgefchiebenheit. 

Fr kann mid) töbten; meine Stimme kann 
ab exftiden ober Kerfers Nadıt, 

nicht mächtig dur) bie Melt erſchalle — 
inn er; boch mich reben laſſen, was 

ht will, das vermag er nicht, dazu 

ex mid) nicht durch Bitten ober Drohn, 
ex mid) nicht mit feinen Zoltern allen. 
Per feine Krone felbft mir am 

ſes Wort, das ihn erretten fol, 

sche diefes Wort nicht, das er fordert 

— den Zwedt hat er verloren! 

dies dein letztes Wort? Befinn’ dic wohl! 
id) dem Czar nicht befferen Beicheid? 
Bergebeng war, o Briefter, der Verſuch 
ar bewaffne feine Schaaren! Er muß kämpfen! 
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Er Hoffe auf den Himmel, wenn er lann, 
Auf feines Volles Liebe, wenn er darf. 
Hiob. Unglückliche! Du willſt entſchloſſen dein Verderben, 


— — — — 


Marſa allein. 


Es iſt mein Sohn, ich will nicht daran zweifeln. 
Die wilden Stämme ſelbſt der freien Wüſte 
Bewaffnen ſich für ihn; der ſtolze Pole, 
Der Palatinus, wagt die edle Tochter 
An ſeiner guten Sache reines Gold 
Und ich allein verwärf ihn, feine Mutter? 
Und mich allein durchichauerte der Sturm 
Der Freude nicht, der ſchwindelnd alle Herzen 
Ergreift und in Erſchütterung bringt die Erde? 
Er ift mein Sohn; ich glaub’ an ihn, ich will's. 
Ich faffe mit lebendigem Vertrauen 
Die Rettung an, die mir der Himmel endet | 
Er iſt's, er zieht mit Heereskraft heran, 
Mich zu befreien, meine Schmach zu rächen! 
Hört feine Trommeln! feine Kriegstrompeten ! 
O bört, ihr Völker, eures Königs Ruf! 
Ihr Bölfer, kommt vom Morgen und Mittag 
Aus euren Steppen, euren ew'gen Wäldern ! 
In allen Zungen, allen Trachten kommt! 
giumet das Roß, das Rennthier, das Kameel! 
ie Meeresmogen ftrömet zahllos her 
Und dränget euch zu eures Königs Fahnen! — 
D warum bin ic) hier geengt, gebunden, 
Beſchränkt mit dem unendlichen Gefühl! 
Wer hebt den Raum auf, der mic) von ihm ſcheidet? 
Du, ew’ge Sonne, die den Erdenball 
Umtreist, fei du die Botin meiner Wünſche! 
| Du, allverbreitet ungehemmte Luft, 
| Die jchnell die weitfte Wanderung vollendet, 
| D trag’ ihm meine glühnde Sehnfucht zu! 
| Ich Habe nichts, als mein Gebet, mein Flehn; 
| Das jchöpf’ ich flammend aus der tiefiten Bruft, 
Beflüigelt jend’ ih’8 in des Himmels Höhn, 
Der Mutter Thränen und der Mutter Segen 
Sind all mein Gut, und wie gewaffnete 
Heerſchaaren jend’ ich's mächtig dir entgegen. 
Schiller, Wale II 13 
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Zweite Scene. 
Eine Anhöhe mit Bäumen umgeben. 


Gine weite und lachende Ferne eröffnet ih; man ſieht einen fhönen Strom durch 

die Randfaft ausgegoffen, die von dem jungen Grün der Gaaten belebt if. Näher 

und ferner fieht man die Thurmfpigen einiger Etädte leuten, Trommeln und 

Rriegämufit Hinter der Gerne. Obowalstt und andere Officiere treten auf, 
glei) darauf Demerrins. 


Mowalsky. Laßt die Armee am Wald hinunter ziehn, 
Indeß wir ung hier umfchaun auf ber Höhe. 
(Ginige geben. Demetrius tritt auf.) 
Demetrius (zurüdfahrend). Ha! Welch ein Anblid! 
Mowalsky. Herr! Du ſiehſt dein Neich 
Bor dir geöffnet — Das ift ruſſiſch Land. 
Razin. Hier dieſe Säule trägt {don Moslaus Wappen; 
ier Hört der Polen Herricgebiete auf. 
Demelrius. ft das ber Drieper, der ben flillen Strom 
Durch) dieſe Auen gießt? 
Odowalsky. Das iſt die Desna. 
Dort Heben ſich die Thürme Tſcherm gows 
Razin. Was bort am fernen Hinmel glänzt, dag find 
Die Kuppeln von Seweriſch Novgorod. 
Demetrins. Welch heitrer Anblid! Welche ſchönen Auen! 
Odowalsky. Der Lenz hat fie mit feinem Schmuck bededt; 
Denn Fülle Korns erzeugt der üpp'ge Boden, 
Demetrius. Der Blick ſchweift Hin im Unermeßlichen. 
Razin. Doch iſt's ein Heiner Anfang nur, o Herr! 
8 großen Auffenreid®. Denn unabjehbar 
Stredt es der Morgenfonne fich entgegen, 
Und feine Grenzen hat es nad) bem Nord, 





Als die febı ” it ber Erbe. 
Razin. Sich, nachdenfend worden. 
Demetrius. U Un wohnt noch ber Friebe, 
Und mit de. m Geräth 
Erfchein’ id u verheeren! 
Pdowalsky. 3 edenkt man hinterdreiu. 
Demetrius. T ch bin Moslaus Sohn, 
Es iſt das | Neben gab. . 


Bergib mir, theuver Boben, heimjche Erde, 

Du heiliger Grenzpfeiler, den ich falle, 

Auf den mein Bater feinen Abler grub, 

"Daß ich, dein Sohn, mit fremden Feindeswaffen 
In deines Friedens ruhigen Tempel falle. 
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Mein Erb’ zurüdzuforbernt, komm' ich ber, 
Und den geraubten edeln Baternamen. 

Hier herrichten die Waräger, meine Ahuherrn, 
In langer Reih', feit dreißig Menſchenaltern; 
Ich bin der Lekte ihres Stamms, dem Mord 
Entriffen durch ein göttliches Berhängniß. 


Dritte Scene. 


Gin ruffifhes Dorf. 


Freier Plag vor der Kirche. Man hört die Gtunnglode. Gleb, Zlia und 
Timoeoska cilen, mit Werten bewaffnet, auf die Ecene. 


Gleb (aus dem Haufe kommend). Was rennt das Volt’? 
Slia (aus einem andern Haufe kommend). Wer zog die Yenerglode? — 
Zimoska. Nachbarn, heraus! Kommt alle, lommi zu Nath ! 


Oleg und Igor mit vielem andern Lanbleuten, Weibern und Rindern, welche 
Gepaãce tragen. 


Oleg. Flieht, flieht! Es rette ih, wer kann! 
Gleb. Was gibt's? 


Ro fommt ihr her mit Weibern und mit Kindern? 
Igor. Sicht, flieht! Der Bole ift ins Land gefallen 
Bei Moromeſt und mordet, was er findet. 
Oleg. Flieht, flieht ins innre Land, in fefte Städte! 
| Wir haben unfre Hütten angezlindet, 
| Uns aufgemacht, ein ganzes Dorf; und fliehn 
| Landeinwärts zu dem Heer des Czaren. 
Zimoska. Da kommt ein neuer Trupp von Flüchtigen. 


| JIwanska und Petruſchka mit bewaffneten Landleuten treten an der entgegen- 
| geſetzten Seite auf. 


| Smwanska. Es Ieb’ der Ezar! der große Fürft Dimitri! 
Gleb. Wie? Was ift dag? 
Slia. Wo wollt ihr hin? 
Qimoska. Wer feid ihr? 
Petruſchka. Wer treu ift unferm Fürſtenſtamm, kommt mit! 
Zimoska. Was ift denn das? Da flieht ein ganzes Dorf 
Landeinwärts, vor den Polen ſich zu retten, " 
Und ihr wollt hin, wo dieje hergeflohn ? 
Wollt übergehen zu den Feind des Landes? 
Petruſchka. Was Feind? Es ift fein Feind, der kommt; eg ift 
Ein Freund des Volks, der rechte Erb’ des Landes, 
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Es tritt der Poſadnik (Dorfrichter) auf, um ein Manifeſt des Deme- 
trins abzulefen. Schwanfen der Einwohner des Dorfs zwijchen beiden 
Parteien. Die Bäuerinnen werden zuerft für Demetrius gewonnen und 
geben den Ausſchlag. 





— 


Lager des Demetrius. Er ift in der erften Action geichlagen, aber 
die Armee des Czaren Boris fiegt gewiffermaßen wider ihren Willen und 
verfolgt ihre Vortheile nicht. Demetrius, in Verzweiflung, will ſich 
tödten und wird mit Mühe von Korela und Odowalsky daran verhindert. 
Uebermuth der Kofalen jelbft gegen Demetrius, 


Lager der Armee des Czaren Boris. Er ſelbſt ift abweiend, und 
dies ſchadet feiner Sache, weil er gefürchtet, aber nicht geliebt wird. Die 
Armee ift ſtark, aber unzuverläflig. Die Anführer find uneinig und 
neigen fich zum Theil auf die Seite des Demetrius aus verjhiedenen Be- 
wegungsgründen, Einer von ihnen, Soltikow, erflärt fi aus Ueber- 
zeugung für ihn. Sein Uebergang ift von den wichtigften Folgen; ein 
großer Theil der Armee fällt dem Demetrius zu. 





_— 


Boris in Moskau. Noch zeigt er ſich als abfoluter Herricher und. 
bat treue Diener um ſich; aber er in ſchon erbittert durch ſchlimme Nach- 
richten. Furcht vor einem Aufftand in Moskau hält ihn ab, zur Armee 
zu gehen. Auch ſchämt er fih, als Czar in Perſon gegen den Betrüger 
‚ zu fechten. Scene zwifchen ihm und dem Erzbijchof. 


Unglüdsboten fommen von allen Seiten, und die Gefahr wird 
immer dringender für Boris. Er hört vom Abfall des Landvolks und 
der Provinctalftädte, von der Unthätigfeit und Dieuterei der Armee, von 
den Bewegungen in Moskau, von Demetrius’ VBordringen, Romanom, 
den er ſchwer beleidigt hat, fommt in Moskau an. Dies erregt neue Be- 
forgniffe. Jetzt fommt die Nachricht, daß die Bojaren in dag Lager des 
Demetrius fliehen, und daß die ganze Armee zu ihm übergeht. 


Boris und Arinia, Der Czar erjcheint rührend als Vater, und 
im Geſpräch mit der Tochter ſchließt fich jein Innerſtes auf. 





— 


Boris hat fich durch Verbrechen zum Herrjcher gemacht, aber alle 
Pflichten des Herrſchers übernommen und geleiftet; dem Lande gegenüber 
ift er ein jhägbarer Fürft und ein wahrer Vater des Bolt. Nur in 
Angelegenheiten feiner Perſon gegen Einzelne ift er argwöhniſch, rach- 
füchtig und graufam. Sein Geift erhebt ihn, wie fein Hang, tiber alles, 
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was ihn umgibt. Der lange Beſitz der höchſten Gewalt, die gewohnte 
Beherrſchung der Menſchen und die deſpotiſche Form der Regierung 
haben ſeinen Stolz ſo genährt, daß es ihm unmöglich iſt, ſeine Größe 
zu überleben. Er ſieht klar, was ihm bevorſteht; aber noch iſt er Czar, 
und nicht erniedrigt, wenn er zu fterben beichließt. 


Er glaubt an Borherverfündigungen, und in feiner jeßigen Stim- 
mung ericheinen ihm Dinge als bedeutend, bie er fonft verachtet hätte. 
Ein bejonderer Unftand, worin er eine Stimme bes Schidjals findet, 
wird für ihn entfcheidend. 





Kurz vor feinem Tode ändert er feine Natur, wird fanfter aud) 
gegen die Unglüdsboten und ſchämt fich der Aufwallungen des Zorns, 
womit er die früheren empfing. Cr läßt fi) das Schlimmfte erzählen 
und beſchenkt jogar den Erzähler. 


Sobald er das für ihm entjcheidende Unglück vernimmt, geht er ob 
ohne weitere Erfärung, mit Selaffenheit und Refignation. Kurz nad) 
her tritt er in Mönchskleivern wieder auf und entfernt feine Tochter von 
feinem letzten Augenblide. In einem Klofter foll fie Schub vor Belei- 
digungen fuchen; jein Sohn Feodor wird als ein Kind vielleicht weniger 
zu fürchten haben. Er nimmt das Gift und geht auf ein einjames Zim- 
mer, um in der Stille zu fterben. 


Allgemeine Verwirrung bei der Nachricht vom Tode des Ezaren. 
Die Bojaren bilden einen Reichsrath und herrfchen im Kremel. Romano 
(nachheriger Czar und Stammvater des jett regierenden Hauſes) tritt 
anf ar der Spite einer bewaffneten Macht, ſchwört an der Bruft des 
Ezaren feinem Sohn Feodor den Eid der Treue und nöthigt die Bojaren, 
jeinem Beifpiel zu folgen. Rache und Ehrjucht find fern von feiner Seele; 
er folgt bloß dem Rechte. Arinien liebt er ohne Hoffnung nnd wird, ohne 
e3 zu wiffen, wieder geliebt. 





— 


Romanom eilt zur Armee, um dieſe für den jungen Czar zu ge- 
winnen. Aufruhr in Moskau, von den Anhängern des Demetrius be- 
wirkt. Das Boll reißt die Bojaren aus ihren Hänfern, bemädhtigt ſich 
des Feodor und der Arinia, fett fie gefangen und ſchickt Abgeordnete an 
Demetrius, 

Demetrius in Tula auf dem Gipfel des Glücks. Die Armee tft fein, 

zan bringt ihm die Schlüffel vieler Städte. Moskau allein jcheint no“ 
a wiberftehen. Er ift mild und liebenswürdig, zeigt eine edle Rühru 


nor — ; 
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bei der Nachricht vom Tode des Boris, begnadigt einen entdeckten An⸗ 
ſie gegen ſein Leben, verſchmäht die knechtiſchen Ehrenbezeugungen 
der Ruſſen und will ſie abſchaffen. Die Polen dagegen, von denen er 
umgeben iſt, ſind ranh und behandeln die Ruſſen mit Verachtung. 
Demetrius verlangt nach einer Zuſammenkunft mit ſeiner Mutter und 
ſendet Boten an Marina. 





Unter der Menge von Ruſſen, die ſich in Tula zum Demetrius 
drängen, erſcheint ein Mann, den Demetrius ſogleich erkennt; er freut 
ſich höchlich, ihn wieder zu ſehen. Er entfernt alle Andern, und ſobald 
er mit dieſem Manne allein iſt, dankt er ihm mit vollem Herzen als 
ſeinem Retter und Wohlthäter. Jener gibt zu verſtehen, daß Demetrius 
allerdings eine große Verbindlichkeit gegen ihn habe, und eine größere, 
als er ſelbſt wiſſe. Demetrius dringt in ihn, ſich deutlicher zu erklären, 
und der Mörder des echten Demetrius entdeckt nun den wahren Hergang 
der Sache. Für dieſen Mord wurde er nicht belohnt, hatte vielmehr 
von Boris nichts als den Tod zu erwarten. Dürſtend nach Rache, traf 
er auf einen Knaben, deſſen Aehnlichkeit mit dem Czar Iwan ihm auf— 
fiel. Dieſer Umſtand mußte benutzt werden. Er nahm ſich des Knaben 
an, floh mit ihm aus Uglitſch, brachte ihn zu einem Geiſtlichen, den er 
für ſeinen Plan zu gewinnen wußte, und übergab dieſem das Kleinod, 
das er ſelbſt dem ermordeten Demetrius abgenommen hatte. Durch 
dieſen Knaben, den er nachher nie aus den Angen verloren, und deſſen 
Schritte er jederzeit unvermerkt geleitet hat, ift er nunmehr gerächt. 
San Werkzeug, der falfche Demetrius , herriht über Rußland an Boris’ 

tele. 


Während diefer Erzählung geht im Demetrius eine ungeheure Ver— 
änderung vor, Sein Stillſchweigen ift furchtbar. In dem Momente der 
höchften Wuth und Verzweiflung bringt ihn der Mörder aufs Aeußerſte, 
da er mit Troß und Uebermuth jeinen Lohn fodert. Er ftößt ihn nieder. 


Monolog des Demetrius. Innerer Kampf, aber fiberwiegendes 
Gefühl der Nothwendigkeit, ſich als Czar zu behaupten. Du haft mir 
des Herz meines Lebens durchbohrt, du Haft mir den Glauben an mid) 
jeldft entriffen. — Fahr hin, Muth und Hoffnung. Bahr bin, du frobe 
Zuverficht zu mir felbit! Freude! Vertrauen und Glaube! — In einer 
Lüge bin ich befangen, zerfallen bin ich mit mir felbft! Ich bin ein 
get der Menſchen, ich und die Wahrheit find gefehieden auf ewig! — 

a3? Soll ich das Volk felbft aus feinem Irrthum reißen? Dieſe 
großen Völker glauben an mid, — Soll id) fie ins Unglüd, in die 
Anardie ftürzen und ihnen den Glauben nehmen? Sol id) mich als 
Betrüger jelbft entlarven? — Vorwärts muß ich. Feſt ftehen muß ich, 
und doch kann ich's nicht mehr durch eigene innere Meberzeugung. 
Mord und Blut muß mid) auf meinem Plat erhalten. — Wie foll ich 
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der Czarin entgegentreten? Wie fol ich in Moskau einziehen unter 
den Zurufungen des Volks mit diefer Lüge im Herzen? 


— — — 


Die Abgeordneten der Stadt Mosfau kommen an und unterwerfen 
fi) dem Demetrius. Sie werden finfter und mit drohenden Anſtalten 
empfangen, Unter ihnen ift der Patriarch. Demetrius entfeßt ihn feiner 
Würde und verurtheilt kurz daranf einen vornehmen Anffen, der an 
feiner Echtheit gezmweifelt hatte. 


-_ — — — 


Marfa und Olga erwarten Demetrius unter einem prächtigen Zelt. 
Marfa jpricht von der benorftehenden Zuſammenkunft mit mehr Zweifel 
und Furcht, als Hoffnung, und zittert dieſem Moment entgegen, der 
ihre höchſte Glückſeligkeit jein follte. Dlga redet ihr zy— elbſt ohne 
Glauben. Auf der langen Reiſe hatten beide Zeit gehabt, ſich an alle 
Umſtände zu erinnern; die erſte Eraltation hatte dem Nachdenken Raum 
gemadt. Das düftre Schweigen und die zurüdichredenden Blicke der 
Wachen, die das Zelt umgeben, vermehren noch ihre Zweifel. 


Die Trompeten erichallen. Marfa ift unſchlüſſig, ob fie den Deime- 
trius entgegen geben joll. Jetzt fteht er vor ihr, allein. Der Heine Reſt 
von ‚pofnung in ihrem Herzen ſchwindet ganz bei feinem Anblid. Ein 
unbelanntes Etwas tritt zwifchen Beide, die Natırr fpricht nicht, fie find 
ewig geichteden. Der erfte Moment war 'ein Verſuch, fich zu nähern; 
Marfa iſt die Erſte, die eine zuritddtmeichendbe Bewegung macht. Deme- 
trius bemerft eg und bleibt einen Augenblid Betroffen ftehen, Beden- 
tende3 Schweigen. — 

Demetrius. Sagt dir das Herz nichts? Erkennſt du ˖dein Blut nicht 
in mir? 

Aarfa (Idtoeigt). an 

Demetrius. Die Stimme der Natur ift heilig und frei; ich will fie 
weder zwingen noch erlüigen. Hätte dein Herz bei meinen Anblide ge- 
ſprochen, jo hätte das meinige geantwortet, du würdeſt einen frommen, 
einen liebenden Sohn in mir gefunden haben. Das Nothwendige wäre 
mit Reigung, mit Xiebe, mit vollem Herzen, mit Innigkeit geichehn. 
Doch wenn du nicht als Mutter fiir mich fühlft, wenn bu den Sohn 
nicht in mir findeft, fo dent als Fürftin, faß dich als Königin, und 
ſchicke dich mit Huger ne in das Nothwendige. Das Schidjal gab 
mid) dir unerwartet, ungehofft zum Sohn, nimm du mich an aus feiner 
Hand, als ein Geſchenk des Himmels, denn ich bin’s. Wär’ id) dein 
Sohn auch nicht, der ich jetzt fcheine, fo raub' ich deinem Sohn nichts, 
ich raubt' eg deinem Feind, nicht deinem Sohn, dir aber gab ih Großes. 
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Ich habe dich gerächt an deinem Feind, dich und dein Blut, ich 
habe aus dem Elend, aus der Gruft, in der du lebendig begraben warſt, 
dich gezogen und auf den Fürſtenſtuhl zurückgeführt, — mir biſt du's 
ſchuldig, daß die alte Größe dich umſchimmert, und daß du auf dem 
Grabe deines Feinds in Moskan einziehſt. — Daß dein Geſchick be- 
feftigt ift an meines, begreift du ſchnell, du ftehft mit mir, und mit mir 
gehft du unter. Ich brauche dir nicht Mehreres zu jagen. Du weißt, 
was du zu thun haft. Die Völker alle jehn auf uns. — 

Ergreife Hug, was du nit laſſen kannſt. Hier ift feine Wahl, das 
fiehft du wohl ein. Ich bin nicht ſoweit her bis nad) Moskau gedrun⸗ 
gen, um bier die price meiner Siege zu verlieren, und du wirft mich 
nicht zwingen wollen, verzweifelnd um meine Eriftenz zu Tämpfen. Alſo 
ſchicke dich darein, ich trau dir's zu, du werdeſt dich faffen und deine 
Partei als eine Fürftin nehmen. Hier ift nicht die Rede von den Ge- 
fühlen der Mutter, der Augenblid dringt; thu, was er von dir fodert. 

Alles erwartet, die herzliche Begegnung der Mutter und des Sohn zu 
ſehen. Täuſche nicht die allgemeine Erwartung. 

baffe die Gaukelei, ich mag nicht mit dem heiligen Gefühlen 
der Ratur jpielen und Gaufelwerf treiben. Was ich nicht einpfinde, mag 
ich nicht zeigen; ich fühle aber wirklich eine Ehrfurcht gegen dich, und 
dies Gefühl, das meine Knie vor dir beugt, es ift mein Ernft, es ift 
mein wahr Gefühl. 

Marfa. Was fol ich thun? O Himmel, in welche neue ſeltſame 
veriworrene Lage ftürzteft du mich! . 

Demetrius. Ergreife deine Partei, fo ift deine Verlegenheit ver- 
ſchwunden. Laß deines Willens freie Handlung fein, was die Natur, 
das Blut dir verfagt. Ich fordre keine Heuchelei, feine Lüge von dir, 
ich fordre wahre Gefühle Scheine du nicht meine Mutter, fei 
es, umfaffe mich als deinen Sohn, lege dein Herz an meins, wage dein 
Schickſal ar meines. Wirf das Vergangene von dir, laß e3 fahren, er- 
greif das Gegenwärtige mit ganzem Herzen. — Bin id dein Sohn 
nicht, jo bin ich dein Czar, ich habe die Macht, ich habe das Glück. 
Glaube deinen Augen, was du deinem Herzen nicht glauben kannſt. 

Ich will dich als Mutter behandeln. Du jollft einen ehrerbietigen Sohn 
in mir jehen, Was willit du mehr? Der, welcher im Grabe liegt, ift 
Staub, erhat fein Herz, dich zu lieben, er hat fein Auge, dir zu 
lächeln, er gibt dir nichts, ich aber gab Dir alles. Wende dich zu dem 
Lebenden. Ich zerriß den traurigen Nonnenjchleier, der dich von ber | 
Welt getrennt zc. | 

Marfa bricht in Thränen aus, | 

Demetrius. O diefe goldnen Tropfen find mir willfommen, Laß | 
fie fließen! Beige dich jo dem Volk. | 

Marfa. Was verlangft du von mir? 

Demetrius. Erfenne mic) an vor dem Volk. Es fteht draußen, mit 
geipannter Erwartung. Folge mir zu ihm. Gib mir deinen Segen. 
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Nenne mich deinen Sohn, und alles ift entfchieden. Ich führe dich in 
den Kremel ein zu Moskau. 


{Auf einen Wink des Demetrius öffnet fi das Zelt, und die verfammelten Nufien 
werden Zeugen diejer Scene.) 


Einzug des Demetrius in Moskau. Große Pracht, aber Friegerifche 
Anfalten. Polen und Kofalen find e8, die den Zug anführen. Das 
Düftre und Schredliche mijcht ſich in die öffentliche Ygreude. Mißtrauen 
und Unglüd umſchweben da8 Ganze. 





Romanom, der zu fpät zur Armee Faın, ift nach Moskau zurüd- 
gelehrt, um Feodor und Arinien zu ſchützen. Alles ift vergebens; er 
jelhft wird gefangen geſetzt. Arinia flüchtet zur Czarin Marfa und fleht 
zu ihren Füßen um Schuß vor den Polen. Hier fieht fie Demetrius, 
und ihr Anblid entzündet bei ihm eine heftige unwiberftehliche Leiden⸗ 
ſchaft. Arinia verabjcheut ihn. 


Demetrius als Czar. — Das furchtbare Element trägt ihn nun 
jefbft, aber er beherricht e8 nicht; er wirb von der Gewalt fremder 
Leidenſchaften geführt und iſt jett gleihjam nur ein Mittel und eine 
Nebenſache. — Sein inneres Bewußtjein erzeugt ein allgemeines Miß- 
trauen; er bat feinen Freund, feine treue Seele. Polen und Kojalen 
ſchaden ihm durch ihre Tgrechheit in der Meinung des Volks. Selbſt 
was ihm zur Ehre gereicht, feine Popularität, Einfachheit und Ver⸗ 
ihmähung des fteifen Ceremoniells, erregt Unzufriedenheit. Zuweilen 
verlegt er au8 Unbedacht die Gebräuche des Landes. Er verfolgt die 
Mönche, weil er viel unter ihnen gelitten hat. Auch ift er nicht frei 
von deipotifchen Launen in den Momenten des beleidigten Stolzes. — 
Odowalsky weiß ſich ihm ftet3 nothwendig zu machen, entfernt die 
Auffen aus feiner Nähe und behauptet feinen überwiegenden Einfluß. 


— —— — — 


Demetrius ſinnt auf Untreue gegen Marina. Er ſpricht darüber mit 
dem Erzbiſchof Hiob, der, um die Polen zu entfernen, ſeinem Wunſche 
entgegen kommt und ihm von der czariſchen Gewalt eine hohe Vor—⸗ 
ftellung gibt. 


Marina erfcheint in Moskau mit einem großen Gefolge. Zufammen- 
funft mit Demetrius. Falfcher und Falter Empfang zu beiden Seiten; 
jedoch weiß fie fich beffer zu verftellen. Sie dringt auf baldige Bermäh- 
lung. Es werben Anftalten zu einem rauſchenden Feſte gemacht. 





— — 
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Auf Geheiß der Marina wird Arinien ein Giftbecher gebracht. Der 
Tod Heer willlommen. Sie fürchtete, dem Szaren zum Altare folgen 
zu müfjen. 


Heftiger Schmerz des Demetrius, Mit zerriffenem Herzen geht er 
zur Trauung mit Marina. | 


— 


Nach der Trauung entdedt ihm Marina, daß fie ihn nicht für den 
echten Demetrius hält und nie dafür gehalten hat. Kalt überläßt fie ihn 
fich fetbft in einem fürchterlichen Zuftande, 


Unterdefien benutt Zusty, einer der ehemaligen Yeldherren des 
Czaren Boris, das wachjende Mifvergnügen des Volks und wird das 
Haupt einer Verſchwörung gegen Demetrius. 








Romanow im Gefängniß wird durch eine überirdiſche Erjcheinung 
getröftet. Ariniens Geift fteht vor ihm, öffnet ihm einen Blid in künftige, 
ihönere Zeiten und befiehlt ihm, ruhig das Schidjal reifen zu Yaffen 
und fih nicht mit Blut zu befleden. Romanow erhält einen Wink, daß 
er jelbft zum Thron berufen jet. Kurz nachher wird er zur Theilnehmung 
an der Verſchwörung aufgefordert; er lehnt e8 ab. 


Soltifow macht ſich bittere Vorwürfe, daß er fein Vaterland an 
den Demetrius verrathen hat, Aber er will nicht zum zweiten Mal ein 
Berräther fein, und aus Rechtlichkeit behauptet er, wider fein Gefühl, 
die einmal ergriffene Partei. Da das Unglüd einmal gefchehen ift, jo 
jucht er e8 wenigftens zu vermindern und die Macht der Polen zu 
ſchwächen. Er bezahlt diefen Verjuch mit feinem Leben; aber er nimmt 
f einen Pe verdiente Strafe an und befennt dies fterbend dem Deme⸗ 
trius felbft. 


Caſimir, ein Bruder der Lodoiska, einer jungen Polin, die den 
Demetrius im Haufe des Woimoden von Sendomir heimlich und ohne 
Hofinung liebte, hat ihn auf Bitten feiner Schwefter auf dem Heerzuge 
begleitet und in jedem Gefecht tapfer vertheidigt. In dem Moment der 
höchften Gefahr, da alleübrigen Anhänger des Demetrius auf ihre Rettung 
denen, bleibt Cafimir allein ihm getren und opfert ſich für ihn auf. 


Die Verſchwörung kommt zum Ausbruch. Demetrins ift bei der 
Szarin Marfa, und die Anfrührer dringen in das Zimmer. Die Würde 
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und Kühnheit des Demetrius wirkt einige Augenblicke auf die Rebellen. 
Es gelingt ihm beinahe, fie zu entwaffnen, da er ihnen die Polen preis- 
geben will. Aber jebt fürzt Zusſy mit einer andern wüthenden 
Schaar herein. Bon der Czarin wird eine beflimmte Erflärung gefor- 
dert, fie joll das Krenz darauf füffen, daß Demetring ihr Sohn fei. Auf 
eine jo feierliche Art gegen ihr Gewiſſen zu zeugen, ift ihr numöglich. 
Stumm wendet fie fid) ab von Demetrius und will ſich entfernen. „Sie 
ſchweigt?“ ruft die tobende Menge, „fie verleugnet ihn? Co flirb denn, 
Betrüger! —“ Und durchbohrt liegt ev zu den Füßen der Marfa. 


— —— —— — 


Marina, von den Ruſſen verfolgt, flüchtet ſich zur Marfa, wo ſie 
eben ankommt, wenn Demetrius ermordet iſt, und wo ſie eine andere 
Schaar wüthender Feinde findet. Zwiſchen dieſen zwei genen in 
augenſcheinlicher Gefahr, fteht fie feinen Augenblid an, den Demetrins 
zu entjagen, und ftellt fih, als wenn fie, ein Opfer feines Betrugs, 
ſelbſt aufs unglüdlichfte durch ihm getäufcht worden. Ein Töfegeld, das 
fie für ihr Leben verjpricht, die Aufopferung ihrer Koftbarkeiten, die 
Drohung polnischer Rache zc. befänftigt die durch) den Mord des De- 
metrins abgefüblten Rebellen. Zusky meint, es jei mit Einem Opfer 
genug, und befiehlt, das Blutbad zu endigen. Ihm iſt jet darum zu 
thun, Rußlands Thron zu befteigen, welches er von ferne einleitet und 
die Aufrührer wegruft, um auf die neue Szarswahl zu denken. Die 
Inſignien der Czargewalt, welche Demetrins bejellen, bleiben in 
Zusky's Händen. 

Wenn alles hinweg ift, bleibt ein Kofal von verwegenem Muth, 
der fih ſchon vorher ala Abenteurer und feder Glücksritter angeklindigt 
hat, zurüd. Er ift dur Zufall in den Beſitz des Szarifchen Siegels 
gelangt, erblidt in dieſem Fund ein Mittel, die Perfon des Demetriug 
zu fpielen, und gründet diefe Hoffnung noch) auf manche andere Um⸗ 
flände: 1) das Intereſſe der Polen, die bürgerlichen Unruhen in Ruß- 
land zu verlängern; 2) die Gefinnungen der Kojalen; 3) den Mangel 
eines gefegmäßigen Prätendenten; 4) das Glüd des erften Demetrius; 
5) die Gefinnung der Marina; 6) die Schwierigkeit, den Tod des 
erſten Betriiger8 in der Folge zu bemweifen. 

Diefer Monolog des zweiten [falfehen] Demetrius kann die Tra- 
gödie ſchließen, indem er in eine neue Reihe von Stürmen hinein- 
blicken läßt und gleichſam das Alte von Neuem beginnt. 


Geſchichte 





des 


Abfalls der vereinigten Niederlande 


von der ſpaniſchen Regierung. | 


— —— — 


vorrede der erſten Ausgabe. Ä 


ALS ich vor einigen Jahren die Gejchichte der niederländiſchen Re— | 
polution unter Philipp I. in Watſons vortrefflicher Befchreibung | 
lag, fühlte ich mich dadurch in eine Begeifterung gejeßt, zu welcher | 
Staatzaftionen nur felten erheben. Bei genauerer Prüfung glaubte ich | 
zu finden, daß das, was mich in diefe Begeifterung gejetst hatte, nicht 
jowohl aus dem Buche in mid) iibergegangen, als vielmehr eine fchnelle 
Wirkung meiner eigenen Borftelungsfraft gewejen war, die dem em- 
pfangenen Stoffe gerade die Geftalt gegeben, worin er mich jo vorzüg— 
lic) reizte. Dieje Wirkung wünfchte ich bleibend zu machen, zu verviel- 
fältigen, zu verftärken; dieſe erhebenden Empfindungen wünſchte ic) 
weiter zu verbreiten und auch Andere Antheil daran nehmen zu laſſen. 

Dies gab den erften Anlaß zu diefer Gefchichte, und dies ift auch mein 
ganzer Beruf, fie zu fchreiben. 

Die Ausführung diefes Vorhabens führte mich weiter, als ich an— 
fangs dachte. Eine vertrautere Belanntiehaft mit meinem Stoffe ließ 
mid bald Blößen darin gewahr werden, die ich nicht vorausgejehen 
hatte, weite leere Streden, die ich ausfüllen, anjcheinende Wider- 
ſprüche, die ich heben, ijolirte Facta, die ich an die rigen anknüpfen 
mußte. Weniger, um meine Gejchichte mit vielen nenen Begebenheiten 
anzufüllen, als um zu denen, die ich bereit3 hatte, einen Schlüffel auf- 
zuſuchen, machte ich mich an die Ditellen ſelbſt, und fo erweiterte fich zu 
einer ausgeführten Gefchichte, was anfangs nur beftimmt war, ein all- 
gemeiner Umriß zu werden. 

Gegenmwärtiger erfter Theil, der fi mit dem Abzug der Herzogin 
von Parma aus den Niederlanden endigt, ift nur als die Einleitung 
zu der eigentlichen Revolution anzufehen, die erft unter dein Regiment 
ihres Nachfolgers zum Ausbruch kam. Ich glaubte, diejer vorbe- 
reitenden Epode um fo mehr Sorgfalt und Genauigkeit widmen zu 


“ 
Ta 


Vorrede der erften Ausgabe, 205 


müſſen, je mehr ich diefe Eigenichaften bei den meiften Scribenten ver- 
mißte, welche diefe Epoche vor mir behandelt haben, und je mehr ich mich 
überzeugte, daß alle nachfolgenden auf ihr beruhen. Findet man daher 
biefen erſten Theil zu arm an wichtigen Begebenheiten, zu ausführlid) 
in geringen oder geringe fcheinenden, zu verſchwenderiſch in Wieder: 
holungen, und überhaupt zu langſam im Yortichritt der Handlung, fo 
erinnere man fich, daß eben aus diejen geringen Anfängen die ganze 
Revolution allmählich hervorging, daß alle nachherigen großen Reſültate 
aus der Summe unzählig vieler Leinen fich ergeben haben. Eine Na- 
tion, wie diejenige war, die wir hier vor uns haben, thut die erften 
Schritte immer langſam, zurüdgezogen und ungewiß, aber die folgenden 
alsdann defto rafcher ; denjelben Gang habe ich mir auch bei Darftellung 
diefer Rebellion vorgezeichnet. Ze länger der Lejer bei der Einleitung 
bermweilt worden, je mehr er fich mit den handelnden Perfonen familiari: 
fiert und in dem Schauplaß, auf welchem fie wirken, eingewohnt hat, 
mit defto raſchern und fiherern Schritten kann ich ihn dann durd) die 
folgenden Perioden führen, wo mir die Anhäufung des Stoffes diejen 
langjamen Gang und dieje Ausführlichkeit verbieten wird. 

Ueber Armuth an Onellen läßt fidy bei dieſer Geſchichte nicht kla— 
gen, vielleicht eher über ihren Ueberfluß — weil man fie alle gelejen 
haben müßte, um die Klarheit wieder zu gewinnen, die durch das Lejen 
vieler in manden Stüden leidet. Bei fo ungleichen, velativen, oft 
ganz widerjprechenden Darftellungen derjelben Sache hält e8 überhaupt 
ihon ſchwer, fich der Wahrheit zu bemächtigen, die in allen theilweile 
verfiedt, in feiner aber ganz und in ihrer reinen Geftalt vorhanden 
iſt. Bei dieſem erften Bande find, außer de Thon, Strada, Reyd, 
Grotiug, Meteren, Burgundius, Menrfius,Bentivoglio 
und einigen Neuern, die Diemoires des Staatsraths Hopperus, das 
Leben und der Briefmechfel jeines Freundes Biglins, die Proceßakten 
der Grafen von Hoorn und von Egmont, die Apologie des Prinzen 
von Dranien, und wenige Andere meine FFlihrer geweſen. Eine aus- 
führliche, mit Fleiß und Kritik zufammengetragene und mit feltener 
Billigfeit und Treue verfaßte Compilation, die wirflih noch einen 
beffern Namen verdient, hat mir jehr wichtige Dienfte dabei gethan, 
weil fie, außer vielen Altenftücen, die nie in meine Hände lommen konn⸗ 
ten, die ſchätzbaren Werke von Bor, Hooft, Brandt, le Clerc, und 
andere, die ich theils nicht zur Hand hatte, theils, da ich des Hollän- 
diſchen nicht mächtig bin, nicht benugen konnte, in ſich aufgenommen 
bat. Es ift dies die allgemeine Gejchichte der vereinigten Niederlande, 

reiche in dieſem Jahrhundert in Holland erjchienen ift. Ein librigens 
nittelmäßiger Scribent, Richard Dinoth, ift mir durch Auszüge 
ıu3 einigen Brofchüren jener Zeit, die fi) felbft längſt verloren haben, 
titlich geworden. Um den Briefwechfel des Cardinals Granvella, der 
imftreitig vieles Licht, auch über diefe Epoche, würde verbreitet haben, 
‚abe ich mich vergeblich bemüht. Die erft kürzlich erfchienene Schrift meines 


206 Geſchichte des Abfalls der vereinigten Niederlande. 


vortrefflihen Landzmanns, Herrn Profeffors Spittler in Göttingen, 
iiber die ſpaniſche Inquifition, kam mir zu ſpät zu Gefichte, als daß ich 
von ihrem ſcharfſinnigen und vollwichtigen Inhalt noch hätte Gebrauch 
machen fünnen. 

Daß es nicht in meiner Macht geftandei hat, dieje reichhaltige Ge- 
ſchichte ganz, wie ich e3 wünjchte, aus ihren erften Quellen und gleid- 
zeitigen Documenten zu ftubieren, fie unabhängig von der Form, in 
welcher fie mir von dem denkenden Theile meiner Vorgänger überliefert 
war, neu zu erſchaffen und mich dadurch von der Gewalt frei zu machen, 
welche jeder geiftpolle Schriftfteller mehr oder weniger gegen feine Lejer 
ausübt, beflage ich innmer mehr, je mehr ich mich von ihrem Gehalt 
überzeuge. So aber hätte aus einem Werke von etlihen Jahren das 
Werk eines Menfchenalter8 werden müffen. Meine Abficht bei dieſem 
Berfuche ift mehr als erreicht, wenn er einten Theil des leſenden Publi⸗ 
kums von der Möglichkeit überführt, daß eine Gefchichte Hiftorifch treu 
gefchrieben fein fan, ohne darum eine Geduldprobe für den Leſer zu 
fein, und wenn er einem andern das Geſtändniß abgewinnt, daß die 
Gejhichte von einer verwandten Kunft etwas borgen kann, ohne deß- 
wegen nothwendig zum Roman zu werden, Ä 

Weimar, in der Michaelismeſſe 1788. 


Einleitung. 

Eine der merkwürdigſten Staatsbegebenheiten, die das jechzehute 
Jahrhundert zum glänzendften der Welt gemadt haben, dünkt mir die 
Gründung der niederländifchen Freiheit. Wenn die ſchimmernden Thaten 
der Ruhmſucht und einer verderblichen — ierde auf unſere Bewun—⸗ 
derung Anſpruch machen, wie vielmehr eine Begebenheit, wo die be— 
drängle Menſchheit um ihre edelſten Rechte ringt, wo mit der guten Sache 
ungewöhnliche Kräfte ſich paaren und die Hilfsmittel entſchloſſener 
Verzweiflung über die furchtbaren Künſte der Tyrannei in ungleichem 
Wettkampf fiegen. Groß und beruhigend iſt der Gedanke, daß gegen 
die troßigen Anmaßungen der Yürftengewalt endlich noch eine Hilfe 
vorhanden ift, daß ihre berechnetiten Plane an der menjchlichen een 
zu Schanden werden, daß ein herzhafter Widerſtand auch dem gejtredten 
Arm eines Deipoten beugen, heldenmüthige Beharrung feine jchred- 
Yihen Hilfsquellen endlich erihöpfen fan. Nirgends durchdrang mich 
diefe Wahrheit fo lebhaft, als bei der Geihichte jenes denkwürdigen 
Aufruhrs, der die vereinigten Niederlande auf immer von der Ipanifchen 
Krone trennte — und darum achtete ich es des Verſuchs nieht unmerth, 
diejes Schöne Denkmal bürgerlicher Stärke vor der Welt aufzustellen, in 
der Bruft meines Leſers ein fröhliches Gefühl feiner felbft zu erwecken 
und ein neues unvermwerfliches Beifpiel zu geben, was Menjchen wagen 
dürfen für die gute Sache und ausrichten mögen durch Vereinigung. 
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Es ift nicht das Außerordentliche oder Heroifche dieſer Begebenheit, 
was mich anreizt, fie zu bejchreiben. Die Jahrbücher der Welt haben 
uns ähnliche Unternehmungen aufbewahrt, die in der Anlage noch kühner, 
in der Ausführung noch glänzender ericheinen. Manche Staaten ftürz- 
ten mit einer prächtigern Erjchlitterung zufammen, mit erhabenerm 
Schwunge fliegen andere auf. Auch erwarte man hier keine herporragen- 
den, koloſſaliſchen Menſchen, feine der erflaunenswilrdigen Thaten, die 
uns die Gejchichte vergangener Zeiten in fo reichlicher gi darbictet. 
Jene Zeiten find vorbei, jene Menſchen find nicht mehr. Im weich— 
lihen Schooß der Berfeinerung haben wir die Kräfte erfchlaffen laſſen, 
die jene Zeitalter übten und nothwendig machten. Mit niedergejchlagener 
Bewunderung ftaunen wir jet dieſe Riefenbilder an, wie ein entneroter 
Greiz die mannhaften Epiele der Jugend. Nicht fo bei vorliegender 
Geſchichte. Das Volk, welches wir hier auftreten ſehen, war das fried- 
fertigfte diejeg Welttheild und weniger, als alle feine Nachbarn, jenes 
Helvengeifts fähig, der auch der geringfüigigften Handlung einen höhern 
Sömung gibt. Der Drang der Umjtände überraſchte es mit feiner 
eigenen Kraft und nöthigte ihm eine vorübergehende Größe auf, die 
e3 nie haben jollte und vielleicht nie wieder haben wird. Es ift alfo 
gerade der Mangel an heroijcher Größe, was dieſe Begebenheit eigen- 
thümlich und unterrihtend macht, und wenn ſich Andere zun Zweck 
jegen, die Meberlegenheit des Genies tiber den Zufall zu zeigen, fo 
ftelle ich Hier ein Gemälde auf, wo die Noth das Genie erihuf und 
die Zufälle Helden machten. 

Wäre e8 irgend erlaubt, in menfchliche Dinge eine höhere Vorſicht 
zu flechten, jo wäre e8 bei diejer Gefchichte, fo widerfprechend ericheint 
fie der Bernunft und allen Erfahrungen. Philipp der Zweite, der 
mächtigfte Souverän feiner Zeit, deſſen gefürchtete Uebermacht ganz 
Europa zu verichlingen droht, deffen Shähe die vereinigten Neich- 
thümer aller chriftlichen Könige überfteigen, defien Flotten in allen 
Meeren gebieten; ein Monarch, deſſen gefährlichen Zwecken zahlreiche 
Heere dienen, Heere, die, durd lange blutige Kriege und eine rö— 
mifche Mannszucht gehärtet, durch einen troßigen Wationalftolz be- 
geiftert und erhigt durch das Andenken erfochtener Siege, nad) Ehre 
und Beute bürften und fich unter dem verwegenen Genie ihrer Führer 
als folgjame Glieder bewegen — diefer geflirdhtete Menſch, Einem hart- 
nädigen Entwurf hingegeben, Ein Unternehmen die vaftlofe Arbeit 
feines langen Regentenlaufs, alle dieſe furchtbaren Hilfsmittel auf 
einen einzigen Zwed gerichtet, den er am Abend feiner Tage unerfüllt 
aufgeben muß — Philipp der Zweite, mit wenigen ſchwachen Na- 
tionen int Kampfe, den er nicht endigen kann! 

Und gegen welche Nationen? Hier ein friedfertiges Fiſcher- und 
Hirtenvoll, in einem vergeſſenen Winkel Europens, den es noch müb- 
ſam der Meeresfiuth abgewann ; die See fein Gewerbe, jein Reichthum 
und feine Blage, eine freie Armuth fein höchftes Gut, fein Ruhm, feine 
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Zugend. Dort ein gutartiges, gefittetes Handelspolf, ſchwelgend von 
den üppigen Früchten eines gejegneten Fleißes, wachſam anf Geſetze, 
die ſeine Wohlthäter waren. In der glücklichen Muße des Wohlſtands 
verläßt es der Bedürfniſſe ängſtlichen Kreis und lernt nach höherer Be- 
friedigung dürften. Die neue Wahrheit, deren erfreuender Morgen jett 
über Europa hervorbricht, wirft einen befruchtenden Strahl in Diele 
günftige Zone, und freudig empfängt der freie Bürger das Licht, dem 
fich gebrüdte traurige Sklaven verſchließen. Ein fröhliher Muthwille, 
, der gerne den Ueberfluß und die Freiheit begleitet, reizt e3 an, das An- 
jehen verjährter Meinungen zu prüfen und eine fchimpfliche Kette zu 
brechen. Die ſchwere Zuchtruthe des Deſpotismus hängt über ihn, eine 
willkürliche Gewalt droht die Grundpfeiler feines Glücks einzureißen, 
der Bewahrer feiner Geſetze wird jein Tyrann. Einfach in feiner Staats- 
weigheit, wie in jenen Sitten, erfiihnt es ſich, einen veralteten Bertrag 
aufzuweiſen und den Herrn beider Indien an dag Naturrecht zu mahnen. 
Ein Name entjcheidet den ganzen Ausgang der Dinge. Man nannte 
Rebellion in Madrid, was in Brüſſel nur eine gejegliche Handlung hieß; 
die Beichwerden Brabants forderten einen flaatSflugen Mittler; Phrlipp 
der Zweite fandte ihm einen Henfer, und die Lofung des Krieges war 
gegeben. Eine Tyrannei ohne Beiſpiel greift Leben und Eigentum an. 
Der verzweifelnde Bürger, dem zwiichen einem zweifadhen Tode die 
Wahl geraffen wird, ernährt den edlern auf dem Schlachtfeld. Ein 
wohlhabendes iippiges Volk liebt den Frieden, aber es wird kriegeriſch, 
wenn es arın wird. Jetzt hört es auf, für ein Leben zu zittern, dem 
alles mangeln fol, warım e3 wünſchenswürdig war. Die Wuth des 
Aufruhrs ergreift die entfernteften Provinzen; Handel und Wandel 
liegen darnieder; die Schiffe verfchwinden aus den Häfen, der Klinftler 
aus feiner Werkftätte, der Landmann aus den verwüſteten Feldern. 
Tauſende fliehen in ferne Länder, taufend Opfer fallen auf dem Blut—⸗ 
gerüfte, und neue Taujende drängen fich hinzu; denn göttlich muß eine 

ehre fein, für die fo freudig geitorben werden kann. Noch fehlt die 
legte vollendende Hand — der erleuchtete unternehmende Geift, der 
diejen großen politischen Angenblid hafchte und die Geburt des Zufalls 
zum Plane der Weisheit erzüge. 

WilhelmderStille weiht fi, einzweiter Brutus, dem großen 
Anliegen der Freiheit. Ueber eine furchtſame Selbſtſucht erhaben, kündigt 
er dem Throne ſtrafbare Pflichten auf, entkleidet ſich großmüthig ſeines 
fürſtlichen Daſeins, ſteigt zu einer freiwilligen Armuth herunter und iſt 
nichts mehr als ein Bürger der Welt. Die gerechte Sache wird gewagt 
auf das Glücksſpiel der Schlachten; aber zuſammengeraffte Miethlinge 
und friedliches Landvolk können dem furchtbaren Andrang einer geübten 
Kriegsmacht nicht Stand halten. Zweimal führt er ſeine muthloſen 
Heere gegen den Tyrannen, zweimal verlaſſen ſie ihn, aber nicht ſein 
Muth. Philipp der Zweite ſendet ihm ſo viele Verſtärkungen zu, 
als ſeines Mittlers grauſame Habſucht Bettler machte. Flüchtlinge, die 
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das Baterland auswarf, fuchen fih ein neues auf dem Meere und anf 
den Schiffen ihres Feindes Sättigung ihrer Rache und ihres Hungers. 
Sekt werden Seehelden aus Corſaren, aus Raubſchiffen zieht ſich eine 
Marine zujammen, und eine Republik fteigt aus Moräjten empor. 
Sieben Provinzen zerreißen zugleich ihre Bande; ein neuer jugendlicher 
Staat, mächtig dur Eintracht, feine Wafferfluth und Verzweiflung. 
Ein feierlider Sprud der Nation entjett den Tyrannen des Throneg, 
der ſpaniſche Name verjchwindet aus allen Gejegen. 

Jetzt ift eine That gethan, die keine Bergebung mehr findet; bie 
Republik wird fürchterlich, weil fie nicht mehr zurüd kann; Faktionen 
zerreißen ihren Bund; felbft ihr fchredliches Element, das Meer, mit 
ihrem Unterdriicker verichivoren, droht ihrem zarten Anfang ein jrüh- 
zeitiges Grab. Sie fühlt ihre Kräfte der überlegenen Diacht des Feindes 
erliegen und wirft fich bittend vor Europens mädhtigfte Throne, eine 
Souveränetät wegzuſchenken, die fie nicht mehr befchügen fan. Endlich 
und mühſam — jo verädhtlich begann diejer Staat, daß felbft die Hab- 
ſucht fremder Könige feine junge Blüthe verihmähte — einem Fremd— 
ling endlich dringt fie ihre gefährliche Krone auf. Neue Hoffnungen er- 
friſchen ihren finfenden Muth, aber einen Verräther gab ihr in dieſem 
neuen Landesvater dag Schidjal, und in den drangvollen Zeitpunkt, 
wo der unerbittliche Feind vor den Thoren ſchon ftürmet, taftet Karl 
von Anjon die Freiheit an, zu deren Schuß er gerufen worden. Eines 
Meuchelmörders Hand reißt noch den Steuermann von dem Ruder, ihr 
Schickſal ſcheint vollendet, mit Wilhelm von Dranien alle ihre 
rettenden Engel geflohen — aber das Schiff fliegt im Sturme, und die 
wallenden Segel bedürfen des Auderers Hilfe nıcht mehr. 

Philippder Zweite fieht die Frucht einer That verloren, die 
ihm feine fürftliche Ehre, und wer weiß, ob nicht den heimlichen Stolz 
jeines ftilen Bewußtjeins foftet. Hartnädig und ungewiß ringt mit 
dem Dejpotismus die Freiheit ; mörberifche Schlachter werden gefochten; 
eine glänzende Heldenreihe wechjelt auf dem Felde der Ehre; Flandern 
und Brabant war die Schule, die dem fonımenden Jahrhundert Feld⸗ 
herren erzog. Ein langer vermwüftender Krieg zertritt den Segen des 
offenen Landes, Sieger und Bejiegte verbluten, während daß der mer- 
dende Wafferjtaat den fliehenden Yleiß zu fich Tockte und auf den Trünt- 
mern feines Nachbars den herrlichen Bau feiner Größe erhub. Bierzig 
Jahre dauerte ein Krieg, defjen glüdliche Endigung Philipps fter- 
bendes Auge nicht erfreute, — der ein Paradies in Europa vertilgte 
und ein neues aus feinen Ruinen erichuf, der die Blüthe der friegerifchen 
Jugend verjchlang, einen ganzen Welttheil bereicherte und den Beſitzer 
des goldreichen Peru zun armen Manne machte. Diefer Monarch, der, 
ohne fein Land zu drüden, neunmalhundert Zonen Goldes jährlid) 
verschwenden durfte, der noch weit mehr durch tyranniſche Künfte er- 
zwang, häufte eine Schuld von hundert und vierzig Millionen Ducaten 
auf jein entvölfertes Land. Ein unverjühnlicher Haß der Freiheit ver- 

Schiller, Werke 1. 14 
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ſchlang alle dieſe Schäße und verzehrte fruchtlos fein königliches Leben 
aber die Reformation gedeihte unter den Verwüſtungen jeines Schwerts, 
und die neue Republik hob ans Bürgerblut ihre fiegende Fahne. 

Diefe unnatürliche Wendung der Dinge jcheint an ein Wunder zu 
grenzen; aber Vieles vereinigte fi), Die Gewalt dieſes Königs zu brechen 
und die Fortichritte des jungen Staats zu begünftigen. Wäre das ganze 
Gewicht jeiner Macht auf die vereinigten Provinzen gefallen, jo war 
feine Rettung für ihre Religion, ihre Freiheit. Sein eigener Ehrgeiz 
fam ihrer Schwäche zu Hilfe, indem er ihn nöthigte, jeine Macht zu 
theilen. Die foftbare Bolitif, in jedem Cabinet Europens Berräther zu 
beſolden, die Unterftügungen der Ligue in Frankreich, der Aufftand der 
Mauren in Granada, Portugals Eroberung und der prächtige Bau vom 
Escurial erfhöpften endlich jeine jo unermeßlich jcheinenden Schäte und 
unterfagten ihm, mit Lebhaftigfeit und Nachdrud im Felde zu handeln. 
Die deutichen und ttalienifchen Truppen, die nur die Hoffnung der Beute 
unter feine Fahnen gelodt hatte, empörten fich jetst, weil er fie nicht be- 
zahlen fonnte, und verließen treulos ihre Führer im entjcheidenden 
Moment ihrer Wirkſamkeit. Diefe fürchterlihen Werkzeuge der Unter- 
drückung kehrten jet ihre gefährliche Macht gegen ihn jelbft und wütheten 
feindlich in den Provinzen, die ihm treu geblieben waren. Jene unglücd- 
liche Ausrüftung gegen Britannien, an die er, gleich einem rajenden 
Spieler, die ganze raft feines sönigreihß wagte, vollendete feine Ent- 
nervung; mit der Armada ging der Tribut beider Indien und der Kern 
der ſpaniſchen Heldenzucht unter. 

Aber in eben dem Maße, wie fich die Spanische Macht erfchöpfte, ge- 
warn die Republik frijches Leben. Die Lücken, welche die neue Religion, 
die Tyrannei der Glaubensgerichte, die wüthende Raubſucht der Sol- 
datesfa und die Derheerungen eines langwierigen Kriegs ohne Unterlaß 
in die Provinzen Brabant, Flandern und Hennegau riffen, die der Waffen- 
platz und die Vorrathskammer diefes foftbaren Krieges waren, machten 
es natlirlicherweife mit jedem Jahre ſchwerer, die Armee zu unterhalten 
und zu erneuern. Die katholifchen Niederlande hatten jchon eine Million 
Bürger verloren, und die zertretenen Felder nährten ihre Pflüger nicht 
mehr. Spanien ſelbſt fonnte wenig Volk mehr entrathen. Dieje Länder, 
durch einen ſchnellen Wohlftand iberrajcht, der den Müßiggang herbei- 
führte, hatten fehr an Bevölkerung verloren und konnten dieſe Men- 
Ihenverfendungen nad) der neuen Welt und den Niederlanden nicht 
lange aushalten. Wenige unter dieſen fahen ihr Vaterland wieder; dieje 
Wenigen hatten e8 als Jünglinge verlaffen und kamen nun als entkräftete 
Greiſe zurüd. Das gemeiner gewordene Gold machte den Soldaten 
immer theurer; der überhand nehmende Reiz der Weichlichkeit fteigerte 
den Preis der entgegengejegten Tugenden. Ganz anders verhielt e3 fich 
mit den Rebellen. Alle die Zaufende, welche die Grauſamkeit der fünig- 
lichen Statthalter aus den ſüdlichen Niederlanden, der Qugenottentvieg 
aus Frankreich und der Gewiffenszwang aus anderen Gegenden Euro- 








v num 


| 


Einleitung. 211 


pens verjagten, alle gehörten ihnen. Ihr Werbeplatz war die ganze 
chriſtliche Welt. Für He arbeitete der Fanatismus der Verfolger, wie 
der Berfolgten. Die friſche Begeifterung einer neu verfündigten Lehre, 
Rachſucht, Hunger und hoffnungslofes Elend zogen aus allen Diftrikten 
Europens Abenteurer unter ihre Fahnen. Alles, was für die neue Lehre 
gewonnen war, was von dem Deipotismus gelitten, ober noch künftig 
von ihm zu fürchten hatte, machte das Schidjal diefer neuen Republit 
gleihjam zu feinem eigenen. Jede Kränfung, von einem Tyrannıen 
erlitten, gab ein Bürgerrecht in Holland. Man drängte ſich nach einem 
Lande, wo bie Freiheit ihre erfreuende Fahne anfftedte, wo der fllich- 
tigen Religion Adtung und Sicherheit und Nahe an ihren Unter- 
drüdern gewiß war. Wenn wir den Zufammenfluß aller Völker in dem 


- heutigen Holland betradhten, die beim Eintritt in fein Gebiet ihre Men⸗ 


Ihenrechte zurlicd empfangen, was muß e8 damals geweſen jein, wo 
nod) das ganze übrige Europa unter einem traurigen Geiſtesdruck feufzte, 
wo Amfterdam beinahe der einzige Freihafen aller Meinungen war? 
Biele hundert Familien retteten ihren Reichthum in ein Land, das der 
Ocean und die Eintracht gleich mächtig befchirmten. Die republifanifche 
Armee war vollzählig, ohne daß man nöthig gehabt hätte, den Pflug 
zu entblößen. Mitten unter dem Waffengeräufch blühten Gewerbe und 
Handel, und der ruhige Bürger genoß im Boraus alle Früchte der Frei⸗ 
heit, die mit, frembem Blut erſt erftritten wurde. Zu eben der Zeit, wo 
die Republik Holland noch um ihr Dajein kämpfte, rückte fie Die Grenzen 
ihres Gebiets über das Weltmeer hinaus und baute fill an ihren oftin: 
diihen Thronen. 

Roc mehr. Spanien führte diejen koftbaren Krieg mit todtem un⸗ 
fruchtbarem Golde, das nie in die Hand zuriidfehrte, die e8 weggab, 
aber den Preis aller Bedürfnifie in Europa erhöhte. Die Schatlfammer 
der Republif waren Arbeitſamkeit und Handel. Jenes verminderte, diefe 
vervielfältigte die Zeit. In eben dem Maße, wie fich die Hilfsquellen der 
Regierung bei der langen Fortdauer des Krieges erihöpften, fing die 
Republik eigentlich erft an, ihre Ernte zu halten. Es war eine gejparte 
dankbare Ausfaat, die fpät, aber hHundertfältig wiebergab; der Baum, 
von welchem Philipp fich Früchte brach, war ein umgehauener Stamm 
und grünte nicht wieder. 

Philipps widriges Schidfal wollte, daß alle Schäße, die er zum ° 
Untergang der Provinzen verſchwendete, fie ſelbſt noch bereichern halfen. 
Jene ununterbrochenen Augflüffe des Spanischen Goldes hatten Neich- 
hum und Luxus durd) ganz Europa verbreitet; Europa aber empfing 
‚eine vermehrten Bedürfniffe größtentheilg aus den Händen der Nieder- 
länder, die den Handel der ganzen damaligen Welt beherrichten und den 
Preis aller Waaren beſtimmten. Sogar während dieſes Krieges konnte 
Philipp der Republik Holland den Handel mit feinen eigenen Unter- 
hanen nicht wehren, ja, er konnte dieſes nicht einmal wünjchen. Er 

{hft bezahlte den Rebellen die Untoften ihrer Bertheidigung; denn eben 


212 Geſchichte des Abfalls der vereinigten Niederlande. 


der Krieg, der fie aufreiben follte, vermehrte den Abjat ihrer Waaren. 
Der ungeheure Aufwand für feine Flotten und Armeen floß größten- 
theils in die Schatzkammer der Republik, die mit den flämijchen und 
brabantifchen Handelsplägen in Verbindung ſtand. Was Philipp 
gegen die Rebellen in Bewegung feßte, wirkte mittelbar fiir fie. Alle 
die unermeßlihen Summen, die ein vierzigjähriger Krieg verichlang, 
waren in die Fäſſer der Danaiden gegofjen und zerrannen in einer 
bodenlojen Tiefe. 

Der träge Gang diejes Krieges that dem Könige von Spanien eben 
jo viel Schaden, als er den Rebellen Vortheile brachte. Seine Arnıee 
war größtentheil® aus ven Weberreften jener fiegreihen Truppen zu- 
jammengeflofien, die unter Karl dem Fünften bereits ihre Lorbeern 
gejammelt hatten. Alter und lange Dienjte berechtigten fie zur Ruhe; 
viele unter ihnen, die der Krieg bereichert hatte, wänfchten fich ungeduldig 
nad) ihrer Heimath zurüd, ein mühevolles Leben gemächlich zu enden. 
Ihr vormaliger Eifer, ihr Heldenfeuer und ihre Mannszucht ließen in 
eben dem Grade nad, als fie ihre Ehre und Pflicht gelöst zu Haben 
glaubten und die Früchte jo vieler Feldzüge endlich zu ernten anfingen. 
Dazu fam, daß Truppen, die gewohnt waren, durch den Ungeftiim 
ihres Angriffs jeden Widerftand zu befiegen, ein Krieg ermüden mußte, 
der weniger mit Menjchen als mit Elementen geführt wurde, der mehr 
die Geduld übte, als die Rurhmbegierde vergnügte, wobei weniger Ge- 
fahr als Beichwerlichkeit und Mangel zu befänpfen war. Weber ihr per- 
jönlicher Muth, noch ihre lange friegerifche Erfahrung konnten ihnen 
in einem Lande zu Statten kommen, defjen eigenthümliche Bejchaffen- 
heit oft auch dem Feigften der Eingebornen über fie VBortheile gab. Auf 
einem fremden Boden endlich jchadete ihnen eine Niederlage mehr, als 
viele Siege über einen Feind, der hier zıı Haufe war, ihnen nützen konn⸗ 
ten. Mit den Nebellen war e3 gerade der umgelehrte Sal. In einem 
jo langwierigen Kriege, wo Feine entſcheidende Schlacht geſchah, mußte 
der ſchwächere Feind zulegt von dem ftärkern lernen, Heine Niederlagen 
ihn an die Gefahr gewöhnen, kleine Siege feine Zuverficht befeuern. 
Bei Eröffnung des Bürgerfrieges hatte fich die republikaniſche Armee vor 
der panijchen im Felde faum zeigen dürfen; feine lange Dauer übte und 
härtete fie. Wie die Füniglichen Heere des Schlagens überbrüfjig wırr- 
den, war das Selbftvertranen der Rebellen mit ihıer befjern Kriegszucht 
und Erfahrung geftiegen. Endlich, nad) einem halben Jahrhundert, gingen 
Meifter und Schüler, unüberwunden, als gleiche Kanıpfer auseinander. 

Ferner wurde im ganzen Berlaufe diejes Krieges von Seiten der 
Rebellen mit mehr Zujammenhang und Einheit gehandelt, als von 
Seiten des Königs. Che jene ihr erſtes Oberhaupt verloren, war die Ber- 
waltung der Niederlande durch nicht weniger als fünf verjchieone Hände 
gegangen. Die Unentjchlüffigfeit der Herzogin von Parma theilte ſich 
dein Kabinet zu Madrid mit und ließ es in furzer Zeit beinahe alle 
Staatsmarimen durhwandern. Herzog Alb as unbeugjame Härte, die 
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Gelindigkeit ſeines Nachfolgers Requeſens, Don Johanns von 
Oeſterreich Hinterliſt und Tücke und der lebhafte cäſariſche Geiſt des 
Prinzen von Parma gaben dieſem Krieg eben ſo viel entgegengeſetzte 
Richtungen, während daß der Plan der Rebellion in dem einzigen Kopfe, 
worin er klar und lebendig wohnte, immer derſelbe blieb. Das größere 
Uebel war, daß die Marınıe mehrentheils das Moment verfehlte, in 
welchem fie anzuwenden fein mochte. Im Anfang der Unruhen, wo das 
Uebergewicht augenjcheinlich noch auf Zeiten des Königs war, wo ein 
raſcher —— und mänuliche Stetigkeit die Rebellion noch in der 
Wiege erdrüden konnten, ließ man den Zügel der Regierung in den 
Händen eines Weibes fchlaff hin und her ſchwanken. Nachdem die Em- 
pörung zum wirklichen Ausbruch gelommen war, die Kräfte der Faktion 
und des Königs ſchon mehr im Gleichgewichte ftanden und eine Hluge 
Geſchmeidigkeit allein dem nahen Bürgerkrieg wehren konnte, fiel die 
Statthalterichaft einem Manne zu, dem zu dieſem Poſten gerade Diele 
einzige Tugend fehlte. Einem fo wachſamen Aufieber, ala Wilhelm 
der Verſchwiegene war, entging feiner der BVortheile, die ihm die 
fehlerhafte Politik feines Geguers gab, und mit ftillem Fleiß rüdte er 
langjam fein großes Unternehmen zum Ziele. 

Aber warum erihien Philipp der Zweite nicht ſelbſt in den 
Niederlanden? Warum wollte er lieber die unnatürlichſten Mittel er- 
Ichöpfen, um nur das einzige nicht zu verſuchen, welches nicht fehlichlagen 
fonnte? Die üppige Gewalt des Adels zu brechen, war fein Ausiveg 
natürlicher, als die perjönliche Gegenwart des Herrn. Neben der Majeſtät 
mußte jede Privatgröße verfinten, jedes andere Anfehen erlöjchen. An- 
ftatt daß die Wahrheit durch fo viele unreine Kanäle langſam und trübe 
nad dem entlegenen Throne floß, daß die verzögerte Gegenmwehr dem 
Werle des Ohngefährs Zeit ließ, zu einem Werke des Verſtandes zu 
reifen, hätte fein eigner durchdringender Blid Wahrheit von Irrthum 
geichieden ; nicht feine Menjchlichkeit, kalte Staatskunſt allein hätte dem 
Lande eine Million Bürger gerettet. Je näher ihrer Quelle, defto nad) 
drüdlicher wären die Edifte geweſen; je dichter an ihrem Ziele, defto 
unkräftiger und verzagter die Streiche des Aufruhrs gefallen. Es Toftet 
unendlich mehr, das Böſe, deffen man fid) gegen einen abweſenden Feind 
wohl getranen mag, ihm ing Angeficht zuzufiigen. Die Rebellion ſchien 
anfangs felbft vor ihrem Namen zu zittern und ſchmückte ſich lange Zeit 
mit dem künftlichen Borwand, die Sache des Souveräng gegen die will- 
fürlihen Anmaßungen feines Satthalters in Schub zu nehmen. Phi— 
lipps Erſcheinung in Brüffel hätte diefes Gaukelſpiel auf Einmal ge- 
endigt, Jetzt mußte fte ihre Borjpiegelung erfüllen, oder die Larve ab- 
werfen und fich durch ihre wahre Geftalt verdammen. Und welche Eie 
feichterung für die Niederlande, wenn feine Gegenwart ihnen auch nur 
diejenigen Uebel erfpart hätte, die ohne fein Wiffen und gegen feinen 
Willen auf fie gehäuft wurden! Welcher Gewinn für ihn felbft, wenn fie 
auch zu nichtS weiter gedient hätte, als fiber die Anwendung der uner- 
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meßlichen Summen zu wachen, die, zu den Bebürfniffen des Kriegs 
twiderrechtlich gehoben, in den räuberiicyen Händen feiner Verwalter ver- 
ſchwanden! Was feine Stellvertreter durd den unnatürlihen Behelf 
des Schredens erzwingen mußten, hätte die Majeftät in allen Gemü- 
thern jchon norgefunden. Was jene zu Gegenftänden des Abfcheus machte, 
hätte ihm höchſtens Furcht erworben; denn der Mißbrauch angeborner 
Gewalt drüct weniger fchmerzhaft, als der Mißbrauch empfangener. 
Seine Gegenwart hätte Taufende gerettet, mein er auch nicht8 als ein 
haushälteriſcher Defpot war; wenn er and) nicht einmal der war, jo 
wiirde das Schreden feiner Perfon ihm eine Landichaft erhalten haben, 
die durch den Haß und die Geringſchätzung feiner Maſchinen ver- 
foren ging. 

Gleichwie die Bedrückung des niederländifchen Polls eine Ange— 
fegenheit aller Menjchen wurde, die ihre Rechte fühlten, eben jo, möchte 
man denen, hätte der Ungehorfam und Abfall dieſes Volks eine Auffor- 
derung an alle Fürften fein follen, in der Gerechtiame ihres Nachbar 
ihre eigene zu ſchützen. Aber die Eiferjucht über Spanien gewann es 
diesmal über Diefe politifche Sympathie, und die erften Mächte Euro- 
pens traten, lauter oder ftiller, auf Die Seite der Freiheit. Kaiſer Mari- 
milian der weite, obgleich dem Spanischen Haufe durch Bande der 
Berwandtichaft verpflichtet, gab ihın gerechten Anlaß zu der Bejchul- 
digung, die Partei der Rebellen ingeheim begünftigt zu haben. Durd) 
das Anerbieten feiner Vermittlung geftand er ihren Bejchwerden ftill- 
ſchweigend einen Grad von Gerechtigkeit zu, welches fie aufmuntern 
mußte, defto ſtandhafter darauf zu beharren. Unter einem Kaifer, Der 
dem ſpaniſchen Hof aufrichtig ergeben gemejen wäre, hätte Wilhelm 
von Oranien fchwerlicd) jo viele Truppen und Gelder aus Deutich- 
land gezogen. Frankreich, ohne den Frieden offenbar und fürmlich zu 
brechen, ftellte einen Prinzen vom Geblüt an die Spitze der niederlän- 
diſchen Rebellen; die Operationen der Letztern wurden größtentheils 
mit franzöfifhem Gelde und Truppen vollführt. Eliſabeth von 
England libte nur eine gerechte Rache und Wiedervergeltung aus, ba 
fie die Aufrührer gegen ihren rechtmäßigen Oberherrn in Schuß nahm, 
und werm gleich ihr ſparſamer Beiftand höchftens nur hinreichte, den 
gänzlihen Ruin der Republif abzuwehren, jo war diejes in einem Beit- 
punkt ſchon unendlich viel, wo ihren erjchöpften Muth Hoffnung allein 
noch Hinhalten konnte. Mit diefen beiden Mächten ftand Philipp da- 
mals noch im Bündniß des Friedens, und. beide wurden zu Berräthern 
an ihn. Zwiſchen dem Starken und Schwachen tft Revlichkeit oft Feine 
- Tugend; Dem, der gefürchtet wird, fommen felten die feinern Bande ir 

ut, welche Gleiches mit Gleichem zufammenhalten. Philipp felbft 
Batte die Wahrheit aus dem politiichen Umgange verwieſen, er ſelbſt die 
Sittlichkeit zwiſchen Königen aufgelöst und die Hinterlift zur Gottheit 
des Kabinets gemadt. Ohne feiner Ueberlegenheit jemals ganz froh zu 
werden, mußte er fein ganzes Leben hindurch mit der Eiferfucht ringeıt, 
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die fie ihm bei Andern erwedte. Europa ließ ihn für den Mißbranch 
einer Gewalt büßen, von der er in der That nie den ganzen Gebrandy 
gehabt hatte. 

Bringt man gegen die Ungleichheit beider Kämpfer, die auf den 
erften Anblid fo ſehr in Erſtaunen fegt, alle Zufälle in Berechnung, 
welche jenen anfeinveten und diejen begünftigten, fo verjchwindet das 
Uebernatürliche diefer Begebenheit, aber das Außerordentliche bleibt — 
und man hat einen richtigen Maßftab gefunden, das eigene Verdienſt 
diejer Republilaner um ihre Freibeit angeben zu können. Doch dente 
man nicht, daß dem Unternehmen felbft eine jo genaue Berechnung der 
Kräfte vorangegangen jei, oder daß fie beim Eintritt in dieſes ungewiſſe 
Meer ſchon das Ufer gemußt haben, an welchem fie nachher landeten. 
Soreif, fo kühn und fo herrlich, als es zulekt da ftand in feiner Voll—⸗ 
endung, erichien das Werk nicht in der Idee feiner Urheber, jo wenig 
als vor Luthers Geifte die ewige Glaubenstrennung, Da er gegen den 
Ablaffram aufftand. Welcher Unterichied zwischen dem beicheidenen Auf: 
zung jener Bettler in Brüffel, die um eine menichlichere Behandlung als 
um eine Gnade flehen, und der furchtbaren Majeftät eines Freiſtaats, 
der mit Königen als feines Gleichen unterhandelt und in weniger als 
einem Jahrhundert den Thron feiner vormaligen Tyrannen verſchenkt! 
Des Fatums unfihtbare Hand fiihrte den abgedrüdten Pfeil in einem 
höhern Bogen und nad; einer ganz andern Richtung fort, als ihm von 
ver Sehne gegeben war, Im Schooße des glücklichen Brabants wird die 
Freiheit geboren, die, noch ein neugebornes Kind, ihrer Mutter ent- 
riffen, dag verachtete Holland beglitden joll. Aber dag Unternehmen 
jelbft darf ung darıım nicht Heiner erfcheinen, weil e8 anders ausfchlug, 
als e8 gedacht worden war. Der Menſch verarbeitet, glättet und bildet 
den roten Stein, den die geten herbeitragen ; ihm gehört der Augenblid 
und der Punkt, aber die Weltgefchichte rollt der Zufall. Wenn die Lei— 
denſchaften, welche fidh bei dieſer Begebenheit geichäftig erzeigten, bes 
Werks nur nit unmwürdig waren, dem fie unbewußt dienten, — wenn 
die Kräfte, die fie ausführen halfen, und die einzelnen Handlungen, aus 
deren Berfettung fie wunderbar erwuchs, nur an fich edle Kräfte, ſchöne 
und große Handlungen waren, jo ift die Begebenheit groß, interefjant 
und feuchtbar für ung, und es fteht uns frei, liber die kühne Geburt 
des Zufalls zu erftaunen, oder einem höhern Berftand unjere Bewunde- 
rung zuzutragen. 

Die Geſchichte der Welt ift fich jelbft gleich, wie die Geſetze der 
Natur, und einfach), wie die Seele des Menjchen. Dieielben Bedin- 
gungen bringen diejelben Erfcheinungen zurüd. Auf eben diefem Boden, 
wo jetzt die Niederländer ihrem ſpaniſchen Tyrannen die Spitze bieten, 
haben vor fünfzehnhundert Fahren ihre Stammväter, die Batavier und 
Belgen, mit ihrem römifchen gerungen. Eben fo, wie jene, einem hod)- 
müthigen Beherrſcher unmillig unterthan, eben jo von habfiichtigen Sa- 
trapen mißhandelt, werfen fie mit ähnlichem Troß ihre Ketten ab un? 
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verjuchen das Glück in eben fo ungleihem Kampfe. Derjelbe Eroberer- 
ftolz, derjelbe Schwung der Nation in dem Spanier des jechzehnten 
Kahrhunderts und in dem Römer des erften, diejelbe Tapferkeit und 
Mannszucht in beider Heeren, dafjelbe Schreden vor ihrem Schlachten: 
zuge. Dort, wie hier, ſehen wir Fift gegen Uebermacht ftreiten und 
Standhaftigfeit, unterftütt durch Eintracht, eine ungeheure Macht er- 
müden, die ſich durch Theilung entkräſtet hat. Dort, wie hier, waffnet 
Privathaß die Nation; ein einziger Menich, für feine Zeit geboren, 
dedt ihr das gefährliche Geheimniß ihrer Kräfte auf und bringt ihren 
ftummen Gram zu einerblutigen Erflärung. „Geſtehet, Batavier !* redet 
Claudius Civpilis feine Mitbürger in dem heiligen Haine an, „wird 
uns von diefen Römern noch wie fonft, als Bundesgenofjen und Freun⸗ 
den, oder nicht vielmehr als bienftbaren Knechten begegnet? Ihren 
Beamten und Statthaltern find wir ausgeliefert, die, wenn unfer Raub, 
unjer Blut fie gefättigt hat, von andern abgelößt werden, welche dieſelbe 
Gewaltthätigkeit, nur unter andern Namen, erneuern, Gejchieht es ja 
endlich einmal, daß uns Rom einen Oberaufjeher endet, jo drückt er ung 
mit einem prahleriichen theuren Gefolge und noch unerträglicherm Stolz. 
Die Werbungen find wieder nahe, welche Kinder von Eltern, Brüder von 
Brüdern auf ewig reißen und eure kraftvolle Jugend der römischen Un- 
zucht überliefern. Jetzt, Batavier, ift der Augenblid unfer. Nie lag 
Rom darnieder wie jebt. Laſſet euch diefe Namen von Legionen nicht in 
Schreden jagen; ihre Läger enthalten nichts als alte Männer und Beute, 
Wir haben Fußvolf und Reiterei, Germanien ift unfer und Gallien 
Litftern, ſein Zoch abzuwerfen. Mag ihnen Syrien dienen, und After 
und der Aufgang, der Könige braucht! Es find noch unter ung, Die 
eboren wurden, ehe man den Römern Schakung erlegte, Die Götter 
Entten es mit dem Tapferſten.“ Feierliche Sakramente weihen dieje Ber: 
ſchwörung, wie den Gnefenbund ; wie diejer, hüllt fie fich Hinterliftig in 
den Schleier der Unterwürftgfeit, in die Majeftät eines großen Namens, 
Die Cohorten des Civilis ſchwören am Rheine dem Belpafian in 
Syrien, wieder Sompromiß Philippdem Zweiten. Derfelbe Kampf- 
plat erzeugt benfelben Plau der Bertheidigung, dieſelbe Zuflucht der 
Berzweiflung. Beide vertrauen ihr wankendes Glück einem befreun- 
beten Elemente; in ähnlichem Bebrängniß rettet Civilis feine Inſel 
— wie fünfzehn Kahrhunderte nah ihm Wilhelm von Oranien 
die Stadt Leyden — durch eine Fünftliche Wafferfluth. Die bataviſche 
Tapferkeit deckt die Ohnmacht der Weltbeherricher auf, wie der ſchöne 
Muth ihrer Enkel den Berfall der ſpaniſchen Macht zur Schau ftellt. 
Diejelbe Fruchtbarkeit des Geiftes in den Heerführern beider Zeiten | 
Yäßt den Krieg eben jo hartnädig dauern und beinahe eben fo zweifel- | 
Haft enden; aber einen Unterjchied bemerfen wir doch: die Römer und 
Batavier Friegen menſchlich, denn. fie kriegen nicht für die Religion. 1 


ı Tac. Histor. L. IV. V. 
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Erſtes Bud. 0‘ 
Frühere Geſchichte der Niederlande bis zum ſechzehnten 
Jahrhundert. 


Ehe wir in das Innere dieſer großen Revolution hineingehen, 
müſſen wir einige Schritte in die alte Geſchichte des Landes zurückthun 
und die Verfaſſung entſtehen ſehen, worin wir es zur Zeit dieſer merk⸗ 
würdigen Veränderung finden. 

Der erſte Eintritt dieſes Volks in die Weltgeſchichte iſt das Mo— 
ment ſeines Untergangs: von feinen Ueberwindern empfing es ein poli⸗ 
tiiches Leben. Die weitläuftige Landfchaft, welche von Deutichland gegen 
Morgen, gegen Mittag von Frankreich, gegen Mitternacht und Abend von 
der Kordfee begrenzt wird, und die wir unter dem allgemeinen Namen 
der Niederlande begreifen, war bei dem Einbruch der Römer in Gallien 
unter drei Hauptoölferichaften vertbeilt, alle urfprünglich deuticher Ab- 
funft, deuticher Sitte und deutſchen Geiſtes.! Der Rhein machte ihre 
Grenzen. Zur Linken des Fluſſes wohnten die Belgen, 2 zu feiner Rech— 
ten die Tsriejen ‚3 und die Batavier auf der Juſel, die feine beiden 
Arme damals mit dem Ocean bildeten. Jede diefer einzelnen Nationen 
wurde früher oder jpäter den Römern unterworfen, aber ihre lleber- 
winder jelbft legen uns die rühmlichlten Zeugniffe von ihrer Tapferkeit 
ab. Die Belgen, ſchreibt Cäſar, * waren die einzigen unter den galli- 
ihen Bölfern, welche die einbrechenden Teutonen und Cimbrer vou ihren 
Grenzen abhielten. Alle Bölfer um den Rhein, fagt uns Tacitus,6 
wurden an Heldenmuth von den Bataviern übertroffen. Diejes wilde 
Volk erlegte jeinen Tribut in Soldaten und wurde von feinen leberwin- 
dern, gleich Pfeil und Schwert, nur für Schlachten geipart. Die bata- 
viſche Reiterei erflärten die Römer felbft für den beiten Theil ihrer 
Heere. Zange Zeit machte fie, wie heutzutage die Schweizer, die Leib— 
wache der römischen Kaifer aus; ihr wilder Muth erjchredte die Dacier, 
da fie in voller Rüftung über die Donau ſchwamm. Die nämlichen Ba- 
tavier hatten den Agricola auf jeinen Zug nad) Britannien begleitet 
und ihm dieſe Inſel erobern helfen. ? Unter allen wurden die Friejen zu⸗ 
let überwunden und fegten fic) zuerſt wieder in Freiheit. Die Dioräfte, 

1 J. Caesar de Bello Gall. L. I. Tacit. de Morib. Gern. und Hist. L. IV. 

2 In den Landfchaften, die jegt größtentheils die Fatholiihen Niederlande 
und GSeneralitätälande ausmaden. 

3 Im jegigen Gröningen, Dfts und Weftfriesland, einem Theil von Holland, 
Gelbern, Utrecht und Oberyſſel. 

In dem obern Theile 'von Holland, Utrecht und Oberyſſel, dem heutigen 
Gleve u. ſ. f. zwifchen der Led und der Waal. Kleinere Völker, die KRanninefater, 
Nattiaker, Marefaten u. ſ. f., die einen Theil von Weftfriesland, Holland und 
Seeland beivohnten, können zu ihnen gerechnet werben. Tacit. Hist. L. IV. c. 
15. de Morib. German. c. 29. 

5 De Bello Gall. 


6 Hist. L. IV. c. 42. 
7 Dio Cass. L. LXIX. Tacit. Agricol. c. 36. Tacit. Annal. L. 1. c. 15. 
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zwiſchen weichen fie wohnten, veizten die Eroberer jpäter und fofteten 
ihnen mehr. Der Römer Drufus, der in diefen Gegenden Triegte, 
führte einen Kanal vom Rhein in den Flevo, die jetige Süderſee, durch 
welchen die römische Flotte in die Nordjee drang und aus diefer Durch 
die Mündungen der Ems und Wefer einen leichtern Weg in das innere 
Deutichland —* 1 

Bier Jahrhunderte lang finden wir Batavier in den römischen Hee- 
ren, aber nad) den Beiten des Honorius verihmwindet ihr Name aus 
der Geſchichte. Ihre Inſel fehen wir von den Franken überſchwemmt, 
die fich dann wieder in das benachbarte Belgien verlieren. Die Friejen 
haben das Joch ihrer entlegenen und ohnmächtigen Beherrſcher zerbro- 
hen und erjcheinen wieder als ein freies und jogar eroberndes Volk, dag 
fich durch eigene Gebräuche und den Ueberreft der römischen Gefeße regiert 
und feine Grenzen bis über bie linken Ufer des Rheins ermeitert. Fries— 
land überhaupt hat unter allen Provinzen der Niederlande am wenigſten 
von dem Einbruche fremder Völker, von fremden Gebräuchen und Geſetzen 
gelitten und durch eine lange Reihe von Jahrhunderten Spuren feiner 
Berfafjung, feirres Rationalgeift3 und feiner Sitten behalten, die felbft 
heutzutage nicht ganz verſchwunden find. 

Die Epoche der Völkerwanderung zernichtet die uripriüngliche Form 
diejer meiften Nationen; andre Miſchungen entftehen mit andern Ver—⸗ 
faffungen. Die Städte und Tagerpläge der Römer verfhwinden in der 
allgemeinen Verwüſtung, und mit diefen jo viele Denkmäler ihrer großen 
Regentenfunft, durch den Fleiß fremder Hände vollendet. Die verlaffenen 
Dämme ergeben fi der Wuth ihrer Ströme und dem einvringenden 
Dean wieder. Die Wunder der Menjchenhand, die Fünftlichen Sanäle, 
vertrodnen, die Flüffe ändern ihren Lauf, das fefte Land und die See ver- 
wirren ihre Grenzen, und die Natur des Bodens verwandelt fi) mit jei- 
nen Bewohnern. Der Zufammenhang beider Beiten ſcheint aufgehoben, 
und mit einem neuen Menjchengeichlecht beginnt eine neue Gefchichte. 

Die Monarchie der Franken, die auf den Trümmern des römischen 
Galliens entftand, hatte im ſechſten und fiebenten Jahrhundert alle nieder- 
ländifchen Provinzen berfäftingen und den hriftlichen Glauben in Diefe 
Länder gepflanzt. Friesland, das letzte unter allen, unterwarf Karl 
Martel, nad einem hartnädigen Kriege, der fränfifhen Krone und 
bahnte mit feinen Waffen dem Evangelium den Weg. Karlder Große 
vereinigte alle diefe Länder, die nıım einen Theil der weitläuftigen Mon- 
archie ausmachten, welche diefer Eroberer aus Dentjchland, Frankreich 
und der Lombardei erjchuf. Wie dieſes große Reich unter feinen Nach— 
fommen durch Theilumgen wieder zerriffen ward, fo zerfielen auch die 
Niederlande bald in deutſche, bald in fräukiſche, bald in lotharingifche 
Provinzen, und zuletzt finden wir fie unter den beiden Namen von Sries- 
land und Niederlotharingen. 2 


I Tacit. Annal. I. sap. 8. Sueton. Claud. Cap. 1. n. 3. 
2 Allgemeine Gefchichte ber vereinigten Nicberlande. 1. Theil dtes und 5te3 Bud. 
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Mit den Franken kam aud) die Geburt des Nordens, die Lehensver⸗ 
faffung, in dieſe Länder, und auch hier artete fie wie in allen übrigen 
aus. Die mächtigern Bafallen trennten fich nach und nach von der Krone, 
und die föniglichen Beamten riffen die Landſchaften, denen fie vorftehen 
jollten, als ein erbliches Eigenthum an fi. Aber dieje abtrünnigen 
Bafallen fonnten ſich nur mit Hilfe ihrer Unterſaſſen gegen die Krone be- 
haupten, und der Beiftand, den diele leifteten, mußte durch neue Belch- 
nungen wieder erlauft werben. Durch fromme Ujurpationen und Schen- 
tungen wurde die Geiſtlichkeit mächtig und errang fi bald ein eignes 
unabhängiges Dajein in ihren Abteien und biichöflihen Siken. So 
waren die Niederlande im zehnten, eilften, zwölften und dreizehnten 
Jahrhundert in mehrere Heine Eouveränetäten zeriplittert, deren Befiter 
bald dem deutſchen Kaiſerthum, bald den fränkiſchen Königen hulvigten. 
Dur Kauf, Heirathen, Bermächtniffe oder auch durch Eroberungen wur⸗ 
den oft mehrere derfelben unter einem Hauptflamm wieder vereinigt, 
und im fünfzehnten Jahrhundert fehen wir das burgundiſche Haus 
im Befitz des größten Theild von den Niederlanden. 1 Philipp der 
Gütige, Herzog von Burgund, hatte mit mehr oder weniger Rechte 
ihon eilf Provinzen unter Feine Herrichaft veriammelt, die Karl der 
Kühne, fein Sohn, durch die Gewalt der Waffen noch mit zwei neuen 
vermehrte. So entftand unvermerkt ein neuer Staat in Europa, dent 
nichts als der Name fehlte, um das blühendſte Königreid) diejes Welt- 
theil3 zu fein. Diefe weitläuftigen Befizungen machten die burgundi— 
Ihen Herzoge zu furchtbaren Grenznachbarn Frankreichs und verfuchten 
Karls des Kühnen unrubigen Geift, den Plan einer Eroberung zu 
entwerfen, der die ganze geichloffene Landſchaft von der Süderfee und 
der Mündung des Rheins bis hinauf ins Eljaß begreifen ſollte. Die 
unerſchöpflichen Hilfsquellen dieſes Fürſten rechtfertigten einigermaßen 
diefe fühne Chimäre. Eine furchtbare Heeresmacht droht fie in Erfitllung 
zu bringen. Schon zitterte die Schweiz für ihre Freiheit, aber das 
trenloje Glück verließ ihn im drei jchredlichen Schlachten, und der 
ſchwindelnde Eroberer ging unter den Lebenden und Todten verloren. ? 

Die einzige Erbin Karla des Kühnen, Maria, die reichte 
Fürſtentochter jener Zeit und die unjelige Helena, die das Elend tiber 
diefe Länder brachte, bejchäftigte jet die Erwartung der ganzen danta- 


t Grot. Annal. L. 1. ß 2. 3. 
2 Ein Page, der ihn fallen gefehn und bie Sieger einige Tage nad der Schlacht 
zu dem Drte führte, rettete ihn noch von einer ſchimpflichen Vergeſſenheit. Man 305 
feinen Leichnam nadt und von Wunden ganz entftellt aus cinem Sumpfe, worein 
r feitgefroren war, und erfannte ihn mit vieler Mühe noch an einigen fehlenden 
jähnen und den Nägeln feiner Finger, die er länger zu tragen pflegte, als ein 
mderer Menſch. Aber daß es, diefer Kennzeichen ungeachtet, noch immer Uns 
läubige gab, die feinen Tod bezweifelten und feiner Wiebererfheinung entgegen 
ahen, beweist eine Stelle aus dem Senbfchreiben, worin ubmig der Eilfte 
ie burgundifchen Städte aufforberte, zur Krone Frankreich zurüdzufehren. Sollte 
&, heißt die Stelle, Herzog Rarl noch anı Leben finden, fo feid ihr eured Eides 

egen mich wieder Irdig. Gomines T. Ill. Preuves des Me&moires. 495. 497, 
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veich8 bedroht und in ihrer Gewalt war. 1 Die Staaten von Holland und 
Seeland zwangen fie, einen großen Freiheitsbrief zu unterzeichnen, der 
ihnen die wichtigften Souveränetätsrechte verficherte. 2 Der Uebermuth der 
Genter verging fich foweit, daß fie die Günftfinge der Maria, bie 
das Unglüd gehabt hatten, ihnen zu mißfallen, eigenmächtig vor ihren 
Richterſtuhl riffen und vor den Augen dieſer Fürftin enthaupteten. 
Während des kurzen Regiments der Herzogin Maria bis zu ihrer Ver⸗ 
mählung gewann die Gemeinheit eine Kraft, die fie einem Freiſtaat jehr 
nahe brachte. Nach dem Abfterben feiner Gemahlin tibernahm Mari- 
milian aus eigener Macht, als Bormund jeines Sohnes, die Regie- 
rung. Die Staaten, durd) diefen Eingriff in ihre Nechte beleidigt, er- 
fannten feine Gewalt nicht und konnten auch nicht weiter gebracht 
werben, als ihn auf eine beftimmte Zeit und unter beſchwornen Bedin- 
gungen als Statthalter zu dulden. 

Maximilian glaubte die Eonftitution übertreten zu dürfen, nach. 
dem er römischer König geworden war. Er legte den Provinzen außer- 
ordentliche Steuern auf, vergab Bedienungen an Burgunder und Deutſche 
und führte fremde Truppen in die Provinzen. Aber mit ber Macht 
ihres Regenten war auch die Eiferfucht diefer Republikaner geftiegen. Das 
Volk griff zu den Waffen, als er mit einem ftarfen Gefolge von Auslän⸗ 
dern in Brügge feinen Einzug hielt, bemächtigte ſich jeiner Perjon und 
jegste ihn auf dem Schloffe gefangen. Ungeachtet der mächtigen Zür- 
\prache des Faiferlichen und römischen Hofes erhielt er feine Freiheit nicht 
wieder, bis der Nation tiber die beftrittenen Punkte Sicherheit ge- 
geben war. 

Die Sicherheit des Lebens und Eigenthums, die aus mildern Ge- 
fegen und einer gleihen Handhabung der Zuftiz entfprang, hatte die Be- 
triebſamkeit und den Fleiß in diefen fändern ermuntert. In ftetent Kampf 
mit dem Ocean und den Mündungen reißender Flüſſe, die gegen das nied- 
rigere Land wiitheten und deren Gewalt durch Dämme und Kanäle mußte 

ebrochen werden, hatte dieſes Volk frühzeitig gelernt, auf die Natur um 
* her zu merken, einem überlegenen Elemente durch Fleiß und Stand⸗ 
haftigkeit zu trotzen und, wie der Aegypter, den ſein Nil unterrichtete, 
in einer kunſtreichen Gegenwehr ſeinen Erfindungsgeiſt und Scharfſinn 
zu üben. Die natürliche Fruchtbarkeit ſeines Bodens, die den Ackerbau 
und die Viehzucht begünſtigte, vermehrte zugleich die Bevölkerung. Seine 
glückliche Lage an der See und den großen jchiffbaren Flüffen Deutſchlands 
und Frankreichs, die zum Theil hier ins Meer fallen, fo viele künſtliche 
Kanäle, die das Land nad) allen Richtungen durchſchneiden, belebten die 
Schifffahrt, und der innere Verkehr der Provinzen, der dadurch fo Teicht 
gemacht wurde, weckte bald einen Geift des Handels in diefen Völkern anf. 

Die benadhbarten britannifchen und dänifchen Küften waren die 
erſten, die von ihren Schiffen befucht wurden. Die englifche Wolle, die 


ı M&moires de Philippe de Comines T. 1, 314. 
2 A. G. d. v. N 1. Pp 
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dieſe zurückbrachten, beſchäftigte tauſend fleißige Hände in Brügge, Gent 
und Antwerpen, und ſchon in der Mitte des zwölften Jahrhunderts 
wurden flandriſche Tücher in Frankreich und Deutſchland getragen. Schon 
im eilften Jahrhundert finden wir frieſiſche Schiffe im Belt und ſogar in 
der levantiſchen See. Dieſes muthige Volk unterſtand ſich ſogar, ohne 
Compaß unter dem Nordpol hindurch bis zu der nördlichen Spitze Ruß— 
lands zu ftenern.1 Bon den mendifchen Etädten empfingen die Nieder: 
lande einen Theil des fenantifchen Handels, der damals noch aus dent 
Ichwarzen Meere durch das ruflische Reich nach der Oftlee ging. Als 
die ſer im breizehnten Jahrhundert zu finten anfing, als Die Kreuzzüige den 
indiihen Waaren einen neuen Weg durch die mittelländiiche Zee eröff- 
neten, die italienijchen Etädte dieren fruchtbaren Handelszweig an fich 
riffen und in Deutichland die große Hanja zufammentrat, wurden die 
Niederlande der wichtige Stapelort zwiihen Norden und Süden. Nod) 
war der Gebraud) des Compaſſes nicht allgemein, und man fegelte noch 
langjam und umſtändlich längs den Küften. Die baltifhen Ceehäfen 
waren in den Wintermonaten mehrentheils zugefroren und jedem Fahr⸗ 
zeug unzugänglich.? Schiffe alſo, die den weiten Weg von der mittel- 
ländiſchen See in den Belt in einer Jahreszeit nicht wohl beichließen 
fonnten, wählten gern einen Bereinigungsplag, der beiden T heilen in der 
Mitte gelegen war. Hinter fi) ein unermeßliches feites Land, mit dem fie 
durch Ichiffbare Ströme zufammenhingen, gegen Abend und Mitternacht 
dem Ocean durch wirthbare Häfen geöffnet, jchienen fie ausdrüdlich zu 
einem Sammelplat der Bölter und zum Mittelpunlt des Handels ge- 
Ihaffen. In den vornehmften niederländifchen Städten wurden Stapel 
errichtet, Portugiefen, Spanier, Ztaliener, Franzoſen, Britten, Deutſche, 
Dänen und Schweden flogen bier zujammen mit Produlten aus allen 
Gegenden ber Welt. Die Soncurrenz der Berläufer fette den Preis der 
Waaren herunter; die Induſtrie wurde belebt, weil der Markt vor der 
Thüre war. Mit dem nothwendigen Geldumtaufche fam der Wechjel- 
handel auf, der eine neue fruchtbare Duelle des Reichthums eröffnete. 
Die Landesfürften, welche mit ihrem wahren Bortheile endlich befannter 
wurden, munterten den Kaufmann mit den wichtigften Freiheiten auf 
und wußten ihren Handel durch vortheilhafte Verträge mit auswärtigen 
Mächten zu ſchützen. Als fih im fünfzehnten Jahrhundert mehrere ein- 
zelne Provinzen unter einem Beherricher vereinigten, hörten auch ihre 
ſchädlichen Privatkriege auf, und ihre getrennten Bortbeife wurden jetzt 
durch eine gemeinfchaftliche Regierung genauer verbunden. Ihr Handel 
nd Wohlftand gedeihte im Schooß eines langen Friedens, den die 
iberlegene Macht ihrer Fürften den benachbarten Königen auferlegte. 
Die burgumdiiche Flagge war gefürchtet in allen Meeren, 3 das Anjchen 
ihres Souveräns gab ihren Unternehmungen Nachdruck und machte die 
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Verſuche eines Privatmanns zur Angelegenheit eines furchtbaren Staats. 
Ein fo mächtiger Schuß fette fie bald in den Stand, dem Hanfjebund 
jelbft zu entjagen und dieſen troßigen Feind durch alle Dieere zu ver- 
folgen. Die hanſiſchen Kauffahrer, denen die Spanische Küſte verjchloffen 
wurde, mußten zuletzt wider Willen die flandriichen Meſſen bejuchen 
und die ſpaniſchen Waaren auf niederländischen Stapel empfangen. 

Brügge in Flandern war im vierzehnten. und fünfzehnten Jahr⸗ 
hundert der Mittelpunkt des ganzen europäiſchen Handels und die große 
Meſſe aller Nationen. Im Jahre 1468 wurden hundert und fünfzig 
Kauffahrteifchiffe gezählt, welche auf einmal in den Hafen von Sluys 
eiriliefen. t Außer der reichen Niederlage des Hanfebunds waren hier 
noch fünfzehn Handelsgeſellſchaften mit ihren Comptoirs, viele Fakto— 
reien und Kaufmannzfamilien aus allen europäifchen Ländern. Hier 
war der Stapel aller nordiſchen Produkte für den Süden und aller jüd- 
lichen und levantiſchen flir den Norden errichtet. Diefe gingen mit 
hanſiſchen Schiffen durch den Sund und auf dem Rheine nad) Ober- 
deutichland, oder wurden auf der Achfe feitwärts nah Braunſchweig 
und Lüneburg verfahren. | 

Es ift der ganz natürliche Gang der Menjchheit, daß eine zlgel- 
loſe Ueppigkeit dieſem Wohlftand folgte. Das verführerifche Beiſpiel 
Philippsdes Gütigen konnte diefe Epoche nur befchleunigen. Der 
Hof der burgundifchen Herzoge war der mollüftigfte und prädtigfte in 
Europa, felbft wenn man Stalien nicht ansnimmt. Die Toftbare Klei- 
dertracht der Großen, die der ſpaniſchen nachher zum Mufter diente und 
mit den burgundiſchen Gebräuchen an den öfterreichifchen Hof zuletzt über⸗ 
ging, ftieg bald zu dem Volk herunter, und der geringite Bürger pflegte 
jeines Reibes in Sammt und Seide. ? „Dem Ueberfluß,” jagt uns Co⸗ 
mines (ein Schriftiteller, der um die Mitte des fünfzehnten Sahrhun- 
dertS die Niederlande durchreiste), „war der Hochmuth gefolgt. Die 
Pracht und Eitelkeit der Kleidung wurde won beiden Gejchlechtern zu 
einem ungeheuren Aufwand getrieben. Auf einen jo hohen Grad der 
Verſchwendung, wie hier, war der Luxus der Tafel bei feinen andern 


1 Anderfon Ill. 237. 269. 260, 

2 Philipp der Gütige war zu jehr Verſchwender, um Schäße zu jammteln; 
dennoch fand Karl der Kühne in feiner Berlafjenibaft an Tafelgefchirre, Juwelen, 
Büchern, Tapeten und Leinwand einen größern Borrath aufgebäuft, als brei reiche 
Fürftenhäufer damals zufammen befafen, und noch überdies einen Schag bon 
breimalhunberttaufend Thalern an baarem Gelbe, Der Reichthum dieſes Fürften 
und des burgunbifchen Volkes lag auf den Schlachtfeldern bei Granfon, Murten 
und Nancy aufgebedt. Hier zog ein fchweizerifher Soldat Karin dem Kühnen 
den berühmten Digmant vom Finger, der lange Zeit für den größten von Europa 
galt, der noch jet als der zweite in ber franzöfifhen Krone prangt, und den 
der unwifjende Finder für einen Gulden verkaufte. Die Echweizer verhandelten das 
gehunbene Silber gegen Zinn und das Gold gegen Kupfer, und riffen bie koſt⸗ 

aren Gezelte von Golpftuff in Stüden. Der Werth ver Beute, die man an Silber, 
Gold und Ebdelfteinen machte, wird auf drei Millionen Goldgulben geſchätzt. Karl 
und fein Heer waren nicht wie Feinde, bie Schlagen wollen, jondern wie Heberwinder, 
die nach nem Siege fih Shmüden, zum Treffen gezogen. Comines I. 253. 259. 265. 
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Volke noch geftiegen. Die unfittlicde Gemeinſchaft beiter Geſchlechter 
in Bädern und ähnlichen Zuſammenkünften, die die Wolluſt erhigen, 
hatte alle Schamhaftigkeit verbannt — und hier ift nicht von der ae- 
wöhnlichen Heppigfeit der Großen die Rede; auch der gemeinfte weibliche 
Pöbel überließ fich diefen Ausjchweifungen ohne Grenze und Maß,“ ı 

Aber wie viel erfreuender tft felbft dieſes Uebermaß dem Freunde 
der Menfchheit, als die traurige Genügjamleit des Mangels und der 
Dummheit barbariihe Tugend, die beinahe dag ganze damalige Europa 
darniederbrüden! Der burgundifche Zeitraum ſchimmert mwohlthätig 
hervor aus jenen finſtern Jahrhunderten, wie ein, lieblicher Früh: 
lingstag aus den Schauern des Hornungs. 

Aber eben diejer blühende Wohlftand führte endlich die flandrifchen 
Stäbte zu ihrem Berfall. Gent und Brügge, von Freiheit und Ueber- 
fluß fchwindelnd, kündigen dem Beherrſcher von eilf Provinzen, Bhi- 
Tipp dem Guten, den Krieg an, der eben jo unglücklich für fie 
endigt, als vermeffen er unternommen ward. Gent allein verlor in den 
Treffen bei Gavre viele taufend Dann und mußte den Zorn des Siegers 
mit einer Geldbuße von viermalhunderttaufend Goldgulden verſöhnen. 
Alle obrigkeitlihen Perfonen und die vornehmften Bürger diefer Stadt, 
zweitaujend an der Zahl, mußten im bloßen Hemd, barfuß und mit un- 
bedecktem Haupt, dem Herzoge eine franzöfiiche Meile weit entgegen 
gehen und ihn Inieend um Gnade bitten. Bei diefer Gelegenheit wur— 
den ihnen einige Koftbare Privilegien entriffen; ein unerjeglicher VBer- 
luft für ihren ganzen künftigen Handel. Im Jahr 1482 friegten fie nicht 
viel glüdlicher mit Marimilian von Defterreidh, ihm die Vor— 
mundfchaft über feinen Sohn zu entreißen, derem er fich widerrechtlid) 
angemaßt hatte; die Stadt Brügge fette 1487 den Erzherzog felbft ge- 
fangen und ließ einige feiner vornehmften Minifter hinvichten. Kaifer 

riedrich der Dritte rücte mit einem Kriegsheer in ihr Gebiet, 
Denen Sohn zu rächen, und hielt den Hafen von Sluys zehn Jahre lang 

efperrt, woburd) ihr ganzer Handel gehemmt wurde. Hierbei leiſteten 
ihm Amflterdam und Antwerpen den wichtigften Beiftand, deren Eifer- 
ſucht durch den Flor der flandrijchen Städte ſchon längſt gereizt worden 
war. Die Ztaliener fingen an, ihre eigenen Seidenzeuge nach Antwer- 
pen zum Verlauf zu bringen, und die flandrifchen Tuchweber, die fich 
in England niedergelaffen hatten, ſchickten gleichfalls ihre Waaren da- 
hin, wodurch die Stadt Brügge um zwei wichtige Handelszweige kam. 
Ihr hochfahrender Stolz hatte längſt ſchon den Hanfebund beleidigt, 
der fie jetzt auch verließ und fein Waarenlager nad) Antwerpen ver- 
legte. Im Jahr 1516 wanderten alle fremden Kaufleute aus, daß nur 
einige wenige Spänier blieben; aber ihr Wohlftand verblühte Tangjam, 
wie er aufgeblüht war, ? 


ı Memoires d. M. Philippe de Comines. T.1.L.1.c. 2% L. V.c. 9. 294, 
Fiſchers 8. d. d. Handels. Il. Bd. 198 u. f. w. 
2 Anderfon. III. Theil, 200. 814. 315. 316. 488. 
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verpen empfing im fechzehnten Jahrhundert den Handel, den 
gleit der flanbrifchen Stäbe verjagte, und unter Karla des 
? Regierung war Antwerpen bie Iebenbigfte und herrlichſte 
ber hriftlichen Welt. Ein Strom, wie die Schelve, deren nahe 
indung die Ebbe und Fluth mit der Nordſee gemein hat und 
t, die ſchwerſten Schiffe bis unter feine Mauern zu tragen, machte 
aturlichen Sammelplag aller Schiffe, die diefe Küfte bejuch- 
ae Freimeffen zogen aus allen Ländern Negocianten herbei. 1 
ıftrie_der Nation war im Anfang diefes Jahrhunderts zu 
fen Blüthe geftiegen. Der Ader- und Linnenban, Die Biehguait, 
und bie Fifcherei bereicherten den Sandmann; Kunfie Danu- 
mb Handlung den Stäbter. Nicht lange, fo jah man Produkte 
eifchen und brabantifcjen Fleißes in Arabien, Perfien und 
Ihre Schiffe bedectten den Ocean, und wir fehen fie im ſchwar⸗ 
mit den Öenuefern um die Schugherrlichteit fireiten.2 Den 
diſchen Seemann unterfeied das Eigenthümliche, daß er zu 
des Jahrs unter Segel ging und nie überwinterte, 

dem der neue Weg um das afrifanifche Worgebirge gefunden 
der portugieſiſche Oftindienhandel den levantiſchen untergrub, 
n die Niederlande die Wunde nicht, die ben ttafienifhen Re- 
zeſchlagen wurde; die Bortugiefen richteten in Brabant ihren 
uf, und bie Specereien von Califut prangten jegt auf dem 
u Antwerpen. 3 Hieher floſſen die weſtindiſchen Waaren, two- 
ize fpanifepe Trägdeit den mieberländifcjen Kunftfleiß bezahlte. 
bije Stapel zog die berühmteften Hanbelshäufer von Florenz, 
Genua und aus Augsburg die Fug ger und Welfer hieher. 
;acte die Hanfa jest ihre morbilhen MWaaren, und die enge 
apagnie hatte hier ihre Niederlage, Kunft und Natur ſchienen 
ji gersen Reichthum zur Schau zu ige, Es war eine präch- 
telung der Werle des Schöpfers und des Menjcen.& 

Auf verbreitete nz bald durch die ganze Welt. Bu Ende dieſes 
yert8 fuchte eine Societät türfifcer Kaufleute um Exlaubniß 
ier niederzulafjen und bie Produlte des Orients über Griechen» 
zu zu liefern, Dit dem Waarenhandel ftieg auch der Geldhandel. 
hfelbriefe galten an allen Enden der Erbe, Antwerpen, behaup- 
machte damals innerhalb eines Monats mehr und größere Ge- 
ls u zwei ganzen Jahren Venedig während feiner glänzend» 
n. 


folger Deffen dauerten vierzig Tage, und jede Waare, bie da ver- 
—— 
Berig der Genätge und Apoitetert di⸗ iab 

er er Gewürz- un 01 waaren, bie bon fabon baftı 
unden, jo ih, nad Outeelarhluts Mngabe, auf sine Dilon Araıın 


aben, 
wen. I. Zpell. 1. Mb. 12. 18. 
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Im Jahr 1491 hielt der ganze Hanſebund in dieſer Stadt feine 
feierliche Berfammlung, die font nur in Zübed geweſen war. Im Jahr 
1531 wurde die Börſe gebaut, die prächtigfte tın ganzen damaligen 
Europa, und die ihre flolze Aufichrift erfüllte, Die Stadt zählte jetzt 
einmalhunderttaufend Bewohner. Das fluthende Leben, die Welt, die 
fih unendlich hier drängte, überſteigt allen Glauben, Zwei, dritthalb- 
hundert Mafte erjchienen öfters auf einmal im feinem Hafen; fein Tag 
verfloß, wo nicht fünfhundert und mehrere Schiffe lamen und gingen; 
an den Markttagen lief diefe Anzahl zu acht- und neunhundert an. 
Täglich fuhren zweihundert und mehrere Kutichen durch feine Thore; 
über zweitaufend Frachtwagen jah man in jeder Woche aus Deutichland, 
Frankreich und Lothringen anlangen, die Bauerlarren und Getreivefuhren 
ungerechnet, deren Anzahl gewöhnlid, auf zehntaufend flieg. Dreißig- 
taufend Hände waren in dieſer Stadt allein von der englitihen Gejell- 
jchaft ber wagenden Kaufleute beichäftigt. An Darktabgaben, Bol und 
Acciſe gewann bie Regierung jährlich Millionen. Bon den Hilfsquellen 
der Nation können wir ung eine Borftellung machen, wenn wir hören, 
daß die außerordentlichen Steuern, die ſieKarl dem Fünften zu feinen 
vielen Kriegen entrichten mußte, auf vierzig Millionen Goldes gerech—⸗ 
net werben. 1 

Diefen blühenden Wohlftand hatten die Niederländer eben fo jehr 
ihrer Frieit als der natürlichen Lage ihres Landes zu danken. Schwan⸗ 
kende Geſetze und die deſpotiſche Willkür eines räuberiſchen Fürſten wiir- 
den alle Vortheile zernichtet haben, die eine günſtige Natur in ſo reich— 
licher Be über fie ausgegoffen hatte. Nur die unverlegbare Heiligkeit 
der Gelege kann dein Bürger die Früchte jeines Fleißes verfichern und ihm 
jene glüdliche Zuverficht einflößen, welche die Seele jeder Thätigkeit ıft. 

Das Genie diefer Nation, durch den Geift des Handels und den 
Berlehr mit fo vielen Völkern entwidelt, glänzte in nüglichen Erfin— 
dungen ; im Schooße des Ueberfluffes und der Freiheit reiften alle edleren 
Künfte. Aus dem erleuchteten Jtalien, dem Cosmus von Medicis. 
jungſt fein goldnes Alter wiedergegeben, verpflanzten die Niederländer 
die Dialerei, die Baufunft, die Schuig- und Kupferftecherkunft in ihr 
Baterland, die hier auf einem neuen Boden eine neue Blüthe gewanıten, 
Die niederländiihe Schule, eine Tochter der italienifchen, buhlte bald 
mit ihrer Mutter um den Preis und gab, gemeinjchaftlich mit dieſer, 
der fchönen Kunft in ganz Europa Gelee. Die Manufakturen und 
Künfte, worauf die Niederländer ihren Wohlftand hHauptfächlich gegrün- 
det haben und zum Theil noch gründen, bedürfen keiner Erwähnung 
mehr. Die Tapetenwirlerei, die Delmalerei, die Kunft, auf Glas zu 
malen, die Taſchen⸗ und Sonnenuhren felbfl, wie Guicciardini be 
hauptet, find urſprünglich niederländifhe Erfindungen; ihnen dankt 
man die Berbefferung des Kompaffes, defjen Punkte man noch jetzt 


1%. G. db. vereinigten Nieberlande, II. Theil. 568. Fiſchers G. d. d. Handels. 
u. 895 uf. f. 
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unter niederländifchen Namen kennt. Im Jahr 1482 wurde die Buch— 
druderkunft in Haarlen erfunden, und dag Schieffal wollte, daß Diele 
nützliche Kunft ein Zahrhundert nachher ihr Vaterland mit der Freiheit 
belohnen follte. Mit dem fruchtbarften Genie zu neuen Erfindungen 
verbauden fie ein glüdliches Talent, fremde und fchon vorhandene zu ver- 
beſſern; wenige mechaniſche Künfte und Manufalturen werden fein, die 
nicht entweder auf diefem Boden erzeugt, oder doch zu größerer Voll⸗ 
kommenheit gediehen find. 


Die Niederlande unter Karl dem Fünften. 


Bis hieher waren die Provinzen der beneidenswürdigſte Staat in 
Europa, Keiner der burgundifchen Dergoge hatte fi einfommen laffen, 
die Konftitution umzuftoßen; felbjt Karls des Kühnen vermwege- 
nen Geift, der einem auswärtigen Freiftaat die Kuechtjchaft bereitete, 
war fie heilig geblieben. Alle diefe Fürſten wuchſen in keiner höhern 
Erwartung auf, als über eine Republik zu gebieten, und feines ihrer 
Länder konnte ihnen eine andere Erfahrung geben. Außerdem bejaßen 
dieje Fürften nichts, als was die Niederlande ihnen gaben, feine Heere, 
als welche die Nation für fie ins Feld ftellte, Feine Reichthümer, als 
welche die Stände ihnen bewilligten. Jetzt veränderte fi) alles. Jetzt 
waren fie einem Herrn zugefallen, dem andere Werkzeuge und andere 
Hilfsquellen zu Gebote ſtanden, der eine fremde Macht gegen fie bewaff- 
nen fonnte. 1 Karl der Fünfte fchaltete willkürlich in feinen fpanifchen 


ı Die unnatürliche Verbindung zweier fo widerſprechenden Nationen, wie bie 
Niederländer und Spanier find, Zonnte nimmermehr glüdlih ausſchlagen. Ich 
kann mich nicht enthalten, die Parallele hier aufgunchmen, welche Grotius in 
einer kraftvollen Sprache zwiſchen beiden angeftellt hat. „Mit ben anwohnenden 
Völkern,“ fagt er, „Tonnten die Niederländer Leicht ein gutes Bernehmen unterhalten, 
da jene Eine? Stammes mit ihnen und auf denfelben Wegen herangevachlen waren. 
Spanier und Nieberländer aber gehen in den meiften Dingen bon einander ab 
und floßen, 100 fie zufammentreffen, defto heftiger gegen einander. Beibe hatten feit 
vielen Sahrhumberten im Kriege geglängt, nur daß le&tere jest in einer Üppigen 
Ruhe der Waffen entwöhnt, jene aber durch bie italtenifchen und afrikaniſchen Feld⸗ 
züge in Nebung erhalten waren. Die Neigung zum Gewinn madıt ben Nieberländer 
mebr zum Frieden geneigt, aber nicht weniger empfindlich gegen Beleidigung. Kein 
Volt iſt von Eroberungsfucht freier, aber feines vertheidigt fein Gigenthum beffer. 
Daber bie zahlreichen, in einen engen Erdſtrich ‚julammengebrängten Städte, durch 
frembe Ankömmlinge und eigene Bevölkerung vollgepreßt, an ber See und ben grüßern 
Strömen befeftigt. Daher konnten ihnen, acht Jahrhunderte nad dem nordiſchen 
Völlerzug, fremde Waffen nichts anhaben. Spanien hingegen wechielte feinen Herrn 
weit öfter; als es zuleht in die Hände der Gothen fiel, hatten fein Charakter und 
feine Sitten mehr oder weniger ſchon von jevem Sieger gelitten. Am Ende aller 
diefer Vermifchungen befchreibt man uns dieſes Volt als das gebulbigfte bei der 
Arbeit, das unerfhrodenfte in Gefahren, gleich lüſtern nad Reichthum und Ehre, 
ſtolz bis zur Geringfhägung Anderer, anbädtig und frember Wohlthaten ein= 
gedent, aber aud fo rachſüchtig und ren im Siege, als ob gegen ven Feind 
weder Gewiſſen noch Ehre gälte, Alles dieſes ift dem Nieverländer fremd, ber 
liſtig ift, aber nicht tüdifch,, der, zwifchen Frankreich und Deutfchland in die Mitte 
gepflanzt, die Gebrechen und Vorzüge beider Völker in einer fanftern Mifchung 
mäßigt. Ihn bintergeht man nicht leicht, und nicht ungeftraft beleidigt man ihn, 
Aug in Gottesverehrung gibt er dem Spanier nichts nach; von dem Chriftentkum, 
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Staaten; in den Niederlanden war er nichts, als der erfte Bürger. 
Die vollkommenſte Unterwerfung im Süden ſeines Reichs mußte ihm 
gegen die Rechte der Individuen Geringſchätzung geben; hier erinnerte 
man ihn, fie zu ehren. Je mehr er dort das Vergnügen der unum⸗ 
ſchränkten Gewalt koſtete, und je größer die Meinung war, die ihm von 
jeinem Selbft aufgedrungen wurde, defto ungerner mußte er hier zu der 
beſcheidenen Menichheit herunterfteigen, deito mehr mußte er gereizt 
werben, diejed Hinderniß zu befiegen. Schon eine große Tugend wird 


verlangt, die Macht, die ſich unfern Tiebften Wünſchen widerſetzt, nicht als 


eine feindliche zu befriegen. 

Das Uebergewicht Karls wedte zu gleicher Zeit das Mißtrauen bei 
den Nieberländern auf, dag ſtets die Ohnmacht begleitet. Nie waren fie 
für ihre Berfafjung empfindlicher, nie zweifelhafter über die Rechte des 
Souveräng, nie vorfihtiger in ihren Verhandlungen gewejen. Wir 
finden unter feiner Regierung die gemwaltthätigften Ausbriüche des vepu- 
blikaniſchen Geift3 und die Anmaßungen der Nation oft big zum Miß— 
brauch getrieben, welches die Fortichritte der Füniglichen Gewalt mit 
einem Schein von Rechtmäßigkeit ſchmückte. Ein Souverän wird die 
bürgerliche Freiheit immer als einen veräußerten Diftrikt feines Gebicts 
betrachten, den er wieder gewinnen muß. Einem Bürger ift die jouve- 
räne Herrfchaft ein reißender Strom, der feine Gerechtfame überſchwemmt. 
Die Niederländer ſchützten fih durch Dänme gegen ihren Ocean, und 
gegen ihre Fürften durch Conftitutionen. Die ganze Weltgefchichte ift ein 
ewig wiederholter Kampf der Herrſchſucht und Freiheit um diejen ftrei- 
tigen Zled Landes, wie die Geichichte der Natur nichts anderes ift, als 
ein Kampf der Elemente und Körper um ihren Raum. 

Die Niederlande empfanden bald, daß fie die Provinz einer Mo- 
narchie geworden waren. So Lange ihre vorigen Beherricher Fein 
höheres Anliegen hatten, als ihren Wohlitand abzumarten, näherte fid) 
ihr gutand dem flillen Glück einer gejchlofjenen Familie, deren Haupt 
der Regent war. Karlder Fünfte führte fie auf den Schauplaß der 
politischen Welt. Jetzt machte fie ein Glied des Rieſenkörpers aus, den 
die Ehrjucht eines Einzigen zu ihrem Werkzeng gebraudte. Sie hörten 
auf, ihr eigener Zweck zu ſein; der Mittelpunkt ihres Dafeinz war 
in die Seele ihres Regenten verlegt. Da feine ganze Regierung nur 


mozu er fi einmal befannte, konnten ihn die Waffen der Normänner nicht abe 
trünnig maden, feine Meinung, welche die Kirche verbanımt, batte bi jetzt die 
Reinigkeit feines Glauben? vergiftet. Ja, feine fronımen Verſchwendungen gingen 
9 weit, daß man der Habfucht feiner Geiſtlichen burch Gefege Einhalt thun mußte. 

eiden Böllern ift eine gegebenpeit gegen ihren Landesherrn angeboren, mit dem 
Unterſchiede nur, daß ber Niederländer die Gefege Über die Könige ftellt. Unter 
den übrigen Spaniern wollen die Gaftilianer mit ber meiften VBorficht regiert fein; 
aber die Freiheiten, worauf fie felbit Anſpruch machen, gönnen fie Andern nicht 
gerne. Daher die jo ſchwere Aufgabe für ihren gemeinichaftlichen Oberherrn, feine 
Aufmerffamteit und Sorgfalt unter beide Nationen fo zu vertbeilen, daß weder 
der Vorzug ber Caflilianer den Niederländer kränke, noch die Gleichftellung bes 
letztern den caftilianifhen Hochmuth beleidige.“ Grotii Annal. Belg. L. J. &. 5. seqq. 
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eine Bewegung nad) außen, oder eine politifhe Handlung war, fo mußte 
er vor allen Dingen feiner Gliedmaßen mächtig fein, um fich ihrer mit 
Nachdruck und Schnelligkeit zu bevienen. Unmöglich konnte er ſich alſo 
in die Tangwierige Mechanik ihres innern bürgerlichen Lebens verwideln 
oder ihren eigenthümlichen Borrechten die gewiffenhafte Aufmerkſamkeit 
widerfahren laffen, die ihre republikaniſche Umftändlichkeit verlangte. 
Mit einem kühnen Monardhenfchritt trat er den künſtlichen Ban einer 
Wiürmermelt nieder. Er mußte fich den Gebrauch ihrer Kräfte erleich- 
tern durch Einheit. Das Tribunal zu Mecheln war bis jet ein unab- 
hängiger Gerichtshof geweſen; er unterwarf ihn einem königlichen Rath, 
den er in Brüffel niederfeßte und der ein Organ feines Willen! war. 
In das Innerſte ihrer Berfaffung führte er Ausländer, denen er die 
wichtigſten Bedienungen anvertraute. Menſchen, die keinen Rüdhalt 
hatten, als die fönigliche Gnade, Tonnten nicht anders, als fchlimme 
Hüter einer Gerechtſame fein, die ihnen noch dazu wenig befannt war. 
Der wachſende Aufwand feiner kriegeriſchen Regierung nöthigte ihn, 
jeine Hilfsquellen zu vermehren. Mit Hintanfegung ihrer heiligften 
Privilegien legte er den Provinzen ungewöhnliche Steuern auf; die 
Staaten, um ihr Anfehen zu retten, mußten bewilligen, was er jo 
beſcheiden geweſen war nicht ertrogen zu wollen; die ganze Regierungs- 

eichichte diefes Monarchen in den Niederlanden ift beinahe nur ein 
Eortlaufendes Berzeichniß eingeforderter, vermweigerter und endlich Doch 
bewilligter Steuern. Der Contitution zumider führte er fremde Truppen 
in ihr Gebiet, ließ in den Provinzen für ſeine Armeen werben und ver- 
widelte fie in Kriege, die ihrem Intereſſe gleichgitltig, wo nicht ſchäd⸗ 
fi) waren, und die fie nicht gebilligt hatten. Er beftrafte die Vergehun⸗ 
gen eines Freiftaats als Monarch, und Gents fürchterliche Züchtigung 
ündigte ihnen die große Veränderung an, die ihre Verfaffung bereits 
erlitten hatte, 

Der Wohlſtand des Landes war in fo weit gefidhert, als er den 
Staatsentwürfen feines Beherrichers nothwendig war, als Karls ver- 
nünftige Politik die Geſundheitsregel des Körpers gewiß nicht verlekste, 
den er anzuftrengen fich genöthigt Hab. Glücklicherweiſe flihren die ent- 
gegengejebteften Entwürfe der Serrfihfucht und der uneigennüßigiten 
Menſchenliebe oft auf Eins, und die bürgerliche Wohlfahrt, die ſich ein 
Marcus Aurelius zum Ziele fegt, wird unter einem Auguft und 
Ludwig gelegentlich befördert. 

Karlver Fünfte erfannte volllommen, daß Handel die Stärte 
der Nation war, und ihres Handels Grundfefte — Freiheit. Er jehonte 
ihrer Freiheit, weil er ihrer Stärke bedurfte. Staatslundiger, nicht 
gerechter, als fein Sohn, unterwarf er jeine Marimen dem Bedürfniß 
des Orts und der Gegenwart und nahm in Antwerpen eine Verord- 
nung zurüde, die er mit allen Schreden der Gewalt in Madrid wiirde 
behanptet haben. 

a8 die Regierung Karls des Fünften für die Niederlande 
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befonders merkwürdig macht, ift die große Glaubensrevolution, welche 
unter ihr erfolgte und welche uns, als die vornehmfte Duelle des nad)- 
folgenden Aufftands, etwas umftändlicher befchäftigen ſoll. Sie zuerft 
führte die willfürliche Gewalt in das innerfte Heiligthum ihrer Berfaf- 
jung, lehrte fie ein ſchreckliches Probeftüd ihrer Geſchicklichkeit ablegen 
und machte fie gleichſam geietmäßig, indem fie den republifanifchen 
Geift auf eine gefährliche Spitze ſtellte. So wie der legtere in Anardjie 
und Aufruhr hinüber jchweifte, erftieg die monariſche Gewalt die 
äußerfte Höhe des Defpotismus. 

Nichts ift natürlicher, als der Uebergang bürgerlicher Freiheit in 
Gemwifjensfreiheit. Der Menſch, oder das Volk, die durch eine glückliche 
Staatsverfaffung mit Menſchenwerth einmal befannt geworden, die das 
Gejeß, daß über fie ſprechen ſoll, einzufehen gewöhnt werden find oder 
es auch felber erfchaffen haben, deren Geift durch Thätigkeit aufge: 
heilt, deren Gefühle durch Lebensgenuß aufgejchloffen, deren natlirlicher 
Muth durch innere Sicherheit und Wohlitand erheben worden, ein 
ſolches Volk und ein folder Menſch werden fich fchwerer, als andere, 
in die blinde Herrfchaft eines dumpfen deipotifchen Glaubens ergeben 
und fi} früher, als andere, wieder davon emporrichten. Noch ein 
anderer Umſtand mußte das Wachsthum der neuen Religion in diefen 
Ländern begünftigen. Stalien, damals der Sit der größten Geiftes- 
verfeinerung, ein Land, mo jonft immer die heftigften politifchen Faktio— 
nen gewäüthet haben, wo ein brennendes Klima das Blut zu den wildes 
ften Affelten erhigt, Stalien, lünnte man einwenden, blieb unter allen 
europäifchen Ländern beinahe am meiften von diejer Neuerung frei. Aber 
einem romantijchen Volk, das durch einen warmen und lieblichen Him— 
mel, durch eine fippige, immer junge und immer lachende Natur und 
die mannigfaltigften Yaubereien der Kunft in einem ewigen Sinnenge- 
nufje erhalten wird, war eine Religion angemeffener, deren nrächtiger 
Bomp die Sinne gefangen nimmt, deren geheimnißvolle Räthſel der 
Phantafie einen unendlichen Raum eröffnen, deren vornehmſte Tehren 
ſich durch malerische Formen in die Seele einſchmeicheln. Einem Volke 
im Gegentheil, das, durch die Gejchäfte des gemeinen bürgerlichen Lebens 
zu einer undichteriichen Wirklichkeit Herabgezogen, im deutlichen Begriffen 
mehr als in Bildern lebt und auf Unkoften der Einbildungskraft feine 
Menjchenvernunft ausbildet — einem ſolchen Volk wird ſich ein Glaube 
empfehlen, der die Prüfung weniger fürchtet, der weniger auf Myſtik 
als auf Sittenlehre dringt, weniger angeſchaut als begriffen werden 
kann. Mit fürzern Worten: Die Tatholiiche Religion wird im Ganzen 
mehr für ein Künftlervoll, die proteftantifche mehr für ein Kaufınanms- 
volf taugen. 

Dies voransgefegt, mußte die neue Lehre, welche Luther in 
Deutſchland und © alpin in der Schweiz verbreiteten, in den Nieder- 
landen das günftigfte Erdreich finden. Ihre erften Keime wurden durch 
die proteftantiichen Kaufleute, die fih in Amfterdam und Antwerpen 
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fammelten , in die Niederlande geworfen. Die deutſchen und ſchweizeri⸗ 
ſchen Truppen, welche Karl in diefe Länder einflihrte, und die große 
Menge franzöfifcher, deutfcher und englischer Flüchtlinge, die dem 
Schwert der Verfolgung, das in dem Vaterland ihrer wartete, in den 
Breibeiten Flanderns zu entfliehen juchten , beförderten ihre Verbreitung. 
in großer Theil des niederländifchen Adels ftudierte damals in Genf, 
weil die Afademie von Löwen noch nicht in Aufnahme war, die von 
Douai aber noch erft geftiftet werden ſollte; die neuen Neligionsbegriffe, 
die dort öffentlich gelehrt wurden, brachte die ftudierende Jugend mit 
in ihr Vaterland zurüd, Bei einem unvermijchten und gejchloffenen 
Volk konnten diefe erften Keime erdrüdt werden. Der Zufammenfluß 
fo vieler und fo ungleicher Nationen in den holländifhen und bra- 
bantifchen Stapelftädten mußte ihr erſtes Wachſsthum dem Auge der 
Regierung entziehen und unter der Hülle der Verborgenheit bejchlen- 
nigen. Eine Berjhiedenheit in der Meinung Tonnte leicht Raum ge— 
winnen, wo fein gemeinjchaftlicher Volkscharakter, Teine Einheit der 
Sitten und der Geſetze war. In einem Lande endlich, wo Arbeit- 
ſamkeit die gerühmtefte Tugend, Bettelei das verächtlichite Laſter war, 
mußte ein Orden des Müßiggangs, der Mönchsſtand, lange anftößig 
gemejen fein. Die neue Religion, die dagegen eiferte, gewann daher 
Ihon unendlich viel, daß fie in diefem Stüde die Meinung des Volks 
Thon auf ihrer Seite hatte. Fliegende Schriften voll Bitterkeit und 
Satire, denen die neuerfundene Buchdruckerkunſt in diefen Ländern 
einen ſchnellern Umlauf gab, und mehrere damals in den Provinzen her- 
umziehende Rednerbanden, Rederyker genannt, welche in theatralifchen 
Borftellungen oder Liedern die Mißbräuche ihrer Zeit verfpotteten, trugen 
nicht wenig dazu bei, das Anſehen der römischen Kirche zu ſtürzen und 
der neuen Lehre in den Gemüthern des Volks eine glinftige Aufnahme 
zu bereiten, 1 | 
Ihre erſten Eroberungen gingen zum Erftaunen gejchwind; die 
Bahl Derer, die fich in furzer Zeit, vorzüglich in den nördlicheren Pro- 
vinzen, zu der neuen Sefte bekannten, iſt ungeheuer; noch aber über— 
wogen hierinnen die Ausländer bei weiten: die gebornen Niederländer. 
Karlder Fünfte, der bei diefer großen Glaubenstrennung die Partie 
genommen hatte, die ein Deſpot nicht verfehlen Tann, fette dem zu- 
nehmenden Strome der Neuerung die nachdrücklichſten Mittel entgegen. 
Zum Unglid für die verbefjerte Religion war die politiſche Gerechtig- 
teit auf der Seite ihres Verfolgers. Der Damm, der die menfchlice 
Vernunft fo viele Jahrhunderte lang von der Wahrheit abgewehrt hatte, 
war zu ſchnell weggerifien, als daß der losbrechende Strom nicht iiber 
jein angewiejenes Bette hätte austreten follen. Der wiederauflebende 
Geift der Sreiheit und der Prüfung, der doch nur in den Grenzen der 
Religionsfragen hätte verharren follen, unterfuchte jest auch die Rechte 
der Könige. — Da man anfangs nur eiferne Feffeln brach, wollte man 


1A. G. d. v. Niederlande, 11. Theil. 399; fiche die Note. 
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zulest auch die rechtmäßigften und nothwendigſten Bande zerreißen. 
Die Bücher der Schrift, die nunmehr allgemeiner geworden waren, 
mußten jett dem abentenerlichften Fanatismus eben jo gut Gift, als 
der aufrichtigften Wahrheitsliebe Licht und Nahrung borgen. Die gute 
Sade hatte den ſchlimmen Weg der Rebellion wählen müſſen, und 
jetzt erfolgte, was immer erfolgen wird, fo lange Menſchen Menſchen 
jein werden. Auch die ſchlimme Sache, die mit jener nichts als das 
gejewidrige Mittel gemein hatte, durch diefe Verwandiſchaft dreifter 
gemadt, erſchien in ihrer Gejellichaft und wurde mit ihr verwechjelt. 
uther hatte gegen die Anbetung der Heiligen geeifert — jeder freche 
Bube, der in ihre Kirchen und Klöfter brach und ihre Altäre beraubte, 
bieß jeßt Lutheraner. Die Faktion, die Raubſucht, der Schwindel⸗ 
geißt, die Unzucht Heideten fi) in feine Syarbe, die ungeheuerften Ber- 
recher befannten ſich vor den Richtern zu feiner Selte. Die Refor- 
mation hatte den römischen Bifchof zu der fehlenden Dienfchheit herab- 
gezogen — eine rajende Bande, vom Hunger begriftert, will allen 
Unterſchied der Stände vernichtet wiffen. Natürlich, daß eine Lehre, 
die fih dem Staate nur von ihrer verderblichen Seite anfündigte, 
einen Monarchen nicht mit ſich ausfühnen fonnte, der ſchon fo viele 
Urjachen hatte, fie zu vertilgen — und fein Wunder alfo, daß er die 
Waffen gegen fie benutte, die fie ihm jelbft aufgedrungen hatte! 

Karl mußte ſich in den Niederlanden ſchon als abfoluten Fürften 
betrachten, da er die Glaubensfreiheit, die er Deutichland angedeihen 
Yieß, nicht auch auf jene Länder ausdehnte. Während daß er, von der 
nachdrücklichen Gegenmehr unjerer Fürften gezwungen, der neuen Re 
figion bier eine ruhige Uebung verficherte, Tieß er fie dort durch die 
graufamften Edikte verfolgen. Das Lejen der Evangeliften und Apoftel, 
alle öffentlichen oder heimlichen Berfammlungen, zu denen nur irgend 
die Religion ihren Namen gab, alle Geſpräche dieſes Inhalts, zu Haufe 
und über Tiſche, waren in diefen Edikten bei ſtrengen Strafen unter- 
jagt. In allen Provinzen des Landes wurden befondere Gerichte nieder» 
gejeßt, liber die Bollftredung der Edikte zu wachen. Wer irrige Meinun— 
gen begte, war, ohne Rüdficht feines Ranges, feiner Bedienung verluftig. 
Wer überwiejen wurde, ketzeriſche Tehren verbreitet, oder auch nur den 
geheimen Zuſammenkünften der Glaubensverbefjerer beigemohnt zu ha⸗ 
ben, war zum Tode verdammt, Mannsperſonen mit dem Schwert pinge- 
richtet, Weiber aber lebendig begraben. Rüdfällige Ketzer übergab man 
den Feuer. Dieje fürhterfigen Urtheilsfpritche konnte jelbft der Wider- 
ruf des Verbrechers nicht aufheben. Wer feine Irrthümer abſchwur, 
hatte nichts dabei gewonnen, als höchſtens eine gelindere Todesart.! 

Die Lehngüter eines Berurtheilten fielen dem Fiscus zu, gegen alle 
Privilegien des Landes, nach welchen e8 dem Erben geftattet war, fie 
mit wenigem ©elde zu löjen. Gegen ein ausbrüdliches foftbares Vor⸗ 
recht des holländischen Bürgers, nicht außerhalb feiner Provinz gerichtet 


ı Thuan. Hist. P. I. L. VI. 300. Grot. L. 1. 


234 Geſchichte des Abfalls der vereinigten Niederlande. 


zu werden, wurden die Schuldigen aus den Grenzen der vaterländifchen 
Gerichtsbarkeit geführt und durch fremde Tribungle verurtbeilt. So 
mußte die Religion dem Defpotismug die Hand führen, Freiheiten, die 
dem weltlichen Arm unverletslich waren, mit heiligem Griff ohne Gefahr 
oder Widerfpruch anzutaften. 1 | 
Karl der Flinfte, durch den glüdlichen Fortgang feiner Waffen | 
in Deutſchland kühner gemacht, glaubte nun alles wagen zu Dürfen und 
dachte ernftlich darauf, die ſpaniſche Inquiſition in die Niederlande zn ; 
pflanzen. Schon allein die Furcht dieſes Namens brachte in Antwerpen 
plöglic den Handel zum Stillftand. Die vornehmften fremden Kauf- 
leute flunden im Begriff, die Stadt zu verlaffen. Man kaufte und ver- 
faufte nichts mehr. Der Werth ver Gebäude fiel, die Handwerke ftunden 
ftille. Das Geld verlor fih aus den Händen des Bürgers. Unvermeid- 
lich war der Untergang diejer blühenden Handelsftadt, wenn Karl der 
Fünfte, durch die Borftellungen der Statthalterin überführt, diefen 
gefährlichen Anfchlag nicht hätte fallen Taffen. Dem Tribunal wurde 
alfo gegen auswärtige Kaufleute Schonung empfohlen und der Name der 
Inquiſitoren gegen die mildere Benennung geiftlicher Richter vertaufcht. 
Aber in den fibrigen Provinzen fuhr diejes Tribunal fort, mit dem 
unmenſchlichen Deipotismus zu wüthen, der ihm eigenthümlich if. 
Man will berechnet haben, daß während Karls des Fünften Negie- 
rung fünfzigtaufend Menjchen, allein der Religion wegen, durch die 
Hand des Nachrichters geiallen find. ? 
Wirft man einen Blick auf das gewaltſame Verfahren dieſes Mon- 
archen, fo hat man Mühe, zu begreifen, was den Aufruhr, der unter 
der folgenden Regierung fo wüthend hervorbrach, während der feinigen 
in Schranken gehalten hat. Eine nähere Beleuchtung wird diejen Um- 
ſtand aufklären. Karls geflirchtete Uebermacht in Europa hatte den nie- 
derländifchen Handel zu einer Größe erhoben, die ihm vorher niemals 
ervorden war. Die Majeftät feines Namens jchloß ihren Schiffen alle 
Säfen auf, reinigte für fte alle Meere und bereitete ihnen die güinftig- 
ſten Handelsverträge mit auswärtigen Mächten. Durch ihn vorzüglich Ä 
richteten fie die Oberherrichaft der Sanfa in der Oftjee zu Grunde. Die 
neue Welt, Spanien, Stalien, Deutfchland, die nunmehr Einen Be- 
herrſcher mit ihnen theilten, waren gleichfam als Probinzen ihres eig- 
nen Baterlands zu betrachten und Tagen allen ihren Unternehmungen 
offen. Er hatte ferner die noch übrigen ſechs Provinzen mit der bur- 
gundiſchen Erbichaft vereinigt und diefem Staat einen Umfang, eine 
politifche Wichtigkeit gegeben, die ihn den erften Monarchieen Europens 
an die Seite ſeßte.s Dadurch fehmeichelte er dem Nationalftolze dieſes 
11.8.d0.N. 11. B. 847. 
2 Meteren. I. Th. 1. Bud). 56. 57. Grot. Annal, Belg. L. I. 12%. Der Lettere 
nennt hunderttauſend. A. ©. d. v. R. Th. II. 519. 
3 Er war aud einmal Willens, ihn gu einem Rönigveih zu erheben; aber die 


wefentlichen Verichtedenheiten ber Provinzen untereinander, bie fich bon Berfaflun 
und Sitte bis zu Map und Gewicht erftredten, brachten ihn von dieſem Vorſatz zurück. 
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Bolls. Nachdem Geldern, Utrecht, Friesland und Gröningen feiner 
Herrichaft einverleibt waren, hörten alle Privatlriege in dieſen Brovinzen 
auf, die jo lange Zeit ihren Handel beunruhigt hatten; ein ununter- 
brochener innerer Friede ließ fie alle Früchte ihrer Betriebfamteit ernten. 
Karl war allo ein Wohlthäter diefer Bölfer. Der Glanz feiner Siege 
hatte zugleich ihre Augen geblendet, der Ruhm ihres Souveräng, der 
auch auf fie zurückſloß, ihre republikaniſche Wachſamkeit beftochen ; der 
furchtbare Nimbus von Unüberwindlichkeit, der den Bezwinger Deutſch⸗ 
lands, Frankreichs, Italiens und Afrilas umgab, erichredte die Fal⸗ 
tionen. Und dann — wen ift e8 nicht bekannt, wie viel der Menſch — er 
heiße Privatmanın oder Fürſt — ſich erlauben darf, dem es gelungen ift, 
die Bewunderung zu feffeln! Seine öftere perſönliche Gegenwart in dieſen 
Ländern, die er, nach feinem eignen Geſtändniß, zu gehen verjchiedenen 
Malen befuchte, hielt die Mißvergnügten in Schranten; die wieder— 
holten Auftritte ftrenger und fertiger Juſtiz unterhielten dag Schreden 
der fouveränen Gewalt. Karl endlid war in den Niederlanden geboren 
und liebte die Nation, in deren Schooß er erwachſen war. Ihre Sitten 
gefielen ihm, das Natürliche ihres Charakterd und Ungangs gab ihm 
eine angenehme Erholung von der ftrengen ſpaniſchen Gravität. Er 
redete ihre Sprache und richtete fi) in feinem Privatleben nach ihren 
Gebräuchen. Das drückende Ceremoniell, die unnatürliche Scheidewand 
zwifchen König und Boll, war aus Brüffel verbannt. Kein fcheelfüch- 
tiger Fremdling Iperrie ihnen den Zugang zu ihren Fürften — der 

eg zu ihm ging urch ihre eigenen Landsleute, denen er feine Perfon 
anvertraute. Er ſprach viel und gerne mit ihnen; fein Auftand war ge- 
fällig, feine Reden verbindlich. Diefe Heinen Kunftgriffe gewannen ihm 
Ihre Biche ‚ und während daß feine Armeen ihre Saatfelder niebertraten, 
feine räuberifchen Hände in ihrem Eigentum wühlten, während daß 
feine Statthalter preßten, feine Nachrichter fchlachteten, verficherte er 
ſich ihrer Herzen durch eine freundliche Miene. 

Gern hätte Karl diefe gunei ung der Nation auf feinen Sohn 
Philipp forterben gejehen. Aus keinem andern Grunde ließ er ihn 
noch in feiner Jugend aus Spanien kommen und zeigte ihn in Brüffel 
feinem Fünftigen Boll. An dem feierlichen Tag ſeiner Thronentfagung 
empfahl er ihm diefe Länder als die reichften Steine in feiner Krone und 
ermahnte ihn ernſtlich, ihrer Berfaffung zu ſchonen. 

Philipp der Zweite war in allem, was menſchlich ift, das 
Gegenbild feines Vaters. Ehrfüchtig, wie diefer, aber weniger befannt 
Weſentlicher Hätte ber Dienft werben fünnen, den er ihnen burd ben burgunbifchen 
Bertrag leiftete, worin ihr Verbältniß zu dem deutſchen Reiche feftgefegt wurde. 
Diefem Vertrage — ſollten die ſiebenzehn Provinzen zu den gemeinſchaftlichen 
Bedürfniffen des deutſchen Reichs zweimal fo viel als ein Kurfürſt, zu einem 
Türkenkriege dreimal fo viel beitragen, dafür aber den mächtigen Schutz dieſes 
Reichs genießen und an keinem ihrer befondern Vorrechte Gewalt Leiden. Die 
Revolution, welche unter feinem Sohne die politifche Verfaflung der Provinzen 


umänberte, bob biefen Bergleich twieder auf, ber, des geringen Nutzens wegen, 
den er geleifiet, Feiner weitern Erwähnung verdient. 
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mit Menſchen und Menſchenwerth, hatte er fich ein Ideal von der könig⸗ 
lichen Herrihaft entworfen, welches Menſchen nur als dienftbare Organe 
der Willkür behandelt und durch jede Aeußerung der Freiheit beletdigt 
wird. In Spanien geboren und unter der eiſernen Zuchtruthe des 
Mönchthums erwachſen, forderte er auch von Andern die tranrige Ein- 
förmigfeit und den Zwang, die fein Charakter geworden waren. Der 
fröhlide Muthwille der Niederländer empörte fein Temperament und 
feine Gemüthsart nicht weniger, als ihre Privilegien jeine Herrichfucht 
verwunbeten. Er fprach feine andere, als die ſpaniſche Sprache, duldete 
nur Spanier um feine Berfon und Hing mit Eigenfinn an ihren Ge- 
bräuchen. Umfonft, daß der Erfindungsgeift aller flandriichen Städte, 
durch die er 30g, in koſtbaren Feſten wetteiferte, feine Gegenwart zu 
verberrlichen 1— Philipps Auge blieb finfter, alle Verſchwendungen 
der Pracht, alle lauten üppigen Ergießungen ber reblichften Freude 
konnten fein Lächeln des Beifalls in feine Mienen loden.? 

Karl verfehlte feine Abficht ganz, da er feinen Sohn den Flämingern 
vorftellte. Weniger drüdend würden fie in der Folge jein Joch gefunden 
haben, wenn er feinen Fuß nie in ihr Land gejeßt hätte. Aber jein An- 
blick kündigte e8 ihnen an; fein Eintritt in Brüffel hatte ihm alle Herzen 
verloren. Des Kaifers freundliche Hingebung an dies Volk diente jetzt 
nur dazu, den hochmüthigen Ernft feines Sohnes deſto widriger zu er- 
heben. In feinem Angefiht hatten fie den verderblichen Anfchlag gegen 
ihre Freiheit gelefen, den er ſchon damals in feiner Bruft auf- und 
niederwälgte, Sie waren vorbereitet, einen Tyrannen in ihn zu finden, 
und gerüftet, ihm zu begegiten. 

Die Niederlande waren der erjte Thron, von weldem Karl der 
Hünfte herunterftieg. Bor einer feierlichen Verfammlung in Brüffel 
ste er die Generalftaaten ihres Eides und übertrug ihn auf Köni 
Philipp, feinen Sohn. „Wenn Euch mein Tod“ (beſchloß er endrich 
gegen dieſen) „in den Beſitz diejer Länder gefegt hätte, jo würde mir 
„ein jo Toftbares Vermächtniß ſchon einen großen Anſpruch auf Eure 
„Dankbarkeit geben. Aber jett, da ich fie Euch aus freier Wahl liber- 
„laſſe, da ich zu fterben eile, um Euch den Genuß derfelben zu bejchleu- 
„rigen, jett verlange ih von Euch, daß Ihr diefen Völkern bezahlet, 
„was hr mir mehr dafür fchuldig zu fein glaubt. Andere Fürften 
„wiffen ſich glücklich, mit der Krone, die der Tod ihnen abfordert, ihre 
„Kinder zu erfreuen, Diefe Freude will ich noch ſelbſt mit genießen, ich 
„will Euch Ieben und regieren jehen. Wenige werden meinem Beijpiele 
„folgen, Wenige find mir darin vorangegangen. Aber meine Handlung 
„wird lobenswürdig fein, wenn Euer fünftiges Leben meine Zuverficht 
„rechtfertigt, wenn Zhr nie von der Weisheit weichet, die hr bisher 
„befannt habt, wenn Ihr in der Reinigfeit des Glaubens unerjchlitter- 


1 Die Stabt Antwerpen allein verfchiwenbete bei biefer Gelegenheit 260,000 
Goldgulden. Meteren I. Theil, I. Bb. 21. 22. 
2 A. G. d. v. N. II. 51%, 
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„Lich verharret, der die feftefte Säule Eures Thrones if. Noch Eines 
„ſetze ich hinzu. Möge der Himmel auch Eudy mit einem Eohne befchentt 
„haben, den Ihr die Herrichaft abtreten fünnet — aber nicht müffet.“ 

Nachdem der Kaijer geendigt hatte, Iniete Philipp vor ihm nieder, 
drückte fein Geficht auf deffen Hand und empfing den väterlichen Segen. 
Seine Augen waren feucht zum Tegtenmal. Es weinte alle, was herum 
fland. Es war eine unvergekliche Stunde. 1 

Diejem rührenden Gautelfpiel folgte bald ein anderes. Philipp 
nahm von den verfammelten Staaten die Huldigung an nnd legte den 
Eid ab, der ihm im folgenden Worten vorgelefen wurde: „Ih, Phi- 
„lipp, von Gottes Gnaden Prinz von Spanien, beiden Sicilien u. ſ. f., 
„gelobe und ſchwöre, daß ich in den Ländern, Grafichaften, Herzog- 
„ſhümern u. |. f. ein guter und gerechter Herr fein, daß ich aller Edeln, 
„Städte, Gemeinen und Unterthanen Privilegien und Freiheiten, die 
„ihnen von meinen Vorfahren verliehen worden, und ferner ihre Ge 


„wohnheiten, Herfommen, Gebräuche und Rechte, die fie jett fiberhaupt 


„und insbeſondere haben und befigen, wohl und getrenlich halten und 
„halten laffen, und ferner alles dasjenige üben wolle, was einem guten 
„und gerechten Prinzen und Herrn von Rechtswegen zulommt. So 
„müſſe mir Gott helfen und alle feine Heiligen!“ 2 

Die Furcht, welche die willlürliche Regierung des Kaijers einge 
fiößt Hatte, und das Mißtrauen der Stände gegen feinen Eohn find 
Schon in diejer Eidesformel ſichtbar, die weit behutjamer und beftimmter 
verfaßt war, als Karlder Fünfte ſelbſt und alle burgundiſchen Her- 
zoge fie beſchworen haben. Philipp mußte nunmehr auch die Aufrecht- 
haltung ihrer Gebräuche und Gewohnheiten angeloben , welches wor ihm 
nie verlangt worden war. In dem Eide, den die Stände ihm Teifteten, 3 
wird ihm fein anderer Gehorſam verſprochen, als der mit den Privile- 
gien des Landes beftehen kann. Seine Beamten haben nur dann anf 
Unterwerfung und Beiftand zu rechnen, wenn fie ihr anvertrautes Amt 
nach Obliegenheit verwalten. Philipp endlich wird in diefem Huldi- 
gungseid der Stände nur der natitrliche, der geborne Fürft, nicht Sou- 
verän oder Herr genannt, wie der Kaifer gewünſcht hatte — Beweiſe 
genug, wie Hein die Erwartungen waren, die man fich von der Geredhtig- 
feit und Großmuth des nennen Landesherrn bildete! 


Philipp der Zweite, Beherrfcher der Niederlande. 


Philipp der Zweite empfing die Niederlande in der höchſten 
Blüthe ihres Wohlftandes. Er war der erfte ihrer Fürſten, der fie voll- 
zählig antrat. Sie befanden nunmehr aus fiebenzehn Landichaften: 
den vier Herzogthüümern Brabant, Limburg, Luxemburg, Geldern, 
den fieben Grafihaften Artois, Hennegau, Flandern, Namur, Zütphen, 

ı Strada. Dec.1.L.1.4.5. Meteren 1.8. 1. Buch 28. Thuan. Hist. P. 1. L. X V1.769. 
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Holland und Seeland, der Markfgraffchaft Antwerpen und den fünf 
Herrlichkeiten Friesland, Mecheln, Utrecht, Oberyſſel und Gröningen, 
welche verbunden einen großen und mächtigen Staat ausmachten, der 
mit Königreichen wetteifern Tonnte. Höher, als er damals ftand, konnte 
ihr Handel nicht mehr fteigen. Ihre Goldgruben waren über der Erde, 
aber fie waren unerjchöpflicher und reicher, als alle Minen in Amerila. 
Dieſe ftebenzehn Provinzen, die zufammengenommen kaum den fünften 
Theil Italiens betragen und fich nicht über dreihundert flandriſche Meilen 
eritreden, brachten ihrem Beherrſcher nicht viel weniger ein, als ganz 
Britannien feinen Königen trug, ehe dieſe roch die geiftlichen Güter zu 
ihrer Krone ſchlugen. Dreihundert und fünfzig Städte, durch Genuß und 
Arbeit lebendig, viele darunter ohne Bollwerke feit, und ohne Mauern 
geichloffen, ſechſtauſend dreihundert größere Sleden, geringere Dörfer, 
Maiereien und Bergichlöffer ohne Zahl vereinigen dieſes Reich in eine 
einzige blühende Landichaft.1 Eben jet ſtand die Nation im Meridian 
ihres Glanzes; Fleiß und Ueberfluß hatten das Genie des Bürgers er- - 
hoben, jeine Begriffe aufgehellt, jeine Neigungen veredelt; jede Blüthe 
des Geiftes erjchten mit der Blüthe des Landes, Ein ruhigeres Blut, 
durch einen firengeren Himmel gefältet, läßt die Leidenfchaften Hier 
weniger ftürmen ; Gleichmuth, Mäßigfeit und ausdauernde Geduld, Ge- 
ſchenke dieſer nördlichen Bone; Redlichkeit, Gerechtigkeit und Glaube, 
die nothwendigen Tugenden feines Gewerbes; und feiner Freiheit lieb- 
liche Früchte, Wahrheit, Wohlwollen und patriotifcher Stolz fpielen hier 
in ſanftern Mifhungen mit menjchlicheren Laftern. Kein Boll auf 
Erden wird leichter beherrfcht durch einen verfändigen Fürſten, und 
feines fchwerer durch einen Gaufler oder Tyrannen. Nirgends ift die 
Bolksftimme eine jo unfehlbare Richterin der Regierung, als hier. Wahre 
Staatskunſt kann fi in Feiner rühmlichern Probe verſuchen, und fieche 
gekünitelte Politik hat keine ſchlimmere zu fürchten. 

Ein Staat, wie diefer, konnte mit Riejenftärfe handeln und au$- 
dauern, wenn das dringende Bedürfniß feine Kraft aufbot, wenn eine 
Huge und fchonende Verwaltung feine Quellen eröffnete. Karl der 
Fünfte verließ jeinem Nachfolger eine Gewalt in diejen Ländern, die 
von einer gemäßigten Monarchie wenig verjchieden war. Das Tönigliche 
Anjehen hatte fich merklich über die republilanifche Macht erhoben, und 
viefe zufammengejete Mafchine konnte nunmehr beinahe jo ficher und 
fchnell in Bewegung gejeßt werden, als ein ganz unterwirfiger Staat. 
Der zahlreiche, jonft jo mächtige Adel folgte dem Souverän jett willig in 
jeinen Kriegen oder buhlte in Aemtern des Friedens um das Lächeln 
der Majeftät, Die verjchlagene Politik der Krone hatte neue Güter der 
Einbildung erichaffen, von denen fie allein die Vertheilerin war. Neue 
Leidenfchaften und neue Meinungen von Glüd verdrängten endlich die 
rohe Einfalt republifanifcher Tugend. Stolz wich der Eitelfeit, Srei- 
heit der Ehre, dürftige Unabhängigkeit einer wollüftigen lachenden Skla⸗ 
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verei. Das Vaterland als unumſchränkter Satrap eines unumjchränkten 
Herrn zu drüden oder zu plündern, war eine mächtigere Reizung für 
die Habſucht und den Ehrgeiz der Großen, als den hundertften heil 
der Souveränetät auf dem Reichstag mit ihm zu theilen. Ein großer 
Theil des Adel3 war überdies in Krmatt und fchwere Schulden ver» 
junfen. Unter dem ſcheinbaren Borwand von Ehrenbezeugungen hatte 
ſchon Karl der Fünfte die gefährlichiten Bafallen der Krone durch 
koſtbare Gejandtichaften an fremde Höfe geſchwächt. So wurde Wil- 
beim von Dranien mit der Kaiferfrone nach Deutichland und Graf 
von Egmont nad) England gejchidt, die Bermählung Philipps mit 
der Königin Maria zu fchließen. Beide begleiteten auch nachher den 
Herzog von Alba nad) Frankreich, den Frieden zwiſchen beiden Kronen 
und bie neue Berbindung ihres Königs mit Madame Elifabeth zu 
ſtiften. Die Unkoſten diejer Reiſe beliefen fih auf dreihunderttauſend 
Gulden, wovon der König auch nicht einen Heller erjette. Als der Prinz 
von Oranien, an der Stelle des Herzogs von Savoyen, YFeld- 
herr geworden war, mußte er allein alle Unkoſten tragen, die dieſe Würde 
nothwenig machte. Wenn fremde Gejandte oder Fürften nach Brüffel 
kamen, lag es den niederländifchen Großen ob, die Ehre ihres Königs 
zu retten, der allein fpeiste und niemals öffentliche Tafel gab. Die 
Ipanifche Bolitif hatte noch finnreichere Mittel erfunden, die reichften Fa⸗ 
milien des Landes nach und nach zu entkräften. Alle Jahre erſchien 
einer von den caftilianifchen Großen in Brüffel, wo er eine Pracht 
verjchwendete und einen Aufwand machte, der fein Vermögen weit über⸗ 
flieg. Ihm darin nachzuftehen, hätte in Brüffel für einen unauslöjch 
lien Schimpf gegolten. Alles wmetteiferte, ihn zu übertreffen, und 
erichöpfte in diejen theuern Wettlämpfen fein Bermögen, indeſſen der 
Spanier noch zur rechten Zeit wieder nad) Hauje tebrte und die Ver⸗ 
ſchwendung eines einzigen ‘Jahres durch eine vierjährige Mäßigkeit wies 
der gut machte, Mit jedem Ankömmling um den Preis des Reichthums 
zu bublen, war die Schwäche des nieberländijchen Adels, welche die Re⸗ 
gierung recht gut zu nutzen verftand. Freilich fchlugen dieſe Künfte 
nachher nicht jo glüdlich für fie aus, als jie berechnet hatte; denn eben 
dieje drückenden Schuldenlaften machten den Adel jeder Neuerung gün- 
fliger, weil Derjenige, welcher alles verloren, in der allgemeinen Ver⸗ 
wäfung nur zu gewinnen bat. 3 | 

Die Geijtlichleit war von jeher eine Stütze der königlichen Macht 
und mußte es fein. Ihre goldene Zeit fiel immer in die Gefangenſchaft 
des menjchlichen Geiftes, und wie jene fehen wir fie vom Blödſinn und 
von der Sinmlichleit ernten. Der bürgerliche Drud macht die Religion 
nothwendiger und theurer; blinde Ergebung in Tyrannengewalt bereitet 
die Gemüther zu einem blinden, bequemen Glauben, und mit Wucher 
erftattetdem Dejpotismus die Hierarchie jeine Dienſte wieder. Die Bifchöfe 
und Prälaten im Parlamente waren eifrige Sachwalter der Majeftät und 
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immer bereit, dem Nuten der Kirche und dem StaatSvortheil des Sou- 
veräns das Intereſſe des Bürgers zum Opfer zu bringen. Zahlreiche und 
tapfere Beſatzungen hielten die Städte in Furcht, die zugleich noch durch 
Neligionsgezänte und Faktionen getrennt und ihrer mächtigſten Stütze 
io ungervi® waren. Wie wenig erforderte es aljo, dieſes Uebergewicht 
zu bewahren, und wie ungeheuer mußte das Verſehen fein, wodurch e8 
zu Grunde gin 

So groß Fi 
jehen hatte die jpanifche Monarchie damals in ganz Europa gewonnen. 
Kein Staat durfte fi) mit ihr auf den Kampfboden wagen. Frankreich, 
ihr gefährlichfter Nachbar, durch einen ſchweren Krieg und noch mehr 
din innere Faftionen entkräftet, die unter einer kindiſchen Regierung 
ihr Haupt erhuben, ging ſchon mit jchnellen Schritten der unglüdlichen 
Epoche entgegen, die e8, beinahe ein halbes Jahrhundert lang, zu einem 
Schauplag der Abſcheulichkeit und des Elends gemadt hat. Kaum 
konnte Elijabeth von England ihren eignen, noch wantenden Thron 
gegen die Stürme der Parteien, ihre neue, noch unbefeftigte Kirche gegen 
die verborgenen Verſuche der Vertriebenen ſchützen. Erſt auf ihren 
Ihöpferiihen Auf ſollte diefer Staat aus einer demüthigen Dunkelheit 
fteigen und die lebendige Kraft, womit er feinen Nebenbuhler endlich) 
darniederringt, von der fehlerhaften Politik diefes Tetstern empfangen. 
Das deutiche Kaiferhaus war durch die zweifacher Bande des Bluts und 
des Staatsvortheils an das jpanifche gefnüpft, und das wachjende Kriegs- 
glüd Solimans zog feine Aufmerkſamkeit mehr auf den Often als 
auf den Welten von Europa. Dankbarkeit und Furcht verficherten 
Philipp die italienifhen Fürſten, und dag Conclave'beherrſchten feine 
Geſchöpfe. Die Monarchieen des Nordens Tagen noch in barbarifcher 
Nacht oder fingen nur eben an, Geftalt anzunehmen, und dag Staat?» 
ſyſtem von Europa kannte fie nicht. Die geſchickteſten Generale, zahlreiche 
eggemohnte Armeen, eine gefürchtete Marine und der reiche goldne 
Tribut, der nun erft anfing, regelmäßig und ficher aus Weftindien ein- 
zulanfen — welche furdhtbare Werkzeuge in der fejten und fteten Hard 
eines geiſtreichen Fürſten! Unter jo glüdlichen Sternen eröffnete König 
Philipp feine Regierung. 

Che wir ihn handeln jehen, müffen wir einen flüchtigen Blid in 
feine Seele thun und hier einen Schlüffel zu feinem politifchen Leben 
aufjuchen. Freude und Wohlwollen fehlten in diefem Gemüthe. Jene 
verjagten ihm fein Blut und feine frühen finftern Kinderjahre; dieſes 
fonnten Menſchen ihm nicht geben, denen das füßefte und mächtigfte Band 
an die Geſellſchaft mangelte. Zwei Begriffe, jein Ich, und was itber 
dieſem Ich war, füllten feinen dürftigen Geift aus. Egoismus und Re- 
ligion find der Inhalt und die Ueberfchrift feines ganzen Lebens. Er 
war König und Chrift, und war beides ſchlecht, weil er beides vereinigen 
wollte, Menſch für Menfchen war er niemals, weil er von feinem 
Selbſt nur aufwärts, nie abwärts ftieg. Sein Glaube war graufam 
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and finfter, denn feine Gottheit war ein fchredliches Wefen. Er hatte 
nichts mehr von ihr zu empfangen, aber zu fürchten. Dem geringen Mann 
erſcheint fie als Tröſterin, als Erretterin; ihm mar fie ein aufgeftelltes 
Angſtbild, eine ſchmerzhafte, vemüthigende Schranke feiner menſchlichen 
Allmacht. Seine Ehrfurdt gegen fie war um fo tiefer und inniger, je 
weniger fie ſich auf andere Weſen vertheilte. Er zitterte knechtiſch vor 
Gott, weil Gott das Einzige war, mwovor er zu zittern hatte. Karl 
der Fünfte eiferte für die Religion, weil die Religion für ihn arbeitete; 
Philipp thates, weil er wirklich an fie glaubte, Jener ließ um des 
Dogma willen mit Feuer und Schwert gegen Tauſende wüthen, und 
er jelbft verjpottete in der Perſon des Papftes, feines Gefangenen, den 
Lehrfaß, dem er Menſchenblut opferte; Philipp entfchließt fich zu dein 
gerechteften Kriege gegen diefen nur mit Widerwillen und Gemwifiens- 
furcht und begibt fich aller Frichte feines Sieges, wie ein reuiger Diiffe 
thäter feines ARaubs. Der Kaijer war Barbar aus Berechnung, fein 
Sohn aus Empfindung. Der Erſte war ein ftarker und aufgeflärter 
Geift, aber vielleicht ein deſto ſchlimmerer Menſch; der Zweite war ein 
beichräntter und ſchwacher Kopf, aber er war gerechter. 

Beide aber, wie mich dünkt, konnten beffere Menſchen geweſen 
fein, als fie wirfli waren, und im Ganzen nad) denfelben Maßregeln 
gehandelt haben. Was wir dem Charakter der Perfon zur Laft legen, 
ift jehr oft das Gebrechen, die nothwendige Ausflucht der allgemeinen 
menſchlichen Natur. Eine Monarchie von diefem Umfang war eine zu 
ſtarke Verſuchung für den menſchlichen Stolz und eine zu ſchwere Auf 
gabe für menjchliche Kräfte. Allgemeine Glückſeligkeit mit der höchften 

veiheit des Individuums zu paaren, gehört filr den unendlichen 

eiſt, der fih auf alle Theile allgegenwärtig verbreitet. Aber welche 
Auskunft trifft der Menſch in der Lage des Schöpfer8? Der Menſch 
tommt dur Claflification feiner Beſchränkung zu Hilfe, gleich dem 
Naturforſcher fett er Kennzeichen und eine Regel feit, die feinem ſchwan— 
kenden Blick die Weberficht erleichtert, und wozu fich alle Sndividien 
bekennen müffen; dieſes leiftet ihm die Religion. Cie findet Hoffnung 
und Furt in jede Menſchenbruſt gejäet; indem fie fich diefer Triebe 
bemädhtigt, diefe Triebe einem Gegenftande unterjocht, hat fie Millio— 
nen jelbftändiger Wejen in ein einfürmiges Abftraft verwandelt. Die 
unendliche Mannigfaltigkeit der menſchlichen Willkür verwirrt ihren 
Beherricher jet nicht mehr — jetst gibt e8 ein allgemeines Uebel und 
ein allgemeines Gut, dag er zeigen und entziehen kann, das and) da, 
wo er nicht ift, mit ihm einverftanden wirfet. Jetzt gibt e8 eine Grenze, 
an welcher die Freiheit ftille fieht, eine ehrwürdige heilige Linie, nad 
welcher alle ftreitenden Bewegungen des Willens zulett einlenken müffen, 
Das gemeinſchaftliche Ziel des Defpotismus und des Prieſterthums ift 
Einförmigfeit, und Einförmigkeit ift ein nothwendiges Hilfsmittel der 
menſchlichen Armuth und Beihränfung. Philipp mußte um fo viel 
mehr Deipot fein, als fein Vater, um fo viel enger fein Geift war’ 

Schiller, Werke II. 16 
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oder mit andern Worten, er mußte fih um fo viel ängftlicher an allge- 
meine Regeln halten, je weniger er zu den Arten und Individuen herab- 
fteigen Tonnte. Was folgt aus diefem allem? Philipp der Zweite 
fonnte fein höheres Anliegen haben, als die Gleichförmigfeit des 
Glaubens und der Verfaſſung, weil Er ohne dieje nicht regieren konnte. 

Und doch würde er feine Regierung mit mehr Gelindigfeit und 
Nachſicht eröffnet Haben, wenn er fie Feiiher angetreten hätte, In dem 
Urtheil, das man gewöhnlich über diefen Fürften fällt, ſcheint man anf 
einen Umftand nicht genug zu achten, der bei der Gefchichte feines Geiftes 
und Herzens billig in Betrachtung kommen follte. Philipp zählte bei- 
nahe dreißig Jahre, da er den Ipanifchen Thron beiten, und jein frühe 
reifer Berftand Hatte vor der Zeit feine Volljährigkeit befchleunigt. Ein 
Geift, wie der feinige, der feine Reife fühlte und mit größern Hoff- 
nungen nur allzu vertraut worden war, konnte das Joch der kindlichen 
Unterwärfigfeit nicht ander3 als mit Wiberwillen trage; dag über- 
legene Genie des Vaters und die Willfür des Alleinherrichers mußte 
ven felbft zufriedenen Stolz dieſes Sohnes drüden. Der Antheil, den 
ihm jener an der Reichsverwaltung gönnte, war eben erheblich genug, 
jeinen Geift von kleineren Leidenſchaften abzuziehen und den ftrengen 
Ernſt feines Charafters zu unterhalten, aber auch gerade fparfam genug, 
jein Berlangen nad der unumſchränkten Gewalt defto Tebhafter zu ent- 
zünden. Als er wirklich davon Befig nahm, hatte fie den Reiz der Neu- 
heit für ihn verloren, Die füße Trunkenheit eines jungen Monarchen, 
der von der höchſten Gewalt überraicht wird, jener freudige Taumel, 
der die Seele jeder fanftern Regung öffnet und dem die Menjchheit ſchon 
manche wohlthätige Stiftung abgewann, war bei ihm längſt vorbei, oder 
niemals gewejen. Sein Charakter war gehärtet, als ihn das Glüd auf 
dieje wichtige Probe ftellte, und jeine befeftigten Grundſätze widerftan- 
den dieſer wohlthätigen Erſchütterung. Fünfzehn Jahre hatte er Zeit 
gehabt, ſich zu diefem Uebergang anzujhiden, und anftatt bei den 
Beichen feines neuen Standes jugendlich zu verweilen oder den Morgen 
jeiner Regierung im Raufch einer müßigen Eitelfeit zu verlieren, blieb 
er gelafjen und ernfthaft genug, jogleich in den gründlichen Befig feiner 
Macht einzutreten und durch ihren vollftändigfien Gebrauch ihre lange 
Entbehrung zu rächen, 

Das Inquiſitionsgericht. 

Bhilipp der Zweite fah ſich nicht fo bald durch den Frieden 
von Chateau-Cambrefis im ruhigen Befit feiner Reihe, als er fid) 
Bons dem großen Werke der Glaubensreinigung hingeb und die Furt 
einer niederländifchen Unterthbanen wahr machte. Die Verordnungen, 
welche jein Bater gegen die Keter hatte ergehen Laffen, wurden in ihrer 
ganzen Strenge erneuert, und fchredliche Gerichtshöfe, denen nichts als 
der Name der Inquiſition fehlte, wachten über ihre Befolgung.. Aber 
jein Werk ſchien ihm kaum zur Hälfte vollendet, fo lange er die jpanifche 
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Inquifition nicht in ihrer ganzen Form im diefe Länder verpflanzen 
fongte — ein Entwurf, woran ſchon der Kaiſer gejcheitert hatte, 

Eine Stiftung neuer Art und eigener Gattung ift dieſe ſpaniſche 
Snquifition, die im ganzen Taufe der Zeiten fein Vorbild findet und mit 
feinem geiftlichen,, feinem weltlichen Tribunal zu vergleichen fteht. In— 
quifition hat es gegeben, feitdem die Vernunft ſich an das Heilige wagte, 
jeitdem es Bineiller und Neuerer gab; aber erft nm die Mitte des brei- 
zehnten Jahrhunderts, nachdem einige Beifpicle der Abtrünmigleit die 
Hierarchie aufgeichredt hatten, baute ihr Innocentius der Dritte 
einen eigenen Richterftuhl und trennte auf eine unnatürliche Weife bie 
geiftliche Aufficht und Unterweifung von der firafenden Gewalt. Um 
defto ficherer zu jein, daß fein Mentengefiihl und feine Beftechung der 
Natur die ftarre Strenge ihrer Statuten auflöfe, entzog ex fe dei Bi⸗ 
ſchöfen und der ſäculariſchen Geiſtlichkeit, die durch die Bande des bür⸗ 
gerlichen Lebens noch zu ſehr an der Menichheit hing, um fie Mönchen 
zu übertragen, einer Abart des menjchlichen Namens, die bie heiligen 
Triebe der Natur abgeſchworen, dienftbaren Kreaturen des römiſchen 
Stuhls. Deutfhland, Stalien, Spanien, Portugal und Frankreich em⸗ 
pfingen fie; ein Franziskanermönch faß bei dem fürchterlichen Urtheil 
über bie Tempelherren zu Gerichte; einigen wenigen Staaten gelang es, 
fie auszuſchließen, oder der weltlichen Hoheit zu unterwerfen. Die Nie- 
derlande waren bis zur Negierung Karls des Fünften damit ver- 
ſchont geblieben; ihre Bischöfe übten die geiftliche Genfur, und in außer- 
ordentlichen Boa pflegte man ſich an fremde Inquiſitionsgerichte, Die 
franzöftichen Provinzen nach Paris, die deutfchen nad) Köln zu wenden. 1 

Aber die Inquiſition, welche jetzt gemeint ift, fam aus dem Weften 
von Europa, anders in ihrem Urfprung und anders an Geftalt. Der 
letzte mauriſche Thron war im fünfzehnten Jahrhundert in Granada ge- 
- fallen und der faracenifche Gottesdienft endlich dem überlegenen Glück 
der Ehriften gewichen. Aber neu nnd noch wenig befeitigt war das 
Evangelium in diefem jüngſten chriftlichen Königreid), und in der trüben 
Miſchung ungleichartiger Gefege und Sitten hatten ſich die Religionen 
noch nicht geſchieden. Zwar hatte das Schwert der Verfolgung viele tau- 
jend Familien nah Afrika getrieben, aber ein weit größerer Theil, 
von dem geliebten Himmelsftriche der Heimath gehalten, Taufte ſich 
mit dem Gaukelſpiel verftellter Belehrung von diefer ſchrecklichen Noth- 
wenbigfeit los und fuhr an riftlichen Atären fort, feinem Mabo- 
med und Moſes zu dienen. So lange e8 feine Gebete nach Mecca 
richtete, war Granada nicht unterworfen; fo lange der neue Chriſt im 
Smnerften feines Haufes wieder zum Juden und Mufelmann wurde, 
war er dem Thron nicht gewiffer, als dem römiſchen Stuhl. “Jet 
war es nicht damit gethan, dieſes widerftrebende Volk in die äußer- 
liche Form eines neuen Glaubens zu zwingen, oder es der fliegenden 
Kirche Durch Die ſchwachen Bande der Ceremonie anzutranen; es kam bar- 
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auf an, die Wurzel einer alten Religion auszureuten und einen hart- 
nädigen Hang zu befiegen, der durch die langſam wirkende Kraft.von | 
Sahrhunderten in feine Sitten, feine Sprache, feine Geſetze gepflanzt | 
worden und. bei dem fortdauernden Einfluß des vaterländifchen Bodens Ä 
und Himmels in ewiger Hebung blieb. Wollte die Kirche:einen vollſtän⸗ | 
digen Sieg über den feinvlichen Gottesdienft feiern und ihre nene Er- 
oberung vor jedem Rüdfalle ficher ftellen, jo mußte fie. den Grund ſelbſt 
unterwühlen, auf welchen der alte. Glaube. gebaut war; fie mußte die - 
ganze Form des fittlichen Charakter zerichlagen,. an ‚die er aufs 
innigfte geheftet ſchien. Im den verborgenften Tiefen der. Seele. mußte 
fie-feinne geheimen Wurzeln ablöſen, alle feine Spuren. im Kreife des - 
häuslichen Lebens und in der Bilrgerwelt. auslöjchen, jede Erinnerung 
an ihn abfterben laſſen und wo möglich ſelbſt die Empfänglichkeit für 
feine Eindrüde tödten, Vaterland und Familie, Gewiffen und. Ehre, 
die heiligen Gefühle der Geſellſchaft und der Natur. find immer vie. 
erſten und nächſten, mit denen Religionen fi) mijhen, von denen fie 
Stärke eınpfangen.und denen fie.fie geben. Dieje Verbindung. mußte 
jetzt aufgelöst, von den heiligen Gefühlen der Natur mußte die alte Re— 
ligion gewaltjam gerifien werden — und. follte es felbft Die Heiligkeit 
dieſer Empfindungen. koſten. So wurde.die Inquiſition, die wie zum 
Unterfchiede von den menfchlicheren Gerichten ,.die ihren Namen führen, 
die [panifhe nennen. Sie hat den Kardinal Zimenes zum Stifter; 
ein Dominilanermönd, Torguemada, ftieg zuerftauf ren blutigen - 
Thron, gründete ihre Statuten und verfluchte mit dieſem Vermächtniß 
feinen Orden auf ewig. Schänbung der Vernunft und Mord der Geifter. 
heißt ihr Gelübde; ihre Werkzeuge find Schreden und Schande. Jede 
Leidenſchaft ſteht in ihrem Solde, ihre Schlinge liegt in jeder Freude 
des Lebens, Selbſt.die Einſamkeit iſt nicht einſam für ſie; die Furcht 
ihrer Allgegenwart hält ſelbſt in den Tiefen der Seele die Freiheit ge- 
feffelt. Alle Inſtinkte dev Menjchheit bat fie:herabgeftürgt ‚unter den 
Glauben; ihm weichen alle Bande,. die der Menſch jonft am heiligften 
achtet. Alla Anſprüche auf jeine Gattung find für einen. Keter ver⸗ 
ſcherzt, mit. der leichteſten Untreue an der mütterlichen Kirche hat er - 
jein Gejchlecht ausgezogen. Ein beicheidener Zweifel an der Unfehlbar- 
feit des Papſts wird geahndet wie Batermord und jchändet wie Sodomie; 
ihre. Urtheile gleichen. den. schredlichen. Sermenten. der, Peft, Die. den... 
geſundeſten Körper in ſchnelle Verweſung treiben. Selbſt das Lebloſe, 
das einem Ketzer angehörte, iſt verflucht; ihre Opfer kann fein Schickſal 
ihr unterſchlagen; an Leihen und Gemälden werben ihre Sentenzen voll⸗ 
ftredt, und das Grab felbft ift feine Zuflucht vor ihrem entjetlichen Arme. 
Die Bermeffenheit ihrer Urtheilsfprücde kann nur von der. Un> 
menjchlichkeit übertroffen werden, womit fie diefelben vollfiredt. In⸗ 
dem fie Lächerliches mit Fürchterlichem paart und durch die Seltſamkeit 
des Aufzugs die Augen beluftigt, entfräftet fie den theilnehmenden Affeft 
durch den Kitel eines andern; im Spott und in der Verachtung erträntt | 
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fie die Sympathie. Mit feterlichem Pompe führt man den Verbrecher zur 
Richtſtatt, eine rothe Blutfahne weht voran, der Zufammenflang aller 
Glocken begleitet den Zug; zuerft kommen Briefter im Meßgewande und 
fingen ein heilige Lied. Ihnen folgt der verurtheilte Sünder, in ein 
gelbes Gewand gefleidet, worauf man ſchwarze Teufelsgeftalten abge- 
malt fiebt. Auf dem Kopfe trägt er eine Mütze von Papier, die fich 
in eine Menjchenfigur endigt, um welche Yenerflammen ſchlagen und 
iheußlihe Dämonen berumfliegen. Weggekehrt von dem ewig Ber- 
dammten wird das Bild des Gefrenzigten getragen; ihm gilt die Er- 
löfung nicht mehr. Dem Teuer gehört fein fterblicher Leib, wie den 
Hammen der Hölle ferne unfterbliche Seele. Ein Knebel |perrt feinen 
und und verwehrt ihm, feinen Schmerz in Klagen zu lindern, das Mit- 
leid durch feine rührende Gefchichte zu weden und die Geheimniffe des 
heiligen Gerichts auszufagen. An ihn ſchließt fich Die Geiftlichkeit im 
feftlichen Ornat, die Obrigfeit und der Abel; die Väter, die ihn gerichtet 
haben, beichließen den jchanerfihen Zug. Man glaubt eine Leiche zu 
jehen, die zu Grabe geleitet wird, und es ıft ein lebendiger Menſch, deffen 
Dualen jetzt das Bolt fo he bon unterhalten folen. Gewöhnlich 
werden dieje Hinrihtungen auf hohe Feſte gerichtet, wozu man eine 
beftimmte Anzahl folcher Ungliidlichen in den Kerkern des heiligen Haufes 
zufammenjpart, um durch die Menge der Opfer die Handlung zu ver- 
herrlichen, und alsdann find felbft die Könige zugegen. Sie fiten mit 
unbededtem Haupte auf einem niebrigerm Stuhle als der Großinquifitor, 
dem fie an einem folhen Tage den Rang über fich geben — und wer 
wird nun vor einem Tribunal nicht erzittern, neben welchem die Miaje- 
ftät felbft verfinft?1 
Die große Glaubensrevolution durch Luther und Calvin brachte 
die Nothwendigkeit wieder zurück, welche diefem Gericht feine erite Ent- 
ftehung gegeben; und was anfänglid nur erfunden war, das Meine 
Königreich Granada von den ſchwachen Ueberreften der Saracenen und 
Juden zu reinigen, wurde jett das Bedürfniß der ganzen Tatholifchen 
Chriſtenheit. Alle Inquifitionen in Bortugal, in Italien, Deutichland 
und Frankreich nahmen die Form ber ſpaniſchen an; fie folgte den 
"Europäern nad) Indien und errichtete in Goa ein ſchreckliches Tribunal, 
deffen unmenjchliche Proceduren uns noch in der Beichreibung durch⸗ 
Ihauern. Wohin fie ihren Fuß feste, folgte ihr die Verwüſtung; aber 
fo, wie in Spanien, hat fie in feiner andern Weltgegend gewüthet. Die 
Zodten vergißt man, die fie geopfert hat, die Geſchlechter der Men- 
ſchen erneuern fich wieder, und auch die Länder blühen wieder, die fie ver- 
heert und entvölfert hat; aber Jahrhunderte werden hingehen, ehe 
ihre Spuren aus dem fpanifchen Charakter verſchwinden. Eine geift- 
reiche treffliche Natton hat fie mitten auf dem Weg zur Vollendung ge- 
halten, ans einem Himmelsſtrich, worin es einheimiſch war, das Genie 
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verbannt und eine Stille, wie fie auf Gräbern ruht, in dem Geift 
eines Volks Hinterlaffen, das vor vielen andern, die dieſen Weltiheil 
bewohnen, zur Freude berufen war. 

Den erften Inquiſitor feßte Karl der Fünfte im Fahre 1522 
in Brabant ein. Einige Priefter waren ihm als Gehilfen an die Seite 
gegeben, aber er jelbft war ein Weltlicher. Nah dem Tode Adrians 
des Sechsten beftellte fein Nachfolger, Clemens der Siebente, 
drei Inquiſitoren für alle niederländiichen Provinzen, und Paul der 
Dritte fette diefe Zahl wiederum bis auf zwei herunter, welche ſich 
bi auf den Anfang der Unruhen erhielten. Im Jahr 1530 wurden, 
mit Zuziehnung und Genehmigung der Stände, die Edikte gegen Die Ketzer 
ausgefihrieben, welche allen folgenden zum Grunde liegen und worin 
aud) der Inquiſition ausdrücklich Meldung geſchieht. Im Jahr 1550 
jah ih Kärl der Fünfte durch das fchnelle Wachſsthum der Sekten 
gezwungen, dieje Edikte zu erneuern und zu ſchärfen, und bei Diejer 
Gelegenheit war es, wo fid) die Stadt Antwerpen der Inquiſition wider- 
ſetzte und ihr and) glüdlic) entging. Aber der Geift dieſer niederlän- 
diihen Inquifition war, nad) dem Genius des Landes, menjchlicher 
als in den ſpaniſchen Reichen, und noch batte fie fein Ausländer, noch 
weniger ein Dominikaner verwaltet, Zur Richtichnur dienten ihr die 
Edikte, welche Jedermann kannte; und eben darum fand man fie weniger 
anftößig, weil fie, fo fireng fie auch richtete, doch der Willkür weniger 
unterworfen ſchien und fid) nicht, wie die ſpaniſche Inquifition, in 
Geheimniß hüllte. 

Aber eben dieſer letztern wollte Philip 5 einen Weg in die Nieder- 
ande bahnen, weil fte ihm das geſchickteſte Werkzeug zu fein fchien, ven 
Geift dieſes Volks zu verderben und für eine deſpotiſche Regierung zuzu— 
bereiten, Er fing damit an, die Glaubensverordnungen feines Vaters 
zu ſchärfen, die Gewalt der Inquiſitoren je mehr und mehr auszu— 
dehnen, ihr Verfahren willkürlicher und von der bürgerlichen Gericht3- 
barfeit unabhängiger zu machen. Bald fehlte dem Tribunale zu der 
ſpaniſchen Inquiſition wenig mehr, als der Name und Dominikaner, 
Bloßer Berdacht war genug, einen Bürger aus dem Schoof der üffent- 
lihen Ruhe, aus dem Kreis feiner Familie heranszuftehlen, und das 
ſchwächſte Zeugniß berechtigte zur Folterung. Wer in diefen Schlund 
binabfiel, fam nicht wieder. Alle Wohlthaten der Gejete hörten ihm 
auf. Ihn meinte die mütterliche Sorge der Gerechtigkeit nicht mehr. 
Jenſeits der Welt richteten ihn Bosheit und Wahnfinn nach Geſetzen, 
die für Menfchen nicht gelten. Nie erfuhr der Delinquent feinen Kläger, 
und fehr felten fein Verbrechen; ein ruchlofer teufliiher Kunftgriff, 
der den Unglüdlichen zwang, auf feine Berjhuldung zu rathen und im 
Wahnwitz der Folterpein, oder im Ueberdruß einer langen lebendigen 
Beerdigung Bergehungen auszuſagen, die vielleicht nie begangen, oder 
dem Richter doch nie bekannt worden waren. Die Güter der Berurtheil- 
ten wurden eingezogen und die Angeber durch Onadenbriefe und Be— 
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lohuungen ermuntert. Kein Privilegium, feine bürgerliche Gerchhtig- 
keit galt gegen die heilige Gewalt. Wen fie berührte, den batte der welt- 
lide Arm verloren. Diejem war fein weiterer Antbeil au ihrer We: 
rihtöpflege verjtattet, al8 mit ehrerbietiger Unterwerfung ihre Sen: 
tenzen zu vollfiveden. Die Folgen dieſes Inſtituts mußten unnatürlich 
und jchredlich fein. Das ganze zeitliche Glück, felbit das Neben des un— 
bejcholtenen Mannes war nunmehr in die Hände eines jeden Nichts- 
würdigen gegeben. Jeder verborgene Feind, jeder Neider hatte jebt 
die gefährliche Yodung eier unfihtbaren und unfeblbaren Rache. Tie 
Sicherheit des Eigenthums, die Wahrheit des Umgangs war dahin. Alle 
Bande des Gewinns waren aufgelöst, alle des Bluts und der Yiebe, 
Ein anftedendes Mißtrauen vergiftete das geiellige Leben; die gefürchtete 
Gegenwart eines Lauſchers erfchredte den Blick im Auge und den Klang 
in der Kehle. Man glaubte an keinen redlichen Mann mehr und galt 
auch für feinen. Guter Name, Landsmannjchaften, Berbriüderungen, 
Eide ſelbſt und alles, mas Menjchen für heilig achten, war in feinem 
Werthe gefallen. — Dieſem Schidjale unterwarf man eine große 
blühende Handelsjtadt, wo hunderttaujend geichäftige Dienfchen durch 
das einzige Band des Vertrauens zufammenbalten. Jeder unentbehr- 
ch für Jeden, und Jeder zweideutig, verdächtig. Alle durch den Geift 
der Gemwinnfucht aneinander gezogen, und auseinander geworfen durch 
Furcht. Alle Grundjäulen der Gejelligkeit umgerifjen, wo Gejelligfeit 
der Grund alles Lebens und aller Dauer ift. ! 


Andere Eingriffe in die Conftitution der Niederlande, 


Kein Wunder, daß ein jo unnatürliches Gericht, das felbft dem duld— 
fameren Geifte der Spanier unerträglich gewejen war, einen Freiſtaat 
empörte. Aber den Schreden, den es einflößte, vermehrte die jpanijche 
Kriegsmacht, die auch nach wiederhergeftelltem Frieden beibehalten wurde 
und, der Reichsconftitution zumider, die Grenzftädte anfüllte Karln 
dem Fünften hatte man dieje Einführung fremder Armeen vergeben, 
weil man ihre Nothwendigkeit einjah und mehr auf feine guten Ge— 
finnungen baute. Sept erblidte man in diejen Truppen nur die 
fürchterlichen Zurüftungen der Unterdrüdung und die Iderfzeuge einer 
verhaßten Hierarchie. Eine anſehnliche Reiterei, von Eingebornen er- 
richtet, war zum Schuße des Landes hinreichend und machte dieſe Aus— 
länder entbehrlih. Die Zügellofigkeit und Raubſucht dieſer Spanier, 
die noch große Rückſtände zu fordern hatten und fich auf Unkoſten des 
Bürgers bezahlt machten, vollendeten die Erbitterung des Volks und 
brachten den gemeinen Dann zur Verzweiflung. AS nachher das 
allgemeine Murren die Regierung bewog, fie von den Grenzen zuſam— 
menzuziehen und in die ſeeländiſchen Inſeln zu verlegen, wo die Schiffe 
zu ihrer Abfahrt ausgerüjtet wurden, ging ihre Vermeſſenheit jo 
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weit, daß die Einwohner aufhörten, au den Dämmen zu arbeiten, und 
ihr Vaterland Tieber dem Meer liberlaffen wollten, als länger von dem 
viehifchen Muthmillen diefer rafenden Bande leiden. 1 

"Sehr gerne hätte Philipp diefe Spanier im Lande behalten, um 
durch fie feinen Ediften mehr Kraft zu geben und die Neuerungen zu 
unterftügen, die er in der niederländijchen Berfaffung zu machen gejonnen 
war. Sie waren ihm gleichfam die Gewährsmänner der allgemeinen 
Ruhe und eine Kette, an der er die. Nation gefangen hielt. Deßwegen 
ließ er nicht3 unverfucht, dem anhaltenden Zudringen der Reichsftände 
auszumweichen, welche diefe Spanier entfernt wiffen wollten, und er- 
ichöpfte bei diefer Gelegenheit alle Hilfsmittel der Chilane und Ueber— 
vedung. Bald fürchtet er einen plößlichen Ueberfall Frankreichs, das, 
bon wüthenden Faktionen zerriffen, fi) gegen einen einheimijchen Feind 
faum behaupten Tann; bald follen fie feinen Sohn Don Carlos an der 
Grenze in Empfang nehmen, den er nie Willens war aus Eaftilien zu 
laſſen. Ihre Unterhaltung foll der Nation nicht zur Laſt fallen, er 
jelbft will aus feiner eignen Schatulle alle Koften davon beftreiten. Um 
fie mit deſto befferm Scheine da zu behalten, hielt er ihnen mit Fleiß 
ihren rüdftändigen Sold zurück, da er fie doch fonft den einheimijchen 
Truppen, die er völlig befriedigte, gewiß würde vorgezogen haben. Die 
Furcht der Nation einzufchläfern und den allgemeinen Unmillen zu 
verſöhnen, bot er den beiden Kieblingen des Bolfs, dem Prinzen von 
Dranien und dem Grafen von Egmont, den Oberbefehl über dieſe 
Zruppen an; beide aber ſchlugen jeinen Antrag aus, mit der edel- 
müthigen Erllärung, daß fie fich nie entichließen würden, gegen die Ge- 
jetge des Landes zu dienen. Je mehr Begierde der König bliden ließ, 
jeine Spanier im Lande zu laffen, vefto hartnädiger beſtunden bie 
Staaten auf ihrer Entfernung. In dem darauf folgenden Reichstag zu 
Gent mußte er mitten im Kreis feiner Höflinge eine republilanijche Wahr⸗ 
heit hören, „Wozu fremde Hände zu unjerm Schutze?“ fagte ihm der 
Syndifus von Gent. „Etwa, damit ung die übrige Welt für zu leich- 
finnig oder gar für zu blödfinnig halte, ung ſelbſt zu vertheidigen ? 
Warum haben wir Frieden gejchloffen, wenn ung die Laſten des Kriegs 
aud im Frieden drucken? Im Kriege ſchärfte die Nothwendigkeit unfere 
Geduld, in der Ruhe unterliegen wir feinen Leiden. Oder werden wir 
diefe ausgelaſſene Bande in Ordnung halten, da deine eigene Gegen- 
wart nicht jo viel vermocht hat? Hier ftehen deine Unterthanen aus 
Cambray und Antwerpen und fohreien über Gewalt. Thionville und 
Marienburg liegen wüſte, und darum haft du uns doch nicht Frieden ge- 
geben, daß unjere Städte zu Einöden werden, wie fie nothwendig wer- 
den müfjer, wenn du fie nicht non diefen Serlörern erlöjeft? Vielleicht 
willft du Dich gegen einen Ueberfall unjerer Nachbarn verwahren? Dieje 
Borficht ift weife, aber das Gerücht ihrer Rüftung wird lange Zeit ihren 
Waffen voraneilen. Warum mit ſchweren Koften Fremdlinge miethen, 

1 Allgem. Geſch. der verein. Niederl. III. Bo. 21. Bud. S. 23 u. . f. 
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die ein Land nicht ſchonen werden, das fie morgen wieder verlaffen 
müſſen? Noch ftehen tapfere Niederländer zu deinen Dienften, denen bein 
Bater in weit ftürmifcheren Zeiten die Nepublit anvertraute. Warım 
willſt du jet ihre Treue bezweifeln, die fie fo viele Jahrhunderte lang 
einen Borfahren umverlegt gehalten haben? Sollten fie nicht ver- 
mögend fein, ben Krieg fo lange hinzuhalten, bis deine Bundsgenoſſen 
unter ihre Fahnen eilen, oder du felbit aus der Nachbarfchaft De jen- 
deſt?“ Diele Sprache war dem König zu neu und ihre Wahrheit zu 
einleuchtend, als daß er fie jogleich hätte beantworten können. „Ich bin 
aud ein Ausländer!” rief er endlich, „will man nicht lieber gar mid) 
jelbft ans dem Lande jagen ?” Zugleich ſtieg er vom Throne und verließ 
die Berfammlung, aber dem Sprecher war feine Kühnheit vergeben. Zwei 
Zage darauf fieh er den Ständen die Erflärung thun: wenn er früber 
gewußt hätte, daß diefe Truppen ihnen zur Xaft fielen, fo würde er 
ihon Anftalt gemacht haben, fie gleich felbit mit nad) Spanien zu neh« 
men. Jetzt wäre biefes freilich zu ſpät, weil fie unbezahlt nicht abreifen 
würden; doch verfpreche er ihnen auf das heiligfte, daß dieſe Laft fie 
nicht über vier Monate mehr drüden follte. Nichts deito weniger blie- 
ben dieſe Truppen ftatt diefer vier Monate noch achtzehn im Lande und 
würden es vielleicht noch ſpäter verlaffer haben, wenn das Bedürfniß des 
Reichs fie in einer andern Weltgegend nicht nöthiger gemacht hätte, 1 

Die gewaltthätige Einführung Fremder in die wichtigiten Aemter 
des Landes veranlaßte neue Klagen gegen die Regierung. Bon allen 
Vorrechten der Provinzen war keines den Spaniern fo anftößig, als 
diejes, welches Fremdlinge von Bedienungen ausjhließt, und feines 
hatten fie eifriger zu untergraben geſucht.? Italien, beide Indien und 
alle Provinzen diejer ungeheuren Monarchie waren ihrer Habjucht und 
ihrem Ehrgeiz geöffnet; nur von der reichiten unter allen jchloß fie ein 
unerbittliches Örundgefet aus. Man überzeugte den Monarchen, daß 
die königliche Gewalt in diefen Ländern nie würde befeftigt werden fünnen, 
fo lange fie fih nicht fremder Werkzeuge dazır bedienen diirfte. Schon 
der Bifchof von Arras, ein Burgunder von Geburt, war den Flamän- 
dern widerrechtlich aufgedrungen worden, und jetzt follte auch der Graf 
von Feria, ein Kaftilianer, Sit und Stimme im Staatsrath erhalten. 
Aber diefe Unternehmung fand einen herzhaftern Widerftand, als die 
Schmeichler des Königs in hatten erwarten laſſen, und jeine deſpotiſche 
Allmacht jcheiterte diesmal an den Künſten Wilhelms von Dranien 
und der Feſtigkeit der Staaten. 3 | 


Wilhelm von Oranien nud Graf von Egmont. 


So füindigte Philipp den Niederlanden feine Regierung an, und 
dies waren ihre Beſchwerden, als er im Begriff jtund, fie zu verlaffen. 
ı Burgund. L. 1. p. 38. 39. 40. Reidan, L. 1. p. 1. Meteren I. Th. 1. Bud). 47. 


- 2 Reidan. L. pP 4. 
3 Grot. Annal. L. I. p. 13. 


250 Geſchichte des Abfalls der vereinigten Niederlande. 





Lange ſchon ſehnte er ſich aus einem Lande, wo er ein Fremdling war, 
wo ſo Vieles ſeine Neigungen beleidigte, ſein deſpotiſcher Geiſt an den 
Geſetzen der Freiheit o ungeftiime Erinnerer fand. Der Friede mit 
Brankreid erlaubte ihm endlich dieje Entfernung; die Rüftungen S o- 
imans zogen ihn nah dem Süden, und auch Spanien fing an, 
feinen Herren zu vermiffen. Die Wahl eines oberften Statthalters für 
die Niederlande war die Pauptangelegenheit, die ihn jetzt noch beichäf- 
tigte, Herzog Emanuel Philibert von Savoyen hatte jeit der Ab- 
danfung der Königin Maria von Ungarn diefe Stelle befleidet, welche 
aber, jo lange der König in den Niederlanden felbft anweſend war, 
mehr Ehre als wirklichen Einfluß gab. Seine Abweſenheit machte fie 
zu dem wichtigſten Amt in der Monarchie und dem glänzendften Ziele, 
wornad der Ehrgeiz eines Bürgers nur ftreben konnte. Jetzt fland fie 
durch die Entfernung des Herzogs erledigt, den der Friede von Chateau- 
Cambreſis wieder in den Beſitz feiner Lande gefett hatte. Die beinahe 
unumfchräntte Gewalt, welche dem Oberftatthalter verliehen werden 
mußte, die Fähigkeiten und Kenntniffe, die ein jo ausgedehnter und 
delifater Poſten erforderte, vorzüglich aber "die gewagten Anjchläge der 
Regierung auf die Freiheit des Landes, deren Ausführung von ihm 
abhängen jollte, mußten nothwendig dieſe Wahl erichweren. Das Geſetz, 
welches jeden Ausländer von Bedienungen entfernt, macht bei dem 
Oberftatthalter eine Ausnahme. Da er micht aus allen fiebenzehn Pro- 
vinzen zugleich gebürtig fein kann, jo ift e8 ihm erlaubt, feiner von 
allen anzugehören, denn die Eiferjucht eines Brabanters würde einem 

lamänder, der eine halbe Meile von feiner Grenze zu Haufe wäre, 
ein größeres Recht dazu einräumen, al3 dem Sicilianer, der eine andere 
Erde und einen andern Himmel hat. Hier aber jchien der Vortheil der 
Krone jelbft einen niederländifchen Bürger zu begünftigen. Ein ge- 
borner Brabanter, zum Beijpiel, defjen Vaterland ſich mit uneinge- 
ſchränkterem Bertrauen ihm überlieferte, fonnte, wenn er ein Berräther 
war, den tödtlichen Streich ſchon zur Hälfte gethan haben, ehe ein Aus- 
länder dag Mißtrauen überwand, das über Teine geringfügigften Hand- 
lungen wachte. Hatte die Regierung in einer Provinz ihre Abfichten 
durchgeſetzt, jo war die Widerfegung der übrigen eine Kühnheit, die 
fie auf das ftrengfte zu ahnden berechtigt war. In dem gemeinfchaftlichen 
Ganzen, welches die Provinzen jet ausmachten, waren ihre indivi- 
duellen Berfaffungen gleichſam untergegangen; der Gehorjam einer 
einzigen war ein Gejeß für jede, und das Vorrecht, welches eine 
nicht zu bewahren wußte, war für alle andern verloren. 

Unter den niederländiichen Großen, die auf die Oberftatthalterfchaft 
Anfpruch machen konnten, waren die Erwartungen und Wiünfche der 
Nation zwiichen dem Grafen von Egmont ınd dem Prinzen von 
Dranien getheilt, welche durch gleich edle Abkunft dazu berufen, durch 
gleiche Berdienfte dazu berechtigt und durch gleiche Kiebe des Volks zu 
dieſem Poſten willlommen waren. Beide hatte ein glänzender Rang 
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zunächſt an den Thron geſtellt, und wenn das Auge des Monarchen zuerſt 
unter den Würdigſten ſuchte, ſo mußte es nothwendig auf einen von 
dieſen Beiden fallen. Da wir in der Folge dieſer Geſchichte beide Namen 
oft werden nennen müſſen, jo kann die Aufmerkjamteit des Leſers nicht 
frühe genug auf fie gezogen werben. 

Wilhelm der Erfte, Prinz von Oranien, flamınte aus dem 
deutihen Fürftenyaufe Naſſau, welches ſchon act Jahrhunderte ge- 
blüht, mit dem öfterreichijchen eine Zeit lang um den Borzug gerungen 
and dem deutichen Reich einen Kaiſer gegeben hatte. Außer vericie- 
denen reichen Rändereien in den Niederlanden, bie ihn zu einem Bürger 
diejes Staats und einem gebornen Bafallen Spaniens machten, bejaß er 
in Frankreich noch das unabhängige Fürftenthum Oranien. Wilhelm 
ward im Jahr 1533 zu Dillenburg, in der Grafichaft Naſſau, von einer 
Gräfin Stollberg geboren. Sein Bater, der Graf von Naſſau, des- 
jelben Namens, hatte die proteftantifche Religion angenommen , worin 
er and) feinen Sohn erziehen ließ; Karlder Fünfte aber, der dem 
Knaben jchon frübzeitig wohl wollte, nahm ihn jehr jung an feinen Hof 
und ließ ihn in der römischen aufwachſen. Diefer Monarch, der in dem 
Kinde den künftigen großen Mann ſchon erlannte, behielt ihn neun 
Sabre um feine Perfon ‚ wirdigte ihn feines eignen Unterrichts in Re- 
gierungsgejchäften und ehrte ihn durch ein Bertrauen, welches über feine 
Sabre ging: ihm allein war e8 erlaubt, um den Kaifer zu bleiben, 
wenn er fremden Geſandten Audienz gab — ein Beweis, daß er al3 
Knabe jchon angefangen haben mußte, den ruhmvollen Beinamen des 
Verſchwiegenen zu verdienen. Der Kaifer errüthete fogar nicht, einmal 
öffentlich zu geſtehen, daß diefer junge Menſch ihm öfters Anjchläge gebe, 
die feiner eignen Klugheit wilrden entgangen fein. Welche Erwartungen 
fonnte man nicht von dem Geift eines Mannes hegen, der in einer ſolchen 
Schule gebildet war! 

Wilhelm war dreiundzwanzig Jahre alt, als Karl die Regierung 
niederlegte, und hatte ſchon zwei öffentliche Beweiſe der höchften Achtung 
von ihm erhalten. Ihm übertrug er, mit Ausichliegung aller Großen 
feines Hofs, das ehrenvolle Amt, feinem Bruder Ferdinand die 
Kaiferfrone zuüiberbringen. ALS der Herzog von Savoyen, der die faifer- 
fihe Armee in den Niederlanden commanbdierte, von jeinen eigenen 
Landesangelegenheiten nach Stalien abgerufen ward, vertraute der Kaiſer 
ihm den Oberbefehl über diefe Truppen an, gegen vie Borftellungen feines 
ganzen Kriegsraths, dem es allzu gewagt ſchien, den erfahrnen franzöft- 
ihen Feldherrn einen Jüngling entgegen zu fegen. Abweſend und von 
Niemand empfohlen, 309 ihn der Monarch der Iorbeervollen Schaar 
feiner Helden vor, und der Ausgang ließ ihn feine Wahl nicht bereuen. 

Die vorziigliche Gunft, in welcher diejer Prinz bei den Vater ge- 
ftanden hatte, wäre allein ſchon ein wichtiger Grund geweſen, ihn von 
dem Bertrauen feine Sohnes auszujchließen. Philipp, jcheint es, 
batte «3 fich zum Geje gemacht, den ſpaniſchen Adel an dem nieder- 
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ländifchen wegen des Borzugs zu rächen, wodurch Karlder Fünfte 
dieſen letztern ftet3 unterjchteden hatte, Aber wichtiger waren die ge- 
heimen Beweggründe, die ihn von dem Prinzen entfernten. Wilhelm 
von Dranten gehörte zu den hagern und blaffen Menjchen, mie 
Cäfar fie nennt, die des Nachts nicht Schlafen und zu viel denken, vor 
deren dag furchtlofefte aller Gemüther gewankt bat, Die: ftille Ruhe 
eines immer gleichen Geſichts verbarg eine gejchäftige feurige Seele, 
die auch die Hille, Hinter welcher fie jehuf, nicht bewegte und der Liſt 
und der Liebe gleich unbetretbar war, — einen vielfachen, fruchtbaren, 
nie ermüdenden Geift, weich und bildfam genug, augenblicklich in-alle 
Formen zu ſchmelzen, — bewährt genug, in feiner jich jelbft zu ver- 
Tieren, — ſtark genug, jeden Glückswechſel zu ertragen. Menſchen zu 
durchſchauen und Herzen zu gewisınen, war fein größerer Meifter, als 
Wilhelm; nicht daß er, nach der Weife des Hofs, feine Lippen eine 
Knechtſchaft befennen Tieß, die das ſtolze Herz Lügen ftrafte, ſondern weil 
er mit den Merkmalen feiner Gunft und Verehrung weder karg noch 
verſchwenderiſch war und durch eine kluge Wirthichaft mit demjenigen, 
wodurch man Menfchen verbindet, feinen wirklichen Borrath an dieſen 
Mitteln vermehrte. So langjam fein Geift gebar, jo vollendet waren 
feine Früchte; jo jpät fein Entſchluß reifte, jo ftandhaft und unerichüt- 
terlich ward er vollftredt. Den Plan, dem er einntal als dem erften 
gehuldigt Hatte, konnte kein Wiverftand ermüden, feine Zufälle zerftören, 
denn alle hatten, noch ehe fie wirklich eintraten, vor feiner Seele ge- 
ftanden. So jehr fein Gemüth über Schreden und Freude erhaben war, 
jo unterworfen war es der Furcht; aber feine Furcht war früher da, als 
die Gefahr, und er war rubig im Zumult, weil er in der Ruhe ge- 
zittert hatte, Wilhelm zerftreute fein Gold mit Verſchwendung, aber 
er geizte mit Sekunden. Die Stunde der Tafel war feine einzige 
Seierftunde, aber diefe gehörte feinem Herzen auch ganz, feiner Fa⸗ 
milte und der Freundſchaft; ein beſcheidener Abzug, den er dem Bater- 
land machte. ve verflärte fi feine Stirn beim Wein, den ihm 
fröhlicher Muth und Enthaltjamkeit würzten, und die ernfte Sorge 
durfte hier die Zovialität feines Geifts nicht ummwölfen. Sein Hausmefen 
war prädtig; der Glanz einer zahlreichen Dienerfchaft, die Menge und 
dag Anjehen Derer, die feine Perjon umgaben, machten feinen Wohnfiß 
einem fonveränen Sitrftenhofe gleich. Eine glänzende Gaftfreiheit, das 
große Baubermittel der Demagogen, war die Göttin jeines Palaftes. 
Fremde Prinzen und Gejandten fanden hier eine Aufnahme und Be- 
wirthung, die alles übertraf, was das lippige Belgien ihnen anbieten 
konnte. Cine demüthige Unterwürfigfeit ‚gegen die Regierung kaufte 
den Tadel und Verdacht wieder ab, den diejer Aufwand auf ſeine Ab- 
fihten werfen konnte. Aber diefe Verſchwendungen unterhielten den 
Glanz feines Namens bei dem Volk, dem nichts mehr jchmeichelt, ala 
die Schäte des Vaterlands vor Fremdlingen ausgeftellt zu jeden, und 
der hohe Gipfel des Glüds, worauf er gejehen wurde, erhöhte den 
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Bert der Leutfeligkeit, zu der er herabflieg. Niemand war wohl mehr 
zum Führer einer Verſchwörung geboren, als Wilhelm der Ber- 
ſchwiegene. Ein durchdringender fefter Blid in die vergangene Zeit, 
die Gegenwart und ‚die Zulunft, ſchnelle Befitznehmung der Gelegen- 
heit, eine Obergewalt iiber alle Geifter, ungeheure Entwürfe, die nur 
dem weit entlegenen Betrachter Geftalt und Ebenmaß zeigen, fühne Be- 
rechnungen, die an der langen Kette der Zulunft Hinunterfpinnen, ftan- 
den unter der Aufficht einer erleuchteten und freieren Tugend, die mit 
feftem Tritt auch auf der Grenze noch wanbelt. 

Ein Menſch, wie diejer, fonnte feinem ganzen Zeitalter undurd)- 
dringlich bleiben, aber nicht dem größten Kenner der Gemüther, nicht 
dem mißtrauifchften Geifte jeines Jahrhunderts. Philippder Zweite 
ſchaute ſchnell und tief in einen Charakter, der, unter den gutartigen, 
ſeinem eignen am ähnlichften war. Hätte erihn nicht jo volllommen durd)- 
ſchaut, jo wäre e8 ımerllärbar, wie er einem Menichen jein Bertrauen 
nit gejchenkt haben follte, in welchem ſich beinahe alle Eigenſchaften 
vereinigten, die er am höchften ſchätzte und am beiten würdigen konnte. 
Aber Wilhelm Hatte noch einen andern Berührungspunlt mit Phi 
lipp dem Zweiten, welcher wichtiger war, Er hatte jeine Staat$- 
funft bei demjelben Meijter gelernt und war, wie zu fürchten ftand, ein 
fähigerer Schüler geweſen. Nicht weil er den Fürften des Macchiavell 
zu jeinem Studium gemacht, fondern weil er den lebendigen Unter- 
richt eines Monarchen genofjen hatte, der jenen in Ausübung brachte, 
war er mit den gefährlichen Künften belannt worden, durch welche 
Throne fallen und fteigen, Philipp hatte Hier mit einem Gegner zu 
thun, der auf feine Staatskunft gerüiftet war, und dem bei einer guten 
Sache aud die Hilfsmittel der ſchlimmen zu Gebote fanden. Und eben 
diefer letztere Umftand-erflärt ung, warum er unter allen gleichzeitigen 
—— dieſen am. unverſöhnlichſten haßte und fo umatürlich 

rchtete. | 

Den Argwahn, welden man bereits gegen den Prinzen gefaßt hatte, 
vermehrte die zweideutige Meinung von feiner Religion. Wilhelm 
glaubte an den Papft, jo lange der Kaifer, fein Wohlthäter, lebte; aber 
man fürchtete mit Grund, daß ihn die Vorliebe, die jeinem Jungen —5 
für die verbeſſerte Lehre gegeben worden, nie ganz verlaſſen habe. Welche 
Kirche er auch in gewiſſen Perioden feines Lebens mag vorgezogen 
haben, fo hätte fich jede damit beruhigen können, daß ihn feine einzige 
ganz gehabt hat. Wir ſehen ihn in fpätern Jahren beinahe mit eben fo. 
menigem Bebenken zum Calvinismus übergeben, als er in früher Kind- 

it die Iutherifche Religion fir die römische verließ.. Gegen die ſpaniſche 
jrannei vertheidigte er mehr die Menjchenrechte der Proteftanten, als 
ve Meinungen; nicht ihr Glaube, ihre Leiden hatten ihn zu ihrem Bru⸗ 
r gemacht. 1 

i Strada Deo. I. L. I, p. 2% und L. II. p. 55 sq. Grot. Annal. L. I. p. 7. 
idan. L. Ill. 59. Meurs. Guil. Auriac. L. I. p. 2 sq. Burg. 65. 66. 
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Diefe allgemeinen Gründe des Mißtrauens ſchienen durch eine Ent- 
dedung gerechtfertigt zu werden, welche der Zufall itber feine wahren 
Gefinnungen darbot. Wilhelm war als Geifel des Friedens von 
Chateau⸗Cambreſis, an deſſen Stiftung er mitgearbeitet hatte, in Frank—⸗ 
reich zurückgeblieben und hatte durch die Unvorfichtigkeit Heinrichs 
des Zweiten, der mit einem DVertrauten des Königs von Spanien 
zu jprechen glaubte, einen heimlichen Anjchlag erfahren, den der franzö- 
ſiſche Hof mit dem ſpaniſchen gegen die Proteftanten beider Reiche entwarf. 
Diefe wichtige Entdedung eilte der Prinz jeinen Freunden in Brüffel, 
die fie fo nahe anging, mitzutheilen, und die Briefe, die er darüber 
wechielte, fielen unglüdlicherweije dem König von Spanien in die Hände.! 
Philipp wurde von diefem enticheidenden Aufichluß über Wilhelms 
Geſinnungen weniger überrafcht, als über die Zerftörung feines An— 
ſchlags entrüftet; aber die ſpaniſchen Großen, die dem Prinzen jenen 
Augenblid noch nicht vergefien hatten, wo der größte der Kaijer im 
Vetsten Alte feines Lebens auf einen Schultern rubete, verſäumten diefe 
günftige Gelegenheit nicht, den Verräther eines Staatsgeheimniffes 
endlich ganz in der guten Meinung ihres Königs zu flürzen, 

Nicht minder edlen Stammes, als Wilhelm, war Lamoral, 
Graf von Egmont und Prinz von Gavre, ein Ablümmling der Her- 
z0ge von Geldern, deren Triegerijcher Muth die Waffen des Hauſes 
Defterreich ermübdet hatte. Sein Gejichlecht glänzte in den Annalen des 
Landes; einer von feinen Vorfahren Hatte ſchon unter Marimilian die 
Statthalterfchaft über Holland verwaltet, Egmont Vermählung mit 
der Herzogin Sabina von Bayern erhöhte noch den Glanz feiner Ge- 
burt und machte ihn durch wichtige Verbindungen mächtig. Karl 
der Fünfte Hatte ihn im Jahr 1546 in Utrecht zum Ritter des gol- 
denen Bließes geichlagen; die Kriege dieſes Kaiſers waren die Schule 
feines fünftigen Ruhms, und die Schlachten bei St. Duentin und Gra⸗ 
pelingen machten ihn zum Helden ſeines Jahrhunderts. Jede Wohlthat 
des Friedens, den handelnde Völker am dankbarften fühlen, brachte das 
Gedächtniß der Siege zurück, durch die er befchleunigt worden, und der 
flämifche Stolz machte fi, wie eine eitle Mutter, mit dem herrlichen 
Sohne des Landes groß, der ganz Europa mit feiner Bewunderung 
erfüllte, Neun Kinder, die unter den Augen feiner Mitbürger aufblühten, 
vervielfältigten und verengten die Bande zwiſchen ihm und dem Bater- 
land, und die allgemeine Zuneigung gegen ihn übte fih im Anſchauen 
Derer, die ihm das Thenerite waren. Jede öffentliche Erſcheinung Eg- 
monts war ein Triumphzug; jedes Auge, das auf ihn geheftet war, 
erzählte fein Leben; in der Ruhmredigkeit einer Kriegsgefährten lebten 
jeine Thaten; ihren Kindern hatten ihn die Mütter bei ritterlichen Spielen 
gezeigt. Höflichkeit, edler Anftand und Leutjeligfeit, dieliebenswürbigen 
Tugenden der Ritterichaft, ſchmückten mit Grazie fein Berbienft. Auf einer 
freien Stirn erſchien jeine freie Seele; feine Offenherzigfeit verwaltete 

4 Strada Dec- I. L. 111. p. 56. Thuan. I. 4010. Reid. L. 1. p. 2, 
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ſeine Geheimniſſe nicht beſſer, als ſeine Wohlthätigkeit ſeine Güter, und 
ein Gedanke gehörte allen, ſobald er ſein war. Sanft und menſchlich 
war ſeine Religion, aber wenig geläutert, weil ſie von feinem Herzen 
und nicht non jeinem Berftande iß Licht empfing. Egmont beſaß mehr 
Gewiſſen, als Grundfäße; fein Kopf hatte fich fein Geſetzbuch nicht felbft 
gegeben, fondern nur eingelernt, darum konnte der bloße Name einer 
Handlung ihm die Handlung verbieten. Seine Menſchen waren böſe 
oder gut und hatten nicht Böſes oder Gutes; in feiner Sittenichre fand 
zwiſchen Lafter und Tugend keine Bermittlung flatt; darum entjchied bei 
ihm oft eine einzige gute Seite für den Mann. Egmont vereinigte alle 
Vorzüge, die den Helden bilden; er war ein befferer Soldat, als Ora- 
nien, aber als Staatsmann tief unter ihm; diejer ſah die Welt, wie 
fe wirklich war; Egmont in dem magiichen Spiegel einer verfchönern- 
ten Phantafte, Menichen, die das Gliid mit einem Lohn überrajchte, 
zu welchem fie feinen natürlichen Grund in ihren Handlungen finden, 
werben jehr leicht verjucht, den nothiwendigen Zuſammenhang zwijchen 
Urſache und Wirkung überbanpt zu verlemen und in die natürliche 
Folge der Dinge jene höhere Wunderkraft einzufchalten, der fie endlich 
toffdreift, wte Cäſar feinem Glüde, vertrauen. Bon diefen Menfchen 
war Egmont. Trunfen von Berdienften, welche die Dankbarkeit 
gegen ihn libertrieben hatte, taumelte er in diefem ſüßen Bewußtſein, 
wie in einer lieblichen Traummelt, er Er fürchtete nichts, weil er 
dem unfichern Pfande vertraute, das ihm das Schidjal in der allgemei- 
nen Liebe gegeben, und glaubte an Gerichtigkeit, weil er glücklich war. 
Selbſt die Schredlichfte Erfahrung des ſpaniſchen Meineids konnte nachher 
diefe Zuverficht nicht aus feiner Seele vertilgen, und auf dem Blutgerüſte 
jelbft war Hoffnung fein letztes Gefühl, Eine zärtliche Furcht für feine 
Familie hielt feinen patriotiſchen Muth an Heinern Pflichten gefangen. 
Weil er für Eigenthum und Leben zu zittern hatte, konnte er für die 
Republik nicht viel wagen. Wilhelm von Oranien brach mit dem 
Thron, weil die willfiirlide Gewalt feinen Stolz empörte; Egmont 
war eitel, darum legte er einen Werth auf Monarchengnade. Syener 
mar ein Bürger der Welt, Egmont ift nie mehr als ein Fläminger ge- 
wejen. 

Philipp der Zweite fland noch in der Schuld des Siegers bei 

St. Duentin, und die Oberftatthalterjchaft der Niederlande fchien die 

einzig würdige Belohnung jo glänzender Berdienfte zu fein. Geburt 

und Anjehen, die Stimme der Ration und perſönliche Fähigkeiten fprachen 
laut für Egmont als für Oranien, und wenn diejer übergangen 
arde, fo konnte jener allein ihn verbrängt haben. 

Zwei Dlitbewerber von fo gleichem Verdienſt hätten Philipp bei 
iner Wahl verlegen machen fünnen, wenn es ihm je in den Sinn ge- 
mmen wäre, fich für einen von Beiden zu beftimmen. Aber eben die 
wzüge, mit welden fie ihr Recht darauf unterftiigten, waren es, was 

i Grotii Aunal. L. I. p. 7. Strada L. I. 23 und L. III. 84. 
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fie ausfchloß; und gerade durch diefe feurigen Wünſche der Nation für 
ihre Erhebung hatten fie ihre Anſprüche auf diefen Poften unwiderruflich 
verwirkt. Bhilipp konnte in den Niederlanden Teinen Statthalter 
brauchen, dem der gute Wille und die Kraft des Volks zu Gebote ftand. 
Egmonts Abkunft von den geldriſchen Herzogen machte ihn zu einem 
gebornen Feinde des ſpaniſchen Haujes, und die höchſte Gewalt ſchien 
in den Händen eines Mannes’ gefährlich, dem es einfallen fonnte, die 
Unterdrüdung feines Ahnherrn an dem Sohne des Unterbrüders zu 
rächen. Die Hintanfegung ihrer Lieblinge Tonnte weder die Nation, 
nod fie jelbft beleidigen, denn der König, hieß es, übergehe Beide, weil 
er Teinen vorziehen möge. 1 

Die fentgeichlagene Erwartung der Regentſchaft benahm dem 
Prinzen von Oranien die Hoffnung noch nicht ganz, feinen Einfluß 
in den Niederlanden fefter zu gründen. Unter den Uebrigen, welche zu 
diefem Amt in Vorſchlag gebracht wurden, war auch Chrifiina, Her- 
zogin von Lothringen und Muhme des Königs, die fich als Mittlerin 
des Friedens von Chateau⸗Cambreſis ein glängennes Berdienft um die 
Krone erworben hatte. Wilhelm hatte Abftchten auf ihre Tochter, die 
er durch eine thätige Verwendung für die Mutter zu befördern hoffte; 
aber er tiberlegte nicht, daß er eben dadurch ihre Sache verdarb. Die 
Herzogin EChriftina wurde verworfen, nicht fowohl, wie es hieß, weil 
die Abhängigkeit ihrer Länder von Frankreich fie dem Spanifchen Hofe 
verdächtig machte, als vielmehr deßwegen, weil fie dem nieberländijchen 
Volk und dem Prinzen von Dranien willlommen war. 2 


Margaretha von Parma, Oberitatthalterin der Niederlande. 


Indem die allgemeine Erwartung noch gefpannt ift, wer über das 
Schidjal der Provinzen künftig zu gebieten haben würde, erſcheint an den 
Grenzen des Landes Herzogin Margaretha von Parma, von dem 
König ans dem entlegenen‘%talien gerufen, um die Niederlandezu regieren. 

argaretha war eine natürliche Tochter Karls des Fünften, 
von einem niederländijchen Fräulein Vangeeſt 1522 geboren. Um 
die Ehre ihres Haufes zu jchonen, wurde fie anfangs in der Dunfel- 
heit erzogen; ihre Mutter aber, die mehr Eitelfeit als Ehre bejaß, war 
nicht ehr beforgt, dag Geheimniß ihres Urfprungs zu verwahren, und eine 
fünigliche Erziehung verrieth die Kaiferstochter. Noch als Kind wurde 
fie der Statthalterin Margaretha, ihrer Großtante, nad) Brüffel 
zur Erziehung gegeben, melde fie in ihrem achten Jahre verlor und mit 
ihrer Nachfolgerin, der Königin Mariavon Ungarn, einer Schwefter 
des Kaiſers, vertaufchte. Schon in ihrem vierten Jahre hatte fie ihr 
Bater mit einem Prinzen von Ferrara verlobt; nachdem aber diefe 
Berbindung in der Folge wieder aufgelöst worden, beftiimmte man fie 


i Strada Dec. J. L. I. 24. Grot. Annal. p. 12. 
2 Burgund. L. 1. 23 sq. Strada Dec. 1. L. I. 4. 3. 
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Aerandern von Medicis, dem neuen Herzog von Florenz, zur 
Gemahlin, welche Bermählung auch wirklich nad) der fiegreichen Nild- 
lehr des Kaiſers aus Afrika in Neapel begangen wurde. Noch im erften 
Jahr einer unglüdlichen Ehe entreißt ihr ein gewaltfamer Tod den Ge- 
mahl, der fie nicht Lieben konnte, und zum dritten Mal muß ihre Hand der 
Politik ihres Vaters wuchern Octavius Farneſe, ein dreizgehnjähriger 
Prinz und Nepote Pauls des Dritten, erhält mit ihrer Perſon die 
Herzogthümer Parma und Piacenza zum Brautihah, und Margaretha 
wird, durch ein feltfames Schidjal, als eine Bolljährige, mit einem 
Knaben getraut, wie fie ehemals, als Kind, einem Manne verhandelt 
worden. Ihr wenig weiblicher Geiſt machte diele letzte Berbindung nod) 
unnatürlicher, denn ihre Neigungen waren männlich, und ihre ganze 
Lebensweije fpottete ihres Geſchlechts. Nach dem Beiſpiel ihrer Erziehe- 
rin, der Königin von Ungarn, und ihrer Urgroßtante, der Herzogin 
Mariavon Burgund, die in diefer Liebhaberei den Tod fand, war 
fie eine leidenſchaftliche Jägerin und hatte dabei ihren Körper jo abge 
bärtet, daß fie alle Strapazen diefer Lebensart troß einen Manne aus» 
dauern konnte, Ihr Gang jelbft zeigte fo wenig weibliche Grazie, daß 
viel mehr verſucht war, fie für einen verlleideten Darm, als für 
eine männliche Frau zu halten, und die Natur‘, deren fie durch diefe 
Grenzenverletzung gejpottet hatte, rächte fich endlich auch an ihr durch 
eine Dännerkrantpeit, das Podagra. Dieſe fo feltenen Eigenſchaften 
krönte ein derber Dröndaglanbe, den Ignatius Loyola, ıhr Gewif- 
ſensrath und Lehrer, den Ruhm gehabt hatte in ihre Seele zu pflanzen. 
Unter ven Liebeswerken und Bußübungen, womit fie ihre Eitelkeit treu- 
zigte, ift eine der merkwürdigſten, daß fie in der Charwoche jedes Jahrs 
einer gemwifjen Anzahl Armen, denen auf das ſchärfſte unterfagt war, fi 
vorher zu reinigen, eigenhändig die Füße wuſch, fie bei Tiſche wie eine 
Magd bediente und mit reihen Geſchenken entließ. “ 
Es braucht nicht viel mehr, als dieſen letzten Charalterzug, um den 
Borzug zu begreifen, den ihr der König vor allen ıhren Nebenbuhlern 
gab; aber jeine Vorliebe fitr fie wırrde zugleich durch die beften Gründe 
der Staatskunſt gerechtfertigt. Margaretha war in den Niederlanden 
geboren und aud) da erzogen. Sie hatte ihre erfte Jugend unter diefem 
olke verlebt und viel non feinen Sitten angenommen. Zwei Statt 
halterinnen, unter deren Augen fie ermachfen war, hatten fie in den Mari- 
men nad) und nad) eingeweiht, nad) welchen dieſes eigenthiüntliche Volk 
am beften vegiert wird, und konnten ihr darin zu einem Vorbilde 
“ienen. Es mangelte ihr nicht an Geift und einem befondern Sinn für 
zeſchäfte, den fie ihren Erzieherinnen abgelernt und nachher in der 
talieniſchen Schule zu größerer Vollkommenheit gebracht hatte, Die 
Niederlande waren ſeit mehreren Jahren an weibliche Regierungen ge- 
nöhnt, und Philipp hoffte vielleicht, daß das ſcharfe Eifen der Zyran- 
ei, deſſen ex fich jetzt gegen fie bedienen wollte, von weiblichen Hän- 
m fanfter einfchneiden würde. Einige Rüdfiht auf jeinen Vater, der 
Schiller, Werke. IM. 17 
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damals noch lebte und diefer Tochter fehr wohl wollte, ſoll ihn, wie 
man behauptet, bei diefer Wahl gleichfalls geleitet haben, jo wie es 
auch wahrſcheinlich ift, daß er den Herzog von Parma, dem er da- 
mals eine Bitte abſchlagen mußte, durch diefe Aufmerkſamkeit für ſeine 
Gemahlin verbinden wollte. Da die Ländereien der Herzogin von jenen 
italienischen Staaten umfangen und zu jeder Zeit jeinen Waffen bloß- 
geftellt waren, fo konnte ex mit um jo weniger Gefahr die höchſte Ge⸗ 
walt in ihre Hände geben. Zu feiner völligen Sicherheit blieb noch 
Alerander 3 rneſe, ihr Sohn, als ein Unterpfand ihrer Treue, an 
jeinem Hof. Alle dieje Gründe zufammen hatten Gewicht genug, den 
König für fie zu beftimmen ; aber fie wurden entſcheidend, weilder Bijchof 
von Arras und der Herzog von Alba fie unterſtützten. Letzterer, 
ſcheint e8, weil er alle iibrigen Mitbewerber haßte oder beneidete; jener, 
weil feine Herrſchbegierde wahrſcheinlich ſchon damals die große Befrie- 
digung ahnele, die in dem ſchwankenden Gemüth diefer Fürftin für fie 
ereitet lag. 

BH Tin p empfing die neue Regentin mit einem glänzenden Gefolge 

an der Grenze des Landes und führte fie in prächtigem Bompe nad) Gent, 
wo die Generalftaaten waren verfammelt worden. Da er nit Willerf$ 
war, jo bald nach den Niederlanden zurückzukehren, jo wollte er noch, 
ehe er fie gänzlich verließ, die Nation durch einen folennen Reichstag 
- befriedigen und den Anordnungen, die er getroffen hatte, eine größere 
Sanktion und gefegmäßige Stärke geben. Zum lebten Mal zeigte er ſich 
hier feinem nieberländiichen Bolt, das von nun an fein Schidfal nur an 
geheimmißvoller Ferne empfangen follte. Den Glanz diejes feierlichen 
ages zu erheben, fchlug er eilt neue Ritter des goldenen Vließes, ließ 
jeine Schwefter auf einem Stuhl neben ſich nieberjiten und zeigte fie der 
Nation als ihre Tünftige Beherriherin. Alle Beſchwerden des Volks über 
. die Ölaubensedilte, die Inquifition, die Zurückhaltung der ſpaniſchen 
Truppen, die aufgelegten Steuern und die geſetzwidrige Einführung 
Fremder in die Aemter des Landes kamen auf dieſem Reichstag in Be— 
wegung und wurden von beiden Theilen mit Heftigfeit verhandelt, 
einige mit Liſt abgewieſen oder jcheinbar gehoben, andere durch Macht- 
ſprüche zurüdgeichlagen. Weil er ein Fremdling in der Landesfprache 
war, redete der König durch den Mund des Biſchofs von Arras zu ber 
Nation, zählte ihr mit ruhmredigem Gepränge alle Wohlthaten feiner 
Regierung auf, verficherte fiejeiner Gnade fürs Künftige und empfahl den 
Ständen noch einmal aufs ernftlichfte die Aufrechthaltung des Fatholifchen 
Glaubens und die Bertilgung der Ketzerei. Die ſpaniſchen Truppen, ver- 
ſprach er, follten in wenig Monaten die Niederlande räumen, wenn man 
ihm nur nod) Zeit gönnen wollte, ſich von den vielen Ausgaben des letzten 
Krieges zu erholen, um dieſen Truppen ihre Rüdftände bezahlen zu 


1 Burgund. L. 1. 23 sq. Strada Dec. I. L. 1. 24. bis 80. Meteren II. Bb. 61. 
Recueil et Memorial des Troubles des Pays-bas (autore Hoppero). T. 11. 
Vita Vigl. 48. 49. 
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können. Ihre Landesgeſetze ſollten unangefochten bleiben, die Auflagen 
fie nit über ihre Kräfte drücken und die Snquifttion ihr Amt mit 
Gerechtigkeit und Mäßigung verwalten. Bei der Wahl einer Oberftatt- 
balterin, fette er hinzu, habe er vorzliglich die Wiünfche der Nation zu 
Rathe gezogen und für eine Eimgeborne entſchieden, die in ihren Sitten 
und Gewohnheiten eingeweiht und ihnen durch Baterlandsliebe zuge- 
than jei. Er ermahne fie alfo, durch ihre Dankbarkeit jeine Wahl zu ehren 
und feiner Schwefter, der Herzogin, wie ihm ſelbſt zu gehorden. Soll. 
ten, ſchloß er, unerwartete Hinderungen fich feiner Wiederkunft ent- 
gegenjeßen, fo verſpreche er ihnen, an Feiner Statt den Prinzen Karl, 
feinen Sohn, zu jenden, der in Brüffel refidieren follte. 1 

Einige beherztere Glieder diefer Berfammlung wagen noch einen 
legten Berfuh für die Gewiſſensfreiheit. Jedem Boll, meinten fie, 
müſſe nad jeinem Nationalcharalter begegnet werden, wie jedem ein- 
zelnen Menſchen nad) feiner Leibesconftitution. So fünne man zum 
Beifpiel den Süden unter einem gewiſſen Grade des Zwangs nod) für 
glüdlich Halten, der dem Norden unerteänich fallen würde. Nimnter- 
mehr, fetten fie hinzu, würden fih die Fläminger zu einem Joche ver- 
eben, worunter fi) Spanier vielleicht geduldig beugten, und, wenn 
man es ihnen anforingen wollte, lieber das Aeußerſte wagen. Dieſe Bor- 
ſtellung unterftügten auch einige Räthe des Königs und drangen ernſt⸗ 
lich auf Milderung jener fehredlichen Glaubensedikte. Aber Philipp 
nich unerbitilich, Lieber nicht herrichen, war feine Antwort, als über 

eber. 

Nach einer Einrichtung, die ſchon Karl der Juntte gemacht hatte, 
waren der Oberſtatthalterin drei Rathsverſammlungen oder Kammern 
zugegeben, welche fich in bie Verwaltung der Reichsgeſchäfte theilten, 
Sp lange Philipp jelbft in den Niederlanden anweſend war, hatten 
diefe drei Gerichte jehr viel von ihrer Gewalt verloren und das erſte von 
ihnen, der Staatsrath, beinahe gänzlich geruht. Jetzt, da er das Heft 
der Regierung wieder ans den Händen gab, gewannen fie ihren vorigen 
Glanz wieder. In dem Staatsrath, der über Krieg und Frieden und die 
auswärtige Sicherheit wachte, faßen der Biſchof von Arras, der Prinz 
von Oranien, der Grafvon Egmont, der Präfivent des geheimen 
Rothe, Viglius von Zuichem, von Aytta, und der Graf von 
Barlatimont, Präfident des Finanzraths. Alle Ritter des golden 
Bließes, alle Geheimderäthe und Finanzräthe, wie auch die Mitglieder 
des großen Senats zu Meceln, der jhon durch Karliden Fünften 
dem geheimen Rath in Brüffel untergeben worden war, hatten im Staats⸗ 
rath Sig und Stimme, wenn fie von der Oberftatthalterin ausdrücklich 
yazur geladen wurden. Die Berwaltung der königlichen Einfinfte und 
Rammergüter gehörte dem Finanzrath, und der geheime Rath beichäf- 
tigte fich mit dem Gerichtsweſen und der bürgerlichen Ordnung des Ları- 


t Burg. L. 1. 34. 27. A. G. d. v. R. Ill. B. 25. 26. Strada L. 1. 32. 
2 Bentivogl. L. 1. p. 10. 
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des umd fertigte die Begnadigungsſcheine und Freibriefe aus. Die er- 
ledigten Statthalterfchaften ber Provinzen wurden entweder neu bejekt, 
oder die alten beftätigt. Flandern und Artois erhielt der Graf von 
Egmont; Holland, Seeland, Utrecht und Weftfriesland, mit der Graf- 
ihaft Burgund der Prinz von Oranien; der Graf von Aremberg 
Oſtfriesland, Oberyffel und Gröningen; der Graf vor Mansfeld 
Luremburg; Barlaimont Namur; der Marquis von Bergen Henne- 
gau, Chateau-Cambreſis und Balenciennes; der Baron von Mon- 
tigny Tournay und fein Gebiet. Andere Provinzen wurden Andern 
gegeben, welche unferer Aufmerkſamkeit weniger würdig find. Philipp 
von Montmorency, Graf von Hoorn, den der Grafvon Degen 
in der Statthalterjchaft über Geldern und Zütphen gefolgt war, wurde 
als Admiral der niederländifchen Seemacht beftätigt. Jeder Propinz- 
jtatthalter war zugleich Ritter des Vließes und Mitglied des Staats- 
raths. Jeder hatte in der Provinz, der er vorftand, Das Kommando 
iiber das Kriegsvolk, welches fie dedte, die Oberaufficht über die bür- 
gerliche Regierung und das Gerichtsweſen; nur Flandern ausgenom- 
men, wo der Statthalter in Rechtsjachen nicht3 zu jagen hatte. Brabant 
allein ftand unmittelbar unter der Oberftatthalterin, welche, dem Her. 
fommen gemäß, Britffel zu ihrem beftändigen Wohnfi erwählte, Die 
Einjeßung des Prinzen von Dranien in feine Statthalterfchaften ge- 
ſchah eigentlich gegen die Eonftitution des Landes, weil er ein Auslän- 
der war; aber einige Ländereien, die er in den Provinzen zerftreut be- 
faß, oder als Vormund feines Sohnes verwaltete, ein langer Aufenthalt 
in dem Lande und vorzüglich das uneingeſchränkte Vertrauen der Nation 
in feine Gefinnungen erjeßten an wirklichem Anfprud, was ihm an 
einem zufälligen abging. 1 

Die Nationalmacht der Niederländer, die, wenn fie vollzählig war, 
aus dreitauſend Pferden beftehen follte, jetzt aber nicht viel fiber zwei- 
taujend betrug, wurde in vierzchn Escadronen vertheilt, über welche, 
außer den Statthaltern der Provinzen, noch der Herzog von Arſchot, 
die Grafen von Hoogftraten, Boffu, Roeur und Brederode den 
Oberbefehl führten. Dieje Neiterei, welche durch alle fiebzehn Provin— 
zen zerſtreut war, follte nur für ſchnelle Bedürfniffe fertig ftehen ; jo wenig 
fie auch zu größern Unternehmungen binreichte, jo war fie doch zur 
Aufrehthaltung der innern Ruhe des Landes genug. Ihr Muth war 
geprüft, und die vorigen Kriege hatten den Ruhm ihrer Tapferkeit durch 
ganz Europa verbreitet.” Außer ihr jollte auch nod) Fußvolk angenom- 
men werben, wozu fid) aber die Staaten big jeist nicht verftehen woll- 
ten. Bon den ausländiſchen Truppen waren nod) einige deutſche Regi— 
menter im Dienft, welche auf ihre Bezahlung warteten. Die viertaufend 


1 Meteren. 1. Bb. 1. Buch. 46. Burgund. L. I. p. 7. %&. 30. 34. Strada 
L.1.20sq. A. G. d. v. N. Ill. A. 
2 Burgund. L. 1. %. Strada L. I. M sq. Hopper. 18. 49 sq. Thuan. 
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Spanier, liber welche fo viel Beſchwerde geflihrt wurde, ftanden unter 
zwei Spanischen Anführern, Mendoza und Romero, und lagen in den 
Grenzftäbten in Befatung. 

Unter den niederländifchen Großen, welche der König bei diefer 
Stellenbefetung vorziiglich auszeichnete, ftehen die Namen des Grafen 
von Egmont und Wilhelms von DOranienoben an. So tief ſchon 
damals der Haß gegen diefe Beiden, nnd gegen den Leitern beſonders, 
bei ihm Wurzel gefaßt hatte, fo gab er ihnen dennoch diefe öffentlichen 
Merkmale feiner Sunft, weil feine Rache noch nicht reif war und das 
Bolt fie ſchwärmeriſch verehrte. Beider Güter wurden ftenerfrei erklärt, 1 
die einträglichiten Statthalterfhaften wurden ihnen gegeben; durd) dag 
angebotene Kommando über die zurüdgelaffenen Spanter ſchmeichelte er 
ihnen mit einem Bertrauen, das er jehr entfernt war wirklich in fie 
zu fegen. Uber zu eben der Zeit, wo er den Prinzen durch dieje öffent- 
lichen Beweiſe feiner Achtung verpflichtete, mußte er ihn ingeheim defto 
empfindlicher zu verwunden. Aus Furcht, daß eine Verbindung mit dem 
mächtigen Haufe Lothringen viefen verbädtigen Vaſallen zu Fühnern 
Aufchlägen verleiten möchte, hintertrieb er die Seivath ‚ bie zwifchen ihm 
und einer Prinzeffin diejes Haufes zu Stande fommen follte, und zer- 
nihtete feine Hoffnung, die ihrer Erfüllung fo nahe war — eine Krän⸗ 
fung, welche der Prinz ihm niemals vergeben hat.2 Der Haß gegen 
diefen gewann es fogar einmal über feine angeborne Verſtellungskunſt 
und verleitete ihn zu einem Schritte, worin wir Philipp den Zwei- 
ten gänzlich verfennen. Als er zu Vließingen an Bord ging und die 
Großen des Landes ihn am Ufer umgaben, vergaß er fich jo weit, den 
Brinzen rauh anzulaffen und ihn öffentlich als den Urheber der flan- 
driſchen Unruhen anzullagen. Der Prinz antwortete mit Mäßigung, 
daß nichts aejchehen wäre, was die Staaten nicht and eignem Antrieb 
und den rechtmäßigften Beweggründen gethan. „Nein,“ jagte Philipp, 
indem er feine Hand ergriff und fie heftig ſchüttelte, „nicht Die Staaten, 
fondern Sie! Sie! Sie!” Der Prinz ftand verftummt; und ohne des 
Königs Einſchiffung abzumarten, wünſchte er ihm eine glüdliche Reiſe 
und ging nad der Stadt zurüd.3 So machte Privathaß die Erbitte- 
rung endlich unheilbar, welche Wilhelm gegen den Unterbrüder eines 
freien Volks längft ſchon im Bufen trug, und diefe doppelte Aufforde- 
rung brachte zulegt das große Unternehmen zur Reife, das der jpanifchen 
Krone fieben ihrer edelften Steine entriffen bat. 

Philipp Hatte feinem wahren Charakter nicht wenig vergeben, 
da er die Niederlande noch fo gnädig entließ. Die gelegmäbige or eines 
Reichstags, dieſe Willfährigfeit, feine Spanier aus ihren Grenzen zu 
führen, diefe Gefälligfeit, die wichtigften Aemter des Landes durch die 
Lieblinge des Volks zu beſetzen, und endlich das Opfer, das er ihrer 

1 Mie aud bed Grafen von Hoorn. A. G 8.90, N. II. B. 8 
T. 1.13 


2 Watson. T. 1. 137. 
3 Vie et Göndalogie de Guillaume I., Prince d’Orange. 
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Reichsverfaffung brachte, da er den Grafen von Yeria aus dem Staats 
rath wieder zurlicnahm, waren Aufmerfjamteiten, deren fi fein Groß: 
muth in der Soige nie wieder jehuldig machte. Aber er bedurfte jett 
mehr als jemals den guten Willen der Staaten, um mit ihrem Beiftand, 
wo möglich, die große Schnfdenlaft zır tilgen, die noch von den vorigen 
Kriegen her auf den Niederlanden haftete. Dadurch, daß er ſich ihnen 
durch Kleinere Opfer gefällig machte, hoffte er ihnen vielleicht die Ge— 
nehmigung feiner wichtigen Ujurpationen abzugewinnen. Ex bezeich- 
nete feinen Abſchied mit Gnade, denn er wußte, in weldhen Händen er 
fie ließ. Die fürdhterlichen Auftritte des Todes, die er diefem unglück⸗ 
lichen Volke zugedacht hatte, follten den heitern Glanz der Majeftät nicht 
verunreinigen, die, gleich der Gottheit, nur mit Wohlthun ihre Pfade 
bezeichnet; jener jehredliche Ruhm war feinen Stellvertretern bejchieben. 
Dennody aber wurde durch Errihtung des Staatsrath3 dem nieber- 
ländiſchen Adel mehr geihmeichelt, als wirklicher Einfluß gegeben. Der 
Geſchichtſchreiber Strada, der von allem, was die Oberftatthalterin 
betraf, aus ihren eigenen Papieren am beiten unterrichtet fein Tonnte,1 
hat ung einige Artifel aus ber geheimen Inſtruktion aufbehalten, Die 
ihr das ſpaniſche Miniftertum gab. Wenn fie merlte, heißt es darin 
unter anderm, daß die Räthe durch Faktionen getheilt, oder, was noch 
weit ſchlimmer wäre, durch Privatlonferenzen vor der Sigung gerüftet 
und mit einander verſchworen ſeien, jo follte fie die ganze Saihöner- 
ſammlung aufheben und in einem engern Ausſchuß eigenmächtig über den 
ftreitigen Artikel verfügen. In diefem engern Ausſchuß, den man die 
Eonfulta nannte, jaßen der Biſchof von Arras, der Präfident Biglius 
und der Graf von Barlaimont. Ebert jo follte fie verfahren, wenn 
dringende Fälle eine rafchere Entſchließung erforderten. Wäre diefe An— 
ftalt nicht das Werk eines willkürlichen Deſpotismus geweſen, fo könnte 
vielleicht die vernünftigfte Staatsfunft fie rechtfertigen und jelbft- die 
republifanijche Freiheit fte dulden. Bei großen Berfammlungen, wo 
viele Brivatverhältnifie und Leidenfchaften mit einwirken, wo die Menge 
der Hörer ber Eitelfeit und dem Ehrgeize des Redners einen zu prächtt- 
gen Spielraum gibt und die Parteien oft mit ungezogener Heftigfeit 
durch einander ftlirmen, Tann jelten ein Rathſchluß mit derjenigen Nüch- 
ternheit und Reife gefaßt werden, wie nod) wohl in einem engern Zirkel 
gelhteht, wenn die Mitglieder gut gewählt find. Nicht zu gedenken, daß 

ei einer zahlreicher Menge mehr beſchränkte als erleuchtete Köpfe vor- 
auszuſetzen find, die durch das gleiche Hecht der Stimmen die Mehr- 
heit nicht felten auf die Seite derlinnernunftlenten, Eine zweite Maxime, 
welche die Statthalterin in Ausübung bringen follte, war diefe: die— 
jenigen Glieder des Raths, welche gegen eine Verordnung geftimmt 
hätten, nachdrücklich anzuhalten, diefe Berordnung, wenn fle die Ober- 
hand behalten, eben jo bereitwillig zu befördern, als wenn fie ihre eif- 


I Strada L. 11. &9 und L. 1. 9. 
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rigften Berfechter geweſen wären, Dadurch witrbe fie nicht nur das Bolt 
über die Urheber eineß ſolchen Geſetzes in Ungewißheit erhalten, ſondern 
auch den Privatgezänfen der Mitglieder ftenern und bei der Stimmen- 
gebung eine größere De einführen. 1 

‚ Mer diefer Fürſorge ungeachtet hätte Philipp bie Niederlande 
niemals ruhig verlaffen können, jo lange er die Obergewalt im Staats- 
tat und den Behorfam der Provinzen in den Händen des verbächtigen 
Adels wußte; um alfo and) von diejer Seite feine Furcht zu beruhigen 
und fi) zugleich der Statthalterin zu verſichern, nnterwarf er fie jelbft 
und in ihr alle MeichSangelegenheiten der höhern Einficht des Biſchofs 
von Arras, in weldem einzigen Manne er der furchtbarften Kabale 
ein hinreichendes Gegengewicht gab. An dieſen wurde die Herzogin, 
als an ein untrügliches Orakel der Majeftät, angewiefen, und in ihm 
wachte ein firenger Aufſeher ihrer Verwaltung. Unter allen gleichzeiti⸗ 
gen Sterblichen war Granvella die einzige Ausnahme, die das Miß- 
trauen Philipps des gmeiten erlitten zu haben fcheint; weil er 
biejen in Brüffel wußte, konnte er in Segovien fchlafen. Er verließ die 
Niederlande im September des Jahrs 1559; ein Sturm verjentte feine 
Flotte, da er bei Laredo in Biscaya gerettet and Land flieg, und feine 
finftere Frende dankte dem erhaltenden Gott durch ein abſcheuliches Ge⸗ 
lũbde. die Hände eines Prieſters und eines Weibes war das ge 
fährliche Steuer der Niederlande gegeben, und der feige Tyrann ent- 
wiichte in feinem Betftuhle zu Madrid den Bitten und Klagen und Ver⸗ 
wänjchungen feines Volks.? 


weites Bud). 
Gardinal Granvella. 


Anton Berenot, Biſchof von Arras, nachheriger Erzbiſchof von 
Mecheln und Metropolitan der fämmtlichen Niederlande, den uns der 
Haß feiner Zeitgenofjen unter dem NamendesCarbinals®ranvella 
verewigt hat, wurde im Jahr 1516 zu Bejangon in der Orafihaft Bur- 
gund geboren. Sein Vater, Nicolaus Perenot, eines Eiſenſchmieds 
Sohn, hatte fich durch eigenes Verbienft bis zum Geheimfchreiber der 
Herzogin Margaretha von Savoyen, damaliger Regentin der Nie- 
derlande, emporgearbeitet; hier wurde er Karl dem Fünften als 
ein fäbiger Geſchäftsmann befannt, der ihn in feine Dienfte nahm 
und bei den wichtigften Unterhandlungen gebrauchte, Zwanzig Jahre 
arbeitete er im Kabinet des Kaiſers, belfeidete die Wiirde feines Gehei⸗ 


ı Strada Dec. I. L. I. 91. 
2 Ag. Geſch. d, v. Niederlande. III. 27. 28, 
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menrathg und Siegelbewahrers, theilte alle Staatsgeheimniffe dieſes 
Monarchen und erwarb fid) ein großes Vermögen.! Seine Würden, feinen 
Einfluß und feine Staatsfunft erbte Anton Berenot, jein Sohn, der 
ſchon in frühen Jahren Proben der großen Fähigkeit ablegte, die ihm 
nachher eine fo glorreiche Laufbahn geöffnet hat. Anton hatte auf ver- 
ſchiedenen hohen Schulen die Talente ausgebildet, womit ihn die Natur 
jo verſchwenderiſch ausgeftattet hatte, und beides gab ihm einen Vorzug 
vor feinem Vater. Bald zeigte er, daß ex fich durch eigene Kraft auf dem 
Blake behaupten konnte, worauf ihn fremde Verdienſte geftellt hatten. 
Er war vierundzwanzig Jahre alt, als ihn der Kaifer als jeinen Be- 
vollmächtigten auf die Kirchenverfammlung zu Trident ſchickte, und 
hier ließ er die Erſtlinge feiner Beredfamfeit hören, Die ihm im der 
Folge eine fo große Obergewalt über zwei Könige gab.? Karl bediente 
fich jeiner noch bei verſchiedenen ſchweren Gefandtichaften, die er mit 
dem größten Beifall feines Monarchen beendigte, und als endlich dieſer 
KRaifer feinen Sohne das Scepter überließ, machte er dieſes Toftbare 
Geſchenk mit einem Minifter volllommen, der es ihm führen half. 

Granvella eröffnete feine neue Laufbahn gleich mit dem größten 
Meifterftüc feines politifchen Genies, von der Gnade eines ſolchen Vaters 
in die Gunſt eines ſolchen Sohnes fo leicht hinüberzugleiten, Bald ges 
lang es ihm, fie in der That zu verdienen. Bei der geheimen Unter- 
handlung, welche die Herzogin von Lothringen 1558 zwilchen den 
franzöfifchen und ſpaniſchen Miniftern in Peronne vermittelt Hatte, 
entwarf er mit dem Cardinal von Lothringen die Verſchwörung gegen 
die Proteftanten, welche nachher zu Chateau-Cambrefis, wo aud) er an 
dem Friedensgejchäfte mitarbeitete, zur Meife gebracht, aber eben dort 
auch verrathen wurde. 

Ein tiefpringender, vielumfaflender Verſtand, eine jeltene Teichtig- 
feit in verwidelten großen Gejchäften, Die ausgebreitetfte Gelehrſamkeit 
war mit lafttragendem Fleiße und nie ermübender Gebuld, daS unter- 
nehmendfte Genie mit dem bedächtlichſten Mafchinengang un dieſem 
Manne wunderbar vereinigt. Tage und Nächte, ſchlaflos und nüchtern, 
fand ihn der Staat; Wichtiges und Geringes wurde mit gleich gemij- 
jenhafter Sorgfalt von ihm gewogen. Nicht felten bejchäftigte er fünf 
Sekretäre zugleich und in verjchiedenen Spraden, deren er fieben ge= 
vedet haben fol. Was eine prüfende Bernunft langjam zur Reife ge- 
bracht hatte, gewann Kraft und Anmuth in feinem Munde, und die 
Wahrheit, von einer mächtigen Suade begleitet, viß gewaltjam alle 
Hörer dahin, Seine Treue war unbeftehlich, weil feine der Leiden⸗ 
ihaften, welche Menſchen von Menjchen abhängig machen, jein Ge— 
müth verfuchte. Mit bemundernsmwürdiger Schärfe des Geiftes durch. 
fpähte er dag Gemüth feines Herrn und erfannte oft in der Miene ſchon 


1 Dieteren 60. Strada 47. _ 
2 Allg. Geſch. d. v. Niederlande. II. Bb. 526. 
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die ganze Gedankenreihe, wie in dem vorangefchidten Schatten die 
nahende Geftalt. Mit hilfreicher Kunſt kam er dieſem trägeren Geift ent- 
gegen, bildete die rohe Geburt noch auf feinen Lippen zum vollendeten 
Gedanken und günnte ihm großmüthig den Ruhm ver Erfindung. Die 
ſchwere und jo nützliche Kunſt, jeinen eigenen Geift zu verkleinern, fein 
Genie einem andern leibeigen zu machen, verfiand Granvella. So 
herrſchte er, weil er feine Herrichaft verbarg, und nur jo konnte Phi« 
lippder Zweite beberricht werden. Zufrieden mit einer ftillen, aber 
gründlichen Gewalt, haſchte er nicht unerfättlich nad neuen Zeichen 
derſelben, die fonft immer das wünſchenswürdigſte ge einer Seifter 
find; aber jede neue Würde Heidete ihn, als wäre fie nie von ihm ge- 
ſchieden geweien. Kein Wunder, daß fo außerodentliche Eigenichaften 
ihm die Gunſt feines Herrn gewannen; aber ein wichtiges Vermächtniß 
der politiichen Geheimmniffe und Erfahrungen, welche Karl der Fünfte 
in einem thatenvollen Leben gefammelt und im diefem Kopf niedergelegt 
hatte, machte ihn feinem Thronfolger zugleich unentbehrlich. So jelbit- 
zufrieden dieſer Letztere auch feiner eigenen Vernunft zu vertrauen 
pflegte, fo nothwendig war es jeiner furchtfamen ſchleichenden Politik, 
fih an einen überlegenen Geift anzuſchmiegen und ihrer eignen Unent- 
ichloffenheit durch Anjehen, fremdes Beilpiel und Obſervanz naczır 
helfen. Keine politifche Begebenheit und keine Angelegenheit des könig— 
lichen Haufes fam, fo lange Philipp in den Niederlanden war, ohne 
Zuziehung Oranvellas zu Stande, und als erdie Reiſe nach Spanien 
antrat, machte er der neuen Statthalterin ein eben fo wichtiges Geſchenk 
mit diefem Minifter, als ihm ſelbſt von dem Kaifer, feinem Vater, in 
ihm binterlaffen worden war. 

So gewöhnlich wir auch deipotifche Fürſten ihr Vertrauen an Krea- 
turen verjchenten fehen, die fie aus dem Staube gezogen und deren 
Schöpfer fie gleichjam find, fo vorziigliche Gaben wurden erfordert, bie 
verfchloffene Selbftiucht eines Charakters, wie Philipp war, fo weit 
zu überwinden, daß fie in Vertrauen, ja jogar Vertraulichkeit überging. 
Das leijefte Aufwallen des erlaubteften Selbftgefühls, wodurd) er jein 
Eigenthumsrecht auf einen Gedanken zurüdzufordern geichienen hätte, 
den der König einmal zu dem feinigen geadelt, hätte dem Diinifter feinen 

anzen Einfluß getoftet Es war ihm beradmt, den niedrigen Leiden- 
haften der Wolluft, der Habfucht, der Rachbegierde zu dienen, aber 
die einzige, die ihn wirklich bejeelte, das jiige Bewußtſein eigener Ueber- 
legenheit und Kraft, mußte er jorgfältig vor dem argwöhniſchen Blid des 
Defpoten verhüllen. Freiwillig begab er ſich aller Borzlige, die er eigen- 
thümlich beſaß, um fie von der Großmuth des Königs zum zweitenmal 
zu empfangen. Sein Glüd dınfte aus feiner andern Duelle als dieſer 
fließen, fein anderer Menjch Anſpruch auf feine Dankbarkeit haben. Den 
Burpur, der ihm von Rom aus gefendet war, legte er nicht cher an, 
ala bis die Fünigliche Bewilligung aus Spanien anlangte; indem er 
ihn zu den Stufen des Throns nieberlegte, ſchien er ihn gleichſam erſt 
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aus den Händen der Majeftät zu erhalten. 1 Weniger Staatsmann, als 
er, errichtete fich Herzog Alba eine Trophäe in Antwerpen und ſchrieb 
unter die Siege, die er als Werkzeug der Krone gewonnen, feinen eigenen 
Namen — aber Alba nahm die Ungnade feines Herrn mit ins Grab. 
Er Hatte mit frevelnder Hand in das Regale der Krone gegriffen, da er 
unmittelbar au der Quelle der Unfterblichfeit ſchöpfte. 

Dreimal wechjelte Granvella feinen Herrn, und dreimal gelang 
es ihm, die höchſte Gunſt zu erfteigen. Mit eben der Leichtigkeit, womit 
er den gegründeten Stolz eines Selbſtherrſchers und den ſpröden Egpis- 
mus eines Defpoten geleitet hatte, wußte er die zarte Eitelfeit eines 
Weibes zu handhaben. Seine Geſchäfte mit der Regentin wurden meh- 
rentheils, jelbft wenn fte in einem Haufe beifammen waren, durch 
Billets abgehandelt, ein Gebraud), der fi) noch ausden Zeiten Auguft3 
und Tibers herjchreiben fol. Wenn die Statthalterin ind Gedränge 
fam, wurden dergleichen Billets zwischen dem Minifter und ihr oft 
von Stunde zu Stunde gewechſelt. Wahrfcheinlich erwählte er dieſen 
Weg, um die wachſame Eiferfucht des Adels zu betrügen, der feinen 
Einfluß auf die Regentin nicht ganz kennen ſollte; vieleicht glaubte er 
auch, durch dieſes Mittel feine Rathichläge für die Letztere dauerhafter 
zu machen und fi im Nothfall mit diefen ſchriftlichen Beugniffen gegen 
Beihuldigung zu deden. Aber die Wachſamkeit des Adels machte dieſe 
Borfiht umjonft, und bald war es in allen Provinzen befannt, daß 
nichts ohne den Minifter geſchehe. 

Granvella bejaß alle Eigenſchaften eines vollendeten Staats- 
mannes für Monarchieen, die fi) dem Deipotismus nähern, aber durch⸗ 
aus keine fiir Republifen, die Könige haben. Zwiſchen dem Thron und 
dem Beichtftuhl erzogen, Tannte er feine andern Berhältniffe unter Men⸗ 
jhen, als Herrichaft und Unterwerfung, und das inmwohnende Gefühl 
feiner eignen Weberlegenheit gab ihm Menfchenverachtung. Seiner 
Staatskunſt fehlte Geſchmeidigkeit, die einzige Tugend, die ihr Hier un- 
entbehrlich war. Er war Bochlahrend und frech und bewaffnete mit ber 
königlichen Vollmacht die natürliche Heftigleit feiner Gemüthsart und 
die Leidenfchaften feines geiftlihen Standes. In das Intereſſe der Krone 
hüllte er feinen eigenen Ehrgeiz und machte die Trennung zwifchen der 
Nation und dem König unbeilbar, weil er ſelbſt ihm dann unentbehr- 
ih blieb, An dem Adel rächte er feine eigne niedrige Abkunft und 
wirdigte, nad) Art aller Derjenigen, die dag Glück durd) Verdienſte ge- 
zwungen, die Borzlige der Geburt unter diejenigen herunter, wodurch 
er geftiegen war. Die Proteftanten kannten ihn als ihren unverföhnlich- 
ften Feind; alle Kaften, welche das Land vrüdten, wurden ihm Schuld 
gegeben, und alle drückten deſto unleidlicher, weil fie von ihm kamen. 
Ja, man beihuldigt ihn fogar, daß er die billigern Gefinnungen, die 
das dringende Anliegen der Staaten dem Monarchen endlich abgelodt 
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hatte, zur Strenge zurüdgeführt habe. Die Niederlande verfluchten ihn, 
als den ſchrecklichſten Feind ihrer Freiheit und den erften Urheber alles 
Elends, welches nachher über fie gekommen ift. 1 

(1559.) Offenbar hatte Philipp die Propinzen noch zu zeitig ver- 
laffen. Die neuen Maßregeln der Regierung waren diejem Volle noch 
zu fremd und konnten durch ihn allein Sanltion und Nachdruck erhalten; 
die neuen Maſchinen, die er fpielen ließ, mußten durd) eine gefürchtete 
ſtarle Hand in Gang gebracht, ihre erſten Bewegungen zuvor abge- 
wartet und durch Obſervanz erſt gefichert werben. Jetzt ftellte er dieſen 
Dinifter allen Leidenfchaften bloß, die auf einmal die Feſſeln ber könig⸗ 
lihen Gegenwart nicht mehr fühlten, und überließ dem ſchwachen Arm 
eine Untertbans, moran jelbft die Majefät mit ihren mächtigften 
Stützen unterliegen konnte. 

Zwar blühete das Land, und ein allgemeiner Wohlſtand ſchien von 
dem Glüd des Friedens zu zeugen, deſſen es kürzlich theilhaftig worden 
war. Die Ruhe des äußern Anblids täujchte das Auge, aber fie war 
nur ſcheinbar, und in ihrem ſtillen Schooße loderte die gefährlichfte Zwie⸗ 
tat. Wenn die Religion in einem Lande waukt, jo want fie nicht 
allein; mit dem Heiligen hatte der Muthwille angefangen und endigte 
mit dem Profanen. Der gelungene Angriff auf die Hierarchie hatte eine 
Kedheit und Lüfternheit erwedt, Autorität überhaupt anzutaften und 
Geſetze wie Dogmen, Pflichten wie Meinungen zu prüfen. Diefer fana- 
tiihe Muth, den man in Angelegenheiten der Ewigleit üben gelernt, 
founte feinen Gegenfland wechſeln; diefe Geringichägung des Lebens 
und Eigenthums furchtſame Bürger in tollkühne Empörer verwandeln. 
Eine beinahe vierzig Jahre lange weibliche Regierung Hatte der Nation 
Raum gegeben, ihre Freiheiten geltend zu machen ; anhaltende Kriege, 
welche vie Niederlande zu ihrem Schauplag machten, hatten eine gewiſſe 
Licenz eingeführt und das Recht der Stärkern an die Stelle der bürger- 
fihen Orbnung gerufen. Die Provinzen waren von fremben Abenteu- 
ern und Flüchtlingen angefüllt, lauter Menſchen, die kein Vaterland, 
feine Familie, kein Eigentbum mehr band, und die no den Samen 
des Aufruhrs aus ihrer unglüdlichen Heimath herüberbracten, Die 
wiederholten Schaufpiele der Marter und des Todes hatten die zarten 
Fäden der Sittlichkeit zerriffen und dem Charakter der Nation eine un- 
natürliche Härte gegeben. 

Dennoch würde die Empörung nur ſchüchtern und fill am Boden 
gefrochen fein, hätte fie an dem Adel nicht eine Stübe gefunden, woran 
he furchtbar emporftieg. Karl der Fünfte hatte die niederländiichen 
Großen verwöhnt, da er fie zu Theilbabern feines Ruhms machte, ihren 
Rationalftolz durch den parteiiſchen Vorzug nährte, den er ihnen vor 
dem caftilianifchen Adel gab, und ihrem Ehrgeize in allen Theilen feines 
Reich einen Schauplag aufjchloß. Im legtern franzöſiſchen Kriege hatten 
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fie um feinen Sohn diefen Vorzug wirklich verdient; Die Vortheile, die - 
der König aus dem Frieden von Chateau-Cambrefi erntete, waren 
größtentheils Werke ihrer Tapferkeit geweſen, und jet vermißten fie 
mit Empfindlichkeit den Dank, worauf fie fo zuwverfichtlich gerechnet 
hatten, Es fam dazu, daß durch den Abgang des deutſchen Kaiſerthums 
von der fpanifhen Monarchie und den minder friegerifchen Geift der 
neuen Regierung ihr Wirkungskreis iiberhaupt verlleinert und außer 
ihrem Vaterland wenig mehr für fie zu gewinnen war, Philipp ftellte 
jet feine Spanier an, wo Karlder Fünfte Niederländer gebraudit 
hatte, Alle jene Leidenſchaften, welche die vorhergehende Regierung bei 
ihnen erwedt und beichäftigt hatte, brachten fie jett in den Frieden 
mit; und diefe zügellojen Triebe, denen ihr rechtmäßiger Gegenftand 
fehlte, fanden ungliüdlicherweife in den Beſchwerden des Baterlands 
einen andern. Jetzt zogen fie die Anjprüche wieder aus der Bergeffen- 
heit hervor, die auf eine Zeitlang von neueren Leidenfchaften verdrängt 
worden waren. Bei der letzten Stellenbeſetzung hatte der König Beinahe 
lauter Mißvergnügte gemacht ; denn auch Diejenigen, welche Aemter be- 
fanıen, waren nicht viel zufriedener, als Die, welche man ganz über- 
ging, weil fie auf befjere gerechnet hatten, Wilhelm von DOranien 
erhielt vier Statthalterichaften, andere kleinere nicht einmal gerechnet, 
die zufammengenommen den Werth einer fünften betrugen; aber Wil- 
helm batte fih auf Brabant und Flandern Hoffnung gemadt. Er und 
Sraf Egmont vergaßen, was ihnen wirklich zu Theil geworden, und 
erinnerten ſich nur, daß die Regentſchaft für fie verloren gegangen war. | 
Der größte Theil des Adels hatte fi in Schulden geftürzt, oder von 
der Regierung dazu hinreißen laſſen. Jetzt, da ihnen die Ausſicht ver- 
Ihloffen wurde, fich in einträglichen Aemtern wieder zu erholen, ſahen 
fie fi) auf einmal dem Mangel bloßgeftellt, der um fo empfindlicher 
ſchmerzte, je mehr ihn die glänzende Lebensart des wohlhabenden Bür⸗ 
gers ins Licht ftellte, In dem Extreme, wohin es mit ihnen gefommen 
war, hätten Viele zu einem Verbrechen felbft die Hände geboten; wie 
joliten fie alſo den verführeriichen Anerbietungen der Calviniften haben 
Troß bieten können, die ihre Fürſprache und ihren Schuß mit ſchweren 
Summen bezahlten. Biele endlich, denen nicht mehr zu helfen war, 
fanden ihre legte Zuflucht in der allgemeinen Verwüſtung und ftunden 
jeden Augenblid fertig, den Feuerbrand in die Republik zu werfen. 1 
Dieje gefährliche Stellung der Gemüther wurde noch mehr durch die 
unglüdlihe Nachbarſchaft Frankreichs verfchlimmert. Was Philipp 
für die Provinzen zu fürchten hatte, war dort bereit in Erfüllung ge= 
gangen. In dem Schickſale diejes Reichs Tonnte er das Schidfal feiner 
Niederlande vorbildlich angekündigt lefen, und der Geift des Aufruhrs 
konnte dort ein verfiihrerifches Meufter finden. Aehnliche Zufälle hatten 
unter Franz dem Erften und HeinrihdemAndern den Samen 
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ver Neuerung in diejed Königreich geftreut; eine ähnliche Raferei der 
Berfolgung und ein ähnlicher Geift der Faktion hatte fein Wahsthum 
befördert. Jetzt rangen Hugenotten nd Katholilen in gleich zweifel- 
Haftem Kampf, wüthende Parteien trieben die ganze Monarchieang ihren 
Fugen und führten diefen mächtigen Staat gewaltſam an den Rand 
ſeines Untergangs. Hier wie dort lonnten ſich Eigennutz, Herrſchſucht und 
Parteigeift in Religion und Baterland hüllen und die Leidenfchaften 
weniger Bürger bie vereinigte Nation bewaffnen. Die Grenze beider 
Länder zerfließt im wallonifhen Flandern; der Aufruhr kann, wie ein 
gehobenes Meer, bis hieher feine Wellen werfen — wird ihm ein Land 
den Hebergang verjagen, deſſen Sprache, Sitten und Charalter zwifchen 
Gallien und Belgien wanken? Noch hat die Regierung keine Diufterung 
ihrer proteftantifhen Unterthanen in diefen Ländern gehalten — aber 
bie nee Selte, weiß fie, ift eine ziiammenhängende ungeheure Repu- 
blik, Die durch alle Monarchieen der Chriftenheit ihre Wurzeln breitet 
und die leifefte Erſchütterung in allen Theilen gegenwärtig fühlt. Es 
find drohende Bullane, die, durch unterirdiiche Gänge verbunden, in 
furchtbarer Sympathie zu gleicher Zeit fich entzünden. Die Niederlande 
mußten allen Bölfern geöffnet fein, weil fie von allen Völkern Tebten. 
Konnte er einen bandeltreibenden Staat fo leicht wie fein Epanien 
ſchließen? Wenn er dieje Provinzen von dem Irrglauben reinigen 
wollte, fo mußte er damit anfangen, ihn in Frankreich zu vertilgen. 1 

So fand Granvella die Niederlande beim Antritt feiner Ver- 
waltung (1560). 

Die Einförmigteit des Papſtthums in dieſe Länder zuridzuführen, 
die mitherrichende Gewalt des Adels und der Stände zu brechen und 
auf den Trümmern der republilanijchen Freiheit die königliche Macht zu 
erheben, war die große Angelegenheit der ſpaniſchen ot und der 
Auftrag des neuen Minifters. Aber diefem Unternehmen ftanden Hinder- 
niffe entgegen, welche zu befiegen neue Hilfsmittel erdacht, neue Mafchi- 
nen in Bewegung gejeßt werden mußten. Zwar jchienen die Inquifition 
und die Glaubensedikte hinreichend zu fein, der feteriichen Anftedung 
zu wehren; aber diefen fehlte e8 an Aufjehern und jener an hinlänglichen 
Werkzeugen ihrer ausgedehnten Gerichtsbarkeit. Noch beftand jene ur⸗ 
Iprüngliche Kirchenverfaffung aus den früheren Zeiten, wo die Provins- 
zen weniger volfreich waren, die Kirche noch einer allgemeinen Ruhe ge- 
noß und leichter iiberfehen werben fonnte. Eine Reihe mehrerer Jahr⸗ 
hunderte, welche die ganze innere Geftalt der Provinzen verwandelte, 
hatte dieſe Zorn der Hierarchie unverändert gelafjen, welche außerdem 
yucch die beſondern Privilegien der Provinzen vor der Willkür ihrer 
Beherrſcher geſchützt war. Alle fiebenzehn Provinzen waren unter vier 
Biſchöfe vertheilt, welche zu Arras, Tournay, Cambray und Utrecht 
ihren Sit hatten und den Erzſtiftern von Yiheins und Köln untergeben 
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waren. Zwar hatte ſchon Philipp der Gütige, Herzog von Bur— 
gund, bei zunehmender Bevölkerung diejer Tänder, auf eine Erweiterung 
der Hierarchie gedacht, diefen Entwurf aber im Rauſch feines üppigen 
Lebens wieder verloren. Karlnden Kühnen entzogen Ehrgeiz und Er- 
oberungsſucht den innern Angelegenheiten feiner Länder, und Mari- 
miltan hatte ſchon zu viele Kämpfe mit den Ständen, um auch noch 
diejen zu wagen. Eine ftürmifche Regierung unterjagte Karin dem 
Fünften die Ausführung diejes wettläufigen Planes, welchen nun⸗ 


mehr Bhilipp der Zweite als ein Vermächtniß aller Diejer Fürften 


übernahm. 1 Fett war der Zeitpunkt erjchienen, wo die dringende Noth 
der Kirche diefe Neuerung entichuldigen und die Muße des Friedens ihre 
Ausführung begünftigen konnte, Mit der ungeheuern Volksmenge, Die 
fih aus allen Gegenden Europens in den niederländilchen Städten zu- 
fammendrängte, war eine Verwirrung der Religionen und Meinungen 
entſtanden, die von fo wenigen Augen unmöglich mehr beleuchtet werden 
konnte. Weil die Zahl der Bifchöfe jo gering war, jo mußten fich ihre 
Diftrifte nothwendig viel zu weit erfireden, und vier Menſchen konnten 
der Glaubengreinigung durch ein jo weites Gebiet nicht gewachfen fein. 
Die Gerichtsbarkeit, welche die Erzbifchöfe von Köln und Rheims 

in den Niederlanden ausübten, war ſchon längjt ein Anftoß für die Re— 
ierung geweſen, die dieſes Reich noch richt als ihr Eigenthum anfehen 
onnte, fo lange der wichtigfte Zweig der Gewalt nod) in fremden Hän- 
den war, Ihnen diefen zu entreigen, die Glaubensunterfuhungen durch 
neue thätige Werkzeuge zu beleben und zugleich die Zahl ihrer An— 
hänger auf dem Reichstage zu verftärken, war fein befferes Mittel, als 
die Bifchöfe zu vermehren. Mit diefem Entwurf flieg Philipp der 
Bweite aufden Thron; aber eine Neuerung in der Hierardjie mußte 
den heftigften Widerſpruch bei den Staaten finden, ohne welche fie jedoch 
nicht vorgenommen werden durfte, Nimmermehr, konnte er voraus⸗ 
jehen, würde der Adel eine Stiftung genehmigen, durch welche die fünig- 
liche Partei einen fo ftarfen Zuwachs befam und ihm jelbft dag Ueber- 
gewicht auf dem Reichstag genommen wurde. Die Einkünfte, wovon 
dieje neuen Bifchöfe leben jollten, mußten den Aebten und Mönchen ent- 
riffen werden, und diefe machten einen anjehnlichen Theil der Reichs— 
ftände aus. Nicht zu rechnen, daß er alle Proteftanten zu flirchten hatte, 
die nicht ermangelt haben würden, auf dem Reichstag verborgen gegen 
ihn zu wirken. Die ganze Angelegenheit wurde in Rom auf daS heim- 
lichfte betrieben, Franz Sonnoi, ein Priefter aus der Stadt Löwen, 
Granvellas unterrichtete Kreatur, tritt vor Baul den Vierten und 
berichtet ihm, wie ausgedehnt diefe Lande jeien, wie geſegnet und 
menjchenreich, wie üppig in ihrer Glüdjeligfeit. Aber, fährt er fort, 
im unmäßigen Genuß der Freibeit wird der wahre Glaube vernachläffigt, 
und die Ketzer fommen auf, Diefem Uebel zu fteuern, muß der römische 
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Stuhl etwas Außerordentliches thun. Es fällt nicht ſchwer, den rö⸗ 
miſchen Biſchof zu einer Neuerung zu vermögen, die den Kreis ſeiner 
eigenen Gerichtsbarkeit erweitert. Paul der Vierte ſetzt ein Gericht 
von ſieben Cardinälen nieder, die über dieſe wichtige Angelegenheit be⸗ 
rathſchlagen müſſen; das Geſchäft, wovon der Tod ihn abfordert, vollen⸗ 
det ſein Nachfolger Pius der Bierte.1 Die willkommene Botſchaft er⸗ 
reicht den König noch in Seeland, ehe er nach Spanien unter Segel 
geht, und der Minifter wird in der Stille mit der gefährlichen Boll- 
ſtreckkung belaftet. Die neue Hierarchie wird bekannt gemacht (1560); zu 
den bisherigen vier Bisthilmern find dreizehn neue errichtet, nad) 
den fiebenzehn Provinzen des Landes, und viere derjelben zu Erzftiften 
erhoben. Sechs folcher bifchöflichen Site, in Antwerpen nämlid), Her 
zogenbufch, Gent, Brügge, Ypern und Rüremonde, ftehen unter dem 
Erzftift zu Mecheln; fünfandere, Haarlem, Middelburg, Leeumarden, De- 
venter und Gröningen, unter dem Erzitift von Utrecht; und die vier 
übrigen, Arras, Toürnay, St. Omer und Namur, die Frankreich näher 
liegen, und en Cu Charakter und Sitten mit diefem Lande gemein 
haben, unter dem Erzftifte Cambray. Mecheln in der Mitte Brabants 
und aller fiebenzehn Provinzen gelegen, ift das Primat aller übrigen 
und nebft mehreren reichen Abtein, Granvellas Belohnung. Die 
Einkünfte der neuen Bisthümer werden aus den Schäßen der Klöfter 
und Abteien genommen, welche fromme Wohlthätigleit feit Jahrhun⸗ 
derten hier aufgehäuft hat. Einige aus den Xebten jelbft erlangen die 
bifhöfliche Würde, die mit dem Beſitz ihrer Klöfter und Prälaturen and) 
die Stimme auf dem Reichstag beibehalten, die an jene geheftet iſt. Mit 
jedem Bisthum find zugleich neun Präbenden verbunden, welche den ge- 
ihidteften Nechtsgelehrten und Theologen verliehen werden, um bie 
Inquifition umd den Biſchof in ihrem geiftlihen Amt zu unterftügen, 
Zwei aus diejen, die ſich durch Kenntniffe, Erfahrung und unbeichol- 
tenen Wandel diejes Vorzugs am würdigſten gemacht, find wirkliche In⸗ 
guifitoren und haben die erfte Stimme in den Berfammlungen. Dem 
Erzbifchof von Mecheln, ala Metropolitan aller fiebenzehn Brobinen, 
if die Vollmacht gegeben, Erzbiſchöfe und Biſchöfe nah Willkür ein- 
oder abzufegen, und der römiſche Stuhl gibt nur bie Genehmigung. ? 

Zu jeder anderen Beit würde die Nation eine folche Berbeflerung 
des Kirchenwejens mit dankbarem Beifall aufgenommen haben, da jte 
hinreichend durch die Nothwendigkeit entſchuldigt, der Religion befürder- 
lich und zur Sittenverbefferung der Mönche ganz unentbehrlich war. 
Jet gaben ihr die Berhältniffe der Zeit die verhaßtefte Geftalt. Allge- 
mein ift der Unwille, womit fie empfangen wird, Die Conftitution, 
ſchreit man, ift unter die Füße getreten, die Rechte der Nation find ver» 
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letzt, die Inquiſition tft vor den Thoren, die ihren blutigen Gerichtshof 
von jegt an hier, wie in Spanien, eröffnen wird; mit Schaudern be- 
trachtet das Volk diefe neuen Diener der Willkür und der Verfolgung. 
Der Adel fieht die monarchiſche Gewalt in der Staatenverfanmlung 
dur vierzehn mächtige Stimmen verſtärkt und die feftefte Stütze Der 
Nationalfreiheit, das Gleichgewicht der füniglichen und bilrgerlichen 
Macht, aufgehoben. Die alten Bijchöfe beklagen fidh über Berminde- 
rung ihrer Güter und Einſchränkung ihrer Diftrikte, die Aebte und 
Mönche Haben Macht und Einkünfte zugleich verloren und dafür firenge 
Auffeher ihrer Sitten erhalten. Adelund Volk, Laien und Priefter treten 
‚gegen dieſe gemeinichaftlichen Feinde zufammen, und indem alles für 
einen Heinen Eigennut kämpft, feheint eine furchtbare Stimme des Pa- 
triotismus zu jchallen. 1 

Unter allen Provinzen widerfett fich Brabant am lauteſten. Die 
Unverletzlichkeit feiner Kirchenverfaſſung iſt der wichtigen Borrechte eines, 
die es fi) in dem merkwürdigen Freiheitsbrief des fröhlichen Ein- 
zugs vorbehalten — Statuten, die der Souverän nicht verlegen kann, 
ohne die Nation ihres Gehorſams gegen ihn zu entbinden, Umfonft 
behauptete die hohe Schule zu Löwen felbit, daß in den ſtürmiſchen 
Beiten der Kirche ein Privilegium feine Kraft verliere, das in ihren 
ruhigen Perioden verliehen worden fei. Dur Einfiihrung der neuen 
Bisthlimer ward das ganze Gebäude ihrer Freiheit erjchlittert. Die 
Prälaturen, welche jest zu den Biſchöfen übergingen, mußten von nun 
an einer andern Regel dienen, als dem Nutzen der Provinz, deren 
Stände fie waren. Aus freien patriotifchen Bürgern wurden jett Werl- 
zeuge des römifchen Stuhls und folgfjame Maſchinen des Erzbijchofg, 
der ihnen noch überdies als eriter Prälat von Brabant befonders zu 
gebieten hatte.2 Die Freiheit der Stimmengebung war dahin, weil fich 
die Bifchöfe, als dienftbare Auflaurer der Krone, Jedem fürchterlich mach- 
ten. „Wer,“ hieß es, „wird es Tünftighin wagen, vor ſolchen Aufjehern 
die Stimme im Parlament zu erheben, oder die Rechte der Nation in 
ihrem Beiſein gegen die räuberiſchen Griffe der Regierung in Schutz zu 
nehmen? Sie werden die Hilfsquellen der Provinzen aus|püren und die 
Geheimniffe unfrer Freiheit und unſers Eigenthums an die Krone ver- 
rathen. Den Weg zu allen Ehrenämtern werden fte fperren; bald mwer- 
den wir ihnen feine Höflinge folgen jehen; die Kinder der Ausländer 
werden künftig das Parlament bejeßen, nnd der Eigennuß ihrer Gönner 
wird ihre gedungenen Stimmen leiten.“ „Welche Gemwaltthätigfeit,“ 
fuhren die Mönche fort, „die heiligen Stiftungen der Andacht umzu— 
kehren, den unverleglichen Willen der Sterbenden zu verhöhnen und, 
was fromme Milvthätigfeit im dieſen Archiven für die Unglüclichen 
niederlegte, der Ueppigkeit dieſer Bifchöfe dienen zu laſſen und mit dem 
Raube der Armuth ihren ftolzen Pomp zu verherrlichen?” Nicht die 
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Aebte und Mönche allein, welche das Unglüd wirklich traf, durch dieſe 
Schmälerung zu leiden, alle Familien, welche bis zu den entfernteften 
Generationen hinunter mitirgend einem Scheinevon Hoffnung fich ſchmei⸗ 
deln fonnten, dafjelbe Benefiz dereinft zu genießen, empfanden diefen 
Berluft ihrer Hoffnung, als wenn fie ihn wirklich erlitten hätten, und der 
Schmerz einiger Brälaten wurde die Angelegenheit ganzer Gefchlechter. 1 
In diefem allgemeinen Tumulte haben uns die Gefchichtichreiber 
den leifen Gang Wilhelms von Dranien wahrnehmen laflen, der 
dieje duurcheistanderftürmenden Leivenjchaften einem Biele entgegenzu- 
führen bemüht ift. Auf fein Anftiften geichah e8, daß die Brabanter fich 
von der Regentin einen Wortführer und Beſchützer erbaten, weil fie 
alein unter allen übrigen niederländiichen Untertbanen das Unglück 
hätten, in einer und eben der Perjon ihren Sachwalter und ihren Herrn 
zu vereinigen. Ihre Wahl konnte auf feinen Andern als den Prinzen 
von Dranien fallen. Aber Granvella zerriß diefe Schlinge durch 
jeine Bejonnenbeit. „Wer diefes Amt erhält,“ Tieß er fi) im Staatsrath 
verlauten, „wirb boffentlich einjehen, daß er Brabant mit dem König 
von Spanien theilt.”? Das lange Ausbleiben der päpftlichen Diplome, 
die eine Irrung zwilchen dem römischen und ſpaniſchen Hof in Rom ver- 
zögerte, gab den Mißvergnügten Raum, fich zu einem Zweck zu vereinigen. 
Ganz ingeheim fertigten die Staaten von Brabant eineit außerorvent- 
lichen Botfchafter an Pius den Bierten.ab, ihr Geſuch in Rom felbft 
zu betreiben. Der Gejandte wurde mit wichtigen Empfehlungsfchreiben 
von dem Prinzen von Dranien verfeben und belam anſehnliche Sum- 
men mit, fich zu dem Vater der Kirche die Dee zu bahnen. Zugleich 
ging von der Stadt Antwerpen ein öffentlicher Brief an den König nad 
Spanien ab, worin ihm die pringendften Borftellungen geihahen, dieje 
blühende Handelsſtadt mit diefer Neuerung zu verfhonen. Sie erfen- 
nen, hieß es darin, daß die Abficht des Monarchen die befte und die 
Einjegung der neuen Bifchöfe zu Aufrehthaltung der wahren Religion 
jehr erjprießlich fei;, davon aber könne man die Ausländer nicht über⸗ 
zeugen, von demen doch der Flor ihrer Stadt abhinge. Hier feien die 
grundlofeften Gerlichte ebenfo gefährlich, als die wahrhafteften. Die 
erſte Geſandtſchaft wurde von der Negentin noch zeitig genug entdedt 
und vereitelt; auf die zweite erhielt die Stadt Antwerpen fo viel, daß 
fie dis zur perjönlichen Ueberkunft des Königs, wie es hieß, mit ihrem 
Biſchofe verſchont bleiben jollte. 3 
Antwerpens Beifpiel und Glück gab allen übrigen Städten, denen 
n Biſchof zugedacht war, die Lofung zum Widerſpruch. Es ift ein 
erkwürdiger Beweis, wie weit damals der Haß gegen die Inquifition 
ad die Eintracht der niederländifhen Städte gegangen tft, daß fie 
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lieber auf alle Bortheile Verzicht thun wollten, die der Sit eines Bi- 
ſchofs auf ihr inneres Gewerbe nothwendig verbreiten mußte, al& jenes 
verhaßte Gericht durch ihre Beiſtimmung befördern und dem Vortheil 
des Ganzen zuwider handeln. Deventer, Rüremonde und Leeuwarden 
jegten fich ftandhaft entgegen und drangen (1561) auch glüdlich durch; 
„den fibrigen Städten wurden die Bifchöfe, alles Widerſpruchs I Ber 
mit Gewalt aufgedrungen. Utrecht, Haarlem, St. Omer und Middel- 
burg find von den erften, welche ihnen die Thore öffneten; ihrem Bei⸗ 
ſpiele folgten die übrigen Städte; aber in Mecheln und Herzogenbuſch 
wird den Biſchöfen mit jehr wenig Achtung begegnet. Als Granvella 
in erfterer Stadt feinen feftlichen Einzug hielt, erjchien auch nicht ein ein- 
ziger Edler, und feinem Triumph mangelte alles, weil Diejenigen aus- 
blieben, über die er gehalten wurde, 1 

Unterbeffen war auch der beflimmte Termin verfloffen, auf mwel- 
chen die Spanischen Truppen das Land räumen follten, und noch war Fein 
Anſchein zu ihrer Entfernung. Mit Schreden entdedte man die wahre 
Urfache diefer Verzögerung, und der Argwohn brachte fie mit der Inqui— 
fition in eine unglüdliche Verbindung. Der längere Aufenthalt diefer 
Truppen erfchwerte dem Minifter alle übrigen Neuerungen, weil er die 
Nation wachſam und mißtrauifch machte; und doch wollte er fich nicht gern 
diejes mächtigen Beiftands berauben, der ihm in einem Lande, wo ihn 
alles haßte, und bei einem Auftrag, wo ihm alles widerfpradh, unent⸗ 
behrlich ſchien. Endlich aber ſah fi) die Regentin durch das allgemeine 
Murren gezwungen, bei dem König ernftlich auf die Zurücknahme dieſer 
Truppen zu dringen. Die Provinzen, ſchreibt fie nad) Madrid, haben ſich 
einmüthig erklärt, daß man fie nimmermehr dazu vermögen würde, der 
Regierung die verlangten außerorbentlihen Steuern zu bewilligen, jo 
lange man ihnen hierin nicht Wort bielte. Die Gefahr eines Aufitan- 
des wäre bei weitem dringender als eines Ueberfalls der franzöſiſchen 
Proteftanten, und wenn in den Niederlanden eine Empörung entftünde, 
jo wären diefe Truppen doch zu ſchwach, ihr Einhalt zu thun, und im 
Schatze nicht Geld genug, um neue zu werben. Noch juchte der König 
durch Berzögerung feiner Antwort wenigftens Zeit zu gewinnen, und die 
wiederholten Borftellungen der Regentin würden nod) —** geblieben 
ſein, wenn nicht, zum Glück der Provinzen ‚ ein Berluft, den er kürzlich 
von den Türken erlitten, ihn genöthigt hätte, diefe Truppen im mittel- 
ländiſchen Meere zu brauchen. Er willigte alfo endlich in ihre Abreife; 
fie wurden in Seeland eingeſchifft (1561), und das Jubelgeſchrei aller 
Provinzen begleitete ihre Segel. ? 

Unterdeſſen herrſchte Granvella beinahe unumfchränft in dem 
Staatsrath, Alle Aemter, weltliche und geiftliche, wurden durch ihn ver- 
geben; fein Gutachten galt gegen die vereinigte Stimme der ganzen Ber- 
Tammlung. Die Statthalterin jelbft ftand unter feinen Gejegen. Er 
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hatte e8 einzurichten gewußt, daß ihre Beftallung nur auf zwei Jahre 
angefertigt wurde, durch welchen Kunftgriff er fie immer in feiner Ge⸗ 
walt behielt. 1 Selten geſchah es, daß man den übrigen Mitgliedern 
eine Angelegenheit von Belang zur Berathichlagung vorlegte, und wenn 
es ja einmal vorlam, jo waren es längft ſchon beichloffene Dinge, wozu 
man höchſtens nur die unnütze Formalität ihrer Genehmigung ver 
langte. Wurde ein Löniglicher Brief abgelefen, fo hatte Biglius Be- 
fehl, Diejenigen Stellen hinwegzulaſſen, welche ihm der Minifter unter- 
ſtrichen hatte, Es geſchah nämlich öfters, daß dieſe Briefmechfel nad) Spa- 
nien die Blöße des Staats oder die Beſorgniſſe der Statthalterin fichtbar 
machten, wovon man Mitglieder nicht gern unterrichten wollte, in deren 
Trene ein Mißtrauen zu jegen war. Zrug es fi) zu, daß die Parteien 
dem Minifter überlegen wurden und mit Nachdruck auf einem Artikel be- 
fanden, den er nicht wohl mehr abweijen konnte, jo ſchickte er ihn an 
das Minifterium zu Madrid zur Entſcheidung, wodurch er wenigftens 
Zeit gewann und fiher war, Unterftägung zu finden.? Den Grafen 
Barlaimont, den Präfidenten Biglins und wenige Andere ausge⸗ 
nommen, waren alle übrigen Staatsräthe entbehrlihe Ziguranten ım 
Senat, und fein Betragen gegen fie richtete fich nach dein geringen Werth, 
den er auf ihre Freundf att und Ergebenbeit legte. Kein Wunder, 
dag Menfchen, deren Stolz durch die chmeichelhafteften Aufmerkſamkeiten 
jonveräner Fürften jo äußerft verzärtelt war, und denen die ehrfurchts⸗ 
volle Ergebenheit ihrer Mitbürger als Göttern des Baterlandes opferte, 
diejen Troß eines Plebejers mit dem tiefften Unwillen empfanden, 
Biele unter ihnen hatte Granvella perjönlich beleidigt. Dem Prinzen 
von Dranien war e8 nicht unbefannt, daß er feine Heirath mit der 
Brinzeffin von Lothringen hintertrieben und eine andere Verbindung 
mit der Prinzeflin von Sachſen rüdgängig zu machen gefucht hatte. 
Dem Grafen von Hoorn hatte er die Statthalterichaft über Gelben 
und Zütphen entzogen und eine Abtei, um bie ſich der Graf von Eg- 
mont für einen Berwandten bemühte, für fid) behalten. Seiner Ueber- 
legenheit gewiß, hielt er e8 der Mühe nicht einmal werth, dem Adel die 
Geringfhätung zu verbergen, welche die Richtſchnur feiner ganzen Ver⸗ 
waltung war; Wilhelm von Oranien war der Einzige, den er 
feiner Berftellung noch würdigte. Wenn er fi) auch wirklich über alle 
Geſetze der Furcht und des Anftandes hinweggerüdt glaubte, jo hinter« 
ging ihn hier dennoch fein zuverfichtlicher Stolz, und er fehlte gegen 
die Staatskunſt nicht weniger, als er gegen die Beicheidenheit jündigte. 
Schwerlich konnte bei damaliger Stellung der Dinge eine jchlimmere 

Raßregel von der Regierung beobachtet werden, als diejenige war, den 
Mel hintanzufegen. Es ftand bei ihr, feinen Neigungen zu ſchmeicheln, 
ihn hinterliftig und unwiſſend für ihren Plan zu gewinnen und die Frei 
heit der Nation durd) ihn ſelbſt unterbrüden zu laſſen. Jetzt erinnerte 


4 Meteren 61. Burgund. 37. 
2 Meteren 61. 
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fie ihn, fehr zur Unzeit, an feine Pflichten, feine Würde und feine 
Kraft, nöthigte ihn jelbft, Patriot zu fein und einen Ehrgeiz, den fie 
unüberlegt abwies, auf die Seite der wahren Grüße zu jchlagen. Die | 
Glaubensverordnungen durchzuſetzen, hatte fie den thätigften Beiſtand \ 
der Statthalter nöthig; fein Wunder aber, Daß dieje wenig Eifer bewiejen, | 
ihr diefen Beiftand zu leiften. Vielmehr ift e8 höchſt wahrſcheinlich, Daß 
fie in der Stille daran arbeiteten, die Hinderniffe des Minifters zu 
häufen und feine Maßregeln umzufehren, um durd fein jchlimmes 
Glüd das Vertrauen des Königs zu widerlegen und feine Berwaltung 
dem Spott preiszugeben. Offenbar find der Lauigfeit ihres Eifers die 
ſchnellen Fortichritte zuzufchreiben, welche die Reformation, troß.jener 
ihredlichen Edikte, während feiner Regentſchaft in den Niederlanden ge- 
macht hat. Des Adels verfichert, hätte er die Wuth des Pöbels verach⸗ 
tet, die fich Eraftlos an den gefürchteten Schranfen des Thrones bricht. 
Der Schmerz des Bürgers vermweilte lange Zeit zwiihen Thränen 
und ftillen Seufzern, big ihn die Künfte und das Beijpiel der Edeln 
hervorlockten. 1 

(1561, 1562.) Indeſſen wurden bei der Menge der neuen Arbeiter 
. die Glaubensunterfuhungen mit neuer Thätigfeit fortgejeßt und den 
Edikten gegen die Keber ein fürchterlicher Gehorſam geleiftet. Aber 
diejes abſcheuliche Heilmittel hatte den Zeitpunkt überlebt, mo es anzu⸗ 
wenden jein mochte; für eine fo rohe Behandlung war die Nation ſchon 
zu edel. Die neue Religion konnte jet nicht mehr anders als durch den 
Tod aller ihrer Bekenner vertilgt werden, Alle diefe Hinrihtungen 
waren jetzt eben fo viele verführerifche Ausftellungen ihrer Bortrefflich- 
feit, jo viele Schaupläte ihres Triumphs und ihrer ſtrahlenden Tugend. 
Die Heldengröße, mit der fie ftarben, nahm für den Glauben ein, für 
welchen fie ftarben. Aus einem Ermordeten lebten zehn neue Bekenner 
wieder auf. Nicht in Städten oder Dörfern allein, auch auf Heer- 
ftraßen, auf Schiffen und in Wagen wurde über das Anfehen des Papfts, 
über die Heiligen, über das Fegfeuer, über den Ablaß geftritten, wurden 
Predigten gehalten und Menjchen befehrt. Vom Lande und aus Städten 
ftürzte der Pöbel zufammen, die Gefangenen des heiligen Gerichts aus 
den Händen der Shirren zu reißen, und die Obrigkeit, die ihr Anſehen 
mit Gewalt zu behaupten wagte, wurde mit Steinen empfangen. Er be- 
gleitete ſchaarenweis die proteftantifchen Prediger, denen die Inquiſition 
nachitellte, trug fie auf den Schultern zur Kirche und aus der Kirche und 
verſteckte fie mit Lebensgefahr vor ihren Verfolgern. Die erfte Provinz, 
welche von dem Schwindel des Aufruhrs ergriffen wurde, war, wie man 
gefürchtet hatte, dag wallonijche Flandern. Ein franzöfiicher Calviniſt, 
Namens Launoi, fand in Tournay als Wunderthäter auf, wo er 
einige Weiber bezahlte, daß fie Krankheiten vorgeben und fi non ihm 
heilen laſſen jollten. Er predigte in den Wäldern bei der Stadt, zog 
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den Pöbel ſchaarenweis mit ſich dahin und warf den Zunder der Empö— 
rung in die Gemüther. Das Nämliche gefchah in Lille und Balenciennes, 
in welcher legtern Stadt ſich Die Obrigkeit der Apoftel bemächtigte. In— 
deffen man aber mit ihrer Hinrichtung zauderte, wuchs ihre Barte, zu 
einer fo furdhtbaren Anzahl, daß fte ſtark genug war, die Gefängniffe 
zu erbrechen und der Juſtiz ihre Opfer mit Gewalt zu entreißen. Enb- 
li) brachte die Regierung Truppen in die Stadt, welche die Ruhe wieder 
berftelltent. Aber diefer unbedeutende Borfall hatte auf einen Augenblick 
die Hülle von dem Geheimniß hinweggezogen, in welchem ver Anhang 
der Proteflanten bisher verjchleiert lag, und ben Minifter ihre unge- 
heure Inzaht errathen laſſen. In Tournay allein hatte man ihrer fünf- 
taufend bei einer ſolchen Predigt erfcheinen jeher, und nicht viel we- 
niger in Balenciennes. Was konnte man nicht von den nordiichen 
Provinzen erwarten, wo die Freiheit göber und die Regierung entle- 
gener war, und wo die Nachbarſchaft Deutſchlands und Dänemarks die 
Quellen der Anftedung vermehrte? Eine jo furchtbare Dienge hatte ein 
- einziger Winkl aus der VBerborgenheit gezogen. — Wie viel größer war 
vielleicht die Zahl Derer, welche fi im Herzen zu der neuen Sefte be- 
— am nur einem günftigeren Zeitpunft entgegen fahen, es laut 
zu thun 
Dieſe Entvedung beunruhigte die Regentin aufs äußerſte. Der 
Ichlechte Gehorfam gegen die Edikte, das Bedürfniß des erichöpften 
Schatzes, welches fie nöthigte, neue Steuern auszujchreiben, und die ver- 
dächtigen Bewegungen ber Hugenotten an der franzüftichen Grenze ver- 
mehrten noch ihre Bekümmerniſſe. Zu gleicher Zeit erhält fie Befehle von 
Madrid, zweitauſend niederländiiche Heiter zu dem Heere der Königin 
Mutter in Frankreich flogen zu laffen, die in dem Bedrängniß des Re- 
ligiongtriegs ihre Suftucht zu Philipp dem IRRE genommen 
hatte, Jede Angelegenheit des Glaubens, welches Land fie auch be- 
traf, war Philipps eigene Angelegenheit. Er fühlte fie fonahe, wie 
irgend ein Schidjal feines Haujes, und fland in diefem Falle ftets 
bereit, jein Eigenthumg fremdem Bedürfniſſe aufzuopfern. Wenn es 
Eigennuß war, was ihn bier leitete, fo war er wenigſtens könig⸗ 
ih und groß, und die fühne Haltung dieſer Marime gewinnt wieder 
an unfrer Bewunderung, was ihre Berderblichleit an unfrer Billigung 
verloren. 
Die Statthalterin eröffnet dem Staatsrath den königlichen Willen, 
wo fie von Seiten des Adels den heftigiten Widerſpruch findet. Die 
eit, erlären Graf Egmont und Prinz von Dranien, wäre jebt 
ehr übel gewählt, die Niederlande von Truppen zu entblößen, wo viel- 
mehr alles dazu riethe, neue zu werben. Die nahen Bewegungen Frank⸗ 
reichs drohen jeben Augenblid einen Weberfall, und die innere Gährung 
der Provinzen fordere jet mehr, als jemals, die Regierung zur Wach- 
1 Burgund. 53. 54. 55. Strada L. Ill. 75. 76. 77. Dinoth. de Bello civil. 
Belgic. L. I. &. 
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jamfeit auf. Bis jett, fagten fie, haben die deutſchen Proteftanten 
dem Kampf ihrer Glaubensbrüder müßig zugelehen; aber werden fie 
e3 auch noch dann, wenn wir die Macht ihrer Feinde durch unjern Bei- 
ftand verftärken? Werden wir nicht gegen uns ihre Rache weden und 
ihre Waffen in den Norden der Niederlande rufen? Beinahe der ganze 
Staatsrath trat diefer Meinung bei; die Vorſtellungen waren nad) 
drücklich und nicht zu widerlegen. Die Statthalterin felbft, wie der 
Minister, müffen ihre Wahrheit fühlen, und ihr eigner Vortheil fcheint . 
ihnen die Bollziehung des füniglichen Befehls zu verbieten. Sollten fie 
durch Entfernung des größten Theils der Armee der Anquifition ihre 
einzige Stüte nehmen und ſich jelbft, ohne Beiftand, in einem auf- 
rührerifchen Lande, der Willkür eines troßigen Adels wehrlos über— 
liefern? Zudem die Negentin, zwijchen dem Töniglichen Willen, dem 
dringenden Anliegen ihrer Käthe und ihrer eignen Furcht getheilt, nichts 
Entſcheidendes zu beichließen wagt, ſteht Wilhelm von Oranien auf 
und bringt in Vorſchlag, die Generalitaaten zu verfammeln. Dem fö- 
niglichen Anſehen konnte fein tödtlicherer Streich widerfahren, als 
dieſe Zuziehung der Nation, eine in dem jeßigen Moment fo verflihre- 
rifche Erinnerung an ihre Gewalt und ihre Rechte. Dem Minifter ent- 
ging die Gefahr nicht, die fich über ihm zufammenzog; ein Wink von 
ihm erinnert die Herzogin, die Berathſchlagung abzubrechen und die 
Situng aufzuheben. „Die Regierung,” jchreibt er nad) Madrid, „Kann 
nicht nachtheiliger gegen ſich jelbft handeln, als went fie zugibt, daß die 
Stände fih verſammeln. Ein folder Schritt ift zu allen Zeiten mißlich, 
weil er die Nation in VBerfuhung führt, die Rechte der Krone zu prüfen 
und einzufchränfen; aber jett ift er dreimal verwerflich, jett, da der Geift 
des Aufruhrs jchon weit umher fich verbreitet hat, jett, wo die Aebte, 
über den Verluft ihrer Einkünfte aufgebracht, nichts unterlaffen werden, 
das Anjehen der Bifchöfe zu verringern; wo der ganze Abel und alle 
Bevollmächtigten der Städte durch die Künfte des Prinzen von Ora- 
nien geleitet werden, und die atiboergnügten auf den Beiftand der 
Nation fiher zu rechnen haben.” Dieje rund, der es wenigſtens 
nicht an Bündigkeit gebrach, konnte die erwartete Wirkung auf des Kö— 
nigs Gemüth nicht verfehlen. Die Staatenverſammlung wird einmal 
für immer verworfen, die Strafbefehle wider die Ketzer mit aller Schärfe 
erneuert und die Statthalterin zu ſchleuniger Abſendung der yerlangten 
Hlfstruppen angehalten. 
Aber dazu war der Staatsrath nicht zu bewegen, Alles, was 
fie erhielt, war, ftatt der Subfidien, Geld an die Königin Mutter zu 
ſchicken, welches ihr in dem jeßigen Zeitpunkt noch willkommener war. 
Um aber dod) wenigftens die Nation mit einem Schattenbilde republi— 
kaniſcher Iheit zu täuſchen, beruft ſie die Statthalter der Provinzen 
und die Ritter des goldenen Vließes zu einer außerordentlichen Ver— 
ſammlung nach Brüſſel, um über die gegenwärtigen Gefahren und Be— 
dürfniſſe des Staats zu berathſchlagen. Nachdem ihnen der Präſident 
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Viglius den Gegenftand ihrer Sipung eröffnet hat, werben ihnen 
drei Tage Zeit zur Ueberlegung gegeben. Während diejer Beit verjam- 
melt fie der Prinz von Oranten im feinem Palafte, wo er ihnen bie 
Nothwendigkeit vorftellt, fih noch vor der Situng zu vereinigen und 
gemeinjchaftlich die Maßregeln zu beftimmen, wornach bei gegenwär- 
tiger Gefahr des Staats gedanbelt werden müffe. Biele ſtimmen biefem 
vorſcdlag bei, nur Barlaimont mit einigen wenigen Anhängern des 
Cardinals Granvella hatte ven Muth, in diefer Gefellichaft zum Vor⸗ 
theile der Krone und des Minifters zu reden. „Ihnen,“ erflärte er, „ge- 
bühre es nicht, fi) in die Sorgen der Regierung zu mengen, und dieſe 
Borhervereinigung der Stimmen ſei eine gefeßwidrige, firafbare An- 
maßung, deren er fich nicht ſchuldig machen wolle;“ eine ErHlärung, 
welche die ganze Zuſammenkunft fruchtlos endigte.1 Die Statthalterin, 
dur den Grafen Barlaimont von diefem Vorfall unterrichtet, wußte 
die Ritter während ihres Aufenthalts in der Stadt fo geſchickt zu beichäf- 
tigen, daß fie zu fernern Verftändniffen feine Zeit finden konnten. In- 
deffen wurde mit ihrer Beiftimmung doch in diefer Sigung befchlofien, 
daß Florenz von Montmorency, Herr von Montigny, eine Reife 
nad Spanien thun jollte, um den König von dem jegigen Zuſtand der 
Saden zu unterrichten. Aber die Regentin ſchickte ihm einen andern ge- 
heimen Boten nach Madrid voran, der den König vorläufig mit allem 
belannt machte, was bei jener Zuſammenkunft zwiichen dem Prinzen 
von Oranien und den Rittern ausgemacht worden war. Dem flä- 
miſchen Botſchafter ſchmeichelte man in Madrid mit leeren Betheuerungen 
föniglicher Huld und väterlicher Oefinnungen für die Niederlande; der 
Regentin wird anbefohlen, die geheimen Verbindungen des Adels nad) 
allen Kräften zu hintertreiben und wo möglich Uneinigkeit unter feinen 
vornehmften Gliedern zu ftiften. 2 

Eiferjucht, Privatvortheil und Berfchievenheit der Neligion hatte 
viele von den Großen lange Beit getrennt ; dag gemeinjchaftliche Schidjal 
ihrer Zurückſetzung und der Haß gegen den Miniſter hatte fie wieder 
verbunden. So lange fi} der Graf von Egmont und der Prinz von 
Dranien um die Oberftatthalterjchaft bewarben, konnte e8 nicht fehlen, 
daß fie auf den verſchiedenen Wegen, welche jeder dazu erwählte, nicht 
zuweilen gegen einander ftießen. Beide hatten einander auf der Bahn 
des Ruhms und am Throne begegnet; Beide trafen fich wieder in der 
Republik, wo fie um den nämlichen Preis, die Gunft ihrer Mit- 
bürger, buhlten. So entgegengejeßte Charaktere mußten fich bald von 
einander entfremden, aber vie mächtige Sympathie der Noth näherte fie 
einander eben fo bald wieder. Jeder war dem Andern jetzt unentbehrlich, 
und das Bedürfniß knüpfte zwifchen Diefen beiden Männern ein Band, 
das ihrem Herzen nie gelungen fein wilrde.3 Aber auf eben dieſe Un- 

ı Burgund. 63. 65. Vita Vigl. T. II. 25. 26. Strada 82. 
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gleichheit ihrer Gemüther gründete die Regentin ihren Plan; und glückte 
es ihr, fie zu trennen, jo hatte fie zugleich den ganzen niederländifchen 
Adel in zwei Barteien getheilt. Durch Gefchente und Eleine Aufmerkjam- 
feiten, womit fie dDiefe Beiden ausſchließend beehrte, juchte fie den Neid 
und das Mißtrauen der Uebrigen gegen fie zu reizen; und indem fie 
dem Grafen von Egmont vor dem Prinzen von Dranien einen 
Borzug zu geben ſchien, hoffte fie, dem Letztern feine Treue verbächtig 
zu machen. &3 traf fih, daß fie um eben diefe Zeit einen außerordent- 
lichen Geſandten nah Frankfurt zur römischen Königswahl Ichiden 
mußte; fie erwählte dazu den Herzog von Arſchot, den erflärteften 
Gegner des Prinzen, um in ihm gleihfam ein Beifpiel zu geben, wie 
glänzend man den Haß gegen den Letztern belohne. 

Die Oraniſche Jaktion, anftatt eine Berminderung zu leiden, hatte 
an dem Grafen von Hoorn einen wichtigen Zuwachs erhalten, ver, 
als Admiral der niederländifchen Marine, den König nad) Biscaya ge- 
leitet hatte und jett in den StaatSrath wieder eingetreten war. Hoorns 
unruhiger republifaniicher Geift Fam den verwegenen Entwürfen Ora- 
‚niens und Egmont? entaegen, und bald bildete ſich unter diejen 
drei Freunden ein gefährliches Triumpirat, dag die königliche Macht 
in ben Da landen erſchütttert, aber ſich nicht für alle drei gleich ge- 
endigt hat. 

1362) Unterdeffen war auch Montigny von feiner Gejanbt- 
Ihaft zurüdgelommen und hinterbrachte dem Staatsrath die günftigen 
Gefinnungen des Monarchen. Aber der Prinz von Oranien hatte 
durd) eigene geheime Kanäle Nachrichten aus Madrid, melde diefem 
Berichte ganz widerfpradhen und weit mehr Glauben verdienten. Durd) 
fie erfuhr er all die ſchlimmen Dienfte, welche Granvella ihm und 
feinen Sreunden bei dem König leiftete, und die verhaßten Benennungen, 
womit man dort das Betragen des niederländifchen Adels belegte. Es 
war feine Hilfe vorhanden, fo lange der Minifter nicht vom Ruder der 
Regierung vertrieben war, und diefes Unternehmen, fo verivegen und 
abentenerlich es ſchien, beihäftigte ihn jeßt ganz. Es wurde zwifchen 
ihm und den beiden Grafen von Hoorn und Egmont beiäloffen, im 
Kamen des ganzen Adels einen gemeinjchaftlichen Brief an den König 
aufzufegen, den Minifter — — darin zu verklagen und mit Nachdruck 
auf feine Entfernung zu dringen. Der Herzog von Arfchot, dem dieſer 
Vorſchlag vom Strafen von Egmont mitgetheilt wird, verwirft ihn 
mit der jtolgen Erflärung, daß er von Egmont und Oranien feine 
Geſetze anzunehmen gefonnen fei; daß er fih über Granvella nicht 
zu beſchweren habe und es übrigens fehr vermeſſen finde, dem Könige 
vorzufchreiben, wie er ſich feiner Minifter bedienen folle, Eine üfmliche 
Antwort erhält Oranien von dem Grafen von Aremberg. Entweder 
hatte der Same des Mißtraueng, den die Regentin unter dem Adel aus⸗ 
geftreut hatte, ſchon Wurzel gejchlagen, oder überwog die Furcht vor 
der Macht des Minifters den Abſcheu vor feiner Verwaltung; genug, der 
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gange Adel wich zaghaft und unentichloffen vor diefem Antrag zurück. 
ieſe fehlgeichlagene Erwartung ſchlägt ihren Muth nicht nieder, der 
Brief wird dennoch gefchrieben, und alle Drei unterzeichnen ihn. (1563.) 

Granvella erſcheint darin als der erfte Urheber aller Jerrüttungen 
in den Niederlanden. So lange die höchſte Gewalt in ſo ftrafbaren 


‚Händen fei, wäre e8 ihnen unmöglich, erflären fie, der Nation und 


dem König mit Nachdrucdk zu dienen; alles hingegen würde in die vorige 
Ruhe zuriidtreten, alle Widerſetzlichkeit aufhören und das Volk die Re— 
terung wieder lieb gewinnen, fobald es Sr. Majeftät gefiele, dieſen 
ann vom Auder des Staats zu entfernen. In diefem alle, fetten 
fie hinzu, würde es ihnen weder an Einfluß, noch an Eifer fehlen, das 
Anjehen des Königs und die Reinigleit des Glaubens, die ihnen nicht 
minder heilig jet, als dem Cardinal Granvella, in diefen Ländern 
zu erhalten? 

So geheim dieſer Brief auch abging, fo erhielt doch die Herzogin 
noch zeitig genug davon Nachricht, um die Wirkung, die er gegen alles 
Bermuthen auf des Königs Gemüth etwa machen dürfte, durch einen 
andern zu entkräften, den fie ihm in aller Eile voranfchidte. Einige Mo⸗ 
nate verftricheu, ehe ans Madrid eine Antwort kam. Sie war gelinde, 
aber unbeftimmt. „Der König,” enthielt fie, „wäre nicht gewohnt, 
feine Minifter auf die Anklage ihrer Feinde ungehört zu verdammen. 
Bloß die natürliche Billigkeit verlange, daß die Ankläger des Cardinals 
von allgemeinen Beſchuldigungen zu einzelnen Beweiſen herabftiegen, 
und wenn fie nicht Luft hätten, bieten ſchriftlich zu thun, fo möge einer 
aus ihrer Mitte nad Spanien fommen, wo ihm mit aller gebühren- 
den Achtung ſollte begegnet werden.d Außer dieſem Brief, der an alle 
Drei zugleich gerichtet war, empfing der Graf von Egmont nod ein 
eignes Handſchreiben von dem König, worin der Wunfch geäußert 
war, von ihm bejonders zu erfahren, was in jenem gemeinjchaftlichen 
Briefe nur obenhin berührt worden fei. Auch der Regentin ward auf 
das pünktlichſte vorgefchrieben, was fie allen Dreien zugleich und dem 
Grafen von Egmont insbefondere zu antworten habe. Der König 
fannte feine Menſchen. Er wußte, wie leicht auf den Grafen von Eg- 
mont zu wirlen fei, wenn man es mit ihm allein zu thun hätte; 
darum juchte er ihn nad Madrid zu loden, wo er der leitenden Auf- 
fiht eines Höhern Berftandes entzogen war. Indem er ihn durch dieſes 


ſchmeichelhafte Merkmal ſeines Vertrauens vor feinen beiden Freunden 


anszeichmete, machte er die Verhältniſſe ungleich, worin alle Drei zu 

dem Throne ftanden, wie konnten fie ſich aber noch mit gleichem Eifer 

a dem nämlichen Zwed vereinigen, wenn ihre Aufforderungen dazu 

richt mehr die nämlichen blieben? Diesmal zwar vereitelte Oraniens 

Bachfamfeit diefen Plan; aber die Folge diefer Gejchichte wird zeigen, 
ı Strada 85. 86. 


32 Burgund. L. 1. 67. Hopper. 30. Strada 87. Thuan. Pars II. 489. 
3 Vita Vigl. T. 11. 32, 33. Grot. 16. Burg. 68 
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Same, der bier ausgeſtreut wurde, nicht ganz verloren ge- 
mar. 

63.) Den drei Berbundenen that die Antwort bes Königs fein 
; fie Hatten ben Muth, noch einen gmeiten Verſuch zu wagen. 
ıe fie nicht wenig befrembet," ſchrieben fie, „daß Se. Majeftät 
ſtellungen fo weniger Aufmerkfamteit würdig geachtet. Nicht als 
: des Minifters, fondern als Räthe Sr. Majeftät, deren Pflicht 
„ihren Heren von dem Zuftande feiner Staaten zu benachrich- 
ben fie jenes Schreiben an ihn ergehen laſſen· Sie verlangen das 
des Minifters nicht, vielmehr follte e3 fie freuen, ihn an jedem 
1 Orte der Welt, als Hier in den Niederlanden, zufrieden und 
zu wiffen. Davon aber feien fie auf das vollfommenfte über- 
aß fich die allgemeine Ruhe mit der Gegenwart dieſes Mannes 
y nicht vertrage. Der jehige gefahruolle —* ihres Bater- 
vlaube Keinem unter ihren, es zu verlafjen und um Gran- 
willen eine weite Reife nad Spanien zu thun. Wenn es 
Majeftät nicht gefiele, ihrer ſchriftlichen Bitte zu willfahren, 
a fie in Zufunft damit verſchoni zu fein, dem Senat beizu- 
wo fie ſich nur dem Berbruffe ausſetzten, den Minifter zu treffen, 
eber dem König noch dem Staat etiwag nütten, fich jelbft aber 
chtlich erichtenen. Schließlich baten fie, Se. Maj. möchte ihnen 
fümildte Einfalt zu gute jatten, weil Leute ihrer Art mehr 
arein fegten, gut zu handeln, als ſchön zu reben.”2 Daffelbe 
auch ein bejonberer Brief des Grafen Egmont, worin er für 
zlicje Handfchreiben dankte. Auf dieſes zweite Schreiben erfolgte 
vort, „mar werde ihre Vorftellungen in Meberfegung nehmen; 
erjuche man fie, den Staatsrath, wie bisher, zu befuchen.“ 
war augenſcheinlich, daß ber Monarch weit davon entfernt war, 
ch ftattfinden zu laffen; darum blieben fie von nun an aus dem 
aih weg und verließen fogar Brüffel. Den Minifter gefegmäßig 
‚nen, war ihnen nicht gelungen; fie verfuchten e8 auf eine neue 
von mehr zu erwarten iwar. Bel jeber Gelegenheit bemiejen fie 
Anhang ihm öffentlid, bie Verachtung, von welder fie ſig 
‚ngen fpten, und wußten allem, was er unternahm, den An- 
Lãcherlichen zu geben. Durch dieſe niedrige Behandlung hoff- 
m Hochmuth dieſes Prieſters zu martern und von jeiner gefränf- 
fiebe vieleiht zu erhalten, was ihnen auf andern Wegen 
lagen war. Dieje Abficht erreichten fie zwar nicht, aber dag 
worauf fie gefallen waren, führte endlich doch den Minifter zum 


: Stimme bes Volks Hatte ſich lauter gegen diefen erhoben, fo» 
zewahr worden war, daß er die gute Meinung des Adels ver- 
ıtte, und baß Männer, denen es blindlings nachzubeten pflegte, 
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ihm in der Verabſcheuung dieſes Minifters voran ingen. Das herab- 
mwürbigende Betragen des Adels gegen ihn weihte ion jetzt gleichſam der 
allgemeinen Verachtung und bevollmächtigte die Verleumbung, die auch 
dag Heilige nicht ſchont, Hand ar jeine Ehre zu legen. Die neue Kirchen⸗ 
verfaffung, die große Klage der Nation, hatte fein Glück gegründet — 
dies war ein Verbrechen, das nicht verziehen werden lonnte. —* neue 
Schauſpiel der Hinrichtung, womit die Geſchäftigkeit der Inquiſitoren 
nur allzu freigebig war, erhielt den Abſcheu gegen ihn in jchredlicher 
Vebung, und endlich fhrieben Gerfommen und Gewohnheit zu jedem 
Drangjale feinen Namen. Fremdling in einem Lande, dem er gewaltthätig 
anfgedrungen worden, unter Millionen Seinben allein, aller feiner 
Berkzenge ungewiß, von der entlegenen Majeftät nur mit ſchwachem 
Arme gehalten, mit ver Nation, die er gewinnen jollte, durch lauter treu- 
loſe Glieder verbunden, lauter Menichen, deren höchfter Gewinn es 
war, feine Handlungen zu verfälfchen, einem Weihe endlich am die 
Seite gejetst, das die Laſt des allgemeinen Fluchs nicht mit ihm theilen 
konnte, — fo ftand er, bloßgeftellt dem Muthwillen, dem Undank, der 
Parteiſucht, dent Neide und allen Leidenjchaften eines zügelloſen, auf- 
gelösten Bolls. Es ift merkwürdig, daß der Haß, den er auf fich lud, 
die Berfchuldungen weit liberfchreitet, die man ihm zur Laft legen konnte, 
daß es feinen Anklägern fchwer, ja unmöglich fiel, durch einzelne Be- 
weisgründe den Berdammungsfprud zu vechtiertigen, ver fie im Allge⸗ 
meinen über ihn fällten. Bor und nach ihm riß der Fanatismus feine 
Schlachtopfer zum Altar, vor und nach ihm floß Bürgerblut, wurden 
Menſchenrechte verfpottet und Elende gemacht. Unter Karindem Fünf— 
ten hätte die Tyrannei durch ihre Neuheit enıpfindlicher ſchmerzen follen 
— unter dem Herzog von Alba wurde fie zu einem weit unnatitr- 
liheren Grade getrieben, daß Granvellas Berwaltung gegen die 
feines Nachfolger noch barmderzig war, und doch finden wir nir- 
gends, daß fein geitalter den Grad perfönlicher Erbitterung und Verach⸗ 
tung gegen den Letztern hätte bliden laſſen, die es fich gegen feinen Bor- 
gänger erlaubte. 

Die Niedrigkeit feiner Geburt im Glanz hoher Würden zu verhüllen 
und ihn durch einen erhabeneren Stand vielleicht den Muthwillen feiner 
Feinde zu entriden, hatte ihn die Regentin durch ihre Verwendungen 
in Rom mit dem Purpur zu befleiven gewußt; aber eben dieſe Wiirde, 
die ihn ınit dem römischen Hofe näher verknüpfte, machte ihn defto mehr 
zum Sremdling in den Provinzen. Der Purpur war ein neues Ver- 
brechen in Brüffel und eine anftößige verhaßte Tracht, welche gleihjam 
yie Beweggründe öffentlich ausftellte, aus denen er ing Künftige handeln 
nürde. Nicht fein ehrwürdiger Rang, ver allein oft den ſchändlichſten 
Böfewicht heiligt, nicht fein erhabener Poften, nicht feine Achtung gebie- 
tenden Talente, felbft nicht einmal feine ſchreckliche Allmacht, die täglich 
in fo blutigen Proben fich zeigte, konnten ihn vor dem Gelächter ſchützen. 
Schreden und Spott, Flirchterliches und Belachenswerthes war in feinem 
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Beilpiel unnatürlic) vermengt.1 Berhaßte Gerüchte brandmarlten feine 
Ehre; man dichtete ihm meuchelmörderifhe Anjchläge auf das Leben 
Egmonts und Oraniens an; das Unglaublidjite fand Glauben; 
das Ungeheuerfte, wenn es ihm galt oder von ihm flammen follte, 
überrafchte nicht mehr. Die Nation hatte fhon einen Grad der Ber- 
wilderung erreicht, wo die widerfprechendften Empfindungen fich gatten 
und die feinen Grenzicheiden des Anftands und fittlichen Gefühls hin- 
weggerlicdt find. Diefer Glaube an außerordentliche Verbrechen ift bei- 
nahe immer ein untrüglicher Vorläufer ihrer nahen Erſcheinung.“ 

Aber eben das ſeltſame Schickſal dieſes Mannes führt zugleich etwas 
Großes, eimas Erhabenes mit fi), das dem unbefangenen Betrachter 

reude und Bewunderung gibt. Hier erblidt er eine Nation, die, von 
einem Schimmer beftochen, durch feine Furcht in Schranken gehalten, 
ftandhaft, unerbittlih und ohne Berabredung einftimmig 
das Berbrechen ahndet, das durch die gemaltfame Einfeung dieſes 
Fremdlings gegen ihre Würde begangen ward. Ewig unvermengt nnd 
ewig allein fahen wir ihn, gleich einem fremden, fetndfeligen Körper, 
iiber der Fläche ſchweben, die ihn zu empfangen verſchmäht. Selbit 
die ftarfe Hand des Monarchen, der fein Freund und fein Beſchützer 
ift, vermag ihn gegen den Willen der Nation nicht zu halten, welche 
einmal bejchloffen hat, ihn von fich zu ftoßen. Ihre Stimme ift fo furcht⸗ 
bar, daß felbft ver Eigennuß auf jeine gewiſſe Beute Verzicht thut, daß 
“feine Wohlthaten geflohen werden, wie die Früchte von einem vers 
fluchten Baume. Gleich einem anftedenden Hauche haftet die Infamie 
der allgemeinen Berwerfung auf ihm. Die Dankbarkeit glaubt fich ihrer 
Pflichten gegen ihn ledig, feine Anhänger meiden ihn, feine Freunde 
verſtummen. So fürchterlich rächte das Volk feine Edeln und feine be- 
leidigte Majeftät an dem größten Monarchen der Erde. 

Die Geſchichte Hat diejes merkwürdige Beilpiel nur ein einziges 
Mal in vem Cardinal Mazarin wiederholt; aber e8 war, nad 
dem Geifte beider Zeiten und Nationen, verſchieden. Beide konnte die 
höchfte Gewalt nicht vor dem Spotte bewahren; aber Frankreich fand 
fich erleichtert, wenn es über feinen Pantalon lachte, und die Niederlande 
gingen durch das Gelächter zum Aufruhr. Jenes ſah fih aus einem 


1 Der Adel ließ, auf bie Angabe bed Grafen von Egmont, feine Bedienten 
eine gemeinſchaftliche Livrei tragen, auf welche eine Narrenkappe geftidt war. 
Ganz Brüflel Iegte fie für ben Sarbinalshut aus, unb jede Erjcheinung eines 
folhen Bedienten erneuerte das Gelächter; biefe Narrenkappe wurde nachher, teil 
fie dem Hofe anitößig war, in ein Bünbel Pfeile verwandelt — ein zufälliger 
einer, der ein Ale}; ernfihaftes Ende nahm und dem Wappen ber Republik wahr: 
cheinlich feine Entitehung gegeben. Vit. Vigl. T. II. 36. Thuan. 489. Das An- 
eben des Garbinald ſank endlich fo weit Fab, daß man ihm öffentlich einen 
ſatiriſchen Kupferſtich in die Hand ſieckte, auf welchem er über einem Haufen Eier 
figend borgeftellt war, woraus Bifchöfe hervorkrochen. Ueber ihm ſchwebte ein 

eufel mit der Randſchrift: Diefer ift mein Sohn, ben follt ihr Hören! 
Allg. Geſch. der ver. Nieberl. Ill. 40. 
2 Hopper, L. I. 38. 
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langen Zuftand der Knechtichaft unter Richelieus Verwaltung in eine 
plögliche, ungewohnte Freiheit verjett ; dieſe traten aus einerlangen und 
angebornen Freiheit in eine ungewohnte Kuechtichaft Hinüber; e3 war 


natürlich, daß die Fronde wieder in Unterwerfung und die niederlän- 


diſchen Unruben in republilanijcher Sreipeit oder Empörung endigten. 
Der Aufſtand der Parifer war die Geburt der Armuth, ausgelafien, 
aber nicht kühn, trotzig ohne Nachdruck, niedrig und unebel, wie die 
Duelle, woraus er ftammte. Das Murten der Niederlande war die 
ftolge und Fräftige Stimme des Reichthums. Muthwille und Hunger be- 
geifterten jene, dieje Rache, Eigenthum, Leben und Religion. Ma- 
zarına Xriebfeder war Habſucht, Granvellas Herrſchſucht. Jener 
war menſchlich und ſanft, dieſer hart, gebieteriſch, grauſam. Der fran⸗ 
zöſiſche Minifter ſuchte in der Zuneigung ſeiner Königin eine Zuflucht 
por dem Haß der Magnaten und der Wuth des Volls; der niederländijche 
Minifter forderte den Haß einer ganzen Nation heraus, um einem Ein- 
zigen zu gefallen. Gegen Mazarin waren nur Parteien und ber 
Böbel, den fie waflneten; gegen Granvella die Nation. Unter 
jenem verjuchte das Barlament eine Macht zu erfchleichen, die ihm nicht 
gebübrte; unter diefem kämpfte e8 für eine rechtmäßige Gewalt, die er 
binterliftig zu vertilgen firebte. Jener hatte mit den Prinzen des Ge- 
blüts und den Pairs des Königreich, wie diefer mit dem eingebornen 
Adel und den Ständen zu ringen, aber anftatt daß die Erftern Ihren ge- 
meinschaftlichen Feind nur darum zu ftürzen tracdhteten, um felbft an feine 
Stelle zu treten, wollten die Letztern die Stelle jelbft vernichten und 
eine Gewalt zertrennen, die fein einzelner Menſch ganz befiten follte. 
Indem bie unter dem Volke geſchah, fing der Minijter an, am Hof 

der Regentin zu wanlen. Die wiederholten Bejchwerden über feine 
Gewalt mußten ihr endlich doch zu erkennen gegeben haben, wie wenig 
man an die ihrige glaube; vielleicht flirchtete fie auch, daß der allge: 
meine Abjcheu, der auf ihm haftete, fie ſelbſt noch ergreifen, oder daß fein 
längeres Berweilen den gedrohten Aufſtand doch endlich herbeirufen 
möchte. Der lange Umgang mit ihm, fein Unterricht und fein Beijpiel 
hatten fie endlich in den Stand geſetzt, ohne ihn zu regieren. Sein An- 
jehen fing an, fie zu drücken, wie er ihr. weniger nothwendig wurde, und 
feine Fehler, denen ihr Wohlwollen bis jet einen Schleier geliehen 
hatte, wurden fichtbar, wie es erfaltete. Jetzt war fie ebenfo geneigt, 
diefe zu fuchen und aufzuzählen, als fie es jonft geweſen war, fie zu be- 
decken. Bei dieſer jo nachtheiligen Stimmung für den Cardinal fingen 
se häufigen und dringenden Vorftellungen des Adels endlich an, bei ihr 
Eingang zu finden, welches um fo leichter geſchah, da fie zugleich ihre 
Furcht Darein zu vermengen wußten. „Man wundere fich jehr,“ fagte 
br unter andern Graf Egmont, „daß der König, einem Menfchen zu 
Sefallen, der nicht einmal ein Nieberländer fei, und von dem man alfo 
viffe, daß feine Glüdfjeligfeit mit dem Beften diefer Länder nichts zu 

haffen habe, alle feine niederländifchen Unterthanen könne leiden jehen 
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— einem fremden Menfchen zu Gefallen, den feine Geburt zu einem 
Unterthan des Kaifers, fein Purpur zu einem Gejchöpfe des römifchen 
Hofes machte. Fhm allein,“ fetste der Graf hinzu, „habe Granvella 
es zu danken, daß er bis jetzt noch unter den Lebendigen ſei; Tünftig 
hin aber würde er diefe Sorge der Statthalterin überlaſſen und fie hie- 
mit gewarnet haben,” Weil fich der größte Theil des Adels, der Gering- 
Ihätung überbrüffig, die ihm dort widerfuhr, nad und nad) aus dem 
Stantsrath zurüdzog, fo verlor das willkürliche Verfahren des Mi- 
niſters auch fogar noch den letzten republifanifchen Schein, der es bisher 
gemildert hatte, und die Einöde im Senat ließ jeine hochmüthige 
Herrſchaft in ihrer ganzen Widrigfeit fehen. Die Regentin empfand 
jest, daß fie einen ern über fi hatte, und von dieſem Augenblid 
an war die Verbannung des Minifters bejchloffen. 

Sie fertigte zu diefem Ende ihren geheimen Secretär, Thomas 
Armenteros, nah Spanien ab, um den König über alle Berhält- 
niffe des Cardinals zu belehren, ihm alle jene Neuerungen des Adels 
zu binterbringen und auf dieſe Art den Entſchluß zu feiner Verban- 
nung in ihm ſelbſt entftehen zu laſſen. Was fie ihrem Briefe nicht 
- anvertrauen mochte, hatte Armenteros Befehl, auf eine geſchickte Art 

in den mündlichen Bericht einzumifchen, den ihm der König wahr- 
icheinlich abforbern würde, Armenteros erfüllte feinen Auftrag mit 
aller Gefchiclichkeit eines vollendeten Hofmanns; aber eine Audienz von 
vier Stunden fonnte das Wert vieler Jahre, die Meinung Philipps 
von feinem Minifter, in feinem Gemüthe nicht umftürgen, die für die 
Ewigkeit darin gegründet war. Lange ging diejer Monarch mit der 
Staat3flugheit und feinem Borurtheil zu Rathe, big endlich Gran— 
vella ſelbſt jeinem zaudernden Vorſatz zu Hilfe kam und freiwillig um 
feine Entlaffung bat, der er nicht mehr entgehen zu können fürchtete, 
Was der Abfchen der ganzen niederländischen Nation nicht vermocht 
hatte, war dem geringjhätigen Betragen des Adels gelungen; er war 
einer Gewalt endlich müde, welche nicht mehr gefürchtet war und ihn 
weniger dem Neid als der Schande bloßftellte. Vielleicht zitterte er, 
wie Einige geglaubt haben, für jein Leben, dag gewiß in einer mehr als 
eingebildeten Gefahr ſchwebte; vielleicht wollte er feine Entlafjung lieber 
unter dem Namen eines Geſchenks, als eines Befehls, von dem König 
empfangen und einen Sal, dem nicht mehr zu entfliehen war, nach Dem 
Beiſpiel jener Römer mit Anſtand thun. Philipp jelbft, jcheint eg, 
wollte der niederländifchen Nation lieber jett eine Bitte großmüthig 
gewähren, als ihr fpäter in einer Forderung nahgeben und 
mit einem Schritte, den ihm die Nothwendigfeit auferlegte, wenigftens 
noch ihren Dank verdienen. Seine Furcht war feinem Eigenfinn über- 
legen, und die Klugheit fiegte über jeinen Stolz. 

Granvella zweifelte feinen Augenblid, wie die Entſcheidung des 
Königs ausgefallen fei. Wenige Tage nad) Armenterog’ Zurückkunft 
jah ev Demnth und Schmeichelei aus den wenigen Gefichtern entwichen, 
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die ihm bis jetzt noch dienftfertig gelächelt hatten; das Ietste Heine Ge⸗ 
dränge feiler Augenknechte zerfloß um feine Berfon, feine Schwelle wurde 
verlaffen; er erfannte, daß die befruchtende Wärme von ihm gewichen 
war. Die Läfterung, die ihn während feiner ganzen Berwaltung miß- 
bandelt hatte, fchonte ihn auch in dem Augenblide nicht, wo er fie auf- 

ab. Kurz vorher, eh’ er fein Amt nieverlegte, unterfteht man fich zu be- 
—*8* ſoll er eine Ausſöhnung mit dem Prinzen von Oranien und 
dem Grafen von Egmont gewünſcht und ſich ſogar erboten haben, 
ihnen, wenn um dieſen Preis ihre Vergebung zu hoffen wäre, auf den 
Knieen Abbitte zu thun.! Es iſt Hein und verächtlich, das Gedächtniß 
eines außerordentlichen Mannes mit einer ſolchen Nachrede zu beſudeln, 
aber es iſt noch verächtlicher und kleiner, ſie der Nachwelt zu überliefern. 
Granvella unterwarf ſich dem königlichen Befehl mit anſtändiger Ge- 
laſſenheit. Schon einige Monate vorher hatte er dem Herzog von Alba 
nach Spanien geſchrieben, daß er ihm, im Fall er die Niederlande würde 
räumen müſſen, einen Zufluchtsort in Madrid bereiten möchte. Lange be⸗ 
dachte fi) dieſer, ob es rathſam wäre, einen jo gefährlichen Nebenbuhler 
inder Gunſt jeines Königs herbeizurufen, oder einen jo wichtigen Freund, 
an fo koſtbares Werkzeug feines alten Haffes gegen die niederländifchen 
Großen, von fi) zu weiſen. Die Rache fiegte über feine Furcht, und er 
unterſtützte Granvellas Geſuch mit Nachdruck bei dem Monarchen. 
Aber jeine Berwendung blieb fruchtlos. Armentero8 hatte den König 
überzeugt, daß der Aufenthalt diefes Minifters in Madrid alle Beichwer- 
den der niederländiichen Nation, denen man ihn aufgeopfert hatte, hef- 
tiger wieder zurüdbringen würde; benn nunmehr, fagte er, würde man 
die Duelle felbft, deren Ausflüſſe er big jest nur verborben haben follte, 
durch ihn vergiftet glauben. Er ſchickte ihn alfo nach der Grafichaft Bur- 
gund, jeinem Vaterland, wozu fich eben ein anftändiger Vorwand fand. 
Der Cardinal gab feinem Abzug aus Brüffel den Schein einer unbe⸗ 
deutenden Reife, von der er nächſter Tage wieder eintreffen würde. 
Zu gleicher Zeit aber erhielten alle Staatsräthe, die ſich unter jeiner Ver⸗ 
waltung freiwillig verbannt hatten, von dem Hofe Befehl, ſich im Se- 
nat zu Brüſſel wieder einzufinden. Ob nun gleich dieſer letztere Umſtand 
feine Wiederkunft nicht fehr glaublicd machte und man jene Erfindung 
nur für ein troßiges Elend erklärte, fo ſchlug dennoch die entfernteite 
Möglichkeit feiner Wiederkunft gar jehr den Triumph nieder, den man 
über feinen Abzug feierte. Die Statthalterin felbft jcheint ungewiß ge= 
wejen zu fein, was fie an diefem Gerlichte fiir wahr halten follte, denn 
fie erneuerte in einem neuen Briefe an den König alle Borftellungen 
md Gründe, die ihn abhalten follten, diefen Minifter zurückkommen 
zu laffen. Granvella jelbft fuchte in feinem Briefwechfel mit Bar- 
laimont und Biglins diejes Gerücht zu unterhalten und wenigftend 
noch durch wejenloje Träume feine Feinde zu jchreden, die er durch feine 


ı Reidan 4. 
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Gegenwart nicht mehr peinigen konnte. Auch war die Sa por dem 
Einfluffe dieſes Mannes fo übertrieben groß, daß man ihn endlich auch 
aus feinem eigenen Baterland verjagte, 

Nachdem Pius der Bierte verftorben war, machte Granvella 
eine Reife nah) Rom, um der neuen Bapfiwah! beizuwohnen und dort 
zugleich einige Aufträge feines Herrn zu beſorgen, defjen Vertrauen ihn: 
unverloren geblieben war. Bald darauf madıte ihn diefer zum Unter⸗ 
könig von Neapel, wo er den Berführungen des Himmelsſtrichs erlag 
und einen Geift, den fein Schidljal gebengt hatte, von der Wolluft iber- 
mannen ließ. Er war zweiundjechzig Jahre alt, als ihr der König wieder 
nad) Spanien zurücknahm, wo er fortfuhr, die italienischen Angelegen- 
heiten mit unumſchränkter Vollmacht zu beforgen. Ein finfteres Alter 
und der felbflzufriedene Stolz einer fechzigjährigen Geſchäftsverwaltung 
machte ihn zu einem harten und unbilligen Richter fremder Meinungen, 
zu einem Sflaven des Herlommens und einem läftigen Xobrebner ver- 
gangener Zeiten. 

Aber die Staatshunft des untergehenden Jahrhunderts war die 
Staatsfunft des aufgehenden nicht mehr. Die Jugend des nenen Mi- 
niſteriums wurde bald eines fo gebieterijchen Aufjehers milde, und Phi- 
lipp jelbft fing an, einen Rathgeber zu meiden, der nurdie Thaten feines 
Vaters lobenswürdig fand. Nichtsdefloweniger vertraute er ihm noch 
zulett feine fpanifchen Länder an, als ihn die Eroberung Portugals 
nach Liſſabon forderte. Er farb endlich auf einer italieniſchen Reiſe in 
der Stadt Mantua im drei und fiebenzigften Jahre feines Lebens und 
im Bollgemiß feines Ruhms, nachdem er vierzig Jahre ununter- 
brochen das Vertrauen jeines Königs befeffen hatte. 1 


Der Stantörath. 


(1564.) Unmittelbar nach dem Abzug des Minifters zeigten fich alle 
die glücklichen Folgen, die man fich von feiner Entfernung verſprochen 
hatte. Die mißvergnügten Großen nahmen ihre Stellen im Staatsrath 
wieder ein und widmeten fich den Staatsgejchäften wieder mit gedop- 
peltem Eifer, um feiner Sehnſucht nad) dem Vertriebenen Raum zu geben 
und durch den glüdlichen Gang der Staatsverwaltung feine Entbehr- 
Yichfeit zu erweifen. Das Gedränge war groß um die Herzogin. Alles 
wetteiferte, einander an Bereitwilligfeit, an Unterwerfung, an Dienfteifer 
zu üibertreffen; big in die ſpäte Nacht wurde die Arbeit verlängert; die 
größte Eintracht unter allen drei Curien, das beſte Berftändniß zwijchen 
dem Hof und den Ständen. Bon der Gutherzigfeit des niederländijchen 
Adels war alles zu erhalten, ſobald feinem Eigenfinn und Stolz durch 
Bertrauen und Willfährigleit geichmeichelt war, Die Statthalterin be- 
nubte die erfte Freude der Nation, um ihr die Einwilligung in einige 
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Stenern abzuloden, die unter der vorigen Verwaltung nicht zu er⸗ 
trogen gerwejen war. Der große Kredit des Adels bei den Volke unter- 
fügte fie darin auf das nachdrücklichſte, und bald lernte fie diefer Nation 
das Geheimniß ab, das ſich auf dem deutfchen Neichstage fo oft bewährt 
hat, daß man nur viel fordern müffe, um immer etwas von ihr zu er- 
balten. Sie jelbft fah fi mit Vergnügen ihrer langen Knechtſchaft ent- 
ledigt; der wetteifernde Fleiß des Adels erleichterte ihr die Laft der Ge- 
ihäfte, und feine einjchmeichelnde Demuth ließ fie die ganze Süßigfeit 
ihrer Herrihaft empfinden. 1 
(1564.) Granvella war zu Boden geftürzt, aber noch ftand fein 

Anhang. Seine Politik lebte in feinen Gejchöpfen, die er in geheimen 
Rath und im Finanzrath zurücließ. Der Haß glimmte noch unter 
den Parteien, nachdem der Anführer längſt vertrieben war, und bie 
Ramen der Oraniſch-und Königlih-Gejinnten, der Batrioten 
md Kardinaliften fuhren n0d immer fort, den Senat zu theilen 
und das Feuer der Zwietracht zu unterhalten. Viglius von Zuichem 
von Aytta, Präfident des geheimen Rath, Staatsrath und Siegel- 
bewahrer, galt jetst für den wichtigftien Mann im Senat und die mäd)- 
tigite Stüße der Krone und der Tiare. Diefer verdienftvolle Greis, dem 
wir einige jhätbare Beiträge zu der Gefchichte des niederländiſchen Auf- 
ruhrs verdanken, und defien vertrauter Briefwechſel mit feinen Freun⸗ 
den ung in Erzählung derjelben mehrmals geleitet hat, war von den 
größten Rechtögelehrten feiner Zeit, dabei noch Theologe und Priefter, 
und hatte ſchon unter dem Kaifer die wichtigften Aemter befleidet. Der 
Umgang mit den gelehrteften Männern, welche jenes Zeitalter zierten 
und an deren Spite fih Erasmus von Rotterdam befand, mit öftern 
Reifen verbunden, die er in Gefchäften des Kaifers anftellte, hatten den 
Kreis jeiner Kenntniffe und Erfahrungen erweitert und feine Grundjäße 
in manchen Stüden über feine Zeiten erhoben. Der Ruhm feiner Gelehr- 
ſamkeit erfüllte fein ganzes Jahrhundert und hat feinen Namen zur 
Nachwelt getragen. Alz im Jahr 1548 auf dem Reichstag zu Augsburg 
die Verbindung der Niederlande mit dem deutſchen Reiche feſtgeſetzt 
werben follte, ſchickte Karl der Fünfte dieſen Staatsmann dahin, bie 
Angelegenheit der Provinzen zu führen, und jeine Gejchidlichkeit vor⸗ 
züglich Half die Unterhandlungen zum Vortheil der Niederlande lenken. ? 
Nach dem Tode des Kaifers war Biglius der VBorzüglichften einer, 
welche Philipp aus der Verlaſſenſchaft feines Vaters empfing, und 
einer der Wenigen, in denen er fein Gedächtniß ehrte. Das Glüd des 
Minifters Granvella, an den ihn eine frühe Bekanntſchaft gefettet 
hatte, trug auch ihn mit empor; aber er theilte den Fall jeines Gönners 
nicht, weil er feine Herrſchſucht und feinen Haß nicht getheilt hatte, Ein 
zwanzigjähriger Aufenthalt in den Provinzen, wo ihm die wichtigfien 
Beichäfte anvertraut worden waren, die geprüftefte Treue gegen ſeinen 
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Monarchen und die eifrigfte Anhänglichkeit an den katholiſchen Glauben 
machten ihn zum vorzüglichften Werkzeuge der Monardie in den Nie- 
derlanden. 1 

Biglins war ein Gelehrter, aber fein Denker; ein erfahrner 
Geihäftsmann, aber Fein erleuchteter Kopf; nicht flarfe Seele genug, 
die Teffeln des Wahnes, wie jein Freund Erasmus, zu brechen, und 
noch viel weniger ſchlimm genug, fte, wie fein Vorgänger Granvella, 
feiner Leidenſchaft dienen zu Taffen. Zu Schwach und zu verzagt, der küh— 
neren Leitung feines eignen Verſtandes zu folgen, vertrante er fich Tieber 
den benuemeren Pfad des Gewiffens an; eine Sache war gerecht, jo- 
bald fie ihm Pflicht war. Er gehörte zu den rechtichaffenen Menjchen, 
die den ſchlimmen unentbehrlich find; auf feine Redlichfeit vechnete der 
Betrug. Ein halbes Jahrhundert jpäter hätte er feine Unfterblichfeit von 
der Freiheit empfangen, die er jetzt unterdrüden half. Sm geheimen 
Kath zu Brüffel diente er der Tyrannei; im Parlament zu Xondon oder 
im Senat zu Amfterdam wär’ er vielleicht wie Thomas Morus und. 
Diden. Barneveldt geftorben. 

Einen nicht weniger fureätbaren Gegner, als Viglius war, hatte 
die Faktion an dem Bräfidenten des Finanzraths, dem Grafen Bar- 
laimont. Es ift wenig, was uns die Geichichtichreiber von dem Ber: 
dienft und den Gefinnungen diefes Mannes aufberwahrt Haben; Die blen- 
dende Größe feines Borgängers, des Cardinals Granvella, verdun- 
felte ihn; nachdem diefer von dem Schauplaß verſchwunden war, drückte 
ihn die Veberlegenheit der Gegenpartei nieder; aber auch nur das 
Wenige, mas wir von ihm auffinden können, verbreitet ein günftiges 
Licht auf feinen Charafter, Mehr als einntal bemüht fich der Prinz von 
Dranien, ihn von dem Intereſſe des Cardinals abzuziehen und jeiner 
eignen Partei einzuverleiben — Beweis genug, daß er einen Werth 
auf dieſe Eroberung legte. Alle feine Verſuche jchlagen fehl, ein Be- 
weis, daß er mit feinem ſchwankenden Charakter zu thun Hatte, Mehr 
als einmal jehen wir ihn, allein unter allen Mitgliedern des Raths, 
gegen bie überlegene Faktion heraustreten und das Intereſſe der Krone, 
das ſchon in Gefahr tit aufgeopfert zu werden, gegen den allgemeinen 
Widerſpruch in Schuß nehmen. AS der Brinz von Oranien die Ritter 
des goldenen Bließes in feinem Hanje verfammelt hatte, um über die 
Aufhebung der Inquiſition vorläufig einen Schluß zu faffen, war Bar- 
laimont der Erfte, der die Geſetzwidrigkeit diejes Verfahrens rligte, und 
der Erfte, der der Regentin davon Unterricht gab. ‚ Einige Zeit daranf 
fragte ihn der Prinz, ob die Regentin um jene Zuſammenkunft wiße, 
und Barlaimont ftand feinen Augenblid an, ihm die Wahrheit zur ge- 
ſtehen. Alle Schritte, die von ihm aufgezeichnet find, verrathen einen 
Mann, den weder Beiipiel, noch Menfchenfurcht verfuchen, der mit 
feſtem Muth umd unüberwindlicher Beharrlichfeit der Partei getren 
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bleibt, die er einmal gewählt hat, der aber zugleich zu ftolz und deſpotiſch 
dachte, um eine andre als dieje zu wählen. 1 

Rod) werden uns unter dem königlichen Anhang zu Brüffel der 
Herzog von Arſchot, die Grafen von Mansfeld, Megen und 
Aremberg genannt — alle drei geborne Niederländer und aljo mit 
dem ganzen niederländijichen Adel, wie es fchten, auf gleiche Art aufge⸗ 
fordert, der Hierarchie und der monardiichen Gewalt in ihrem Bater- 
land entgegen zu arbeiten. Um fo mehr muß ung der entgegengefetste 
Geift ihres Betragens befremden, der defto auffallender ijt, weil wir 
fie mit den vornehmften Gliedern der Faltion in freundſchaftlichen Ver⸗ 
bältniffen finden und gegen die gemeinjchaftlichen Laſten des Baterlands 
nicht8 weniger als unempfindlich jehen. Aber fie fanden in ihrem Buſen 
nicht Selbftvertranen, nicht Heldenmuth genug, einen ungleichen Kampf 
mit einem fo überlegenen Gegner zu wagen. Mit feiger Klugheit unter: 
warfen fie ihren gerechten Unwillen den Gejeß der Nothwendigkeit und 
legten ihrem Stolze lieber ein hartes Opfer auf, weil ihre verzärtelte 
Eitelkeit keines mehr zu bringen vermochte. Zu wirthichaftlich und 
zu weife, um das gewiſſe Gut, das fie von der freiwilligen Großmuth 
ihres Herrn ſchon beſaßen, von feiner Gerechtigfeit oder Jurcht erſt er⸗ 
trotzen zu wollen, oder ein wirkliches Glück hinzugeben, um den 
Schatten eines andern zu retten, nutzten ſie vielmehr den günſtigen 
Augenblick, einen Wucher mit ihrer Beſtändigkeit zu treiben, die jetzt 
bei dem allgemeinen Abfall des Adels im Preiſe geſtiegen war. Wenig 
empfindlich für den wahren Ruhm, ließen ſie ihren Ehrgeiz entſcheiden, 
welche Partei fie ergreifen ſollten; kleiner Ehrgeiz aber beugt ſich unter 
das harte Joch des Zwanges weit lieber, als unter die fanfte Herrichaft 
eines überlegenen Geifts. Das Geſchenk war Hein, wenn fie fich dein 
Prinzen von Oranien gaben, aber das Bündniß mit der Majeftät 
machte fie zu feinen defto — Gegnern. Dort ging ihr Name 
unter dem zahlreichen Anhang und im Glanze ihres Nebenbuhlers ver- 
loren; auf der verlaſſenen Seite des Hofes ſtrahlte ihr dürftiges Verdienſt. 

Die Geſchlechter von Naſſau und Croi, welchem letztern der 
Herzog von Arſchot angehörte, waren ſeit mehreren Regierungen 
Nebenbuhler an Anſehen und Würde geweſen, und ihre Eiferſucht Hatte 
zwiſchen ihnen einen alten Familienhaß unterhalten, welchen Trennun⸗ 
gen in der Religion zuletzt unverſöhnlich machten. Das Haus Croi 
ſtand ſeit undenklichen Jahren in einem vorzüglichen Rufe der Andacht 
und papiſtiſchen Heiligkeit; die Grafen von Naſſan hatten ſich der 
neuen Sekte gegeben — Gründe genug, daß Philipp von Croi, 
Herzog von Arjchot, eine Partei vorzog, die dem Prinzen von Ora⸗ 
nien am meiften entgegengejeßt war. Der Hof nuterließ nicht, einen 
Gewinn aus diefem Privathaß zu ziehen und dem wachjenden Anjehen 
des naffauifchen Hauſes in der Republik einen jo wichtigen Feind ent- 
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gegenzuſtellen. Die Grafen von Mansfeld und Megen waren big hie— 
ber die vertrauteſten Freunde des Grafen von Egmont geweſen. Ge— 
meinſchaftlich hatten ſie mit ihm ihre Stimme gegen den Miniſter 
erhoben; gemeinſchaftlich die Inquiſition und die Edikte beſtritten und 
redlich mit ihm zuſammengehalten bis hieher, bis an die letzten Linien 
ihrer Pflicht. — Dieſe drei Freunde trennten ſich jetzt an dem Scheite- 
wege der Gefahr. Egmonts unbeſonnene Tugend riß ihn unaufhalt- 
fam auf dem Pfade fort, der zum Berderben führte; jeine gewarnten 
Freunde fingen noch bei guter Zeit an, auf einen vertheilhaften Rüd- 
‚zug zu denken, Es find noch Briefe auf ung gelommen, die zwijchen 
den Grafen von Egmont und Manzf eld gemwechjelt worden und die 
ung,. obgleich in einer fpätern Epoche gefchrieben, doch eine getreue 
Schilderung ihrer damaligen Berhältniffe liefern. „Wenn ich,” ant- 
wortete der Graf von Mansfeld feinem Freund, der ihm freund- 
ſchaftliche Vorwürfe über feinen Abfall zum Könige gemacht hatte, „wenn 
„ich ehemals der Meinung gewejen bin, daß das gemeine Befte die Auf- 
„Hebung der Inquiſition, die Milderung der Edikte und die Entfer- 
„nung des Kardinal Granvella nothwendig made, fo. hat ung 
„der König ja diefen Wunfch jet. gemährt, und die Urſache unirer 
„Klagen ift gehoben. Zu viel haben wir bereit gegen die Majeftät 
„Des Monarchen und das Anſehen der Kirche. unternommen; es ift die 
„höchfte Zeit, einzulenfen, daß wir dem König, wenn er fommt, mit 
„offener Stirne, ohne Bangigfeit entgegen gehen fünnen. Ich für meine 
„Perſon bin vor feiner Ahndung nicht bange; mit getroften Muthe 
„würde ich mich auf feinen Wink in Spanien ftellen und von feiner Ge⸗ 
„rechtigkeit und Güte mein Urtheil mit Zuverficht erwarten. Ich fage 
„dieſes nicht, als zmweifelte ich, ob Graf Egmont daffelbe von fich be- 
„haupten könute, aber. weile wird Graf Egmont handeln, wenn er 
„je mehr und mehr feine Sicherheit befeftigt und den Verdacht von 
„jeinen Handlungen entfernt. Höre ich,“ heißt es am Schluffe, „daß 
„ee meine Warnungen beherzigt, fo bleibt e8 bei unferer Freundſchaft; 
„wo nicht, fo fühle ich mich ftark genug, meiner Pflicht und der Ehre 
„ale menschlichen Berhältniffe zum Opfer zu bringen.” 1 

Die erweiterte Macht des Adels fette die Republik beinahe einem 
größern Uebel aus, als dasjenige war, dem fie eben durch Vertreibung 
des Minifters entronnen war. Durch eine lange Ueppigkeit verarmt, die 
zugleich feine Sitten aufgelöst hatte, und mit der er bereits zu fehr 
vertraut worden war, um ihr num erſt entjagen zu können, unterlag er der 
gefährlichen Gelegenheit, feinem herrichenden Hange zu ſchmeicheln und 
den erlöjchenden Glanz feines Glücks wieder herzuftellen. Verſchwendun⸗ 
gen führten die Gewinnfucht herbei, und diefe den Wucher. Weltliche 
und geiftliche Aemter wurden feil; Ehrenftellen, Privilegien, Patente 
an den Meiftbietenden verlauft; mit der Gerechtigkeit jelbft wurde ein 
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(Sewerbe getrieben. Wen der geheime Rath verdammt hatte, ſprach der 
Staatsrath wieder los; was jener verweigerte, war von dieſem fiir 
Geld zu erlangen. Zwar mälzte der Staatsrath dieſe Beihuldigung 
nachher anf die zwei andern Curien zurück; aber fein eigenes Beijpiel war 
e8, was dieſe anftedte. Die erfinderiiche Habſucht eröffnete neue Ouellen 
des Gewinns. Leben, Freiheit und Religion wurden wie liegende 
Gründe für gewiffe Summen verfichert; für Gold waren Mörder und 
lebelthäter frei, und die Nation wurde durch das Lotto beftohlen. 
Ohne Rüdjicht des Ranges oder Verdienftes ſah man die Dienftleute 
und Kreaturen der Staatsräthe und Provinzftatthalter zu den wichtigsten 
Bedienungen vorgejchoben; wer etwas von dem Hof zu erbitten hatte, 
mußte den Weg durch die Statthalter und ihre unterften Diener nehmen. 
Kein Kunftgriff der Verführung wurde gejpart, den Geheimfcyreiber der 
Herzogin, Thomas Armenteros, einen big jetzt unbeicholtenen und 
redlihen Mann, in diefe Ausichweifungen mit zu verwideln. Durch 
vorgefpiegelte Betheurung von Ergebenheit und Freundichaft wußte man 
fih in ferne Bertraulichleit einzudrängen und feine Grundjäße durch 
Wohlleben aufzulöien; das verderbliche Beiſpiel ftedte feine Sitten aıt,. 
und neue Bedürfnifie fiegten über feine bis jetst unbeftechliche Tugend. 
Jetzt verblindete er zu Mißbränchen, deren Mitjchuldiger er war, und 
zog eine Hülle über fremde Verbrechen, um unter ihr auch die feinigen 
zu verbergen. Einverftanden mit ihm beraubte man den königlichen 
Schat und Hinterging durch fchlechte Verwaltung ihrer Hilfsmittel die 
Abfichten der Negierung. Unterdeffen taumelte die Regentin in einem 
liebliden Wahne von Herrichaft und Thätigkeit dahin, den die Schmei- 
chelei der Großen Fünftlich zu nähren wußte. Der Ehrgeiz der Parteien 
fpielte mit den Schwächen einer Fran und kaufte ihr eine wahre Ge- 
walt mit deren weſenloſen Zeichen und einer demüthigen Außenjeite der 
Unterwürfigfeit ab. Bald gehörte fie ganz der Faktion und änderte 
unvermerft ihre Marimen. Auf eine ıhrem vorigen Verhalten ganz 
entgegengejete Weife brachte fie jetzt Fragen, die für die andern Eurien 
gehörten, oder VBorftellungen, welche ihr Viglius ingeheim gethan, 
widerrechtlich vor den Staatsrath, den die Faktion beherrjchte, jo wie 
fie ihn ehmals unter Granvellas Verwaltung widerrechtlich ver- 
nadläffigt hatte. Beinahe alle Gefchäfte und aller Einfluß wendeten 
fih jetzt den Statthaltern zu. Alle Bittfchriften kommen an fie, alle 
Beneficen wurden von ihnen vergeben. Es kam fo weit, daß fie den 
Obrigfeiten der Städte Rechtsfachen entzogen und vor ihre Gerichtsbar—⸗ 
feit brachten. Das Anjehen der Provinzialgerichte nahm ab, wie fie das 
ihrige erweiterten, und mit dem Anjehen der Obrigfeit lag die Rechts⸗ 
pflege und bürgerliche Ordnuug darnieder. Bald folgten die Heinern 
Gerichtshöfe dem Beiſpiel der Landesregiernng. Der Geift, der den 
Staatsrat zu Brüffel beherrichte, verbreitete ſich bald durch alle Pro- 
vinzen. Betehungen, Indulgenzen, NRänbereien, Verkäuflichkeit des 
Rechts wurden allgemein auf den Richterftühlen des Landes, die Sitten 
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fielen, und die neuen Selten benutten dieje Licenz, um ihren Kreis | 
zu erweitern, Die duldſameren Religionsgefinnungen des Adels, der 
entweder felbft anf die Seite der Neuerer hing, oder wenigitens die In⸗ 
quifition als ein Werkzeug des Deipotismus verabichente, Hatten vie 
Strenge der Glaubensedikte aufgelöst; durch die Freibriefe, welche man 
mehreren Broteftanten ertheilte, wurden dem heiligen Amt feine beften 
Opfer entzogen. Durch nichts konnte der Adel feinen nunmehrigen neuen 
Antheil an der Landesregierung dem Volk gefälliger ankündigen, als 
wenn er ihm das verhaßte Tribunal der Inquiſition zum Opfer brachte 
— und dazu bewog ihn feine Neigung noch mehr, als die Vorjchrift 
der Politik. Die Nation ging augenblidlid) von dem drüdenditen Zwange 
der Intoleranz in einen Zuftand der Freiheit über, deffen fie bereits 
zu jehr entwohnt war, um ihn mit Mäßigung auszuhalten. Die In— 
quifitoren, des obrigkeitlichen Beiftands beranbt, fahen fich mehr ver« 
lacht, als gefürchtet. In Brügge ließ der Stadtrath ſelbſt einige ihrer 
Diener, die fi) eines Ketzers bemächtigen wollten, bei Waffer und Brod 
ins Gefängniß feßen. Um eben dieje Zeit ward in Antwerpen, wo der 
Pöbel einen vergeblichen Verſuch gemacht hatte, dem heiligen Amt einen 
Ketzer zu entreißen, eine mit Blut gejchriebene Schrift auf öffentlichen 
Markt angeichlagen, welche enthielt, daß fich eine Anzahl Menfchen ver— 
ſchworen habe, den Tod dieſes Unſchuldigen zu rächen.1 

Bon der Berderbniß, welche den ganzen Staatsrath ergriffen, hatten 
fih der geheinte Rath und der Finanzrath, in denen Biglius und 
Barlaimont den Vorfig führten, noch größtentheilg rein erhalten. 

Da es der Faktion nicht gelang, ihre Anhänger in diefe zwei Curien 
einzuſchieben, jo bfieb ihr fein andres Mittel übrig, als beide ganz 
außer Wirkſamkeit zu feßen und ihre Gejchäfte in den Staatsrath zu 
verpflanzen. Um diefen Entwurf durchzuſetzen, ſuchte fih der Prinz 
von Oranien des Beiftands der übrigen Staatsräthe zu verfichern. 
„Man nenne fie zwar Senatoren,” ließ er fich öfters gegen feinen An- 
‚bang beraus, „aber Andre befisen die Gewalt. Wenn man Geld 
„brauche, um die Truppen zu bezahlen, oder wenn die Rede davon fei, 
„der eindringenden Keßerei zu wehren, oder das Volk in Ordnung zu 
„erhalten, fo halte man ſich an fie, da fie Doch weder den Schaf noch 
„die Gejete bewachten, fondern nur die Organe wären, durch welche 
„die beiden andern Collegien auf den Staat wirkten. Und doc) würden 
„fie allein der ganzen Reichsverwaltung gewachfen fein, die man un- 
„nöthiger Weife unter drei verjchiedene Kammern vertheilt hätte, wenn 
- „fie fih nur unter einander verbinden wollten, dem Staatsrath diefe 
„entrifienen Zweige der Regierung wieder einzuverleiben, damit Eine 
„Seele den ganzen Körper belebe.“ Man entwarf vorläufig und in 
der Stille einen Plan, welchem zufolge zwölf neue Ritter des Vließes 
in den Staatsrath gezogen, die Gerechtigleitäpflege an das Tribunal 
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zu Mecheln, dem fte vechtmäßig zugehörte, wieder zurüdgegeben, vie 
Snadenbriefe, Patente u. f. w. dem Bräfidenten Biglins überlaſſen 
werden, ihnen aber die Berwaltuug des Geldes anheimgeftellt fein jollte. 
Run fah man freilich alle Schwierigfeiten voraus, welche das Miß— 
trauen des Hofes ımd die Eiferfucht über die zunehmende Gewalt des 
Adels diefer Neuerung entgegenjegen wiirden; um jte aljo dev Negentin 
abzunötbigen, ftedte man fich hinter einige von den vornehniften Offi: 
cieren der Arınee, welche den Hof zu Brüſſel mit ungeftiimen Mah— 
nungen an den rüdftändigen Sold beunrubigen und im Beriweigerungs» 
fall mit einer Rebellion drohen mußten. Dean leitete es ein, daß die 
Regentin mit häufigen Supplifen und Diemorialen angegangen wurde, 
die fiber verzögerte Gerechtigkeit Hagten und die Gefahr übertrieben, 
welde von dem täglichen Wachsthun der Keterei zu bejorgen jei. 
Nichts unterließ man, ihr von dein zerrütteten Zuftand der bürgerlichen 
Ordnung, der Rechtspflege und der Finanzen ein jo abjchredendes Ge— 
mälde zu geben, daß fie von dem Taumel, mworein fie bisher gewiegt 
worden war, mit Schreden erwachte. 1 Sie beruft alle drei Eurien zıt- 
fammen, um über die Mittel zu berathichlagen, wie diejen Zerrlittungen 
zu begegnen fei. Die Vichrheit der Stimmen geht dahin, daß man 
einen außerordentlichen Geſandten nad) Spanien fenden müſſe, welcher 
den König durch eine umftändliche und lebendige Schilderung mit dem 
wahren Zuftand der Saden befannter machen und ihn vielleicht zu 
beffern Maßregeln vermögen könnte. Biglius, dem von dem verbor- 
genen Plane der Faltion nicht das Mindefte ahnete, widerſprach diefer 
Meinung. „Das Uebel,“ jagte er, „worüber nıan Mage, ſei allerdings 
„groß und nicht zu nernacdhläffigen, aber unheilbar ſei es nicht, Die 
„Serechtigkeit werde jchlecht vertvaltet, aber aus feinem andern Grunde, 
„al3 weil der Adel jelbft das Anfchen der Obrigkeit durch fein verächt- 
„liches Betvagen gegen fie herabwilrdige, und die Statthalter fie nicht 
„genug unterftübten. Die Kegerei nehme überhand, weil der weltliche 
"Im die geiftlihen Richter im Stiche laffe, und weil das gemeine 
„Bolt nach dem Beilpiel der Edeln die Verehrung gegen jeine Obrigfeit 
„ausgezogen habe, Nicht ſowohl die [chlechte Verwaltung der Finanzen, 
„als vielmehr die vorigen Kriege und die Staatsbedürfniſſe des Königs 
„haben die Provinzen mit diefer Schuldenlaft bejchwert, von welcher 
„billige Steuern fie nah und nach würden befreien fünnen. Wenn 
„der Staatsrath feine Indulgenzen, Freibriefe und Erlafjungen ein» 
„ſchränkte, wenn er die Sittenverbeſſerung bei fich felbit anfinge, die 
„Geſetze mehr achtete und die Obrigkeit in ihr voriges Anfehen wieder 
„einjegte, kurz, wenn nur die Collegien und die Statthalter erft ihre 
„Pflichten erfüllten, fo würden dieſe Klagen bald aufhören. Wozu alſo 
„einen neuen Gejandten nah Spanien, da doch nichts Neues gejchehen 
„jei, um diefes außerordentliche Mittel zu rechtfertigen? Beftiinde man 
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„aber dennoch darauf, jo wolle er fich dem allgemeinen Gutachten nicht 
„entgegenjegen; nur bedinge er fih ans, daß der wichtigfte Auftrag des 
„Botihafters alsdann fein möge, den König zu einer baldigen lleber- 
„tunft zu vermögen.“ 1 

Ueber die Wahl des Botjchafters war nur eine Stimme. Unter 
allen niederländiſchen Großen ſchien Graf Egmont der einzige zu fein, 
der beiden Theilen gleich Genüge thun konnte. Sein erflärter Sa gegen 
die Inquiſition, ferne vaterländifchen und freien Gefinnungen und bie 
unbejcholtene Rechtſchaffenheit feines Charakters leifteten der Republik 
hinlängliche Bürgſchaft für fein Betragen; aus welden Gründen er dem 
König willkommen jein mußte, ift ſchon oben berührt worden. Da bei 
Fürſten oft ſchon der erfte Anblid das Urtheil jpricht, fo konnte Eg- 
monts einnehmende Bildung feine Beredſamkeit unterftiigen und feinem 
Geſuch eine Hilfe geben, deren die gerechteſte Sache bei Königen nie 
entübrigt fein fann. Egmont felbft wünſchte diefe Geſandtſchaft, um 
einige yamilienangelegenheiten mit dem König zu berichtigen.? 

Die Kirchenverfammlung zu Trient war unterdeffen auch geendigt 
und die Schlüffe verfelben der ganzen katholiſchen Chriftenheit befannt 
gemacht worden. Aber dieſe Schlüffe, weit entfernt, den Zweck Der 
Synode zu erfüllen und die Erwartungen der Religionsparteien zu be 
friedigen, hatten die Kluft zwifchen beiden Kirchen vielmehr erweitert 
und die Glaubenstrennung unheilbar und ewig gemacht. 

Der alte Lehrbegriff, anftatt geläutert zu fein, hatte jetzt nur mehr 
Beitimmtheit und eine größere Würde erhalten. Alle Spitzfindigkeiten 
der Lehre, alle Künfte und Anmaßungen des heiligen Stuhls, die bis 
jegt mehr auf der Willfür beruht hatten, waren nunmehr in Geſetze 
übergegangen und zu einem Syſteme erhoben. Jene Gebräuche und 
Mißbräuche, die fich in den barbarifchen Zeiten des Aberglaubens und 
der Dummheit in die Chriftenheit eingefchlichen, wurden jett für weſent⸗ 
liche Theile des Gottesdienſts erflärt und Bannflüche gegen jeden Ber: 
wegenen gejchleudert, der fich diejen Dogmen widerjeen, diefen Ge- 
. bräuchen entziehen würde, Bannflüche gegen Den, der ander Wunderkraft 
der Reliquien zweifeln, der die Knochen der Märtyrer nicht ehren und 
die Fürbitte der Heiligen für unfräftig zu halten ſich erdreiften würde. 
Die Kraft der Indulgenzen, die erfte Duelle des Abfalls von dem römi«- 
ihen Stuhl, war jetzt durch einen unumftößlichen Lehrſatz eriwiefen und 
das Mönchthum durch einen ausdrücklichen Schluß der Synode in 
Schub genommen, welcher Mannsperſonen geftattet, im jechzehnten 
Jahre, und Mädchen, im zwölften Brofeß zu thun. Alle Dogmen der 
Proteſtanten find ohne Ausnahme verdammt, nicht ein einziger Schluß 
ift zu ihrem Vortheil gefaßt, nicht ein einziger Schritt gejchehen, fie 
auf einem janftern Weg in den Schooß der mütterlichen Kirche zurück— 
zuführen. Die ärgerlihe Chronik der Synode und die Ungereimtheit 
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ihrer Enticheidungen vermehrte bei diefen wo möglich noch die herzliche 
Beratung, die fe längſt gegen das Papſtthum begten, und gab ihren 
Angriffen neue, bis jetzt noch überſehene Blößen preis. Es war ein 
unglüdlicher Gedanke, die beleuchtende Fackel der Vernunft den My— 
fterien der Kirche fo nahe zu bringen und mit Vernunftſchlüſſen für 
Gegenftände des blinden Glaubens zu fechten. 

Aber die Schlüffe des Conciliums befriedigten auch nicht einmal alle 
katholiſchen Mächte. Frankreich verwarf fie ganz, ſowohl den Calviniſten 
zu Gefallen, als auch weil Die Supertorität, deren fich der Papft tiber 
dag Concilium anmaßte, e8 beleivigte; auch einige Fatholifche Fürſten 
Deutihlands erflärten fih dagegen. So wenig Philipp der Zweite 
bon gewiffen Artifeln darin erbaut war, die zu nahe an feine eigenen 
Rechte ftreiften, worüber fein Monarch der Welt mit mehr Eiferjucht 
wachen konnte, als er; fo ſehr ihn der große Einfluß des Papfts auf 
das Concilium und die willlürliche, übereilte Aufhebung deſſelben be- 
feidigt hatte; .fo eine gerechte Urfache zur Feindſeligkeit ihm endlich der 
Papft durch die Zurückſetzung feines Selandten dab, bo willig zeigte er fich 
doch, die Schlüffe des Conciliums anzuerkennen, die auch in biefer Ge⸗ 
ftalt feinem Kieblingsentwurfe, der Kekervertilgung, zu Statten kamen. 
Alle übrigen politiihen Rüdfichten wurden diejer Angelegenheit nach⸗ 
gefet, und ergab Befehl, fie in allen feinen Staaten abzukündigen.! 

Der Geift des Aufruhrs, der alle niederländifchen Provinzen bereits 
ergriffen Hatte, bedurfte diefes neuen Zunders nicht mehr. Die Gemüther 
waren in Gährung, das Anfehen der römiſchen Kirche bei Vielen ſchon 
aufs tieffte geſunken; unter ſolchen Umſtänden konnten die gebieterijchen 
und oft abgejchmadten Entſcheidungen des Conciliums nicht anders 
als anſtößig fein; aber fo fehr konnte Philipp der Zweite feinen 
Charakter nicht verleugnen, daß er Völkern, die eine andere Sonne, 
ein anderes Erbreich und andere Gefete haben, einen andern Glauben 
erlaubte. Die Regentin empfing den gemeffenften Befehl, in den Nieder- 
landen eben denjelben Gehorfam gegen die Trientifchen Schlüffe zu er- 
prefien, der ihnen in Spanien und Italien geleiftet ward. ? 

Die Schlüffe fanden den heftigften Widerſpruch in dem Staatgrath 
zu Brüffel. Die Nation — erflärte Wilhelm von Oranien — 
wirde und könnte diefelben nicht anerlennen, da fie größtentheils den 
Grundgeſetzen ihrer Berfaffung zumider Tiefen und aus ähnlichen Grün 
den von mehreren katholiſchen Fürften verworfen worden feiern. Beinahe 
der ganze Staatsrath war anf Oraniens Seite; die meiften Stimmen 
gingen dahin, daß man den König bereden müffe, die Schlüffe entweder 
yanz zurüdzunehmen, oder fie wenigftens nur unter gewiſſen Einjchrän- 
ungen befannt zu machen. Diejem widerjette ih Biglius und be- 
tand auf dem Buchftaben der füniglichen Befehle. „Die Kirche,” fagte 
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er, „hat zu allen Zeiten die Reinigleit ihrer Lehre und die Genauigkeit 
„der Disciplin durch ſolche allgemeine Eoncilien erhalten. Den Glau⸗ 
„bensirrungen, welche unfer Vaterland fhon fo lange bennruhigen, 
„Tann Kein fräftigeres Mittel entgegengejeßt werden, als eben dieſe 
„Schlüſſe, auf deren Berwerfung man jett dringt. Wenn fie auch bie 
„und da mit den Gerechtigfeiten des Bürgers und der Conſtitution im 
„Widerſpruch ftehen, jo ift dDiefes ein Uebel, dem man durch eine kluge 
„und jchonende Handhabung derfelben leicht begegnen Fan. Uebrigens 
„gereicht e3 unjerm Herrn, dem König von Spanien, ja zur Ehre, 
„daß er allein vor allen Fürſten feiner Zeit nicht gezwungen ift, fein 
„beiferes Wiffen der Nothwendigkeit unterzuordnen und Maßregeln aus 
„Furcht zu verwerfen, die das Wohl der Kirche von ihm heiſcht und das 
„Glück feiner Unterthanen ihm zur Pflicht macht.” Da die Schlüffe 
Berfchiedenes enthielten, was gegen die Rechte der Krone felbit verftieß, 
fo nahmen Einige davon Beranlafjung, vorzuſchlagen, daß man diefe 
Sapitel wenigftens bei der Bekanntmachung hinweglafien follte. Dainit 
der König diejer auftößigen und feiner Würde nachtheiligen Punkte mit 

uter Art überhoben wiirde, jo wollten fie die niederländische National⸗ 

eiheit vorfchligen und den Namen der Republif zu diefem Eingriff in 
das Concilium hergeben. Aber der König hatte die Schlüffe in feinen 
übrigen Staaten ohne Bedingung aufgenommen und durchſetzen laſſen, 
und e3 war nicht zu erwarten, daß er den übrigen Tatholiichen Mächten 
diejes Mufter von Widerfetlichleit geben und das Gebände jelbft unter- 
graben werde, das er zu gründen fo befliffen gewejen war. 1 


Graf Egmont in Spanien. 


Dem König diefer Schlüffe wegen Borftellungen zu thun, ihm ein 
milderes Berfahren gegen die Proteftanten abzugewinnen und anf die 
Einziehung der beiden andern Rathsverfammlungen anzutragen, war 
der Auftrag, der dem Grafen von Egmont von Seiten der Mißner- 
gnügten gegeben war; die Widerjeglichkeit des niederländifchen Volks 
gegen die Edikte vor das Ohr des Monarchen zu bringen, ihn von der 
Unmöglichkeit zu überführen, dieje Edikte in ihrer ganzen Strenge zu 
handhaben, ihm über den jchlechten Zuftand des Kriegsweſens und der 
Finanzen in feinen niederländiichen Staaten die Augen zu öffnen, ward 
ihm von der Statthalterin empfohlen. 

, Die Beftallung des Grafen wurde von dem Präfidenten Biglins 
entworfen. Sie enthielt große Klagen iiber den Verfall der Gerechtigfeits- 
pflege, den Anwachs der Ketzerei und die Erfchöpfung des Schatzes. Auf 
die perjönliche Ueberfunft des Königs wurde nachdrücklich gedrungen. 
Das Uebrige war der Beredſamkeit des Botjchafters vorbehalten, dem 
die Statthalterin einen Wink gab, eine jo ſchöne Gelegenheit nicht von 
der Hand zu jchlagen, um fich in der Gunft feines Herrn feftzufeßen. 
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Die Berhaltungsbefehle des Gräfen und die Borftellungen, welche 
dar ihn an den König ergehen follten, fand der Prinz von Dranien 
in viel zu allgemeinen und ſchwankenden Ausdrüden abgefaßt. „Die 
„Schilderung,“ jagte er, „melche der Bräfident von unſern Beſchwerden 
„gemacht, ift weit unter ber Wahrheit geblieben. Wie faun der König die 
„ſchicklichſten Heilmittel anwenden, wenn wir ihm die Quellen des Uebels 
„verbehlen? Laßt ung dic Zahl der Ketzer nicht geringer angeben, als fie 
„wirklich iſt; laßt uns anfrichtig eingeftehen, daß jede Provinz, jede 
„Stadt, jeder noch fo Heine Kleden davon wimmelt; laßt ung auch nicht 
„bergen, daß fie die Strafbefehle verachten und wenig Ehrfurcht gegen 
„die Obrigkeit hegen. Wozu alſo noch diefe Zurücdhaltung? Anfrichtig 
„ven König geftanden, daß die Republik in diefem Zuftand nicht ver- 
„garten lan. Der geheime Rath freilich wird anders urtheilen, dem 
„eben dieſe allgemeine Zerrüttung willtommen heißt. Deun woher fonft 
„Diele Ichlechte Verwaltung der Gerechtigkeit, diefe allgemeine Berderb- 
„niß der Richterftühle, als von feiner Habjucht, die durch nichts zu 
„erjättigen it? Woher diefe Pracht, dieje ſchändliche Ueppigkeit jener 
„Kreaturen, die wir aus dem Staube haben fteigen jehen, wenn fie 
„nicht durch Beſtechung dazu gelommen find? Hören wir nicht täglich 
„von dem Boll, daß kein anderer Schlüffel fie eröffnen könne, als Gold, 
„und beweijen nicht ihre Trennungen unter einander ſelbſt, wie jchlecht 
„sie von der Liebe zum Ganzen fich beberrichen laſſen? Wie können 
„Menſchen zum allgemeinen Beſten rathen, die das Opfer ihrer eignet 
„Leidenſchaft find? Meinen fie etwa, daß wir, die Statthalter der 
„Brovinzen, dem Gutbefinden eines infamen Lictors mit unfern Sol« 
„daten zu Gebote ftehen ſollen? Laßt fie ihren Indulgenzen und Er- 
„lafjungen Grenzen jegen, womit fie gegen Diejenigen, denen wir fie 
„verjagen, jo verfchwenderifch find. Niemand kann Verbrechen erlaffen, 
„ohne gegen das Ganze zu jündigen und das allgemeine Uebel durch 
„einen Beitrag zu verniehren. Mir, ich geſtehe e8, hat e8 niemals ge- 
„fallen, daß die Geheimniffe des Staats und die Regierungsgeichäfte 
„ſich unter jo viele Sollegien vertheilen. Der Staatsrath reicht hin für 
„alle; mehrere Patrioten haben diejes längft ſchon im Stillen einpfunden, 
„und ich erkläre es jetzt laut. Ich erfläre, daß ich für alle Uebel, wor- 
„über Klage gefiihrt wird, fein anderes Gegenmittel weiß, als jene beiden 
„Kammern in dem Staatsrath aufhören zu laffen. Diejes ift es, was 
„man von dem König zu erhalten fuchen muß, oder diefe nene Gejandt- 
„ſchaft ift wiederum ganz zwecklos und unnüt geweſen.“ Und nun theilte 
der Prinz dem verfammelten Senat den Entwurf mit, von welchem oben 
die Rede war. Biglius, gegen den diefer neue Vorjchlag eigentlich 
und am meiften gerichtet war, und dem die Augen jett plötzlich geöff- 
net wurden, unterlag der Heftigfeit feines Verdruffes. Die Gemüths— 
bewegung war feinem ſchwächlichen Körper zu ftark, und man fand ihn 

n folgenden Morgen vom Schlage gelähmt und in Gefahr des Lebens, 1 
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Seine Stelle übernahm Foadim Hopper, aus dem geheimen 
Nathe zu Brüffel, ein Dann von alter Sitte und unbejcholtener Ned- 
lichkeit, des Präſidenten vertrautefter und würbigfter Sreund.! Er machte 
zu Gunſten der Oraniſchen Partei noch einige Zufäße zu der Ausferti- 
gung des Geſandten, welche die Abjchaffung der Inquifition und die Ber- 
einigung der drei Eurien betrafen, nicht —*8* mit Genehmigung der 
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FE Negentin, als vielmehr, weil fie eg nicht verbot. Als darauf Graf von 
— Egmont von dem Präſidenten, der ſich unterdeſſen von ſeinem Zufall 
J wieder erholt hatte, Abſchied nahm, bat ihn dieſer, ihm die Entlaſſung 
Se von feinem Boften aus Spanien mitzubringen. Seine Zeiten, erflärte 
Bi. er, ſeien vorüber; er wolle ſich nach dem Beitpiel feines Vorgängers und 
Br: Freundes Granvella in die Stille des Privatlebens zurüdziehen und 
— dem Wankelmuth des Glücks zuvorkommen. Sein Genius warne ihn 
Be... vor einer ſtürmiſchen Zutunft, womit er fich nicht gern vermengen wolle.2 
BR Der Graf von Egmont trat im Jänner des Jahres 1565 feine 
® Reife nad Spanien an und wurde dafelbft mit einer Güte und Achtung 


eınpfangen, die Keinem feines Standes vor ihm widerfahren war. Alle 
caftiltanifchen Großen, vom Beijpiel ihres Königs befiegt, oder viel- 
BE mebr feiner Staatskunſt getreu, ſchienen ihren verjährten Groll gegen den 
RB flämifchen Adel ausgezogen zu haben und beeiferten fich in die Wette, 
ihn durch ein angenehmes Bezeigen zu gewinnen. Alle jeine Privat» 

ejuche wurden ihm von dem König bewilligt, ja, feine Erwartungen 
Dierin jogar übertroffen, und während der ganzen Zeit feines dortigen 
% Aufenthalts hatte er Urſache genug, ſich der Gajtfreiheit des Monarchen 
— zu rühmen. Dieſer gab ihm die nachdrücklichſten Verſicherungen von 
J ſeiner Liebe zu dem niederländiſchen Volk und machte ihm Hoffnung, daß 
er nicht ungeneigt ſei, ſich dem allgemeinen Wunſche zu fügen und von 
der Strenge der Glaubensverordnungen etwas nachzulaſſen. Zu gleicher 
= Beit aber fehte er in Madrid eine Commiſſion von Theologen nieder, 
| denen die Frage aufgelegt wurde, ob es nöthig fei, den Provinzen die 
verlangte Heligionsduldung zu bemilligen? Da die meiften darunter der 
Meinung waren, die bejondere Berfaffung der Niederlande und die 
Furcht vor einer Empörung dürfte hier wohl einen Grad von Nachſicht 
entſchuldigen, fo wurde die ar noch bündiger wiederholt: „Er ver- 
lange nicht zu wiffen,” hieß es, „ob er es dürfe, fondern ob er es 


* müſſe?“ Als man das Letzte verneinte, ſo erhub er ſich von ſeinem Sitz 
J und kniete vor einem Crucifix nieder. „So bitte ich dich denn, Majeſtät 
3 des Allmächtigen,“ rief er aus, „daß du mich nie ſo tief mögeſt ſinken 


laſſen, ein Herr Derer zu ſein, die dich von ſich ſtoßen!“ Und nach dieſem 
Muſter ungefähr fielen die Maßregeln aus, die er in den Niederlanden 
zu treffen geſonnen war. Weber den Artikel der Religion war die Ent- 
ı Vita Vigl. 8. 89. Der Nämlihe, aus befien M&moires ich viele Aufſchlüfſe 
über biefe Epoche gefhöpft Habe. Seine nachherige Abreife nah Spanien bat den 
Briefwechſel zwiſchen ihm und tem Präfidenten veranlaßt, der eines ber ſchätzbar⸗ 
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ſchließung dieſes Monarchen einmal für ewig gefaßt; die dringendſte 
Nothwendigkeit konnte ihn vielleicht nöthigen, bei Durchfeßung ber 
Strafbefehle weniger ftreng zu fein, aber niemals, fie gefetlich zurüd. 
zunehmen, oder mur zu beichränten. Egmont flellte ihm vor, wie 
fehr ſelbſt dieſe öffentlichen Hinvichtungen der Keter täglich ihren An- 
bang verftärkten, da die Beifpiele ihres Muths und ihrer Freudigkeit im 
Tode die Zuſchauer mit der tiefften Bewunderung erfüllten und ihnen 
hohe Meinungen von einer Lehre erwedten, die ihre Belenner zu Helden 
machen kann. Dieſe Borftellung fiel bei dem König zwar nicht auf die 
Erde, aber fie wirkte etwas ganz Anderes, als damit gemeint worden 
war. Um dieje verführeriichen Auftritte zu vermeiden und der Strenge 
der Edikte doch nichts dadurch zu vergeben, verfiel er auf einen Ausweg 
und beſchloß, daß die Hinrichtungen ins Künftige — heimlich gefchehen 
ſollten. Die Antwort des Königs anf den Anhalt feiner Gefandtichaft 
wurde den Grafen fehriftlih an die Statthalterin mitgegeben. Ehe er 
ihn entließ, Fonnte er nicht umhin, ihn über fein Bezeigen gegen Gran- 
vella zur Rechenſchaft zu ziehen, wobei er insbeſondere auch der Spott- 
fiverei gedachte. Egmont bethenerte, daß das Ganze nichts als ein 
Tafelicherz geweſen und nichts damit gemeint worden fei, was die Adh- 
tung gegen den Monarchen verlegte. Wüßte er, daß es einem Einzigen 
unter ihnen eingefallen wäre, etwas jo Schlimmes dabei zu denken, fo 
würde er ſelbſt ihn vor feinen Degen fordern. 1 

Bei feiner Abreife machte ihm der Monarch ein Geſchenk vor filnf- 
zigtanfend Gulden und fligte noch die Verſicherung hinzu, daß er die Ber- 
jorgung feiner Töchter über ich nehmen würde. Er erlaubte ihm zugleich, 
den jungen Farneſe von Barma mit fihnacd Brüffel zu nehmen, um 
der Statthalterin, feiner Mutter, dadurch eine Aufmerkſamkeit zu be- 
zeigen.? Die verftellte Sanftmuth des rönigs und die Betheuerungen 
eines Wohlwollens für die niederländiiche Nation, dag er nicht em- 
pfand, Hintergingen die Reblichkeit des Flamänders. Glücklich durch Die 
Glückſeligkeit, die er feinen Baterlande zu überbringen meinte, und von 
der es nie weiter entfernt gewefen war, verließ er Madrid liber alle Er- 
wartung zufrieden, um alle niederländifchen Provinzen mit dem Ruhm 
ihres guten Königs zu erfüllen. 

Gleich die Eröffnung der Königlichen Antwort im Staatsrath zu 
Brüffel ftimmte diefe angenehmen Soffnungen. ſchon merklich herunter. 
„Obgleich fein Entihluß in Betreff der Glaubensedikte,“ Yautete fie, 
„feft und unwandelbar ſei, und er lieber taufend Leben verlieren, als nur 

Einen Buchftaben daran abändern wolle, fo habe er doch, durch die 
Borftelungen ded Grafen von Sgmont bewogen, auf der andern 
Seite feines von den gelinden Mitteln unverfucht laſſen wollen, wo⸗ 
durch das Volk vor der ketzeriſchen Verderbniß bemahrt und jenen un- 
abänderlichenStrafen entriffen werden könnte, Da er nun aus des 


t Grot. VI. Hopper. 43. 4$. &5. Strada 10%. 405. 106. 
2 Strada 107. 
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„Grafen Bericht vernommen, daß die vornehnifte Urfache der bisherigen 
„Slaubengirrungen in der Sittenverberbniß der niederländifchen Geift- 
„lichkeit, dem fchlechten Unterricht des Volks und der verwahrlosten Er- 
„ziehung der Jugend zu ſuchen fei, fo trage er ihr hiemit auf, eine be= 
„sondere Commiſſion von drei Biſchöfen und einigen der gejchidteften 
„Theologen niederzujetsen, deren Geſchäft es wäre, fich fiber die nöthige 
„Reform zu berathichlagen, damit das Volk nicht fernerhin aus Aerger⸗ 
„niß wanke, oder aus Unwiffenheit in den Irrthum ſtürze. Weil er 
„ferner gehört, daß die öffentlichen Todesftrafen der Ketzer dieſen nur 
„Selegenheit gäben, mit einem tollfühnen Muthe zu prahlen und den 
„gemeinen Haufen durch einen Schein von Märtyrerruhn zu bethören, 
„ſo folle die Sommifjion Mittel in Borfchlag bringen, wie diefen Hinrich- 
„tungen mehr Geheimmiß zu geben und dei verurtheilten Ketzern die Ehre 
„ihrer Standhaftigfeit zu entreißen fei.” Um aber ja gewiß zu fein, 
daß dieje Privatſynode ihren Auftrag nicht überſchritte, 9 verlangte er 
ausdrücklich, daß der Biſchof von Ppern, ein verſicherter Mann und 
der ftrengfte Eiferer für den katholiichen Glauben, von den commtittier- 
ten Räthen fein follte. Die Berathichlagung follte wo möglich in der 
Stille und unter den Schein, als ob fie die Einführung der Trientijchen 
Schlüſſe zum Zweck hätte, vor fich gehen; wahrſcheinlich um den römischen 
Hof durch dieſe Privatſynode nicht zu beunruhigen und den Geift der Ne- 
bellion in den Provinzen feine Aufmunterung dadurch zu geben. Bei 
der Situng jelbft jollte die Herzogin nebft einigen trengefinnten Staatg- 
räthen anweſend fein, und fodann ein fchriftlicher Bericht won dem, was 
darin ausgemacht worden, am-ihn erlaffen werden. Zu ihren dringend- 
ten Bedürfniffen ſchickte er ihr einftweilen einiges Geld. Er machte ihr 
Soflnung zu jeiner perfönlichen Ueberkunft; erjt aber müßte der Krieg 
mit dan Türken geendigt fein, die mar eben jet vor Malta erwarte. 
Die vorgeichlagene Vermehrung des Staatsrath3 und die Verbindung 
des geheimen Raths und Finanzraths mit deinfelben wurde ganz mit 
Stillſchweigen übergangen, außer daß der Herzog von Arſchot, den 
wir als einen eifrigen Ropaliften fennen, Sit und Stimme in dem 
lettern befanı. Biglins wurde der Präfidentenjtelle im geheimen Rathe 
zwar entlafjen, mußte fie aber dem ohngeadhtet noch ganzer vier Jahre 
fort verwalten, weil fein Nachfolger, Karl Tyfjenacgiie, aus dem 
Conſeil der niederländifchen Angelegenheiten in Madrid, fo lange dort 
zuridgehalten wurde, 1 


Geſchärfte NReligionsedikte. Allgemeine Widerſetzung 
der Nation. 


Egmont war kaum zurüd, als gejchärftere Mandate gegen die 
Ketzer, welche aus Spanien gleichjan hinter ihm hereilten, die frohen 


ı Hopper. &4—46. 60. Strada 407. 154. Vita Vigl, 55. Not ad Vit. Vigl. 
187. Burgund. 105 sq. 449. 
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Zeitungen Lügen ftrc ften, die er von der glüdlihen Sinnegänderung 
des Monarchen zurüdgebradht hatte, Mit ihnen kam zugleich eine Ab- 
Ihrift der Trientifhen Schlüffe, wie fie in Spanien anerlannt worden 
waren und jett auch in den Niederlanden follten geltend gemacht werden; 
‚ wie auch das Todesurtheil einiger Wiedertäufer und noch anderer Ketzer 
unterfchrieben. „Der Graf,“ hörte man jetst von Wilheim dem Stil- 
len, „ift durch ſpaniſche Künſte überliftet worden, Eigenliebe und Eitel- 
„feit haben feinen Scharffinm gebiendet; tiber feinem eigenen Bortheil 
„hat er das allgemeine Befte vergeflen.” Die Falſchheit des ſpaniſchen 
Miniſteriums lag jett offen da; dieſes unrebliche Verfahren empörte 
die Beten im Lande. Niemand aber litt empfindlicher dabei, als Graf 
Egmont, der ſich jet ald dag Spielwerk der fpanifchen Arglift erfannte 
und unmillender Weiſe an feinem Baterlaude zum Berräther geworden 
war. „Dieje jcheinbare Güte alfo,* beichwerte er ſich Taut und bitter, 
„war nichts, als ein Kunftgriff, mich dem Spott meiner Mitbürger 
„preizzugeben und meinen guten Namen zu Grund zu richten. Wenn der 
„König die Verſprechungen, die er mir in Spanien gethan, auf eine 
„ſolche Art zu halten gefonnen ift, fo mag Flandern übernehmen, wer 
„will; ich werbe burn meine Zurüdziehung von Geichäften öffentlich 
„darthun, daß ich an diefer Wortbrüchigkeit feinen Antheil habe.“ In 
der That konnte das ſpaniſche Minifterrum ſchwerlich ein ſchicklicheres 
Mittel wählen, den Credit eines jo wichtigen Mannes zu brechen, als 
daß es ihm feinen ihn anbetenden Mitbürgern öffentlich als Einen, den 
es zum Beften gehabt hatte, zur Schau ftellte. 1 
Unterbeffen Hatte fich die Synode im folgenden Gutachten vereinigt, 
welches dem König fogleich überſendet war: „Für den Heligionsunter- 
„richt des Volks, die Sittenverbefferung der Geiftlichleit und die Er- 
„ziehung der Zugend ſei bereit3 in den Trientifchen Schlüffen fo viel 
„Sorge getragen worden, daß es jet nur darauf ankomme, dieſe 
„Schlüffe in die fchleunigfte Erfüllung zu bringen. Die kaiſerlichen 
„Edikte gegen die Keker dürfen durchaus keine Veränderung leiden; doch 
„könne ınan den Gerichtshöfen ingeheim zu verftehen geben, nur bie 
„hartnädigen Ketzer und ihre Prediger mit dem Tode zu beftrafen, 
„zwiſchen den Selten ſelbſt einen Unterichieb zu machen und dabei auf 
„Alter, Rang, Geſchlecht und Gemüthscharakter der angeklagten Per- 
„jenen zu achten. Wenn es an dem wäre, daß öffentliche Hinrichtungen 
„ven Fanatismus noch mehr in Flammen ſetzten, jo würde vielleicht 
„die un heldenhafte, weniger in die Augen fallende, und doch nicht 
ainder harte Strafe der Galeere am angemeffenften fein, dieſe hohen 
Meinungen von Märtyrerthum hevunterzuftimmen. Bergehungen des 
bloßen Muthwillens, der Nengierde und des Leichtfinng fünnte man 
uch Geldbußen, Landesverweiſung oder auch durch Leibesftrafen 
ahnıden,” 2 
ı Strada 113. 
2 Hopper. 49. 50. Burgund. 140. 441. 
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Während daß unter dieſen Berathſchlagungen, die nun erſt nach 
Madrid geſchickt und von da wieder zurück erwartet werden mußten, 
unnütz die Zeit verftrih, ruhten die Proceduren gegen die Geltierer, 
oder wurden zum wenigften fehr ſchläfrig geführt. Seit der Vertreibung 
des Minifters Granvella hatte die Anarchie, welche in den ober 
Curien herrichte und fi) von da durch die Provinzialgerichte verbreitete, 
verbunden mit den mildern Neligionsgefinnungen des Adels, den Muth 
der Selten erhoben und der Bekehrungswuth ihrer Apoftel freies Spiel 
gelaffen. Die Inquifitionsrichter waren durch die jchlechte Unterftilgung 
des weltlichen Armes, der an mehreren Orten ihre Schlacdhtopfer offen⸗ 
bar in Schuß nahm, in Beradhtung gelommen. Der fatholiihe Theil 
der Ration hatte fich von den Schlüffen der Trientifchen Kirchenverſamm⸗ 
fung, fo wie von Egmont3 Geſandtſchaft nad) Spanien große Erwar- 
tungen gemacht, welche letztere durch die erfreulichen Nachrichten, die der 
Graf zurückgebracht und in der Aufrichtigfeit feines Herzens zu nerbrei- 
ten nicht unterlaffen hatte, gerechtfertigt zu fein fehienen. Je mehr man 
die Nation von der Strenge der Glaubensproceduren entmöhnt hatte, 
defto fchmerzhafter mußte eine plößliche und gejchärftere Erneuerung 
derjelben empfunden werden. Unter diefen Umftänden langte das könig— 
liche Schreiben aus Spanien an, worin das Gutachten der Bifchöfe und 
die legte Anfrage der Oberftatthalterin beantwortet wurde. 

„Was für eine Auslegung auch der Graf von Egmont,“ lautete 
es, „den mündlichen Aengerungen des Königs gegeben habe, jo wäre 
ihm nie, auch nicht einmal von weiten, in den Sinn gelommen, nur 
das Mindefte an den Strafbefehlen zu ändern, die der Kaijer, ſein 
Bater, ſchon vor fünf und dreißig Jahren in den Provinzen ausgejchrie- 
ben habe, Dieſe Edikte, befehle er aljo, follen fortan auf das Itrengite 
gehandhabt werben; die Inquifition von dem weltlichen Arnı die thätigfte 
Unterftügung erhalten, und die Schlüffe der Trientiſchen Kirchenver- 
jammlung unmiderruflih und unbedingt in allen Provinzen feiner Nie- 
derlande gelten. Das Gutachten der Biſchöfe und Theologen billige er 
vollkommen, bis auf die Milderung, welche fie darin in Rückſicht auf 
Alter, Gejchlecht und Charakter der Individuen vorgeſchlagen, indem 
er dafür halte, daß e8 feinen Edikten gar nicht an Mäkigung fehle. Dem 
Ihledten Eifer und der Treulofigfeit der Richter allein feien die Fort⸗ 
ſchritte zuzujchreiben, welche die Ketzerei bis jet in dem Lande gentadht. 
Welcher von diejen es aljo künftig an Eifer würde ermangeln laffen, 
müſſe jeines Amtes entjett und ein befferer an feinen Plat geftelt 
werden. Die Inquiſition folle, ohne Rückſicht auf etwas Menſchliches, 
feft, furchtlos und von Leidenſchaft frei ihren Weg wandeln und weder 
vor fih noch Hinter fich Schauen. Er geriehmige alles, fie möge jo weit 
gehen, als fie wolle, wenn fie nur dag Nergerniß vermiede.” 1 

Diejer Fönigliche Brief, dem die oranische Partei alle nachherigen 

‚* Inquisitores praeter me intueri neminem volo. Lacessant scelus securi. 
Satis est mihi, si scandalum declinaverint. Burgund. 148. 
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Leiden der Niederlande zugeichrieben hat, verurfachte die beftigften Be- 
wegungen-unter den Staatsröthen, und die Aeußerungen, welche ihnen 
zufällig oder mit Abficht in Gejellichaft darliber entfielen, warfen dei 
Schreden unter das Boll, Die Furcht der ſpaniſchen Inquiſition kam 
erneuert zurüd, und mit ihr ſah man ſchon die ganze Verfaſſung zu- 
ſammenſtürzen. Schen hörte man Befängniffe mauern, Ketten und Hals- 
eifen Ichmieden und Echeiterhaufen zuſammentragen. Alle Geſellſchaften 
find mit diefen Geſprächen erfüllt, und die Furcht hält fie nicht mehr 
im Zügel. Es wurden Schriften an die Häufer der Edeln geſchlagen, 
worin man fie, wie ehmals Rom feinen Brutug, aufforderte, die 
ſterbende Freiheit zu retten. Beißende Pasquille erichienen gegen bie 
nenen Biſchöfe, Folterknechte, wie man fie nannte, die Kleriſei wurde 
in Komödien verjpottet, und die Läfterung verichonte den Thron jo 
wenig, als den römifchen Stuhl. 1 
Aufgejchredt von diefen Gerüchten, läßt die Regentin olle Staats⸗ 
räthe und Ritter zujammenrufen, um fi) ihr Berhalten in diefer miß- 
Iihen Lage von ihnen beftimmen zu lafjen. Die Meinungen waren ver⸗ 
jhieden und heftig der Streit. Ungewiß zwiichen Furcht und Pflicht 
zögerte man, einen Schluß zu faffen, bis der Greis Bi gling zulett auf- 
ſtand und durch fein Urtheil die ganze Berfammlung überrafchte, — 
„Jetzt,“ jagte er, „dürfe man gar nicht daran denken, die königliche 
„Verordnung befannt zu machen, ehe man den Monarchen auf den Em⸗ 
„pfang vorbereitet Habe, den fie jetzt, aller Wahrſcheinlichkeit nach, finden 
„würde ; vielmehr müfje man die Inquifitiongrichter anhalten, ihre Ge— 
„walt ja nicht zu mißbrauchen und ja ohne Härte zu verfahren.“ Aber 
nod; mehr. erftaunte man, als der Prinz von Dranien jet auftrat 
und diefe Meinung befämpfte. „Der Wille des Königs,“ fagte er, „fei 
„zu Har und zur beftimmt vorgetragen, jei durch zu viele Deliberationen 
„befeftigt, als daß man es noch weiterhin wagen könnte, mit feiner 
„Vollſtreckung zurüdzuhalten, ohne den Borwurf der fträflichiten Hals- 
„ſtarrigkeit auf ſich zu laden.” — „Den nehm’ ich auf mich,“ fiel ihm 
Biglius in die Rede. „Ich ftelle mich feiner Ungnade entgegen. Wenn 
„wir ihm die Ruhe feiner Niederlande damit erfaufen, ‚A wird uns 
„diefe Widerfeglichleit endlich noch bei ihm Dank erwerben.” Schon 
fing die Regentin an, zu diefer Meinung hinüber zu wanfen, als fic) der 
Prinz mit Heftigleit dazwilhen warf. „Was,“ fiel er ein, „was haben 
„die vielen Borktellungen, die wir ihm gethan, die vielen Briefe, die 
„wir au ihn gefchrieben, was hat die Geſandtſchaft ausgerichtet, vie 
‚nie noch kürzlich an ihn gejendet haben? Nichts — und was erwarten 
wir alſo noch? Wollen wir, jeine Staatsräthe, allein feinen ganzen 
Unwilfen auf uns laden, um ihm auf unjere Gefahr einen Dienft zu 
leiften, den er uns niemals danken wird?” Unentſchloſſen und unge- 
ziß fchweigt die ganze Berfammlung; Niemand hat Diuth genug, diejer 


it Grot. 49. Burg. 1%. Hopper. 61. 
Säiller, Werke. I. RO 
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Meinung beizupflichten, und eben fo wenig, fie zu widerlegen; aber Der 
Prinz hat die natürliche Furchtſamkeit der Regentin zu feinem Beiſtand 
gerujen, die ihr jede Wahl unterjagt. Die Folgen ihres unglüdlichen 
Sehorfams werden in die Augen leuchten, — womit aber, wenn fie 
jo glücklich ift, diefe Folgen durd) einen weiten Ungehorjam zu verhüten, 
womit wird fich beweijen laſſen, daß fie diefelben wirklich zu fürchten 
gehabt habe? Eie erwählt alfo von beiden Rathichlägen den traurigften ; 
es geichehe daraus, was wolle, die föniglihe Verordnung wird der Be- 
kanntmachung übergeben, Diesmal fiegte alſo die Yaltion, und der ein⸗ 
zige herzhafte Freund der Regierung, der, feinem Monarchen zu dienen, 
ıhm zu mißfallen Muth hatte, war aus dem Felde geichlagen.? Diele 
Situng machte der Ruhe der Oberftatthalterin ein Ende; von diejem 
Tage an zählen die Niederlande alle Stürme, die ohne Unterbrehung 
von nun an in ihrem Innern gewüthet haben. Als die Räthe augein- 
ander gingen, fagte der Prinz von Dranien zu einem, der zunächſt 
bei ihm ftand: „Nun,“ fagte er, „wird man uns bald ein großes Traner- 
„\piel geben.“ ? 


1 Burgund. 123. 1%. Meteren 76. Vita Vigl. A. 

2 Die Geſchichtſchreiber der ſpaniſchen Partei haben nicht verabfäumt, Draniens 
Betragen in diefer Sigung gegen ihn zeugen zu lafien und mit diefem Beweiſe bon 
Unreblichfeit über feinen Charakter zu triumphieren. Er, jagen fie, der im ganzen bis⸗ 
ee Lauf der Dinge bie Maßregeln des Hoſs mit Worten und Thaten beftritten 

at, fo lange fih noch mit einigem Grunde fürchten ließ, daß fte burchgeben möchten, 
tritt jegt zum erftenmal auf defien Eeite, ba eine getwwiffenhafte Ausrichtung feiner 
Befehle ibm wahrfcheinlicher Weife zum Nachtheil gereichen wird. Um den König zu 
überführen, wie übel er gethan, daß er feine Warnungen in den Bind geſchlagen; um 
fih rühmen zu Lönnen: das hab’ ih vorher gejagt, ſetzt er das Wohl feiner 
Nation aufd Spiel, für welches allein er doch bis jet gefänmpft haben wollte. Der 
ganze Bufammenhang feines vorhergehenden Betragens erwies, daß er bie Durdh- 
fegung ber Edikte für ein Uebel gehalten; gleichwohl wird er jegt auf einmal feinen 
Neberzeugungen untreu und folgt einem entgegengejegten Plan, obgleich auf Seiten 
der Nation alle Gründe fortdauern, die ihm den erften borgeichrieben, und bloß 
bewegen thut er biefes, weil die Folgen jegt anders anf den Aönig fallen. Alfo 
tft ed ja am Tage, fahren feine Gegner fort, daß das Befte feines Volks weniger 
Gewalt über ihn bat, als fein Schlimmer Wille gegen ben König. Um feinen Haß 
gegen diefen zu befriedigen, Tommt e3 ibm nicht darauf an, jene mit aufzuopfern. 

Aber ift e3 denn an bem, daß er bie Station durch Beförderung dieſer Edikte auf- 
opfert? ober, beftimmter zu reden, bringt er die Edikte zur Bollfiredung, wenn 
er auf ihre Belanntmacdhung dringt? Läßt fich nicht im Gegentheil mit weit mehr 
Beahrfcheinlichkeit darthun, daß er jene allein durch die ſe hintertreiben fann? Die 
Nation ift in Gährung, und bie erhigten Parteien werden, aller Vermuthung nad 
(denn fürdtet ed nicht Biglius Jelbft?), einen Widerftand dagegen äußern, der 
den König zum Nachgeben zwingen muß. Set, jagt Dranien, hat meine Ration bie 
nöthige Schwungkraſt, um mit Glüd gegen bie Tyrannei zu tämpfen. VBerfäume ich 
biefen Zeitpuntt, fo wird dieſe legtere Mittel finden, durch geheime Regotiationen 
und Ränke zu erſchleichen, was ihr durch offenbare Gewalt mißlang. Sie wird 
daffelbe Biel, nur mit mehr Behutſamkeit und Schonung, verfolgen; aber bie Ex⸗ 
tremität allein ift e8, mas meine Nation zu einem Zwecke vereinigen, zu einem 
tühnen Schritte fortreißen kann. Alfo ijt e8 klar, daf der Prinz nur feine Sprade 
in Abſicht auf den König verändert, in Abſicht auf das Boll aber mit feinem 

anzen vorhergehenden Betragen fehr zufammenhängend gehandelt bat. Und welche 
le fann er gegen ben König haben, die von bem, was er ber Reputlit 
ulbig ift, verjchleden find ? Soll er eine Gewaltthätigleit gerade in bem Nugens 
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Es erging alfo ein Edikt an alle Statthalter der Provinzen, worin 
ihnen befohlen war, die Plakate des Kaifers, wie diejenigen, welche 
unter der jeßigen Regierung gegen die Ketzer ausgefchrieben worden, 
die Schlüſſe der Trientifchen Kirchenverfammlung , wie die der neulich 
gehaltenen bifchöflichen Synode, in die genanefte Ausübung zu bringen, 
der Inquiſition hiffreiche Hand zu leiften und die ihnen untesgebenen 
Obrigkeiten ebenfalls aufs nachdrücklichſte dazu anzuhalten. Yu dein 
Ende ſolle ein Feder aus dem ihm untergeordneten Rath einen tlichti- 
gen Mann auslejen, der die Provinzen fleißig durchreife und firenge 
Unterſuchungen anftcle, ob den gegebenen Berorbnungen bon den 
Unterbeanten die gehörige Solge geleiftet werde, und dann jeden 
dritten Monat einen genauen Bericht davon in die Reſidenz einjchiden. 
Den Erzbifchöfen und Bilchöfen wurde eine Abjchrift der Trientifchen 
Schlüffe nach dem ſpaniſchen Original zugefendet, mit dem Bedeuten, 
daß, im ale fie den Beiftand der meltlihen Macht brauchten, ihnen 
die Statthalter ihrer Diöcefen mit Truppen zu Gebote ftehen foll- 
ten; es fei denn, daß fie diefe lieber von ber Oberftatthalterin felbft 
annehmen wollten. Gegen diefe Schlüffe gelte kein Privilegium; der 
König wolle und befehle, daß den bejondern Territorialgerechtigleiten 
—* een und Städte durch ihre Vollſtreckung nichts benommen 
ein ſollte. 

Diefe Mandate, welche in jeder Stadt öffentlich durch den Herold 
verfejen wurden, machten eine Wirkung auf das Volk, welche die Furcht 
des Präfidenten Viglius und die Hoffnungen des Prinzen von Ora⸗ 
nien aufs vollkommenſte rechtfertigte. Beinahe alle Statthalter weiger- 
ten ih, ihnen Folge zu leiften, und drohten abzudanken, wenn man 
ihren Gehorfam würde erzwingen wollen. „Die Verordnung ‚“ ſchrieben 
fie zurück, „jet auf eine ganz faliche Angabe der Seltierer gegründet. ? 
„Die Gerechtigkeit entjebe fi) vor der ungeheuren Menge der Opfer, die 
„ſich täglich unter ihren Händen hänften ; 50 und 60,000 Menſchen aus 
„ihren Diftrikten in den Flammen umkommen zu laffen, fet fein Auf- 
„trag für fie.” Gegen die Trientiihen Schlüffe erklärte ſich befonders 
die niedere Geiftlichkeit, deren Unmifjenheit und Sittenverberbniß in 
diefen Schlüffen aufs graufamfte angegriffen war und die noch außer- 


blid verhindern, wo fle ihren Urkeber firafen wird Sanbelt er gut an feinem 
Baterland, wenn er tem Unterbrüder befielben eine Uebereilung erfpart, durch 
die ſolches allein feinem unvermeibliden Schidfal entfliehen tan? 

t Strada 11&. Hopper. Bi. 5%. Burg. 115. Meteren 77. Grot. 18. 

2 Die Anzahl der Keyer wurbe von beiden Tarteien fehr ungleich angegeben, 
je nachdem es das Intereſſe und bie Leidenfchaft einer jeden erheilchte, fie zu ver⸗ 
mehren oder zu berringern, und bie nämlide Partei widerſprach fi) oft felbit, 
wenn fich ihr Intereſſe abänderte. War die Rebe von neuen Anftalten der Unter 
drüdung, von Einführung der Inquifitiondgerichte u. ſ. w., fo mußte der Anhang 
der Broteftanten zahllos und unüberfehlich fein. War bingegen die Rede von Nach⸗ 

iebigleit gegen fie, von Verorbnungen zu ihrem Beten, jo waren fie wieder in 
0 geringer Anzahl vorhanden, daß es ber Mühe nicht verlohnte, um dieſer wenigen 
ſchle Hten Leute willen eine Neuerung anzufangen. Hopper. 68. 


In —— 


dem mit einer fo verhaßten Neform- bedroht wurde. Site. bradite jetzt 
ihrem Privatnutzen das höchite Intereſſe ihrer Kirche zum: Opfer, griff 
die Schläffe und das ganze Concilium mit bittern Schmähungen an 
und fireute den Samen des Aufruhrs in die Gemüther. Dasſelbe Ge- 
ſchrei fam jet wieder zurück, welches ehemals die Mönche gegen die 
neuen Biſchöfe erhoben hatten. Dem Erzbiſchof von Cambray gelang 
es endlich, die Schlüffe, doch nicht ohne vielen Widerſpruch, ablündigen 
zu laſſen. Mehr Mühe koſtete e3 in Mecheln und Utrecht, wo die Erz- 
biſchöfe mit ihrer Geiftlichkeit zerfallen waren, die, wie maıı fie beichul- 
digte, lieber die ganze Kirche a den Rand des Untergangs führen, als 
fich einer Sittenverbefferumg unterziehen wollte. I 

Unter den Brovinzen regte fi. Brabant? Stimme am lauteſten. 
Die Stände diefer Landfſchaft brachten ihr Großes Privilegium wieder 
in Bewegung, nad) welchen es nicht erlaubt war, einen Eingebornen 
vor einen fremden Gerichtshof zur ziehen. Sie ſprachen laut von dem 
Eide, den der König auf ihre Ötatuten geſchworen, und von den Be- 
dingungen, unter welchen fie ihm Unterwerfung gelobt, Löwen, Ant- 
werpen, Brüffel und Herzogenbujch proteftierten feierlich in. einer eignen 
Schrift, diefie an die Oberftatthalterin einjchieften, 2 Dieje, immer un— 
gewiß, immer zwiſchen allen ‘Parteien her⸗ und hinüberwankend, zu 
muthlos, dem König zu gehorchen, und noch viel mutblofer, ihm nicht 
zu gehorchen, Täßt neue Sitzungen halten, hört dafür und dawider ftimmen 
und tritt zufetst immer derjenigen Meinnug bei, die für fie die allermiß- 
lichſte iſt. Man will id) von neuem an ben König nad) Spanien menden; 
man bält gleich darauf dies Mittel für viel zu langſam; die Gefahr ift 
dringend, man muß dem Ungeftlim nachgeben und die königliche Ver- 
ordnung ans eigener Macht den Umſtänden anpaflen. Die Statthalterin 
läßt endlich die Annalen von Brabant durchſuchen, um in der Inſtruktion 
des erſten Inquiſttors, den Karl der Fünfte der Provinz vorgejett 
batte, eine Vorſchrift für den jeßigen Fall zu finden. Diefe Inſtruktion 
ift derjenigen nicht. gleich, weiche jetst gegeben warben ; aber der König 
bat fich ja erklärt, daß er leine®euerung eiufüihre; alfo ift es erlaubt, 
die neuen Plakate mit jenen alten Verordnungen auszugleichen, Diefe 
Auskunft that zwar den hohen Fordernugen der brabantiichen Stände 
fein Genüge, die e8 auf die völlige Aufhebung der Inquifition angelegt 
hatten, aber den andern Provinzen gab fie das Gignal zu ähnlichen 
PBroteftationen und gleich tapferm Widerftand: Ohne der Herzogin Zeit 
zu laſſen, fi darüber zu beftimmen, entziehen fie eigenmächtig der In⸗ 
quifttion ihren Gehorkam und ihee ‚Dilfteiflang. Die. Glaubensrichter, 
noch kürzlich erft durch einen ausdrücklichen Befehl zu ſtrenger Amts⸗ 
führung aufgerufen, jeben ſich auf einmal wieder vom weltfichen Arme 
verlaffen, alles Anjehens und aller Unterftiigung keraubt und erhalten 
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auf ihre Klagen am Hofe nur Teere Worte zum Beicheid. Die Statt- 
Balterin, um alle Theile zu befriedigen, hatte es mit allen verborben.! 

Während daß diejes zwischen dem Hofe, den Curien und den Stän— 
den geihah, durchlief ein allgemeiner Geiſt des Aufruhrs das Bolt. 
Man fängt an, die Rechte des Untertbans hervorzufuchen und die Ge- 
malt ber Könige zu prüfen. „So blödfinnig wären die Niederländer 
„nicht,“ hört man Biele und nicht ſehr heimlich fagen, „daß fte nicht 
„recht gut wiffen follten, was der Unterthan dem Herrn, und der Herr 
„dem Unterthan ſchuldig fei; und daß man noch wohl Beittel würde auf- 
„finden können, Gewalt mit Gewalt au vertreiben, wenn es auch jet 
„noch feinen Anſchein dazu habe.“ In Antwerpen fand man jogar an 
mehreren Orten eine Schrift angefchlagen, worin der Stadtrath aufge: 
fordert war: den König von Epanien, meil er feinen Eid gebrochen und 
die Freiheiten des Landes verlegt hätte, bei dem Sanımergericht zu 
Epeyer zu verllagen, da Brabant, als ein Theil des burgundiichen 
Kreifes, in dem Religiongfrieden von Paſſau und Augsburg mitbegrifien 
fei. Die Salviniften ftellten um eben dieſe Zeit ihr Slanbengzbefenumiß 
an Das Licht und erflärten in einer Borrede, die an den König gerichtet 
war, daß fie, ob fie gleich gegen Hunderttanfend ftark wären, dennoch 
fich ruhig verhielten und alle Zandesauflagen gleid) den lebrigen trügen; 
woraus erhefle, ſetzten fie hinzu, daß fie feinen Aufruhr im Schilde 
führten. Man fireut freie, gefährliche Schriften ing Bublilum, die die 
ſpaniſche Tyrannei mit den gehäffigften Farben malen, die Nation an 
ihre Privilegien und gelegenheitlid) auch an ihre Kräfte erinnern. ? 

Die Kriegsrüftungen Philipps gegen die Pforte, wie die, welche 
Eric, Herzog von Braunſchweig, um eben diefe Zeit (Riemand wußte, 
zu welchem Ende) in der Nachbarſchaft machte, trugen mit dazu bei, den 
allgemeinen Verdacht zu beftärken, als ob die Inquiſition den Nieder 
landen mit Gewalt aufgedrungen werden follte. Biele von den ange- 
fehenften Kanfleuten ſprachen ſchon laut davon, fie wollten ihre Häuſer 
und Güter verlaffen, um bie Freiheit, die ihnen hier entriffen würde, 
in einer andern Weltgegend aufzufuchen; andere ſahen ch nad) einem 
Anführer um und ließen fih Winke von gemaltthätiger Widerfegung 
und fremder Hilfe entfallen. 3 

Um in diefer drangpolfen Lage vollends noch unberathen und ohne 
Stüte zu fein, mußte die Statthalterin auch von dem Einzigen noch 
verlafjen werden, der ihr jet unentbehrlich war, und der mit dazu bei- 


ı Vita Vigi. &. Hopper. 6%. 65. Strada 115. 416. Rurgund. 450-154. 

2 Die Regentin nannte dem König eine Zahl von 5000 folder Shriften. Strada 
417. Es ift merkwürdig, was für eine große Roue die Buchdruckerkunſt und Pırblicität 
überhaupt bei dem nieberländifchen Aufruhr gefpielt bat. Durch diejes Drgan ſprach 
ein einziger unrubiger Kopf zu Millionen. Unter den Schmähfchriften, welche größten 
theil3 mit aller der Niedrigleit, Rohheit und Brutalität abgeiaßt waren, welche der 
unterfcheibende Charalter der mieiften damaligen proteltantijchen Barteifihriften war, 
fanden fich zumeilen auch Bücher, welche die Religionsfreiheit aründlich vertheibigten. 

3 Hopper. 61. 62. Strada 117. 418. Meteren 77. 9%. G. d. v. N. ii 
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getragen Hatte, fie in dieſe Lage zu ftürzen. „Ohne einen Bürgerkrieg zu 
„entzünden,“ jchrieb ihr Wilhelm von Dranien, „fei es jetzt ſchlech— 
„terdings unmöglich, ven Befehlen des Königs nachzukommen. Würde 
„aber dennoch darauf beitanden, jo müſſe er fie bitten, feine Stelle mit 
„einem Andern zu befeßen, der den Abfichten Seiner Majeftät mehr ent- 
„Tpräche und mehr als er über die Gemüther der Nation vermöchte. 
„Der Eifer, den er bei jeder andern Gelegenheit im Dienft der Krone 
„bewiejen, werde, wie er hoffe, feinen jeßigen Schritt vor jeder jchlim- 
„men Auslegung ficher ftellen ; denn jo, wie nunmehr die Sachen ftün- 
„den, bleibe ihm feine andere Wahl, als entweder dem König unge- 
„horſam zu fein, oder feinem Baterland und fich jelbft zum Nachtheil 
„zu handeln.“ Bon diefer Beit an trat Wilhelm von Oranien aus 
dem Stantsrath, um fich in feine Stadt Breda zu begeben, mo er in 
beobachtender Stille, doch fchwerlich ganz müßig, der Entwidlung ent⸗ 
gegen jah. Seinem Beifpiel folgte der Graf von Hoorn;inur Eg— 
mont, immer ungewiß zwifchen der Republik und dem Throne, immer 
in dem eiteln Verſuche ſich abarbeitend, den guten Bürger mit dem 
gehorfamen Unterthan zu vereinen, Egmont, dem die Gunft des 
Monarchen weniger entbehrlich und aljo auch weniger gleichgültig war, 
konnte es nicht von fich erhalten, die Saaten feines Glücks zu verlaffen, 
die an dem Hofe der Regentin jettt eben in voller Blüthe ftanden. Die 
Entfernung des Prinzen von Oranien, den: die Roth ſowohl als fein 
überlegener Berftand allen den Einfluß auf die Negentin gegeben, ver 

roßen Geiftern bei Heinen Seelen nicht entitehen fann, hatte in ihr 
Bertrauen eine Lücke geriffen, von weldder Graf Egmont, vermöge 
einer Sympathie, die zwiſchen der feigen und gutherzigen Schwäde 
jehr leicht geftiftet wird, einen unumſchränkten Befit nahm. Da fie eben 
jo jehr fürchtete, durch ein ausſchließendes Vertrauen in die Anhänger 
der Krone das Volk aufzubringen, als fie bange war, dem König durch 
ein zu enges Verſtändniß mit ben erllärten Häuptern der Faftion zu 
mißfallen, fo konnte ſich ihrem Vertrauen jetzt ſchwerlich ein befferer 
Gegenftand anbieten, als eben Graf von Egmont, von dem es eigent- 
net nicht jo recht ausgemacht war, welcher von beiden Barteien ex an- 
gehörte, 


Drittes Bud. 
Verſchwörung des Adels. 


(1565.) Bis jetzt, ſcheint es, war die allgemeine Ruhe der auf- 
richtige Wunſch des Prinzen von Oranien, der Grafen von Egmont 
und Hoorn und ihrer Freunde gemejen. Der wahre Bortheil des 
Königs, ihres Herren, hatte fie eben jo ſehr, als das gemeine Befte ge- 


ıi Hopper. 67. 
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leitet; ihre Beſtrebungen wenigſtens und ihre Handlungen hatten eben 
jo wenig mit jenem, als mit dieſem geſtritten. Es war noch nichts ge- 
ſchehen, was fich nicht mit der Treue gegen ihren Zürften vertrug, mas 
ihre Abfichten verdächtig machte, oder den Geift der Empörung bet ihnen 
wahrnehmen ließ. Was fie gethan hatten, hatten fie als verpflichtete 
Glieder eines Freiftaats getban, als Stellvertreter und Sprecher der 
Nation, als Rathgeber des Königs, ald Menſchen von Rechtſchaffenheit 
und Ehre. Die Waffen, mit denen fie die Anmaßungen des Hofes be- 
ftritten, waren Borftellungen, befcheidene Klagen, Bitten geweſen. Nie 
hatten fie fih von dem gerechteften Eifer für ihre gute Sache fo weit 
hinreißen laffen, die Klugheit und Mäßigung zu verleugnen, welche 
vorn der Parteifucht fonft jo leicht übertreten werden. Nicht alle Edeln 
der Republik hörten diefe Stimme der Klugheit, nicht alle verharrten 
in Dielen Grenzen der Mäßigung. 

Während dem, daß man im Staatsrath die große Frage abhan- 
delte, ob die Nation elend werben follte, oder nicht, während daß ihre 
beeidigten Sachwalter alle Gründe der Bernunft und der Billigfeit zu 
ihrem Beiftand aufboten, der Bürgerftand und das Voll aber in eiteln 
Klagen, Drohungen und Verwünſchungen fid) Luft machten, fette ſich 
ein Theil der Nation inHandlung, der unter allen am wenigften dazu 
aufgefordert [hien und auf den man am menigften geachtet hatte. Man 
rufe ſich jene Klaffe des Adels ins Gedächtniß zurück, von welcher oben 
gejagt worden, daß Philipp bei feinem Regierungsantritt nicht fiir 
nöthig erachtet habe, fich ihrer Dienfte und Bedürfniſſe zu erinnern. Bei 
weitem der größte Theil derfelben hatte, einer weit dringendern Urſache 
als der blogen Ehre wegen, auf Beförderung gewartet, Viele unter 
ihnen waren auf Wegen, die wir oben angeführt haben, tief in Schul« 
den nerjunfen, aus denen fie fich durch eigne Hilfe nicht mehr empor« 
zuarbeiten hoffen fonnten. Dadurch, daß Philipp fie bei der Stellen- 
bejetsung überging, hatte er etwas noch weit Schlimmeres als ihren 
Stolz beleidigt; in diefen Bettlern hatte er fich eben fo viele müßige Auf- 
jeher und unbarmberzige Nichter feiner Thaten, eben fo viele fchaden- 
frohe Sammler und Berpfleger der Neuheit erzogen, Da mit ihren: 
Wohlſtande ihr Hochmuth fie nicht zugleich verließ, jo wucherten fie jetst 
nothgedrungen mit dem einzigen Kapitale, das nicht zu veräußern ge= 
wejen war, mit ihrem Adel und mit der republifanifchen Wichtigkeit 
ihrer Namen und brachten eine Münze in Umlauf, die nur in einem 
jolchen Zeitlauf, oder in feinent, für gute Zahlung gelten fonnte, ihre 
Proteftion. Mit einem Selbftgefühle, dem fie um jo mehr Raum gaben, 
weil es noch ihre einzige Habe war, betrachteten fie fich jett als die be- 
deutende Mittelmacht zwijchen dem Souverän und dem Bürger und 
glaubten fich berufen, der bevrängten Republik, die mit Ungeduld auf 
fe, als auf ihre legte Stüte, wartete, zu Hilfe zu eilen. Diefe dee 
war nur in fo weit lächerlich, als ihr Eigendünfel daran Antheil hatte; 
aber die Vortheile, die fie von diefer Meinung zu ziehen wußten, waren 
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gründlich genug. Die proteftantifchen Kaufleute, in deren Händen ein 
großer Theil des niederländifchen Reichthums ſich befand, und welche 
die unangefochtene Hebung ihrer Religion für feinen Preis zu thenei 
erfaufen zu können glaubten, verfänmten nicht, den einzig möglichen 
Gebrauch von.diefer Volksklaſſe zu machen, die müßig am Markte ftand, 
und welche Niemand gedingt hatte, Eben dieſe Menichen, auf welche 
fie zu jeder andern Zeit vieleicht mit dem Stolze des Reichthums wiir- 
den herabgeblidt haben, konnten. ihnen nunmehr durch ihre Anzahl, 
ihre Herzhaftigfeit, ihren Credit bei der Menge, durch ihren Groll gegen 
die Regierung, ja durch ihren Bettelftolz jelbft und ihre Verzweiflung 
ſehr gute Dienfte leiften, Aus diefem Grunde ließen fie ſich's auf das 
eifrigite angelegen fein, fich genau an fie anzufchließen, die Geſinnungen 
des Aufruhr forgfältig bei ihnen zu nähren, dieſe hohe Meinungen 
von ihrem Selbit in ihnen vege zu erhalten und, was das Wichtigfte 
war, durch eine wohlangebraihte Geldhikfe nırd ſchimmernde Beripre- 
Hungen ihre Armuth zu dingen.! Wenige darımter waren fo gang un⸗ 
wichtig, daß fie nicht, wär' es and) mur durch Verwandtſchaft mit Höhern, 
einigen Einfluß befaßen, und alle zuſummen, wenn es glüdte, fie zn ver- 
einigen, konnten eine fürchterliche Stirtime gegen die Krone erheben. Biele 
darunter zählten fich jelbft Schon zu der neuen Sekte, oder waren ihr 
doch im Stillen gewogen; aber and) diejenigen unter ihnen, welche eifrig 
fatholifch waren, hatten politifche oder Privatgründe genug, fich gegen 
die Trientiſchen Schlüffe und die Inquifition zu erflären. Alle endlich 
waren Durch ihre Eitelkeit allein fchon aufgefordert genug, den einzigen 
Moment nicht vorbeifchwinden zu Taffen, in welchem fie möglichermeije 
in der Republif etwas vorftellen fonnten. j 

Aber fo viel fih von einer Bereinigung diefer Menſchen ver- 
Iprechen ließ, jo grundlos und lächerlich wäre e8 geweſen, irgend eine 
Hoffırung auf einen Einzelnen unter ihnen zu gründen, und e8 war 
nicht fo gar leicht, dieje Bereinigung zu ftiften. Ste nur mit einander 
zufammenzubringen, mußten fi ungewöhnliche gufäke ing Mittel 
ſchlagen und glüdlicdyerweije fanden ſich dieſe. Die Vermählungs- 
feier deg Herin Montigny, eimes von den niederländiſchen Großen, 
wie auch die des Prinzen Alerander von Barma, welche um dieſe 
Beit in Brüffel vor fih gingen, verfammelten einen großen Theil-des 
niederländijhen Adels ın diefer Stadt. Verwandte fanden fih bei 
diejer Gelegenheit zu Verwandten; neue neennpfeaften wurden ge- 
fchloffen und alte erneuert; die allgemeine Noth des Landes ift dag &e- 
ſpräch; Wein und. Jröhlichkeit Schließen Mund und Herzen auf, es 
fallen Winfe von Verbrüderung, von einem Bunde mit fremden Mädh- 
ten. Dieje zufälligen Zufammenfünfte bringen bald abfichtliche hervor; 
ans Öffentlichen Geiprächen werden geheime. Es muß ſich fügen, daß 
um dieje Zeit zwei deutjche Barone, ein Graf von Holle und von 
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Schwarzenberg, inden Niederlanden verweilen, welche nicht nnter- 
laffen, hohe Erwartungen von nachbarlichem Beiftand zu ermeden.1 
Schon einige Zeit vorher hatte Graf Ludwigvon Naſſan gleidhe An- 
gelegenheiten perjönlich an verichtedenen deutſchen Höfen betrieben. 2 
Einige wollen Iogor geheime Gejchäftsträger des Admirals Eoligny 
um dieſe Zeit in Brabant gefehen haben, welches aber billig noch be- 
zweifelt wırd. 

Wenn ein politifcher Augenblid dem Berjuch einer Neuerung gün- 
fig war, fo war es diefer. Ein Weib am Ruder des Staats; die Pro- 
vinzftatthalter verdroffen und zur Nachſicht geneigt; einige Staatsräthe 
ganz außer Wirkſamkeit; feine Armee in den Provinzen; die wenigen 
Truppen ſchon längft über die zurüdgehaltene Zahlung ſchwierig und 
zu oft ſchon durch falfche Berfprechungen betrogen, um ſich durch neue 
loden zu laſſen; diefe Truppen noch außerbem von Officieren angefiihrt, 
welche die Inquiſition von Herzen verachteten und erröthet haben wür⸗ 
den, nur das Schwert für fie zu heben; fein Geld im Schate, um ge- 
ſchwind genug neue Truppen zu werben, und eben fo wenig, um aus⸗ 
wärtige zu miethen. Der Hof zu Brüffel, wie die drei Rathsverſamm⸗ 
Inngen, durch innere Zwietracht getheilt und durch Eittenlofigfeit 
verborben; die Regentin ohne Vollmacht und der König weit entlegen; 
fein Anhang gering in den Provinzen, unficher und muthlos; die Faktion 
zahlreich und mächtig; zwei Drittheile des Volks gegen das Papſtthum 
aufgeregt und nad Beränderung lüftern — welche unglückliche Blöße 
der Regierung, und wie viel unglüdlicher noch, daß dieſe Blöße von 
ihren Feinden jo gut gelannt war.3 

Noch fehlte es, fo viele Köpfe zweckmäßig zu verbinden, an einem 
Anführer und an einigen bedeutenden Namen, um ihrem Beginnen in 
der Republit ein Gewicht zu geben. Beides fand fih in dem Grafen 
Ludwig von Naſſau und Heinrich Brederoden, Beide aus dem 
vornehmſten Adel des Landes, die fich freiwillig an die Spitze der Unter» 
nehmung ftellten, Ludwig von Naſſan, des Prinzen von Ora- 
nien Bruder, vereinigte viele glänzende Eigenjchaften, die ihn wilrbig 
machten, auf einer jo wichtigen Bühne zu erjcheinen. In Genf, mo er 
ftudierte, hatte er den Haß gegen die Hierarchie und die Liebe zu der 
neuen Religion eingefogen und bei feiner Zurückkunft nicht verjäumt, 
diefen Grundfägen in jeinem Baterland Anhänger zu werben. Der 
republikaniſche Schwung, den fein Geift in eben diefer Schule genommen, 
unterhielt in ihm einen brennenden Haß gegen alles, was ſpaniſch 
hieß, der jede feiner Handlungen befeelte und ihn auch nur mit feinem 
lebten Athen verließ. Papftthum und Tpanifches Regiment waren in 

ı Burgund. 150. Hopper. 67. 68. 

2 Und umfonft war auch der Prinz von Dranien nit fo plöglih aus 
Hrüffel verſchwunden, um fich bei der römifchen Königswahl in Frankfurt eins 
zufinden. Cine Sufammenkunft fo vieler deutſchen Fürſien mußte eine Negoriation 
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3 Grot. 49. Burgund. 15%. 
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feinem Gemüthe nur ein einziger Gegenftand, wie es fi auch in der 
That verhielt, und der Abſcheu, den er vor dem einen hegie, half feinen 
Widerwillen gegen das andere verſtärken. Sp jehr beide Brüder in ihrer 
Neigung und Abneigung libereinftimmten, fo ungleich waren die Wege, 

auf welchen fie Beides befriedigten. Dem jüngern Bruder erlaubte das 

heftige Blut des Temperaments und der Jugend die Kriimmungen nicht, 

durch welche fich) der Ältere zu feinem Ziele wand. Ein Talter gelaßner 

Blick führte diefen langjam, aber fiher zum Ziele; eine geſchmeidige 

Klugheit unterwarf ihm die Dinge; durch ein tollfühnes Ungeftün, das 

alles vor ihm her niederwarf, zwang der andere zuweilen das Glüd und 

bejchleunigte noch öfter das Unglüd, Darum war Wilhelm ein Feld— 

herr, und Lud wig nie mehr als ein Abenteurer; ein zuverläfliger ner- 

bigter Arm, wenn ein weifer Kopf ihn regierte, Ludwigs Handſchlag 

galt für ewig; feine Verbindungen dauerten jedwedes Schickſal aus, 
weil fie im Drang der Roth geknüpft waren, und weil das Unglüd feiter 

bindet, als die leichtſinnige Freude, Seinen Bruder liebte er, wie feine 

Sache, und fir dieje ift er geftorben. 

Heinrich von Örederode, Herr von Biane und Burggraf von 
Utrecht, leitete feinen Urjprung von den alten holländiſchen Grafen ab, 
welche dieſe Provinz ehemals als ſouveräne Fürften beherrſcht hatten. 
Ein jo wichtiger Titel machte ihn einem Bolle theuer, unter welchem 
das Andenken feiner vormaligen Herren noch unvergeffen lebte und um 
jo werther gehalten wurde, je weniger man bet der Veränderung ge— 
wonnen zu haben fühlte. Dieſer angeerbte Glanz fam dem Eigendünkel 
eines Mannes zu Statten, der den Ruhm feiner Vorfahren ftet3 auf der 
Zunge trug und um fo lieber unter den verfallenen Trümmern der 
vorigen Herrlichkeit wandelte, je troftlojer der Blid war, den er auf 
feinen jegigen Zuftand warf, Bon allen Würden und Bedienungen aus— 
geichloffen, wozu ihm die hohe Meinung von fich jelbft und der Adel 
jeines Geſchlechts einen gegründeten Anfpruch zu geben fchien (eine 
Schwadron leichter Reiter war alles, was man ihm anvertraute), haßte 
er die Regierung und erlaubte fih, ihre Maßregeln mit verwegenen 
Schmähungen anzugreifen. Dadurch gewann er fidh das Boll. Auch 
er begünftigte im Stillen das evangeliſche Bekenntniß; weniger aber, 
weil jeine befjere Ueberzeugung dafiir entichieden, als iiberhaupt nur, 
weil es ein Abfall war. Er hatte mehr Mundwerk, als Beredſamkeit, 
und mehr Dreiftigfeit, als Muth; herzhaft war er, doch mehr, weil er 
nicht an Gefahr glaubte, als weil er über fie erhaben war. Ludwig 
von Naſſau glühte für die Sache, die er bejchützte, Brederode für 
den Ruhm, fie bejchligt zu haben; jener begnügte fich, fiir ſeine Partei 
zu handeln; dieſer mußte an ihrer Spite ftehen. Niemand taugte beffer 
zum Vortänzer einer Empörung, aber ſchwerlich konnte fie einen 
ihlimmern $ührer haben. So verächtlich im Grunde feine Drohungen 
waren, fo viel Nachdruck und Furchtbarkeit fonnte der Wahn des großen 
Haufens ihnen aeben, wenn es diefem einfiel, einen Prätenventen in 
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feiner Perſon aufzuftellen. Seine Anſprüche auf die Befiungen feiner 
Borfahren waren ein eitler Name; aber dem allgemeinen Unwillen mar 
auch eim Name ſchon genug. Eine Broſchüre, die fi) damals unter 
dem Volke verbreitete, nannte ihn öffentlich den Erben von Holland, und 
ein Kupferftih, der von ihm gezeigt wurde, führte die prahleriiche 
Randſchrift: 

Sum Brederodus ego, Batavae non infima gentis, 

Gloria, virtutem non vnica pagina claudit. 1 


(1565.) Außer diefen Beiden traten von dem vornehmften nieder- 
ländiſchen Adel noch der junge Graf Karl von Mansfeld, ein Sohn 
desjenigen, den wir unter ben eifrigften Royaliften gefunden haben, 
der Graf von Kuilemburg, zwei Grafen von Bergen und von 
Battenburg, Johann von Marnir, Herr von Thouloufe, Phi- 
Iipp von Marnig, Herr von St. Aldegonde, nebft mehreren An- 
dern zu dem Bund, der um die Mitte des Novembers im Jahr 1565, 
im Haufe eines gemiffen von Hammes, Wappenfünigs vom goldenen 
Dließe,? zu Stande kam. Sechs Menſchen? waren es, die bier das 
Scidjal ihres Vaterlands, wie jene Eidgenoffen einft die ſchweizeriſche 
Freiheit, entjhieden, die Tadel eines vwierzigjährigen Kriegs anzlin- 
deten und den Grund einer Freiheit legten, die ihnen felbft nie zu gute 
fommen jollte. Der Zwed der Berbrüberung war in folgender Eideg- 
formel enthalten, unter welche Philipp von Marnix zuerft feinen 
Namen jegte. 

„Nachdem gewiſſe übelgefinnte Perfonen, unter der Larve eines 
„frommen Eifer, in der That aber nur and Antrieb ihres Geizes und 
„ihrer Herrichbegierde, den König, unſern gnäbdigften Herrn, verleitet 
„haben, das verabiheuungsmiirdige Gericht der Inquiſition im dieſen 
„Landſchaften einzuführen (ein Gericht, dag allen menſchlichen und gött- 
„lichen Geſetzen zumiderläuft und alle barbarifchen Anftalten des blinden 
„Heidenthums an Unmenfchlichkeit hinter ſich läßt, das den Inquiſitoren 
„jede andere Gewalt unterwürfig macht, die Menſchen zu einer immer« 
„währenden Knechtſchaft erniebrigt und durch feine Nachftellungen den 
„rehtichaffenften Bürger einer ewigen Todesangft ausſetzt, jo daß es 
„einem®Priefter, einem treulojen Freund, einen Spanier, einem ſchlechten 
„Kerl überhaupt frei fteht, jobald er nur will, und wen er will, bei 
„dieſem Gericht anzuflagen, gefangenfeßen, verdammen und hinrichten 
„zu laſſen, ohne daß es dieſem vergönnt fei, feinen Ankläger zu er- 
„fahren, oder Beweife von feiner Unſchuld zu flihren) ;fo haben wir Endes- 
„unterfchriebene ung verbunden, Über die Sicherheit unfrer Zamilien, 
„unfrer Güter und unfrer eignen Perfon zu wachen. Wir verpflichten 

i Burg. 351. 352. Grot. 20. 

2 Eines eifrigen Calviniften und des fertigften Werberd für den Bund, ber 
fi berühmte, gegen 2000 Edle dazu beredet zu baben. Strada 118. 

8 Burgund. 156. Strada nennt ihrer neun. 118. A. G. d. v. N. 111. Bd. 
nennt eilf. 67. 
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Zinigen und zu dem Ende durch eine heilige Verbruderung 
ben mit einem feierlichen Schwur, ung der Einführung dieſes 
in biefen Ländern nad) unfern beften Kräften zu widerſeben 
fuche e8 Heimlich oder öffentlich, ımd unter welchem Namen 
9 wolle. Wir erflären zugleich, daß wir weit entfernt find, 
König, unfern Herrn, etwas Gejewidriges damit zu meinen; 
ift 8 unfer Aler unveränberlicher Bodlab, feim fönigliches 
t zu unterjtügen und zu vertheidigen, den Frieden zu erhal- 
ieber Empörung nach Vermögen zu fleuern, Diefem Borjat 
aben wir gejhworen und ſchwören jeßt wieder, die Regierun— 
: halten und ihrer mit Worten und Thaten zu ſchonen, be 
i der allmächtige Gott! R 
ter geloben und ſchwören wir, ung wechſelsweis, Einer den 
zu olen ‚Zeiten, an allen Orten, gegen welchen Angriff es auch 
Huhhen und zu vertheibigen, angehend bie Artifel, weiche in 
ompromiffe verzeichnet find. Wir verpflichten uns hiemit, daß 
Klage unfver Verfolger, mit welchem Namen fie auch außge- 
fein möge, fie heiße Rebellion, Aufftand oder aud) anders, 
: haben foll, unfern Eid gegen Den, der beſchuldigt ift, aufzu⸗ 
ver ung unſers Beripredjens gegen ihn zu entbinden. Keine 
, welche gegen die Snguifition gerichtet it, ann den Namen 
drung verdienen. Wer aljo um einer ſolchen Urſache willen in 
jenommen wird, bem verpflichten wir ung bier, nach unſerm 
zu helfen und dur) jedes mr immer erlaubte Mittel feine 
wieder zu verſchaffen. Hier, wie in allen fibrigen Regeln unjerg 
n8, fonderlich aber gegen das Gericht der Inguifition, ergeben 
in das allgemeine Gutachten des Bundes, oder aud in das 
derer, welche wir einftimmig zu unfern Rathgebern und Füh— 
men werben. 
n Beugniß deffen und zu Beftätigung dieſes Bundes be- 
ir und auf den heiligen Namen des Iebendigen Gottes, 
8 von Himmel und Erde und allem, was darimnen ift, der 
em prüft, die Gewiffen und die Gedanken, und fennt bie 
it der anfeigen: Wir bitten ihn um den Beiftand feines Hei- 
iftes, daß Öfüc und Ehre unfer Vorhaben tröne, zur Ber- 
ng fein Namens und unferm Baterlande zum Segen und 
grieben.“ 
‘r Compromiß wurde ſogleich in mehrere Sprachen Uberſetzt 
I durd alle Provinzen zerſtreut. Jeder von den Verſchwor⸗ 
was er an Freunden, Verwandten, Anhängern und Dienft- 
te, zufammen, um dem Bunde ſchnell eine Maffe zu geben. 
ıftmahle wurden gehalten, welche ganze Tage lang dauerten 
exftehliche Verſuchungen für eine ſiünliche, Lüfterne Menſchen- 
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art, bei der Pas tieffte- Elend den Hang zum Wohlleben nicht hatte er- 
ftiden fönnen. Wer fid) da einfand, und Jeder mar willkommen, wurde 
durch zuvorkommende Freundichaftsverficherungen mürbe gemacht, durch 
Wein erhitt, Durch das Beiſpiel fortgeriffen und überwältigt durch das 
Feuer einer wilden Beredſamkeit. Vielen führte man die Hand zum 
Unterzeichnen,, der Zweifelnde wurde gefcholten, der Berzagte bedroht, 
der Treugefinnte überfchrieen; Manche darunter wußten gar nicht, was 
ed eigentlich war, worunter fie ihren Namen fchrieben, und ſchämten 
ih, erft ange darnach zu fragen. Der allgemeine Schwindel ließ feine 
Mahl übrig; Viele trieb bloßer Leichtfinn zu der Partei, eine glänzende 
Kameradfchaft lodte die Geringen, den Furchtſamen gab die große An⸗ 
zahl ein Herz. Man hatte die Liſt gebraucht, die Namen und Siegel 
des Prinzen von Dranien, des Grafen von Egmont, von Hoorn, 
von Megen und Anderer fälſchlich nachzumachen, ein Kunftgriff, der 
dem Bund viele Hunderte gewann. Beſonders war e8 auf die Officiere 
der Armee dabei abgejehen, um ſich auf alle Fälle von diefer Seite zu 
beiten, wenn e3 zu Gewaltthätigfeiten kommen follte. Es glückte bei 
vielen, vorzüglich bei Subalternen, und Graf Brederode z0g auf 
einen Fähndrich, der fich bedenken wollte, jogar der Degen. Menſchen 
aus allen Klaffen und Ständen unterzeichneten. Die Religion machte 
feinen Unterfchieb,, katholiſche Briefter felbft gejellten fich zu dem Bunde. 
Die Beweggründe waren nicht bei allen diefelben, aber ihr Vorwand 
war gleih. Den Katholilen war es bloß um Aufhebung der Inqui- 
fition und Milderung der Edikte zu thun, die Proteftanten giaten auf 
eine uneingefchränfte Gewiffensfreiheit. Einige verwegenere Köpfe flihr- 
ten nicht Geringeres im Schilde, als einen gänzlichen Umſturz der 
gegenwärtigen Regierung, und die Dürftigften darunter gründeten 
nieverträchtige Hoffnungen auf die allgemeine Berriittung. 1 

Ein Abſchiedsmahl, welches um eben diefe Zeit dem Grafen von 
Schwarzenberg nnd Holle in Breda und kurz darauf in Hong» 
firaaten gegeben wurde, zog Viele vom erfien Adel nad) beiden Plätzen, 
unter denen ſich Schon mehrere befanden, die den Compromiß bereits 
unterfchrieben hatten. Auch der Prinz von Oranien, die Grafen 
von Egmont, von Hoorn und von Megen fanden fich bei dieſem 
Gaftmahle ein, doch ohne Verabredung und ohne jelbft einen Antheil an 
dem Bunde zu haben, obgleich eirter von Eg monts eigenen Secretären 
und einige Dienftleute der Andern deinfelben öffentlich beigetreten 
waren. Bei diefem Gaftmahle nun erklärten ſich ſchon dreihundert für 
den Compromiß, und die Frage fam in Bewegung, ob man fi) be 
waffnet oder unbewaffnet mit einer Rede oder Bittjchrift an die Ober- 
ftattHalterin- wenden ſollte Hoorn und Oranien (Egmont wollte 
das Unternehmen auf feine Weife befördern) wurden dabei zu Richtern 
aufgerufen, welche für den Weg der Bejcheibenheit und Unterwerfung 
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entfchieden, eben dadurch aber der Belhuldigung Raum gaben, daß fie 
dag Unterfangen der Verſchwornen auf eine nicht jehr verſteckte Weiſe 
in Schutz genommen hätten. Man beſchloß aljo, unbewaffnet und mit 
einer Bittichrift einzulommen, und beſtimmte einen Tag, wo man in 
Brüſſel zufamnlientreffen wollte. 1 | 

Der erfte Wink von diefer Verſchwörung des Adeld wurde Der 
Statthalterin durch den Grafen von Megen gleich nad) feiner Zurüd- 
kunſt gegeben. „ES werde eine Unternehmung geſchmiedet,“ ließ er fich 
verlauten, „dreihundert von Adel jeien darein verwidelt, es gelte die 
„Neligipu, die Theilnehmer halten fich durch einen Cidſchwur ver- 
„pflichtet,, fie rechnen jehr auf auswärtigen Beiftand, bald werde fie das 
„Weitere erfahren.” Mehr jagte er ihr nicht, jo nachdrücklich fie auch in 
ihn drang. „Ein Edelmann habe es ihm unter dem Siegel der Berjchwie- 
„genheit anvertraut, nnd er habe ihm jein Ehrenwort verpfändet.” 
Eigentlich war e8 wohl weniger dieſe Delicatefie der Ehre, als vielmehr 
der Widerwille gegen die Inquiſition, um die er ſich nicht gern ein 
Berbienft machen wollte, was ihn abhalten mochte, fic) weiter zu er- 
Hären. Bald nad ihm überreichte Graf Egmont der Negentin eine 
Abſchrift des Compromiſſes, wobei er ihr aud) die Namen der Ber- 
ſchwornen, bis auf einige wenige, nannte. Faſt zu gleicher Zeit ſchrieb 
ihr der Prinz von Oranien: „e3 werde, wie er höre, eine Armee ge- 
„oorben, vierhundert Officiere feien bereits ernannt, und zwanzigtaufend 
„Dann würden mit nädhjftem unter den Waffen erſcheinen.“ So wurde 
das Gerücht durch immer neue Zuſätze abfichtlich übertrieben, und in 
jedem Munde vergrößerte fich die Gefahr. ? 

Die Oberftatthalterin, vom erſten Schreden diejer Zeitung betäubt 
und durch nichts als ihre Furcht geleitet, vuft in aller Eile zufammen, 
wer aus dem Staatsrath jo eben in Brüffel zugegen war, und ladet 
zugleich den Prinzen von Oranien nebft dem Grafen von Hoorn 
in einem dringenden Schreiben ein, ihre verlaffenen Stellen im 
Senat wieder einzunehmen. Ehe diefe noch ankommen, berathichlagt 
fie ih mit Egmont, Megen und Barlaimont, was in diefer miß- 
Iihen Lage zu bejchließen jei. Die Frage war, ob man lieber gleich zu 
den Waffen greifen oder der Nothwendigfeit weichen und den Verſchwor⸗ 
nen ihr Geſuch bewilligen, oder ob man fie durch Berjpredhungen und 
eine ſcheinbare Nachgiebigfeit jo lange hinhalten folle, bis man Zeit 
gewonnen hätte, Berhaltungsregeln aus Spanien zu holen und fi mit 
Geld und Truppen zu verfehen. Zu dem Erften fehlte das nöthige Geld und 
das eben fo nöthige Vertrauen in die Armee, die von den Verſchwor— 
nen vielleicht fchon gewonnen war. Das Zweite würde von dem König 
nimmermehr gebilligt werden und auch eher dazu dienen, den Troß 
der Berbundenen zu erheben, als niederzuichlagen; da im Gegentheil 
eine wohlangebradyte Gefchmeidigkeit und eine ſchnelle, unbebingte Ver⸗ 
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gebung des Gejchehenen den Aufruhr vielleicht noch in der Wiege er- 
itiden würde. Leßtere Meinung wurde von Megen und Egmont be 
bauptet, von Barlaimont aber beftritten, „Das Gerücht habe üiber- 
„trieben“, jagte diejer, „unmöglich könne eine jo furchtbare Waffenrüftung 
„\o gehein und mit ſolcher Geichwindigkeit vor fi) gegangen fein. Eiu 
„Zutammenlauf etlicher jchlechten Leute, von zwei oder drei Enthuftaften 
„aufgehegt, nichtS weiter. Alles würde ruhen, wenn man einige Köpfe 
„abgeichlagen hätte.” Die Oberftatthalterin beichließt, das Gutachten 
088 verfammelten Staatsraths zu erwarten; doch verhält fie fi in 
diefer Zwilchenzeit nicht müßig. Die Feſtungswerke in den wichtigften 
Plägen werden beſichtigt und, wo fie gelitten haben, wieder hergeftellt; 
ihre Botſchafter an fremden Höfen erhalten Befehl, ihre Wirkfamteit zu 
verdoppeln; Eilboten werden nad Spanien abgefertigt. Zugleich be- 
müht fie ſich, das Gerücht von der nahen Ankunft des Konigs aufs neue 
in Umlauf zu bringen und in ihrem äußerlichen Betragen die Feſtigkeit 
und den Gleichmuth zu zeigen, der den Angriff erwartet und nicht das 
Anfehen hat, ihm zu erliegen. 1 

Mit Ausgang des März, alfo vier volle Monate nach Abfaffung des 
Sonpromiffes, verfammelte fid) der ganze Staatsrath in Brüffel. Zu⸗ 
gegen waren der Prinz von Dranien, der Herzog von Arjchot, die 
Srafen von Egmont, von Bergen, von Megen, von Areni- 
berg, von Hoorn, von Hoogftraaten, von Barlaimont und 
Andere, die Herren von Montignyund Hahicourt, alleitter von 
golonen Bließe, nebft dem Präafidenten Viglius, den Staatsrath 
Brurelles und den Übrigen Affefforen des geheimen Confiliums.? 
Hier brachte man jchon verjchiedene Briefe zum Vorſchein, die von dem 
Plan der Verſchwörung nähere Nachricht gaben. Die Extremität, worin 
die Oberftatthalterin fich befand, gab den Mifvergnrügten eine Wich- 
tigkeit, von der fie nicht unterliegen jettt Gebrauch zu machen und ihre 
lang unterdrüdte Empfindlichkeit bei diejer Gelegenheit zur Sprache 
fommen zu laſſen. Dan erlaubte fich bittere Beſchwerden gegen den 
Hof jelbft und gegen die Regierung. „Erft neulich,“ ließ fich der Prinz 
von Oranien heraus, „ſchickte der König vierzigtaufend Goldgulden 
„an die Königin von Schottland, um fie in ihren Unternehmungen 
„gegen England zu unterftügen, — und feine Niederlande läßt er unter 
„ihrer Schuldenlaft erliegen. Aber der Unzeit diefer Subfidien und 
„ihres ſchlechten Erfolgs 3 nicht einmal zu gedenken, warum wedt er 
„den Zorn einer Königin gegen ung, die uns als Freundin jo wichtig, 
„als Feindin aber jo fürchterlich iſt?“ Auch konnte der Prinz bei diejer 
Gelegenheit nicht umhin, auf den verborgenen Haß anzufpielen, den 
der König gegen die naffauifche Familie und gegen ihn insbejondere 
begen ſollte. „Es ift am Tage,“ jagte er, „daß er fich mit den Erbfein- 

1 Strada 420. Burgund. 168 169. 
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„ven meines Haufes berathichlagt hat, mich, auf welche Art e3 fei, aus 
„dem Wege zu Schaffen, und dag er mit Ungeduld nur auf eine Beran- 
„laſſung dazu wartet.” Sein Beifpiel öffnete auch dem Grafen von 
Hoorn und no vielen Anderu den Mund, die fi) mit leidenfchaft- 
licher. Heftigkeit über ihre eigenen Berdienſte und ven Undank des Königs 
verbreiteten. Die Regentin hatte Mühe, den Tumult zu ftillen und die 
Aufmerkſamkeit, auf den, eigentlichen Gegenftand der Sigung zurüdzu- 
führen, Die Frage war, ob man die VBerbuudenen, von denen ed nun 
befannt war, daß fie fich:mit einen Bittichrift an den Hof wenden wilr- 
den, zulaffen sollte, oder nicht? Der Herzog von Arſchot, die Gra- 
fen von Aremberg, von Megen und Barlaimoırt verneinten es. 
„Wozu fünfhundert Menſchen,“ jagte der Lettere, „um eine Heine Schrift 
„zu überreichen? Diejer Gegenjag der Demuth und des Trotzes be- 
„dentet nichtS Gutes. Laßt fie einen achtungswürdigen Mann aus ihrer 
„Mitte, ohne Bomp, ohne Anmaßung zu uns fchiden und auf-diefem 
„Wege ihr Anliegen vor uns bringen. Sonft verfchließe man ihuen die 
„Zhore, oder beobachte fie, wenn man fie dach einlaffen will, auf dag 
„ſtrengſte und ftrafe die erſte Kühnheit, deren ſich einer von ihnen ſchuldig 
„macht, mit dem Tode.” Der Graf von Mansfeld, deffen eiguer 
Sohn unter den Verſchwornen war, erklärte ſich gegen ihre Partei, jeinem 
Sohn.hatte er mit Enterbung gedroht, wenn er dem Bund nicht entjagte, 
Aud) die-Grafen von Megen und Aremberg trugen Bedenken, die 
Bittichrift anzunehmen; der Prinz von Oranien aber, die Grafen von 
Egmont, von Hoorn, von Hoogftraaten.und mehrere ſtimmten 
mit Nachdruck dafür. „Die Verbundenen,“ erllärten fie, „wären ihnen 
„als Menſchen von Rectichaffenheit und Ehre befannt; ein- großer 
„heil unter denjelben jtehe mit ihnen in Berhältniffen der Freund- 
„haft und der Berwandtichaft, und fie getrauen fich, für ihre Betragen 
„zu gewähren. Eine Bittjchrift einzureichen, fei jedem Unterthan er- 
„laubt; ohne Ungerechtigkeit könne man einer fo anjehnlichen Gefell- 
„ſchaft ein Recht nicht verweigern, deſſen fich der nietrigfte Menſch im 
„Staat zu erfreuen habe.” Dian beichloß alſo, weil die meiften Stim- 
men für diefe Meinung waren, die Berbundenen zuzulaſſen, vorausge⸗ 
jest, daß fie unbewaffnet erjchienen und fid mit Beicheidenbeit be- 
trügen. Die Zänlereien der Rathsglieder Hatten den größten Theil ber 
geit weggenommen, daß man die fernere Berathſchlagung auf eine zweite 
igung verſchieben mußte, die gleich.den folgenden Tag eröffnet warb. 1 
Um den Hauptgegenftand nicht, wie geftern, unter unnüten Klagen 

zu verlieren, eilte die Regentin Diesmal jogleich zum Biele. „Brede- 
rode,“ ſagte fie, „wird, wie unfre Nachrichten lauten, im Namen des 
„Bundes um Aufhebung der Inquiſition und Milderung der Edikte 
„bei ung einfommen, Das Urtheil meines Senats foll mich beflim- 
„men, was ich ihm antmworten joll; aber ehe Sie Ihre Meinungen 
„vortragen, vergönnen Sie mir, etwas Weniges voranzufchiden. Man 
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„ſagt mir, daß es Viele, auch ſelbſt unter ihnen, gebe, welche die 
„Glaubensedikte des Kaijers, meines Baters, mit öffentlichem Tadel 
„angreifen und fie dem Boll als unmenfchlich nuud barbarifch abfchifbern. 
„Run frage ich Sie ſelbſt, Ritter des Vließes, Räthe Sr. Majeftät und 
„des Staats, ob Sie nicht jelbft Ihre Stimmen zu diejen Edikten gegeben, 
„ob die Stände des Reichs fie nicht als rechtskräftig anerlannt haben ? 
„Barum tadelt man jett, was man ehmals fiir Hecht erllärte? Etwa 
„darum, weil es jetzt mehr, als jemals, notbwendig geworben? Seit 
„wann ift die Inquiſition in den Niederlanden etwas fo Ungewöhn- 
„ches? Hat der Kaiſer fie nicht jchon vor fechzeh Jahren errichtet, 
„und worin foll fie graufamer fein, als die Edikte? Wenn man zu- 
„gibt, daß dieſe lettteren das Werk der Weisheit gewejen, wenn die 
„allgemeine Beiftimmung der Staaten fie geheiligt Hat — warum diejen 
„Widerwillen gegen jene, die doch weit menſchlicher ift, als die Edikte, 
„wenn diefe nach dem Buchftaben beobachtet werden? Reden Sie jekt 
„rei, ich will Ihr Urtheil damit nicht befangen haben; aber Ihre Sache 
„üÜt es, dahin zu fehen, daß nicht Leidenſchaft e8 lenke.“! 

Der Staatsrath mar in zwei Meinungen gelheilt, wie immer; 
aber die Wenigen, welche für die Inquiſition und die buchftäbliche Voll⸗ 
ftredung der Edikte ſprachen, wurden bei weitem von der Gegenpartei 
überftimmt, die der Brinz von Oranien anführte. „Wollte der Him⸗ 
mel,” fing er an, „man hätte meine VBorftellungen des Nachdenfens 
„werth geachtet, jo lange fie noch entfernte Befürchtungen waren, fo 
„würde man nie dahin gebracht worden fein, zu ben äußerften Mitteln 
„zu jchreiten, jo würden Menſchen, die im Irrthum lebten, nicht durch 
„eben die Maßregeln, die man anmendete, fie aus demſelben heraus- 
„zuführen, tiefer darein verſunken fein. Wir alle, wie Sie jehen, ftimmen 
„im dem Hauptzwede liberein. Wir alle wollen die fatholifche Religion 
„außer Gefahr wiſſen; kann dieſes nicht ohne Hilfe der Inquiſition 
„bewerkftelligt werden, wohl, jo bieten wir Gut und Blut zu ihren 
„Dienften an; aber eben dag ift es, wie Sie hören, worüber die Meiften 
„unter ung ganz anders denken. 

„Es gibt zweierlei Inquifitionen. Der einen maßt fich der römische 
„Stuhl an, die andere ift ſchon feit undenklichen Zeiten von den Bi- 
„Ihöfen ausgeübt worden. Die Macht des Borurtheils und der Ge- 
„wohnheit bat uns die letztere erträglich nnd Leicht gemacht. Sie wird 
„in den Niederlanden wenig Widerjpruch finden, und die vermehrte 
„Anzahl der Biſchöfe wird fie hinreichend machen, Wozu denn aljo die 
„erfte, deren bloßer Name alle Gemüther in Aufruhr bringt? So viele 
„Nationen entbehren ihrer, warum foll fie gerade uns aufgebrungen 
„Sein? Bor Luthern hat fie Niemand gelannt ; der Katjer war der Erſte, 
„der fie einführte; aber dies geichah zu einer Zeit, als an geiftlichen 
„Auffehern Mangel war, die wenigen Bijchöfe fih noch außerdem 
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„läſſig zeigten und die Eittenlofigfeit der Klerifei fie von dem Richteramt 
„ausſchloß. Jetzt hat ſich alles verändert; jett zählen wir eben jo viele 
„Biſchöfe, als Provinzen find. Warım joll die Regierungskunft nicht 
„ven Geift der Zeiten begleiten? Gelindigleit brauchen wir, nicht Härte. 
„Bir fehen den Widerwillen des Volks, den wir fuchen müffer zu befänf- 
„tigen, wenn er nicht in Empörung ausarten ſoll. Mit dem Tode Pius’ 
„des Vierten ift die Bollmacht der Fnquifitoren zu Ende gegangen ; 
„der neue Papſt hat noch Feine Beftätigung geſchickt, ohne die es doch 
„jonft noch feiner gewagt hat, fein Amt auszuüben. Setzt alfo ift die 
„Zeit, wo man fie juspendieren Tan, ohne Jemandes Rechte zu verleten. 

„Was ich von der Inquniſition urtheile, gilt auch von den Edilten. 
„Das Bedürfniß der Zeiten hat fie erzwungen, aber jene Zeiten 
„fund ja vorbei. Eine jo lange Erfahrung follte uns endlich überwieſen 
„haben, daß gegen Keterei Fein Mittel weniger fruchtet, als Scheiter- 
„Haufen und Schwert. Welche unglaubliche Sortichritte hat nicht die 
„neue Religion nur feit wenigen Jahren in den Provinzen gemacht, 
„und wenn wir den Gründen diefer Vermehrung nachſpüren, jo werden 
„wir fie in der glorreihen Standhaftigfeit Derer finden, die als ihre 
„Schlachtopfer gefallen find. Hingerifien von Mitleid und von Be- 
„mwunderung, fängt man in der Stille an zu muthmaßen, daß es doch 
„wohl Wahrheit jein möchte, was mit fo unüberwinblichen Mutbe 
„behanptet wird. In Frankreich und England ließ man die Proteftan- 
„tert diefelbe Strenge erfahren, aber hat fie dort mehr alg bei ung 
„gefruchtet ? Schon Pie erften Chriften berühnten fih, daß der Same 
„ihrer Kirche Märtyrerbluf geweſen. Kaiſer Julian, der flürchterlichfte 
„Feind, den je das Chriſtenthum erlebte, war von diefer Wahrheit durch- 
„orungen. Weberzeugt, daß Verfolgung den Enthufiasmus nur mehr 
„anfeure, nahm er feine Zuflucht zum Lächerlichen und zum Spott 
„and fand diefe Waffen ungleich mächtiger als Gewalt. In dem grie- 
„chiſchen Kaiſerthum Hatten ſich zu verjchiedenen Zeiten verfchiedene 
„Selten erhoben, Arins unter Conftantin, Aëtius unter dem 
„Sonftantius, Neftorins unter dem Theodos; nirgends aber 
„fieht man weder gegen dieje Irrlehrer ſelbſt, noch gegen ihre Schüler 
„Strafen geübt, die denen gleich Fämen, welche unjre Länder ver- 
„beeren — und wo find jet alle diefe Sekten hin, die, ich möchte bei- 
„nahe fagen, ein ganzer Weltkreis nicht zu faffen ſchien? Aber dies ift 
„der Gang der Ketzerei. Veberfieht man fie mit Berachtung, fo zerfällt fie 
„in ihr Nichts. Es ift ein Eifen, das, wenn es ruhig liegt, voftet, 
„und nur fcharf wird Durch Gebrauch. Man kehre die Augen von ihr, 
„und fte wird ihren mächtigften Reiz verlieren, den Zauber des Neuen 
„und des Berbotenen. Warum wollen wir uns nicht mit Mafßregeln 
„begnügen, die von jo großen Regenten bewährt gefunden worden? 
„Beiſpiele fünnen uns am ficherften leiten. 

„Aber wozu Beifpiele aus dem heidnifchen Alterthum, da das 
„glorreiche Mufter Karls des Fünften, des größten der Könige, vor 
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„uns Tiegt, der endlich, befiegt von fo vielen Erfahrungen, den blutigen 
„Weg der Berfolgung verließ und viele Jahre vor Teiner Thronent- 
„ſagung zur Gelindigfeit überging. Philipp felbft, unjer gnädigſter 
„Herr, Ichien ſich ehmals zur Schonung zu neigen; die Rathſchläge eines 
„Sranvella und feines Gleichen befehrien ihn eines andern; mit wel- 
„chem Rechte, mögen fie mit fich ſelbſt aunsmachen. Mir aber hat von 
„ieher gefchienen, die Geſetze müffen fih den Eitten und die Marimen 
„den Zeiten anſchmiegen, wenn der Srfolg fie beglinftigen fol. Zum 
„Schluffe bringe ih Zhnen noch das genaue Verftänduiß in Erin- 
„nerung, das zwifchen den Hugenotten und den flämifchen Proteftanten 
„obwaltet. Wir wollen ung hüten, fie noch mehr aufzubringen, als 
„fie es jetzt ſchon fein mögen. Wir wollen gegen fie nicht franzöfiiche 
„Katholifen fein, damit es ihnen ja nit einfalle, die Hugenotten 
„gegen uns zu jpielen und wie dieje ihr Baterland in die Schreden 
„eines Bürgerkriegs zu werfen.” 1 

Nicht ſowohl der Wahrheit und Unwiderlegbarleit feiner Gründe, 
welche von der entjcheidendften Mehrheit im Senat unterftügt wurden, 
als vielmehr dem verfallenen Zuftand der Kriegsmacht und der Erichöpfung 
des Schates, wodurch man verhindert war, das Gegentheil mit gewaff- 
neter Hand durchzufegen, hatte der Prinz von Oranien es zu danlen, 
daß ſeine Borftellungen diesmal nicht ganz ohne Wirkung blieben. Um 
wenigfteng den erſten Sturm abzumehren und die nöthige Zeit zu ge- 
winnen, fich in eine befjere Berfafjung gegen fie zu ſetzen, fam man über- 
ein, ven Berbundenen einen Theil ihrer Forderungen zuzugeftehen. Es 
wurde beichloffen, die Strafbefehle des Kaiſers zu mildern, wie er fie 
felhft mildern würde, wenn er in jegigen Tagen wieder auferftände — 
wie er einft felbft, unter ähnlichen Umſtänden, fie zu mildern nicht 
gegen ſeine Würde geachtet. Die Inquiſition follte, wo fie noch nicht 
eingeführt jei, unterbleiben, wo fie es jet, auf einen gelindern Fuß ge- 
fett werden, oder auch gänzlich ruhen, da die Suauiitoren (fo drückte 
man fi) aus, um ja den Proteftanten die Heine Luſt nicht zu gönnen, 
daß fie gefürchtet würden, oder daß man ihrem Anfuchen Gerechtigkeit 
zugeftünde) von dem neuen Papfte noch nicht beftätigt worden wären. 
Dem geheimen Conftlium wurde der Auftrag gegeben, diefen Schluß 
des Senats ohne Berzug auszufertigen. So vorbereitet, erwartete man 
die Verſchwörung.? | 


Die Geuſen. 


Der Senat war noch nicht auseinander, als ganz Brüffel ſchon 
von der Nachricht erfchallte, die Berbundenen näherten fi} der Stadt, 


t Burg. 174—180. Hopper. 72. Strada 123. 124. Es barf Niemand wun⸗ 
bern, fagt Burgunbius, ein hitziger Eiferer für bie fatholifche Religion und bie 
ſpaniſche Bartei, daB aus ber Rebe diefes Prinzen fo viel Kenntniß ber Philo⸗ 
fophie bervorleuchtet; er hatte fie aus dem Umgang mit Balduin gefchöpft. 180. 
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Sie. beftanden nur. aus zweihundert Pferden; aber das Gerücht ver— 
größerte ihre Zahl. Die Regentin, voll Beftürzung, wirft-die Frage 
auf, ob man den Eintretenden die Thore jchliegeu oder fich durch die 
Flucht retten follte. Beides wird als entehrend verworfen; auch wider- 
legt der ftille Einzug der Edeln bald die Furt eines gewaltſamen 
Ueberfalls. Den erſten Morgen nad) ihrer Ankunft verfammeln fie ſich 
in Kuilemburgifchen Haufe, wo ihnen Brederode einen zweiten Eid 
abfordert, des Inhalts, daß fie fich unter einander, mit Hintanjegung 
aller andern Pflichten, und mit den Waffen jelbft, wenn es nöthig 
wäre, beizuftehen gehalten fein follten. Hier wurde ihnen aud ein 
Brief aus Spanien vorgezeigt, worin fand, daß ein gewiſſer Proteftant, 
den fie alle kannten und jchätsten, bei langſamem Feuer lebendig dort 


verbrannt worden fei. Nach diefen und ähnlichen ‘Präliminarien ruft’ 


er Einen um den Andern mit Namen auf, ließ fie in. ihven eigenen und 
in der Abweſenden Namen den neuen Eid ablegen und den alten er- 
neuern, Gleich der folgende Tag, als der fünfte April 1566, wird zur 
Ueberreichung der Bittihrift angefetzt. 1 . — 
Ihre Anzahl war jetzt zwiſchen drei- und vierhundert. Unter ihnen 
befanden ſich viele Lehenleute des vornehmen Adels, wie auch verſchie— 
dene Bediente des Königs ſelbſt und der Herzogin.? Den Grafen von 
Naſſau und Brederoden an ihrer Spige, traten fie gliedermeife, 
immer vier und vier, ihren Zug ach dem Palafte an; ganz Brüffel 
folgte dem ungewöhnlichen Schauspiel in ſtillem Erftaunen. Es wurbe 
hier Menjchen gewahr, die fühn und trogig genug auftraten, um nicht 
Supplifanten zu jcheinen, von zwei Männern geführt, die man nicht 
gewohnt war bitten zu fehen; auf der andern Seite fo viel Ordnung, 
jo viel Demuth und beſcheidene Stille, als fi) mit keiner Rebellion zu 
vertragen pflegt. Die Oberftatthalterin empfängt den Zug, von allen 


ihren Räthen und den Rittern des Vließes umgeben, „Dieje edeln- 


Niederländer,“ redet Brederode fie mit Ehrerbietung an, „welche fich 
„hier vor Em. Hoheit verfanmeln, und noch weit mehrere, welche 
„nächſtens eintreffen jollen, wünjchen Ihnen eine Bitte worzutragen, 
„von deren Wichtigkeit jo wie von ihrer Demuth diefer feierliche Aufzug 
„Sie überführen wird, Jh, als Wortführer der Gejellichaft, erfuche 
„Sie, dieſe Bittfchrift anzunehmen, die nichts enthält, was fich nicht mit 
„dem Beften des Baterlands nnd mitder Würde des Königs vertrüge.“ — 
„Wenn dieje Bittfchrift,“ erwiederte Margaretha, „wirklich 
„nichts enthält, was mit dem Wohl des Baterlands und mit der Würde 
„des Königs ftreitet, fo ift kein Zweifel, daß fie gebilligt werden wird.” — 
„Sie hätten,” fuhr der Sprecher fort, „mit Unwillen und Bekümmerniß 
„vernommen, daß man ihrer Berbindung verdächtige Abfichten unter- 
„lege und an bei Ihrer Hoheit nachtheilig zuvorgekommen fei; darum 
„lägen fie Ihr an, ihnen die Urheber jo ſchwerer Beichuldigungen zu 
ıt Strada 126. | 
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„nennen und jolche anzuhalten, ihre Anklage in aller Form und öffent- 
„ich zu thun, damit Derjenige, welchen man fchufdig finden würde, 
„die verdiente Strafe leide.” — „Allerdings,“ antwortete die Regentin, 
„könne man ihr nicht verdenfen, wenn fie anf die nachtheiligen Geriichte 
„von den Abfichten und Allianzen des Bundes für nöthig erachtet habe, 
„die Statthalter der Provinzen aufmerkſam darauf zu machen; aber nen- 
„nen würde fie die Urheber dieſer Nachrichten niemals; Staatsgeheim- 
„niffe zu verrathen,“ fette fie mit einer Miene des Unwillens hinzu, 
„könne mit feinem Rechte von ihr gefordert werden.“ Nun beſchied 
fie die Berbirndenen anf den folgenden Tag, um die Antwort auf ihre 
Bittihrift abzuholen, wortiber fie jet noch einmal mit den Nittern zu 
Rathe ging. 1 

„Nie,“ Tantete dieſe Bittfchrift (die nad) Einigen den berühmten 
Balduin zum Berfaffer Haben foll), „nie hätten he es an der Treue 
„gegen ihren König ermangeln laffen, und auch jetst wäreıt fie weit 
„danon entfernt; doch wollten fie lieber die Ungnade ihres Herrn Gefahr 
„laufen, als ihn noch länger in der Unwiſſenheit der übeln Folgen 
„verharren laſſen, womit die gewaltfame Einfeßung der Inquiſition 
„und die längere Beharrung auf den Edikten ihr Vaterland bedrohen. 
„Lange Zeit hätten fie ſich mit der Hoffnung beruhigt, eine allgemeine 
„Staatenverfammlung würde diefen Beſchwerden abhelfen; jet aber, 
„da auch diefe Hoffnung erlofchen fer, hielten fie e8 fiir ihre Pflicht, Die 
„Statthalterin vor Schaden zu warnen, Sie bäten daher Ihre Hoheit, 
„eine wohlgefinnte und mohlunterrichtete Perfon nad) Madrid zu jenden, 
„die den König vermögen fünnte, dem einftinmmigen Verlangen der 
„Ration gemäß die Inquiſition aufzuheben, die Edikte abzuſchaffen und 
„ſtatt ihrer auf einer allgemeinen Staatenverfammlung nene und menſch⸗ 
„lichere verfaffen zn laffen. Unterdeſſen aber, bis der König feine Ent- 
„ſchiießung fund gethan, möchte man die Edikte ruhen laffen und die 
„Snauiftttion außer Wirkfamfeit ſetzen. Gäbe man,” ſchloſſen fie, 
„ihrem demüthigen Geind) fein Gehör, fo nehmen fie Gott, den König, 
„die Regentin und alle ihre Räthe zu Zengen, daß fie das Ihrige ge- 
„than, wenn es unglücklich ginge.” 2 

Den folgenden Tag erſchienen die Berbundenen in eben demfelben 
Aufzug, aber in nod) größerer Anzahl (die Grafen von Bergen und 
Kuilemburg waren mit ihren Anhang unterdeffen zu ihnen geftoßen), 
vor der Regentin, um ihre Refolution in Empfang zu nehmen. Sie 
war an den Rand der Bittjchrift gefchrieben und enthielt: „Die Inqui- 
„tion und die Edifte ganz ruhen zu laffen, ftehe nicht in ihrer Ge- 
„walt; doch wolle fte, dem Wunſche der Berbundenen gemäß, Einen aus 
„dem Adel nad Spanien ſenden und ihr Gejuch bei dem Könige nach 
„allen Kräften unterftügen. Einftweilen folle den Inquiſitoren em— 
„pfohlen werden, ihr Amt mit Mäßigung zu verwalten; Dagegen aber 
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„erwarte fie von dem Bunde, daß er fich aller Gewaltthätigfeiten enthal- 
„ten und nichts gegen den Fatholiichen Glauben unternehmen werde.” 
So wenig dieje allgemeine und ſchwankende Zufage die Verbundenen 
befriedigte, fo war fie doch alles, was fie mit irgend einem Schein von 
Wahrjcheinlichkeit fürs erfte Hatten erwarten können. Die Gewährung 
oder Nichtgewährung der Bittichrift hatte mit dem eigentlichen Zwed 
des Biindniffes nichts zu fehaffen. Genug für jegt, daß es überhaupt 
nur errichtet war; daß nunmehr etwas vorhanden war, woran ſich der 
Geift des Anfruhrs ing Künftige fefthalten, wodurd man die Regierung, 
jo oft e8 nöthig war, in Furcht fegen konnte, Die Verbundenen han- 
delten aljo ihrem Plane gemäß, daß fie ſich mit diefer Antwort berubig- 
ten und das Uebrige auf die Enticheidung des Königs anlommen Liegen. 
Wie Überhaupt das ganze Ganfelfpiel dieſer Bittjchrift nur erfunden ge- 
wejer war, die verwegeneren Plane des Bundes hinter diefer Suppli- 
fantengeftalt fo lange zu verbergen, bis er genugſam zu Kräften wiirde 
gekommen fein, ſich in feinem wahren Lichte zu zeigen; jo mußte ihnen 
weit mehr an der Haltbarkeit diefer Maske und weit mehr an einer glin- 
ftigen Aufnahme der Bittichrift al3 an einer ſchnellen Gewährung liegen. 
Ste drangen daher in einer neuen Schrift, die fie drei Tage darauf 
üibergaben, anf ein ausprüdliches Zeugniß der NRegentin, daß fie 
nichts als ihre Schuldigfeit gethan, und daß nur Dienft- 
eifer für den König fie geleitet habe. WS die Herzogin einer 
Erklärung auswich, ſchickten fie noch von der Treppe Jemand an fie ab, 
der dieſes Geſuch wiederholen jollte. „Die Zeit allen und ihr Fünftiges 
Betragen,” antwortete fiediefem, „würden ihrer Abfichten Richter fein.” 1 
Gaſtmähler gaben dem Bund feinen Urjprung, und ein Gaftmahl 

gab ihm Form und Vollendung. An dem nämlichen Tag, wo die zweite 
ittfehrift eingereicht wirde, traftierte Brederode die Verſchwornen 
im Kuilemburgifchen Haufe, gegen 300 Gäfte waren zugegen; vie 
Trunkenheit machte fie muthwillig, und ihre Bravour flieg mit ihrer 
Menge. Hier nun erinnerten fi) Einige, daß fie den Grafen von Bar- 
laimont der Regentin, die fich bei Ueberreichung der Bittjchrift zu ent- 
färben ſchien, auf franzöfifch hatten zuflüftern hören: „Sie folle fich vor 
„einem Haufen Bettler (Gueux) nicht fürdten.“ Wirklich war auch 
der größte Theil unter ihnen Durch eine fchlechte Wirthichaft fo weit 
herabgefommen, daß er diefe Benennung nur zu fehr rechtfertigte. Weil 
man eben um einen Namen der Brüderſchaft verlegen war, jo hafchte 
man diejen Ausdruck begierig auf, der das Vermeſſene des Unterneh: 
mens in Demuth verftedte, und der zugleich am wenigiten von der Wahr- 
heit entfernte. Sogleich tranf man einander unter dieſem Namen zu, 
und: es leben die Geufen! wurde mit allgemeinem Gefchrei des 
Beifalls gerufen. Nach aufgehobener Tafel erihien Brederode mit 
einer Taſche, wie die herumziehenden Pilger und Bettelmönde fie da- 
mals trugen, hing fie um den Hals, trank die Gefundheit der ganzen 
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Tafel aus einem hölzernen Becher, dankte Allen für ihren Beitritt zum 
Bunde und verficherte hoch, daß er für Jeden unter ihnen bereit ftehe, 
Gut und Blut zu wagen. Alle riefen mit lauter Stimme ein Gleiches, 
der Becher ging in der Aunde herum, und ein Jedweder ſprach, indem 
er ihn an den Mund ſetzte, daffelbe Gelübde nad. Nun empfing Einer 
nad) dem Andern die Bettlertafche und hing fie an einem Nagel auf, den 
er fi} zugeeignet hatte. Der Lärm, den diejes Poffenipiel verurjachte, 
309 deu Prinzen von Dranien, die Grafen von Egmont und von 
Hoorn, die der Zufall fo eben vorbeiführte, in das Haus, wo ihnen 
Brederode, ald Wirth vom Haufe, ungeſtüm zujeßte, zu bleiben und 
ein Glas mitzutrinten.! Die Ankunft diefer drei wichtigen Männer 
erneuerte den Jubel der Säfte, und ihre Freude fing an, bis zur Aus- 
gelaffenheit zu fteigen. Biele wurden betrunlen; Gäſte und Aufwärter 
ohne Unterichied, Ernfihaftes und Poflierliches, Siunentaumel und An- 
gelegenheit des Staats vermengten ſich auf eine burlesfe Art mit einan- 
der, und die allgemeine Noth des Landes bereitete ein Bacchanal. Hier- 
bei blieb es nicht allein; rvas man im Raufche beichloffen hatte, führte 
man nüchtern aus. Das Dafein feiner Beichlier mußte dem Volke ver- 
finnlicht amd der Eifer der Partei durch ein fihtbares Zeichen in 
Athem erhalten werden; dazu war fein befferes Mittel, als diefen Na- 
men ber Geuſen öffentlich zur Schau zu tragen und die Zeichen ber 
Berbrüderung davon zu entlehnen. In wenig Tagen wimmelte die 
Stadt Brüffel von afhgrauen Kleidern, wie man fie an Bettelmönchen 
und Büßenden ſah. Die ganze Familie mit dem Hansgefinde eines Ver⸗ 
ſchwornen warf ſich in diefe Ordenstradht. Einige führten hölzerne 
Schüſſeln mit dimnem Silberblech überzogen, eben folche Becher, oder 
auch Meffer, ven ganzen Hausrath der Bettlerzunft, an den Hüten, oder 
ließen fie an dem Gürtel herunterhängen. Um ven Hals hingen fie eine 
goldene oder filberne Münze, nachher der Geufenpfennig genannt, deren 
eine Seite das Bruftbild des Königs zeigte, mit der Inſchrift: Dem 
Könige getren. Auf der andern ſah man zwei zufammengefaltete 
Hände, die eine Brovianttafche hielten, mit ven Worten: Bis zum 
Bettelfad. Daher jchreibt fi) der Name der Geuſen, den nachher in 
den Niederlanden alle Diejenigen tragen, welche vom Papftthum abfielen 
und die Waffen gegen den König ergriffen. ? 

Ehe die Berbundenen auseinander gingen, um fid in den Provin- 
zen zu zerfiremen, erjchienen fie noch einmal vor der Herzogin, um fie in 
der Zwifchenzeit, big die Antwort des Königs ans Spanien anlangte, 


t „Aber,“ verfiherte nachher Egmont in feiner Verantwortungsſchrift, „wir 
„tranten nur ein einzigen kleines Glas, und dabei fchrieen fie: es lebe der König und 
„68 leben die Geufen! Es war dies zum erfien Mal, daß ich diefe Benennung hörte, 
„und gewiß, fie mißfiel mir. Aber die Zeiten waren jo fhlimm, daß man man- 
„ches gegen feine Reigung mitmachen mußte, und ich glaubte eine unfdhuldige Hand- 
„lung zu thun.“ Proces criminels des Comtes d’Egmont etc. T.l, Egmonts 
Berantiwortung. 

2 Hopper. $. 9%. Strada 127130. Burgund. 185 187. 


328 Geſchichte des Abfall der vereinigten Niederlande. 


zu einem gelinden Verfahren gegen die Keber zu ermahnen, damit es 

mit dem Bolf nicht auf Aeußerſte käme. Sollte aber, fligten fie hinzn, 
aus einem entgegengejeßten Betragen Schlimmes entftehen, fo wollten 
ſie als Leute angeſehen fein, die ihre Pflicht gethan hätten. 

Darauf erwiederte die Regentin: fiehoffe ſolche Maßregeln zu ergrei- 
fen, daß keine Unordnung vorfallen Fünnte; gejchehe dieſes aber dennoch, 
fo wiirde fie es Niemand anders als den Berbundenen zuzufchreiben 
haben. Sie ermahne fie aljo ernftlich, auch ihren Berheißungen gleich— 
falls nachzukommen, vorziiglich aber Feine neuen Mitglieder mehr in 
ihren Bund aufzunehmen, feine Privatzufanımenkünfte mehr zu halten 
und liberhaupt feine Neuerung anzufangen. Um fie einftweilen zu be- 
ruhigen, wurde dem Geheimichreiber Berti befohlen, ihnen die Briefe 
borzuzeigen, worin man den Inquiſitoren und weltlichen Richtern Mäßi— 
gung gegen alle Diejenigen empfahl, die ihre Feterifche Verſchuldung 
durd) Fein bürgerliches Verbrechen erfchwert haben würden. Bor.ihrem 
Abzug aus Brüffel ernannten fie noch vier Vorfteher aus ihrer Mitte, 1 
welche die Angelegenheiten des Bundes beforgen mußten, und noch 
überdies eigene Geſchäftsverweſer für jede Provinz. In Brüffel felbft 
wurden einige zurüdgelaffen, un auf alle Bewegungen des Hofs ein 
wachfames Auge zu haben. Brederode, Kunilemburgund Bergen 
verließen endlich die Stadt, von 550 Reitern begleitet, begrüßten fie 
noch einmal außerhalb den Manern mit Diusfetenfeuer und ſchieden 
dann von einander, Brederode nad) Antwerpen, die beiden Andern 
nach Geldern. Dem Erften ſchickte die Regentin einen Eilboten nad) Ant- 
werpen voran, der den Magiftrat diefer Stadt vor ihm warnen follte; 
über tauſend Menfchen drängten fi) un das Hotel, wo er abgeftiegen 
war. Er zeigte fih, ein volles Weinglas in der Hand, am Senfter: 
„Bürger von Antwerpen,” redete er fie an, „ich bin hier, mit Gefahr 
„meiner Gitter und meines Lebens, euch die Laft der Inquiſition abzu— 
„nehmen. Wollt ihr dieje Unternehmung mit mir theilen und zu eurem 
„Führer mich erfennen, jo nehmt die Geſundheit an, die ich euch hier 
„zutrinfe, und ftrecdt zum Zeichen eures Beifall die Hände empor.” 
Damit trank er, und alle Hände flogen unter lärmendem Jubelgeſchrei 
in die Höhe. Nach diefer Heldenthat verließ er Antwerpen. ? 

Gleich nach Mebergebung der Bittjchrift dev Edeln hatte die Re— 
gentin durch den geheimen Rath eine nene Formel der Edikte entwerfen 
laffen, die zwijchen den Mandaten des Königs und den Forderungen 
der Berbundenen gleichjam die Mitte halten jollte. Die Frage war 
nun, ob es vathfamer fei, diefe Milderung oder Moderation, wie 
fie gewöhnlicd) genannt wurde, geradezu abfündigen zu laflen, oder fie 
dem König erft zur Genehmhaltung vorzulegen.8 Der geheime Rath, 


t Burgundius gibt zwölf folcher Vorfteher an, welche das Volk fpottiveife die 
zwölf Apoſtel genannt haben foll, 188. 

2 Strada 131. 

3 Hopper. $. 9. 
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der es für zur getvagt hielt, einen fo wichtigen Schritt ohne Vorwiſſen, 
ja gegen die ausdrückliche Borjchrift des Monarchen zu thun, widerfeßte 
fich dem Prinzen von Oranien, der für dag Erfte ſtimmte. Außer- 
dem hatte man Grund, zu fiicchten, Daß die Nation mit dieſer Moderation 
nicht einmal zufrieden fein werde, die ohne Zuziehung der Stände, wor- 
auf man doch eigentlid) dDringe, verfaßt fei. Um nun den Ständen ihre 
Bewilligung abzugewinnen oder vielmehr abzuftehlen, bediente fich die 
Negentin des Kunſtgriffs, eine Landichaft nach der andern einzeln, 
und diejenigen, welche die wenigfte Freiheit hatten, wie Artois, Henne: 
gau, Namur und Luremburg, zuerft zu befragen, wodurch fie nicht 
nur vermied, daß eine der andern zur Widerjetlichkeit Muth machte, 
jondern auch noch fo viel gewann, daß die freieren Provinzen, wie 
Flandern und Brabant, die mar weislich big zulett aufiparte, fich durch 
das Beifpiel der andern hinreißen ließen.! Zufolge eines äußert gejeß- 
widrigen Berfahrens überraſchte man die Bevollmächtigten der Städte, 
ehe fie fic) noch an ihre Gemeinheiten wenden konnten, und legte ihnen 
über den ganzen Borgang ein tiefes Stilljchweigen auf. Dadurd) erhielt 
die Regentin, daß einige Landichaften die Moderation unbedingt, an- 
dere mit wenigen Zufäben gelten ließen. Sureinburg und Namur unter- 
ihrieben fie ohne Bedenken. Die Stände von Artois machten noch 
den Zuſatz, daß faljche Angeber dem Recht der Wiedervergeltung unter- 
worfen fein follten; die von Hennegan verlangten, daß ftatt Einziehung 
der Güter, die ihren Privilegien widerftreite, eine andere willfürliche 
Strafe eingeführt würde. „Flandern forderte die gänzliche Aufhebung 
der Inquiſition und wollte den Angeklagten das Recht, an ihre Pro- 
bin; zu appellieren, gejichert Haben. Brabants Stände ließen ſich 
durch die Ränke des Hofs überliften. Seeland, Holland, Utredht, Gel- 
dern und Friesland, als welche durd) die wichtigften Privilegien geſchützt 
waren und mit der meiften Eiferfucht darüber wachten,, wurden niemals 
um ihre Meinung befragt. Auch den Gerichtshöfen der Brovinzen hatte 
man ein Bedenken über die nenentworfene Milderung abgefordert, aber 
es dürfte wohl nicht jehr günftig gelautet haben, weil es niemals nad) 
Spanien kam.? Ans den Hauptinhalt diefer Milderung, die ihren 
Namen doch in der That verdiente, läßt ſich auf die Edikte ſelbſt ein 
Schluß maden. „Die Schriftfteller der Sekten,” hieß es darin, „ihre 
„Borfteher und Lehrer, wie auch Die, welche einen von dieſen beher- 
„bergten, ketzeriſche Zuſammenkünfte befürderten und verhehlten, oder 
„irgend font ein öffentliches Aergerniß gäben, follten mit dem Galgen 
„beitraft und ihre Güter (wo die Landesgeſetze es nämlich erlaubten) ein- 
„gezogen werden; ſchwüren fie aber ihre Irrthümer ab, fo jollten fie 
„mit der Strafe des Schwert davon kommen und ihre Berlaffenichaft 
„ihrer Familie bleiben.” Eine graufame Schlinge fiir die elterliche 
Xiebe! Leichten und bußfertigen Ketzern, hieß e8 ferner, könne Gnade 


ı Grot. 22. Burgund. 196. 197 sq. 
24.6.8 v. N. IM. 72. 
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rwiderfahren; unbußfertige follten das Land räumen, jedoch ohne ihre 
Güter zu verlieren, es jei denn, daß fie fi) durch Verführung Anderer 
dieſes Vorrechts beraubten. Bon dieſer Wohlthat waren jedoch die 
Wiedertäufer ansgeichloffen, die, wenn fie fich nicht durch die gründ⸗ 
lichfte Buße loskauften, ihrer Güter verluftig erflärt und, wenn fie Re- 
lapfen, d. i. wiederabgefallene Ketzer wären, ohne Barmherzigkeit hin- 
gerichtet werden jollten. 1 Die mehrere Achtung für Leben und Eigen- 
thum, die man in dieſen Berordnungen wahrnimmt und leicht verjucht 
werden möchte, einer anfangenben Sinrtesänderung des ſpaniſchen Mi- 
niſteriums zuzufchreiben, war nichts als ein nothgedrungener Schritt, 
den ihm die ftanphafte Widerfetlichfeit des Adels erpreßte. Auch war 
man in ben Niederlanden von diefer Moderation, die im Grunde 
feinen einzigen weſentlichen Mißbrauch abftellte, fo wenig erbant, 
daß das Volk fie in feinem Unwillen anftatt Moderation (Milderung) 
Moorderation, d. i. Mörderung, nannte? 

Nachdem man auf diefem Wege den Ständen ihre Einwilligung 
dazu abgelodt hatte, wurde die Milderung dem Staatsrath vorgelegt 
und, von ihm unterfchrieben, an den König nach) Spanien gejendet, 
un nunmehr durch feine Genehmigung eine gejegliche Kraft zu em- 
pfangen. 

Die Gejandtfchaft nad) Madrid, worliber man mit den Verſchwor⸗ 
nen übereingefommen mar, wurde anfänglich dem Margnis von Ber- 
gen4 aufgetragen, der fi} aber aus einem nur zu gegründeten Miß- 
trauen in die gegenwärtige Dispofition des Königs, unb weil er ſich 
mit diejem delicaten Geſchäft allein nicht befaffen wollte, einen Gehilfen 
ausbat. Er befam ihn in dem Baron von Montigny, der Ion 
ehedem zu demfelben Geſchäfte gebraucht worden war und es rühmlich 
beendigt hatte. Da ſich aber während biefer Zeit die Umftände jo gar 
jehr verändert hatten, und er wegen feiner zweiten Aufnahme in Madrid 
in gerechter Beſorgniß war, jo machte erfeiner mehreren Sicherheit wegen 
mit der Herzogin ans, daß fie vorläufig darliber an den Monarchen 
Ichreiben möchte, unterdefien er mit feinem Geſellſchafter langſam genng 
reifen wiirde, um von der Antwort des Königs noch unterwegs getroffen 
zu werden. Sein guter Genius, der ihn, wie e8 jchien, von dem ſchreck⸗ 
lihen Schidfal, das in Madrid auf ihn wartete, zuriidreißen wollte, 
ftörte feine Reife noch durch ein ımvermuthetes Hinderniß, indem der Mar- 
quis von Bergen durch eine Wunde, die er beim Ballichlagen empfing, 
außer Stand geſetzt wurde, fie fogleich mit ihm anzutreten, Nichtsdeſto⸗ 
weniger machte er fich, weil die Negentin ihm anlag, zu eilen, allein 


1 Burg. 10 —193. 

2 a. G. d. v. R. 72. 

3 Vigl. ad Hopper. VIl. Brief. 

4 Diefer Marquis von Bergen ift von dem Grafen Wilhelm von Bergen 
zu unterfcheiden, der bon ben Erften geweien war, bie den Eompromiß unters 
jhriehen. Vigl. ad Hopper. VII. Brief. 
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auf den Weg, nicht aber, wie er hoffte, die Sache feines Volls in Spanien 
durchzuſetzen, fondern Dafür zu ſterben.! 

Die Stellung der Dinge hatte fich nunmehr jo verändert und ber 
Schritt, den der Adel gethan, einen völligen Bruch mit der Regierung 
jo nahe herbeigebradyt, daß e8 dem Prinzen von ODranien nnd feinen 
Freunden fortan unmöglich fchien, das mittlere, fchonende Berhältniß, 
das fie bis jet zwifchen der Republik und dem Hofe beobachtet hatten, 
nod länger beizubehalten und fo widerſprechende Pflichten zu vereinigen. 
So viel Ueberwindung es ihnen bei ihrer Denlart fon Toften mußte, 
in dieſem Streit nicht Partei zu nehmen; fo fehr ſchon ihr natürlicher 
Treiheitsfinn, ihre Baterlandsliebe und ihre Begriffe von Duldung . 
unter dem Zwange litten, den ihr Poſten ihnen auferlegte: fo jehr mußte 
das Mißtrauen Philipps gegen fie, die wenige Achtung, womit ihr 
Gutachten fchon feit langer Zeit pflegte aufgenommen zu werden, und 
das zurüdießende Betragen, das ihnen von der Herzogin widerfuhr, 
ihren Dienfteifer erlälten und ihnen die Fortſetzung einer Rolle erfchweren, 
die fie nit jo vielem Widerwillen und jo wenigem Dante fpielten. Dazu 
famen noch verichiedene Winke aus Spanien, welche den Unwillen des 
Königs iiber die Bittfchrift des Adels und feine wenige Zufriedenheit 
mit ihrem eigenen Betragen bei diefer Gelegenheit außer Zweifel fetten 
und Maßregeln von ihm erwarten ließen, zu denen fie, als Stüten der 
vaterländifchen Breiheit und größtentheil3 als Yreunde oder Blutsver⸗ 
wandte der Berbundenen, nie wirden die Hand bieten fünnen.? Bon 
dem Namen, den man in Spanien der Verbindung des Adels beilegte, 
hing es überhaupt nun ab, welche Partei fie fünftig zu nehmen hatten. 
Hieß die Bittfchrift Empörung, fo blieb ihnen feine andere Wahl, als 
entweder mit dem Hofe vor der Zeit zu einer bedenklichen Erklärung zu 
fommen, oder Diejenigen feindlicy behandeln zu helfen, deren Intereſſe 
auch das ihrige war und die nur aus ihrer Seele gehandelt hatten. 
Diefer mißlichen Alternative tonnten fie nur Durch eine gänzliche Zurüd- 
ziehung von Geichäften ausweichen; ein Weg, den fie zum Theil fchon 
einmal erwählt hatten und der unter den jetigen Umftänden mehr als 
eine bloße Nothhilfe war. Auf fie jah die ganze Nation, Das unum- 
ichränfte Bertrauen in ihre Gefinnungen und die allgemeine Ehrfurcht 
gegen fie, die nahe an Anbetung grenzte, adelte die Sache, die fie zu 
der ihrigen machten, und richtete die zu Grunde, die fie verließen. Ihr 
Antheil an der Staatsverwaltung, wenn er auch mehr nicht als bloßer 
Name war, hielt die Gegenpartei int Zügel; fo lange fie dem Senat 
noch beimohnten, vermied man gewaltiame Wege, weil man noch etwas 
von dem Wege der Güte erwartete. Ihre Mipbilligung, ſelbſt wenn fie 
ihnen auch nicht von Herzen ging, machte die Faltion muthlos und un- 
ſicher, die fich im Gegentheil in ihrer ganzen Stärke aufraffte, ſobald 
he, auch nur entfernt, auf einen fo wichtigen Beifall vechnen durfte. 


ı Strada 133. 13%. 
2 Meteren 81. 
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Diefelben Maßregeln der Regierung, die, wenn fie durch ihre Hände 
gingen, eines günftigen Erfolgs gewiß waren, mußten ohne- fie ver- 
dächtig und unnütz werden; jelbit die Nachgiebigfeit des Königs, wenn 
fie nicht das Werk diefer Volksfreunde war, mußte ven beften Theil ihrer 
Wirkung verfehlen. Außerdem, daß ihre Zurlicziehung von Geſchäften 
die Regentin zu einer Zeit von Rath entblößte, wo Rath ihr.am un— 
entbehrlichften war, gab diefe Zurüdziehung noch zugleich einer Partei 
dag Uebergewicht, die, von einer blinden Anbängtiäteit an den Hof ge- 
leitet und unbekannt mit den Eigenheiten des republifanifchen Charakters, 
nicht unterlaffen Haben würde, das Uebel zu verihlimmern und die Er- 
_ bitterung der Gemüther aufs Aeußerſte zu treiben. 

Alle dieſe Gründe, unter denen es Jedem freigeftellt ift, nach feiner 
guten oder ſchlimmen Meinung von den: Prinzen, denjenigen. herans- 
zufuchen, der bei ihm vorgewaltet haben möchte, bewogen ihn jet, Die 
Regentin im Stich zu laflen und fid) aller Staatsgeſchäfte zu begeben. 
Die Gelegenheit, diefen Borat ins Werk zu richten, fand ſich bald. 
Der Prinz hatte für die ſchleunige Bekanntmachung der neuveränderten 
Edikte geftimmt; die Statthalterin folgte dem Gutachten des geheimen 
Raths und fandte fie zuvor an den König. „Ich jehe nun deutlich,“ 
brach er mit verftellter Heftigfeit aus, „daß allen Nathichlägen, die ich 
„gebe, mißtrant wird, Der König bedarf feiner Diener, deren Trene 
„er bezweifeln muß, und ferne jei es von mir, meinem Herrn Dienfte 
„aufzubringen, die ihm zuwider find. Beſſer alfo für ihn und mich, ich 
„entziehe mich den gemeinen Weſen.“! Das Nämliche ungefähr äußerte 
der Graf von Hoorn; Egmont bat um Urlaub, die Bäder in Aachen 
zu gebrauchen, die der Arzt ihm verordnet habe, mwiewohl er (heißt e8 
in feiner Anklage) ansſah wie die Gejundheit. Die Negentin, non den 
Folgen erjchredt, die diefer Schritt unvermeidlid) herbeiführen mußte, 
redete jcharf mit dem Prinzen. „Wenn weder meine Vorſtellungen, noch 
„dag gemeine Beite jo viel über Sie vermögen, Sie von diefem Borjaß 
„zurückzubringen, fo follten Sie wenigitens Ihres eigenen Rufes mehr 
„Ionen. Ludwig von Naſſau ift Ihr Bruder. Er und Graf Bre- 
„derode, die Häupter der Verſchwörung, find öffentlich Ihre Gäfte.ge- 
„wejen. Die Bittichrift enthält vaffelbe, wovon alle Ihre Borftellungen 
„im Staatzrath bisher gehandelt haben. Wenn Sie nun plößlich die 
„Sache Ihres Königs verlaffen, wird es nicht allgemein heißen, daß 
„Sie die Verſchwörung begünftigen?” Es wird nicht gejagt, ob der 
Prinz diesmal wirklich aus dem Staatsrath getreten iſt; ift ev es aber, 
jo muß er fih bald eines Andern bejonnen haben, weil wir ihn kurz 
nachher wieder in öffentlichen Gejchäften erbliden. Egmont, feheint 
e3, ließ fich von den Borftellungen der Regentin befiegen; Hoorn allein 
30g fich wirklich auf eines jener Güter zurück, des Vorſatzes, weder 
Kaifern noch Königen mehr zu dienen.? 

ı Burgund. 189. 

2 Wo er drei Monate außer Thätigkeit blieb. Hoorns Anklage. 118. 
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Unterdeffen Hatten ſich die Geuſen durch alle Provinzen zerftreut 
und, wo fie fih aeigten, die günftigiten Nachrichten von dem Erfolg ihres 
Unternehmens verbreitet. Ihren Berficherungen nad) war für die Reli— 
giongfreiheit alles gewonnen, und diejen Glauben recht zu befeſtigen, 
halfen fie fi), wo die Wahrheit nicht ausreichte, mit Lügen. So zeigten 
fie zum Beijpiel eine nachgemachte Schrift der Ritter des Vließes vor, 
worin dieſe feierlich erflärten, daß Lünftighin Niemand weder Gefängniß, 
noch Landesverweiſung, noch den Tod, der Religion wegen, zu fürchten 
haben follte, er hätte ſich denn zugleich eines politiichen Verbrechens 
ſchuldig gemacht, in welchen Fall gleihwohl die Berbundenen allein 
feine Richter fein würden; und dies ſollte gelten, bis der König mit den 
Ständen des Reichs anders darliber verfügte. So ſehr es ſich die Ritter, 
auf die erfte Nachricht von dem gejpielten Betrug, angelegen fein ließen, 
die Nation aus ihrer Täuſchung zu reißen, fo wichtige Dienfte hatte 
diefe Erfindung der Faltion in diejer kurzen Beit ſchon geleiftet. Wenn 
es Wahrheiten gibt, deren Wirkung fid) auf einen bloßen Augenblick 
einſchränkt, jo können Erdichtungen, die fih nur diefen Angenblick 
lang halten, gar leicht ihre Stelle vertreten. Außerdem, daß das aus⸗ 
geftreute Gerlicht zwifchen der Statthalterin und den Rittern Mißtrauen 
erwedte und den Muth der Proteflanten durch neue Hoffnungen auf: 
richtete, ſpielte es Denen, welche über Neuerungen brüteten, einen Schein 
von Recht in die Hände, der, wenn fie aud) jelbft nicht daran glaubten, 
ihrem Berfahren zu einer Beichönigung diente. Wenn diefer fälfchliche 
Wahn auch noch jo bald widerrufen ward, fo mußte er doch in dem 
furzen Zeitraum, wo er Ölauben fand, jo viele Ausſchweifungen ver- 
anlaßt, fo viel Zügellofigleit und Licenz eingeführt haben, daß der 
Rückzug unmöglich werden, daß man den Weg, den man einmal be- 
treten, aus Gewohnheit ſowohl als aus Berzmeiflung fortzumandeln 
fi) genötbigt ſehen mußte.! Gleich auf die erfte Zeitung dieſes glüd- 
lihen Erfolgs fanden fi) die geflüchteten Proteftanten in ihrer Heimath 
wieder ein, von der fie fi) nur ungern geſchieden hatten; die ſich verftedt 
hatten , traten aus ihren Schlupfwinteln heraus; die der neuen Religion 
bisher nur in ihren Pet gehuldigt hatten, herzhaft gemacht durch 
diefe Duldungsafte, ſchenkten fich ihr jett öffentlich und Taut.2 Der 
Name der Geujen wurde hoch gerühmt in allen Provinzen; man nannte 
fie die Stüten der Religion und Freiheit; ihre Partei wuchs mit jeden 
Tage, und viele Kaufleute fingen an, ihre Inſignien zu tragen. Diefe 
letttern brachten auf den Geujenpfennig noch die Veränderung an, daß 
fie zwei freuzweis gelegte Wanderftäbe darauf fetten, gleichſam um an- 
zudeuten, daß fie jeden Augenblid fertig und bereit ftünden, um ber 
Religion willen Haus und Herd zu verlaffen. Die Errichtung des Geufen- 
bundes hatte den Dingen eine ganz andere Geſtalt gegeben. Das Murren 
der Unterthanen, ohnmächtig und verächtlich bis jet, weil es nur Ge- 
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ſchrei der Einzelnen war, hatte ih nunmehr in Einen Körper furdtbar 
zufammengezogen und durch Bereinigung Kraft, Richtung und Stetigleit 
gewonnen. Feder aufrührerifche Kopf fah fich jet als dag Glied eines 
ehrwürdigen und furchtbaren Ganzen an und glaubte feine Verwegen⸗ 
heit zu fihern, indem ex fie in diefen Verſammlungsplatz des allge- 
meinenUnwillens nieberlegte. Ein wichtiger Gewinn für den Bund 
zu heißen, jehmeichelte dem Eiteln; ſich unbeobadhtet und ungeftraft in 
diefem großen Strome zu verlieren, lodte den Feigen, Das Geficht, 
welches die Verſchwörung der Nation zeigte, war demjenigen jehr un— 
gleich, welches fie dem Hofe zugelehrt hatte. Wären ihre Abfichten auch 
die lauterſten geweſen, hätte fie es wirflicy fo gut mit dem Throne ge- 
meint, als fie äußerlich fcheinen wollte, jo würde fich der große Haufen’ 
dennoch nur an das Geſetzwidrige ihres Verfahrens gehalten haben, 
und ihr befferer Zwed gar nicht für ihn vorhanden geweſen fein. 


Oeffentliche Predigten. 


Kein Zeitpunkt Tonnte den Hugenotten und den deutſchen Prote- 
ftanten günftiger fein, als diefer, einen Abfat ihrer gefährlichen Waare 
in den Kiederlanden zu verfuchen. Jetzt wimmelte es in jeder anjehn- 
lichen Stadt von verdächtigen Ankönımlingen, verfappten Kundſchaftern, 
von Kebern aller Art und ihren Apoſtelu. Drei Religionsparteien waren 
es, die unter allen, welche von der herrichenden Kirche abwichen, erheb- 
liche Sortichritte in den Provinzen gemacht hatten. Friesland und die an- 
grenzenden Landichaften hatten Die Wiedertäufer überſchwemmt, vie 
aber, als die Dürftigften von allen, ohne Obrigkeit, ohne Verfaſſung, 
ohne Kriegsmacht, und noch liberdies unter fich ſelbſt im Streite, die 
wenigfte Furcht erwecten. Bon weit mehr Bedeutung waren die Cal- 
piniften, welde die jüdlichen Provinzen und Slandern insbefondere 
inne hatten, an ihren Nachbarn, den Hugenotten, der Republik Genf, den 
jchmeizeriihen Kantons und einem Theile von Deutſchland mächtige 
Stüßen fanden und deren Religion, wenige Abänderungen ausgenont- 
men, in England auf dem Throne ſaß. Ihr Anhang war der zahl- 
reichfte von allen, befonders unter der Kaufmannſchaft und den ge- 
meinen Bürgern, und die aus Frankreich vertriebenen Hugenotten hatten 
ihm größtentheils die Entftehung gegeben. An Anzahl und Reichthum 
wichen ihnen die Qutheraner, denen aber ein defto größerer Anhang 
unter dem Adel Gewicht gab. Dieje hatten vorziiglich den öfllichen Theil 
der Niederlande, der an Deutſchland grenzt, in Beſitz; ihr Belenntniß 
herrjchte in einigen nordifchen Reichen; die mächtigften Reichsfürſten 
waren ihre Bundesgenoffen, und die Religionsfreiheit dieſes Landes, dem 
auch die Niederlande durch den burgundiſchen Vergleich angehörten, 
fonnte mit dem beften Scheine des Rechts von ihnen geltend gemacht 
werben. In Antwerpen war der Zufammenfluß dieſer drei Religionen, 
weil dieBolfsmenge fie hier verbarg und die Bermifchung aller Nationen 
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in diefer Stabt bie Freiheit begünſtigte. Diefe drei Kirchen hatten nichts 
unter ſich gemein, als einen gleich unauslöſchlichen Haß gegen das 
Papſtthum, gegen die Inquiſition iusbeſondere und gegen die fpanifche 
Regierung, deren Werkzeug diefe war; aber eben die Eiferfucht, womit 
fie einander felbft wechjeljeitig bewachten, erhielt ihren Eifer in Uebun 
und verhinderte, daß die Ginth des Fanatismus bei ihnen verglimmte. 
Die Stattzalterin hatte, in Erwartung, daß die entworfene Mo⸗ 
deration flatt haben wilrde, einftweilen, um die Geufen zu befriedigen, 
den Statthaltern und Oprigkeiten der Provinzen in den Proceburen 
gegen die Ketzer Mäßigung empfohlen; ein Auftrag, den der größte 
Theil von diefen, ver das traurige Strafamt nur mit Widerwillen 
verwaltete, begierig befolgte und in feiner weiteften Bedeutung nahnı. 
Die meiften von den vornehmſten Magiftratsperjonen waren der Inqui⸗ 
fition und der fpanischen Tyrannei non Herzen gram, und viele von 
ihnen ſogar jelbft einer oder der andern Keligionspartei heimlich erge- 
ben; die es auch nicht waren, gönnten ihren abgejagten Feinden, den 
Spaniern, doch die Luft nicht, ihre Landsleute mißhandelt zu ſehen.? 
Sie verftanden alfo die Regentin abfichtlich falfch und Tießen die Inqui⸗ 
fition, wie die Edikte, faft ganz in Berfall geratben. Dieſe Nachſicht der 
Regierung, mit den glänzenden Borfpiegelungen ver Geufen verbunden, 
lodte die Broteftanten, die ſich ohnehin zu fehr angehäuft hatten, um län- 
ger verſteckt zu bleiben, aus ihrer Dunkelheit hervor. Bis jetst hatte marı 
ih mit fiillen nächtlichen Verſammlungen begnügt; nunmehr aber 
glaubte man fich zahlreich und geflicchtet genug, um diefe Zufammen- 
fünfte auch öffentlich wagen zu können. Diefe Licenz nahm ihren erften 
Anfang zwischen Dudenaarde und Bent und ergriff bald das ganze übrige 
Flandern, Ein gewiffer Hermann Strider, aus Oberhffel gebürtig, 
vorzeiten Mönch und dem Klofter entjprungen, ein verwegener Enthufiajt 
von fähigen Geifte, impofanter Figur und fertiger Zunge, ift der Exfte, 
der dag Voll zu einer Predigt unter freien Himmel heransführt. Die 
Neuheit des linternehmens verfanmelt einen Anhang von fiebentaujend 
Menſchen um ihn her. Ein Richter der Gegend, der, herzhafter als Klug, 
mit gezogenem Degen unter die Menge fprengt, den Prediger in ihrer 
Mitte zu verhaften, wird von dem Volk, das in Ermanglung anderer 
Waffen nad) Steinen greift, fo übel empfangen, daß er, von ſchweren 
Wunden dahingeftredt, noch froh ift, fein Leben durch Bitten zu retten. 3 
Der erfte gelungene Berfuch macht zn dem zweiten Muth. In der Gegend 


1 Grot. M. Strada 136. Burgund. 212. 

2 Grot. 29. Burgund. %03 20%. 

3 Burgund. 213. 215. Diefe unerbörte Brutalität eined einzelnen Menſchen, 
mitten unter eine Schaar von fiebentaufend tollkühnen Menſchen, die durch ges 
meinfchaftliche Andacht noch mehr entzündet find, zu dringen, um Einen, ben fie 
anbeten, vor ihren Augen zum Gefangenen zu maden, beweist mehr als alles, 
was man über diefe Materie fagen kann, mit welch —D Verachtung die da⸗ 
maligen Katholiken auf die ſogenannten Ketzer herabgeſehen haben mögen, die fie 
als eine ſchlechtere Menſchenart betrachteten. 
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von Yalft verfammeln fie fi) in noch größerer Menge wieder; jet aber 
find ſie ſhon mit Rappieren, Fenergewehr und Hellebarven verfehen, 
ftellen Poften auS und verrammeln die Zugänge durd) Karren und Wa- 
gen. Wen der Zufall hier voriiberfüihrt, muß, gern oder ungern, au 
dem Gottesdienft Theil nehmen, wozu bejondere Aufpaffer beftellt find. 
An dem Eingang haben fih Buchhändler gelagert, welche den proteftan- 
tifchen Katechismus, Erbauungsichriften und Basquille auf die Bifchöfe 
feif bieten. Der Apoftel Hermann Strider läßt fich von einer Redner- 
bühne hören, die von Karren und Baumftämmen aus dem Stegreif aufge- 
thürmt worden. Ein darüber gejpanntes Segeltuch ſchützt ihn vor Sonne 
und Regen; das Bolt ftellt fich gegen die Windjeite, um ja nichts von 
feiner Predigt zu verlieren, deren befte Wiirze die Schmähungen gegen 
das Papftthum find. Man jchöpft Waſſer aus dem nächften Fluß, um 
dienengebornen Kinder, ohne weitere Ceremonie, wie in den erften Zeiten 
des Chriſtenthums, von ihm taufen zu laffen. Hier werden Sacramente 
auf calviniſche Art empfangen, Brautpaare eingefegnet und Ehen zerriffen. 
Halb Gent war auf dieſe Art aus feinen Thoren gezogen; der Zug ver- 
breitete fich immer weiter und weiter und hatte in kurzer Zeit ganz Oft- 
flandern überſchwemmt. Weftflandern brachte ein anderer abgefallerer 
Mönch, Peter Dathen aus Poperingen, gleihfalls in Bewegung; 
fünfzehntaujend Menjchen drängten fi) aus Flecken und Dörfern zu 
jeiner Predigt ; ihre Anzahl macht fie beherzt genug, mit ftürmender Hand 
in die Gefängniffe zu brechen, wo einige Wiedertäufer zum Märtyrertop 
aufgejpart waren. Die Proteftanten in Tournay wurden von einem ge- 
wiffen Ambrofius Bille,einem franzöfifhen Salpiniften, zu gleichem 
Uebermuthe verhett. Sie dringen ebenfalls auf eine Losgebung ihrer Ge— 
fangenen und laſſen fich öftere Drohungen entfallen, daß fie die Stadt 
den Sranzojen übergeben würden. Dieje war ganz von Garnifon ent- 
blößt, die der Commandant, aus Furcht vor Verrätherei, in das Caftell 
gesogen hatte, und welche fid) nody außerdem meigerte, gegen ihre Mit- 


ürger zu agieren, Die Seltierer gingen in ihrem Uebermutbe fo weit, daß. 


fie eine eigene öffentliche Kirche innerhalb der Stadt für fich verlangten; 
da man ihnen diefe verjagte, traten fie in ein Bündniß mit Balenciennes 
und Antwerpen, um ihren Gottesdienſt nach den Beifpiel der übrigen 
Städte mit öffentlicher Gewalt durchzufeßen. Dieſe drei Städte ftanden 
untkr einander in dem genaueften Zuſammenhang, und die proteftantifche 
Partei war in allen dreien gleich mächtig. Weil fich jedoch Keine getrante, 
den Tumult anzufangen, jo famen fie überein, Daß fte zu gleicher Zeit 
mit den öffentlihen Predigten ausbrechen wollten. Brederodes Er- 
ſcheinung in Antwerpen machte ihnen endlid Muth. Sechzehntauſend 
Menſchen bradhen an dem nämlichen Tag, wo daffelbe in Tourucy und 
Balenciennes gefhah, aus der Stadt hinaus, Weiber und Männer 
durcheinander; Mütter fchleppten ihre ganz Heinen Kinder hinter fi) 
her. Sie ſchloſſen den Pla mit Wagen, die fie zuſammenbanden, hin— 
ter welchen ſich Gewaffnete verfiedt hielten, um die Andacht gegen 
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einen etwanigen Ueberfall zu decken. Die Prediger waren theils Deutiche, 
theilg Hugenotten und redeten in wallonifcher Sprade; manche darun⸗ 
ter waren aus dem gemeinften Pöbel, und Handwerler Iogar fühlten fich 
zu diefem heiligen Werke berufen. Kein Anfehen der Obrigleit, Fein 
Geſetz, feines Häfchers Erſcheinung fchredte fie mehr. Viele z0g bloße 
Neugier herbei, um doch zu hören, was für neue und feltiame Dinge diefe 
fremden Ankömmlinge, die fo viel Redens von fi) gemacht, anskramen 
würden. Andere lodte der Wohlklang der Pfalmen, die, wie eg in Genf 
ebräuchlich war, in franzöfiichen Berjen abgejungen wurden. Ein großer 
—* wurde von dieſen Predigten wie von luſtigen Komödien angezogen, 
in welchen der Papſt, die Väter der Trientiſchen Kirchenverſammlung, 
das Fegfeuer und andere Dogmen der herrſchenden Kirche auf eine poſ⸗ 
ferliche Art heruntergemadht wurden. Se toller dieſes zuging, defto mehr 
figelte e8 die Ohren der Gemeinde, und ein allgemeines Händellatfchen, 
wie im Schauſpielhauſe, belohnte den Hedner, der e8 den andern an 
abenteuerlicher Webertreibung zuvorgethan hatte. Aber das Lächerliche, 
das in diejen Berjammlungen auf die herrichende Kirche geworfen ward, 
ging demungeachtet in dem Gemüth der Zuhörer nicht ganz verloren, 
jo wenig, als die wenigen Körner von Vernunft, die gelegentlich mit 
unterliefen, und Mancher, der bier nicht3 weniger als Wahrheit gejucht 
hatte, brachte fie vielleicht, ohne es jelbft zu willen, mit zurüd. 1 
Diefe Berjammlungen wurden mehrere Tage wiederholt, und mit 
jeder wuchs die Bermefjenheit der Seftierer, bis fie fid) endlich ſogar er- 
laubten, ihre Prediger nad) vollbrachtem Gottesdienft mit einer Eskorte 
von gewaffneten Reitern im Triumph Heimzufübren und fo das Geſetz 
durch Gepränge zu verhöhnen, Der Stadtrath jendet einen Eilboten nad) 
dem andern an die Herzogin, um fie zu einer perfönlichen Ueberkunft 
und, wo möglich, zur Refidenz in Antwerpen zu vermögen, als dem ein- 
zigen Mittel, den Trog der Einpörer zu zügeln und dem gänzlichen Ber- 
fall der Stadt vorzubeugen; denn die vornehmften Kaufleute, vor Plün⸗ 
derung bang, flanden ſchon im Begriff, fie zu räumen. Furcht, das 
königliche Anjehen auf ein jo gefährliches Spiel zu feten, verbietet ihr 
zwar, diefem Begehren zu willfahren, aber an ihrer Statt wird der Graf 
von Megen dahın gejfendet, um mit dem Magiftrate wegen Einführung 
emes Garniſon zu unterhbandeln. Der aufrührifche Pöbel, dem der 
Zweck jeiner Anfunft nicht lange verborgen bleibt, ſammilt fich unter 
tumultuarifchem Gefchrei um ihn herum. „Man Tenne ihn als einen 
gelätoorenen Feind der Geuſen,“ wurde ihm zugefchrieen: „er bringe 
nechtſchaft und Inquiſition, und er folle unverzüglich die Stadt ver- 
laſſen.“ Auch legte fih der Tumult nicht, bis Megen wieder aus den 
Thoren war. Nun veichten die Calviniſten dieſer Stadt bei dem Magiftrat 
eine Schrift ein, worin fie bewiefen, daß ihre große Menge es ihnen 
fernerhin unmöglich made, fi) in der Stille zu verfammeln, und ein 
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eignes Gotteshaus innerhalb der Stadt flir ih begehrten. Der Etadtrath 
erneuert jeine Vorſtellungen an die Herzogin, daß fieder bedrängten Stadt 
doch durch ihre perfünliche Gegenwart zu Hilfe fommen, oder ihr wenig— 
jteng den Prinzen von Dranien jchiden möchte, als den Einzigen, für 
den das Boll noch einige Rückſicht habe, und der noch Überdies der Stadt 
Antwerpen durch den Erbtitel. eines Burggrafen von Antwerpen ver- 
pflichtet jei. Um das größere Uebel zu vermeiden, mußte fie in die zweite 
Forderung willigen und dem Prinzen, fo ſchwer es ihr auch fiel, Antwer- 
pen anvertrauen. Diefer, nachdem er fich lange umſonſt hatte bitten laſſen, 
weil er einmal feft entichloffen jehien, an den Staatsgejchäften ferner 
keinen Antheil zu nehmen, ergab ſich endlich dem ernitlichen Zureden 
der. Regentin und den ungeſtümen Winfchen des Volks. Brederode 
fam ihm eine halbe Meile von der Stadt mit großer Begleitung ent- 
gegen, und von beiden Seiten begrüßte man einander mit Abfenerung 
von Piftolen. Antwerpen jchien alle feine Einwohner ausgegoffen zu 
haben, um feinen Erretter zu empfangen. Die ganze Heeritvaße winr- 
melte von Menfchen, die Dächer auf den Landhäuſern waren abgededt, 
um mehr Zujchauer zu faffen ; hinter Zäunen, aus Kirchhofmauern, aus 
Gräbern jogar wuchſen Menjchen hervor. Die Zuneigung des Bolfs 
gegen den Prinzen: zeigte fich hier in findiichen Ergießungen. „Die 
Geuſen jollen leben I” fchrie Jung und Alt ihm entgegen. — „Sehet hin,” 
jchrieen Andere, „das ift Der, der ung Freiheit bringt!” — „Der iſt's,“ 
Ichrieen die Lutheraner, „der uns das Augsburgifche Bekenntniß bringt!“ 
— ‚Run brauchen wir fortan feine Geuſen mehr!“ riefen Andere; „wir 
brauchen den mühſamen Weg nad) Brüffel nicht mehr. Er allein ift uns 
alles!” Diejenigen, welche gar nichts zu jagen wußten, machten ihrer 
ausgelaffenen rende in Pfalmen Luft, die fie tumultuariſch um ihn her 
anftimmten. Er.indeffen verlor feinen Ernſt nit, winkte Stillſchweigen 
um fi} her und rief endlich, da ihm Niemand gehorcdhen wollte, zwi- 
ihen Unmillen und Rührung: „Bei Gott,” rief er, „fie jollten zufehen, 
was fie thäten, e8 würde fie einmal reuen, was fie jetzt gethan.“ Das 
Jauchzen mehrte fich, als er in die Stadt jelbft eingeritten war. Gleich 
das erſte Beiprechen des Prinzen mit den Häuptern der verfchiedenen Reli- 
gionsparteien, die er einzeln zu ſich kommen ließ und befragte, belehrte 
ihn, daß Die Hanptquelle des Uebels in dem gegenfeitigen Mißtrauen der 
Parteien unter einander und in dem Argwohn der Bürger gegen die Ab- 
fichten der Regierung zu fuchen jet, und daß fein erftes Geſchäft alfo jein 
miffe, die Gemüther zu verfichern. Den Neformierten, als den mäch— 
tigiten an Anzahl, fuchte er durch Ueberredung und Lift die Waffen aus 
den Händen zu winden, welches ihm endlich mit vieler Mühe gelang. Da 
aber bald- darauf einige Wagen mit Krieggmunition in Mecheln geladen 
wurden und der Droffaard von Brabant fich in dent Gebiet von Antwer- 
pen öfters mit Bemwaffneten fehen ließ, jo fürchteten die Calviniſten, bei 
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ihrem Gottesdienſt feindlich geftört zu werden, und lagen dem Prinzen 
an, ihnen innerhalb ver Mauern einen Pla zu ihren Predigten einzuräu- 
men, wo fie vor einem Ueberfall ſicher fein fönnten. 1 Es gelangihm noch 
einmal, fie zu vertröften, und feine Gegenwart hielt den Ausbruch des 
Tumnlts, fogar während des Feſts von Mariä Himmelfahrt, das eine 
Menge Boll nach der Stadt gezogen und wovon man alles befürchtet 
hatte, glüdlich zuriid. Das Marienbild wurde mit dem gewöhnlichen 
Gepräng unangefochten herumgetragen; einige Schimpfworte und ein 
ganz ftilles Murmeln von Götendienft war alles, was fich der unlatho- 
tische Pöbel gegen die Proceffion herausnahm.? 

(1566.) Indem die Regentin ans einer Provinz nach der andern die 
traurigften Zeitungen von dem Uebermuthe der Proteftanten erhält und 
für Antwerpen: zittert, das fie in Oraniens gefährlichen Händen zu 
laffen gezwungen ift, wird fie von einer andern Seite her in nicht gerin- 
ges Schreden gefettt. Gleich auf die erften Nachrichten von den öffentlichen 
Predigten hatte fie den Bund aufgerufen, feine al en jebt zu erfüllen 
und ihr zu Wieberherftellung der Ordnung hilfreiche Hand zu leiften. 
Diefen Borwand gebrauchte Graf Brederode, eine Generalverjamnt- 
lung des ganzen Bundes auszujchreiben,, wozu fein gefährlicherer Beit- 
punft als der jegige hätte gewählt werden können. Eine fo prahle- 
riſche Ansftellung der innern Kräfte des Bundes, deffen Dafein und 
Schuß allein den proteftantifchen Böbel ermuntert haben konnte, fo weit 
zu geben, als er gegangen war, mußte jettt in eben dem Grabe die Zu- 
verficht der Seftierer erheben, ala fie den Muth der Regentin darnieder- 
ding. Der Eonvent fam in einer Lüttiſchiſchen Stadt, St. Truyen, 
zu Stande, wohin fi Brederode nnd Ludwig von NRaffan an 
der Spitze von zweitaufend Berbundenen geworfen hatten. Da ihnen das 
lange Ausbleiben der königlichen Antwort aus Madrid von dorther nicht 
viel Gutes zu weiffagen ſchien, fo achteten fie auf alle Fälle für rathſam, 
einen Sicherheitsbrief flir Ihre Perfonen von der Herzogin zu erpreffen. 
Diejenigen unter ihnen, die fi) einer unreinen Sympathie mit dem 
proteftantifchen Böhbel bewußt waren , betrachteten feine Ausgelaffenbeit 
als ein günftiges Creigniß für den Bund; das ſcheinbare Glüd Derer, 
zu deren Gemeinschaft fie fich herabſetzten, verführte fie, ihren Ton zu 
ändern; ihr vorhin ruhmwürdiger Eifer fing an, in Inſolenz und Trotz 
ausznarten. Viele meinten, man follte die allgemeine Verwirrung und 
die Berlegenheit der Herzogin nutzen, einen fühneren Ton annehmen 
and Forderung auf Forderung häufen. Die katholifchen Mitglieder des 
Bımdes, unter denen viele im Herzen noch jehr königlich dachten und 
mehr durch Gelegenheit und Beifpiel zu einem Antheil an dem Bunde 
Bingeriffen worden, als aus innern Trieb dazu getreten waren, hörten 
hier zu ihrem nicht geringen Erftaunen eine allgemeine Religionsfreiheit 
in Vorſchlag bringen und wurden jegt mit Schreden gewahr, in welch 
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ein gefährliches Unternehmen fte ſich übereilter Weiſe verwidelt hatten: 
Gleich auf diefe Entdedung trat der junge Graf Mansfeld zurück; 
und eine innere Zwietradht fing jetzt Ichon an, das Werk der Eile zu 
untergraben und Die Fugen des Bundes unvermerkt aufzılöfen. 1 
raf von Egmont und Wilhelm von Dranien werden von 
der Negentin bevoffmächtigt, mit den Verbundenen zu unterhandeln. 
Zwölf von den Letztern, unter denen Ludwig von Naſſau, Brede- 
rodeund Kuilenburgmwaren, beiprachen fich mit ihnen inDuffle, einem 
Dorf ohnweit Mecheln. „Wozu diejer neue Schritt ?” ließ ihnen die Ne- 
gentin durch den Mund diefer Beiden entbieten. „Man hat Gejandte nach 
„Spanien von mir gefordert; ich habe fie dahin gejendet. Man hat 
„die Edikte und Inquiſition allzu ſtreng gefunden; ich habe beide gemil- 
„dert. Man bat auf eine allgemeine Verſammlung der Reichsſtände an⸗ 
„getragen; ic) habe dieſe Bitte vor den König gebracht, weil ich fie aus 
„eigner Gewalt nicht bewilligen durfte. Was hab’ ich denn nun unwiſ⸗ 
„ſender Weiſe noch unterlaffen oder gethan, was dieſe Zufammenkunft 
„in St. Truyen nothwendig machte? Iſt es vielleicht Furcht vor den 
„Zorn des Königs und feinen Folgen, was die Berbundenen beun- 
„ruhigt? Die Beleidigung ift groß, aber größer ift feine Gnade. Wo 
„bleibt nun das Beriprechen des Bundes, Teine Unruhen unter dem 
„Volke zu erregen? Wo jene prächtig tönenden Worte, daß man bereit 
„jein würde, lieber zu meinen Füßen zu fterben, als dem König etwas 
„bon feinen Rechten zu vergeben ? Schon nehmen ſich die Neuerer Dinge 
„heraus, die jehr nah an Aufruhr grenzen und die Republik zum Verderben 
„führen, nnd der Bund ift’3, auf den fie fid) dabei berufen. Wenn er 
„dieſes mit Stillſchweigen duldet, fo Uagt er fi) als Mitfchulpegen 
„ihres Frevels an; wenn er eg redlich mit feinem König meint, jo fann 
„er bei diefer Ausgelaſſenheit des Pöbels nicht unthätig feiern. Aber er 
„ſelbſt geht ja dem raſenden Pöbel durd) fein gefährliches Beiſpiel voran, 
„Ihließt Bündniſſe mit den Feinden des Vaterlands und bekräftigt dieſe 
„ſchlimmen Gerüchte durch feine jeige ftrafbare Berfammlung.” 2 
Der Bund verantwortete fid) dagegen förmlich in einer Schrift, 
welche er durch drei deputierte Mitglieder im Staatsrath zu Brüffel ein- 
reichen läßt. „Alles,“ Yautete diefe, „was Ihre Hoheit in Rückſicht auf 
„unſre Bittjchrift gethan, haben wir mit dem lebhafteften Danke em- 
„pfunden; auch können wir fiber feine Neuerung Klage fiihren, welche in 
„Diefer Zeit, Ihrem Verſprechen zuwider, irgendwo gemacht worden wäre; 
„aber wenn wir demungeachtet jeßtnoch immer und aller Orten her in Er- 
„tahrung bringen und mit eigenen Augen uns überzeugen, daß man 
„unſre Mitbürger um der Religion willen vor Gericht fchleppt und zum 
„ode führt, fo müffen wir nothwendig darans fchließen, daß die Befehle 
„Ihrer Hoheit von den Gerichtshöfen zum mindeften — fehr wenig. geach⸗ 
„tet werden, Was der Bund feinerjeit? verſprochen, hat er redlich er- 


1 Burgund. 235. Strada 140. 
2 Meteren 84. Burg. 238. 39 





Drittes Bud. Deffentliche Predigten. 341 


„füllt, auch den öffentlichen Predigten bat er nach Vermögen zu fteuern 
„geſucht; aber freilich ift e8 Tein Wunder, wenn die fo lange Berzöge- 
„rung einer Antwort au Madrid die Gemüther mit Argwohn erfüllt 
„und die getäufchte Hoffnung einer allgemeinen Staatenverfjammlung 
„fte wenig geneigt macht, fernern Berfiherungen zu glauben, Nie hat 
„fh der Bund mit den Feinden des Landes verbunden; auch nie eine 
„Verſuchung dazu gefühlt. Sollten fich franzöftiche Waffen in den Pro⸗ 
„vinzen fehen laffen, jo werden wir, die Berbundenen, als die Erften 
„zu Bferde ſitzen, fie daraus zu vertreiben; aber wir wollen aufrichtig 
„gegen Ew. Hoheit fein. Wir glaubten Zeichen Ihres Unwillens gegen 
„uns in Ihrem Gefichte zu Tefen ; wir ſehen Menſchen im augjchließenden 
„Beſitz Ihrer Gnade, die durch Ihren Haß gegen ung berüchtigt find. 
„Täglich müflen wir hören, daß vor der Gemeinschaft mit ung, wie vor 
„Berpefteten, gewarnt wird, daß man ung die Ankunft des Königs wie 
‚ den Anbruch eines Gerichtstags verfündigt — was ift natiirlicher, als 
„Daß der Argwohn augen ung auch den unjrigen endlich erwedte? daß 
„der Bormurf der jehätzberegung, womit man unjre Verbindung 
„zu ſchwärzen bemüht ift, daß die Kriegsrüftungen des Herzogs von 
„Savoyen und anderer Fürften, die, wie das Gerücht jagt, ung gel- 
„ten follen, die Unterhandlungen des Königs mit dem franzöfiichen sel 
„um einer ſpaniſchen Armee, die nach den Niederlanden beftimmt fein 
„toll, den Durchzug durch dieſes Reich auszuwirten, und dergleichen Bor- 
„fälle mehr ung aufgefordert haben, auf unſre Selbfivertheidigung zu 
„denken und und durd) cine Berbindnug mit unfern auswärtigen Freun- 
„den zu verftärlen? Auf ein allgemeines, unftetes und ſchwankendes 
„Gerede beichuldigt man uns eines Antheils an diefer Zügellofigleit des 
„proteftantijchen Böbels: aber wen klagt dag allgemeine Gerede nicht 
„an? Wahr ift es allerdings, daß auch unter ung Proteftanten fich 
„befinden, denen eine Duldung der Religionen das willflonmenfte Ge- 
„ſchenk fein würde; aber auch fie haben niemals vergeffen, was fie ihrem 
„Herrn ſchuldig find. Furcht vor dem Zorne des Königs ift es nicht, was 
„uns aufgefordert hat, diefe Berjammlung zu halten. Der König ift gut, 
„und wir wollen hoffen, daß er gerecht ift. Es kann aljo nicht Berzeihung 
„rein, was wir bei ihm fuchen, und eben jo wenig kann eg Bergejjen- 
„Heit fein, was wir uns iiber Handlungen erbitten, die unter den Ver⸗ 
„dienften, jo wir ung um Se. Dlajeftät erworben, nicht die unbeträcht- 
„Lichften find. Wahr iſt e8 wieder, daß ſich Abgeordnete der Rutheraner 
„und Salviniften in St. Truyen bei ung eingefunden ; ja, noch mehr, fie 
„haben uns eine Bittfchrift übergeben, die wir an Ew. Hoheit hier bei- 
„legen. Sie erbieten fid) darin, die Waffen bei ihren Predigten nieder- 
„zulegen, wenn der Bund ihnen Sicherheit leiften und fich für eine all- 
„gemeine Berfammlung der Stände verbürgen wolle, Beides haben wir 
„geglaubt ihnen zufagen zu müffen, aber unfre Berficherung allein hat 
„teine Kraft, wenn fie nicht zugleich von Ew. Hoheit und einigen Ihrer 
„vornehmften Räthe beftätigt wird. Unter diefen kann Niemand von 
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» unferer Sachen fo gut unterrichtet jein und es fo redlich 
inen, als der Prinz von Oranien und die Grafen von 
von Egmont, Diefe Drei nehmen wir mit Freuden als 
wenn man ihnen dazu die nöthige Vollmacht gibt und ung 
leiſtet, daß ohne ihr Wiffen feine Truppen geworben und 
shaber darüber ernannt werden follen. Diefe Sicherheit ver- 
indeffen nur auf einen gegebenen Zeitraum, mad) deffen 
9,63 bei dem Könige ſieten wird, ob er fie aufheben oder 
il. Geſchieht das Exfte, fo ift es der Billigfeit gemäß, daß 
nen Termin fee, unfere Berjonen und Güter in Sicher- 
ıgen; drei Wochen werben dazu genug fein. Enblid) und 
jen wir uns aud) unfrerfeitS anheifhig, ohne Zuziehung 
Aittelsperfonen nichts Neues zu unternehmen,“ 1 

fühne Sprache tonnte der Bund nicht führen, wenn er nicht 
en Rüchalt hatte und ſich auf einen gründlichen Schuß ver- 
e Regentin ſah fich eben fo wenig im Stand, ihm die ver- 
te zu bewilligen, als fie unfähig war, ihm Exnft entgegen- 

Brüffel, das jet von den Imeiften Staatsräthen, die ent- 
zen Provinzen abgegangen oder unter irgend einen andern 
den Gefchäften entzogen hatten, verlaffen war, ſowohl von 
on Geld entblößt, deſſen Mangel fie nöthigte, die Groß- 
ſtlichkeit anzufpredden und, da auch diejes Mittel nicht zu- 
Zuflucht zu einem Lotto zunehmen, abhängig vom Befehlen 
‚ die immer eriwartet wurben und immer nicht famen, ſah 
zu ber erniedrigenden Auskunft gebracht, mit den Berbun- 
Truyen den Vertrag einzugehen, daß fie noch vier und 
? lang auf die Refolution des Königs warten wollten, bevor 
eren Schritt unternähmen, Auffallend war es freilich, daß 
mer noch fortfuhr, mit einer emtfcheidenden Antwort auf 
!zurüdzuhalten, ungeadhtet man allgemein wußte, daß er 
Schreiben beantwortet hatte und die Regentin deßwegen 
vrüdlicfte in ihm drang. uch hatte fie fogfeich nad) dent 
t öffentlichen Predigten den Marquis von Bergen dem 
Nontigny nachgeſandt, der, als ein Augenzeuge dieſer 
enheiten, ihren fchriftlichen Bericht defto Iebhafter unter- 
en König um fo rafcher beftimmen follte.? 

Unterbeffen war der nieberlänbifche Gefandte, Floren z 
— in Dabei eingetroffen, mo ihm auf bag anänbigfe 
d. Der Inhalt feiner Inftruktion war die Abſchaffung der 
and Milderung der Plakate; die Bermehruug des Staats- 
ıfhebung der zwei übrigen Curien; das Verlangen der Na- 
er allgemeinen Staatenverfammlung und das Anfuchen der 
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Regentin um die perfünliche Ueberkfunft des Königs. Weil diefer aber 
immer nur Zeit zu gewinnen fuchte, jo wurde Montigny bis aufdie 
Ankunft feines Gehilfen vertröftet, chue welchen der König keinen end- 
lichen Schluß faffen wollte. Der Flamänder indeffen hatte jeden Tag 
und zu jeder ihm beliebigen Stunde Audienz bei dem König, der ihm 
auch jedes Mal die Depeichen der Herzogin und deren Beantwortung 
mitzutheilen Befehl gab. Oefters wurde er auch in das Eonjeil der 
niederländijchen Angelegenheiten gezogen, wo er nie unterließ, den 
König auf eine Generalverfammlung der Staaten, al3 auf dag einzige 
Mittel, den bisherigen Berwirrungen zu begegnen, und welches alle 
übrigen entbehrlich machen würde, hinzuweiſen. So bewies er ihn auch, 
daß nur eine allgemeine und uneingejchräntte Vergebung alles Ber» 
gangenen das Mißtrauen würde tilgen können, das bei allen dieſen 
Beichwerden zum Grunde läge ‚und jeder noch fo gut gewählten Maß—⸗ 
regel ewig entgegenarbeiten würde. Auf jeine gründliche Kenntniß der 
Dinge und eine genaue Belauntſchaft mit dem Charakter feiner Lands⸗ 
leute wagte er es, dem König für ihre unverbrüchliche Treue zu bürgen, 
fobald er fie Durch ein gerades Berfahren von der Redlichkeit feiner Ab- 
fichten überführt haben würde, da er ihn im Gegentheil, von eben diejer 
Kenntniß geleitet, alle Hoffnung dazıı abſprach, jo lange fie nicht von 
der Furcht geheilt würden, das Ziel feiner Unterdrüdung zu fein und 
dem Neide der fpanischen Großen zum Opfer zu dienen. Sein Gehilfe 
erichien endlich, und der Inhalt ihrer Gefandtichaft wurde wiederholten 
Beratbichlagungen unterworfen, 1 

(1566.) Der König war damals im Buſch zu Segovien, wo er 
auch feinen Staat3rath verſammelte. Beifier waren: der Herzog von 
Alba; DonGomezdeFigueroa, Graf von Feria; Don Antonio 
von Toledo, Sroßconmendator vom Orden St. Johannes; Don %o- 
dann Manriquez von Lara, Oberhofmeifter der Königin; Ruy 
Gomez, Prinz von Eboli und Graf von Melito; Ludwig von 
Duirada, Oberftallmeifter des Prinzen; Karl Tyffenacque, Prä- 
fident des niederländijchen Conſeils; der Staatsrath und Siegelbewahrer 
Hopper? und der Staatsrath von Korteville.3 Mehrere Tage wurde 
die Sıtung fortgejeßt, beide Abgejandte wohnten ihr bei, aber der König 
war nicht Tibft zugegen. Hier nun wurde das VBetragen des niederlän- 
diichen Adels von ſpaniſchen Augen beleuchtet; man verfolgte eg Schritt 
vor Schritt big zu feiner entlegeuften Duelle; brachte Vorfälle mit ein- 
ander in Zujammenhang, die nie feinen gehabt hatten, nnd einen veifen, 
weitausfehenden Blan in Ereigniffe, die der Augenblid geboren. Alle 
dieje verjchiedenen Vorgänge und Verſuche des Adel, die nur der Zu: 
fall an einander gereiht und der natürlichfte Lauf der Dinge fo und nicht 


ı Hopper. 98. 99. 108. 

2 Aus deſſen Memoires, als einer mithandelnden Berfon, bie Refultate diefer 
Sigung genommen find, 

3 Hopper. 8 491. 
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„den Zuftand unferer Sachen ſo gut unterrichtet fein und es fo redlich 
„mit uns meinen, als der Prinz von Dranien und die Grafen von 
„Hoorn und von Egmont. Diefe Drei nehmen wir mit Freuden als 
„Mittler an, wenn man ihnen.dazu die nöthige Vollmacht gibt und uns 
„Berfiherung leiftet, daß ohne ihr Wiffen feine Truppen geworben und 
„keine Befehlshaber darüber ernannt werden follen. Diefe Sicherheit ver- 
„langen wir indeffen nur auf einen gegebenen Zeitraum, nad) deifen 
„Verſtreichung es bei dem Könige flehen wird, ob er fie aufheben oder 
„beftätigen will. Geſchieht das Erfte, jo ift es der Billigfeit gemäß, daß 
„man ung einen Termin feße, unfere Perjonen und Güter in Sicher- 
„heit äu bringen; drei Wochen werden dazu genug fein. Endlich und 
„leistens machen wir uns auch unfrerfeits anheiſchig, ohne Zuziehung 
„jener drei MittelSperfonen nicht® Neues zu unternehmen.“ 1 

Eine fo führe Sprache konnte der Bund nicht führen, wenn er nicht 
einen mächtigen Riidhalt hatte und fich auf einen gründlichen Schuß ver- 
ließ; aber die Regentin fah fi) eben jo wenig im Stand, ihm die ver- 
langten Punkte zu bewilligen, als fie unfähig war, ihm Ernſt entgegen- 
zufeßen. In Brüffel, das jetst von den meiften Staatsräthen, die ent- 
weder nach ihren Provinzen abgegangen oder unter irgend einem andern 
Borwand ſich den Geſchäften entzogen hatten, verlaffen war, ſowohl von 
Kath, als von Geld entblößt, deſſen Mangel fie nöthigte, die Groß— 
muth der Geiftlichkeit anzufprechen und, da auch diefes Mittel nicht zu- 
reichte, ihre Zuflucht zu einem Lotto zu nehmen, abhängig von Befehlen 
aus Spanien, die immer eriwartet wurden und immer nicht famen, fah 
fie ſich endlich zu der erniedrigenden Auskunft gebracht, mit den Verbun- 
denen in St, Truyen den Bertrag einzugehen, daß fie noch vier und 
zwanzig Tage lang auf die Rejolution des Königs warten wollten, bevor 
fie einen weiteren Schritt unternähmen. Auffallend war es freilich, daß 
der König immer noch fortfuhr, mit einer entjcheidenden Antwort auf 
die Bittihrift zurückzuhalten, ungeachtet man allgemein wußte, daß er 
weit jlingere Schreiben beantwortet hatte und die Regentin deßwegen 
auf das nachdrücklichſte in ihn drang. Auch hatte fie jogleich nach dent 
Ausbruch der öffentlichen Predigten den Marquis von Bergen dem 
Baron von Montigny nachgejandt, der, als ein Augenzeuge diefer 
neuen Begebenheiten, ihren Ichriftlichen Bericht deſto lebhafter unter- 
ftüßen und den König um fo rajcher beſtimmen follte,? 

(1566.) Unterdeſſen war der niederländische Gefandte, Florenz 
vonMontigny, in Madrid eingetroffen, wo ihm auf das anftändigfte 
begegnet ward. Der Inhalt feiner Inſtruktion war die Abichaffung der 
Inquiſition und Milderung der Plakate; die Bermehruug des Staat3- 
raths und Aufhebung der zwei übrigen Curien; das Verlangen der Na— 
tion nach einer allgemeinen Staatenverfammlung und dag Anjuchen der 
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Regentin um die perfünliche Ueberkunft des Königs. Weil diefer aber 
immer nur Zeit zu gewinnen fuchte, jo wurde Montigny bis auf die 
Aukunft jeines Gehilfen vertröftet, ohne welchen der König feinen end- 
lichen Schluß fafjen wollte. Der Flamänder indeffen hatte jeden Tag 
und zu jeder ihm beliebigen Stunde Audienz bei dem König, der ihm 
auch jedes Mal die Depefchen der Herzogin und deren Beantwortung 
mitzutheilen Befehl gab. Oefters wurde er auch in das Conjeil der 
niederländischen Angelegenheiten gezugen, wo er nie unterließ, den 
König auf eine Geueralverſammlung der Staaten, als auf das einzige 
Mittel, den bisherigen Berwirrungen zu begegnen, und welches alle 
übrigen entbehrlicy machen würde, hinzuweijen. So bewies er ihm aud), 
daß nur eine allgemeine und uneingejchränfte Vergebung alles Ver⸗ 
gangenen das Mißtrauen würde tilgen können, das bei allen diefen 
Beſchwerden zum Grunde läge und jeder noch jo gut gewählten Maß 
regel ewig entgegenarbeiten würde. Auf feine gründliche Kenntniß der 
Dinge und eine genaue Belanntſchaft mit dem Charalter feiner Lands⸗ 
leute wagte er «3, dem König für ihre unverbrüchliche Treue zu bürgen, 
ſobald er fie durch ein gerades Verfahren von der Redlichkeit feiner Ab- 
fichten überführt haben würde, da er ihın im Gegentheil, von eben dieſer 
Kenntniß geleitet, alle Hoffnung dazu abſprach, jo lange fie nicht von 
der Furcht geheilt würden, das Ziel feiner Unterdrüdung zu fein und 
dem Neide der fpanifchen Großen zum Opfer zu dienen. Sein Gehilfe 
erjchien endlich, und der Juhalt ihrer Gejandtichaft wurde wiederholten 
Berathichlagungen unterworfen. 1 

(1566.) Der König war damals im Bufch zu Segovien, wo er 
auch feinen Staatsrat verjammelte. Beifiger waren: der Herzog von 
Alba; Don GomezdeFigueroa, Graf von Feria; Don Antonio 
von Toledo, Großcommendator vom Orden St. Johannes; Don %o- 
Hann Manriquez von Lara, Oberhofmeifter der Königin; Ruy 
Gomez, Prinz von Eboli und Graf von Melito; Ludwig von 
Duirada, Oberftallmeifter des Prinzen; Karl Tyffenacque, Prä- 
ſident des niederläudiſchen Conſeils; der Staatsrath und Siegelbewahrer 
Hopper? und der Staatsrath von Corteville.3 Mehrere Zage wurde 
die Sitzung fortgejeßt; beide Abgefandte wohnten ihr bei, aber der König 
war nicht Tao zugegen. Hier nun wurde das Betragen des niederlän- 
diſchen Adels von jpanifchen Augen beleuchtet; man verfolgte es Schritt 
vor Schritt big zu jeiner entlegenften Quelle; brachte Vorfälle mit ein- 
ander in Zujammenhang, die nie keinen gehabt hatten, und einen veifen, 
weitausfehenden Blan in Ereigniffe, die der Augenblid geboren. Alle 
dieſe verjchiedenen Borgänge und Verſuche des Adel, die nur der Zu— 
fall an einander gereiht und der natürlichfte Lauf der Dinge fo und nicht 
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anders gelenkt hatte, follten ans dem überdachten Entwurfe geiponnen 
fein, eine allgemeine Weligionsfreiheit einzuführen und das Steuer Der 
Gewalt in die Hände des Adels zu bringen. Der erfte Schritt dazu, hieß 
e3, war die gewaltiame Wegdrängung des Minifters Granvella, ar 
welchem man nichts zu tadeln finden fonıte, als daß er im Befiß einer 
Macht war, die maıt lieber jelbft ausgeübt hätte. Den zweiten Schritt 
that man durch die Abfendung des Grafen von Egmont nad) Spanien, 
der auf Abjchaffung der Inquiſition und Milderung der Strafbefehle 
dringen ind den König zu einer Erweiterung des Staatsrath8 vermögen 
jollte. Da aber diefes auf einem fo beſcheidenen Wege nicht zu erſchleichen 
geweſen, fo verfuchte man es durd) einen dritten und herzhafteren Schritt, 
durch eine fürmliche Verfchwörung, den Geufenbund, von dem Hof zu 
ertroßen. Ein vierter Schritt zu dem nämlichen Ziele ift diefe neue Ge- 
fanbtfchaft, wo man endlich ungefchent die Larve abwirft und durch die 
unfinnigen Borjchläge, die man dem König zu thun fich nicht entblödet, 
deutlich an den Tag legt, wohin alle jene vorhergegangenen Schritte 
gezielt haben. Ober, fuhr man fort, kann die Abſchaffung der Inquifi— 
tion zu etwas Geringerem al3 zu einer vollfommenen Glaubensfteiheit 
führen? Geht mit ihr nicht das Steuer der Gewiffen verloren? Führt 
dieſe vorgefchlagene Moderation nicht eine gänzliche Strafloſigkeit 
aller Kebereien ein? Was ift diejes Projekt von Erweiternng des Staats⸗ 
raths und von Unterdrüdung der zwei librigen Curien anders als ein 
völliger Umguß der Staatsregierung zu Gunſten des Adels? ein Ge» 
neral-Gouvernement flir alle Provinzen der Niederlande? Zft diefe Zu- 
fammenrottung der Keber bei den öffentlichen Predigten nicht jchon 
bereit$ die dritte Verbindung, die aus den nämlichen Abfichten unter- 
nommen wird, da die Ligue der Großen im Staatsrath und der Bund 
der Geuſen nicht wirkſam genug gejchienen haben ?1 

Welches aber auch die Quellen diefes Uebels fein mochten, fo 
geftand man ein, Daß es darum nicht weniger bedenklich und dringend 
jet. Die ungeſäumte perfönliche Ankunft des Königs in Brüffel war 
allerdings das ſouveräne Mittel, e3 ſchnell und gründlich zu heben. Da 
es aber ſchon ſpät im Jahre war und die Zurüftungen zu diejer Reife 
vie fo furze Zeit vor dem Winter ganz hinwegnehmen mußten; da jo= 
wohl die ftürmifche Jahrszeit, als die Gefahr von den franzöfifchen und 
engliſchen Schiffen, die den Ocean unficher machten, den nördlichen Weg, 
als den fürzeften von beiden, nicht zu nehmen erlaubten; da die Rebellen 
jeldft unterdeffen von der Inſel Walcheren Beftg nehmen und dem König 
die Landung ftreitig machen Tonnten: fo war vor dem Frühling nicht 
an diefe Reife zu denken, und man mußte fih in Ermanglung des ein- 
zigen geiinbfichen Mittel3 mit einer mittlern Auskunft begnügen. Man 
fam alfo iiberein, dem Könige vorzutragen: erftlich: daß er die päpft- 
lihe Inquifition aus den Provinzen zurüduehmen und es bei der bijchöf- 
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fichen bewenden laffen möchte, zweitens, daß ein neuer Plan zu 
Milderung der Plakate entworfen würde, wobei die Würde der Religion 
und des Königs mehr als in der eingefandten Moderation geichont wäre; 
drittens, daß er der Oberftatthalterin Vollmacht ertheilen miöchte, 
allen Denjenigen, welche nicht ſchon etwas Verdammliches begangen oder 
bereit3 gerichtlich verurtheilt feien, doch mit Ausnahme der Prediger 
und ihrer Hehler, Gnade angedeihen zu lafien, damit die Gemüther 
verfihert und Fein Weg der Menichlichkeit unverjucht gelaffen würde. 
Alle Liguen, Verbrüderungen, öffentlichen Zufammentünfte und Bre- 
digten müßten fortan, bei ftrenger Ahndung, unterjagt fein; wiirde 
dennoch Dagegen gehandelt, fo follte die Oberftatthalterin ſich der ordi- 
nären Truppen und Bejaßungen zur gewaltjamern Unterwerfung ber 
Widerſpänſtigen zu bedienen, auch im Nothfall neue Truppen zu werben 
und die Befehlshaber über diefelben nach ihrem Gutdünken zu ernennen, 
Freiheit haben. Endlich wiirde e8 wohlgethan fein, wenn Se. Majeftät 
den vornehmften Städten, Prälaten und den Häuptern des Adels, 
einigen eigenhändig und alleır in einem gnädigen Tone, fehrieben, um 
ihren Dienfteifer zu beleben.! 

Sobald den König diefe Refolution feines Staatsraths vorgelegt 
worden, war fein Erftes, daß er an den vornehmſten Pläben des Kö— 
nigreichs und auch in den Riederlanden öffentliche Inigänge und Ge— 
bete anzuftellen Befehl gab, um die göttliche Yeitung bei feinen Ent- 
ſchluß zu erflehen. Er erſchien in eigner Perfon im Staatsrath, um 
diefe Refolution zu genehmigen und fogleich ausfertigen zu laffen. Den 
allgemeinen Reichstag erflärte er für unnüß und verweigerte ihn ganz; 
verpflichtete fid aber, einige deutfche Reginenter in feinem Solde zu 
behalten und ihnen, damit fie defto eifriger dienten, die alten Rückſtände 
zu bezahlen. Der Regentin befahl er in einem Privatichreiben, ſich 
unter ver Hand und in Stillen kriegerifch zu rüſten; dreitaufend Dann 
Feiterei und zehnttaufend Mann Be jollte fie in Deutfchland 
zuſammenziehen laffen, wozu er fie mit den nöthigen Briefen verjah 
und ihr eine Summe von breihunderttanfend Goldgulden übermachte.? 
Er begleitete diefe Refolution mit mehreren Handſchreiben an einzelne 
PBrivatperfonen und Städte, worin er ihnen in jehr gnädigen Ausprüden 
für ihren bewiefenen guten Eifer dankte und fie auch fürs Künftige dazu 
aufforderte. Ungeachtet er liber den wichtigften Punkt, worauf jetzt die 
Nation bauptjächlich geftellt war, über die Zufanmenberufung ber 
Staaten, unerbittlich blieb, ungeachtet dieſe eingefchränkte und zwei— 
dentige Begnadigung jo gut als gar feine war und viel zu jehr von ber 
Willfür abding, als daß fie die Gemüther hätte verfichern fönnen; un⸗ 
geachtet ex endlich auch die entworfene Moderation als zu gelinde 
verwarf, fiber deren Härte man fich doch beflagte — jo hatte er Diesmal 
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doch zu Gunſten der Nation einen ungewöhnlichen Schritt gethan: er 
hatte ihr die päpftliche Inquiſition aufgeopfert und nur die bifchöfliche 
geraflen, woran fie gewöhnt war. Sie hatte in dem fpanifchen Conſeil 

illigere Richter gefunden, als wahrjcheinlicherweife zu hoffen geweſen 
war. Ob dieſe weife Nachgiebigfeit zu einer andern Zeit und unter atı- 
dern Umftänden die erwartete Wirfung gethan haben würde, bleibt 
dahin geftellt. Jetzt Tam fie zu jpät; als (1566) die Füniglichen Briefe 
in Brüffel anlangten, war die Bilderftürmerei ausgebrochen. 


Biertes Bud. 
Der Bilderfturm. 


Die Triebfedern diefer außerordentlichen Begebenheit find offeubar 
nicht fo weit herzuholen, als viele Gejhichtichreiber ſich Mühe geben. 
Möglich allerdings und ſehr wahrſcheinlich, daß die franzöfifchen Pro— 
tejtanten emfig daran arbeiteten, in den Niederlanden eine Pflanzjchule 
für ihre Religion zu unterhalten, und eine gütliche Vergleihung ihrer 
dortigen Glaubensbrüder mit dem König von Spanien durch jedes Mittel 
zu verhindern ftrebten, um diefem unverfühnlicden Feind ihrer Partei 
in jeinem eigenen Lande zu thun zu geben; jehr natürlich alfo, daß ihre 
Unterhändler in den Provinzen nicht unterlaffen haben werden, die unter- 
drüdten Religionsperwandten zu verwegenen Hoffnungen zu ermuntern, 
ihre Erbitterung gegen die herrichende Kirche auf alle Arten zu nähren, 
den Drud, morunter fie feufzten, zu übertreiben und fie dadurch un- 
vermerkt zu Unthaten fortzureißen. Möglich, daß es auch unter den Ver— 
bundenen Biele gab, die ihrer eignen verlornen Sache dadurch aufzu- 
helfen meinten, wenn fie die Jah! ihrer Mitjchuldigen vermehrten; Die 
die Rechtmäßigkeit ihres Bundes nicht anders retten zu können glaub- 
ten, als weni fie die unglücklichen Folgen wirklich herbeiriefen, wovor 
fie den König gewarnt hatten, und die in dem allgemeinen Berbrechen ihr 
eignes zu verhilffen bofften. Daß aber die Bilderftiirmerei die Frucht 
eines überlegten Planes geweſen, der auf dein Convent zu St. Truyen 
verabredet worden, daß in einer jolennen Verfammlung fo vieler Edlen 
und Tapfern, unter denen noch bei weitem der grüßere Theil dem Papft- 
thum anhing, ein Raſender fich hätte erbreijten jollen, den Entwurf 
zu einer offenbaren Schandtbat zu geben, die nicht ſowohl eine abge- 
jonderte Religionspartei fränfte, als vielmehr ale Achtung für Reli— 
gion überhaupt und alle Sittlichfeit mit Füßen trat, und die nur in 
ven ſchlammichten Schooß einer verrorfenen Pöbeljeele empfangen 
werden konnte, wäre jchon allein darum nicht glaublich, weil dieſe wü- 
thende That in ihrer Entftehung zu vafch, in ihrer Ausführung zu leiden- 
ſchaftlich, zu ungeheuer erſcheint, um nicht die Geburt des Augenblids 
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geweſen zu fein, in welchem fie ans Licht trat, und weil fie aus den 
Umftänden, die ihr vorhergingen, jo natürlich fließt, daß es fo tiefer 
Nachſnchungen nicht bedarf, um ihre Entjtehung zu erflären. 

Eine rohe zahlreiche Menge, zufanımengefloffen ang dem unterften 
Pöbel, viehifch durch viehiſche Behandlung, von Mordbefehlen, die in 
jeder Stadt auf fie lauern, von Grenze zu Grenze herumgeſcheucht und 
bis zur Berzweiflung gehett, genöthigt, ihre Andacht zu fehlen, ein all- 
gemein geheiligtes Dienjchenrecht gleich einem Werte der Finfterniß zu 
verheimlichen — vor ihren Augen vielleicht die ftolz auffteigenden Gottes- 
häufer der triumphierenden Kirche, wo ihre übermüthigen Brüder in be- 
quemer und Üppiger Andacht fich pflegen; fie ſelbſt Heransgedrängt aus 
den Manern, vielleicht durch die ſchwächere Anzahl herausgedrängt, bier 
im wilden Wald, unter brennenber Wiittagshige, in ſchimpflicher Heim- 
lichkeit, dem nämlichen Gott zu dienen — hinausgeftoßen aus der bür- 
gerlichen Gejellichaft in den Stand der Natur, und in einem ſchrecklichen 
Augenblid an die Rechte diefes Standes erinnert! Je überlegener ihre 
Zahl, defto unnatürlicher ift diefes Schickſal; mit Berwunderung neh- 
men fie es wahr. Freier Himmel, bereit liegende Waffen, Wahnfinn im 
Gehirne und im Herzen Erbitterung kommen dem Wink eines fanatischen 
Redners zu Hilfe; die Gelegenheit ruft, keine Derabredung ift nöthig, 
wo alle Augen daffelbe jagen; der Entichluß ift geboren, noch ehe das 
Wort ausgeſprochen wird; zu einer Unthat bereit, Keiner weiß es noch 
deutlich zu welcher, rennt diefer wälthende Trupp auseinander. Der 
Iachende Wohlftand der feindlichen Religion kränkt ihre Armuth, die 
Pracht jener Tempel jpricht ihrem Iandflüchtigen Glauben Hohn; jedes 
aufgeftellte Kreuz an den Landſtraßen, jedes Heiligenbild, worauf fie 
ftoßen, ift ein Siegesmal, das über fie errichtet ift, und jedes muß von 
ihren rädherijhen Händen fallen. Fanatismus gibt dem Gräuel jeine 
Entitehung, aber niedrige Leidenſchaften, denen fich hier eine reiche Be- 
friedigung aufthut, bringen ihn zur Vollendung. 

(1566.) Der Anfang des Bilderfturms geihah in Weftflandern 
und Artois, in den Landichaften zwiichen dem Lys und dem Meere. Eine 
rafende Rotte von Handwerkern, Schiffern und Bauern, niit öffentlichen 
Dirmen, Bettlern und Raubgefindel untermiſcht, etwa dreihundert an 
der Zahl, mit Keulen, Yerten, Hämmern, Leitern und Strängen ver- 
jehen, nur wenige darunter mit Fenergewehr und Dolchen bemaffnet, 
werfen fi}, von fanatifcher Wuth begeiftert, in die Flecken und Dörfer 
bei St. Omer, [prengen die Pforten der Kirchen und Klöſter, die fie ver- 
jchloffen finden, mit Gewalt, ſtürzen die Altäre, zerbrechen die Bilder 
der Heiligen und treten fie mit Füßen. Erhitzter durch dieje verdamm- 
the That und durch neuen Zulauf verfärkt, bringen fie geraben Wegs 
nach Ypern vor, wo ſie auf einen ſtarken Anhang von Calviniſten zu 
rechnen haben. Unaufgehalten brechen ſie dort in die Hauptkirche ein; 
die Wände werden mit Leitern erſtiegen, die Gemälde mit Hämmern zer- 
ſchlagen, Kanzeln und Kicchenftühle mit Aexten zerhauen, die Altäre 
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ihrer Zierrathen entkleidet und die heiligen Gefäße geftohlen. Diejes 
Beiſpiel wird fogleid) in Menin, Comines, Berrich, Lille und Dudenaarde 
nachgeahmt; diejelbe Wuth ergreift in wenig Tagen ganz Flandern. 
Ehen, als die erften Zeitungen davon einliefen, wimmelte Antwerpen von 
einer Menge Volks ohne Heimath, die das Feſt von Mariä Himmel- 
fahrt in diefer Stadt zufammengedrängt hatte. Kaum hält die Gegen- 
wart des Prinzen von Oranien die ausgelaffene Bande noch im Zügel, 
die e3 ihren Brüberu in St. Omer nachzumachen brennt; aber ein Be- 
fehl des Hofs, der ihn eilfertig nad) Brüffel ruft, mo die Regentin eben 
ihren Staatgrath verfammelt, um ihm die königlichen Briefe vorzulegen, 
gibt Antwerpen dem Muthwillen diefer Bande preis. Seine Entfer- 
nung ift die Lofung zum Tumult. Bor der Ausgelaffenheit des Pöbels 
bange, die fich gleich in den erften Tagen in ſpöttiſchen Anfpielungen 
äußerte, hatte man das Marienbild nad) wenigen Umgängen auf den 
Chor geflüchtet, ohne es, wie fonft, in der Mitte der Kirche aufznrichten. 
Dies veranlaßte etliche muthrwillige Buben aus dem Bolfe, ihm dort 
einen Beſuch zu geben und e3 ſpöttiſch zu fragen, warum es ſich neulich 
jo bald abjentiert Habe? Andere fliegen auf die Kanzel, wo fie dem Pre— 
diger nachäfften und die Bapiften zum Wettkampf herausforderten. Ein 
fatholifher Schiffer, den dieſer Spaß verdroß, mollte fie von da her- 
unterreißen, und es fam auf dem Prebigtftuhl zu Schlägen. Achn- 
liche Auftritte geſchahen am folgenden Abend. Die Anzahl mehrte fich, 
und Biele kamen ſchon mit verbächtigen Werkzeugen und heimlichen 
Waffen verfehen. Endlich füllt es Einem bei, es leben die Genjen! 
zu rufen; gleich ruft Die ganze Rotte e8 nach, und das Marienbild wird 
aufgefordert, vaffelbezuthun. Die wenigen Katholiken, die da waren und 
die Hoffnung aufgaben, gegen diefe Tollkühnen etwas auszurichten, ver- 
Laffen die Kirche, nachden fie alle Thore, bis auf eines, verfchloffen 
haben, Sobald man fich allein fieht, wird in Vorſchlag gebracht, einen 
von den Pfalmen nach der neuen Melodie anzuftimmen, die von der Re— 
gierung verboten find. Noch während dem Singen werfen fich Alle, wie 
auf ein gegebenes Signal, wiithend auf das Marienbild durchſtechen es 
mit Schwertern und Dolchen und fchlagen ihm das Haupt ab; Huren 
und Diebe reißen die großen Kerzen von den Altären und leuchten zu dem 
Werk. Die ſchöne Orgel der Kirche, ein Meifterftüid damaliger Kunft, 
wird zertriimmert, alle Gemälde ausgelöſcht, alle Statuen zerjchmettert. 
Ein gefreuzigter Chriſtus in Xebensgröße, der zwijchen den zwei Schä- 
ern dem Hochaltar gegenüber aufgeftellt war, ein altes und ſehr werth 
gehaltenes Stüd, wird mit Strängen zur Erde gerifjen und mit Beilen 
zerichlagen, indem man die beiden Mörder zu feiner Seite ehrerbietig 
ihont. Die Hoftien freut man auf den Boden und tritt fie mit Füßen; 
in dem Nachtmahlwein, den.man von ungefähr da findet, wird die Ge- 
jundheit der Geufen getrunten; mit dem heiligen Dele werden die Schuhe 
gerieben. Gräber jelbft werden durchwühlt, die halbverwesten Leichen 
herporgerifjen und mit Füßen getreten, Alles dies gefchah in jo wunder- 
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barer Ordnung, als hätte man einander die Rollen vorher zugetheilt; 
Jeder arbeitete feinem Nachbar dabei in die Hände; Keiner, jo haldbre- 
hend auch diefes Gejchäft war, nahm Schaden, ungeachtet der diden 
Finſterniß, ungeadtet die größten Laſten um und neben ihnen fielen, 
und Manche auf den oberften Sproffen der Leitern hHandgemein wurden. 
Ohngeachtet Der vielen Kerzen, weldye ihnen zu ihrem Bubenſtück leud)- 
teten, wurde fein Einziger erlannıt. Mit unglaublicher Gefchwindigfeit 
ward die That vollendet; eine Anzahl von höchftens hundert Dienjchen 
verwüftete in wenigen Stunden einen Tempel von fiebenzig Altären, 
nach der Peterskirche in Rom einen der größten und prächtigfien in ber 
Shriftenbeit. 

Bei der Hauptlirdhe blieb es nicht allein; mit Fackeln und Kerzen, 
die man daraus entwendet, macht man ſich noch in der Mitternacht auf, 
den übrigen Kirchen, Klöftern und Kapellen ein ähnliches Schidfal zu 
bereiten. Die Rotten mehren ſich mit jeder neuen Echandthat, und durch 
die Gelegenheit werden Diebe gelodt. Man nimmt mit, was man findet, 
Gefäße, Altartücher, Geld, Gewänder; in den Kellern der Klöfter be> 
raufcht man fi) aufs neue; die Möndye und Nonnen laffen alles im 
Stich, un der legten Beſchimpfung zu entfliehen. Der dumpfe Tumult 
diefes Borgangs hatte die Biirger aus dem erften Schlafe geſchreckt; aber 
die Nacht machte die Gefahr ſchrecklicher, als fie wirklich war, und anftatt 
feinen Kirchen zu Hilfe zu eilen, verichanzte man ſich in feinen Häu- 
jern und erwartete mit ungewiſſem Entjeßen den Tag. Die aufgehende 
Sonne zeigte endlich die gejchehene Berwüftung — aber das Werk der 
Racht war mit ihr nicht geendigt. Einige Kirchen und Klöfter find nod) 
verſchont geblieben, auch dieje trifft ein ähnliches Schieffal; drei Tage 
dauert dieſer Gräuel. Beſorgt endlid), daß diejes raſende Gefindel, 
wenn ed nichts Heiliges mehr zu zerftören fände, einen ähnlichen Angriff 
anf das Profane thun und ihren Waarengewölben gefährlich werden 
möchte, zugleich muthiger gemacht durch die entdedte geringe Anzahl 
des Feindes, wagen es die reicheren Bürger, fi) bewaffnet vor ihren 
Hausthüren zu zeigen. Alle Thore der Stadt werben verfchloffen, ein 
einziges ausgenommen, durch welches die Bilderflürmer breiden, um 
in den angrenzenden Gegenden denfelben Gräuel zu erneuern. Während 
dieſer ganzen Zeit hat eg die Obrigleit nur ein einziges Mal gewagt, ſich 
ihrer Gewalt zu bedienen; jo jehr wurde fie durch Die Uebermacht der 
Salvinifen in Furcht gehalten, von denen, wie man glaubte, das 
Raubgefindel gedungen war. Der Schaden, den dieje Verwüſtung an- 
richtete, war unermeßlich; bei der Marienkirche allein wird er auf vier: 
hunderttanfend Goldgulden angegeben. Biele ſchätzbare Werke der 
Kunſt wurden bei diefer Gelegenheit vernichtet; viele Foftbare Hand- 
ichriften, viele Denkmäler, wichtig für Geſchichte und Diplomatif, gin- 
gen dabei verloren. Der Magiſtrat gab jogleid) Befehl, die geraubten 
Sachen bei Lebensſtrafe wieder einzuliefern, wobet ihm die reformier- 
ten Prediger, die für ihre Religionspartei errötheten, nachdrücklich bei- 
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ftanden. Vieles wurde auf dieſe Art gereiiet, and die Anführer des 
Geſindels, entweder weil weniger die Raubſucht als Fanatismus und 
Rache fie befeelten, oder weil fie von fremdet Hand geleitet wurden, be- 
ichloffen, um diefe Ausfchweifung künftig zu werhüten, fortan banden- 
weis und in befferer Ordnung zu ſtürmen.! | 

Die Stadt Gent zitterte indeffen vor einem ähnlichen Schickſal. 
Gleich auf die erfte Nachricht der Bilderſtürmerei in Antwerpen hatte ſich 
der Magiftrat diefer Stadt mit den vornehmften Bürgern durch einen 
Eid verbunden, die Tempelſchänder gemaltfam zuritdzutreiben ; ald man 
diefen Eid auch dem Volk vorlegte, waren die Stimmen getbeilt, und 
Biele erlärten gerade heraus, daß fie gar nicht geneigt wären, ein jo 
gottesdienftliches Werk zu verhindern. Bei jo geitalten Sachen fanden 
es die katholiſchen Geiſtlichen rathſam, die beften Koftbarfeiten ver 
Kirchen in die Citadelle zur flüchten, und einigen Familien wurde erlaubt, 
was ihre Borfahren darein geſchenkt hatten, gleichfalls in Sicherheit zu 
bringen. Mittlerweile waren alle Ceremonien eingeftellt, die Gerichte 
machten einen Stillftand, wie in einer eroberten Stadt, man zitterte in 
Erwartung defien, was fommen jollte. Endlich wagt es eine tolldreifte 
Rotte, mit dem unverfchänten Antrag an den Gouverneur der Stadt 
zu deputieren: „ES fei ihnen,” ſagten fie, „von ihren Obern anbe- 
„fohlen, nach dem Beifpiel der andern Städte die Bilder aus den Kirchen 
„zu nehmen. Widerfete man fich ihnen nicht, jo follte eg ruhig und 
„ohne Schaden vor fich gehen; int Gegentheil aber würden fie ftürmen;“ 
ja fie gingen in ihrer Frechheit jo weit, die Hilfe der Gerichtsdiener da⸗ 
bei zu verlangen. Anfangs erftarrte der Gouverneur über diefe An- 
muthung; nachdem er aber in Meberlegung gezogen, daß die Aus— 
ſchweifungen durch das Anfehen der Geſetze vielleicht mehr im Zaum 
gehalten werden könnten, jo trug er fein Bedenken, ihnen die Häfcher 
zu bewilligen. 

In Tournay wurden die Kirchen, Angefichts der Garnifon, die man 
nicht dahin bringen konnte, gegen die Bilderftürmer zu ziehen, ihrer 
Bierrathen entllervet. Da es Sicien hinterbracht worden war, daß man 
die goldenen und ſilbernen Gefäße mit dem übrigen Kirchenſchmuck unter 
die Erde vergraben, ſo durchwühlten ſie den ganzen Boden der Kirche, 
und bei dieſer Gelegenheit kam der Leichnam des Herzogs Adolph von 
Geldern wieder ang Tageslicht, der einft ander Spiße der aufrühreriſchen 
Genter im Treffen geblieben und in Tournay beigejett war. Diefer 
Adolph hatte jeinen Bater mit Krieg überzogen und den überwundenen 
Greis einige Meilen weit barfuß zum Gefängniß gefchleppt; ihm ſelbſt 
aber hatte Kari der Kühne von Burgund Gleiches mit Gleichem ver- 
golten. Zetst, nach einem halben Jahrhundert, rächte das Schickſal ein 
Berbrechen gegen die Natur durch ein andres gegen die Religion; der 
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Fanatismus mußte das Heilige entweihen, um eines Vatermörders 
Sebeine noch einmal dem Fluch preiszugeben.! 

Mit den Bilderflürmern aus Tournay verbanden ſich andere aus 
Balenciennes, um alle Klöfter des nmliegenden Gebiets zu vermüften, 
wobei eine tofibare Bibliothef, an welcher ſeit vielen Kahrhunderten ge- 
jammelt worden, in den Flammen zu Grunde ging. Auch ins Braban- 
tifche drang dieſes verderbliche Beifpiel. Mecheln, Herzogenbuſch, Breda 
und Bergen op Zoom erlitten das nämliche Schickſal. Nur die Pro- 
vinzen Namur und Luremburg nebft einem Theile von Artois und von 
Hennegan Hatten das Glück, fih von diefen Schandthaten rein zu er- 
halten. In einem Zeitraum von vier oder fünf Tagen waren in Bra- 
bant und Flandern allein vierhundert Kirchen verwiiftet. ? 

Bon der nämlichen Raferei, die den ſüdlichen Theil der Niederlande 
durchlief, wnrde bald and) der Norden ergriffen. Die holländiſchen 
Städte Amfterdam, Leyden und Gravenhaag hatten die Wahl, ihre 
Kirchen entweder freiwillig ihres Schmucks zu berauben, oder ihn mit 
gewaltfamer Hand daraus weggeriffen zu jeher. Delft, Haarlem, Gonda 
und Rotterdam entgingen durdy die Entjchloffenheit ihres Magiftrats 
der Berwüſtung. Dieſelben Gemaltthätigleiten wurden auch auf den 
Seeländiſchen Inſeln verübt; die Stadt Utrecht, einige Pläte in Ober- 
yſſel und Gröningen erlitten die nämlihen Stürme. Friesland be- 
wahrte der Graf von Aremberg und Geldern der Graf von Megen 
vor einem ähnlichen Schiefal. 3 

Das Gerücht diefer Unordnungen, das aus allen Provinzen ver- 
größert einlief, verbreitete den Schreden in Brüffel, wo die Oberftatt- 
balterin eben eine anßerordentliche Sitzung des Staatsraths veranftaltet 
hatte. Die Schwärme der Bilderftiirmer dringen ſchon weit ins Bra- 
bantifche vor und drohen fogar der Hauptſtadt, wo ihnen ein ftarfer 
Anhang gewiß ift, hier unter den Augen der Majeſtät denfelben Gräuel 
u erneuern, Die Hegentin, für ihre eigene Perfon in Furcht, die fie 
—** Herzen des Landes, im Kreis der Statthalter und Ritter nicht 
ficher glaubt, ift Schon im Begriffe, nad) Mons in Hennegau zu flüchten, 
welche Stadt ihr der dersog von Arjchot zu einem Zufluchtsort anf- 
gehoben, um nicht, in die Willkür der Bilderftiirmer gegeben, zu unan⸗ 
jtändigen Bedingungen gezwungen zu werden. Umſonſt, daß die Ritter 
Zeben und Blunt für ihre Sicherheit verpfänden und ihr auf das dringendſte 
anliegen, fie durch eine fo ſchimpfliche Flucht doch der Schande nicht aus⸗ 
zujeßen, als hätte es ihnen an Muth oder Eifer gefehlt, ihre Fürftin zu 
ſchützen; umfonft, daß die Stadt Brüffel jelbft e8 ihr nahe legt, fie in 
diejer Ertremität nicht zu verlaffen; daß ihr der Staatsrath nachdrück— 
liche Vorſtellungen macht, durch einen fo zaghaften Schritt die Inſolenz 
der Rebellen nicht noch mehr aufzununtern — fie beharrt unbemweglich auf 
ı Burgund. 345. 316. 
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diefem verzweifelten Entfchluß, da noch Boten über Boten famen,. ihr 
zu melden, daß die Bilderſtürmer gegen die Hauptftabt im Anzug feier. 
Sie giebt. Befehl, alles zu ihrer Flucht bereit zu halten, die mit frühem 
Morgen in. der Stille vor fih gehen follte. Mit Anbruch des Tages 
fteht der Greis Viglins vor ihr, den fie, den Großen zu Gefallen, 
ſchon fange Zeit zu vernadläffigen gewohnt war. Er will wijfen, was 
diefe Zuriftung bedeute, worauf fie ihm endlich geitcht, daß fie fliehen 
wolle, und daß er wohl thun würde, wenn er fid) ſelbſt mit zu retten 
ſuchte. „Zwei Jahre find es nun,” fagte ihr der Greis, „daß Sie 
„dieſes Ausgangs der Dinge gewärtig fein fonnten. Weil ich freier 
„geſprochen habe als Ihre Höflinge, fo haben Sie mir Ihr fürſtliches 
„Ohr verjchloffen, das nur verderblicdjen Anjchlägen geöffnet war.” 
. Die Regentin räumt ein, daß fie gefehlt Habe und durd) einen Schein 
von Rechtſchaffenheit geblendet worden ſei; jetst aber dränge fie die Noth. 
„Sind Sie geſonnen,“ verjeßte Viglius hierauf, „auf den Füniglichen 
„Mandaten mit Beharrlichkeit zu beftehen?” — „Das bin ich,” antwor—⸗ 
tete ihm die Herzogin, „So nehmen Sie Ihre Zuflucht zu dem großen 
„Geheimniß der Negententunft, zur Verftellung, und ſchließen Sie ſich 
„ſcheinbar an die Fürſten an, bis Sie mit ihrer Hilfe diefen Sturm 
„zuridgeichlagen haben. Zeigen Sie ihnen ein Zutrauen, wovon Sie 
„im Herzen weit entfernt find. Laffen Sie fie einen Eid ablegen, daß 
„fie mit Ihnen gemeine Sache machen wollen, diejen Unordnungen zu 
„begegnen. Denjenigen, die fich bereitwillig dazn finden laffen, ver- 
„trauen Sie fi) als Ihren Freunden; aber die Andern hüten Sie ſich 
„ja durch Geringſchätzung abzufchreden.” Biglius hielt fie noch 
lange durch Worte hin, bis die Fürſten Tamen, von denen er wußte, 
daß fie die Flucht der Regentin leineswegs zugeben würden. NIS fie 
erſchienen, entfernte er fich in der Stille, um dem Stadtrath den Befehl 
zu ertheilen, daß er die Thore jchließen ımd allem, was zum Hofe ge- 
hörte, den Ausgang verfagen follte. Dieſer letzte Schritt richtete mehr 
aus, als alle Borftellungen gethan hatten, Die Regentin, die fih in 
ihrer eigenen Nefidenz gefangen fah, ergab ſich nun dem Zureden ihres 
Adels, der ſich anheiſchig machte, bis auf den letzten Blutstropfen bei 
ihr auszuharren. Sie machte den Grafen von Mansfeld zum Be- 
fehlshaber ver Stadt, vermehrte in der Eile die Beſatzung und bewaff- 
nete ihren ganzen Hof.! | 

Jetzt wurde Staatsrath gehalten, deffen endlicher Schluß dahin 
ging, der Nothwendigkeit nachzugeben, die Predigten an den Orten, 
wo fie bereit$ angefangen, zu geftatten, die Aufhebung der päpftlichen 
Inquiſition öffentlich befannt zu machen, die alten Edikte gegen die 
Keßer für abgejchafft zu erflären und vor allen Dingen dem verbundenen 
Adel die verlangte Sicherheit ohne Einichränfung zu bewilligen. So, 
gleich werden der Prinz von Oranien, die Grafen von Egmont 
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von Hoorn nebft einigen Andern dazu ernannt, mit den Deputierten 
des Bundes deßwegen zu unterhandeln. Diefer wird feierlich und in 
den unzweidentigften Ausdrüden von aller Verantwortung wegen der 
eingereichten Bittjchrift freigeiprochden und allen königlichen Beamten 
und Obrigleiten anbefohlen, dieſer Berficherung nadyzuleben umd keinem 
ber Berbundenen, weber jet noch in fünftigen Zeiten, um jener Bitt- 
Ihrift willen etwas anzuhaben. Dagegen verpflichten ſich die Berbun- 
denen in einem Reverſe, getreue Diener Sr. Majeftät zu jein, zu Wieder- 
berfteliung der Ruhe und Beſtrafung der Bilderſtürmer nad) allen 
Kräften beizutragen, das Bolf zur Niederlegung der Waffen zır ver- 
mögen und dem König gegen innere und äußere Feinde thätige Hilfe 
zu leiften. Berfiherung und Gegenverficherung wurden in Form von 
Inſtrumenten aufgefegt und von den Bevollmächtigten beider Theile 
unterzeichnet, der Sicherheitöbrief noch befonders eigenhändig von-der 
Herzogin figniert und mit ihrem Siegel verfehen. Nach einem ſchweren 
Kampf und mit weinenden Augen hatte die Regentin diejen ſchmerz⸗ 
lichen Schritt gethan, und mit Zittern geftand fie ihn dem König. Ste 
wälzte alle Schuld auf die Großen, die fie in Brüſſel wie gefangen ge- 
halten und gewaltfam dazu bingeriffen hätten. Beſonders beichwerte 
ite fi) bitter über den Prinzen von Oranien. ! 

Dieſes Geſchäft berichtigt, eilen alle Statthalter nad) ihren Pro- 
vinzen; Egmont nach Slandern, Dranien nad) Antwerpen. Hier 
Hatten die Sroteftanten die vermüfteten Kirchen wie eine Sache, die dem 
erften Finder gehört, in Befit genommen und fi) nach Kriegsgebrauch 
darin feftgefett. Der Prinz gibt fie ihren rechtmäßigen Befigern wieder, 
veranftaltet ihre Ausbeflerung und ftellt den katholiſchen Gottesdienſt 
wieder darin ber. Drei von den Bilderftürmern, die man habhaft ge- 
worden, büßen ihre Tolltühnheit mit dem Strang, einige Aufrührer 
werben verwieſen, viele andere ftehen Ziichtigungen aus. Darauf ver 
fammelt er vier Deputierte von jeder Sprache oder, wie man fie nannte, 
den Nationen und fommt mit ihnen überein, daß ihnen, weil der heran⸗ 
nahende Winter die Predigten im freien Felde fortan unmöglich machte, 
drei Plätze innerhalb der Stadt eingeräumt werden ſollten, wo fie ent» 
weder neue Kirchen bauen oder auch Privathäufer dazu einrichten könn⸗ 
ten. Darin joltten fie jeden Sonn⸗ und Feſttag, und immer zu Der- 
jelben Stunde, ihren Gottesvienft halten; jeder andere Tag aber folite 
ihnen zu diefem Gebrauch unterfagt fein. Fiele kein Felttag in die 
Woche, jo jollte ihnen der Mittwoch dafür gelten, Mehr als zwei Geift- 
liche follte feine Religionsparteiunterhalten, und dieje müßten geborne 
Niederländer fein, oder wenigftens von irgend einer angejehenen Stadt 
in den Provinzen das Bürgerrecht empfangen haben. Alle jollten einen 
Eid ablegen, der Obrigkeit der Stadt und dem Prinzen von Oranien 
in bürgerlihen Dingen untertban zu fein, Alle Auflagen jollten fie 
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gleich den Übrigen Bürgern tragen. Niemand follte bewaffnet zur Pre- 
digt fommen, eitt Schwert aber follte erlaubt fein. Kein Brediger follte 
die herrſchende Religion anf der Kanzel anfechten, noch fi} auf Contro- 
verspunkie einlaffen, ausgenommen, was die Lehre jelbit unvermeidlich 
machte und was die Sitten anbeträfe. Außerhalb des ihnen angewieſenen 
Bezirks ſollte kein Pfaln von ihnen gejungen werben. Zu der Wahl 
ihrer Prediger, Borfteher und Diaconen jo wie zu allen ihren übrigen 
Confiftorialverfammlungen follte jederzeit eine obrigkeitliche Perſon ge- 
zogen werben, die dem Prinzen und dem Magiftrat von dem, was darin 
ausgemacht worden, Bericht abflattete. Uebrigens follten fie ſich deſſelben 
Schutses wie die herrſchende Religion zu erfreuen haben. Dieje Einrid)- 
tung jollte Beſtand Haben, bis der König, mit Zuziehung der Staaten, 
e8 anders beſchließen würde; dann aber Jedem freiftehen, mit feiner Fa⸗ 
milie und feinen Gütern das Land zu räumen, 

Bon Antwerpen eilte der Brinz nad) Holland, Seeland und Utrecht, 
um bort zu Wiederherftellung ver Ruhe ähnliche Einrichtungen zu treffen; 
Antwerpen aber wurde während feiner Abwejenheit der Aufficht des 
Grafen von Hoogftraaten anvertraut, der ein janfter Mann war 
und, unbeſchadet jeiner erflärten Anhänglichleit an den Bund, es mie 
an Treue gegen den König hatte ermangeln laſſen. Es ift fihtbar, daß 
ver Prinz bei dieſem Bertrage feine Vollmacht weit überfchritten und 
im Dienſt des Königs nicht anders als wie ein ſouveräner Herr gehan- 
delt hat. Aber er führte zu feiner Entſchuldigung an, daß e8 dem Ma- 
giſtrat weit leichter ſein würde, dieſe zahlreiche und mächtige Sekte zu 

ewachen, wenn er ſich ſelbſt in ihren Gottesdienſt miſchte, und wenn 
dieſer unter ſeinen Augen vor ſich ginge, als wenn die Sektierer im 
Felde ſich ſelbſt überlafſen wären.! 

Strenger betrug ſich der Graf von Megen in Geldern, wo er die 
proteſtantiſche Sekte ganz unterbrüdte und alle ihre Prediger vertrieb. 
In Brüffel bediente fich die Regentin des Vortheils, den ihre Gegenwart 
ihr gab, die öffentlichen Predigten ſogar außer der Stadt zu verhindern, 
Als deßhalb der Graf von Naſſan fie im Namen der Berbundenen 
an den gemadten Vertrag erinnerte und die Srage an fie that, ob bie 
Stadt Brüffel weniger Rechte hätte als die übrigen Städte? jo antwor- 
tete fie: wenn in Brüffel vor dem Vertrage ſchon öffentliche Predigten 
gehalten worden, jo fei e8 ihr Werk nicht, wenn fie jegt nicht mehr ftatt 
fänden. Zugleich aber ließ fie unter der Hand der Bürgerſchaft be- 
deuten, daß dem Erften, der es wagen würde, einer öffentlichen Pre- 


digt beizumohnen, der Galgen gewiß fei. So erhielt fie wenigftens bie _ 


Nefidenz fich getren.? 
Schwerer hielt es, Tournay zu beruhigen, welches Geſchäft, an 
Montignys Statt, zu deſſen Gouvernement die Stadt gehörte, dem 
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Grafen von Hoorn übertragen war. Hoorn befahl den Proteftanten, 
fogleih die Kirchen zu räumen und fi) außer den Mauern mit einem 
Gotteshaus zu begnügen. Dawider wandten ihre Prediger ein, bie 
Kirchen jeien zum Gebrauch des Bolls errichtet, das Bolt aber fei nicht, 
wo die Bäter, jondern two der größere Theil fei. Berjage man fie aus 
den katholiſchen Kirchen, fo fei es billig, Daß man ihnen das Geld jchaffe, 
eigne zu bauen. Darauf antwortete der Magiftrat: wenn auch die Partei 
der Katholiken die ſchwächere fei, jo fei fie zuverläffig die beffere. Kirchen 
zu bauen, jollte ihnen unverwehrt fein; hoffentlich aber würden fie der 
Stadt nad) dem Schaden, den dieje bereits von ihren würdigen Glaubens» 
brüdern, den Bilderſtürmern, erlitten, nicht zumuthen, fich ihrer Kirchen 
wegen noch in Unkoſten zu jegen. Nach langem Gezänke von beiden 
Seiten wußten die Proteftanten doch im Befig einiger Kirchen zu bleiben, 
die fie zu mehrerer Sicherheit mit Wache bejegten. 1 Auch in Balenciennes 
wollten fich die Proteflanten den Bedingungen nicht fügen, die ihnen 
durch Philipp v. St. Aldegonde, Herm von Noircarmes, dem in’ 
Abwejenheit des Marquis von Bergen die Statthalterfchaft darüber 
übertragen war, angeboten wurden. Ein reformierter Prediger, la 
Grange, ein Franzoje von Geburt, verhebte die Gemüther, die er Durch 
die Gewalt feiner Beredfamleit unumſchränkt beberrichte, auf eigenen 
Kirchen innerhalb der Stadt zu beitehen und im Berweigerungsfall mit 
einer Uebergabe der Stadt an die Hugenotten zu drohen. Die berlegene 
Auzahl der Calviniſten und ihr Einverftändniß mit den Hugenotten ver- 
boten dem Gouverneur, etwas Gewaltfames gegen fie zu unternehmen. ? 
Auch der Graf von Egmont bezwang jest die ihm natürliche 
Weichherzigleit, um dem König feinen Eifer zu beweifen. Er brachte Be- 
ſatzung in die Stabt Gent und ließ einige von den ſchlimmſten Aufrührern 
am Leben ftrafen. Die Kirchen wurben wieder geöffnet, der katholiſche 
Gottesdienſt erneuert, und alle Ausländer erhielten Befehl, die ganze 
Provinz zu räumen. Den Calviniften, aber nur diefen, wurbe außer- 
halb der Stadt ein Pla eingeräumt, fi ein Gotteshaus zu bauen; 
dagegen mußten fie fih zum firengften Gehorfam gegen die Stadtobrig- 
keit und zu thätiger Mitwirkung bei den Proceduren gegen die Bilder- 
flürmer verpflichten; ähnliche Einrichtungen wurden von ihm durch 
ganz Flandern und Artoig getroffen. Einer von feinen Edelleuten und 
ein Anhänger des Bundes, Johann Caſſembrot, Herr von Beder- 
zeel, verfolgte die Bilderftürmer an der Spige einiger bünbijchen Reiter, 
überfiel einen Schwarm von ihnen, der eben im Begriff war, eine Stadt 
in Hennegau zu überrumpeln, bei Grammont in Flandern und bekam 
ihrer dreißig gefangen, wovon auf der Stelle zweiundzwanzig aufge- 
hängt, die übrigen aber aus dem Lande gepeitfcht wurden. 3 
Dienfte von diefer Wichtigkeit, follte man denken, hätten es nicht 
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verdient, mit der Ungnade des Königs belohnt zu werden; was Or a⸗ 
nien, Egmont und Hoorn bei diefer Gelegenheit leifteten, zeugte 
wenigſtens von eben fo viel Eifer und ſchlug eben jo glücklich aus, als 
was Noircarmes, Megen und Aremberg vollführten, welchen der 
König feine Dankbarkeit in Worten und Thaten zu erkennen gab. Aber 
diefer Eifer, diefe Dienfte kamen zu jpät. Zu laut hatten fie bereits 
gegen feine Edikte geſprochen, zu heftig jeinen Maßregeln widerfiritten, 
zu ſehr hatten fie ihn in der Perfon feines Minifterd Grannella be- 
leidigt, als daß noch Raum zur Bergebung gewejen wäre, Keine Zeit, 
feine Reue, fein noch fo vollwichtiger Erjag fonnte diefe Verſchuldungen 
aus dem Gemüthe ihres Herrn vertilgen. 

(1566.) Philipp lag eben frank in Segovien, als die Nachrichten 
von der Bilderftürmerei und dem mit den Untatholifchen eingegangenen 
Bergleich bei ihm einliefen. Die Regentin erneuerte zugleich ihre drin- 
gende Bitte um feine perfünliche Ucberkunft, von welcher auch alle Briefe 
Dandeiten, die der Präfident Viglius mit feinem Freunde Hopperus 
um dieſe Zeit wechjelte. Auch von den niederländischen Großen legten 
viele, al8 3.B. Egmont, Mansfeld, Megen, Aremberg, Noir— 
carmes und Barlaimont, bejondere Schreiben au ihn bei, worin fie 


ihm von dem Zuftande ihrer Provinzen Bericht abftatteten und ihre allda 


getroffenen Einrichtungen mit den beften Gründen zu ſchmücken fuchten. 
Um eben diefe Zeit langte auch ein Schreiben vom Kaijer an, der ihn 
zu einem gelinden Verfahren gegen feine niederländifchen Unterthanen 
ermahnte und fich dabei zum Mittler erbot, Er hatte auch deßwegen un- 
mittelbar an die Regentin felbft nach Brüffel gejchrieben und an die 
Häupter des Adels beſondere Briefe beigelegt, die aber nie übergeben 
wurden. Deseriten Unmwillens mächtig, welchen dieſe verhaßte Begeben- 
heit bei ihm rege machte, übergab es der König feinem Conſeil, ſich 
über diejen neuen Vorfall zu berathen. 

‚„ Granvellas Partei, die in demfelben die Oberhand hatte, wollte 
zwiſchen dem Betragen des niederlänbifchen Adels und den Ausſchwei— 
fungen ber Zempelihänder einen jehr genauen Zuſammenhang be- 
merkt haben, der aus der Aehnlichkeit ihrer beiderjeitigen Forderungen 
und vorzüglich aus der Zeit erhelle, in welcher lettere ihren Aunsbruch 
genommen. Noch in demjelben Monat, merkten fie an, wo der Mel 
jeine drei Punkte eingereicht, habe die Bilverftürmerei angefangen; am 
Abend deffelben Tages, an welhem Oranien die Stadt Antwerpen ver- 
laſſen, jeien auch die Kirchen verwüftet worden, Während des ganzen 
Tumults habe fic) Tein Finger zu Ergreifung der Waffen gehoben; alle 
Mittel, deren man fich bedient, feien zum Vortheil der Sekten geweſen, 
alle andern Hingegen unterlaffen worden, die zu Aufrechthaltung des 
reinen Glaubens abzielen. Viele von den Bilderftürmern, hieß es 
wetter, jagten aus, daß fie alles mit Wiffen und Bewilligung der Fürſten 
gethan; und nichts war natürlicher, als daß jene Nichtswürdigen ein 

erbrechen, das fie auf eigene Rechnung unternommen, mit großen 
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Namen zu beſchönigen fuchten. Auch eine Schrift brachte man zum Bor- 
Kein, worin der vornehme Adel ben Geufen feine Dienfte verfprad), 
bie Berfammlung der Generalftaaten durchzuſetzen, welche jener aber 
Bartnädig verleugnete. Man wollte überhaupt vier verſchiedene Zu- 
ſammenrottierungen in den Niederlanden bemerkt haben, welche alle 
mehr oder minder genau in einander griffen und alfe anf den nämlichen 
Ywed hinarbeiteten. Eine davon follten jene verworfenen Rotten 
jein, welche die Kirchen verwüftet; eine zweite bie verfchiedenen Selten, 
welche jene zu der Schandthat gebungen; die Geufen, bie fi zu Be- 
ſchützern der Selten aufgeworfen, follten die dritte, und die vierte der 
vornehme Adel ausmachen, der ven Geufen durch Lehensverhältniffe, 
Verwandtſchaft und Freundſchaft zugethan fei. Alles war demzufolge 
von gleicher Berberbniß angeftedt und alles ohne Unterſchied ſchuldig. 
Die ne Hatte es nicht bloß mit einigen getrennten Gliedern zu 
tun; fie hatte mit dem Ganzen zu kämpfen. Wenn man aber in Er- 
wägung zog, daß das Volk nur der verführte Theil und die Aufmun- 
terung zur Empörung von oben herunter gelommen war, jo wurde man 
geneigt, den bisherigen Plan zu ändern, der in mehrerer Rückſicht fehler- 
haft ſchien. Dadurch, daß man alle Klaffen ohne Unterſchied drückte und 
dem gemeinen Bolle eben fo viel Strenge als dem Abel Geringihägung 
bewies, hatte man beide geziwungen, einander zu fuchen; man hatte 
dem letztern eine Partei und dem erften Anführer gegeben. Ein un- 
gleiches Berfahren gegen beide war ein unfehlbares Mittel, fie zu 
trennen; ber Pöbel, ſtets furchtſam und träge, wenn die äußerfte Noth 
ihn nicht aufichredit, würde jeine angebeteten Beſchützer jehr bald im 
Stiche laſſen und ihr Schickſal als eine verdiente Strafe betrachten 
lernen, ſobald er e8 nicht mehr mit ihnen theilte. Man trug demnach bei 
dem König darauf an, den großen Haufen künftig mit mehr Schonung 
zu behandeln und alle Schärfe gegen die Häupter ber Faltion zu ehren. 
Um jedod nicht den Schein einer ſchimpflichen Nachgiebigkeit zu haben, 
fand man für gut, die Fürſprache des Kaifers dabei zum Vorwande zu 
nehmen, welche allein, und nicht die Gerechtigkeit ihrer Forderungen, 
den König dahin vermocht habe, fie feinen niederländiichen Unterthanen 
als ein großmüthiges Geſchenk zu bemilligen. 1 

Die Frage wegen der perjönlichen Hinreife des Königs kam jekt 
abermals zurüd, und alle Bedenklichkeiten, welche ehemals dabei gefun- 
den worden, ſchienen gegen die jeige dringende Nothwendigkeit zu ver- 
Ihwinden. „Setzt,“ Tießenfih Tyf ‘ nacqueund Hopperus heraus, 
„ſei die Angelegenheit wirklich vorhanden, an welche der König, laut 
„ſeiner eigenen Erklärung, die er ehemals dem Grafen von Egmont 
„gethan, tauſend Leben zu wagen bereit ſei. Die einzige Stadt Gent 
„zu beruhigen, habe ſich Karl der Fünfte einer beſchwerlichen und 
„gefahroollen Randreife durch feindliches Gebiet unterzogen, um einer 
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„einzigen Stadt willen, und jetzt gelte es die Ruhe, vielleicht fogar den 
„Beſitz aller vereinigten Provinzen.”i Diefer Meinung waren die 
Meiften, und die Seite bes Königs wurde als eine Sache angefehen, die 
er ſchlechterdings nicht mehr umgehen könne. - 
Die Be war nun, mit wie vieler oder weniger Begleitung er fie 
antreten jollte? und hierliber waren der Prinz von Eboli und der 
Graf von Figueroa mit dem Herzog von Alba verſchiedener Mei⸗ 
nung, wie der Privatvortheil eines Jeden dabei verfchieden war. Reiste 
der König an der Spike einer Armee, fo war Herzog von Alba der 
Unentbehrliche, der im Gegentheil bei einer friedlichen Beilegung, mo 
man feiner weniger bedurfte, feinen Nebenbuhlern das Feld räumen 
mußte. „Eine Armee,“ erflärte Figueroa, den die Reihe zuerft traf, 
zu reden, „würde die Fürſten, durch deren Gebiet man fie führte, beun- 
„rubigen, vielleicht gar einen Widerftand von ihnen zu erfahren haben; 
„die Provinzen aber, zu deren Beruhigung fie beflimmt wäre, unnöthig 
„beläftigen und zu den Beſchwerden, welche dieſe bisher fo weit ge- 
„bracht, eine neue hinzufügen, Sie würde alle Unterthanen auf gleiche 
„Art drücken, da im Gegentheil eine friedlich ausgetibte Gerechtigkeit 
„den Unfchuldigen von dem Schuldigen unterjcheive. Das Ungewöhn- 
„liche und Gewaltſame eines ſolchen SchrittS wiirde die Häupter der 
„Faltion in Berfuchung führen, ihr bisheriges Betragen, woran Muth⸗ 
„wille und Leichtſinn den größten Antheil gehabt, von eier ernfthaftern 
„Seite zu jehen und num erft mit Plan und Zuſammenhang fortzu- 
„führen; der Gedanke, den König fo weit gebracht zu haben, wiirde fie in 
„eine Verzweiflung ftürzen, worin fie das Aeußerſte unternehmen wür- 
„den. Stelle ſich der König den Rebellen gewaffnet entgegen, fo be- 
„gebe er fich des wißtigften Bortheild, den er Über fie Dobe, feiner 
„landesherrfiden Würde, die ihn um fo mächtiger fchirme, je 
„mehr er zeige, daß er auf fie allein fich verlaffe. Er fete fih dadurch 
„gleichſam in Einen Rang mit den Rebellen, die auch ihrerfeits nicht ver⸗ 
„legen fein würden, eine Armee aufzubringen, da ihnen der allgemeine 
„Haß gegen ſpaniſche Heere bei der Nation vorarbeite. Der König ver- 
„tauſche auf diefe Art die gewiffe Heberlegenheit, die ihm fein Berhält- 
„niß als Landesfürft gewähre, gegen den ungewiffen Ausgang Triegeri- 
„ſcher Unternehmungen, die, auf welche Seite auch der Erfolg falle, 
„nothwendig einen Theil feiner eigenen Unterthanen zu Grunde rich- 
„ten müſſen. Das Gerücht feiner gemaffneten Ankunft witrde ihm frühe 
„genug in den Provinzen voraneilen, um Allen, die ſich einer ſchlim⸗ 
„men Sade bewußt wären, hinreichende Be zu verfchaffen, fich in 
oedeibigungsftand zu jeßen und fomohl ihre innern als auswärtigen 
„Hilfsquellen wirken zu Taffen. Hierbei würde ihnen die allgemeine 
„Furcht große Dienfte Feiften; die Ungewißheit, wem es eigentlich 
„gelte, würde auch) den minder Schuldigen zu dem großen Haufen der 
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„Rebellen Hinüberziehen und ihm Feinde erzwingen, die e8 ohne das 
„niemals würden geworden fein. Wüßte man ihn aber ohne eine folche 
„fürchterliche Begleitung im Anzug, wäre feine Erſcheinung weniger die 
„eines Blutrichters, als eines zitrnenden Vaters, fo würde der Muth 
„aller Guten fleigen und die Schlimmer in ihrer eigenen Sicherheit ver- 
„derben. Sie würden fich überreden, das Geihehene für weniger be- 
„deutend zu halten, weil es dem König nicht wichtig genug geſchienen, 
„deßwegen einen gewaltjamen Schritt zu thun. Sie würden ſich hüten, 
„durch offenbare Gewaltthätigleiten eine Sache ganz zu verfchlimmern, 
„die vielleicht noch zu retten jet. Auf diefem ftillen friedlichen Wege würde 
„alfo gerade das erhalten, was auf dem andern unrettbar verloren ginge; 
„der treue Untertban würde auffeine Art mit dem ftrafwürdigen Rebellen 
„bermengt; auf diejen allein wiirde das ganze Gewicht feines Zorns 
„fallen. Nicht einmal zu gedenken, daß man dadurch zugleich einem 
„ungeheuren Aufwand entginge, den der Transport einer fpanifchen 
„Armee nad) diefen entlegenen Gegenden der Krone verurjachen milrde.“ 1 
„Aber,“ Hub der Herzog von Alba an, „kann das Ungemad) 
„einiger wenigen Bürger in Anſchlag fommen, wenn das Ganze in 
„Sefahr ſchwebt? Weil einige Treugefinnte übel dabei I Hg ſollen 
„darum die Aufrührer nicht gezüchtigt werden? Das Vergehen war all⸗ 
„gemein, warum ſoll die — es nicht ſein? Was die Rebellen durch 
„ihre Thaten, haben die Uebrigen durch ihr Unterlaſſen verſchuldet. 
„Weſſen Schuld ift eg, als die ihrige, daß e8 jenen fo weit gelungen ift ? 
„Warum haben fie ihrem Beginnen nicht frühzeitiger widerftanden? 
„Rod, jagt man, find die Umftände fo verzweifelt nicht, daß fie diejes 
„gewaltſame Mittel rechtfertigten — aber wer fteht uns dafür, daß fie 
„es bei der Ankunft des Königs nicht fein werden, da nach jeglichen 
„Berichte der Regentin alles mit jchnellen Schritten zur Berihlimmerung 
„alt? Sollman es darauf wagen, daß der Monarch erſt beim Eintritt 
„in die Brovinzen gemahr werde, wie nothwendig ihm eine Kriegsmacht 
„gerweien? Es ift nur allzu gegründet, daß fich die Nebellen eines aus- 
„wärtigen Beiftandes verfichert haben, der ihnen auf den erften Wint 
„zu Gebote ſteht; ift es aber dann Zeit, aufeine Kriegsrüſtung zu denten, 
„wenn ber Feind über die Grenzen hereinbriht? Soll man es darauf 
„ankommen laffen, fid) mit den nächften, den beften niederländiſchen 
„Tenppen behelfen zu müffen, auf deren Treue fo wenig zu rechnen 
ziſt? und kommt endlich die Negentin felbft nicht immer darauf zu- 
„id, daß nur der Mangel einer gehörigen Kriegsmacht fte bisher 
„gehindert habe, den Edikten Kraft zu geben und bie Fortſchritie der 
„Rebellen zu hemmen? Nur eine mohlbisciplinierte und geflirchtete 
„Armee Tann dieſen die Hoffnung ganz abſchneiden, ſich gegen ihren 
„rechtmäßigen Oberheren zu behaupten, und nur die gewiſſe Ausſicht 
„ihres Verderbens ihre Forderungen herabftimmen. Ohne eine hin- 
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„reichende Kriegsmacht kann der König ohnehin feine Perſon nicht im 
„feindliche Länder wagen, ohne fie Tann er mit feinen rebelliſchen 
„Unterthanen feine Verträge eingehen, die feiner Würde gemäß find.“ 1 

(1566.) Das Anfehen des Redners gab feinen Gründen das Ueber⸗ 
gewicht, und die Frage war jegt nur, wie bald der König bie Reife 
antreten und was für einen Weg er nehmen follte. Da die Reife keines⸗ 
wegs auf bem Dcean für ihn zu wagen war, jo blieb ihm feine andere 
Wahl, als entweder durch die Engen bei Trient über Deutichland dahin 
zu gehen, oder von Savoyen aus die apenninifchen Alpen zu durchbrechen. 
ut dem erften Wege hatte er von den deutfchen Broteftanten zu fürchten, 
denen der Zmed feiner Reife nicht gleichgültig fein konnte; und über 
bie Apenninen war in diejer fpäten Zahreszeit kein Durchgang zu 
wagen. Außerdem mußten die nöthigen Galeeren erft aus Stalien geholt 
und ausgebeffert werden, welches mehrere Monate koſten konnte. Da 
endlich auch die Verſammlung der Cortes von Caftilien, wovon er nicht 
wohl megbleiben konnte, auf den December bereit ausgeſchrieben 
war, fo konnte die Reife vor dem Frühjahr nicht unternommen werben. 2 

Indeſſen drang die Regentin auf eine entjcheidende Nefolution, wie 
fie fi) aus gegemmwärtigem Bedrängniſſe ziehen follte, ohne dem könig⸗ 
lichen Anſehen zu viel dabei zu vergeben; und etwas mußte nothwendig 
geſchehen, ehe der König die Unruhen durch feine perfünliche Gegenwart: 
beizulegen unternahm. Es wurden demnach zwei verſchiedene Schreiben 
an die Derzogin erlaffen, ein Öffentliches, dag fie den Ständen und den 
Rathsverfammlungen vorlegen durfte; und ein geheimes, das für fie 
allein beftimmt war. In dem erften fünbigte er ihr jeine Wiedergenejung 
und die glüdliche Geburt der Infantin Clara Zjabella Eu genia, 
nachheriger Erzberzogin Albert von Defterreich und Fürftin ber 
Niederlande, au. Er erflärte ihr feinen nunntehr feften Entfhluß, die 
Niederlande in Perfon zu befuchen, wozu er bereit die nöthigen Zu⸗ 
rüſtungen mache. Die Ständeverſammlung verwarf er wie das vorige 
Mal; des Vergleichs, den ſie mit den Proteſtanten und mit dem Bunde 
eingegangen war, geſchah in dieſem Briefe gar keine Erwähnung, weil 
er es noch nicht rathſam fand, ihn entſcheidend zu verwerfen, und od) 
viel wertiger Luft hatte, ihn fiir gültig zu erklären. Dagegen befahl er 
ihr, das Heer zu verftärken, neue Regimenter aus Dentihland zuſam⸗ 
menzuziehen und den Widerſpänſtigen Gewalt entgegenzuſetzen. Uebri— 
gens, ſchloß er, verlaſſe er ſich auf die Treue des vornehmen Adels, 
worunter er Viele kenne, die es aufrichtig mit ihrer Religion und ihrem 
König meinten. In dem geheimen Schreiben wurde ihr noch einmal 
anbefoflen ‚ bie Staatenverfammlung nach allen Kräften zu hinter⸗ 
treiben; dann aber, wenn ihr die allgemeine Stimme doch zu mächtig 
werden ſollte und ſie der Gewalt würde nachgeben müſſen, es wenigſtens 


ı Burgund. 381-390, 
2 Hopper. 88. 15&. 455. Burgund. 390-392. 





Vierte Bud. Der Bilderflurm. S6l 


fo vorfichtig einzurichten, daß feiner Würde nichts vergeben und feine 
Einwilligung darein Niemand fund würde. 1 
(1566.) Während dem, daß man fi in Spanien tiber diefe Sache 
beratbichlagte, machten die Proteftanten in den Niederlanden von den 
Vorrechten, die man ihnen gezwungener Weije bewilligt hatte, ben 
weiteften Gebrauch. Der Bau der Kirchen kam, mo er ihnen verftattet 
war, mit unglaublicher Schrrelligleit zu Stande, Yung und Alt, der 
Adel wie die Geringen halfen Steine zutragen; Frauen opferten ſogar 
ihren Shmud auf, um das Werk zu befchleunigen, Beide Religions- 
parteien errichteten in mehreren Städten eigene Eonfiftorien und einen 
eigenen Kirchenrath, wozu in Antwerpen der Anfang gemacht war, und 
ſetzten ihren Gottesdienſt auf einen geſetzmäßigen Zuß. Man trug auch 
darauf an, Gelder in einen gemeinfchaftlichen Fond zuſammenzuſchießen, 
um gegen unerwartete Fälle, welche die proteftantifche Kirche im Ganzen 
angingen, fogleich die nöthigen Mittel zur Hand zu haben. In Ant- 
werpen wurde dem Grafen von Hoogftraaten von den Calviniften 
diefer Stadt eine Schrift übergeben, worin fie fich anheifchtg machten, 
für die freie Hebung ihrer Religion durch alle niederländiichen Pro- 
vinzen drei Millionen Thaler zu erlegen. Bon diefer Schrift gingen 
viele Copien in den Niederlanden herum; um die Hebrigen anzuloden, 
hatten: ſich Biele mit prahlerifhen Summen unterjchrieben. Ueber dieſes 
ausſchweifende Anerbieten find von den Feinden der Neformierten ver- 
ſchiedene Auslegungen gemacht worden, welche alle einigen Schein für 
fih haben. Unter dem Borwand nämlich, die nöthigen Summen zu 
Erfüllung diefes Beriprechens zufammenzubringen, hofite man, wie‘ 
Einige glaubten, mit defto weniger Berdacht die Beiftenern einzutreiben, 
deren man zu einem friegerifchen Widerftande jet benöthigt war; und 
wenn fich die Nation nun doch einmal, fei e8 für oder gegen die Re— 
entin, in Unkoſten ſetzen follte, fo war zu erwarten, daß fie fich weit 
eichter Dazu verftehen würde, zu Erhaltung des Friedens, als zu einen 
unterdrüdenden und verheerenden Krieg beizutragen. Andere fahen 
in diefem Anerbietett weiter nichts, als eine temporäre Ausflucht der 
Proteftanten, ein Blendwerk, wodurch fie den Hof einige Augenblicde 
lang unſchlüſſig zu machen geſucht haben jollen, bis fie Kräfte genug 
gefanmelt, ihm die Stirne zu bieten. Andere erklärten es geradezu 
für eine Großſprecherei, um die Regentin dadurch in Furcht zu jagen 
und den Muth der Partei durch die Eröffnung fo reicher Hilfsquellen zu 
erheben. Was auch der wahre Grund von diejem Anerbieten geweſen jei, 
jo gewannen feine Urheber dadurch wenig; die Beiftenern floffen fehr 
iparfam ein, und der Hof beantwortete den Antrag mit ſtillſchweigender 
Verachtung. ? 
Aber der Exceß der Bilderftürmeret, weit entfernt, Die Sache des 
Bundes zu befördern und die Proteftanten emporzubringen, hatte beiden 
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einen unerjeßlihen Schaden gethan. Der Anblid ihrer zerflörten 
Kirchen, die, nad) Viglius' Ausdruck, Biehftällen ähnlicher ſahen 
als Gotteshäufern, entrüftete alle Katholifen und am meiften ihre Geiſt— 
lichkeit. Alle, die von dieſer Religion dazu geireten waren, verließen 
jest den Bund, der die Ausſchweifungen ver Bilverftürmer, wenn auch 
nicht abfichtlich angeftiftet und befördert, doch unftreitig von ferne veran- 
laßt hatte. Die Intoleranz der Kalpiniften, die an den Plätzen, wo ihre 
Partei die herrſchende war, die Katholiken aufs graufamfte bedrückten, 
riß diefe vollends aus ihrer bisherigen Verblendung, und fie gaben 
es auf, fich einer Partei anzunehmen, von welcher, wenn fie die Ober⸗ 
band behielte, für ihre eigene Religion fo viel zu befürchten ftand. So 
verlor der Bund viele feiner beften Glieder; die Freunde und Beförderer, 
die er bisher unter den gutgeftunten Bürgern gefunden, verließen ihr, 
und fein Anfehen in der Republik fing merklich an zu finten. Die 
Strenge, mit der einige feiner Mitglieder, um fich der Regentin gefällig 
zu bezeigen und den Verdacht eines Berjtändniffes mit den Uebelgeſinnten 
zu entfernen, gegen die Bilderftürmer verfirhren, fchadete ihm bei dem 
Volke, das jene in Schuß nahm, und er war in Gefahr, es mit beiden 
Parteien zugleich zu verderben, 
Bon diefer Veränderung hatte die Regentin nicht ſobald Nachricht 
erhalten, als fie den Plan entwarf, allmählich den ganzen Bund zu 
trennen oder wenigftend durch innere Spaltungen zu entkfräften. Sie 
bediente fich zu dem Ende der Privatbriefe, die der König an einige aus 
dem Abel an fie beigejchloffen, mit völliger reiheit, fie nach Gutbefinden 
zu gebrauchen. Dieje Briefe, weldde von Wohlgewogenheit überfloffen, 
murden Denen, für welche fie beftimmt waren, mit abfichtlich verun- 
glüdter Heimlichkeit zugeftellt, jo daß jederzeit einer oder der andere von 
Denen, melche nicht dergleichen erhielten, einen Winf davon bekam; 
und zu mehrerer Verbreitung des Mißtrauens trug man Sorge, daß 
zahlreiche Abjchriften davon herumgingen. Dieſer Kunftgriff erreichte 
jeinen Zweck. Biele aus dem Bunde fingen an, in bie Stanbhaftigfeit 
Derer, denen man jo glänzende Verſprechungen gemacht, ein Mißtrauen 
zu ſetzen; aus Furcht, von ihren wichtigften Beſchützern im Stiche ge- 
laffen zu werden, ergriffen fie mit Begierde die Bedingungen, die ihnen 
von der Statthalterin angeboten wurden, und drängten fich zu einer 
baldigen Berfühnung mit dem Hofe, Das allgemeine Gericht von der 
nahen Ankunft des Königs, welches die Negentin aller Orten zu ver- 
breiten Sorge trug, leiftete ihr dabei große Dienfte; Viele, die ſich von 
diejer königlichen Erjcheinung nicht viel Gutes verſprachen, befannen 
fich nicht lange, einte Gnade anzunehmen, die ihnen vielleicht zum letzten⸗ 
mal angeboten ward.! 
Bon Denen, welche dergleichen Privatichreiben befamen, waren 
auch Egmont und der Prinz von Oranien. Beide hatten fich bei 


ı Thuan. 11. 507. Strada 16%. 165. Meteren 93. 





Vierte Bud. Der Bilderſturm. 363 





bem Könige fiber die übeln Nachreden beſchwert, womit man in Spanien 

ihren guten Namen zu brandmarlen und ihre Abfichten verdächtig zu 
machen fuchte; Egmont beſonders hatte mit der replichen Einfalt, Die 
ihm eigen war, den Monarchen aufgefordert, ihm doch nur anzu⸗ 
deuten, was er eigentlich wolle, ihm die HandInngsart zu beflimmen, 
wodurch man ihm gefällig werden und feinen Dienfteifer darthun 
förmte. Seine Berleumder, ließ ihm der König durch den Bräfidenten 
von Tyſſenacque zuriidichreiben, könne er durch nichts beffer wider⸗ 
legen, als durch die vollkommenſte Unterwerfung unter die königlichen 
Befehle, welche fo Har und beftimmt abgefaßt feien, daß e8 feiner neuen 
Auslegung und feines befondern Auftrags mehr bebürfe, Dem Son- 
verän komme e8 zu, zu berathichlagen, zu prüfen und zu verorbnen; 
dem Willen des Souveräng unbedingt nachzuleben, gebühre dem Unter- 
than; in feinem Gehorſam beftehe deſſen Ehre. Es jtehe einem Gliede 
nicht qut an, fich flir weifer zu halten, als fein Hanpt. Allerdings gebe 
man ihm Schuld, daß er nicht alles getban habe, was in feinen Kräften 
geftanden,, um der Ausgelaffenheit der Seltiexer zu ſteuern; aber aud) 
noch jetst ſtehe es in feiner Gewalt, das Berfäumte einzubringen, bis 
zar wirklichen Ankunft des Königs wenigftens Ruhe und Ordnung er- 
halten au helfen. 

Denn man den Grafen von Egmont wie ein ungehorfames Kind 
mit Berweijen ftrafte, jo behandelte man ihn, wie man ihn kannte; 
gegen feinen Freund mußte man Kunft und Betrug zu Hilfe rufen. 
Auh Oranien hatte in feinem Briefe des jchlimmen Berdadhts er- 
wähnt, den der König in feine Treue und Ergebenheit jeße, aber nicht 
in der eiteln Hoffnung, wie Egmont, ihm diefen Berdacht zu benehmen, 
wovon er längft zurückgekommen war, ſondern um von diejer Beſchwerde 
| den Uebergang anf die Bitte zu nehmen, daß er ihn feiner Aemter ent- 
laſſen möchte. Oft ſchon hatte er dieſe Bitte an die Regentin gethan, 

ftet3 aber unter den ſtärkſten Betheuerungen ihrer Achtung eine ab- 
ſchlägige Antwort von ihr erhalten. Auch der König, an den er fidh 
endlich unmittelbar mit diefem Anliegen gewendet, ertheilte ihm jetzt 
die nämliche Antwort, die mit eben fo ftarfen Berfiherungen feiner 
Zufriedenheit und Dankbarkeit ausgeſchmückt war. Beſonders bezeugte 
er ihm tiber die Dienfle, die er ihm kürzlich in Antwerpen geleiftet, 
feine höchſte Zufriedenheit, beflagte es jehr, daß die Pridatumſtände des 
Prinzen (von denen der lettere einen Hauptvorwand genommen, feine 
Entlaffung zu verlangen) jo fehr verfallen fein follten, endigte aber mit 
der Erklärung, daß es ihm unmöglich fei, einen Diener von feiner 
Wichtigkeit in einem Zeitpunkte zu entbehren, wo bie Beh der Guten 
eher einer Bermehrung als einer Verminderung bedürfe. Er habe ge- 
glaubt, ſetzte er hinzu, der Prinz hege eine befjere Meinung von ihm, 
als daß er ihn der Schwachheit täbig halten follte, dem grundlofen Ge- 
ſchwätz gewiſſer Menſchen zu glauben, die es mit dem Prinzen und mit 
ihm ſelbſt übel meinten. Um ihm zugleich einen Beweis feiner W 
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tigfeit zu geben, beflagte er fi) im Bertrauen bei ihm über feinen 
Bruder, den Grafen von Rafjau, bat fidh in diefer Sache zum Schein 
feinen Rath aus und äußerte zulegt feinen Wunſch, den Grafen eine 
Zeit lang aus den Niederlanden entfernt zu wifjen.t 

Aber Philipp hatte e3 hier mit einem Kopfe zu thun, der ihm 
an Schlauheit überlegen war. Der Prinz von Dranien hielt ihn und 
fein geheimes Confeil in Madrid und Segovien ſchon lange Zeit durch 
ein Heer von Spionen bewacht, die ihm alles hinterbradhten, was dort 
Merkwürdiges verhandelt ward. Der Hof dieſes heimlichften von allen 
Deipoten war feiner Lift und feinem Gelde zugänglich geworden; auf 
dieſem Wege hatte er manche Briefe, welche die Regentin ingeheim nad) 
Madrid gejchrieben, mit ihrer eigenen Handjchrift erhalten und in 
Brüffel unter ihren Augen gleihfam im Triumph circulieren laffen, 
daß fie jelhft, die mit Erftaunen hier in Jedermanns Händen jah, was 
fie fo gut aufgehoben glaubte, dem König anlag, ihre Depeichen ins 
Kiünftige fogleich zu vernichten, Wilhelms Wachjamkeit ſchränkte ſich 
nicht bloß auf den jpanifhen Hof ein; bis nad Frankreich und noch 
weiter hatte er feine Kundſchafter geftelli, und Einige beſchuldigen ihn 
ſogar, daß die Wege, auf weldhen er zu feinen Erkundigungen gelangte, 
nicht immer die unjchuldigften geweſen. Aber den wichtigften Aufichluß 
gab ihm ein aufgefangener Brief des fpanifchen Botjchafters in Frank⸗ 
reich, gr anz von Alava, an die Herzogin, worin ſich dieſer über die 
Ichöne Gelegenheit verbreitete, welche durch die Berfchuldung des nieder- 
ländiſchen Volks dem König jegt gegeben fei, eine willfürliche Gewalt 
in diefem Lande zu gründen. Darum rieth er ihr an, den Adel jett 
durch eben die Künfte zu intergeden, deren er ſich bis jeßt gegen fie 
bedient, und ihn durch glatte Worte und ein verbindliches Betragen 
fiher zu machen. Der König, ſchloß er, der die Edelleute als die ner- 
borgenen Zriebfedern aller bisherigen Unruhen kenne, würde fie zu 
feiner Zeit wohl zu finden wiffen, fo wie die Beiden, die er bereits ın 
Spanien habe und die ihm nicht mehr entwiſchen würden; und er habe 
geihmoren, ein Beifpiel an ihnen zu geben, worliber die ganze Ehri- 
jtenbeit fich entjegen jolle, müßte er auch alle feine Erbländer daran 
wagen. Dieje ſchlimme Entdedung empfing durch die Briefe, welche 
Bergen und Montiguy aus Spanien fchrieben, und worin fie 
iiber die zurückſetzende Begegnung der Grandezza und das veränderte 
Betragen des Monarchen gegen fie bittere Beſchwerden führten, 
die höchſte Glaubwürdigkeit; und Oranien erlannte nun voll 
fommen, was er von den fchönen Berficherungen des Königs zu 
halten babe. ? 

(1566.) Den Brief des Minifters Alava, nebft einigen andern, 
die aus Spanien datiert waren und von der nahen gewafineten Ankunft 
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des Königs und feinen ſchlimmen Abfichten wider die Eden umfländ- 
liche Nachricht gaben, legte der Brinz feinem Bruder, dem Grafen Lırd- 
wig von Naflan. dem Grafen von Egmont, von Hoorn und von 
Hoogftraaten bei einer Zuſammenkunft zu Dendermonde in Flan- 
dern vor, wohin fich dieje fünf Ritter begeben hatten, gemeinfchaflich 
miteinander die nöthigen Maßregeln zu ihrer Sicherheit zu treffen. 
Graf Ludwig, der nur feinem Unwillen Gehör gab, behauptete toll⸗ 
dreift, daß man ohne Zeitverluſt zu den Waffen greifen und fich einiger 
fetter Plätze verfichern müffe. Dem König müfje man, es Tofte auch, 
was e8 wolle, den gewafjneten Eingang in die Provinzen verfagen. 
Man müſſe die Schweiz, die proteftantifchen Fürften Deutichlands und 
die Hugenotten unter die Waffen bringen, daß fie ihm der Durchzu 
durch ihr Gebiet erfhwerten und, wenn er fi) dem ungeachtet drd 
alle dieſe Hinderniffe hindurchichlüige, ihn an der Grenze des Landes 
mit einer Armee empfangen, Er nehme es auf ih, in Frankreich, der 
Schweiz und in Deutfchland ein Schugbindniß zu negoctieren und aus 
letzterem Reiche viertaujend Reiter nebft einer verhältnigmäßigen Anzahl 
Fußvolk zufammenzubringen; an einem Bormand fehle es nicht, das 
nöthige Geld einzutreiben, und die reformierten Kaufleute würden ihn, 
wie ex fich verfichert hielt, nicht im Stiche laffen. Aber Wilhelm, 
norfichtiger und weiſer, erklärte fich gegen dieſen Vorſchlag, der bei der 
Ausführung unendliche Schwierigkeiten finden und noch durch nichts 
würde gerechtfertigt werden können. Die Inquiſition, ftellte er vor, 
jet in der That aufgehoben, die Placate beinahe ganz in Vergeſſenheit 
gefommen und eine billige Slaubenzfreiheit verſtattet. Bis jetzt alfo 
fehle es ihnen an einem gültigen Grund, diefen feindlichen Weg ein— 
zufchlagen; indeſſen zweifle er nicht, daß man ihnen zeitig genug einen 
darreichen werde. Seine Meinung aljo fei, dieſen gelaffen zu erwarten, 
unterdefjen aber auf alles ein wachſames Auge zu haben und dem Volke 
von der drohenden Gefahr einen Wink zu geben, damit es bereit fei, zu 
handeln, wenn die Umſtände e8 verlangten. 

Wären alle Diejenigen, welche die Berjammlung ausmachten, dem 
Gutachten des Prinzen von Dranien beigetreten, jo ift fein Zweifel, 
daß eine fo mächtige Ligue, furchtbar durch die Macht und das Anjehen 
ihrer Glieder, den Abfichten des Königs Hinderniffe hätte entgegenjegen 
können, die ihn gezwungen haben würden, feinen ganzen Plan aufzu- 
geben. Aber der Muth der verjammelten Ritter wurde gar fehr durch 
die Erflärung niedergefchlagen, womit der Graf von Egmont fie iiber- 
raſchte. „Lieber,“ fagte er, „mag alles über mich kommen, als daß ich 
„das Glück fo verwegen verfuchen follte. Das Geſchwätz des Spaniers 
„Alava rührt mich wenig, — wie jollte diefer Menjch dazu fommen, 
„in das verfchloffene Gemüth feines Herrn zu ſchauen und feine Geheim⸗ 
„niffe zu entziffern? Die Nachrichten, welche und Montigny gibt, be 
„weifen weiter nichts, als Daß der König eine ſehr zweideutige Meinr 
„von unjerm Dienfteifer hegt und Urjache zu haben glaubt, eir ' 
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„tranen in unfere Treue zu ſetzen; und dazu, däucht mir, hätten wir 
„ihm nur allzuviel Anlaß gegeben. Auch ift es mein ernftlicher Borfatz, 
„durch Verboppelung nıeines Eifer feine Meinung von mir zu verbefiern 
„und durch mein künftiges Verhalten, wo möglid, den Verdacht aus⸗ 
„zulöſchen, den meine bisherigen Handlungen auf mich geworfen haben 
„mögen. Und tie follte ich mich auch aus den Armen meiner zahlreichen 
„und hilfsbeblirftigen Samilie reißen, um mich an fremden Höfen als 
„einen Landflüchtigen herumzutragen, eine Laft für Jeden, der mic) auf- 
„nimmt, Jedes Stlave, der fich herablaffen will, mir unter die Arme zu 
„greifen, ein Knecht von Ausländern, um einem leiblichen Zwang in 
„meiner Heimat zu entgehen ? Nimmermehr Tann ver Monard) ungütig 
„an einem Diener Handeln, der ihm fonft lieb und thener war und der 
„Tich ein gegründetes Recht auf jeine Dankbarkeit erworben. Nimmer- 
„mehr wird man mich iberreden, daß Er, ber für fein niederländiſches 
„Bolt fo billige, fo grnädige Geſinnungen gehegt und jo nachdrücklich, 
„\o heilig mirbetheuert hat, jetzt fo deſpotiſche Anſchläge dagegen ſchmieden 
„Sol. Haben wir dem Lande nur erft jeine vorige Ruhe wiedergegeben, 
„Lie Rebellen gezüchtigt, den Tatholifchen Gottesdienft wieder hergeftellt, 
„so glauben Sie mir, daß man von feinen ſpaniſchen Truppen mehr 
„hören wird; und dies ift e8, wozu ich Sie alle durch meinen Rath und 
„durch mein Beifpiel jet auffordere, und wozu auch bereits die meiften 
„unſrer Brüder ſich neigen. Ich meines Theils fürchte nichtS von dem 
„Zorne des Monarchen. Mein Gewiſſen Spricht mich frei; mein Schickſal 
„ſteht bei feiner Gerechtigkeit und feiner Gnade,“ 1 “ 
Umfonft bemühten ih Naffau, Hoorn und Oranien, feine 
Standhaftigkeit zu erſchüttern und ihm über die nahe unausbleibliche 
Gefahr die Augen zu öffnen. Egmont war dem König wirklich er- 
geben; das Andenken feiner Wohlthaten und des verbindlichen Betra- 
gens, womit er fie begleitet hatte, Tebte noch in feinem Gedächtniß. 
ie Aufmerkſamkeiten, wodurch er ihn vor allen feinen Freunden aus- 
gezeichnet, hatten ihre Wirkung nicht verfehlt. Mehr aus falicher Scham, 
als aus Parteigeift, hatte er gegen ihn Die Sache feiner Landsleute ver- 
fochten; mehr aus Temperament und natürlicher Herzensgüte, als aus 
geprüften Grundjägen, die harten Maßregeln der Regierung bekämpft. 
Die Liebe der Nation, die ihn als ihren Abgott verehrte, riß feinen 
Ehrgeiz hin. Zu eitel, einem Namen zu entfagen, der ihm fo angenehm 
Hang, hatte er doch etwas thun müffen, ihn zu verdienen; aber ein ein- 
ziger Blid auf feine Fyamilie, ein harter Name, unter welchem man 
ihm jein Betragen zeigte, eine bedenkliche Folge, die man daraus zog, 
der bloße Klang von Berbrechen fhredte ihn aus dieſem Selbftbetrug auf 
und fcheuchte ibn eilfertig zu feiner Pflicht zurück. — 
Oraniens ganzer Plan ſcheiterte, als Egmont zurücktrat. Eg 
mont hatte die Herzen des Volks und das ganze Zutrauen der Armee, 
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ohne bie es jchlechterdings unmöglich war, etwas Nachdrückliches zu 
unternehmen. Man hatte jo gewiß auf ihn gerechnet; feine unerwartete 
Erflärung machte die ganze Yufammenkunft fruchtlos. Man ging aus⸗ 
einander, ohne nur etwas beichloffen zu haben. Alle, die in Dender- 
monde zuſammengekommen waren, wurden im Staatsrath zu Britffel 
erwartet; aber nur Egmont verfügte fi) dahin. Die Regentin wollte ihn 
über ben Inhalt der gehabten Unterredung ausforſchen, aber fie brachte 
weiter nicht3 aus ihm heraus, als den Brief des Alava, den er in Ab- 
ſchrift mitgenommen hatte und unter den bittesften Vorwürfen ihr vor⸗ 
legte. Anfangs eutfärbte fie fich darüber, aber fie faßte fi) bald und 
exflärte ihn dreiftweg für untergefhoben. „Wie kanu,“ fagte fie, „Diefer 
„Brief wirliih von Alava herrühren, da ich doch keinen vermiffe und 
„Derjenige, ber ihn aufgefangen haben will, die andern Briefe gemiß 
„nicht geichont haben wilrde? Ja, da mir auch nicht ein einziges Palet 
„noch gefehlt hat und auch Tein Bote ausgeblieben it? Und wie läßt es 
„ſich denken, daß der König einen Al ava zum Herrn eines Geheim- 
„wiffes gemacht haben jollte, das er mir ſelbſt nicht einmal würbe preis» 
„gegeben haben?“ 1 


Bürgerlicher Krieg. 


(1566.) Unterdeſſen eilte die Regentin, den Bortheil zu benutzen, 
den ihr die Trennung unter dem Abel gab, um den Fall des Bundes, 
der ſchon Durch innere Zwietradht wanlte, zu vollenden. Sie ys ohne 
Zeitverluſt Truppen aus Deutſchland, die Herzog Eric) von Braun- 
ſchweig für fie in Bereitſchaft hielt, verftärkte die Reiterei und errich⸗ 
tete fünf NRegimenter Wallonen, worliber die Grafen von Mans 
feld, von Megen, von Aremberg und Andere den Oberbefehl 
befamen. Auch dem Prinzen von Dranien mußten, um ihn nicht aufs 
empfindlichfte zu beleidigen, Kruppen anvertraut werden, und um jo 
mehr, da die Provinzen, denen er als Statthalter norftand, ihrer am 
nöthigften bedurften; aber man gebrauchte die Vorficht, ihm einen Ober- 
ften, mit Namen Walderfinger, an die Seite zu geben, ber alle ſeine 
Schritte bewachte und feine Maßregeln, wenn fie gefährlich zu werden 
ſchienen, rüdgängig machen konnte. Dem Grafen von Egmont 
ſtenerte die Geiftlichkeit in Flandern vierzigtaufend ſSodguden ei, um 
fünfzehnhundert Mann zu unterhalten, davon er einen Theil in die bes 
denklichſten Pläge vertheilte. Jeder Statthalter mußte feine Kriegs⸗ 
macht verftärfen und fi) mit Munition verjehen. Alle diefe Zurüftungen, 
welche aller Orten und mit Nachdruck gemacht wurden, ließen feinen 
Dweifel mehr übrig, welchen Weg die Statthalterin künftig einfchlagen 
werde. 

Ihrer eberlegenheit verfichert und dieſes mächtigen Beiſtands ge- 
wiß, wagt fie eg nun, ihr bisheriges Betragen zu ändern und mit 
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den Rebellen eine ganz andere Sprache zu reden. Sie wagt e8, die Be- 
willigungen , twelche fie den Proteftanten nur in der Angft und aus Noth- 
wendigfett ertheilt, auf eine ganz willfürliche Art auszulegen und alle 
Freiheiten, die fie ihnen ftillichweigend eingeräumt, auf die bloße Ver— 
günftigung der Predigten einzufchränten. Alle ihre übrigen Religions- 
übungen und Gebräuche, die fich Doch, wenn jene geftattet wurden, von 
jelbft zu verftehen fehtenen, wurden durch neue Mandate für unerlaubt 
erklärt und gegen die Uebertreter als gegen Beleidiger der Majeftät ver- 
fahren. Man vergönnte den Proteftanten, anders als die herrichende 
Kirche von dem Abenpmahle zu denken, aber es anders zu genießen, war 
Frevel; ihre Art, zu taufen, zu trauen, zu begraben wurde bei angedrohten 
Todesitrafen unterfagt. Es war granfamer Spott, ihren die Religion 
zu erlauben und die Ausübung zu verjagen; aber diefer unedle Kunft- 
griff, ihres gegebenen Worts wieder los zu werden, war der Zaghaftig- 
teit würdig, mit der fie es ſich hatte abdringen laſſen. Bon den geringften 
Neuerungen, bon den unbebentenöften Uebertretungen nahm He Anlaß, 
die Predigten zu flören; mehrern von den Prädicauten wurde unter 
den Vorwande, daß fie ihr Amt an einem andern Plat, als der ihnen 
angewieſen worden, verwaltet, der Proceß gemacht und einige von ihnen 
jogar aufgehängt. Sie erflärte bei mehreren Gelegenheiten: laut, daß 
die Berbundenen ihre Jurgt gemißbraucht, und daß ſie ſich durch einen 
ae ‚ den man ihr durdy Drohungen ausgepreßt, nicht flir gebunden 
alte. \ 
Unter allen niederländiſchen Städten, welche fich des bilderſtürmeri— 
ſchen Aufruhrs theilhaftig machten, hatte die Negentin für die Stadt Ba- 
Venciennes in Hennegau am meiften gezittert. In feiner von allen 
war die Partei der Kalpiniften jo mächtig, als in diefer, und der Geift 
des Aufruhr, durch den fich die Provinz Hennegau vor allen fibrigen 
ſtets ausgezeichnet hatte, jchien bier einheimiſch zu wohnen.? Die 
Nähe Frankreichs, dem es jomohl durch Sprache als durd Sitten noch 
weit näher al3 den Niederlanden angehörte, war Urſache gemefen, daR 
man diefe Stadt von jeher mit größerer Gelinbigfeit, aber auch mit mehr 
Vorſicht regierte, wodurd fie nur defto mehr ihre Wichtigkeit fühlen 
lernte. Schon bei dem letzten Aufftand der Tempelſchänder hatte wenig 
gefehlt, daß fie fich nicht den Hugenotten auslieferte, mit denen fie das 
genanefte Berftändniß unterhielt, und die geringfte Beranlaffung konnte 
diefe Gefahr erneuern. Daher war unter allen niederländischen Städten 
Balenciennes die erfte, welcher die Regentin eine verftärkte Bejagung 
zubachte, jobald fie in die Berfafjung gejeßt war, fieihr zu geben. Phi- 
lipp von Noicarmes, Herr von St. Aldegonde, Statthalter von 
Hennegau an der Stelle des abweſenden Marquis von Bergen, hatte 
dieſen Auftrag erhalten und erſchien an der Spige eines Kriegsheers vor 
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ihren Mauern. Aus der Stabt famen ihm von Seiten des Magiftrats 
Deputierte entgegen, fich die Bejagung zu verbitten, weil die proteſtan⸗ 
tiſche Bürgerſchaft, als der überlegene Theil, fi) dawider erflärt habe. 
Noircarmes machte ihnen den Willen der Regentin fund und ließ fie 
zwiſchen Bejayung und Belagerung wählen. Mehr als vier Schmabro- 
nen Reiter und ſechs Compagnien Fußvolk ſollten der Stadt nicht auf- 
gedrungen werben; dariiber wolle er ihr feinen eigenen Sohn zum 
Geifel geben. Als dieſe Bedingungen dem Magiſtrate vorgelegt wurden, 
der für fich jehr geneigt war, fie zu ergreifen, erichten der Frediger Bere 
grine le Gran ge an ber Spige ſeines Anhangs, der Apoftel und Ab- 
gott feines Volks, dem e8 darum zu thun fein mußte, eine Unterwer⸗ 
fung zu verhindern, von der er das Opfer werden würde, und verhette 
durch die Gewalt feiner Beredfamleit das Bolt, die Bedingungen aus- 
zufchlagen. Als man Noircarınes diefe Antwort zurückbringt, läßt 
er die Geſandten, gegen alle Geſetze des Völlerreihts, in Fe: ſchlagen 
und führt ſie gefangen mit ſich fort; doch muß er ſie, auf der Regentin 
Geheiß, bald wieder frei geben. Die Regentin, durch geheime Befehle 
ans Madrid zu möglichſter Schonung angehalten, läßt ſie noch mehr⸗ 
malen auffordern, die ihr zugedachte Garniſon einzunehmen; da fie aber 
bartnädig auf ihrer Weigerung befteht, jo wird fie durch eine öffentliche 
Alte für eine Rebellin erlärt, und Noircarmes erhält Befehl, fie 
förmlich) zu belagern, Allen übrigen Provinzen wird verboten, biefer 
aufrühreriſchen Stadt mit Rath, Geld oder Waffen beiznftehen. Alle 
ihre Güter find dem Fiscus zugefproden. Um ihr den Krieg zu zeigen, 
ehe er ihn wirklich anfing, und zu vernänftigem Nachdenken Zeit zu lafjen, 
zogNoircarmes ans ganz Hennegau und Cambray Truppen zuſam⸗ 
men (1566), nahm St. Amand in Befi und legte Garniſon in alle 
nächfiliegenden Pläge. Das Berfahren gegen Balenciennes Tieß alle 
übrigen Städte, die in gleichem alle waren, auf das Schidfal fchließen, 
welches ihnen jelbft zugedacht war, und fette jogleich den ganzen Bund 
in Bewegung. Ein geuſiſches Heer, zwiſchen brei und vierlaufend Mann, 
das aus landflüchtigem Geftndel und den fiberbliebenen Rotten der 
Bilderftürmer in der Eile zufammengerafft worden, erjcheint in dem 
Gebiete von Tournay und Lille, um fich diefer beiden Städte zu ver- 
fihern und den Feind vor Valenciennes zu beunruhigen. Der Gouper- 
neur von Lille hat dag Glück, ein Detachement davon, das im Einver- 
ſtändniß mit den Proteftanten diefer Stadt einen Anſchlag gemacht hat, 
fih ihrer zu bemächtigen, in die Flucht zu fchlagen und jeine Stadt gu 
behaupten. Zu der nämlichen Beit wird das geufifche Heer, das bei 
Launoy unnilt die Zeit verdirbt, von Noircarmes überfallen und bei- 
nahe ganz aufgerieben. Die Wenigen, welche fich mit verzweifelter 
Tapferkeit durchgeſchlagen, werfen fich in die Stadt Tournay, die von 
dem Sieger jogleich aufgefordert wird, ihre Thore zu öffnen und Be- 
lagung einzunehmen. Ihr ſchneller Gehorſam bereitet ihr ein leichteres 
Schickſal. Noircarmes begnügt ſich, das proteftantiiche Conſiſtorium 
Schiller, Werke. LI. 24 
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darin aufzuheben, die Prediger zu verweifen, die Anführer der Rebellen 
zur Strafe zu ziehen und den katholiſchen Gottesdienſt, den er beinahe 
ganz unterbrüdt findet, wieder herzuftellen. Nachdem er ihr einen fichern 
Katholiken zum Gouverneur gegeben und eine hinreichende Bejagung 
darin zurädgelaffen, rückt er mit feinem fiegenden Heer wieder vor 
Balenciennes, um die Belagerung fortzufeßen. 

Diefe Stadt, auf ihre Befeftigung trogig, ſchickte fich Tebhaft zur 
Bertheidigung an, feft entjchlofien, es aufs Aeußerfte kommen zu laffen. 
Man hatte nicht verfäumt, fi) mit Kriegsmunition und Lebensmitteln 
auf eine lange Belagerung zu verfehen; alles, was nur die Waffen tragen 
fonnte, die Handwerker jelbft nicht ausgeichloffen, wurde Soldat; die 
Häuſer vor der Stadt, und vorzüglich die Klöfter, riß man nieder, da⸗ 
mit der Belagerer ſich ihrer nicht gegen die Stadt bediente. Die we⸗ 
nigen Anhänger der Krone fchwiegen, von der Menge unterprüdt; fein 
Katholike durfte eg wagen, ſich zu rühren. Anardjie und Aufruhr waren 
an die Stelle der guten Ordnung getreten, und der Fanatismus eines 
tollkühnen Priefters gab Gefete. Die Mannſchaft war zahlreich, ihr Muth 
verzweifelt, feit ihr Vertrauen auf Entſatz und ihr Haß gegen die Ta- 
tholiſche Religion aufs Aeußerſte geftiegen. Biele hatten feine Gnade zu 
erwarten, Alle verabjcheuten dag gemeinfcpafttiche Joch einer befehls- 
haberiſchen Beſatzung. Noch einmal verjuchte es Noircarmes, deſſen 
Heer durch die Hilfsvölker, welche ihm von allen Orten her zuftrömten, 
furchtbar gewachfen und mit allen Erforderniffen einer langen Blokade 
reihli) verjehen war, die Stadt dur Güte zu bewegen, aber ver- 
gebens. Er ließ aljo die Lanfgräben eröffnen und ſchickte fih an, Die 
Stadt einzufchließen. 1 

Die Lage der Proteftanten hatte fich unterdefien in eben dem Grade 
verſchlimmert, als bie Regentin zu Kräften gelommen war. Der Bund 
des Adels war allmählich bis auf den dritten Theil geſchmolzen. Einige 
jeiner wichtigſten Beichüger, wie der Graf von Egmont, waren 
wieder zu dem König übergegangen; die Gelbbeiträge, worauf man fo 
fiher gerechnet hatte, fielen ſehr ſparſam aus; der Eifer der Partei fing 
merklich an zu erfalten, und mit der gelinden Jahrszeit mußten nun 
auch die öffentlichen Predigten aufhören, die ihn bis jett in Uebung er- 
halten hatten. Alles dies zufammen beiwog die unterliegende Partei, 
ihre Forderungen mäßiger einzurichten und, ehe fie das Aeußerſte wagte, 
alle unſchuldigen Mittel vorher zu verſuchen. In einer Generalſynode 
der Proteflanten, die zu dem Ende in Antwerpen gehalten wird, und 
welder auch einige von den Berbundenen beimohnen, wird beichlofien, 
an die Regentin zu deputieren, ihr diefer Wortbrüchigkeit wegen Borftel- 
lungen zuthun und fiean ihren Vertrag zu erinnern. B rederode über- 
nimmt diefen Auftrag, muß ſich aber auf eine harte und fchimpfliche 
Art abgewiejen und von Brüffel jelbft ausgefchloffen jehen. Er nimmt 
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feine Zuflucht zu einem fehriftlihen Aufjage, worin er fih im Nanıen ® 
de3 ganzen Bundes beflagt, daß ihm die Herzogin im Angeficht aller 
Proteftanten, die auf des Bundes Bürgichaft die Waffen niedergelegt, 
durch ihre Wortbrüdjigkeit Lügen ftrafe und alles, was die Berbundenen 
Gutes geftiftet, Dur Zurücknahme ihrer Bewilligungen wieder zunichte 
mache ; daß fie den Bund in den Augen des Bollg herabzumürdigen ge- 
fuht, Zwietracht unter feinen Gliedern erregt und viele unter ihnen 
als Berbrecher habe verfolgen lafien. Er lag ihr an, ihre neuen Ver⸗ 
ordnungen zu widerrufen, durch welche den Proteſtanten ihre freie Re⸗ 
ligionsübung benommen jei, vor allen Dingen aber die Belagerung von 
Balenciennes aufzuheben, die neugervorbenen Truppen abzudanten, 
unter welcher Bedingung ihr der Bund allein für die allgemeine Ruhe 
Sicherheit leiften könne. 

Hierauf antwortete die Regentin in einem Zone, der von ihrer bis⸗ 
herigen Mäßigung ſehr verſchieden war. „Wer diefe Berbundenen 
„nd, die ſich in diefer Schrift an mich wenden, ijt mir in ver That 
„ein Geheimniß. Die Berbundenen, mit denen ich zu thun hatte, find, 
„wie ich nicht anders weiß, auseinander gegangen. Alle wenigftens kön⸗ 
„nen an dieſer Klagichrift nicht Theil haben, denn ich jelbft kenne 
„Diele, die, in allen ihren Forderungen befriedigt, zu ihren Pflichten 
„zurüdgetreten find. Wer es aber audy jet, der ſich Hier ohne Fug und 
„Recht und ohne Namen an mich wendet, jo bat er meinten Worten we⸗ 
„nigften® eine jehr faljche Auslegung gegeben, wenn er daraus folgert, 
„dag ich den Proteftanten Religionspreibeit zugeficyert habe. Niemand 
„kann e8 unbelannt fein, wie ſchwer es mir ſchon geworben ift, die 
„Predigten an den Orten zuzugeben, wo fie ſich ſelbſt eingeführt haben, 
„und dieſes Tann doch wohl nicht für eine bemilligte Glaubensfreiheit 
„gelten? Mir hätte e8 einfallen jollen, dieje gejegwidrigen Conſiſtorien 
„ın Schutz zu nehmen, diejen Staat im Staate zu dulden? Sch hätte 
„mich fo weit vergefjen können, einer verwerflichen Selte dieſe gejetsliche 
„Würde einzuräumen, alle Orbnung in der Kirche und in der Republik 
„umzulehren und meine heilige Religion jo abſcheulich zu läſtern? 
„Haltet euch an Den, der euch dieſe Erlaubniß gegeben hat; mit mir 
„aber müßt ihr nicht rechten. Ihr beichuldigt mich, Daß ich den Vertrag 
„verlegt habe, der euch Straflojigkeit und Sicherheit gewährte? Das 
„Bergangene hab’ id) euch erlafjen, nicht aber, was ihr künftig begehen 
„würdet. Eure Bittihrift vom vorigen April follte Keinem von euch 
„Rachtheil bringen, und dag hat fie, meines Wiſſens, auch nicht gethan; 
„aber wer fich neuerdings gegen die Diajeftät Des Königs vergangen, 
„mag die Folgen feines Frevels tragen. Endlich, wie fonnt ihr euch 
„unterftehen, mir einen Bertrag in Erinnerung zu bringen, den ihr 
„zuerft gebrochen habt? Auf weilen Anitiften wurden die Kirchen geplün- 
„dert, die Bilder der Heiligen gejtürzt und die Städte zur Nebellion 
„hingerifjen ? Wer hat Bündniſſe mit fremden Mächten errichtet, uner⸗ 
„laubte Werbungen angeftelt und von den Unterthanen des Könige 
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„ſetzwidrige Stenern eingetrieben ? Deßwegen habe ih Truppen zu- 
„jammengezogen, deßwegen vie Edikte gefchärft. Wer mir anliegt, die 
„Waffen wieder niederzulegen, kann es nimmermehr qut mit jeinem 
„Baterlande und dem Könige meinen; und wenn ihr euch jelbft Tiebt, 
„0 ſehet zu, daß ihr eure eigenen Handlungen entſchuldigt, anftatt Die 
„meinigen zu richten.” 1 

Alle Hoffnung der Verbundenen zu einer gütlichen Beilegung ſank 
mit dieſer hochtönenden Erflärung. Ohne fich eines mächtigen Rückhalts 
bewußt zu fein, konnte die Regentin eine ſolche Sprache nicht führen. 
Eine Armee ftand im Felde, der Feind vor Balenciennes, der Stern des 
Bundes war abgefallen, und bie Negentin forderte eine unbebingte 
Unterwerfung. Ihre Sache war jetst fo ſchlimm, daß eine offenbare Wider- 

ſetzung fie nicht Schlimmer machen konnte. Lieferten fie ſich ihrem aufge- 
brachten Herrn wehrlos in die Hände, jo war ihr Untergang gewiß; aber 
der Weg der Waffen konnte ihn wenigſtens noch zweifelhaft machen; 
alſo wählten fie das letzte und fingen mit Ernft an, zu ihrer Bertheibi- 
gung zu fchreiten. Um fid) ein Recht auf den Beiftand der deutfchen Pro- 
teftanten zu erwerben, wollte Ludwig von Naſſau die Städte 
Amfterdam, Antwerpen, Tournay und Balenciennes bereden, der Augs⸗ 
burgijchen Confefiton beizutreten und ſich auf dieſe Weiſe enger an ihre 
Neltgion anzujchließen; ein Vorſchlag, der nie in Erfüllung fam, meil 
der Religionshaß der Calviniften gegen ihre evangeliihen Brüder ben 
Abſcheu wo möglich noch überſtieg, ven fie gegen das Papſtthum trugen. 
Naſſan fing nım an, in Frankreich, in der Pfalz und in Sachſen 
ernftlich wegen Subfidien zu unterhandeln. Der Graf von Bergen 
befeftigte jeine Schlöffer; Brederode warf ſich mit einem Meinen Heere 
in jeine fefte Stadt Viane an dem Led, fiber welche er fih Souveräne- 
tätgrechte anmaßte, und die er eilig in Vertheidigungsftand fette, um 
hier eine Berftärfung von dem Bunde und den Ausgang von Naſſanus 
Unterhandlungen abzuwarten, Die Fahne des Kriegs war nun aufge- 
ftedt ; überall rührte man die Trommel; aller Orten jah man Truppen 
marjchieren, wurde Geld eingetrieben, wurden Soldaten geworben. Die 
Unterhändler beider Theile begegneten fich oft in demfelben Plate, und 
kanm hatten die Einnehmer und Werber der Regentin eine Stadt ge- 
räumt, jo mußte fie von den Mäflern des Bundes dieſelbe Gewaltthätig- 
keit leiden. 2 . 

(1566.) Bon Valenciennes richtete die Regentin ihre Anfmerkſamkeit 
auf Herzogenbuſch, in welcher Stadt die Bilderflürmer neue Ausſchwei— 
fungen begangen und die Partei der Proteftanten zu einer ftarfen 
Veberlegenheit gelangt war. Um die Bürgerfchaft auf einem friedlichen 
Wege zur Annahme einer Bejatung zu vermögen, ſchickte fie den Kanzler 
Scheiff von Brabant mit einem Rathsherrn Merode von Beters- 
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beim, den fie zum Gouverneur der Stadt beftimmt hatte, als Gefandte 
dahin, welche ſich auf eine gute Art derjelben verfihern und der Bür- 
gerihaft einen nenen Eid des Gehorfams abfordern follten. Zugleid) 
wurde der Graf von Megen, der in der Nähe mit einem Corps ſiand, 
befehligt, gegen die Stadt anzurliden, um den Auftrag beider Gefand- 
ten zu unterflügen und ſogleich Beſatzung darein werfen zu können. 
Aber Brederode, der in Diane davon Nachricht bekam, ſchickte eine 
feiner Kreaturen, einen gewiffen Anton von Bomberg, einen hitigen 
Ealviniflen, der aber für einen braven Soldaten belannt war, dahin, um 
den Muth jeiner Partei in diefer Stadt aufzurichten und die Anfchläge 
der Regentin zu hintertreiben. Diefem Bomberg gelang e8, die Briefe, 
welche der Kanzler von der Herzogin ınitgebracht, in jeine Gewalt zu 
befommen und faliche unterzufchieben, die durch ihre harte und gebiete- 
riſche Sprache die Bürgerjchaft aufbrachten. Zugleich wußte er die beiden 
Geſandten der Herzogin in Verdacht zu bringen, als ob fie ſchlimme 
Anſchläge anf die Stadt hätten, welches ihm jo gut bei den: Pöbel 
glüdte, daß diejer fich in toller Wuth an den Gejandten ſelbſt vergriff 
und fie gefangen fette. Er jelbit ftellte fiih an der Spite von achthun⸗ 
dert Mann, die ihn zu ihrem Anführer gemacht, dem Grafen von 
Megen entgegen, der in Schlachtorbnung gegen die Stadt anrückte, 
und empfing ihn mit grobem Geſchütz jo übel, dag Megen unverrich- 
teter Dinge zurüdweichen mußte. Die Regentin ließ nachher ihre Ge- 
ſandten durch einen Gerichtsdiener zurüdfordern und im Verweigerungs⸗ 
fall mit einer Belagerung droben; aber Bomberg bejeßte mit feinem 
Anhange das Rathhaus und zwang den Magiftrat, ihm die Schlüfjel der 
Stadt auszuliefern. Der Gerichtödiener wurde mit Spott abgemiefen 
und der Regentin durch ihn geantwortet, daß man e8 aufÖrederodes 
Befehl würde ankommen Iofen, was mit den Gefangenen zu verfügen 
fi. Der Herold, der außen vor der Stadt hielt, erſchien nunmehr, ıhr 
den Krieg anzufündigen, welches aber der Kanzler noch Hintertrieb, 1 

Nach dem vereitelten Verſuche auf Herzogenbufh warf fich der 
Graf von Megen in Utrecht, um einem Auſchlag zuvorzukommen, den 
GrafBrederode aufeben diefe Stadt ausführen wollte. Dieſe, welche 
von dem Heere der Berbundenen, das nicht weit davon bei Viane cam⸗ 
pierte, viel zu leiden hatte, nahm ihn mit offenen Armen als ihren 
Beihüger auf und bequemte ſich zu allen Veränderungen, die er in 
ihrem Gottesdienft machte, Er ließ dann jogleich an dei Ufer des Led 
eine Schanze aufwerfen, von wo aus er Diane beftreichen konnte. Bre- 
derode, der nicht Luft hatte, ihn in diefer Stadt zu erwarten, verließ 
mit dem beſten Theil jeines Heeres diefen Waffenplag und eilte nach 
Amfterdanı.? 

So unnüß aud) der Prinz von Oranien während diejer Bewe- 
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gungen in Antwerpen feine Zeit zu verlieren ſchien, jo gejchäftig war 
er in diefer anfcheinenden Ruhe. Auf fein Angeben hatte der Bund ge— 
worben und Brederode jeine Schlöffer befeftigt, wozu er ihm felbft 
drei Kanonen ſchenkte, die er zulitrecht hatte gießen lafjen. Sein Auge 
wachte über alle Bewegungen des Hofs, und der Bund wurde durd) ihn 
vor jedem Anſchlag gewarnt, der auf diefe oder jene Stadt gemacht 
wurde. Über feine Hauptangelegenheit ſchien zu fein, die vornehmſten 
Pläße feiner Statthalterichaft in jeine Gewalt zu befommen, zu welchem 
Ende er Brederodens Anjchlag auf Utrecht und Amfterdam im 
Stillen nad) allen Kräften zu befördern geſucht hatte. 1 
Der wichtigfte Pla war die ſeeländiſche Inſel Walcheren, wo man 
eine Landung des Königs vermuthete; und dieje zu überrumpeln, 
wurde jett ein Anjchlag von ihm entworfen, deſſen Ausführung einer 
aus dem verbundenen Adel, ein vertranter Freund des Prinzen von 
Dranien, Johann von Marnir, Herrvon Thouloufe, Philipps 
von St. Aldegonde Bruder, über fih nahm (1567) Thoulouſe 
unterhielt mit dem gewejenen Amtmann von Midvdefburg, Peter 
Haaf, ein geheimes Verſtändniß, welches ihm Gelegenheit verichaffen 
jollte, in Middelburg und Vließingen Bejagung zu werfen; aber die 
Werbung, melche für diejes Unternehmen in Antwerpen angeftellt 
wurde, konnte fo ftill nicht vor fich gehen, daß der Magiftrat nicht Ver- 
dacht ſchöpfte. Um nun diejen zu beruhigen und feinen Anfchlag zu- 
gleich zu befördern, ließ der Prinz allen fremden Soldaten und andern 
Ausländern, die nicht in Dienften des Staats wären oder jonjt Ge- 
ihäfte trieben, öffentlich durch den Herold verfündigen, daß fie unge- 
ſäumt die Stadt räumen follten. Ex hätte fi), jagen jeine Gegner, durch 
Schließung der Thore aller diefer verbächtigen Soldaten leicht bemäch— 
tigen fünnen, aber er jagte fie aus der Stadt, um fie defto fchneller an 
den Ort ihrer Beftimmung zu treiben. Sie wurden dann fogleih auf 
der Schelde eingefchifft und bis vor Rammekens gefahren; da man aber 
durd) das Marktichiff von Antwerpen, welches furz vor ihnen einlief, in 
Bließingen ſchon vor ihrem Anſchlage gewarnt war, jo verfagte man 
ihnen hier den Eingang in den Hafen. Die nämliche Schwierigkeit 
fanden fie bei Arnemuiden, ohnmeit Midvelburg, in welcher Stadt ſich 
die Unfatholifchen vergebens bemühten, zu ihrem Vortheil einen Auf- 
ftand zu erregen. Thouloufe ließ aljo unverrichteter Dinge feine 
Schiffe drehen und jegelte wieder rüdwärts die Schelvde bis nach Ofter- 
iweel, eine Biertelmeile von Antwerpen, hinunter, wo er fein Bolt aus- 
fette und am Ufer ein Lager fchlug, des Vorſatzes, fich hier von Antwer- 
pen aus zu verftärfen und den Muth feiner Partei, die von dem Ma- 
gilat unterdbrüdt wurde, durch feine Nähe frijch zu erhalten. Durch 
orjchub der reformierten Geiftlichen, die in der Stadt Werberspienfte 
für ihn verrichteten, wuchs mit jedem Tage fein Heines Heer, daß er zu- 
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let anfing, den Antwerpern fürchterlich zu werden, deren ganzes Ge⸗ 
Diet er verwüftete. Der aufgebrachte Magiftrat wollte ihn bier mit der 
Stadtmiliz überfallen laſſen, welches aber der Prinz von Dranien, 
unter dem Borwande, daß man die Stadt jetzt nicht von Soldaten ent- 
blößen dürfe, zn verhindern wußte. 

Unterdeffen hatte die Regentin in der Eile ein Meines Heer gegen 
ihn aufgebracht, welches unter Anführung Philipps von Launoy 
in ſtarken Märfchen von Brüffel aus gegen ihn anrüdte. Zugleich wußte 
der Graf von Megen das geufifche Heer bei Biane fo gut einzufchließen 
und zu beihäftigen, daß e8 weder von diefen Bewegungen hören, noch 
feinen Bundsverwandten zu Hilfe eilen fonınte. Launoy überfiel die zer- 
fireuten Haufen, welche auf Plünderung ausgegangen waren, unver⸗ 
ſehens und richtete fie in einem ſchrecklichen Blutbade zu Grunde. 
Thouloufe warf ſich mit dem Heinen Ueberreft feiner Truppen in ein 
Landhaus, das ihm zum Hanptgquartier gebient hatte, und wehrte fich 
lange mit dem Muthe eines Verzweifelnden, bis Launoy, der ihu auf 
feine andere Art herauszutreiben vermochte, euer in das Haus werfen 
ließ. Die Wenigen, welche dem Feuer entlamen, ftürzten in das Schwert 
des Feindes oder fanden in der Schelbe ihren Tod. Thonlonfe jelbft 
wollte Tieber in den Flammen fterben, als in die Hände des Siegers 
fallen. Diejer Sieg, der fiber taufend von den Feinden aufrieb, mar 
fiir den Ueberminder wohlfeil genug erlauft, dern er vermißte nicht 
mehr als zwei Mann in feinem ganzen Heere. Dreihundert, welche 
fi) lebendig ergaben, wurden, weil man von Antwerpen aus einen Aus- 
fall befürchtete, ohne Barmherzigkeit fogleich niedergeftochen. 1 

Ehe die Schlacht anging, ahnıete man in Antwerpen nichts von 
dem Angriff. Der Prinz von Dranien, welcher frühzeitig davon be- 
nachrichtigt worden war, hatte die Vorſicht gebraucht, die Brüce, welche 
die Stadt mit Oftermeel verbindet, den Tag zuvor abbrechen zu laſſen, 
damit, wie er vorgab, die Calviniften der Stadt nicht verjucht werden 
möchten, fich zu dem Heere des Thoulonufe zu ſchlagen, wahrichein- 
liher aber, damit die Katholiken dem geuftichen Feldherrn nicht in den 
Rüden fielen, oder au Launoy, wenn er Sieger wiirde, nicht in die 
Stadt eindränge. Aus eben diejem Grunde wurden auf feinen Befehl 
anch die Thore verjchloffen, und die Einwohner, welche von allen diejen 
Anftalten nichts begriffen, ſchwebten ungewiß zwiſchen Neugierde und 
Burdt, bis der Schall des Geſchützes von Oſterweel her ihnen an—⸗ 

ündigte, was dort vorgehen mochte. Mit lärmendem Gedränge rennt 
jetzt alle nach den Wällen und auf die Mauern, wo fi} ihnen, als 
der Wind den Pulverraud von den jchlagenden Heeren zertheilte, das 
ganze Schauspiel einer Schlacht darbietet. Beide Heere waren der Stadt 
jo nahe, daß man ihre Habnen unterfcheiden und die Stimmen der 
Ueberwinder wie der Ueberwundenen deutlich auseinander erfennen 
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fonnte. Schredlicher als felbft die Schlacht war der Anblid, den dieje 
Stadt jett gab. Jedes von den jchlagenden Heeren hatte feinen Anhang 
und feinen Feind auf den Mauern. Alles, was unten vorging, erwedte 
bier oben Frohlocken und Entſetzen; der Ausgang bes Treffens ſchien das 
Schickſal jedes Zuſchauers zu entſcheiden. Jede Bewegung auf dem 
Schlachtfelde konnte man in den Gefichtern der Antwerper abgemalt 
leſen; Niederlage und Triumph, das Schreden der Unterliegendenl, die 
Wuth der Sieger. Hier ein jehmerzhaftes eitles Beftreben, den Sinfen- 
den zu halten, den Fliehenden zum Stehen zu bewegen ; dort eine gleich 
vergebliche Begier, ihn einzuholen, ihn aufzureiben, zu vertilgen. Setzt 
fliehen die Geufen, und zehntaufend glücliche Menjchen find gemadit ; 
Thoulonſes letter Zufluchtsort fleht in Flammen, und zwanzigtau- 
jend Bürger von Antwerpen fterben den FZeuertod mit ihm. 

Aber bald macht die Erftarrung des erften Schreckens der wüthenden 
Begierde, zu helfen, der Rache Platz. Laut ſchreiend, die Hände ringend 
und mit aufgelöstem Haar flürzt die Witte des geſchlagenen Feldherrn 
durch die Haufen), um Rache, um Erbarmen zu flehen. Aufgereizt von 
Hermann, ihrem Apoftel, greifen die Kalviniften zu den Waffen, 
entichloffen, ihre Brüder zu rächen oder mit ihnen umzukommen; ge- 
dankenlos, ohne Plan, ohne Führer, durch nicht3 als ihren Schmerz, 
ihren Wahnſinn geleitet, flürzen fie dem rothen Thore zu, das zum 
Schlachtfelde hinausführt; aber fein Ausweg! das Thor iſt geſperrt, 
und die vorderften Haufen werfen fich auf die Hinterften zurüd. Tauſend 
fammeln fih zu Zanjenden, auf der Meerbrüde wird ein fchredliches 
Gedränge. Wir find verrathen, wir find gelangen ſchreien alle. Ber- 
derben über die Bapiften, Berderben über Den, der ung verrathen Hat! 
Ein dumpfes aufruhrverfündendes Murmeln durchläuft den ganzen 
garen, Man fängt an, zu arzwohnen, daß alles Bisherige von den 

atholifen angeftelt gewefen, die Ealviniften zu verderben. Ihre Ver- 
theidiger habe man aufgerieben, jet würde man über die Wehrlojen 
ſelbſt herfallen. Mit unglüdfeliger Behendigfeit verbreitet fich diefer Arg- 
wohn durch ganz Antwerpen. Jetzt glaubt man über das Vergangene 
Licht zu haben und fürchtet etwas noch Schlimmeres im Hinterhalte; ein 
ſchreckliches Mißtrauen bemädhtigt fih aller Gemüther. Jede Partei 
fürchtet von der andern; Jeder fieht in feinem Nachbar feinen’ Feind; 
das Geheimniß vermehrt diefe Furcht und dieſes Entſetzen, ein ſchreck⸗ 
licher Zuftand für eine jo menſchenreiche Stadt, mo jeder zufällige Zu- 
fammenlauf jogleih zum Tumulte, jeder hingeworfene Einfall zum Ge- 
rüchte, jeder Heine Funken zur lohen Flamme wird und durch die ſtarke 
Reibung fih alle Leidenſchaften heftiger entzlinden. Alles, was refor- 
miert heißt, fommt auf dieſes Gerücht in Bewegung. Flinfzehntaufend 
von diefer Partei ſetzen ſich in Befiß der Meerbrüde und pflanzen ſchwe⸗ 
res Geſchütz auf diejelbe, das gewaltfam ans dem Zeughauſe genommen 
wird; auf einer andern Brücke gefchieht daffelbe; ihre Menge macht fie 
furdtbar, die Stadt ift in ihren Händen; um einer eingebildeten 
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Gleich beim Anfange des Tumults war der Prinz von Dranien 
der Meerbrüde zugeeilt, wo ex fich herzhaft durch die wüthenden Haufen 
ſchlug, Friede gebot und um Gehör flehte. Auf der andern Brüde verfuchte 
der Graf von Hoogftraaten, von dem Bürgermeifter Strahlen 
begleitet, daſſelbe; weil es ihm aber fowohl an Anjehen als an Bered⸗ 
ſamkeit mangelte, jo wies er den tollen Haufen, der ihm felbft zu mäch⸗ 
tig wurde, anden Prinzen, aufwelchen jet ganz Antwerpen heranftürmte. 
Das Thor, fuchte er ihnen begreiflic zu machen, wäre aus feiner 
andern Urſache geichloffen worden, als um den Sieger, wer er aud) 
fet, von der Stadt abzuhalten, vie fonft ein Raub der Soldaten würde 
geworden fein. Umfonft, dieje rajenden Rotten hören ihn nicht, und 
einer der Berwegenſten darunter wagt es jogar, fein Feuergewehr auf 
ihn anzufhlagen und ihn einen Berräther zu fchelten. Mit tumultua- 
riſchem Gejchrei fordern fie ihm die Schlüffel zum rothen Thore ab, die 
er fi) endlich gezwungen fieht in die Hand des Predigers Hermann 
zu geben. ber, fegte er mit glüdlicher Geiftesgegenwart hinzu, fie 
ſollten zujehen, was fie thäten; in der Borftadt warteten ſechshundert 
feindliche Reiter, fie zu empfangen. Dieje Erfindung, welche Roth und 
Angft ihm eingaben, war von der Wahrheit nicht fo ſehr entfernt, als 
er vielleicht ſelbſt glauben mochte; denn der fiegende Feldherr hatte nicht 
fobald den Tumult in Antwerpen vernommen, als er feine ganze Rei- 
terei auffigen ließ, um unter Bergüinftigung deffelben in die Stadt einzu⸗ 
brechen. Ich wenigſtens, fuhr der Prinz von Oranien fort, werde 
mich bei Zeiten in Sicherheit bringen, und Reue wird fi) Derjenige er- 
(paren, der meinem Beiſpiel folgt. Diefe Worte, zu ihrer Zeit gefagt 
und zugleich von friiher That begleitet, waren von Wirkung, Die ihm 
zunächſt ftanden, folgten, und jo die Nächften an diefen wieder, daß end⸗ 
lih die Wenigen, die ſchon vorausgeeilt, als fie Niemand nahlommen 
ſahen, die Luſt verloren, es mit den jech&hundert Reitern allein aufzu- 
nehmen. Alles fetste fid nun wieder auf der Meerbriide, wo man Wachen 
und Borpoften ausftellte und eine tumultuarifche Nacht unter den Waffen 
durchwadhte. 1 

Der Stadt Antwerpen drohte jetzt das ſchrecklichſte Blutbad und 
eine gänzliche Plünderung. In diefer dringenden Noth verjammelt 
Dranien einen außerordentlihen Senat, wozu die rechtichaffenften 
Bürger aus den vier Nationen gezogen werden. Wenn man den Ueber- 
muth der Ealviniften niederichlagen wolle, fagte er, jo müſſe man eben- 
falls ein Heer gegen fie aufſtellen, daS bereit jei, fie zu empfangen. Es 
wurde alfo beſchloſſen, die Fatholifchen Einwohner der Stadt, Inländer, 
Italiener und Spanier eilig unter die Waffen zu bringen und wo mög- 
lich auch die Lutheraner noch zu der Partei zu ziehen. Die Herrſchſucht 
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der Calviniſten, die, auf ihren Reichthum ftolg und troßig auf ihre über- 
wiegende Anzahl, jeder andern Religionspartei mit Beradjtung begeg- 
neten, hatte ſchon Längft die Lutheraner zu ihren Feinden gemacht, und 
die Erbitterung diefer beiden proteftantifchen Kirchen gegen einander war 
von einer unverjöhnlichern Art, als der Haß, in welchem fie fich gegen 
die herrichende Kirche vereinigten. Bon diefer gegenfeitigen Eiferjucht 
hatte der Magiftrat den mejentlichen Nuten gezogen, eine Bartei durch 
die andere, vorzüglich aber die Heformierten, zu beichränfen, von deren 
Wachsthum das Meifte zu fürdten war. Aus diefem Grunde hatte er 
die Lutheraner, als den ſchwächern Theil und die Friebfertigften von 
beiden, ftillfchweigend in feinen Schuß genommen und ihnen fogar geift- 
liche Lehrer aus Deutſchland verjchrieben, die jenen wechjeljeitigen Haß 
durch Controversprebigten in fteter Uebung erhalten mußten. Die 
Lutheraner ließ er in dem Wahn, daß der König von ihrem Religions- 
befenntniß billiger denfe, und ermahnte fie, ja ihre gute Sache nicht 
durch ein Berftändniß mit den NReformierten zu befleden. Es hielt aljo 
nicht gar jchwer, zwiſchen den Katholiken und Lutheranern eine Ver⸗ 
einigung für den Angenblid zu Stande zu bringen, da e3 darauf an⸗ 
fam, fo verhaßte Nebenbuhler zu unterbrüden. Mit Anbruch des Tages 
ftellte fih den Salviniften ein Heer entgegen, das dem ihrigen weit 


- liberlegen war. An der Spike dieſes Heers fing die Beredfamkeit Ora- 


niens an, eine weit größere Kraft zu gewinnen und einen meit leich- 
tern Eingang zu finden. Die Calviniften, obgleich im Befige der Waffen 
und des Geſchützes, durch die liberlegene Anzahl ihrer Feinde in 
Schreden gefett, machten den Anfang, Gefandte zu ſchicken und einen 
friedlichen Vergleich anzutragen, der dur Oraniens Kunft zu all- 
gemeiner Zufriedenheit gefchloffen ward. Sogleich nad) Bekanntmachung 
deffelben legten die Spanier und Italiener in der Stadt ihre Waffen 
nieder. Ihnen folgten die Reformierten und diejen die Katholilen, am 
allerletsten thaten e8 die Lutheraner. 1 

Zwei Tage und zwei Nächte hatte Antwerpen in dieſem flirchter- 
lichen Zuſtande verharret. Schon waren von den Katholifen PBulver- 
tonnen unter die Meerbrüde gebraht, um dag ganze Heer der Refor- 
mierten, dag fie bejett hatte, in die Luft zu ſprengen; eben das war 
an andern Orten von den letzten gegen die Katholifen gefchehen.?2 Der 
Untergang der Stadt hing am einem einzigen Augenblid, und Ora- 
niens Bejonnenheit war es, was ihn verhütete. 

(1567.) Noch lag Noircarmes mit feinem Heere Wallonen vor 
Balenciennes, das in feſtem Vertrauen auf geufiihen Schuh gegen alle 
Borftellungen der Regentin fortfuhr, unbeweglich zu bleiben und jeden 
Gedanken von Uebergabe zu verwerfen. Ein ausdrücklicher Befehl des 
Hofes verbot dem feindlichen Feldherrn, mit Nachdruck zu handeln, ehe 
er fih mit frifhen Truppen aus Deutſchland verftärft haben wiirde, 


ı Thuan. 5%. 627. Burgund. 4&48—451. Strada 173. Meteren 97. 98. 
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Der König, fei e8 aus Schonung oder Zucht, verabfcheute den gemalt: 
jamen Weg eines’Sturms, wobei nicht vermieden werden fünnte, den 
Unſchuldigen in das Schidfal des Schuldigen zu verflechten und den 
trengefinnten Untertdan wie einen Feind zu behandeln. Da aber mit 
jedem Tage der Trotz der Belagerten flieg, die, durch die Unthätigfeit 
des Feindes Fühner gemacht, Hi jogar vermaßen, ihn durch öftere 
Ausfälle zu beunruhigen, einige Klöfter vor der Stadt in Brand zu 
fteden und mit Beute heimzulehren; da die Zeit, die man unnüt vor 
diefer Stadt verlor, von den Rebellen und ihren Bundesgenofjen beffer 
benugt werben konnte, fo lag Noircarmes ber Herzogin an, ihm die 
Erlaubniß zu Stürmung diefer Stadt bei dem Könige auszumirken. 
Schneller, als man e3 je von ihm gewohnt war, fam die Antwort zu- 
rüd: noch möchte man fich begnügen, bloß die Maſchinen zu dem Sturme 
zuzurihten und, ehe man ihn wirklich anfinge, erſt eine Zeitlang den 
Schreden davon wirken zu laffen; wenn aud) dann die Uebergabe nicht 
erfolgte, fo erlaube er ven Sturm, doch mit möglichfter Schonung jedes 
Lebens. Che die Regentin zu diefem äußerften Mittel fchritt, —6* 
mächtigte fie den Grafen von Egmont, nebſt dem Herzog von Arſchot, 
mit den Nebellen noch eimmal in Güte zu unterhanveln. Beide be- 
ſprechen fich mit den Depnutierten der Stadt und unterlaffen nichts, fie 
aus ihrer bisherigen Verblendung zu veißen. Sie entdeden ihnen, daß 
Thouloufe geichlagen und mit ihm die ganze Stüße der Belagerten 
gefallen ſei; daß der Graf von Megen das geufifche Heer von der Stadt 
abgejchnitten, und daß fie fich allein durch die Nachſicht des Königs fo 
lange gehalten. Sie bieten ihnen eine gänzliche Vergebung des Ber- 
gangenen an. Jedem joll es frei ftehen, feine Unſchuld, vor welchem 
Tribunal er wolle, zu vertheibigen; Jedem, der e nicht wolle, ver- 
gönnt fein, innerhalb vierzehn Tagen mit allen jeinen Habjeligfeiten 
die Stadt zu verlaffen. Man verlange nichts, als daß fie Bejagung ein- 
nähmen. Diejen Borfchlag zu überdenken, wurde ihnen auf drei Tage 
Waffenſtillſtand bewilligt. Als die Deputierten nach der Stadt zurid- 
fehrten, fanden fie ihre Mitbürger weniger als jemals zu einem Ber- 
geiche geneigt, weil fih unterdeflen faljche Gerichte von einer neuen 

ruppenwerbung der Geuſen darin verbreitet hatten. Thouloufe, 
behauptete man, habe obgefiegt, und ein mächtiges Heer jei im Anzuge, 
die Stadt zu entſetzen. Dieſe Zuverficht ging jo weit, daß man fid) jo» 
gar erlaubte, den Stillftand zu brechen und euer auf die Belagerer 
zu geben. Endlich brachte e8 der Magiftrat mit vieler Mühe noch dahin, 
daß man zwölf von ven Rathsherren mit folgenden Bedingungen in 
das Lager ſchickte. Das Edikt, durch welches Balenciennes des Ber- 
brechen? der beleidigten Majeftät angeflagt und zum Feinde erflärt 
worden, follte widerrufen, die gerichtlich eingezogenen Güter zurüd- 
gegeben und die Gefangenen von beiden Theilen wieder auf freien Fuß 

eftellt werben. Die Bejatung follte die Stadt nicht eher betreten, als 
dia Jeder, der es für gut fände, ſich und feine Güter erft in Sicherheit 
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gebracht; fie follte fich verbindlich machen, die Einwohner in feinem 
Stücke zu beläfligen, und der König die Unloften davon tragen. 
Noircarmes antwortete auf diefe Bedingungen mit Entrüftung 
und war im Begriff, die Abgeordneten zu mißhandeln. Wenn fie nicht 
gelommen wären, redete er die Abgeordneten an, ihm die Stadt zu 
übergeben, fo follten fie auf der Stelle zurlidwandern oder gewärtig 
fein, daß er fie, die Hände anf den Rüden gebunden, wieder heint- 
ſchickte. Sie wälzten die Schuld auf die Halsftarrigfeit der Reformierten 
und baten ihn flehentlich, fie im Lager zu behalten, weil fie mit ihren 
rebelliſchen Mitbürgern nichts mehr zu thun haben und in ihr Schickſal 
nicht mit vermengt jein wollten. Sie umfaßten jogar Egmont Kniee, 
fih feine Firfpradde zu erwerben, aber Noircarmes blieb gegen ihre 
Bitten taub, und der Anblid der Ketten, die man herbeibrachte, trieb 
fie ungern nad) VBalenciennes zurück. Die Nothwendigkeit war es, nicht 
Härte, was dem feindlichen Jeldherrn diejes ftrenge Betragen auferlegte. 
Das Zurückhalten der Gejandten hatte ihm fchon ehemals einen Verweis 
von der Herzogin zugezogen; ihr jetjiges Ausbleiben würde man in der 
Stadt nicht ermangelt Haben der nämlichen Urjache, wie das erftere, 
zuzujchreiben. Aud) durfte er die Stadt nicht von dem Kleinen Weber- 
reite gutdenfender Bürger entblößen, noch zugeben, daß ein blinder, 
tollfühner Haufe Herr ihres Schickſals würde Egmont war itber den 
ſchlechten Erfolg feiner Geſandtſchaft jo ſehr entrüftet, daß er in der 
folgenden Nacht jelbft die Stadt umritt, ihre Feſtungswerke recognog- 
cierte und jehr zufrieden heimfehrte, als er fich überzeugt hatte, daß fie 
nicht Länger haltbar fei.1 
Balenciennes ftredt fi von einer fanften Erhöhung in einer ge- 
raden und gleichen Ebene hin und genießt einer eben fo feiten als Tieb- 
ficjen Lage. Auf der einen Seite von der Schelde und einem kleinern 
Fluſſe umfangen, auf der andern durch tiefe Gräben, ftarfe Mauern 
und Thürme beſchützt, ſcheint es jedem Angriffe trogen zu können. Aber 
Noircarmes hatte einige Stellen im Stadtgraben bemerkt, die man 
ntachläffigermweife mit dem übrigen Boden hatte gleich werden laflen, und 
diefe benutte er. Er zieht alle zerftrentern Corps, wodurd er die Stadt 
bisher eingefchlofjen gehalten, zufammen und erobert in einer ftürmifchen 
Nacht die Bergiiche Borftadt, ohne einen Mann zu verlieren. Darauf 
vertheilt er die Stadt unter den Grafen von Boſſu, den jungen Grafen 
Karlvon Mansfeld und den jüngern Barlaimont; einer von 
jeinen Oberften nähert fi mit möglichiter Schnelligkeit ihren Mauern, 
von welchen der Feind durch ein fürchterliches Feuer vertrieben wird, 
Dicht vor der Stadt, und dem Thor gegenüber, wird unter den Augen 
der Belagerten und mit jehr wenigem Berluft, in gleicher Höhe mit den 
A een ‚ eine Batterie aufgeworfen, von welcher einundzmanzig 
eſchühe die Stadt vier Stunden lang mit ununterbrodhener Kanonade 
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beftürmen. Der Nilolausthurm, auf welchen die Velagerten einiges 
Geſchütz gepflanzt, ift von den erften, welche ſtürzen, und Biele finden 
unter feinen Trümmern ihren Tod. Auf alle hervorragenden Gebäude 
wird Geſchütz gerichtet und eine ſchreckliche Niederlage unter den Ein- 
wohnern gemadt. In wenigen Stunden find ihre widhtigften Werke 
zeritört und an den Thore jelbft eine fo ſtarke Brefche geichoffen, daß 
die Belagerten, an ihrer Rettung verzweifelnd, eilig zwei Trompeter 
abjenden, nm Gehör anzufuchen. Diefes wird bewilligt, mit dem 
Sturme aber ununterbrochen fortgefahren. Defto mehr fürdern ſich die 
Sejandten, den Bergleih abzufhliegen, um die Stabt auf eben die 
Bedingungen zu übergeben, welche fie zwei Tage vorher verworfen 
bat; aber vie Umſtände hatten fich jetst verändert, und von Bebin- 
gungen mollte der Sieger nichts mehr hören. Das unausgefeßte Feuer 
ließ ihnen feine Zeit, die Mauern auszubeffern, die den ganzen Stadt- 
graben mit ihren Trümmern anfüllten und dem Keind liberall Wege 
bahnten, durd) die Brejche einzudringen. Ihres gänzlichen Untergangs 
gewiß, libergeben fie mit Tagesanbrud; die Stadt auf Gnade und Un- 
gnade, nachdem der Sturm ohnelinterbrechung ſechsunddreißig Stunden 
gedanert und dreitaufend Bomben in die Stadt geworfen worden. Unter 
frenger Mannszucht führt Noircarmes fein fiegendes Heer ein, von 
einer Schaar Weiber und Heiner Kinder empfangen, welche ihm grüne 
Zweige entgegentragen und feine Barmherzigkeit anflehen. Sogleid) 
werden alle Bürger entwaffnet, der Gouverneur der Stadt und fein 
Sohn enthauptet; ſechsunddreißig der jchlimmften Nebellen, unter 
denen aud) le Grange und Guido de Breffe, ein anderer refor- 
mierter Prediger, fich befinden, büßen ihre Halsftarrigleit mit dem 
Strange, alle obrigfeitlihen Perſonen verlieren ihre Aenıter und Die 
Stadt alle ihre Privilegien. Der katholiſche Gottesdienft wird ſogleich in 
jeiner ganzen Würde wiederhergeftellt und der proteftantijche vernichtet; 
der Biſchof von Arras muß feine Reſidenz in die Stadt verlegen und 
für den künftigen Gehorjam derjelben haftet eine ftarte Bejatung.! 
(1567.) Der Mebergang von Balenciennes, auf weldhen Plag Aller 
Augen gerichtet gewefen, war allen übrigen Städten, bie ſich auf eine 
ähnliche Weife vergangen, eine Schredenspoft und brachte die Waffen 
der Regentin nicht wenig in Anjehen. Noircarnes verfolgte jeinen 
Sieg und rüdte jogleid) vor Maftricht, das fi ihm ohne Schwertitreich 
ergab und Befatung empfing. Bon da marſchierte er nad) Tornhut, 
die Städte Herzogenbuſch und Antwerpen burd feine Nähe in Furcht 
zu ſetzen. Seine Ankunft erſchreckte die genſiſche Partei, welche unter 
BombergsAnführung den Magiftrat noch immer unter ihrem Zwange 
gehalten, jo jehr, daß fie mit ihrem Anführer eilig die Stadt räumte, 
Roircarmes wurde ohne Widerftand anfgenommen, die Gejandten 
der Herzogin jogleich in Freiheit geſetzt und eine ſtarke Bejagung darein 
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daten. Auch Cambray öffnete feinem Erzbifchof, den die herrichende 
Partei der Reformierten aus feinem Site vertrieben gehabt, unter freu- 
digem Zuruf die Thore wieder; und er verdiente dieſen Triumph, weil 
er jeinen Einzug nicht mit Blut befledtte. Auch die Städte Gent, Ypern 
und Oudenarde unterwarfen fich und empfingen Befatung. Geldern 
hatte der Graf von Megen beinahe ganz von den Rebellen gereinigt 
und zum Gehorfam zuriidgebracdht; das Nämliche war dem Grafen von 
Aremberg in Friesland und Gröningen gelungen, jedoch etwas jpäter 
und mit größerer Schwierigkeit, weil feinem Betragen Gleichheit und 
Beharrlichkeit fehlte, weil diefe ftreitbaren Republikaner firenger anf 
ihre Privilegien hielten und auf ihre Befeftigung trogten.1 Aus allen 
Provinzen, Holland ausgenommen, wird der Anhang der Rebellen ver- 
trieben, alle8 weicht den fiegreihen Waffen der Herzogin. Der Muth 
der Aufrührer ſank dahin, und nichts biieb ihnen mehr übrig, als 
Flucht oder unbedingte Unterwerfung. 2 


Abdanfung Wilhelms von Oranien. 


Schon feit Errichtung des Geufenbundes, merflicher aber nod) feit 
dem Ausbruche der Bilderſtürmerei, hatte in den Provinzen der Geift 
der Widerfeglichfeit und der Trennung unter hohen und niedern Ständen 
jo jehr überhand genommen, hatten ſich die Parteien fo ineinander ver- 
wirret, daß die Regentin Mühe hatte, ihre Anhänger und Werkzeuge 
zu erkennen, und zuletzt kaum mehr wußte, in welchen Händen fie eigent- 
ih war. Das Unterjheidungszeichen ver Verdächtigen und Treuen war 
allmählich verloren gegangen, und die Grenzicheiden zwiſchen beiden 
weniger merklich geworden. Durch die Abänderungen, die fie zum Bor- 
theil der Proteftanten in den Gefeken hatte vornehmen müſſen und 
welche meiſtens nur Nothmittel und Geburten des Augenblid® waren, 
hatte fie den Geſetzen jelbft ihre Beftinmtheit, ihre bindende Kraft ge- 
nommen und der Willkür eines Jeden, der fie auszulegen hatte, freies 
Spiel gegeben. So gefchah es denn endlich, daß unter der Menge und 
Mannigfaltigfeit der Auslegungen der Sinn der Gefeße verjhwand und 
der Zweck des Gefetgebers Hintergangen wurde; daß bei dem genauen 
Zujfammenhange, der zwiſchen Proteftanten und Katholifen, zwijchen 
Geuſen und Royaliften obwaltete und ihr Intereſſe nicht felten gemein- 
ſchaftlich machte, Tetstere die Hinterthlir benutten, die ihnen durch das 
Schwankende in den Geſetzen offen gelaffen war, und der Strenge ihrer 
Aufträge durch Fünftliche Diftinktionen entwifchten. Ihren Gedanken 
nad) war e3 genug, fein erflärter Rebell, feiner von den Geufen oder 
Kegern zu fein, um fich befugt zu glauben, feine Amtspflicht nad) Gut- 
befinden zu modeln und feinem Gehorfam gegen den König die willfür- 
Tichften Grenzen zu fegen. Ohne daflir verantwortlich zu fein, waren bie 
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Statthalter, die hohen und niedern Beamten, die Stadtobrigleiten und 
Befehlshaber der Truppen in ihrem Dienfte ſehr nachläffig geworden 
and übten im Vertrauen auf dieſe Straflofigkeit eine ſchädliche Indul⸗ 
gens gegen die Rebellen und ihren Anhang aus, die alle Maßregeln ver 
egentin unkräftig machte. Dieje Unzuverläffigteit jo vieler wichtigen 
Menfchen im Staate hatte die nachtheilige Folge, daß die unruhigen 
Köpfe auf einen weit ftärlern Schub rechneten, als fie wirklich Urjache 
dazu hatten, weil fie Jeden, der die Partei des Hofes nur lanlich nahm, 
zu ber ihrigen zählten. Da diejer Wahn fie unternehmender machte, jo 
war es nicht viel anders, als wenn er wirklich gegritndet geweſen wäre, 
und die ungewiffen Bafallen wurden dadurch beinahe eben fo fchäd- 
lih, als die erklärten Feinde des Königs, ohne daß nıan fich einer 
gleihen Schärfe gegen fie hätte bedienen dürfen. Dies war vorzüg- 
li der Fall mit dem Prinzen von Dranien, dem Grafen von Eg- 
mont, von Bergen, von Hoogftraaten, von Hoorn nnd mit 
mehreren von dem höheren Adel. ‘Die Statthalterin ſah die Nothiven- 
bigleit ein, dieſe zweibeutigen Unterthanen zu einer Erklärung zu brin- 
gen, um entweder ben Rebellen ihre eingebilbete Stütze zu rauben oder 
die Feinde des Königs zu entlarven. Dies war jet um fo dringender, 
da fie eine Armee ins Feld ftellen mußte und fich gezwungen ſah, mehre- 
ren unter ihnen Truppen anzuvertrauen. Sie ließ zu diefem Ende einen 
Eid anfiegen, durch welchen man ſich anheiſchig machte, den römijch- 
katholiſchen Glauben befördern, die Bilderſtürmer verfolgen und Ketze⸗ 
reien aller Art nach beftem Vermögen ausrotten zu helfen. Man verband 
fih dadurch, jeden Feind des Königs als feinen eigenen zu behandeln und 
fi) gegen jeden, ohne Unterſchied, den bie Regentin in des Königs 
Namen benennen wilrde, gebrauchen zu laffen. Durch diefen Eid hoffte 
fie nicht fowohl, die Gemüther zu erforſchen, und noch weniger, fie zu 
binden; aber er follte ihr zu einem rechtlichen VBorwande dienen, die 
Berbächtigen zu entfernen, ihnen eine Gewalt, die fie mißbrauchen 
tonnten, aus den Händen zu winden, wenn fie ji) weigerten, ihn zu 
ihwören, und fie zur Steafe zu ziehen, wenn fie ihn bräcden. Diejer 
Eid wurde allen Rittern des Vließes, allen hoben und niedern Staat3- 
bedienten, allen Beamten und Obrigfeiten, allen Officieren der Armee, 
Allen ohne Unterfchied, denen in der Republik etwas anvertraut war, 
von Seiten des Hofs abgefordert. Der Graf von Mansfeld war ber 
Erfte, der ihn im Staatsrath zu Brüffel öffentlich leiftete; feinem Bei- 
fpiel folgte der Herzog von Arjchot, der Graf von Egmont, Die 
Grafen von Megen und Barlaimont; Hoogftraaten und Hoorn 
fuchten ihn auf eine feine Art abzulehnen. Erfterer war über einen Be⸗ 
weis des Mißtrauens noch empfindlich, den ihm die Regentin vor kur⸗ 
zem bei Gelegenheit feiner Statthalterjchaft von Mecheln gegeben. Unter 
dem Borwande, daß Mecheln feinen Statthalter nicht länger miffen 
fönne, Antwerpen aber der Gegenwart des Grafen nicht weniger be» 
nöthigt fei, hatte fie ihm jene roninz entzogen und an einen Andern 
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vergeben, der ihr fiherer war. Hoogftraaten erflärte ihr feinen Dantt, 
daß fie ihn einer feiner Bürden habe entledigen wollen, und jetste hinzu, 
daß fie feine Verbindlichkeit volllommen machen würde, weun fie ihn auch 
von der andern befreite. Noch immer lebte der Graf von Hoorn, feinem 
Borfate getren, auf einem feiner Güter in der feiten Stadt Weerbt in 
gänzlicher Abgejchiedenheit von Gefchäften. Weil er aus dem Dienfte 
des Staats herausgetreten war und der Republik wie dem Könige nichts 
mehr ſchuldig zu fein glaubie, fo verweigerte er den Eid, den man ihm 
endlich auch ſcheint erlaffen zu haben. 1 

Dem Grafen von Örederode wurde die Wahl gelaffen, entweder 
den verlangten Eid abzulegen, oder ſich des Oberbefehls über die Schwa⸗ 
dron zu begeben, die ihm anvertraut war. Nach vielen vergeblichen Aus⸗ 


flüchten, die er davon hernahm, daß er fein öffentliches Ant in der, 


Republik bekleide, entjchloß ex fich endlich zu dem lettern und entging 
dadurd einem Meineid. 2 

Umjonft hatte man verſucht, den Prinzen von Oranien zu biejem 
Eide zu vermögen, der bei dem Verdacht, der längft auf ihm baftete, 
mehr als jeder Andere diefer Reinigung zu bedürfen jchien und wegen 
der großen Gewalt, die man in jeine Hände zu geben gezwungen war, 
mit dem größten Scheine des Rechts dazu angehalten werben konnte. 
Gegen ihn konnte man nicht mit der lakoniſchen Kürze, wie gegen einen 
Breberode oder Seinesgleichen, verfahren, und mit der freiwilligen 
Berzichtleiftung auf alle feine Aemter, wozu er fich erbot, war der Re— 
gentin nicht gedient, die wohl vorausjah, wie gefährlich ihr diefer Mann 
erſt alsdann werden würde, wenn er fi) unabhängig wifjen und feine 
wahren Gefinnungen duch feinen äußerlichen Anftand und feine Pflicht 
mehr gebunden glauben würde. Aber bei dem Prinzen von Oranien 
war es fchon jeit jener Berathichlagung. in Dendermonde unwiderruf⸗ 
lich beichloffen, aus dem Dienft des Königs von Spanien zu treten und 
bis auf bejfere Tage aus dem Lande jelbft zu entweichen. Eine ſehr 
nieberfchlagende Erfahrung hatte ihn gelehrt, wie unficherdie Hoffnungen 
find, die man geziwungen ift auf den großen Haufen zu gründen, und wie 
bald dieſer viel verſprechende Eifer dahın ift, wenn Thaten von ihm ge- 
fordert werden. Eine Armee ftand im Felde, und eine weit ſtärkere näherte 
fh, wie er wußte, unter Herzog Albas Befehlen — die Zeit der Vor⸗ 
ftellungen war vorbei, nur an der Spibe eines Heers konnte man hoffen, 
vortheilhafte Verträge mit der Regentin zu jchliegen und dem ſpaniſchen 
Feldherrn den Eintritt in das Land zu verfagen, Aber woher diejes Heer 
nehmen, da ihm das nöthige Geld, die Seele aller Unternehmungen, 
‚fehlte, da die Proteftanten ihre prahlerifchen Berſprechungen zurüdnah- 
men und ihn in diefem dringenden Bedürfniß im Stiche Iteßen ?3 Eifer- 
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ſucht und Religionshaß trennten noch dazu beide proteftantifche Kirchen 
and arbeiteten Jeder heilfamen Bereinigung gegen den gemeinichaftlichen 
Feind ihres Glaubens entgegen. Die Abneigung der Heformierten vor 
dem Augsburgiſchen Bekenntniß hatte alle proteftantiihen Fürſten 
Deutihlands gegen fie aufgebracht, daß nunmehr aud) an den mäd)- 
tigen Schuß dieſes Reichs nicht mehr zu denten war. Mit dem Grafen 
von Egmont war das treffliche Heer Wallonen verloren, das mit 
blinder Ergebenheit dem Glüd feines Feldherrn folgte, ver es bei St. 
Quentin und Gravelingen fiegen gelehrt hatte, Die Gewaltthätigfeiten, 
welche die Bilderſtürmer an Kirchen und Klöftern verübt, hatten die zahl« 
reihe, begüterte und mächtige Klaffe ver katholischen Klerifei von dem 
Bunde wiederum abgewandt, für den fie, vor dieſem unglüdlichen Zwi- 
ihenfalle, jchon zur Hälfte gewonnen war, und dem Bunde jelbjt wußte 
die Regentin mit jedem Tage mehrere feiner Mitglieder durch Lift zu 
entreißen. " 
Alle dieſe Betrahtungen zujammengenommen bewogen den PBrin- 
zen, ein Vorhaben, dem der jetzige Zeitlauf nicht hold war, auf eine 
glüdlichere Stunde zurüdzulegen und ein Land zu verlaffen, wo fein 
längeres Berweilen nicht3 mehr gutmachen konnte, ihn jelbft aber ein 
gewifies Berderben bereitete. Leber vie Gefinnungen Philipps gegen 
ihn konnte er rrach fo vielen eingezogenen Erkundigungen, fo vielen Pro⸗ 
ben feines Mißtrauens, fo vielen Warnungen aus Madrid nicht mehr 
zweifelhaft jein. Wäre er e8 auch gewejen, jo wiirde ihn die furchtbare 
Armee, die in Spanien ausgerüftet wurde und nicht den König, wie 
man fäljchlich verbreitete, jondern, wie er beffer wußte, den Herzog von 
Alba, den Mann, der ihm am meiften widerfiund und den er am 
meiften zu fürchten Urſache hatte, zum Führer haben follte, jehr bald 
aus feiner Ungewißheit geriffen haben. Der Prinz hatte zu tief in den 
Menjchencharakter und zu tief in Philipps Seele gefehen, um an eine 
anfrichtige Berfühnung mit diefem Fürften zu glauben, von dem er ein- 
mal gefürchtet worden war. Auch beurtheilte er jein eigenes Betragen 
zu richtig, um, wie fein Sreund Egmont, bei dem König auf einen 
Dank zu rechnen, den er nicht bei ihm gejäet hatte, Er konnte alfo feine 
anderen, als feindjelige Gefinnungen von ihm erwarten, und die Klug- 
heit rieth ihm an, fi) dem wirklichen Ausbruche derjelben durch eine 
zeitige Flucht zu entziehen. Den neuen Eid, den man von ihm forderte, 
hatte er big jeßt hartnädig verleugnet, und alle jchriftlichen Ermahnun- 
gen der Regentin waren fruchtlog gewejen. Endlich jandte fie ihren ge- 


heit, Ratholiten ſowohl als Sutheraner, feierlich angelobt, ben hundertſten Pfennig 
ihrer Güter in eine Kommunkaffe zufammenzufgießen, bis eine Summe bon eilftaus 
ſend Gulden beifammen twäre, die zum Dienft der gemeinen Sache verbraudt werben 
jute, Eine Kifte, mit einer Spalte im Dedel und durch brei Schlöffer verwahrt, 
beitimmte man zu Einhebung biefer Gelder. Als man fie nad abgelaufenem Ter= 
mine eröffnete, entbedte fi) ein Schag von — 700 Gulden, welde man ter Wirthin 
beB Bralen von ® zebero de auf Abfehlag feiner nicht bezahlten Zeche überließ. 
.G. d. v. N. 111. Bd. 
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heimen Secretär Berti nach Antwerpen zu ihm, der ihm nachdrücklich 
ing Gewiſſen reden und alle übeln Folgen zu Gemüthe führen jolite, 
die ein jo rafcher Austritt aus dem königlichen Dienfte für das Land 
jomohl, als für feinen eigenen guten Namen, nad) fich ziehen würde. 
Schon die Verweigerung des verlangten Eides, ließ fie ihm durch ihren 
Geſandten jagen, habe einen Schatten auf feine Ehre geworfen und der 
allgemeinen Stimme, die ihn eines Verſtändniſſes mit den Rebellen be- 
zichtige, einen Schein non Wahrheit gegeben, den dieſe gewaltfame Ab- 
dankung zur völligen Gewißheit erheben wiirde. Auch gebühre e8 nur 
dem Herrn, feinen Diener zu entlaffen, nicht aber dem Diener, feinen 
Herrn aufzugeben, Der Geihäftsträger der Regentin fand den Prinzen 
in feinem Palafte zu Antwerpen ſchon ganz, wie es fchien, dem üffent- 
lichen Dienfte abgeftorben und in PBrivatgeichäfte vergraben. Er habe 
fi) geweigert, antwortete er ihm in Hoogftraatens Beiſein, ben 
verkangten Eid abzulegen, weil er fich nicht zu entfinnen wiffe, daß je 
ein Antrag von dieſer Art an einen Statthalter vor.ihm ergangen jei; 
meil er fi) dem Könige jhon Einmal für immer verpflichtet habe, durch 
diejen neuen Eid aljo ſtillſchweigend eingeftehen wirde, daß er den 
erften gebrochen habe. Er habe fich gemeigert, ihn abzulegen, weil ein 
älterer Eid ihm gebiete, die Rechte und Privilegien bes Landes zu 
hüten, er aber nicht wiffen könne, ob dieſer neue Eid ihm nicht Hand⸗ 
lungen auferlege, die jenem erften entgegenlaufen ; weil in dieſem neuen 
Eide, der ihm zur Pflicht mache, gegen Jeden ohne Unterjchied, den man 
ihm nennen würde, zu dienen, nicht einmal der Kaifer, fein Lehnsherr, 
ausgenommen jei, den er doch, als fein Bafall, nicht befriegen dürfe. 
Er dabe fih gemweigert, ihn zu leiten, weil ihm biefer Eid auflegen 
fönnte, feine Freunde und Verwandten, ſeine eigenen Söhne, ja ſeine 
Gemahlin ſelbſt, die eine Lutheranerin ſei, zur Schlachtbank zu führen, 
Zaut dieſes Eides würde er fich allem unterziehen müflen, was dem 
Könige einfiele ihm zuzumuthen; aber ver König könnte ihm ja Dinge 
umuthen, wovor ihm ſchaudre, und die Härte, womit man jebt und 
Immer gegen die Proteftanten verfahren, habe ſchon Längft feine Empfin- 
dung empört, Diefer Eid widerftreite feinem Menfchengefühl, und er 
könne ihn nicht ablegen. Am Schluffe entfuhr ihm der Name des Her- 
3098 von Alba, mit einem Merkmal von Bitterleit, und gleich Darauf 
ſchwieg er ftilfe. 1 
Alle diefe Einwendungen wurden Punkt für Punkt von Berti be- 
antwortet, Man habe noch feinem Statthalter vor ihm einen folchen 
Eid abgefordert, weil fich die Provinzen noch niemals in einem ähnlichen 
alle befunden, Man verlange dieſen Eid nicht, weil die Statthalter . 
den erften gebrochen, fondern um ihnen jenen erften Eid Iebhafter ing 
Gedächtniß zu bringen und in diefer dringenden Lage ihre Thätigkeit 
anzufrifchen. Diejer Eid würde ihm nichts auferlegen, was die Rechte 
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umd Privilegien des Landes kränke, denn ber König habe diefe Privilegien 
und Rechte jo gut als der Prinz von Oranien beihmoren. In diefem 
Eide fei ja weder von einem Kriege gegen den Kaifer, noch gegen irgend 
einen Fürften ans des Prinzen Berwandtichaft die Rede, und gerne 
würde man ihn, wenn er ſich ja daran ftieße, durch eine eigene Clauſel 
ausdrüdlich davon freilprechen. Mit Aufträgen, die feinen Menſchen⸗ 
gefühl widerftritten, würde man ihn zu verjchonen wiflen, und feine Ge⸗ 
walt auf Erden würde ihn nöthigen können, gegen Gattin oder gegen 
Kinder zu handeln, Berti wollte nun zu dem lettten Punkte, der den 
Herzog von Alba betraf, tibergehen, als ihn der Prinz, der diejen 
Artifel nicht gern beleuchtet haben wollte, unterbrad), „Der König würde 
„nach den Niederlanden kommen,“ jagte er „und er kenne den König. 
„Der König wlirde esnimmermehr dulden, daß einer non feinen Dienern 
„eine Rutheranerin zur Gemahlin habe, und darum habe er befchloffen, 
„Ah mit feiner ganzen Familie freiwillig zu verbannen, ehe er fich dieſem 
„Loofe ans Zwang unterwerfen müffe. Doch,“ ſchloß er, „würde er ſich, 
„wo er auch fein möge, ftet3 als ein Unterthan des Königs betragen.” 
Man fieht, wie weit der Prinz die Beweggründe zu dieſer Flucht her⸗ 
holte, um den einzigen nicht zu berühren, der ihn wirklich dazu beftimmte, 1 

Noch hoffte Berti, von Egmonts Beredſamkeit viellkicht zu er- 
halten, was er aufgab durch die Teinige zu bewirken. Ex brachte eine Zu- 
lammentunft mit dem Letztern in Vorſchlag (1567), wozu fich der Prinz 
um fo bereitwilliger finden ließ, da er Feb Berlangen trug, feinen 
Freund Egmont vor feinem Abjchied noch einmal zu umarmen und 
den Berblendeten, wo möglich, von ſeinem gewiffen Untergange zurüd- 
zureißen. Dieje merkwürdige Zufammenkunft, die letzte, welche zwiſchen 
beiden Freunden gehalten wurde, ging in Villebroeck, einen Dorf an 
der Rupel, zwiſchen Brüffel und Antwerpen, vor fih; mit dem ge- 
beimen Sekretär Berti war auch der junge Graf von Mansfeld 
dabei zugegen. Die Neformierten, deren lette Hoffnung auf dem Aus⸗ 
ſchlag diefer Unterredung beruhte, hatten Mittel gefunden, den Inhalt 
derfelben durch einen Spion zu erfahren, der fi in dem Schornftein 
des Zimmers verftedt hielt, wo fie vor ſich ging.? Alle Drei bejtürmten 
hier den Entſchluß des Prinzen mit vereistigter Beredfamleit, jedoch ohne 
ihn zum Wanken zu bringen. „ES wird dir deine Güter foften, Ora- 
„nien, wenn du auf diefem Vorſatze beftehft,“ ſagte endlich der Prinz von 
Saure, indem er ihm ſeitwärts zu einem Fenſſer folgte, „Und dir bein 
„Xeben, Egmont, wo du den deinigen nicht änderſt,“ verfetste jener. 
„Mir wenigſtens wird e8 Troft fein in jedem Schidjale, daß ich dem 
„Baterlande und meinen Freunden mit Rath und That habe nahe fein 
„wollen in der Stunde der Noth; du wirft Freunde und Vaterland in 
„ein Berderben mit dir hinabziehen.“ Und jetzt ermahnte er ihn noch 
einmal dringender, als er je vorher gethan, ſich einem Volke wieberzu- 

i Burgund. 486. 458. Strada 182. 183. 
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ſchenken, das fein Arm allein noch zu 'retten vermöge; wo nicht, um 
jeiner felbft willen wenigftens dem Gewitter auszuweichen, das aus 
Spanien her gegen ihn im Anzuge fei. 

Aber alle noch fo lichtvollen Gründe, Die eine weitfehende Klugheit 
ihm an die Hand gab, mit aller Lebendigkeit, mit allem Feuer vorgetra- 
gen, das nur immer die zärtliche Bekiimmerniß der Freundſchaft ihnen 
einhauchen konnte, vermochten nicht, die unglüdjelige Zuverficht zu zer- 
ftören, welche Egmonts guten Berftand noch gebunden hielt. Ora- 
niens Warnung kam aus einer trübfinnigen verzagenden Seele, und 
für Egmont lachte noch die Welt. Herauszutreten aus dem Schooße 
des Meberfluffes, des Wohllebens und der Pracht, worin er zum Jüng- 
ling und zum Manne geworden war, von allen den taufendfachen Ge⸗ 
mächlichkeiten des Lebens zu fcheiden, um derentwillen allein e8 Werth 
für ihn befaß, und dies alles, um einem Uebel zu entgehen, das fein Teich- 
ter Muth noch fo weit hinausrückte — nein, das war fein Opfer, das 
von Eg mont zu verlangen war. Aber auch minder weichlidh, als er war, 
— mit welchem Herzen hätte er eine von langem Glücksſtande verzärtelte 
Fürſtentochter, eine liebende Gattin und Kinder, an denen feine Seele 
hing, mit Entbehrungen befannt machen follen, an welchen fein eigener 
Muth verzagte, die eine erhabene Philofophie allein der Sinnlichkeit 
abgewinnen kann. „Nimmermehr wirft du mich bereden, Oranien,“ 
fagte Egmont, „die Dinge in diefem trüben Fichte zu ſehen, worin fie 
„deiner traurigen Klugheit erjcheinen. Wenn ich e8 erſt dahin gebracht 
„haben werde, die öffentlichen Predigten abzuftellen, die Bilderſtürmer 
„zu züchtigen, die Rebellen zu Boden zu treten und den Provinzen ihre 
„vorige Ruhe wieder zu ſchenken — was kann der König mir anhaben? 
„Der König ift gütig und gerecht, ich Habe mir Anfprüche auf feine Dank⸗ 
„barkeit erworben, und ich darf nicht vergeffen, was ich mir jelbft ſchuldig 
„bin.” — „Wohlan,“ rief Oranien mit Unwillen und innerem Leiden, 
„ſo wage es denn auf dieje königliche Dankbarkeit! Aber mir jagt eine 
„traurige Ahnung — und gebe der Himmel, daß fie mich betrüge! — 
„daß du die Brüde fein werdet, Egmont, über welche die Spanier in 
„das Land ſetzen, und bie fie abbrechen werben, wenn fie darüber find.“ 
Er zog ihn, nachdem er diejes gejagt hatte, mit Innigkeit zu fich, drückte 
ihn fenrig und feft in Die Arme. Lange, al wär's für das ganze librige 
Leben, hielt er die Augen auf ihn gebeftet; Thränen entfielen ihm — fie 
ſahen einander nicht wieder. 

Gleich den folgenden Tag fhrieb Oranien der Regentin den Ab- 
ſchiedsbrief, worin er fie jeiner ewigen Achtung verficherte und ihr noch» 
mals anlag, feinen jegigen Schritt aufs befte zu deuten; dann ging er 
mit feinen drei Brüdern und feiner ganzen Yamilie nad) feiner Stadt 
Breda ab, wo er nur jo lange vermeilte, als nöthig war, um noch einige 
Privatgefchäfte in Ordnung zu bringen. Sein ältefter Prinz, Philipp 
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Bilhelm, allein blieb auf der Hohen Schule zu Löwen zurück, weil er 
ihn unter dem Schuße der brabantifchen Freiheiten und den Borredhter 
der Afademie hinlänglich fiher glaubte; eine Unvorfichtigfeit, die, wenn 
fie wirklich nicht abfichtlich war, mit dem richtigen Urtheile faum zu ver- 
einigen ift, dag er in fo viel andern Fällen von dem Gemiüthscharatter 
feines Gegners gefällt hatte. In Breda wandten ſich die Häupter ber 
Calviniſten noch einmal mit der Frage an ihn, ob noch Hoffnung für 
fie wäre, oder ob alles unrettbar verloren ji? — „Er habe ihnen ebe- 
„mals den Rath gegeben,“ antwortete der Prinz, „und komme jetzt 
„abermals darauf zuriid, daß fie dem Augsburgiſchen Belenntniffe bei- 
„treten follten; dann wäre ihnen Hilfe aus Deutichland gewiß. Wollten 
„Ne fich aber dazu nod) immer nicht verftehen, fo jollten fie ihm ſechsmal⸗ 
„hunderttauſend Gulden fchaffen, oder auch mehr, wenn fie könnten.” — 
„Das Erfte,“ erwiderten fie, „ftreite mit ihrer Ueberzeugung und ihrem 
„Gewiſſen; zu dem Gelde aber könne vielleicht Rath werden, wenn er 
„Ne nur willen laſſen wollte, wozu er folches gebrauchen würde.” — 
„a,“ rief er mit Berdruffe, „wenn ich das wiſſen laſſen muß, fo ift 
„es aus mit dem Gebraude.” Sogleich brady er das ganze Geſpräch 
ab und entließ bald darauf die Gejandten. Es wurde Ihm vorgemwor- 
fen, daß er ſein Bermögen verſchwendet und feiner drüdenden Schulden 
wegen Neuerungen begünftiget habe; aber er verficherte, daß er noch 
ſechzigtauſend Gulden jährlicher Renten genieße. Doch ließ er fich vor 
jeiner Abreife von den Staaten von Holland noch zwanzigtaufenn Gul- 
den vorjchießen, wofür er ihnen einige Herrfchaften verpfändete. Man 
konnte fich nicht überreden, daß er jo gang ohne Widerftand der Noth- 
wendigkeit unterlegen und aller fernern Verſuche ſich begeben habe; aber 
was er im Stillen mit fi) herumtrug, wußte Niemand; Niemand hatte 
in feiner Seele gedien. Es fragten ihn Einige, wie er fich ins künf⸗ 
tige gegen den König von Spanien zn verhalten gedächte. „Ruhig,“ 
war jeinne Antwort, „es jet denn, daß er fi) an meiner Ehre oder mei- 
nen Gütern vergreife.“ Gleich darauf verließ er die Niederlande, um 
fih in feiner Geburtsftadt Dillenburg im Naffauifchen zur Ruhe zu 
begeben; viele Hunderte, ſowohl von feinen Dienern, als Freiwillige, 
begleiteten ihn nach Deutſchland; bald folgten ihm die Grafen von Hoo g- 
fraaten, von Kuilemburg, von Bergen, die lieber eine jelbftge- 
wählte Berbannung mit ihm theilen, als einem ungewiflen Schidjal 
leichtfinnig entgegentreten wollten. Die Nation jah ihren guten Engel 
mit ihm weichen; Biele hatten ihn angebetet, Alle hatten ihn verehrt, 
Mit ihm ſank der Proteftanten letzte Stüte; dennoch hofften fie von 
dieſem entflohbenen Manne mehr, als von Allen miteinander, die zurück⸗ 
geblieben waren. Die Katholiken jelbft ſahen ihn nicht ohne Schmerz 
entweichen. Auch für fie hatte ev fich der Tyrannei entgegengeftellt; 
nicht jelten hatte er fie gegen ihre eigene Kirche in Schuß genommen; 
viele unter ihnen hatte er dem blutbürftigen Eifer der Selten entriffen. 
Wenige arme Seelen unter den Calviniften, denen die angetragene Ver⸗ 
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bindung mit den Augsburgifchen Confeffionsverwandten ein Aergerniß 
gegeben, feierten mit ſtillen Dankopfern den Tag, wo der Feind von 
ihnen gewichen war! (1567). 


Verfall und Zerſtreuung des Geufenbundes. 


Gleich nach genommenem Abſchied von ſeinem Freunde eilte der 
Prinz von Gaure nach Brüſſel zurück, um an dem Hof der Re— 
gentin die Belohnung für ſeine Standhaftigkeit in Empfang zu nehmen 
und dort im Hofgewühl und im Sonnenſcheine feines Glücks die we- 
nigen Wolfen zu zerftreuen, die Draniens ernfte Warnung über fein 
Gemüth gezogen hatte. Die Flucht des letztern überließ ihm allein jetzt 
den Schauplaß. Jetzt hatte er in der Republik feinen Nebenbuhler mehr, 
der feinen Ruhm verdunfelte. Mit gedoppeltem Eifer fuhr er nunmehr 
fort, um eine binfällige Fürſtengunſt zu buhlen, iiber die er doch jo weit 
erhaben war. Ganz Brüffel mußte feine Freude mit ihm theilen. Er 
ftellte prächtige Gaftmähler und öffentliche gehe an, denen die Negentin 
ſelbſt öfters beimohnte, um jede Spur des Mißtrauens aus feiner Seele 
zu vertilgen. Nicht zufrieden, deu verlangten Eid abgelegt zu haben, 
that er es den Andächtigſten an Andacht, an Eifer den Eifrigftien zupor, 
den proteftantifchen Glauben zu vertilgen und die widerfpänftigen Städte 
Flanderns durch die Waffen zu unterwerfen, Dem Grafen von Hoog- 
ftraaten, feinem alten Freund, wie auch dem ganzen Ueberreft der 
Geufen fündigte er auf emig feine Freundſchaft auf, wenn fie ſich län- 
ger bedenken würden, in den Schooß der Kirche zurüdzutreten und fi) 
mit ihrem König zu verſöhnen. Alte vertrauten Briefe, welche beide 
Theile von einander in Händen hatten, wurden ausgewechjelt und der 
Bruch zwiichen beiden durch diefen legten Schritt unheilbar und öffentlich 
gemadt. Egmonts Abfall und die Flucht des Prinzen von Dra- 
nien zeritörte die letzte Hoffnung der Proteftanten und löste den ganzen 
Geuſenbund auf. Einer drängte ſich dem Andern an Bereitwilligkeit, an 
Ungeduld vor, den Compromiß abzujchwören und den neuen Eid zu 
leiten, den man ihm vorlegte. Vergebens fchrieen die proteftantiichen 
Kaufleute über dieſe Wortbrüchigkeit des Adels; ihre ſchwache Stimme 
wurde nicht mehr gehört, und verloren waren ale Summen, die fie an 
das Unternehmen des Bundes gewendet hatten. ? 

Die wichtigften Pläße waren unterworfen und hatten Beſatzung; die 
Aufrührer flohen, oder ftarben durch des Henker Hand; in den Pro- 
vinzen war fein Retter mehr vorhanden, alles wich dem Glüd der 
Negentin, und ihr fiegreiches Heer war im Anzug gegen Antwerpen. 
Nach einem ſchweren hartnädigen Kampfe hatte ſich endlich dieſe Stadt 
von den ſchlimmſten Köpfen gereinigt; Her mann und ſein Anhang 
waren entflohen; ihre innern Stürme hatten ausgetobt. Die Gemüther 
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fingen allmählich an, fih zu ſammeln und, von feinem witthenven 
Schwärmer mehr verhett, beffern Ratbichlägen Raum zu geben. Der 
wohlhabende Bürger ſehnte fi) ernftlich nach Frieden, um ben Handel 
und die Gewerbe wieder aufleben zu ſehen, die durch die lange Anar- 
hie ſchwer gelitten hatten. Alb as gefürchtete Annäherung wirkte Wun- 
der; um den Drangfalen zuvorzukommen, die eine ſpaniſche Armee über 
das Land verhängen würde, eilte man, in bie gelinde Hand ber Her- 
zogin zu fallen. Bon freien Stüden ſandte mar Bevollmächtigte nach 
Brüffel, ihr den Vergleich anzutragen und ihre Bedin ungen zu hören, 
So angenehm die Regentin von diefem freiwilligen Schritt überraſcht 
wurde, jo wenig ließ fie fich von ihrer rende libereilen. Sie erflärte, 
daß fie von nichts hören könne, noch wolle, bevor vie Stadt Beſatzung 
eingenonmen hätte, Auch dieles fand feinen Widerſpruch mehr, und 
der Graf von Mansfeld z0g den Tag darauf mit jechzehn Fahnen in 
Schlachtordnung ein. Fett wurde ein feierlicher Vertrag zwiſchen ber 
Stadt und der Herzogin errichtet, durch welchen jene ſich anheiſchig 
machte, den reformierten Gottesbienk ganz aufzuheben, alle Prediger 
diefer Kirche zu verbannen, die römiih- atholiſche Religion in ibre 
vorige Würde wieder einzufegen, die verwüfteten Kirchen in ihrem 
ganzen Schmud wieder herzuftellen, die alten Edikte wie vorher zu hand» 
haben, den neuen Eid, den die andern Städte geſchworen, gleichfalls zu 
leiften und Alle, welche vie Diajeftät des Königs beleidigt, die Waffen 
ergriffen und an Entweihung der Kirchen Antheil gehabt, in die Hände 
der Gerechtigkeit zu liefern. Dagegen machte ſich die Regentin verbind- 
lich, alles Bergangene zu vergeffen und für Die Verbrecher felbft bei dem 
Könige fürzubitten. Allen Denen, welche, ihrer Begnadigung ungewiß, 
die Berbannung vorziehen würden, follte ein Monat bewilligt fein, ihr 
Vermögen in Geld zu verwandeln und ihre Perjonen in Sicherheit zu 
bringen; doch mit Ausfchliegung aller Derer, welche etwas Verdammli⸗ 
ches gethan und durch das Vorige ſchon von felbft ausgenommen wären. 
Gleich nach Abſchließung dieſes Vertrags wurde allen reformierten und 
Intherifchen Predigern in Antwerpen und dem ganzen umliegenben Ge 
biet durch den Herold verkündigt, innerhalb vierundzwanzig Stunden 
das Land zu räumen. Alle Straßen, alle Thore waren jet von Flücht⸗ 
lingen vollgedrängt, die ihrem Gott zu Ehren ihr Liebftes verließen und 
für ihren verfolgten Glauben einen glücklichern Himmelsſtrich juchten. 
Dort nahmen Männer von ihren Weibern, Bäter von ihren Kindern 
ein ewiges Lebewohl; hier führten fie fie mit fi von Dannen. Ganz 
Antwerpen glich einem Trauerhaufe, wo man hin blidte, bot ſich ein 
rührendes Schanfpiel der [chmerzlichiten Trennung dar. Alle proteftan- 
tiſchen Kirchen waren verfiegelt, die ganze Religion war nicht mehr. Der 
zehnte April (1567) war der Tag, wo ihre Prediger auszogen. Als fie 
fih noch einmal im Stabthanfe zeigten, um ſich bei vem Magiftrat zu 
benrlauben, widerftunden fte ihren Thränen nicht mehr und ergoffen ſich 
in die bitterften Klagen. Man habe fie aufgeopfert, ſchrieen fie, lieder» 
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lich habe man fie verlaffen. Aber eine Zeit werde fonımen, wo Ant» 
werpen ſchwer genug für diefe Niederträchtigkeit büßen würde, Am bit- 
terſten befehwerten ſich die lutheriſchen Geiftlichen, die der Magiftrat felbft 
in das Land gerufen, um gegen die Calviniſten zu predigen. Unter der 
falſchen Borfjpiegelung, daß der König ihrer Religion nicht ungemwogen 
jei, hatte man fie in ein Bündniß wider die Calviniften verflodhten und 
lettere durch ihre Beihilfe unterbrüdt; jet, da man ihrer nicht mehr be- 
durfte, ließ man beide in einem gemeinſchaftlichen Schidjal ihre Thorheit 
beweinen. 1 
Wenige Tage darauf hielt die Regentin einen prangenden Einzug in 
Antwerpen, von taujend wallonijchen Reitern, von allen Rittern des 
goldenen Vließes, allen Statthaltern und Räthen, von ihrem ganzen 
Hof und einer großen Menge obrigkeitliher Perjonen begleitet, mit 
dem ganzen Pomp einer Siegerin. Ihr eriter Beſuch war in der Kathe- 
dralkirche, Die von der Bilberftürmerei noch überall Hägliche Spuren 
trug und ihrer Andacht die bitterften Thränen koſtete. Gleich darauf 
iwerden auf öffentlichem Markte vier Rebellen hingerichtet, die man auf 
der Flucht eingeholt hatte. Alle Kinder, welche die Taufe auf protejtan- 
tiiche Weife empfangen, müffen fie von katholiſchen Prieſtern noch ein- 
mal erhalten; alle Schulen der Ketzer werden aufgehoben, alle ihre Kir- 
hen dem Erdboden gleich gemacht. Beinahe alle niederländiichen Städte 
folgten dem Beifpiele von Antwerpen, und aus allen mußten die proteftan- 
tiihen Prediger entweichen. Mit Ende des Aprils waren alle Fatholischen 
Kirchen wieder herrlicher als jemals geſchmückt, alle proteftantijchen 
Gotteshäufer niedergeriffen und jeder fremde Gottesdienſt bis auf die ge- 
ringfte Spur aus allen fiebenzehn Provinzen vertrieben. Der gemeine 
Haufe, der in feiner Neigung gewöhnlid dem Glüde folgt, zeigte 
jich jeßt eben fo geſchäftig, den Fall der Unglüdlichen zu beſchleuni— 
gen, als er furz vorher wilthend für fie geftritten hatte; ein ſchönes 
Gotteshaus, das die Calviniften in Gent errichtet, verfchwand in 
weniger als einer Stunde. Aus den Balken der abgebrochenen Kirchen 
wurden Galgen für Diejenigen erbaut, die ſich an den katholiſchen Kirchen 
vergriffen hatten. Alle Hochgerichte waren von Leichnamen, alle Kerker 
von Todesopfern, alle Landftraßen von Flüchtlingen angefüllt. Keine 
Stadt war jo Hein, worin in diefem mörderiſchen Jahre nicht zwiſchen 
fünfzig und dreihundert wären zum Tode geführt worden, diejenigen 
nicht einmal gerechnet, welche auf offnem Lande den Droffaarten in die 
Hände fielen und als Raubgefindel ohne Schonung und ohne weiteres 
Berhör jogleich aufgefnüpft wurden, 2 
Die Negentin war noch in Antwerpen, al aus Brandenburg, 
Sadjen, Helen, Württemberg und Baden Geſandte ſich meldeten, welche 
für ihre flüchtigen Glaubensbrüder eine Fürbittte bei ihr einzulegen 
1 Meurs. 33.34. Thuan. 527. Reidan. 5. Strada 187. 188. Meteren 99. 100. 
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famen. Die verjagten Prediger der Augsburgifchen Gonfeffion hatten 
ven Religionsfrieden der Deutjchen reflamiert, deffen auch Brabant als 
ein Reichsſtand theilhaftig wäre, und fih in den Schuß dieſer Fürſten 
begeben. Die Erjcheinung der fremden Minifter beunruhigte die Regen- 
tin, und vergeblich ſuchte fie ihren Eintritt in die Stadt zur verhüten; 
doch gelang es ihr, fie unter dem Schein von Ehrenbezeugungen jo 
ſcharf bewachen zu laflen, daß für die Ruhe der Stadt nichts von 
ihnen zu befürchten war. Aus dem hohen Zone, den fie jo jehr zur Unzeit 
gegen die Herzogin annahmen, möchte man beinahe jhließen, daß es 
ihnen mit ihrer Forderung wenig Ernft geweſen jei. Billig, fagten fie, 
jollte dag Augsburgifche Belenntniß , als das einzige, welches den Sinn 
des Evangeliums erreiche, in dem Niederlanden das herrichende fein; 
aber äußert unnatürlich und unerlaubt fei e8, bie Anhänger defjelben 
dur) fo grauſame Edifte zu verfolgen. Man erfuche aljo die Regentin 
im Namen der Religion, die ihr anvertrauten Völker nicht mit ſolcher 
Härte zu behandeln. Ein Eingang von diejer Art, antwortete dieſe durch 
den Mund ihres deutjchen Miniſters, des Grafen von Starhemberg, 
verdiente gar feine Antwort, Aus dem Antheil, welchen die deutichen 
Fürſten an den niederländifchen lüchtlingen genommen, fei e8 Har, 
daß fie den Briefen Sr. Majeftät, worin der Auffchluß über fein Berfah- 
ren enthalten fei, weit weniger Glauben ſchenkten, alg dem Anbringen 
einiger Nichtswürdigen, die ihrer Thaten Gedächtniß in fo vielen zer- 
ftörten Kirchen geftiftet. Sie möchten e3 dem König in Spanien über- 
lafien, das Beite feiner Völker zu beforgen, und der unrühmlichen 
Mühe entjagen, ven Geift der Unruhen in fremden Ländern zu nähren. 
Die Gefandten verließen Antwerpen in wenigen Tagen wieder, ohne 
etwas ausgerichtet zu haben; nur der ſächſiſche Minifter that der Regen⸗ 
tin ingeheim die Erklärung, daß fi fein Herr diefem Schritt aus 
Zwang unterzogen und dem öfterreichifchen Haufe aufrichtig zugethan 
jei.1 Die deutihen Gefandten hatten Antwerpen noch nicht verlaffen, 
als ae Nachricht aus Holland den Triumph der Regentin volllommen 
machte. 

Der GrafvonBrederode hatte feine Stadt Viane und alle feine 
neuen Feftungswerfe, aus Furcht vor dem Grafen von Megen, im 
Stiche gelaffen und ſich mit Hilfe der Unlatholifchen in die Stadt Am- 
ſterdam geworfen, wo feine Gegenwart den Magiftrat, der Taum vor- 
her einen innern Aufftand mit Mühe geftillt hatte, äußerft beunruhigte, 
den Muth der Proteftanten aber aufs neue belebte. Täglich vergrößerte 
ſich hier fein Anhang, und aus Utrecht, Friesland und Gröningen ftröme 
ten ihm viele Edelleute zu, weldhe Megeng und Arembergs fieg- 
reiche Waffen von dort verjagt hatten. Unter allerlei Verkleidung fan⸗ 
den fie Mittel, fi in die Stadt einzufchleichen, wo fie fich um die Per— 
fon ihres Anführer verjammelten und ihm zu einer ſtarken Leibwache 
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dienten. Die Oberftattbalterin, vor einem neuen Aufftanve in Sorgen, 
ſandte deßwegen einen ihrer geheimen Sefretäre, Fakob dela Torre, 
an den Rath von Amfterdam und Tieß ihm befehlen, fih, auf welche 
Art es auch fei, des Grafen von Brederode zu entledigen. Weder 
der Magiftrat, noch de la Torre ſelbſt, der ihm in Perſon den Willen 
der Herzogin fund machte, vermochten etwas bei ihm auszurichten; letz⸗ 
terer wurde fogar von einigen Edelleuten aus Brederodes Defolge in 
jeinem Zimmer überfallen und alte feine Briefihaftenihm entriffen. Biel- 
leicht wäre e3 fogar um fein Leben felbft geſchehen geweſen, wenn er 
nicht Mittel gefunden hätte, eilig aus ihren Händen zu entwiſchen. 
Noch einen ganzen Monat uach dieſem Vorfall hing Brederode, ein 
ohnmächtiges Idol der Proteftanten und eine Laſt der Katholifen, in 
Amfterdam, ohne viel mehr zu thun, als feine Wirthsrechnung zu ver⸗ 
größern ; während dem daß jein in Viane zurüdgelaffenes braves Heer, 
durch viele Flüchtlinge aus den mittägfichen Provinzen verflärkt, dem 
Grafen von Megen genug zu thun gab, um ihn zu hindern, Die Pro- 
teftanten auf ihrer Flucht zu beunruhigen. Endlich entichließt ih auch 


Brederode, nah dem Beifpiel Oraniens, der Nothwendigfeit zu ' 


weichen und eine Sache aufzugeben, die nicht mehr zu retten war. Er 
entdeckte dem Stadtrath feinen Wunſch, Amſterdam zu verlaffen, wenn 
man ihn dur den Vorſchuß einer mäßigen Summe dazu in den 
Stand ſetzen wolle. Um feiner los zu werden, eilte man, ihm dieſes 
Geld zu ſchaffen, und einige Bankiers ftrediten es auf Bürgſchaft des 
Stadtraths vor. Er verließ dann noch in derjelben Nacht Amfterdam und 
wurde von einem mit Geſchütz verfehenen Fahrzeuge bis in das Vlie ge⸗ 
leitet, von wo aus er glüdlih nah Emden entkam. Das Shid}al 
behandelte ihn gelinder, als den größten Theil Derer, die er in fein 
tolfühnes Unternehmen verwidelt hatte; er farb das Jahr nachher, 
1568, auf einem feiner Schlöffer in Deutichland an den Folgen einer 
Böllerei, worauf er zulett ſoll gefallen fein, um jeinen Gram zu zer- 
fireuen. Ein jchöneres 2008 fiel feiner Wittwe, einer gebornen Gräfin 
von Mörs, welde Friedrich ver Dritte, Kurfürft von der Pfalz, zu 
feiner Gemahlin machte. Die Sache der Proteftanten verlor durch 
Brederodes Hintritt nur wenig; das Werk, das er angefangen, fiarb 
nicht mit ihm, jo wie es auch nicht Durch ihn gelebt Hatte, 1 

Das Meine Heer, das er durch feine ſchimpfliche Flucht fich ſelbſt über- 
ließ, war muthig und tapfer und hatte einige entichloffene Anführer. 
Es war entlaffen, jobald Derjenige floh, der es zu bezahlen hatte; aber 
jein guter Muth und dev Hunger hielt es noch eine Zeitlang beifam- 
men. Einige rüdten, unter Anführung Dietribs von Batten- 
burg, vor Amſterdam, in Hoffnung, biete Stadt zu berennen; aber der 
Graf von Megen, der mit dreizehn en vortreffliher Truppen 
zum Entjatz herbeieilte, nöthigte fie, viejem Anfchlag zu entfagen. Sie 
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begnügten fich Damit, Die umliegenden Kiorer su Hintern, wobei beion- 
ders die Abtei zu Egment jebr hart nttzerszmien warte, und braten 
alsdann nach Waaterland auf, wo je np, Der rız.en Zumrie wecen, 
vor weitern Berfolgungen ſider giantten. Aser au? dahin fcıyıe ibnen 
Graf von Megen und notbigte Ne, idre hızzany eitoa antier Zureriee 
zu fuchen. Die Gebrüder von Bartenburs, nerü anızen mer'zen 
Edelleuten, Beima und Galama, warien k 3 mıttuntertundzmersig 
Soldaten und der in den Nieten gemat:rz Seute bei ter Zitat Soorn 
aufein Schiff, um nad Friesland uterze'rn, Aiccn aber durd Die 
ZTreulofigfeit de Steuermanns, der das Ze: bei Horlinzen auf eine 
Sandbank führte, einem Arembergi'ten Azzrımına ın tie Sande, der 
alle lebendig gefangen belam. Zem gerizen Eilte unur der Mann— 
Ichaft wurde durch den Grafen von Arenbera icaltid Des little: 
ſprochen; die dabei beiintliben Ereiicare ftidie er Der Kizeriin zu. 
welche fieben von ihnen entbaurien lick. Zieben andere ven dem erei: 
Ren Geblüt, unter denen die @ebruider Satrenburg und einise xrieien 
fch befanden, alle noch in der Blutbe ter Azzend, wurden dem Herzog 
von Alba aufgeipart, um den Anırızt jemie: Serwoltung tealeız Tui 
eine That verberrlien au fennen, Pie ieiner wurdig ware. Gl::dlider 
waren die vier übrigen Schiffe, die een Redemdlid unter Zegel gegan— 
gen und durch Den Braten von Wesen ın Leinen Fabrzeugen vertoigi 
wurden. Ein widriger Wind batte Re ven idrer Fabrt veritiagen und 
an die Küfte von Geldern getrieben, wo he wob ldedalten ans Yırıd fe- 
gen; fte gingen bei Heulen uber ten Hrein un? entiimen giadiı$ ins 
Cleviſche, wo fie ibre Jabnen zerriten unt auseinander ainzen. Einige 
Geichwader, die fih über Ber Yıznlerung ter Kicter rerisatet batten. 
ereilte der Graf von Megen in Ker2- Hoisnt und befam Ar ganzlich 
in feine Gewalt, vereinizte Ab derzut mir Noircarmes und gab 
Amfterdam Beiagung. Drei Fabnen Kriegsrelt, den lesıen Ueberreñ 
der geufiichen Armee, überliel Herzog Erid von Braunichweig ba 
Biane, wo fie fih einer Edhan:e bemadtigen wallıen, iblug ne aufs 
Haupt und belam ibren Amfubrer Rennete gefznzen, der belt nach⸗ 
ber auf dem Schloſſe Freudenburg in Urrecht enıbzuptet war?. Als 
darauf Herzog Erich in Bıane eimrudte, fand er nıtıs mehr, als torte 
Straßen und eine menidenleere Stadt; Einwotner und Beſatzung 
hatten fie im eriten Schreden verlañen. Er lies iogleich die Fetungs- 
were jchleifen, Mauern unt Ztore abbreben und mızrıe dieſen Wañen— 
plag der Geuien zum Terre. 1 Tie erien Ztitier des Bundes batten ñch 
angeinander verleren: Brederode untYudwigronXailam waren 
nad Deutſchland gefichen un? Lie WraieneonHocgtraaten, Bergen 
und Suilemburg itrem Beririel gefolgt: Pranstelt warabzerzlien, 
die Gebrüder Battenburg erwarteten im Gefängui”z ein 'tımrintes 
Schickſal, und Thonlouſe barte einen ehrenrouen Tod auf dem 
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Vigl. ad Hopper. Epistol. 3L 46.» v. R 105. 


396 Geſchichte des Abfalls der vereinigten Niederlande. 


Sclacdhtfelde gefunden. Welche von den Berbundenen dem Schwert des 
Feindes und des Henkers entronnen waren, hatten auch nichts als ihr 
Leben gerettet, und fo fahen fie endlich mit einer fehredlichen Wahrheit 
den Namen an fi) erfüllt, den fie zur Schan getragen hatten. 

(1567.) So ein unrühmliches Ende nahm dieſer lobenswürdige 
Bund, der in der erften Sm feines Werdens jo jhöne Hoffnungen von 
fich erwegft und dag Anjehen gehabt hatte, ein mächtiger Damm gegen 
die Unterdriüdung zu werden. Einigfeit war feine Stärke, Mißtrauen 
und innere Zwietracht fein Untergang. Biele feltene und ſchöne Tugenden 
hat er ans Licht gebracht und entwidelt; aber ihm mangelten die zmei 
unentbehrlicften non allen, Mäßigung und Klugheit, Döne welche alle 
Unternehmungen umfchlagen, alle Früchte des mühjamften Fleißes ver- 
derben, Wären feine Zwede fo rein geweſen, als er fie angab, oder aud) 
nur fo rein geblieben, als fie bei feiner Gründung wirklich waren, fo 
hätte er den Zufällen getrogt, die ihn frühzeitig untergruben, und auch 
unglüdlic) würde er ein ruhmvolles Andenfen in der Gefchichte verdie- 
nen. Aber e3 leuchtet allzu Har in die Augen, daß der verbundene Ader 
andem Unfinn der Bilderftürmer einen nähern Antheil hatte oder nahm, 
als fich mit der Würde und Unſchuld feines Zwecks vertrug, und Biele 
unter ihm haben augenfcheinlich ihre eigene gute Sache mit dem rafen- 
den Beginnen diejer nichtswürdigen Rotte verwechſelt. Die Einjchrän- 
fung der Inquiſition und eine etwas menjchlichere Form der Edikte 
mar eine von den wohlthätigen Wirkungen des Bundes; aber der Tod 
jo vieler Taufende, die in diefer Unternehmung verdarben, die Entblö- 
Bung des Landes von fo vielen trefflichen Bürgern, die ihren Fleiß 
in eine andere Weltgegend trugen, die —— des Herzogs von 
Alba und die Wiederkehr der ſpaniſchen Waffen in die Provinzen 
waren wohl ein zu theurer Preis für dieſe vorübergehende Erleichte— 
rung. Manchen Guten und Friedliebenden im Volke, der ohne dieſe ge- 
fährliche Gelegenheit die Verſuchung nie gelannt haben würde, erhißte 
der Name diejes Bundes zu ftrafbaren Unternehmungen, deren glüd- 
liche Beendigung er ihn hoffen ließ, und ftürgte ihn ing Verderben, weil 
er dieſe Hoffnungen nicht erfüllte. Aber e8 kann nicht geleugnet werden, 
daß er Vieles von dem, was er ſchlimm gemacht, durch einen gründ- 
lihen Nuten wieder verglitete. Durch diefen Bund wurden die Indivi— 
duen einander näher gebracht und aus einer zaghaften Selbſtſucht her- 
ausgeriffen; durch ihn wurde ein wohlthätiger Gemeingeift unter dem 
niederländischen Volke wieder gangbar, der unter dem bisherigen Drude 
der Monarchie beinahe gänzlic) erlofehen war, und zwijchen den getrenn⸗ 
ten Gliedern der Nation eine Bereinigung eingeleitet, deren Schwie- 
rigfeit allein Dejpoten fo keck macht. Zwar verunglücdte der Verſuch, 
und die zu flüchtig gefnüpften Bande lösten fich wieder; aber an mißlin- 
genden Berfuchen lernte die Nation das dauerhafte Band endlich finden, 
das der VBergänglichkeit trotzen follte. 

Die Vernichtung des geufifhen Heeres brachte nun aud) die hollän- 
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diſchen Städte zu ihrem vorigen Gehorfam zurlid, und in den Pro- 
vinzen war fein einziger Plag mehr, der fi den Waffen der Regentin 
nicht unterworfen hätte, aber die zunehmende Auswanderung Kinge- 
borener und Fremder drohte dem Lande mit einer verderblichen Er- 
ſchöpfung. In Amfterdam war die Menge der Tliehenden fo groß, daß 
es an Fahrzeugen gebrach, fie über die Nord- und Süderſee zu bringen, 
und diefe blühende Handelsftadt ſah dem gänzlichen Berfall ihres Wohl⸗ 
ſtandes entgegen.! Erſchreckt von dieſer allgemeinen Ylucht, eilte die 
Negentin, ermunternde Briefe an alle Städte zu fchreiben und den ſinken⸗ 
den Muth der Bürger durch jchöne Verheißungen aufzurichten, Allen, 
die dem König und ber Kirche gutwillig ſchwören würden, fagte fie in 
feinem Namen eine gänzliche Begnadigung zu und lud durch öffentliche 
Blätter die Fliehenden ein, im Bertranen auf diefe königliche Huld 
wieder umzukehren. Sie verfprach der Nation, fie von dem ſpaniſchen 
Kriegäheere zu befreien, wenn es auch ſchon an der Grenze ftände; ja 
fie ging jo weit, fich entfallen zu laſſen, daß man noch wohl Mittel fin- 
den fünnte, diejem Heer den Eingang in die Provinzen mit Gewalt zu 
verſagen, weil fie gar nicht gejonnen jei, einem Andern ven Ruhm eines 
Friedens abzutreten,, den fie jo mühſam errungen habe. Wenige kehr⸗ 
ten auf Treu und Glauben zurüd, und diefe Wenigen haben es in der 
Folge bereut; viele Laufende waren ſchon voraus, und mehrere Taujende 
folgten. Deutjchland und England waren von niederländijchen Flücht- 
fingen angefüllt, die, wo fie ſich auch nieberließen, ihre Gewohnheiten 
und Sitten, bis ſelbſt auf die Kleivertracht, beibehielten, weil eg ihnen 
doch zu ſchwer war, ihrem Baterlande ganz abzufterben und jelbft von 
der Hoffnung einer Wiederkehr zu jcheiden. Wenige brachten noch einige 
Trümmer ihres vorigen Glücksſtandes mit fi, bei weitem der größte 
Theil bettelte fi) dahın und ſchenkte feinem neuen Baterlande nichts, als 
feinen Kunftfleiß, nütliche Hände und rechtichaffene Bürger.? 

Und nun eilte die Regentin, dem König eine Botjichaft zu hinter: 
bringen, mit der fie ihn während ihrer ganzen Verwaltung noch nicht 
hatte erfreuen können. Sie verkündigte ihm, daß es ihr gelungen jet, 
allen niederländiſchen Beooingen die Ruhe wieder zu fchenfen, und daß 
fie fich ſtark genug glaube, fie darin zu erhalten. Die Sekten ſeien aus- 
gerottet, und ber römijch-Tatholifche Gottesdienſt prange in feinem wori- 
gen Glanze; die Rebellen haben ihre verbienten Strafen empfangen 
oder erwarten fie noch im Gefängniß; die Städte feien ihr durch hin- 
längliche Bejagung verfichert. Set aljo bedürfe es keiner fpanifchen 
Truppen mehr in den Niederlanden, und nichts jet mehr übrig, was 
ihren Eintritt rechtfertigen lönnte. Ihre Ankunft würde die Ordnung und 
Ruhe wieder zerflüren, welche zu gründen ihr jo viel Kunft gefoftet habe, 
dem Handel und den Bewerben die Erholung erſchweren, deren beide fo 

1A. G. d. v. N. 106. 
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bepitrftig feien, und, indem fie den Bürger in neue Unkoften flürze, ihn 
zugleich des einzigen MittelS zur Herbeifchaffung verjelben berauber. 
Schon das bloße Gerücht von Ankunft des ſpaniſchen Heers habe das 
Land von vielen taufend nütlichen Bürgern entblößt; feine wirkliche Er= 
jheinung wiirde es gänzlich zur Einöde machen. Da fein Feind mehr zu 
bezwingen und keine Rebellion mehr zu dämpfen fei, jo könnte man zu 
diefem Heer feinen andern Grund ausfinden, als daß e3 zur Züchtigung 
beranziebe; unter diefer Vorausſetzung aber würde es feinen ſehr ehren⸗ 
vollen Einzug halten. Nicht mehr durch die Nothwmenbigteit entſchuldigt, 
würde dieſes gewaltſame Mittel nur den verhaßten Schein der Unter⸗ 
drückung haben, die Gemüther aufs neue erbittern, die Proteſtanten aufs 
äußerſte treiben und ihre auswärtigen Glaubensbrüder zu ihrem Schutze 
bewaffnen. Sie habe der Nation in ſeinem Namen Zuſage gethan, daß 
fie von dem fremden Kriegsheere befreit ſein ſollte, und dieſer Bedingung 
vorzüglich danke fie jetzt den Frieden; fie ſtehe ihm alſo nicht für feine 
Dauer, wenn er fie Lügen ſtrafe. Ihn felbft, ihren Herrn und König, 
würden die Niederlande mit allen Zeichen der Zuneigung und Ehrer- 
bietung empfangen; aber er möchte ald Bater und nicht als ftrafender 
König fommen. Er möchte kommen, fich der Ruhe zu freuen, die fie dem 
Lande gejchentt, aber nicht, fie aufs neue zu ftören. 1 


Albas Nüftung und Zug nad den Niederlanden. 


Aber im Conſeil zu Madrid war es anders beichloffen. Der Mini- 
fter Granvella, welcher auch abwefend durch feine Anhänger im jpa- 
niſchen Minifterium herrſchte, der Kardinal Großinquiſitor Spinofa 
und der Herzog von Alba, jeder von feinem Haß, jeinem Berfolgungs«- 

eift oder feinem Privatvortheil geleitet, hatten die gelindern Nath- 
Ühläge de8 Prinzen fuy Gomesvon Eboli, des Grafen von Feria 
und des königlichen Beichtvater8 Fresneda liberfiimmt.? Der Tu⸗ 
mult fei für jet zwar geftillt, behaupteten fie, aber nur, weil das Ge⸗ 
rücht von der gewaffneten Ankunft des Königs die Rebellen in Schreden 
geſetzt habe; der Furcht allein, nicht der Reue danke man bieje Rılde, 
um die e8 bald wieder gejchehen fein wilrde, wenn man fie von jener bes 
freite. Da die Bergehungen des niederländiichen Volks dem König eine 
jo ſchöne und erwünjchte Gelegenheit darboten, ſeiue deſpotiſchen Abfich- 
ten mit einem Scheine von Recht auszuführen, fo war dieſe ruhige Bei⸗ 
legung, woraus bie Negentin fi ein Verdienſt machte, von feinem eigent- 
lich Zwed jehr weit entlegen, der fein anderer war, als den Provin- 
zen unter einem geſetzmäßigen Borwande Freiheiten zu entreißen, die ' 
jeinem herrjchfüchtigen Geifte ſchon Kngf ein Anftoß geweſen waren. 

Bis jebt hatte er den allgemeinen Wahn, daß er die Provinzen in 
Perſon befuchen würde, mit der undurchdringlichſten Berftellung unter« 


i Strada 197. 
2 Strada 793 sq. 
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balten, fo entfernt er vielleicht immer davon gewejen war. Reifen über- 
banpt ſchienen fich mit dem maſchinenmäßigen Takt feines geordneten Le⸗ 
bens, mit der Beſchränkung und dem ftillen Gang feines Geiftes nicht 
wohl vertragen zu können, der von der Mannigfaltigfeit und Neuheit ver 
Erfheinungen, die von außen her auf ihn eindrangen, allzu leicht auf 
eine unangenehme Art zerſtreut und darniedergedruckt war. Die Schwie- 
rigleiten und Gefahren, womit bejonders dieſe Reife begleitet war, 
mußten aljo feine natürliche Berzagtheit und Weichlichleit un jo mehr 
abſchrecken, je weniger er, der nur gewohnt war, aus ſich herauszu⸗ 
wirken und die Menfchen feinen Marimen, nicht feine Marimen den 
Menfchen anzupaflen, den Ruten und die Nothwenigleit davon ein- 
iehen konnte. Da es ihm Überdies unmöglich war, jeine Perjon aud) 
nur einen Augenotia von ſeiner königlichen Würde zu trennen, die kein 
Fürſt in der Welt ſo knechtiſch und pedantiſch hütete, wie er, ſo waren 
die Weitläuftigkeiten, die er im Gedanken unumgänglich mit einer ſol⸗ 
den Reife verband, und der Aufwand, den fie aus eben diefem Grunde 
verurjachen mußte, ſchon für ſich allein hinreichend, ihn davon zurüd- 
Ä zufchreden, daß man gar nicht nöthig hat, den Einfluß jeines Günft- 
' Img Ruy Some, der e8 gern gejeben haben joll, jeinen Neben- 
buhler, den Herzog von Alba, von der Perfon des Königs zu ent 
feruen, dabei zu Hülfe zu rufen. Aber jo wenig es ihm auch mit diefer 
| Reife ein Ernit war, fo nothwendig fand er e8 Doch, den Schreden der⸗ 
| jelben wirken zu laffen, um eine gefährliche Vereinigung der unruhigen 
| Köpfe zu verhindern, um den Muth der Treugefinnten aufrecht zu er- 
| halten und die fernern Fortſchritte der Mebellen zu hemmen. 
| Um die Berftellung aufs äußerfte gu treiben, hatte er die weitläuf- 
tigſten und lauteften Anftalten zu diefer Reife getroffen und alles beob- 
achtet, was in einem ſolchen Tale nur immer erforderlich war. Er 
hatte Schiffe auszurüften befohlen, Offtciere angeftellt und fein ganzes 
Gefolge beitimmt. Alle fremden Höfe wurden durch feine Gejandten von 
diejem Vorhaben benachrichtigt, um ihnen durch dieſe kriegeriſchen Bor- 
tehrungen Teinen Berbacht zu geben. Bei dem König von Frankreich ließ 
er für ſich und feine Begleitung um einen freien Durchzug durch dieſes 
Reich anſuchen und den Herzog von Sapoyen um Rath fragen, welcher 
von beiden Wegen vorzuziehen fei. Bon allen Städten und feften 
Plätzen, durch die ihn irgend nur fein Weg führen Tonnte, Tieß er ein 
Berzeichniß anfjetgen und ihre Entfernungen von einander aufs genauefte 
beftinnmen. Der ganze Strich Landes von Savoyen bis Burgund jollte 
anfgenommen und eine eigene Karte davon entworfen werben, wozu er 
fi) von dem Herzog die nöthigen Künftler und Feldmeſſer ausbat. Er 
trieb den Betrug fo weit, daß er der Negentin Befehl gab, wenigſtens 
acht Fahrzeuge in Seeland bereit zu halten, um fie ihm ſogleich ent⸗ 
gegenſchicken zu können, wenn fie hören würde, daß er von Spanien 
abgefegelt fei. Und wirklich ließ fie dieſe Schiffe auch ausräften und 
in allen Kirchen Gebete anftellen, daß feine Seereije glücklich fein 
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Aber fo Hein dieſes Heer war, jo auserlefen war eg. Es beftand 
aus den Ueberreften jener fiegreichen Legionen, an deren Spite Karl 
der Fünfte Europa zittern gemacht hatte; morbluftige, undurchbrech⸗ 
liche Schaaren, in denen der alte macevonifche Phalanr wieder aufer- 
ftanden, raſch und gelenfig durd eine fang geübte Kunft, gegen alle 
Elemente gehärtet, auf das Glück ihres Führers ftolz und Ted durd) eine 
lange Erfahrung von Siegen, fürdhterlich durch Ungebundenpeit, fürchter- 
licher noch durd) Ordnung, mit allen Begierden des wärmeren Him- 
mels auf ein mildes, gefegnetes Land losgelaffen und unerbittlic gegen 
einen Feind, den die Kirche verfluchte. Diefer fanatifchen Morbbegter, 
diefem Ruhmdurſt und angeftammten Muth kam eine rohe Sinnlid’ 
feit zu Hilfe, das ftärkfte und zuverläffigfte- Band, an welchem der jpa- 
niſche Heerführer dieſe rohen Banden führte. Mit abfichtlicher Indul⸗ 
genz ließ er Schwelgerei und Wolluft unter dem Heere einreißen. Uuter 
jeinem ſtillſchweigenden Schuße zogen italieniiche Freudenmädchen hinter 
den Fahnen her; jelbft auf dem Zuge über den pennin, wo die Koft- 
barkeit des Lebensunterhalts ihn nöthigte, feine Armee auf die mög- 
ih Heinfte Zahl einzujhränfen, wollte er lieber einige Regimenter 
weniger haben, als diefe Werkzeuge der Wolluft dahinten laffen. 1 Aber 
jo fehr er von der einen Seite die Sitten feiner Soldaten aufzulöfen be- 
fliffen war, fo jehr preßte er fie von der andern durch eine übertriebene 
Mannszucht wieder zufammen, wonon nur der Sieg eine Ausnahme 
madte und die Schladht eine Erleichterung war. Sierin. bradte er 
den Ausfpruch des atheiienfischen Seldherrn Iphikrates in Aue 
übung, der dem mwollüftigen, gierigen Soldaten den Borzug der Tapfer- 
feit zugeftand. Se jchmerzhafter die Begierden unter dem langen Zwang 
zulammengehalten worden, deſto wüthender mußten fie durch die einzige 
Pforte brechen, die ihnen offen gelaffen ward. 

Das ganze Fußvolf, ungefähr neuntaufend Köpfe ftark und größten- 
theils Spanier, vertheilte der Herzog in vier Brigaden, denen er vier 
Spanien» als Befehlshaber vorſetzte Alphons non Ulloa führte die 
neapolitanifche Brigade, die unter neunzehn Fahnen dreitaufend zwei- 
hundert dreißig Mann ausmachte; Sancho von Lodofo die mai- 
ländifche, zweitaufend zweihundert Mann unter zehn ahnen; die 
ficilianifche Brigade zu eben fo viel Fahnen und eintaufend ſechshundert 
Mann commandierte Julian Romero, ein erfahrner Kriegsmann, ver 
ſchon ehedem auf niederländifchem Boden gefohten, und Gonjalo von 

1 Der bashantifche Aufzug dieſes Heeres contraftirte feltfam genug mit bem 
finftern Ernft und der vorgefchligten Heiligkeit feines Zweckes. Die Anzahl diefer 
öffentliden Dirnen war fo übermäßig groß, daß fie notbgebrungen jelbft darauf 
verfielen , eine eigene Disciplin unter fi einzuführen Sie ftellten fich unter be⸗ 
fondre Fahnen, zogen in Reiben und Gliedern in wunderbarer ſoldatiſcher Ord⸗ 
nung hinter jedem Bataillon daher und jonderten fih mit ftrenger Etifette nad 
Rang und Gehalt, in Befehlähabersb***, Hauptmannah***, reiche und arme Sols 
batenh***, wie ihnen das Loos gefallen war und ihre Anfprüche ftiegen ober fielen. 


Meteren 104. 
2 Derjelbe, unter befien Befehlen eines von ben fpanifchen Regimentern ges 
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Bracamonte die ſardiniſche, die durch drei Fahnen neu mitgebrachter 
Kelruten mit der vorigen gleichzählig gemacht wurde. Jeder Fahne 
wurden noch außerdem fünfzehn ſpaniſche Musketiers zugegeben. Die 
Reiterei , nicht über zwölfhundert Pferde ftark, beftand aus drei italieni- 
ihen, zwei albanifchen und fieben ſpaniſchen leichten und ſchwergehar⸗ 
niſchten Geſchwadern, worliber die beiden Söhne des Herzogs, Ferdi- 
nand und Friedrich von Toledo, den Oberbefehl führten. Feld⸗ 
marihall war Chiappin Bitelli, Marquis von Cetona, ein berühm- 
tee DOfficier, mit welchem Cosmus von Florenz den König von 
Spanien beſchenkt hatte, und Gabriel Serbellon General des Ge 
ſchützes. Bon dem Herzoge von Savoyen wurde ihm ein erfahrner 
Kriegsbanmeifter, Franz Paciotto, aus Urbino überlaffen, der ihm 
in den Niederlanden bei Erbauung neuer Feſtungen nützlich werben jollte, 
Seinen Fahnen folgte noch eine große Anzahl Freimilliger und die Aus 
wahl des jpanifchen Adels, wovon ber größte Theil unter Karl dem 
Fünften in Deutſchland, Italien und vor Tunis gefochten; Chri- 
ſtoph Mondragone, einer der zehen jpanifchen Helden, die unweit 
Mühlberg, den Degen zwifchen ven Zähnen, liber die Elbe geſchwom⸗ 
men und unter feindlihem Kugelregen von dem entgegengejeten lifer 
die Kühne herübergezogen, aus denen der Kaifer nachher eine Schiff- 
brüde ſchlug; Sancho von Avila, den Alba felbft zum Soldaten er- 
zogen, Camillo von Monte, Franz Terdugo, Karl Davila, 
Nicolaus Bafta und Graf Martinengo — alle von edlem euer 
begeiftert, unter einem fo trefflichen Führer ihre kriegeriſche Laufbahn 
zu eröffnen, oder einen bereits erfochtenen Ruhm durch diefen glorreichen 
Feldzug zu Frönen. 1 

Nach geihehener Mufterung rückte die Armee, in drei Haufen ver- 
teilt, iiber ven Berg Cenis, deſſelben Weges, den achtzehn Jahrhunderte 
vorher Hannibal foll gegangen fein. Der Herzog jelbit führte den 
Bortrab, Ferdinand von Toledo, dem er den Oberften Todono 
an die Seite gab, das Mittel, und den Nachtrab der Marquis von 
Cetona. Voran ſchickte er ven Proviantmeifter Franz von Ibarra, 
nebſt dem General Serbellon, der Armee —*— zu machen und den 
Mundvorrath in den Standquartieren bereit zu halten. Wo der Vor⸗ 
trab des Morgens aufbradh, rückte Abends das Mittel ein, welches 
am folgenden Tage den Nachtrabe wieder Pla machte. Sp durd)- 
wanderte das Kriegsheer in mäßigen Tagereijen die ſavoyiſchen Alpen, 
und mit dem vierzehnten Marſch war dieſer gefährliche Durchgang voll» 
endet. Eine beobachtende franzöfifche Armee begleitete es ſeitwärts 
längs der Grenzevon Dauphine und dem Laufe ver Rhone und zur Rechten 
die alliirte Armee der Genfer, an denen es in einer Nähe von fieben 
Meilen vorbeilam; beide Heere ganz unthätig und nur darauf bedacht, 


flanden, worüber fleben Sabre vorher von den Generalftanten fo viel Streit er⸗ 


boben worden. 
ti Strada 200. 204. Burgund, 3%. Weiteren 104, 
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ihre Grenze zu decken. Wie e8 auf den fteilen abjchüffigen Felſen bergauf 
und bergunter flimmte, über die reißende Iſere jekte, oder fi) Mann 
für Mann durd enge Felſenbrüche wand, hätte eine Handvoll Menſchen 
hingereicht, jeinen ganzen Marſch aufzuhalten und es rückwärts ins Ge- 
birge zu treiben. Sier aber war es ohne Rettung verloren, weil auf 
jeglichem Lagerplag immer nur auf einen einzigen Tag und für ein 
einziges Drittbeil Proviant beftellt war, Aber eine unnatürliche Ehr- 
furdt und Furt vor dem ſpaniſchen Namen jchien die Augen der 
Feinde gebunden zu haben, daß fie ihren Bortheil nicht wahrnahmen, 
oder e8 wenigftens nicht wagten, ihn zu benutzen. Um fie ja nicht daran 
zu erinneru, eilte der jpanijche Feldherr, ſich mit möglichfter Stille 
durd) diefen gefährlichen Paß zu ftehlen, überzeugt, daß es um ihn ge- 
ſchehen jein wiirde, ſobald er beleidigte; mährend des ganzen Marjches 
wurde die ftrengfte Mannszucht beobachtet, nicht eine einzige Bauernhütte, 
nicht ein einziger Ader litt Gewalt; 1 und nie ift vielleicht feit Menjchen- 
gedenken eine jo zahlreiche Armee einen jo weiten Weg in jo trefflicher 
Ordnung geführt worden. Ein jchredlicher Glücksſtern leitete dieſes zum 
Mord gejandte Heer wohlbehalten durch alle Gefahren, und ſchwer diirfte 
es zu beftimmen fein, ob die Klugheit feines Führers, oder die Verblen⸗ 
dung feiner Feinde mehr unfere Berwunderung verdienen. ? 
In ber ande Comté ftießen vier nengeworbene Geſchwader 
burgundijcher Reiter zu der Hauptarmee und drei deutſche Negimenter 
ußoolf in Luxemburg, welche die Grafen von Eberftein, Shauen- 
urg und Lodrona dem Herzoge zuführten. Aus Thionville, wo er 
einige Tage raftete, ließ er die Oberftatthalterin durch Franz von 
$barra begrüßen, dem zugleich aufgetragen war, wegen Einquartierung 
der Truppen Abrede mit ihr zu nehmen. Von ihrer Seite erſchienen 
Roircarmes und Barlaimont im ſpaniſchen Lager, dem Herzog zu 
jeiner Ankunft Glüd zu wünſchen und ihm die gewöhnlichen Ehrenbezeu⸗ 
gungen zu erweilen. Zugleich mußten fie ihm die königliche Vollmacht 
abfordern, die er ihnen aber nur zum Theil vorzeigte. Ihnen folgten 
ganze Schaaren aus dem flämijchen Adel, die nicht genug eilen zu kön⸗ 
nen glaubten, die Gunft des neuen Statthalter zu gewinnen, oder 
eine Rache, die gegen fie im Anzuge war, durch eine zeitige Unter 
werfung zu verfühnen. Als unter diefen auch der Graf von Egmont 
herannahte, zeigte ihn Herzog Alba den Umftehenden, „Es kommt 
ein großer Ketzer,“ rief er laut genug, daß Egmont es hörte, der 
bei diefen Worten betreten ftille ftand und die Farbe veränderte. Als 
aber der Herzog, jeine Unbejonnenheit zu verbeffern, mit erheitertem Ge: 


1 Einmal nur wagten ed brei Reiter, am Eingang bon Lothringen, einige 
Hämmel aus einer Heerde megzutreiben, wovon ber Herzog nicht ſobald Nachricht 
befam, als er dem Eigenthilmer das Geraubte wieder zurüdididte und bie Thäter 
zum Strange verurtbeilte. Dieſes Urtheil wurbe auf die Fürbitte des Iothringifchen 
Generals, der ihn an ber Grenze zu begrüßen gelommen ivar, nur an Ginem bon 
ben Dreien vollzogen, den das Loos auf der Trommel traf. Strada 0%. 

. 2 Burgund. #96. 497. Strada |. c. 
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ficht auf ihn zuging und ihn mit einer Umarmung freundlich begrüßte, 
ſchämte fich der Ylamänder feiner Furcht und fpottete dieſes warnenden 
Winks durch eine leichtfinnige Deutung. Er befiegelte diefe neue Freund⸗ 
haft mit einem Geſchenk von zwei trefflichen Pferden, das mit herab- 
lafiender Grandezza empfangen warb. ! 

Auf die Verſicherung der Regentin‘, Daß die Provinzen einer voll- 
fommenen Ruhe genöffen und von feiner Seite Widerfegung zu fürchten 
jei, ließ der Herzog einige deutiche Regimenter, die big jett Wartgeld 
gezogen, auseinander gehen. Dreitanjend jehshundert Mann wurden 
unter Lodronas Beiehlen in Antwerpen einguartiert, woraus die 
wallonifche Garniſon, der man nicht recht trante, fogleich abziehen 
mußte; eine verhältmigmäßig ſtarke Beſatzung warf man in Gent und 
in andere wichtige Plätze. Alba felbft rlidte mit der mailändiſchen Bri- 
gade nach Brüffel vor, wohin ihn ein glänzendes Gefolge vom erften Adel 
des Landes begleitete. 2 

Hier, wie in allen übrigen Städten der Niederlande, waren ihm 
Angft und Schreden porangeeilt, und wer fi nur irgend einer Schuld 
bewußt war, oder wer fi) aud) keiner bewußt war, ſah diefem Einzug 
mit einer Bangigfeit wie dem Anbruch eines Gerichtstags entgegen. 
Wer nur irgend von Familie, Gütern und Vaterland fich losreißen 
fonnte, floh oder war geflohen. Die Annäherung der fpanifchen Armee 
hatte die Provinzen, nach der Oberftatthalterin eigenem Bericht, ſchon 
um hunderttaufend Bürger entvölkert, und dieſe allgemeine Flucht dauerte 
noch nnausgeſetzt fort.I Aber die Ankunft des ſpaniſchen Generals fonnte 
den Niederländern nicht verhaßter fein, als fie der Regentin kränkend 
and niederichlagend war. Endlich, nach vielen forgenvollen Jahren, hatte 
fie angefangen, die Süßigfeit ver Ruhe und einer unbeftrittenen Herrfchaft 
zu koſten, die das erfehnte Ziel ihrer adhtjährigen Verwaltung gemefen 
und bisher immer ein eitler Wunſch geblieben war. Diefe Frucht ihres 
ängftlichen Fleißes, ihrer Sorgen und Nachtwachen follte ihr jet durch 
einen Fremdling entriffen werben, der, auf einmal in ven Befit aller 
Bortheile gefettt, die fie den Imftänden nur mit langfamer Kunft 
abgewinnen fonnte, den Preis der Schnelligkeit Teicht tiber fie davon 
tragen und mit rajcheren Erfolgen über ihr gründliches, aber weniger 
Ihimmerndes Berdienft trinmphieren würde. Seit dem Abzuge des 
Minifter8 Granvella hatte fie den ganzen Reiz der Unabhängigkeit 
gefoftet, und die fhmeichleriiche Huldigung des Adels, der ihr den Schein 
der Herrichaft defto mehr zu genießen gab, je mehr er ihr von dem Wefen 
derjelben entzog, hatte ihre Eitelfeit allmählich zu einem folchen Grabe 
verwöhnt, daß fie endlich auch ihren redlichften Diener, den Staatsrath 
Biglins, der nichts als Wahrheit für fie hatte, durch Kälte von fich 
entfrembdete. Jetzt jollte ihr auf einmal ein Aufjeher ihrer Handlungen, 

t Meteren 105. Meurs. 37. Strada 202. Watson. Tom. 11. p. 9. 
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ein Theilhaber ihrer Gewalt an die Seite geſetzt, wo nicht gar ein Herr 
aufgedrungen werden, von deſſen ftolzem, ftörrigem und gebieterijchem 
Geift, den feine Hofſprache milderte, ihrer Eigenliebe die tödtlichften 
Kränkungen bevorftanden. Vergebens hatte fie, um feine Ankunft zu 
hintertreiben, alle Gründe der Staatskunft aufgeboten, dem Könige 
vorftellen laſſen und vorgeitellt, daß der gänzliche Ruin des nieder- 
ländiſchen Handels die unausbleibliche Folge diefer fpanifchen Ein- 
quartierung fein würde; vergebens hatte fie ſich auf den bereits wieder- 
hergeftellten Srieden des Landes und auf ihre eigenen Verdienfte um 
diejen Frieden berufen,, die fie zu einem beffern Dante bevetigten, als 
die Früchte ihrer Bemühungen einem fremden Ankömmling abzutreten 
und alles von ihr geftiftete Gute durch ein entgegengejegtes Verfahren 
wieder vernichtet zu jehen. Selbft nachdem der Herzog fehon den Berg 
Cenis herüber war, hatte fie noch einen Verſuch gemacht, ihn wenigſtens 
zu einer Verminderung ſeines Heers zu bewegen,, aber auch diejen 
fruchtlos, wie alle vorigen, weil fich der Herzog auf feinen Auftrag ſtützte. 
Mit dem empfindlichften Verdruſſe fah fie jetzt feiner Annäherung ent- 
gegen, and Thränen gekränkter Eigenliebe miſchten fich unter die, welche 
fie dem Baterlande weinte. 1 

Der 22. Auguft 1567 war der Tag, an welchem der Herzog Alba 
an den Thoren von Brüffel erſchien. Sein Heer wurde fogleid) in den 
Borftädten in Beſatzung gelegt, und er jelbit ließ fein erſtes Gefchäft fein, 
gegen die Schwelter feines Königs die Pflicht der Ehrerbietung zu beob- 
achten. Sie empfing ihn als eine Kranke, entweder weil die erlittene 
Kränkung fie wirklich jo fehr angegriffen hatte, oder wahrfcheinlicher, 
weil fie diefes Mittel erwählte, feinem Hochmuth weh zu thun und feinen 
- Triumph in eiwas zu fhmälern. Er übergab ihr Briefe vom Könige, 
die er aus Spanien für fie mitgebracht, und legte ihr eine Abjchrift 
jeiner eigenen Beftallung vor, worin ihm der Oberbefehl über die ganze 
niederländiſche Kriegsmacht übergeben war, der Regentin aljo, wie 
es jchien, die Verwaltung der bürgerlichen Dinge, nad) wie vor, an- 
heimgeftellt blieb. Sobald er ſich aber mit ihr allein fah, brachte er eine 
neue Commiſſion zum Vorſchein, die von der vorhergehenden ganz ver- 
jhieden lautete, Zufolge diejer neuen Commifjion.war ihm Macht ver- 
liehen, nach eigenem Gutblinten wrien au führen, Feitungen zu bauen, 
die Statthalter der Provinzen, die Befehlshaber der Städte und die 
übrigen königlichen Beamten nad) Gefallen zu ernennen und abzufeten, 
über die vergangenen Unruhen Nachforſchung zu thun, ihre Urheber zu 
beitrafen und die Treugebliebenen zu belohnen. Eine Vollmacht von 
dieſem Umfartge, die ihn beinahe einem Souverän gleich machte und die— 
jenige weit übertraf, womit fie felbft verjehen worben war, beſtürzte 
die Regentin aufs äußerfte, und e8 ward ihr ſchwer, ihre Empfindlichkeit 
zu verbergen. Sie fragte den Herzog, ob er nicht vielleicht noch eine 


1 Meteren 10%. Burgund. 470. Strada 200. Vigl. ad Hopper. IV. V. 
XXX. Brief. 
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britte Commiffion oder befondere Befehle im Rückhalte hätte, die noch 
weiter gingen und beftimmter abgefaßt wären, welches er nicht undeut- 
lich bejahte, aber dabei zu erfennen gab, daß es für heute zu weitläuftig 
jein dürfte und nach Zeit und Gelegenheit befjer wiirde geichehen können. 
Gleich in den erften Tagen feiner Ankunft ließ er den Rathsverfamm- 
lungen und Ständen eine Copie jener eriten Inſtruktion vorlegen und be- 
förderte fie zum Drud, um fie jchneller in Jedermanns Hände zu bringen. 
Beil die Statthalterin den Balaft inne hatte, bezog er einftmeilen das 
Kuilembergifche Haus, daffelbe, worin die Genfenverbrüderung ihren 
Namen empfangen hatte, und vor welchem jeßt durch einen wunderbaren 
Wechſel der Dinge die ſpaniſche Tyrannei ihre Zeichen aufpflanzte.1 

Eine todte Stille herrſchte jetzt in Brüffel, die nur zumeilen das 
ungewohnte Geräufch der Waffen unterbrach. Der Herzog war wenige 
Stunden in der Stadt, als fich feine Begleiter, gleich losgelaſſenen 
Spürhunden, nad allen Gegenden zerfireuten. Ueberall fremde Ge⸗ 
ſichter, menfchenleere Straßen, alle Häuſer verriegelt, alle Spiele ein- 
geftelt, alle öffentlichen Plätze verlaffen, die ganze Nefidenz wie eine 

andfchaft, welche die Peft hinter fich liegen ließ. Ohne, mie fonft, ge- 
ſprächig beifammen zu verweilen, eilten Bekannte an Belannten vorüber; 
man förderte feine Schritte, jobald ein Spanier in den Straßen er- 
ſchien. Jedes Geräuſch jagte Schreden ein, als pochte ſchon ein &e- 
richtsdiener an der Pforte; der Adel hielt fih bang erwartend in feinen 
Hänfern; man vermied, ſich öffentlich zu zeigen, um dem Gedächtniß 
des neuen Statthalters nicht zu Hilfe zu Tommen. Beide Nationen 
ſchienen ihren Charakter umgetaufcht zu haben, der Spanier war jetzt 
der Revfelige und der Brabanter der Stumme; Mißtrauen und Furcht 
hatten den Geift des Muthwillens und der Fröhlichleit verſcheucht, eine 
gezwungene Gravität ſogar das Mienenſpiel gebunden. Jede nächſte 
Minute fürchtete man den niederfallenden Streich. Seitdem die Stadt 
den fpanifchen Heerführer in ihren Mauern hatte, erging es ihr wie 
Einem, der einen Giftbecher ausgeleert und mit bebender Angſt jett und 
jett die tödtliche Wirkung erwartet, 

Diefe allgemeine Spannung der Gemüther ließ den Herzog zur 
Vollſtreckung jeiner Anfchläge eilen, ehe man ihnen durch eine zeitige 
Flucht zuvorkäme. Sein Erftes mußte fein, fich der verdächtigſten Großen 
zu verfichern, um der Faltion für ein und allemal ihre Häupter und 
dem Volle, deſſen Freiheit unterdrückt werden follte, feine Stüßen zu 
entreißen. Durch eine verftellte Freundlichkeit war es ihm gelungen, 
ihre erfte Furcht einzufchläfern nnd den Grafen von Egmont beſonders 
in feine ganze vorige Sicherheit zurückzuwerfen, wobei er ſich auf eine 

eſchickkte Art feiner Söhne, Ferdinand und Friedrich Toledo, 
Debiente, deren Gefelligfeit und Jugend fich Ieichter mit dem flämijchen 
Charakter vermifchten. Durch dieſes Huge Betragen erlangte er, daß 


it Strada 203. Meteren 106. Meurs. Guil. Auriac. L. IV. 38. 
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verftellten Freundlichkeit des Herzogs von Alba hatten bethören Yaffen, 
zu bleiben, erlitten das nämliche Schidjal; und an Denjenigen, welche 
bereit$ vor des Herzogs Ankunft mit den Waffen in der Hand gefangen 
worden, wurde nunmehr ohne längern Aufſchub das letzte Urtheil voll- 
zogen. Aufdas Gerücht von Egmonts Verhaftung ergriffen abermals 
gegen zwanzigtanjend Einwohner den Wanderftab, außer den hundert- 

taufend, die fic) bereits in Sicherheit gebracht und die Ankunft des ſpa⸗ 
nifchen Ieohen nicht hatten erwarten wollen. Niemand ſchätzte ſich 
mehr ſicher, nachdem ſogar auf ein ſo edles Leben ein Angriff geſchehen 
war; waber Viele fanden Urſache, es zu bereuen, daß dieſen heil⸗ 
ſamen Entſchluß ſo weit hinausgeſchoben hatten; denn mit jedem Tage 
wurde ihnen die Flucht ſchwerer gemacht, weil der Herzog alle Häfen 
ſperren ließ und auf die Wanderung Todesſtrafe ſetzte. Jetzt pries man 
die Bettler glüclich, welche Vaterland und Güter im Stich gelaffen, 
um nichts als Athen und Freiheit zu retten. ? 


Albas erfte Anordnungen und Abzug der Herzogin von 
Parma. 


Alb as erſter Schritt, ſobald er ſich der verdächtigſten Großen 
verſichert hatte, war, die Inquiſition in ihr voriges Anſehen wieder 
einzuſetzen, die Schlüſſe der Trientiſchen Kirchenverſammlung wieder 
geltend zu machen, die Moderation aufzuheben und die Plakate gegen 
die Ketzer auf ihre ganze vorige Strenge zurückzuführen.s Der Inqui— 
fitionshof in Spanien hatte die gefammte niederländifche Nation, Katho- 
lifen und Srrgläubige, Treugefinnte und Rebellen ohne Unterjchied, 
diefe, weil fie ih durd) Thaten, jene, weil fie fich durch Unterlaffen 
vergangen, einige Menige ausgenommen, die mar namentlich anzu=- 
geben fich vorbehtelt, ver beleipigten Majeftätim höchſten Grade 
ſchuldig erkannt, und dieſes Urtheil hatte der König durch eine öffent» 
liche Sentenz beftätigt, Er erflärte ſich zugleich aller feiner Berfprehungen 
quitt und aller Verträge entlaffen, welche die Oberftatthalterin in feinem 


1 Ein großer Theil dieſer Flüchtlinge Half bie Armee ber Hugenotten verftärfen, 
die von dem Durchzug der fpanifchen Armee durch Lothringen einen Vorwand ge- 
nommen batten, ihre Macht zufammenzuziehen, und Karin den Neunten jest 
aufs äußerfte bebrängten. Aus biefem Srunbe glaubte ber franzöſiſche Sof ein 
Recht zu haben, bei der Regentin der Niederlande auf Subfidien zu bringen Die 
Hugenotten, führte er an, hätten ben Narſch der fpanifchen Armee als eine Folge 
der Verabredung angeſehen, die zwiſchen beiden Höfen in Bayonne gegen fie ges 
fchloffen worden fei, und wären dadurch aus ihrem Schlummer gemwedt worden. 
Bon Nechtswegen komme es alfo dem ſpaniſchen Hofe au, den franzöfifhen Mo⸗ 
narchen aus einer Bebrängniß ziehen zu helfen, in melde diefer nur durch den 
Mari der Spanier geratben fei. Alba ließ auch wirklich ben Grafen bon 
Aremberg mit einem anjehnliden Heere zu der Armee ber Königin Mutter in 
grantreic ftoßen und erbot fi fogar, es in eigner Perfon zu befehligen, welches 

estere man fi aber verbat. Strada 206. Thuan. 54. 
“2 Meurs. Guil. Auriac. 40. Thuan. 539. Meteren 108. A. G. d. v. N. 113, 

8 Meurs. Guil. Auriac. 38. Meteren 105. 





Vierte Bud. Albas erfle Anordnungen ze. 411 





Namen mit dem nieberländifchen Volke eingegangen; und Grade war 
alle Gerechtigkeit, die e8 künftig von ihm zu erwarten hatte. Alle, die 
zu Bertreibung des Minifters Granvella beigetragen, ander Bittichrift 
des verbundenen Adels Antheil gehabt, oder auch nur Gutes davon ge- 
ſprochen; Alle, die gegen die Trientiſchen Schlüffe, gegen die Glanbens- 
edikte, oder gegen die Einjeßung der Bifchöfe mit einer Supplik ein- 
gelommen; Alle, die das öffentliche Predigen zugelaffen, oder nur 
ſchwach gehindert; Alle, die die Inſignien der Geujen getragen, Geufen- 
lieder gefungen ober fonft auf irgend eine Weiſe ihre Freude darüber 
on den Tag gelegt; Alle, die einen unkatholifchen Prediger beherbergt 
oder verheimlicht, calvinifchen Begräbniffen beigermohnt, oder auch nur 
vor ihren heimlichen Zuſammenkünften gewußt und fie verfchwiegen; 
Alle, die von den Privilegien des Landes Einwendungen hergenommen; 
Alle endlich, Die fi) geäußert, daß man Gott mehr gehorchen müſſe als 
den Menſchen — Alle, ohne Unterjchied, feien in die Strafe verfallen, 
die das Gejeß auf Majeftätsverlekung und Hochverrath lege, und dieſe 
Strafe jolle ohne Schonung oder Gnade, ohne Rüdfiht auf Rang, Ge- 
ihlecht oder Alter, der Nachwelt zum Beiſpiel und zum Schreden für 
alle fünftigen Zeiten, nach der Borjehrift, die man geben würde, an den 
Schuldigen vollzogen werden. 1 Nach diefer Angabe war kein Reiner 
mehr in allen Provinzen, nd der neue Statthalter hatte ein ſchreckliches 
Auglejen unter der ganzen Nation. Alle Gitter und alle Lehen waren 
fein, und wer eines von beiden, oder gar beides rettete, empfing eg von 
feiner Großmuth und Menſchlichkeit zum Geichent. 

Durch diejen eben fo fein ausgefonnenen, als abjheulichen Kunft- 
griff wurde die Nation entwaffnet und eine Bereinigung der Gemüther 
unmöglich gemadt. Weil es nämlich bloß von des Herzogs Willkür ab- 
hing, an wem er das Urtheil vollftreden laſſen wollte, dag über Alle 
ohne Ausnahme gefällt war, fo hielt jeder Einzelne fich ftille, um, wo 
möglich, der Aufmerkſamkeit des Statthalters zu entwijchen und die 
Todeswahl ja nicht auf fich zu lenken; fd ftand Feder, mit dem es ihm 
gefiel eine Ausnahme zu machen, gemiffermaßen in feiner Schuld und 
hatte ihm für jeine Perjon eine Verbindlichkeit, die dem Werth des 
Lebens und des Eigenthums gleihlam. Da dieſes Strafgericht aber 
hei weitem nur an der Heinern Hälfte der Nation vollftvedt werden 
konnte, jo hatte er fich aljo natürlicherweiſe ver größeren durch die ſtärk— 
ften Bande der Furcht und der Dankbarkeit verfichert; und für Einen, 
den er zum Schlachtopfer ausfuchte, warer zehn Andere gewonnen, die 
er vorüberging. Auch blieb er unter Strömen Bluts, die er fließen 
ließ, im ruhigen Befiß feiner Herrichaft, fo lange er diejer Staatskunſt 
getreu blieb, und verjcherzte diefen Vortheil nicht eher, als bis ihn 
Geldmangel zwang, der Nation eine Laft aufzulegen, die Feder ohne 
Ausnahme drüdte, ? 


1 Meteren 107. 
2 Thuan. 11. 540. 9. G. d. v. N. IN. 115, 
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verftellten Freundlichkeit des Herzogs von Alba hatten bethören Yaffen, 
zu bleiben, erlitten dag nämlihe Schidjal; und an Denjenigen, welche 
bereit$ vor des Herzogs Ankunft mit den Waffen in der Hand gefangen 
worden, wurde nunmehr ohne längern Aufihub das legte Urtheil voll- 
zogen. Auf das Gerücht von Eg monts Verhaftung ergriffen abermals 
gegen zwanzigtanjend Einwohner den Wanderftab, außer den hundert- 

taujend, die fich bereits in Sicherheit gebracht und die Ankunft des fpa- 
niſchen Feldherrn nicht hatten erwarten wollen, Niemand jchäßte fich 
mehr fier, nachdem ſogar auf ein jo edles Leben ein Angriff gejchehen 
war;1 aber Biele fanden Urfache, e8 zur bereuen, daß fie dieſen heil- 
famen Entfchluß fo weit hinausgefchoben hatten; denn mit jevem Tage 
wurde ihnen die Flucht ſchwerer gemacht, weil der Herzog alle Häfen 
Iperren ließ und auf die Wanderung Todesitrafe ſetzte. Jetzt pries man 
die Bettler glücklich, welche Vaterland und Güter im Stich gelaſſen, 
um nichts als Athem und Freiheit zu retten. ? 


Alba erjte Anordnungen und Abzug der Herzogin von 
Barma. 


Albas eriter Schritt, fobald er fich der verbädtigften Großen 
verfichert hatte, war, die Inquiſition in ihr voriges Anjehen wieder 
einzujeßen, die Schlüffe der Trientiſchen Kirchenverfammlung wieder 
. geltend zu machen, die Moderation aufzuheben und die Plakate gegen 
die Ketzer auf ihre ganze vorige Strenge zurüidzuführen.3 Der Inqui— 
fitionshof in Spanien hatte die geſammte niederländifche Ration, Katho- 
lifen und Srrgläubige, Treugefinnte und Rebellen ohne Unterfchied, 
dieje, weil fie ſich durch Thaten, jene, weil fie fih durch Unterlaffen 


vergangen, einige Denige ausgenommen, die man namentlich anzu- 
geben fich vorbehtelt, ver beleidigten Majeftätim höchſten Grade 
ſchuldig erfannt, und diefes Urtheil hatte der König durch eine öffent- 
liche Sentenz beftätigt, Ererflärte ſich zugleich aller feiner Verſprechungen 
quitt und aller Verträge entlaffen, welche die Oberftatthalterin in feinem 


ı Ein großer Theil diefer Flüchtlinge Half Die Armee ber Hugenotten verftärfen, 
die von dem Durchzug der fpanifchen Armee durch Lothringen einen Vorwand ge= 
nommen hatten, ihre Macht zufammenzuziehen, und Karin den Neunten jegt 
aufs äußerfte bebrängten, Aus biefem Grunde glaubte der franzöſiſche Sof ein 
Recht zu haben, bei der Regentin ber Niederlande auf Subfibien zu bringen Die 
Hugenotten, führte er an, hätten den Marſch der ſpaniſchen Armee als eine Folge 
der Verabredung angefehen, die zwiſchen beiden Höfen in Bayonne gegen fie ge— 
Schloffen worden fei, und wären dadurch aus ihrem Schlummer gewedt worden. 
Bon Rechtswegen komme e8 alfo dem fpanifchen Hofe zu, ben franzöfifchen Mo⸗ 
narchen aus einer Bebrängniß ziehen gu helfen, in welche biefer nur burdh den 
Marih der Spanier geratben fe. Alba ließ auch wirklid ben Grafen bon 
Aremberg mit einem anjehnlidhen Heere zu ber Armee ber Königin Mutter in 
grantveih ſtoßen und erbot fi fogar, es in eigner Perſon zu befehligen, welches 

estere man fi) aber verbat. Strada 206. Thuan. 54. 
"2 Meurs. Guil. Auriac. 40. Thuan. 539. Meteren 108. A. G. d. v. N. 113. 
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Kamen mit dem nieberländifchen Volle eingegangen; und Gnade war 
alle Gerechtigleit, die e8 fünftig von ihm zu erwarten hatte. Alle, vie 
zu Bertreibung des Minifters Granvella beigetragen, an der Bittjchrift 
des verbundenen Wels Antheil gehabt, oder auch nur Gutes davon ge» 
ſprochen; Alle, die gegen die Trientifchen Schlüffe, gegen die Glaubens- 
edilte, oder gegen die Einjeung der Bifchöfe mit einer Supplif ein« 
gelommen; Alle, die das öffentliche Predigen zugelaffen, oder nur 
ſchwach gehindert; Alle, die die Infignien der Geufen getragen, Geufen- 
lieder gejungen oder fonft auf irgend eine Weife ihre Sreude dariiber 
an den Tag gelegt; Alle, die einen unkatholiſchen Prediger beherbergt 
oder verheimlicht, calvinifchen Begräbniffen beigewohnt, oder auch nur 
pon ihren heimlichen Zuſammenkünften gewußt und fie verichwiegen; 
Alle, die von den Privilegien des Landes Einwendungen hergenommen; 
Alle endlich, Die fi geäußert, daß man Gott mehr gehorchen müſſe als 
den Menjchen — Alle, ohne Unterjchied, feien in die Strafe verfallen, 
die das Geſetz auf Majeftätsnerlegung und Hochverrath lege, und dieje 
Strafe jolle ohne Schonung oder Gnade, ohne Rüdficht auf Rang, Ge» 
ichlecht oder Alter, der Nachwelt zum Beifpiel und zum Schreden für 
alle fünftigen geiten, nach der VBorjchrift, die man geben würde, an den 
Schuldigen vollzogen werden. 1 Nach diefer Angabe war kein Heiner 
mehr in allen Provinzen, und der neue Statthalter Hatte ein ſchreckliches 
Ausleſen unter der ganzen Nation. Alle Güter und alleXehen waren 
jein, und wer eines von beiden, oder gar beides rettete, empfing es von 
feiner Großmuth und Menſchlichkeit zum Geſchenk. 

Durch diefen eben fo fein ausgefonnenen, als abjheulichen Kunft- 
griff wurde bie Nation entwaffnet und eine Bereinigung der Gemüther 
unmöglich gemacht. Weil es nämlich bloß von des Herzogs Willfür ab- 
bing, an wen er das Urtheil vollſtrecken Taffen wollte, das über Alfe 
ohne Ausnahme gefällt war, fo hielt jeder Einzelne fich ftille, um, mo 
mögli, der Aufmerkſamkeit des Statthalters zu entwijchen und die 
Todeswahl ja nicht auf fich zu lenken; ſo ſtand Jeder, mit dem e8 ihm 
gefiel eine Ausnahme zu machen, gewiffermaßen in feiner Schuld und 
hatte ihm für feine Perfon eine Verbindlichkeit, die dem Werth des 
Lebens und des Eigenthums gleichlam. Da diefes Strafgericht aber 
hei weiten nur an der Heinern Hälfte der Nation vollftredt werben 
konnte, fo hatte er fich alfo natürlicherweiſe der größeren durch die ſtärk— 
ften Bande der Furcht und der Dankbarkeit verfichert, und für Einen, 
den er zum Schlachtopfer ausfuchte, waren zehn Andere gewonnen, die 
er vorüberging. Auch blieb er unter Strömen Bluts, die er fließen 
Tieß, im ruhigen Befit feiner Herrichaft, jo lange er dieſer Staatskunſt 
getreu blieb, und verſcherzte diefen Vortheil nicht eher, als bis ihn 
Geldmangel zwang, der Nation eine Laft aufzulegen, die Jeden ohne 
Ausnahme drüdte, ? 


1 Meteren 107. 
2 Thuan. 11. 540. A. G. d. v. N. IN. 115, 
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Um aber nun diefem blutigen Geichäfte, das ſich täglich unter einen 
Händen häufte, mehr gemachfen zu fein und aus Mangel der Werkzeuge 
ja kein Opfer zu verlieren; um auf der andern Seile ſein Verfahren 
von den Ständen unabhängig zu machen, mit deren Privilegien es ſo 
ſehr im Widerſpruche ſtand, und die ihm überhaupt viel zu menſchlich 

dachten, ſetzte er einen außerordentlichen Inſtizhof von zwoͤlf Kriminal⸗ 
richtern nieder, der über die vergangenen Unruhen erkennen und nad 
dem Buchftaben der gegebenen Vorſchrift Urtheil jprechen ſollte. Schon 
die Einfegung diefes Gerichtshofs war eine Verletzung der Landes⸗ 
freibeiten, welche ausdrücklich mit ſich bradten, daß fein Bürger außer- 
bald feiner Provinz gerichtet werben dürfte, aber er machte die Ge- 
waltthätigleit vollfommen, indem er, gegen die heiligften Privilegien 
des Landes, auch dem erklärten Yeinden der nieverländiichen Freiheit, 
jeinen Spaniern, Sig und Stimme daringab. Präfident dieſes Gerichts⸗ 
hofs war er jelbft und nad) ihm ein gewiffer Licentiat Var gas, ein 
Spanier von Geburt, den fein eigenes Baterland wie eine Peſtbeule 
ausgeftoßen, wo er an einem feiner Mindel Rothzucht verlibt hatte, ein | 
ihamlojer, verhärteter Böfewicht, in deſſen Gemüth fi) Geiz, Wolluft 
und Blutbegier um die Oberherrichaft ftritten, über deſſen Nichts⸗ 
würdigkeit endlich die Gejchichtfchreiber beider Parteien mit einander 
einftimmig find. Die vornehmften Beifiger waren der Graf von Arem- 
berg, Philipp von Noircarmes und Karlvon Barlaimont, 
die jedoch niemals darin erjchienen find; Hadrian Nicolai, Kanzler 
von Geldern; Jacob Mertens und Peter Aſſet, Präſidenten von 
Artois und Flandern; Jacob Heffelts und Johann de la Porte, 
.- Ritthe von Gent; Ludwig del Rio, Doktor der Theologie und ein 
— geborener Spanier; Johann du Bois, Oberanwalt des Königs, und 
de la Torre, Schreiber des Gerichts. Auf Viglius' Vorſtellungen 
wurde der geheime Rath mit einem Antheil an dieſem Gerichte ver- 
ſchont; auch aus dem großen Rathe zu Mecheln wurde Niemand dazu 
gesogen. Die Stimmen der Mitglieder waren nur rathgebend, nidt 
eſchließend, welches letztere ſich der Herzog allein vorbehielt. Für 
die Sigungen war feine bejondere Zeit beftimmt; die Räthe verjam- 
melten ſich des Mittags, fo oft e8 der Herzog für gut fand. Aber ſchon 
na Ablauf des dritten Monats fing diefer an, bei den Situngen 
jeltner zu werden und feinem Liebling Bargas zulett feinen gamien 
Pla abzutreten, den diefer mit fo abjcheulicher Würdigkeit bejekte, 
daß in Furzer Zeit alle übrigen Mitglieder, der Schanbthaten müde, 
wovon fie Augenzeugen und Gehilfen fein mußten, bis auf den ſpaniſchen 
Doktor del Rio und den Sekretär de la Torre aus den Derfamm- 
lungen wegblieben.? Es empört die Empfindung, wenn man liest, wie 


, 1 Dignum belgıco carcinomate cultrum nennt ihn Meurs. Guil. Auriac. 38. 
Vigl. ad Hopper. XLV. LXVIII. LXXXI. Brief. Meteren 105. 


2 Die man benn auch wirklich oft bie Sentenzen gegen bie angefehenften Männer, 
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das Leben der Edelſten und Beſten in die Hände fpanifcher Lotterbuben 
gegeben war, und wie nah e8 dabei war, daß fie felbft die Heiligthümer 
der Ration, ihre Privilegien und Patente, durchwühlt, Siegel er- 
brochen und die geheimften Eontracte zwifchen dem Landesherrn umd den 
Ständen profanirt und preisgegeben hätten. 1 

Bon dem Rath der Bälle, der, feiner Beflimmung nad, der 
Rath der Unruhen genannt wurde, feines Verfahrens wegen aber 
unter dem Namen des Bintraths, den die anfgebrachte Nation ihm bei- 
legte, allgemeiner befannt tft, fand keine Reviſion der Proceffe, feine 
Appellation ftatt. Seine Urtheile waren unmiberruflich und durch feine 
andere Autorität gebunden. Kein Gericht des Landes durfte iiber Rechts⸗ 
fälle erkennen, weldhe die letzte Empörung betrafen, fo daß beinahe alle 
andern Juſtizhöfe ruhten. Der große Rath zu Mecheln war jo gut als 
nicht mehr; das Anſehen des Staatsraths fiel gänzlich, daß jogar feine 
Sitzungen eingingen. Selten geichab e8, daß ſich der Herzog mit einigen 
Gliedern des letztern über Staatsgeichäfte beiprach, und wenn es aud) 
je zuweilen dazu fam, jo war e8 in feinem Kabinet, in einer Privat- 
unterredung, ohne eine rechtliche Form dabei zu beobachten. Kein Pri- 
vileginm, kein noch fo jorgfältie befiegelter Freibrief kam vor dem Rath 
der Unruhen in Anſchlag.? Alle Urkunden und Contracte mußten ihm 
borgelegt werden und oft die gewaltthätigfte auslenung und Aenderung 
leiden. Ließ der Herzog eine Sentenz ausfertigen, Die von den Ständen 
Brabants Widerjpruch zu fürchten hatte, fo galt fie ohne das braban- 
itiche Siegel. In die heiligften Rechte der Berfonen wurden Eingriffe 
gethan, und eine beifpiellofe Defpotie drang fi) fogar in den Kreis 
des häuslichen Lebens. Weil die Unkatholiſchen und Rebellen bisher 
durch Heirathsverbindungen mit ben erften Familien des Landes ihren 
Anhang fo jehr zu verftärten gewußt hatten, fo gab der Herzog ein 
Mandat, das allen Niederländern, weß Standes und Würden fie aud) 
jein möchten, bei Strafe an Leib und Gut unterfagte, ohne vorher- 
geſchehene Anfrage bei ihn und ohne feine Bewilligung eine Heirath 
zu jchließen, 3 


4. B. das Tobesurtheil Über ven Bülrgermeifter Strahlen von Antwerpen, nur 
von Bargas, del Rio unb de la Torre unterzeichnet fand. Meteren 105. 

1 Meteren106. Bu einem Beifpiel, mit welchem fübllofen Leichtfinn bie wichtigften 
Dinge, ſelbſt Entſcheidungen über Leben und Tob, in diefem Blutrath behandelt 
worden, mag dienen, was von dem Nath Heſſelts erzählt wird. Er pflegte 
nämlich mebrentbeild in ber Berfammlung zu fchlafen und, wenn bie Reihe an 
ihn kam, feine Stimme zu einem Tobesurtheil zu geben, noch ſchlaftrunken auf- 
sufchreien: Ad Patibulum! Ad Patibulum| &o geläufig war biefeß Wort feiner 
Zunge getvorben. Bon diefem Heffelts ift noch merkwürdig, daß ihm feine Gattin, 
eine Nichte des Präfidenten Viglius, in den Ehepalten ausdrücklich vorgefchrieben 
batte, das traurige Amt eines Töniglihen Anwalts niederzulegen, das ihn der ganzen 
Ration verhaßt madte. Vigl. ad Hopper. LXVI. rief. A. G. d. v. R. 114 

2 In einem ſchlechten Latein richtete Vargas bie niederländiſche Freiheit zu 
Grunde. Non curamus vestros privilegios, antwortete er Einen, ber bie Freiheiten 
der hohen Schule gu Löwen gegen ihn geltend maden wollte A. G. d. v. R. 117. 

3 Meteren 106. 107. Thuan. 540, 
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Um aber nun diefem blutigen Gejchäfte, das fich täglich unter feinen 
Händen häufte, mehr gewachfen zu fein und aus Mangel der Werkzeuge 
ja fein Opfer zu verlieren; um auf der andern Seite fein Berfahren 
von den Ständen unabhängig zu machen, mit deren Privilegien es fo 
jehr im Widerſpruche ftand, und die ihm überhaupt viel zu menſchlich 
dachten, fegte er einen außerordentlihen Suftizhof von zwölf Kriminal- 
richtern nieder, der über die vergangenen Unruhen erfennen und nad) 
dem Buchftaben der gegebenen Vorſchrift Urtheil fprechen ſollte. Schon 
die Cinfegung dieſes Gerichtshofs war eine Berlekung der Landes- 
freiheiten, welche ausdrüdlich mit fich brachten, daß fein Bürger außer- 
halb jeiner Provinz gerichtet werden dürfte, aber er machte die Ge- 
waltthätigfeit vollfommen, indem er, gegen die heiligften Privilegien 
de3 Landes, auch den erklärten Feinden der niederländischen Freiheit, 
jeinen Spaniern, Sit und Stimme darin gab, Präftdent dieſes Gericht3- 
hofs war er felbft und nad ihm ein gewiffer Licentiat Bargas, ein 
Spanier von Geburt, den fein eigenes Baterland wie eine Peſtbeule 
ausgeftoßen, wo er an einem feiner Mündel Rothzucht verübt hatte, ein 
ſchamloſer, verhärteter Böfewicht, in deffen Gemüth fich Geiz, -Wolluft 
und Blutbegier um die Oberherrichaft ftritten, über deſſen Nichts- 
wirdigfeit endlich die Gejchichtfchreiber beider Parteien mit einander 
einftimmig find. 1 Die vornehmften Beifiter waren der Graf von Arem⸗ 
berg, Philippvon Noircarmes und Karlvon Barlaimont, 
die jedoch niemals darin erfchienen find; Hadrian Nicolai, Kanzler 
von Geldern; Kacob Mertens und Peter Aſſet, Präfidenten von 
Artois und Flandern; Jacob Hefjelts und Johann de la PBorte, 
Räthe von Gent; Ludwig del Rio, Doktor der Theologie und ein 
geborener Spanier; Johann du Bois, Oberanmwalt des Königs, und 
de la Torre, Schreiber des Gerichts. Auf Viglius' Vorſtellungen 
wurde. der geheime Rath mit einem Antheil an diefem Gerichte ver- 
ſchont; auch aus dem großen Rathe zu Mecheln wurde Niemand dazu 
gesogen: Die Stimmen der Mitglieder waren nur rathgebend, nicht 

eſchließend, welches letztere fich der Herzog allein vorbehielt. Für 
die Sikungen war feine bejondere Zeit beſtimmt; die Näthe verſam— 
melten fich des Mittags, fo oft e8 der Herzog für gut fand. Aber jchon 
nad Ablauf des dritten Monats fing diefer an, bei den Situngen 
jeltner zu werden und jeinem Liebling Bargas zulett feinen ganzen 
Plat abzutreten, den diefer mit jo abjcheuliher Würdigkeit beſetzte, 
daß in furzer Beit alle übrigen Mitglieder, der Schandthaten müde, 
wovon fie Augenzeugen und Gehilfen jein mußten, bis aufden fpanijchen 
Doktor del Rio und den Sekretär de la Torre aus den Berfamm- 
lungen wegblieben.?2 Es empört die Empfindung, wenn man liest, wie 


‚ ‚t Dignum belgıco carcinomate cultrum nennt ifn Meurs. Guil. Auriac. 38, 
Vigl. ad Hopper. XLV. LXVIN. LXXXI. Brief. Meteren 105. 
2 Wie man benn auch wirklich oft bie Sentenzen gegen bie angefehenften Männer, 
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daß Leben der Evelften und Beſten in die Hände ſpaniſcher Kotterbuben 
gegeben war, und wie nah es dabei war, daß fie felbft die Heiligthümer 
der Ration, ihre Privilegien und Batente, durchwühlt, Siegel er- 
brochen und die geheimften Contracte zwiichen dem Landesherrn und den 
Ständen profanirt und preisgegeben hätten. 1 

Bon dem Rath der —* der, ſeiner Beſtimmung nach, der 
Rath der Unruhen genannt wurde, ſeines Verfahrens wegen aber 
unter dem Namen des Blutraths, den die aufgebrachte Nation ihm bei⸗ 
legte, allgemeiner bekannt iſt, fand keine Reviſion der Proceſſe, keine 
Appellation ſtatt. Seine Urteile waren unwiderruflich und durch feine 
andere Autorität gebunden. Kein Gericht des Landes durfte iiber Rechts⸗ 
fälle erkennen, weldye die letzte Empörung betrafen, fo daß beinahe alle 
andern Fuftizhöfe rubten. Der große Rath zu Mecheln war fo gut als 
nicht mehr; das Anfehen des Staatsraths fiel gänzlich, daß jogar feine 
Sitzungen eingingen. Selten gefchab e3, daß Pi der Herzog mit einigen 
Gliedern des lettern über Staatsgeſchäfte beſprach, und wenn es aud) 
je zuweilen dazu fam, jo war es in feinem Kabinet, in einer Privat» 
unterredung, ohne eine rechtliche Sorm dabei zu beobachten. Kein Pri- 
vileginm, kein noch fo jorgfältig befiegelter Ssreibrief fam vor dem Rath 
der Unruhen in Anjchlag.?2 Ale Urkunden und Eontracte mußten ihm 
vorgelegt werden und oft die gemwaltthätigfte unplegung und Aenderung 
leiden, Ließ der Herzog eine Eenten außfertigen, die von den Ständen 
Brabants Widerſpruch zu fürchten Hatte, fo galt fie ohne das braban- 
itfche Siegel. In die heigften Rechte der Perfonen wurden Eingriffe 
gethan, und eine beifpielloje Defpotie drang ſich fogar in den Kreis 
des häuslichen Lebens. Weil die Unkatholiſchen und Rebellen bisher 
durch Heirathsverbindungen mit den erften Familien des Landes ihren 
Anhang fo ſehr zu verftärfen gewußt hatten, jo gab der Herzog ein 
Mandat, das allen Rieberländern, weß Standes und Würden fie auch 
jein möchten, bei Strafe an Leib und Gut unterjagte, ohne vorher- 
gejchehene Anfrage bei ihm und ohne feine Bewilligung eine Heirath 
zu fchließen. 3 


4. B. das Tobesurtheil Über den Bilrgermeifter Strahlen von Antwerpen, nur 
von Bargas, bel Rio und de la Torre unterzeichnet fand. Pleteren 105. 

1 Meteren106. Zu einem Beifpiel, mit welchem fühllofen Leichtfinn bie wichtigften 
Dinge, ſelbſt Entſcheidungen über Leben und Tob, in diefem Blutrath behandelt 
worden, mag dienen, was von bem Rath Heffelts erzählt wird. Er pflegte 
nämlich mehrentheils in ber Berfammlung zu ſchlafen und, wenn bie Reihe an 
ihn kam, feine Stimme zu einem Todesurtheil zu geben, noch fchlaftrunfen auf⸗ 
zufchreien: Ad Patibulum! Ad Patibulum| So geläufig war dieſes Wort feiner 
Zunge geworben. Bon diefem Heffelts ift noch merkwürdig, daß ihm feine Gattin, 
eine Nichte bes Präfidenten Biglius, in den Ehepalten ausdrüdlich vorgeſchrieben 
Batte, das traurige Amt eines königlichen Anwalts nieberzulegen, das ihn der ganzen 
Ration verhaßt machte. Vigl. ad Hopper. LXVII. Brief. A. G. d. v. R. 114. 

2 In einem ſchlechten Latein richtete Vargas die niederländiſche Freiheit zu 
Grunde. Non curamus vestros privilegios, anttwortete er Einen, ber bie Freiheiten 
der hohen Schule zu Löwen gegen ihn geltend maden wollte. A. ©. d. v. N. 117. 

8 Meteren 106. 107. Thuan. 5&0, 
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einziges Beifpiel aufmeifen; aber Einna, Sulla und Marius 
traten in das eroberte Rom als beleidigte Sieger und libten wenigftens 
ohne Hülle, was der niederländifche Statthalter unter dem ehrwürdigen 
Schleier der Gefetze vollführte. 

Bi zum Ablauf diejes 1567ften Jahres hatte man noch an die 
perjönliche Ankunft des Königs geglaubt, und die Beften aus dem Bolte 
hatten fich auf dieſe letzte Inſtanz vertröftet. Noch immer lagen Schiffe, 
die er ausdrücklich zu diefem Zweck Hatte ausrüften laſſen, im Hafen 
vor Vließingen bereit, ihm auf den erften Wink entgegenzujegeln ; und 
bloß allein, weil er in ihren Mauern refidieren follte, hatte fich die Stadt 
Brüſſel zu einer ſpaniſchen Bejagung verftanden. Aber auch dieſe Hoff- 
nung erloſch allmählich ganz, da der König dieje Reife von einen Viertel- 
jahr aufs andere hinausſchob und der neue Regent ſehr bald anfing, 
eine Vollmacht jehen zu laſſen, die weniger einen Vorläufer der Majeftät, 
als einen fouveränen Minifter ankündigte, der fie ganz überflüffig machte, 
Um die Noth der Provinzen volllommen zu machen, mußte uun auch im 
der Berfon der Regentin ihr legter guter Engel von ihnen fcheiben. 1 

Schon feit der Zeit nämlich, wo ihr die ausgedehnte Vollmacht des 
Derzoa? über das Ende ihrer Herrichaft keinen Zweifel mehr übrig ließ, 
hatte Margaretha den Entſchluß gefaßt, aud) dem Namen derjelben 
zu entjagen. Einen lachenden Erben im Befi einer Hoheit zu jehen, 
die ihr durch einen neunjährigen Genuß zum Bedürfniß geworden war, 
einem Andern die Herrlichkeit, den Ruhm, den Schimmer, die Anbetung 
und alle Aufmerkſamkeiten, die das gewöhnliche Gefolge der höchſten 
Gewalt find, zuwandern zu jehen und verloren zu fühlen, was fie 
bejeffen zu haben nie vergeffen fonnte, war mehr, als eine Srauenfeele 
zu verjcehmerzen im Stande ift; aber Herzog Alba war vollends nicht 
dazu gemacht, durch einen fchonenden Gebrauch feiner nenerlangten 
Hoheit ihr die Trennung davon weniger fühlbar zu maden. Die all» 
gemeine Ordnung felbft, die durch dieſe Doppelte Herrichaft in Gefahr 
gerieth, fchien ihr dieſen Schritt aufzulegen. Viele Provinzftatthalter 
weigerten fich, ohne ein ausdrückliches Mandat von Hofe, Befehle vom 
dezog anzunehmen und ihn als Mitregenten zu ertennen. 

er jchnelle Umtaufch ihrer Pole Ente bei den Höflingen nicht fo 
gelaffen, jo unmerklich abgehen können, daß die Herzogin die Veränderung 
nicht aufs bitterfte empfand. Selbft die Wenigen, die, wie z. 3. der 
Staatsrath Viglius, ftandhaft bei ihr aushielten, thaten e3 weniger 
aus Anhänglichleit an ihre Perfon, als aus VBerdruß, fi Anfängern 
und Fremdlingen nachgeſetzt zu ſehen, und weil fie zu ftolz dachten, 
unter dem neuen Regenten ihre Lehrjahre zu wiederholen. 2 Bei weiten 
der größte Theil konnte bei allen Beftrebungen, die Mitte zwiſchen bei- 
ven zu halten, die unterfcheivende Huldigung nicht verbergen, Die er der 
aufgehenden Sonne vor der finfenden zollte, und der königliche Palaft 


ı Vigl. ad. Hopper. XLV. Brief. 
2 Vigl. ad Hopper. XXIIl. AL. XLIV. u. XLV. Brief 
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in Brüffel ward immer öber und ftiller, je mehr fich das Gebränge im 
Kuilemburgifchen Haufe vermehrte. Aber, was die Empfindlichkeit der 
Herzogin zu dem äußerften Grade reizte, war Hoorns und Egmont 
Berhaftung, die ohne ihr Wiffen, und als wäre fie gar nicht in der Welt 
geweſen, eigenmächtig von dem Herzog beichloffen und ausgeführt ward. 
Zwar bemühte fih Alba, fie jogleich nach gefchehener That durd) Die 
Erflärung zu beruhigen, daß man diejen Anſchlag aus feinem andern 
Grunde vor ihr geheim gehalten, als um bei einem fo verhaßten Ge— 
ihäfte ihren Name zu ſchonen; aber eine Delikateſſe fonnte die Wunde 
nicht zufchließen, die ihrem Stolze geichlagen war. Um auf einmal allen 
ähnlichen Kränkungen zu entgehen, von denen die gegenwärtige wahr- 
iheinlih nur ein Vorbote war, ſchickte fie ihren Geheimjchreiber, 
Mackhiavell, an den Hof ihres Bruders ab, ihre Entlafjung von 
der Regentichaft dort mit allem Ernft zu betreiben. Sie wurde ihr ohne 
Schwierigkeit, doch mit allen Merkmalen feiner höchſten Achtung be- 
willigt; er ſetze, drückte er fi) aus, feinen eigenen und der Provinzen Bor- 
theil hintan, um feine Schwefter zu verbinden, Ein Geſchenk von dreißig⸗ 
taujend Thalern begleitete diefe Bewilligung, und zwanzigtaufend wur⸗ 
den ihr zum jährlichen Gehalte aitgewiejen.1 Zugleich folgte ein Diplom 
für den Herzog von Alba, das ihn an ihrer Statt zum Oberftatthalter 
der ſämmtlichen Niederlande mit unumſchränkter Vollmacht erflärte. ? 
Gar gerne hätte Margaretha gejehen, daß ihr vergönnt wor- 
den wäre, ihre Statthalterfchaft vor einer folennen Ständeverfjammlung 
nieberzulegen : ein Wunsch, den fie dem König nicht undeutlich zu erken⸗ 
sen gab, aber nicht die Freude hatte, in —— gebracht zu ſehen. 
Ueberhaupt mochte fie das Feierliche lieben, und das Beiſpiel des Kaiſers, 
ihres Vaters, ber im eben diefer Stadt das außerordentliche Schaufpiel 
jeiner Kronabdankung gegeben, ſchien unendlich viel Anlodendes für fie 
zu haben. Da es nun doc einmal von der höchften Gewalt gejchteden 
jein mußte, fo war ihr wenigfteng der Wunfch nicht zu verargen, diejen 
Schritt mit möglichſtem Glanz zu thun; und da ihr außerdem nicht 
entging, wie fehr der allgemeine Haß geaen den Herzog fie jelbft in 
Bortheil gejett hatte, jo jah fie einem jo jhmeichelhaften, fo rührenden 
Auftritt entgegen. So gerne hätte fie die Thränen der Niederländer 
um bie gute Beherrfcherin fließen fehen, fo gerne and) die ihrigen dazu 
gemeint, und fanfter wäre fie unter dem allgemeinen Beileid vom Throne 


1 Der ihr aber nicht ſehr gewiffenhaft fheint ausbezahlt worden zu fein, wenn 
man anders einer Broihüre trauen darf, die noch bei ihren Lebzeiten im Drud 
beraugfam, (Sie führt den Titel: Discours sur la Biessure de Monseigneur Prince 
d’Orange , 1582, ohne Drudort, und ftebt in der furfürftlichen Bibliothek zu Dresben.) 
Sie ſchmachte, heißt e3 hier, zu Namur im Elend, fo ſchlecht unterftügt von ihrem 
Sohne (dem damaligen Gouverneur der Niederlande), daß ihr Sekretär, Aldo- 
brandin, felbft ihren dafigen Aufenthalt ein Erilium nenne. Aber, beißt e3 
weiter, was konnte fie auch von einem Sohne Bejjeres erwarten, der. ihr, alt er 
fie ud fehr jung in Brüffel befuchte, Hinter dem Nüden ein Schnippchen fchlug? 

2 Strada 206. 207. 208 Meurs. Guil, Auriac. 40. Thuan. 539. Vigl. ad 
Hopper, XL. XLI. XLIV. Brief. 
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geftiegen. So wenig fie während ihrer neunjährigen Verwaltung aud) 
gethan, das allgemeine Wohlmwollen zu verdienen, als das Glück fie noch 
umlächelte und die Zufriedenheit ihres Herrn alle ihre Wünsche begrenzte, 
jo viel Werth hatte es jetzt für fie erlangt, da e8 das Einzige war, mag 
ihr für den Fehlihlag ihrer übrigen Hoffnungen einigen Erſatz geben 
fonnte, und gerne hätte fie fich überredet, daß fie ein freiwilliges pfer 
ihres guten Herzens und ihrer zu menſchlichen Gefinnung für die Nieder- 
länder geworden fei. Da der Monarch weit davon entfernt war, eine 
Zulammenrottung der Nation Gefahr zu laufen, um eine Grille feiner 
welter zu befriedigen, jo mußte fie fich mit einem fchriftlichen Ab- 
ihiede von den Ständen begnügen, in welchem fie ihre ganze Ver— 
waltung durchlief, alle Schwierigkeiten, mit denen fie zu kämpfen gehabt, 
alle Uebel, die fie durch ihre Gewandtheit verhütet, nicht ohne Ruhm- 
redigfeit aufzählte und endlich damit ſchloß, daß fie ein geendigtes 
Wert verlaffe und ihrem Nachfolger nichts als die Betrafung ber Ber- 
brecher zu übermachen habe. Daffelbe mußte auch der König zu wieber- 
holten Dialen von ihr hören, und nicht8 wurde gefpart, dem Ruhm vor- 
zubeugen, den die glüdlichen Erfolge des Herzogs ihm unverbienter- 
weif® erwerben möchten. Ihr eigenes Verdienſt legte fie als etwas Ent- 
ſchiedenes, aber zugleich als eine Laſt, die ihre Beſcheidenheit drückte, 
zu den Füßen des Königs nieder. 1 
Die unbefangene Nachwelt ditrfte gleichwohl Bedenken tragen, 
dieſes gefällige Urtbeil ohne Einſchränkung zu unterjchreiben ; felbft wenn 
die vereinigte Stimme ihrer Beitgenoffen, went das Zeugniß der Nie- 
derlande jelbft dafür jprädhe, jo würde einem Dritten dag Recht nicht 
benommen fein, e8 noch einer genauern Prüfung zu unterwerfen. Das 
leicht bewegliche Gemüth des Volks ift nur allzujehr geneigt, einen Fehler 
weniger für eine Tugend mehr anzufchreiben und unter dem Drud 
eines gegenwärtigen Uebel$ das überftandene zu loben. Die ganze Ber: 
abſcheuungskraft der Niederländer ſchien fich an dem ſpaniſchen Namen 
erihöpft zu haben; die Negentin als Urheberin eines Uebels anlagen, 
hieß dem König und feinen Miniftern Flüche entziehen, die man ihnen 
lieber allein und vollftändig gönnte; und Herzog Albas Regiment in 
den Niederlanden war der rechte Standpunkt —9— nicht, das Verdienſt 
ſeiner Vorgängerin zu prüfen. Das Unternehmen war allerdings nicht 
leicht, den Erwartungen des Monarchen zu entſprechen, ohne gegen die 
Rechte des niederländiſchen Volks und die Pflichten der Menſchlichkeit 
anzuftoßen; aber im Kampfe mit diejen zwei widerfprechenden Pflichten 
bat Margaretha feine von beiden erfüllt und der Nation angenigein- 
ich zu viel geſchadet, um dem König jo wenig zu nützen. Wahr ift's, 
fie unterdrückte endlich den proteftantifchen Anhang, aber der zufällige 
Ausbru der Bilderftürmerei that ihr dabei größere Dienfte, als 
ihre ganze Politik. Durch ihre Yeinheit trennte fie zwar den Bund 


i Meurs. Guil. Auriac. 40. Strada 207. 208. 
Schiller, Werke II, 27 


418 Geſchichte des Abfalls der vereinigten Niederlande. 


des Adels, aber erſt nachdem durch feine innere Zwietracht der tödtliche 
Streih ſchon an feiner Wurzel gefchehen war. Woran fie viele Jahre 
ihre ganze Staatskunſt fruchtlos erſchöpft Hatte, brachte eine einzige 
Truppenwerbung zu Stande, die ihr von Madrid aus befohlen wurde. 
Sie übergab dem Herzog ein beruhigtes Land; aber nicht zu leugnen 
ift e&8, daß die Furcht vor feiner Ankunft das Befte dabei gethan 
hatte, Durch ihre Berichte führte ſie dad Conſeil in Spanien irre, 
weil fie ihm niemals die Krankheit, nur die Zufälle, nie den Geift und 
die Sprache der Nation, nur die Unarten der Barteten befannt machte; 
ihre fehlerhafte Verwaltung riß das Volk zu Verbrechen Hin, weil fie 
erbitterte, ohne genugſam zu [hreden; fie führte den verderblichen 
Herzog von Alba fiber das Land herbei, weil fie den König auf den 
Glauben gebracht hatte, daß die Unruhen in den Propinzen weriger 
der Härte feiner Verordnungen, als der Unzuverläffigfeit des Werk⸗ 
zeugs, dem er die Vollſtreckung berfelben anvertraut hatte, beizumeſſen 
jeien. Margaretha beſaß Geſchicklichkeit und Geift, eine gelernte 
Staatskunſt auf einen regelmäßigen Fall mit Feinheit anzuwenden, aber 
ihr fehlte der jhöpferifche Sinn, für einen neuen und außerordentlichen 
Fall eine nene Marime zu erfinden, ober eine alte mit Weisheit zu 
üibertreten. In einem Lande, wo die feinfte Staatsfunft Redlich— 
keit war, hatte fie den unglüdlichen Einfall, ihre Hinterliftige italienifche: 
Politik zu üben, und ſäete dadurch ein verderbliches Mißtranen in die 
Gemüther. Die Rachgiebigkeit, die man ihr fo freigebig zum Verbienfte 
anrechnet, hatte dev herzhafte Widerftand der Nation ihrer Schwäche 
und Baghaftigfeit abgepreßt; nie hat fie fi) aus jelbftgebornem Ent- 
ſchluſſe über den Buchftaben der Königlichen Befehle erhoben, nie den 
barbariſchen Sinn ihres Auftrags aus eigener Ihöner Menſchlichkeit 
mißverftanden. Selbſt die wenigen Bewilligungen, wozu die Noth fie 
zwang, gab fie mit unficherer zurückgezogener Hand, als hätte fie ge- 
fürchtet, zu viel zu geben, und fie verlor die Frucht ihrer Wohlthaten, 
weil fie mit filgiger Genauigkeit daran ftlimmelte, Was fie zu wenig 
war im ihrem ganzen übrigen Leben, war fie zu viel auf dem Throne — 
eine Frau. Es ftand bei ihr, na Granvella 8 Vertreibung die Wohl- 
thäterin des niederländischen Volks zu werden, und fie ift es nicht ge- 
worden. Ihr höchſtes Gut war das Wohlgefallen ihres Königs, ihr 
höchftes Unglück jeine Mißbilligung; bei allen Borzitgen ihres Geiftes 
bleibt fie ein gemeines Geſchöpf, weil ihrem Herzen der Adel fehlte. 
Mit vieler Mäßigung fibte fie eine traurige Gewalt und befledte durch 
feine willkürliche Grauſamkeit ihre Regierung; ja, hätte es bei ihr 
eſtanden, fie würde immer menichlich gehandelt haben. Epät nadı- 
Der, als ihr Abgott, Philipp der Zweite, ihrer lange vergeffen 
at ‚ hielt das niederländiſche Bolt ihr Gedächtniß noch in Ehfen; aber 
ie war der Gloire bei weiten nicht werth, die ihres Nachfolgers Un- 
menſchlichkeit um fie verbreitete. Sie verließ Brüffel gegen Ende des 
Chriſtmonats 1567 und wurde von dem Herzog bis an die Grenze Bra- 








Beilagen, I. Proceß und Hinrichtung der Brafen von Egmont c. 419 


bants geleitet, der fie hier unter dem Schutz des Grafen von Manz 
feld verließ, um defto jchneller nach der Hanptftadt zurticlzufehren und 
fih dem niederländiſchen Bolke nunmehr als alleinigen Regenten zu 
zeigen. 


Beilagen. 


I. Proceß nnd Hinrichtung der Grafen von Egmont 
uud von Hoorn. ! 


Beide Grafen wurben einige Wochen nad) ihrer Verhaftung unter 
einer. Eskorte von dreitanjend ſpaniſchen Soldaten nad) Gent geichafft, 
wo fie länger als acht Monate in der Litadelle verwahrt wurden, Ihr 
Proceß wurde in aller Form von dem Rath der Zwölfe, den der Herzog 
zu Unterfuhungen über die vergangenen Unruhen in Brüffel niebergeiekt 
hatte, vorgeuommen, und der Generalprofurator Johann du Bois 
mußte die Anklage aufjegen. Die, melde gegen Egmont gerichtet 
war, enthielt neunzig verſchiedene Klagpunkte, und jechzig die andere, 
welche ven Grafen von Hoorn anging. Es wiirde zu weitläuftig fein, 
fie bier anzuführen; auch find oben ſchon einige Muſter davon gegeben 
worden. Jede noch jo unſchuldige Handlung, jede Unterlaffung wurde 
aus dem Geſichtspunkte betrachtet, den man gleich im Eingange feſtgeſetzt 
hatte, „daß beide Grafen, in Berbindung mit dem Prinzen von Ora- 
nien, getrachtet haben follten, das königliche Anſehen in den Nieder- 
fanden über den Haufen zu werfen und Pe jelbit die Regierung des Lan- 
des in die Hände zu jpielen.“ Granvellas Vertreibung, Egmonts 
Abſendung nad Madrid, die Confüberation der Geujen, die Bemwilligun- 
gen, welche fie in ihren Statthalterjchaften den Proteftanten ertheilt — 
alles diejes mußte nun in Hinficht auf jenen Plan geichehen fein, alles 
Zuſammenhang haben. Die nichtsbebeutendften Kleinigkeiten wurden 
dadurch wichtig, und eine vergiftete Die andere, Nachdem man zur 
Vorſorge die meiften Artikel ſchon einzeln als Verbrechen beleidigter 
Majeftät behandelt hatte, fo fonnte man um fo leichter aus allen zu- 
fammen diejes Urtheil herausbringen. 

Jedem der beiden Gefangenen wurde die Anklage zugeihidt, mit 
dem Bedeuten, binnen fünf Tagen darauf zu antworten. Nachdem fie 
diejes gethan, erlaubte man ihnen, Defenjoren und Proluratoren an- 
zunehmen, denen freier Zutritt zu ihnen verftattet wurde. Da fie 
des Verbrechens der beleidigten Majeftät angeflagt waren, jo war es 
feinem ihrer Freunde erlaubt, fie zu jehen. Graf Egmont bediente 
fich eines Herrn von Landas und einiger gejhidten Rechtsgelehrten 
aus Brüfjel. 

Ihr erfter Schritt war, gegen das Gericht zu proteftieren, dag liber 


t Diefer Aufſatz erfchien zuerſt im 8ten Hefte ber Thalia. 
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“fie fprechen jollte, da fie als Ritter des goldnen Vließes nur von dem 


König ſelbſt, als dem Großmeiſter dieſes Ordens, gerichtet werden 
könnten. Aber dieſe Proteſtation wurde verworfen und Darauf gedrungen, 
daß fie ihre Zeugen vorbringen ſollten, widrigenfalls man in contu- 
maciam gegen fie fortfahren würde. Egmont hatte anf zwei und 
achtzig Punkte mit den befriedigenditen Gründen geantwortet ; auch der 
Graf von Hoorn beantwortete jeine Anklage Punkt für Punkt. Klag- 
ihrift und Rechtfertigung find noch vorhanden; jedes unbefangene Tri- 
bunal würde ſie auf eine folche Vertheidigung freigeiprochen haben. 
Der Fiskal drang auf ihre Zeugniffe, und Herzog Alba ließ wieberholte 
Dekrete an fie ergehen, damit zu eilen. Sie zögerten von einer Woche zur 
andern, indem fie ihre Proteftationen gegen die Unrechtmäßigleit des 
Gerichts ernenerten. Endlich feste ihnen der Herzog nod) einen Termin 
von neun Tagen, ihre Zeugniffe vorzubringen; nachdem ſie auch diefe 
Hatten verftreihen Taffen, wurden fie für überwieſen und aller Verthei« 
digung verluſtig erklärt. 

Während daß dieſer Proceß betrieben wurde, verhielten ſich die 
Verwandten und Freunde der beiden Grafen nicht müßig. Egmonts 
Gemahlin, eine geborne Herzogin von Bayern, wandte ſich mit-Bitt- 
ihriften an die deutſchen Reichsfürſten, an den Kaifer, an ben König 
von Spanien; fo auch die Gräfin von Hoorn, die Mutter des Ge— 
fangenen, die mit den erften fürftlichen Familien Deutſchlands in Freund⸗ 
Ihaft oder Verwandtſchaft ftand. Alle proteftierten laut gegen dieſes 
gefegwidrige Verfahren und wollten die deutſche Neichsfreiheit, worauf 
der Graf von Hoorn, ald Reichsgraf, noch befondern Anfpruch machte, 
die niederländijche Freiheit und die Privilegien des Ordens vom gol⸗ 
denen Vließe dagegen geltend machen. Die Gräfin von Egmont bradıte 
faft alle Höfe fr ihren Gemahl in Bewegung ; der König von Spanien 
und fein Statthafter wurden von Snterceflionen belagert, die von einem 
zum andern gewiefen und von beiden. veripottet wurden. Die Gräfin 
von Hoorn fanımelte won allen Rittern des Vließes aus Spanien, 
Deutichland, Italien Eertifilate zufammen, die Privilegien des Ordens 
dadurch zu erweifen. Alba wies fie zurück, indem er erklärte, Daß fie in 
dem jetsigen alle feine Kraft hätten. „Die Verbrechen, deren man die 
„Grafen beſchuldige, feien in Angelegenheiten der niederländischen Pro- 
„vinzen begangen, und ex, der Herzog, non dem Könige über alle nieder⸗ 
„ländiſchen Angelegenheiten zum alleinigen Richter geſetzt.“ 

Bier Monate hatte man dem Fiskal zu feiner Klagſchrift einge- 
räumt, und fünfe wurden den beiden Grafen zu ihrer Bertheidigung 
gegeben. Aber anftatt Zeit und Mühe durch Herbeiihaffung ihrer Zeug- 
diffe, die ihnen wenig genügt haben würden, zu verlieren, verlosen fie 
fie lieber durch Proteftationen gegen ihre Richter, die ihren noch weniger 
nügten, Durch jene hätten de doch wahrſcheinlich das letzte Urtheil 
verzögert, und in der Zeit, die fie dadurch gewannen, hätten die 
fräftigen Verwendungen ihrer Freunde vielleicht doch nod) von Wirkung 
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fein können; durd ihr Hartnädiges Beharren auf Verwerfung des Ge- 
richts gaben fie dem Herzog die Gelegenheit an die Hand, den Proceß zu 
verfürzen. Nac Ablauf des legten äußerften Termins, am 1ften Ju—⸗ 
nius 1568, erflärte fie der Rath der Zwölfe für Ihuldig, und am 
4ten diejes Monats folgte das letzte Urtheil gegen fie. 

. Die Hinrichtung von fünfundzwanzig edeln Niederländern, welche 
binnen drei Tagen anf dem Markte zn Briiffel enthauptet wurden, 
war das ſchreckliche Borjpiel von dem Schickſal, welches beide Grafen 
erwartete. FJohann Caſembrot von Bederzeel, Sekretär bei dem 
Grafen von Egmont, war einer dieſer Unglücklichen, welcher für feine 
Treue gegen feinen Herrn, die er and) auf der Folter ſtandhaft behauptete, 
und für jeinen Eifer im Dienfte des Königs, den er gegen die Bilder: 
ſtürmer bemielen, diejen Lohn erhielt. Die Uehrigen waren entweder 
bei dem geufiichen Aufftande mit den Waffen in der Hand gefangen oder 
wegen ihres ehemaligen Antheils an der Bittfchrift des Adels ala Hoch» 
verräther eingezogen und verurtheilt worden. 

Der Herzog hatte Urſache, mit Vollſtreckung der Sentenz zu eilen. 
Graf Ludwig. von Nafſau hatte dem Grafen von Aremberg bei 
dem Kloſter Heiligerlee in Gröningen ein Treffen geliefert und das Glüd 
gehabt, ihn zu überwinden. Gleich nach dem Stege war er vor Grö⸗ 
ningen gerückt, welches er belagert hielt. Das Glück ſeiner Waffen hatte 
den Muth feines Anhangs erhoben, und der Prinz von Oranien, fein 
Bruder, war mit einem Heere nahe, ihn zu unterſtützen. Alles dies 
machte die Gegenwart des Herzogs in dieſen entlegenen Provinzen noth- 
wendig; aber ehe das Schidjal zweier jo wichtiger Gefangenen ent- 
ſchieden war, durfte er es nicht wagen, Brüffel zu verlaffen.. Die ganze 
Nation war ihnen. mit einer enthußaftiichen Ergebenheit zugethan, die 
durch ihr unglückliches Schickſal nicht wenig vermehrt ward. Auch der 
Areng Fatholtiche Theil gönnte dem Herzoge den Triumph nicht, zwei fo 
wichtige Männer zu unterbrliden. Ein einziger Bortheil, den die Waffen 
der Rebellen tiber ihn davontrugen, oder auch nur das bloße erdichtete 
Gerücht davon in Brüffel war genug, eine Revolution in diefer Stadt 
zu bewirken, wodurch beide Grafen in Sreiheit gejegt wurden, Dazu 
kam, daß der Bittfhriften und Interceffionen, die von Seiten der deut- 
[hen Reichsfürften bei ihm fowohl, als bei dem König in Spanien 
einliefen, täglich mehr wurden, ja, daß Kaifer Marimilian II. 
felbft der Gräfin von Egmont verfihern ließ: „Jie habe für das 
Leben ihres Gemahls nichts zu beforgen,” weldye wichtige 
Berwendungen den Köntg endlidy doch zum Bortheil der Gefangenen 
umſtimmen formten, Ya, der König konnte vielleicht, im Vertrauen 
auf die Schnelligkeit feines Statthalters, den Vorftellungen jo vieler 
Fürften zum Schein nachgeben und das Todesurtheil gegen bie Ge⸗ 
fangenen aufheben, weit er fich verfichert hielt, daß diefe Gnade zu 
ipät fommen würde. Gründe genug, daß der Herzog mit der Bollftredung 
der Sentenz nicht fäumte, jobald fie gefällt war. 
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Gleich den andern Tag wurden beide Grafen unter einer Bededung 
von dreitaufend Spaniern aus der Eidatelle von Gent nach Brüffel ge- 
bracht und im Brodhaufe auf dem großen Markte gefangen gejekt. 
Am andern Morgen wurde der Rath der Unruhen verfammelt; der 
Herzog erfchien, gegen feine Gewohnheit, jelbft, und die beiden Urtheile, 
touvertiert und verfiegelt, wurden von den Sefretär Pranz erbrocdhen 
und öffentlich abgelefen. Beide Grafen waren der beleidigten Majeftät 
ſchuldig erfannt, weil fiedieabjhenlide Berfhwärung des 
Prinzen von Dranien begünftigt und befördert, Die confö- 
deriertenEdelleuteinShußgenommenundinihren Statt- 
halterfhaften und andern Bedienungen den Könige und 
der Kirhefchleht gedient hätten. Beide follten öffentlich ent- 
hauptet, ihre Köpfe auf Spieße geftedt und ohne ausdrüdlichen Befehl 
des Herzogs nicht abgenommen werden, Alle ihre Güter, Lehen und 
Rechte waren dem königlichen Fiscus zugeſprochen. Das Urtheil war won 
dem Herzog allein und dem Sekretär Pranz unterzeichnet, ohne daß 
man fih um die Beiftimmung der fibrigen Sriminalräthe bemüht hätte. 

In der Nacht zwiichen dem 4. und 5. Junius brachte man ihnen die 
Sentenz ing Gefängniß, nachdem fie ſchon jchlafen gegangen waren. Der 
Herzog hatte fie dem Bifchof von Ypern, Martin Rithov, einge 
händigt, den er ausdrüdlich darum nach Brüffel fommen ließ, um die 
Gefangenen zum Tode zu bereiten. Als der Bifchof dieſen Auftrag erhielt, 
warf er fich dem Herzoge zu Füßen und flebte mit Thränen in den Augen 
um Gnade — um Aufichub wenigftens für die Gefangenen; worauf ihm 
mit harter zorniger Stimme geantwortet wurde, daß man ihn nicht 
von Ypern gerufen habe, um fich dem Urtheile zu widerfeßen, ſondern 
um es den unglüdlihen Grafen durch feinen Zufpruch zu erleichtern. 

Dem Grafen von Egmont zeigte er das Todesurtheil zuerſt vor. 
„Das ift fürwahr ein ftrenges Urtheil!“ rief ver Graf bleich und mit ent- 
jeßter Stimme. „So ſchwer glaubte ih Se. Majeftät nicht beleidigt zu 
„haben, um eine ſolche Behandlung zu verdienen. Muß es aber 
„sein, jo unterwerfe ich mich diefem Schickſale mit Ergebung. Möge 
„diefer Tod meine Sünden tilgen und weder meiner Gattin noch mei- 
„nen Kindern zum Nachtheile gereichen! Diejes wenigftend glaube ich 
„für meine vergangenen Dienfte erwarten zu können. Den Tod will id 
„mit gefaßter Seele erleiden, weil es Gott und dem König fo gefällt.” 
— Er drang hierauf in den Biſchof, ihm ernftlih und aufrichtig zu 
jagen, ob keine Gnade zu hoffen fei. Als ihm mit Nein geantwortet 
wurde, beichtete er und empfing das Sacrament von dem Priefter, 
dem er die Meffe mit jehr großer Andacht nachſprach. Er fragte ihn, 
welches Gebet wohl das befte und rührenpfte fein würde, um ſich Gott 
in feiner Ießten Stunde zu empfehlen. Da ihm diejer antwortete, daß 
fein eindringenderes Gebet fei, als dag, weldhes Chriftus, der Herr, 
jelbit gelehrt Habe, das Vater Unfer, jo ſchickte er fich fogleih an, es 
berzujagen. Der Gedanke an feine Familie unterbrach ihn; er ließ ſich 
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Feder und Dinte geben und fchrieb zwei Briefe, einen an feine Gemahlin, 
den andern an den König nad Spanien, welcher letztere alfo lautete: 


Sire! 

Diefen Morgen habe ich das Urtheil angehört, welches Ew. Majeftät 
gefallen hat über mich ausfprechen zu laffen. So weit ich auch immer 
davon entfernt geweſen bin, gegen die Perſon oder ben Dienft Em. Maje- 
fät, oder gegen die einzig wahre, alte und Fatholifche Religion etwas 
zu unternehmen, jo unterwerfe ich mich dennoch dem Schidfjale mit &e- 
duld, welches Gott gefallen hat über mich zu verhängen, Habe id) 
während der vergangenen Unruhen etwas zugelaffen, gerathen ober 
gethban, was meinen Pflichten zu widerftreiten fcheint, jo ift e8 gewiß 
aus der beften Meinung gejchehen und mir durch den Zwang der Um⸗ 
fände abgedrungen worden. Darum bitte ich Em. Dlajeftät, es mir 
zu vergeben und Rückſicht auf meine vergangenen Dienfte mit meiner 
unglüdlihen Gattin und meinen arnıen Kindern und Dienftleuten Er- 
barmen zu tragen. In diefer feften Hoffnung empfehle ich mich der un- 
endlichen Barmbergigfeit Gottes. 

Brüffel, den 5. Zuni 1568, dem letzten Augenblid nahe. 

Ew. Majeftät 
trenfter Bafall und Diener 
Lamoral, Grafpon Egmont. 


Dieſen Brief empfahl er dem Biſchof anfs dringendfle; um ficherer 
zu gehen, ſchickte ex noch eine eigenhändige Copie deffelben an den Staats⸗ 
rath Biglins, den billigiten Mann im Senate, und es tft nicht zu 
zweifeln, daß er dem König wirklich übergeben worden. Die Familie 
des Grafen erhielt nachher alle ihre Güter, Leben und Rechte zurück, 
die, kraft des Urtheils, dem königlichen Fiscus heimgefallen waren. 
Unterdeſſen hatte man auf dem Markte gu Brüffel vor dem Stabt- 
haufe ein Schaffot aufgeſchlagen, auf welchem zwei. Stangen mit eijernen 
Spigen befeftiget wurden, alles mit ſchwarzem Tuche bebedt. Zweiund⸗ 
zwanzig Fahnen ſpaniſcher Garniſon umgaben das Gerüfte, eine Bor- 
fit, die nicht überflüffig war, Zwiſchen zehn und eilf Uhr erjchien die 
ſpaniſche Wache im Zimmer des Grafen; fie war mit Strängen verjehen, 
ihm, der Gewohnheit nad), die Hände damit zu binden. Er verbat fid) 
Diefes und erflärte, daß er willig und bereit fet, zu fierben. Von jeinem 
Wamms hatte er jelhft den Kragen abgeſchnitten, um dem Nachrichter 
fein Amt zu erleichtern. Er trug einem Nachtrod von rothem Damaft, 
fiber diefem einen jchwarzen fpaniihen Mantel mit goldenen Treffen 
verbrämt. So erjchien er auf dem Gerüfte Don Julian Romero, 
Maitre de Camp, ein fpanifcher Hauptmann, mit Nanıen Salinas, 
and der Biſchof von Ppern folgten ihm hinauf. Der Grand-Prevot 
des Hofes, einen rothen Stab in der Hand, faß zu Pferde am Fuß des 
Gerüftes; der Nachrichter war unter demjelben verborgen, 
Egmont hatte anfangs Luſt bezeigt, von dem Schaffot eine An- 
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reve an das Bolf zu halten. Als ihm aber der Biſchof vorftellte, daß 
er entweder nicht gehört werden, oder, went dies auch gefchähe, bei 
der gegenwärtigen gefährlichen Stimmung des Volks Teicht zu Gewalt- 
thätigleiten Anlaß geben fünnte, die feine Freunde nur ind Berderben 
ftürzen würden, jo ließ er dieſes Vorhaben fahren. Er ging einige 
Augenblide lang mit edlem Anftand auf dem Gerüfte auf und nieder 
und beflagte, daß es ihm nicht vergönnt fei, für feinen König und fein 
Baterland einen rühmlichen Tod zu fterben. Bis auf den legten Augen— 
bli hatte ex fich noch nicht recht Überreden Fönnen, daß es dem Könige 
mit dieſem firengen Berfahren Ernft fei und Daß man es weiter als br 
zum bloßen Schreden »er Erecution treiben würde. Wie der entichei- 
dende Augenblid herannahte, mo er daS letzte Sacrament empfangen 
jollte, wie er harrend herumſah und noch immer nichts erfolgte, To 
wandte er fih an Julian Romero und fragte ihn noch einmal, ob 
feine Begnadigung für ihn zu hoffen fei. Sultan Romero zog die 
Schultern, jah zur Erde und ſchwieg. 

Da biß er die Zähne zufammen, warf feinen Mantel und Nacht— 
roc nieder, kniete auf das Kiffen und ſchickte fi) zum lebten Gebet an. 
Der Bifchof ließ ihn dag Erucifix küſſen und gab ihm die letzte Defung, 
worauf ihm der Graf ein Zeichen gab, ihn zu verlaffen. Er zog alS- 
dann eine feidene Mütze über die Augen und erwartete den Streich. — 


Ueber den Leichnam und das fließende Blut wurde ſogleich ein ſchwarzes 


Tuch geworfen. 

Ganz Brüffel, das ſich um das Schaffot drängte, fühlte den tödt- 
then Streich mit. Laute Thränen unterbrachen die fürchterlichſte Stille. 
De 2008, der der Hinrichtung aus einem Fenfter zuſah, wijchte ſich 

ie Augen. 


Bald darauf brachte man den Grafen von Hoorn. Diefer, von. 


einer heftigern Gemüthsart al3 fein Freund und durch mehr Gründe 
zum Haffe gegen den König gereizt, Hatte das Urtheil mit weniger Ge- 
laffenheit empfangen, ob e8 gleich gegen ihn in einem geringern Grad 
unrecht war. Er —* ſich harte Aeußerungen gegen den König erlaubt, 
und mit Mühe hatte ihn der Biſchof dahin vermocht, von ſeinen letzten 
Augenblicken einen beſſern Gebrauch zu machen, als ſie in Verwünſchungen 
gegen ſeine Feinde zu verlieren. Endlich ſammelte er ſich doch und legte 
dem Biſchof ſeine Beichte ab, die er ihm anfangs verweigern wollte. 

Unter der nämlichen Begleitung, wie ſein Freund, beſtieg er das 
Gerüſte. Im Vorübergehen begrüßte er Viele aus ſeiner Bekanntſchaft; 
er war ungebunden, wie Egmont, in ſchwarzem Wamms und Mantel, 
eine mailändiſche Mütze von eben der Farbe auf dem Kopfe. Als er oben 
war, warf er die Augen auf den Leichnam, der unter dem Tuche lag, 
und fragte einen der Umſtehenden, ob es der Körper ſeines Freundes 
ſei. Da man ihm dies bejahet hatte, ſagte er einige Worte ſpaniſch, warf 
ſeinen Mantel von ſich und kniete auf das Kiffen. — Alles ſchrie laut 
auf, als erden tödtlichen Streich empfing. 


— 


ee -_. .. 
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Beide Köpfe wurden auf die Stangen geftedt, die über dem Ge- 
rüfte aufgepflanzt waren, wo fie bis nad) drei Uhr Nachmittags blieben, 
aladann herabgenommen und mit den beiden Körpern in bleiernen 
Särgen beigefeht wurden. 

Die Gegenwart fo vieler Auflaurer und Henker, als das Schaffot 
umgaben, fonnte die Bürger von Brüffel nicht abhalten, ihre Schnupf- 
tücher in das herabſtrömende Blut zu tauchen und bieje theure Reliquie 
mit nah Haufe zu nehmen. 


II. Belagerung von Autwerpen durch den Prinzen von 
Parma in den Jahren 1584 und 1585. ! 


Es ift ein anziehendes Schauspiel, den menjchlichen Erfindungs- 
geift nıit einem mächtigen Elemente ım Kampfe zu erbliden und Schwie- 
rigleiten, welche gemeinen Fähigkeiten unüberfteiglich find, durch Kluıg- 
heit, Entfchloffenheit und einen ftandhaften Willen befiegt zu jehen. 
Weniger anziehend, aber deito belehrender ift das Schaujpiel des Ge- 
gentheil®, wo der Mengel jener Eigenjchaften alle Auftrengungen des 
Genies vereitelt, alle Gunſt der Zufälle fruchtlos macht und, weil er 
ihn nicht zu benugen weiß, einen jchon entjchiedenen Erfolg vernichtet. 
Beilptele von beidem liefert uns die berühmte Blocade der Stadt Ant— 
werpen durch die Spanier beim Ablauf des fechzehnten Kahrhunderts, 
welche dieſer blühenden Hanbelsftadt ihren Wohlftand unwiederbringlich 
raubte, dem Feldherrn hingegen, der ſie unternahm und ausführte, einen 
unſterblichen Namen erwarb. 

Zwölf Jahre ſchon danerte der Krieg, durch welchen die nördlichen 
Brovinzen Belgiens anfangs bloß ihre Glaubensfreiheit und ftändifchen 
Brivilegien gegen die Eingriffe des ſpaniſchen Statthalters, zuletzt aber 
die Unabhängigkeit ihres Staats von der jpanischen Krone zu behaupten 
ftrebten. Nie völlig Sieger, aber auch) nie ganz befiegt , ermübdeten fie bie 
ipanifche Tapferkeit durch Tangmierige Kriegsoperattonen auf einem un— 
günftigen Boden und erjhöpften den Herrn beider Indien, indem fie 
jelbft Bettler hießen und es zum Theil wirklich waren. Zwar hatte fich 
der Gentiſche Bund wieder aufgelöst, der die fänmtlichen, ſowohl 
fatholifchen als proteftantiichen Niederlande in einen gemeinſchaftlichen 
und, wenn er hätte Beftand haben können, unüberwindlichen Körper 
verband; aber anftatt diefer unfihern und unnatürlichen Verbindung 
waren die nördlichen Provinzen im Jahre 1579 in eine defto engere 
Union zu Utrecht getreten, von der fich eine längere Dauer erwarten 
ließ, da fie durch ein gleiches Staats-⸗ und Religions-Intereſſe geknüpft 
und zuſammengehalten wurde, Was die neue Republik durch diefe Tren- 
nung von den katholiſchen Provinzen an Umfang verloren, dag hatte fie 
an Innigkeit der Verbindung, an Einheit der Unternehmungen, an 
Energie der Ausführung gevonnen, und ein Glüd war es flir fie, bei 


1 Diefer Auffag wurde zuerft in den Horen, Jahrgang 1795, St. und 5 gedrudt. 
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Beiten zu verlieren, was mit Aufwendung aller Kräfte doch niemals 
hätte behauptet werden können. 

Der größte Theil der wallonischen Provinzen war, bald freiwillig, 
bald durch die Waffen bezwungen, im Jahr 1584 unter die Herrichaft Der 
Spanier zurüdgelehrt; nur in ben nördlichen Gegenden hatten fie noch 
immer nicht feiten Fuß faflen können. Selbft ein beträchtlicher Theil 
von Brabant und Flandern widerftand noch hartnädig den Waffen des 
Herzogs Alerander von Parma, der die innere Regierung der Pro- 
vinzen und das Obercommanbo der Armee mit eben jo viel Kraft als 
Klugheit verwaltete und durch eine Reihe von Stegen den jpanifchen 
Namen anfs neue in Anjehen gebradt hatte. Die eigenthümliche Orga— 
nifation des Landes, welche den Zuſammenhang der Städte unter ein⸗ 
ander und mit der See durch fo viele Flüffe und Canäle begünftigt, 

erſchwerte jede Eroberung, und der Befit eines Platzes konnte nur durch 
den Befit eines andern errungen werben. Solange dieſe Communication 
nicht gehemmt war, tonnten Holland und Seeland mit leichter Mühe 
ihre Bundsverwandten hüten und zu Waffer jowohl als zu Lande 
mit allen Bedürfniſſen reichlich verforgen, daß alle Tapferkeit nichts half 
und die Truppen des Königs durd) Langwierige Belagerungen vergeb- 
lich aufgerieben wurden. 

Unter allen Städten Brabants war Antwerpen die wicdhtigfte, fo- 
wohl durch ihren Reichthum, ihre Bollsmenge und ihre Macht, als durch 
ihre Lage an dem Ausflug der Schelve. Dieje große and menjchenreiche 
Stadt, die in diefem Zeitraum tiber achtzigtanfend Einwohner zählte, 
war eine der thätigften Theilnehmerinnen an dem niederländifchen 
Staatenbunde und hatte fi) im Lanfe dieſes Kriegs durch einen un- 
bändigen Freiheitsfinn vor allen Städten Belgiens ansgezeichnet. Da 
fte alle drei hriftlichen Kirchen in ihrem Schooße hegte und diefer unein- 
geſchränkten Religionsfreiheit einen großen Theil ihres Wohlftandes 
verdankte, fo hatte fie auch bei weitem am meiften von der ſpaniſchen 
Herrſchaft zu befürchten, welche die Religionsfreiheit aufzuheben und 
durch die Schreden des Inquiſitionsgerichts alle proteftantiichen Kauf⸗ 
leute von ihren Märkten zu verjcheuchen drohte. Die Brutalität ſpani⸗ 
her Bejatungen kannte fie Überdies ſchon aus einer jchredlichen Er⸗ 
fahrung, und e8 war leicht vorberzufehen, daß fie fich dieſes unerträg- 
lichen Joches, wenn fie es einmal fich hatte auflegen Taffen, im ganzen 
Laufe des Kriegs nicht mehr entledigen würde, ” 

So große Urſachen aber die Stadt Antwerpen hatte, Die Spanier 
aus ihren Manern entfernt zu halten, jo wichtige Gründe hatte der 
ipanifche Feldherr, ſich derjelben, um welchen Preis es auch fei, zu be- 

‚mächtigen. An dem Befit diefer Stadt hing gemwiffermaßen der Beſitz 
des ganzen brabantifchen Landes, welches ſich größtentheils durch dieſen 
Kanal mit Getreide ang Seeland verjorgte, und durch Einnahme der- 
jelben verficherte man fi) zugleich die Herrichaft der Schelde. Dem 
brabantifchen Bunde, der in diefer Stadt feine Berfammlungen hielt, 
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wurde mit derjelben feine wichtigfte Stüte entzogen, der gefährliche 
Einfluß ihres Beiſpiels, ihrer Nathichläge, ihres Geldes auf die ganze 
Partei gehemmt und in den Schäten ihrer Bewohner den Kriegsbedürf- 
niſſen des Königs eine reiche Hilfsquelle aufgetban. Der Fall derjelben 
mußte früher oder |päter den Fall des ganzen Brabants nad) ſich ziehen, 
und das Uebergewicht der Macht in dieſen Gegenden entjcheidend auf die 
Seite des Königs neigen. Durch die Stärke diefer Gründe bewogen, 
30g der Herzog von Barma im Julins 1584 feine Macht zufammen und 
rüdte von Dornid, wo er ftand, in ihre Nachbarſchaft heran, in der 
Abfıcht, fie zu belagern. 1 

Aber ſowohl die Lage als die Befeftigung diefer Stadt ſchienen jedem 
Angriffe Troß zu bieten. Bon der brabantifchen Seite mit unerfteiglichen 
Merken und wafferreihen Gräben umſchloſſen, von der flandrijchen durch 
den breiten und reißenden Strom der Schelde gedeckt, konnte fie mit 
ſtürmender Hand nicht bezwungen werden; und eine Städt von dieſem 
Umfange einzufchließen, fchien eine dreimal größere Landmacht, als ber 
Herzog beifammen hatte, und noch überdies eine Flotte zu erfordern, die 
ihm gänzlich fehlte. Nicht genug, daß ihr der Strom, von Gent aus, 
alle Bedürfniffe im Ueberfluß zufüihrte, jo öffnete ihr der nämliche Strom 
noch einen leichten Zuſammenhang mit dem angrenzenden Seeland. 
Denn da fi) die Fluth der Norojee bis weit hinein in die Schelde er- 
ſtreckt und den Lauf derfelben periodisch umkehrt, jo genießt Antwerpen 
den ganz eigenthümlichen Vortheil, daß ihr der nämliche Fluß zu ver- 
ſchiedenen Zeiten in zwei entgegengejetten Richtungen zuſtrömt. Dazu 
faın, daß die umliegenden Städte Brüffel, Mecheln, Gent, Dendermonde 
und andere dazumal noch alle in den Händen des Bundes waren und 
auch von der Landfeite die Zufuhr erleichtern konnten. Es bedurfte alſo 
zwei verjchiedener Heere an beiden Ufern des Stroms, um die Stadt zu 
Zande zu blofieren und ihr den Bufammenhang mit Flandern und Bra- 
bant abzujchneiden; es bedurfte zugleich einer hinlänglichen Anzahl von 
Schiffen, um die Schelde jperren und alle Berjuche, die von Seeland 
aus zum Entfat derjelben unfehlbar gemacht werben witrden, vereiteln 
zu fönnen. Aber die Armee des Herzogs war durch ben Krieg, den er 
noch in andern Diftriften zu führen hatte, und durch die vielen Be— 
jagungen, die er in den Städten und Feſtungen hatte zurüdlaffen müſſen, 
bis auf zehntaufend Mann Fußvolk und fiebzehnhundert Pferde ge- 
ihmolzen, eine viel zu geringe Macht, um zu einer Unternehmung von 
diefem Umfange binzureihen. Noch dazu fehlte eg diejen Truppen an 
dem Nothwendigften, und das Ausbleiben des Soldes hatte fie längſt 
ſchon zu einem geheimen Murren gereizt, welches ſtündlich in eine offen- 
bare Meuterei auszubrechen drohte. Wenn man filh endlich troß aller 
diefer Hinderniffe an die Belagerung wagte, jo hatte man alles von den 
feindlichen Feſtungen zu beflicchten, die man im Rüden ließ, und denen 


ı Thuan. Hist. Tom. Il. 5%7. Grot. Hist. de rebus Belgicis 8%. 
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e3 ein Leichtes jein mußte, durch lebhafte Ausfälle eine fo jehr vertheilte 
Armee zu beunruhigen und durch Abſchneidung der Zufuhr in Mangel 
zu verjegen. 1 | 

Alle diefe Gründe machte der Kriegsrath geltend, dem der Herzog 
von Barma fein Borhaben jetzt eröffnete. So groß auch das Ber: 
trauen war, das man in ſich ſelbſt und in die erprobte Fähigkeit eines 
ſolchen Heerführers jeßte, fo machten doch die erfahrenften Generale fein 
Geheimniß daraus, wie ſehr fiean einem glücklichen Ausjchlag verzwei- 
felten. Rur zwei ausgenommen, welche die Kühnheit ihres Muths über 
jede Bedenklichkeit hinmwegfegte, Kapizuchi und Mondragon, 
widerriethen alle ein jo mipliches Wageftüd, wobei man Gefahr lief, die 
Frucht aller vorigen Siege und allen erworbenen Kriegsruhm zu ver- 
jcherzen. a 

Aber Einwürfe, welche er ſich felbft ſchon gemacht und auch jchon 
beantwortet hatte, konnten den Herzog von Barma in feinem Vorſatz 
nicht wankend machen. Nicht aus Unwiſſenheit der damit verfuüpften 
Gefahren, noch qus leichtjinniger Ueberſchätzung feiner Kräfte hatte er 
den kühnen Anjchlag gefaßt. Jener genialifche Inſtinkt, dei den großen 
Menſchen auf Bahnen, die der Heine entweder nicht betritt, oder nicht 
endigt, mit glüdlicher Sicherheit leitet, erhob ihn über alle Zweifel, Die 
eine falte, aber eingejchräufte Klugheit ihm entgegenftellte, und ohne 
jeine Generale üiberzeugen zu können, erfannte er die Wahrheit feiner 
Berechnung in einem dunkeln, aber darum nicht weniger ſichern Gefühl. 
Eine Reihe glüclicher Erfolge Hatte jeine Zuverficht erhoben, und ver 
Blick auf feine Armee, die an Mannszucht, Uebung und Tapferkeit in 
dem damaligen Europa nicht ihres Gleichen hatte und von einer Aus⸗ 
wahl der trefflichiten Dfficiere commandirt wurde, erlaubte ihm feinen 
Augenblid, der Furcht Raum zu geben. Denen, welche ihm die geringe 
Anzahl feiner Truppen entgegenjetten, gab er zur Antwort, daß an einer 
noch jo langen. Pike Doch nur die Spige tödte, und daß es bei militäri- 
ihen Unternehmungen mehr auf die Kraft anfomme, welche bewege, al? 
auf die Mafje, welche zu bewegen jei. Er kannte zwar den Mißmuth 
jeiner Truppen, aber er fannte auch ihren Gehorſam; und dann hoffte er 
ihren Privatbeſchwerden am beiten dadurch zu begegnen, daß er fie durd) 
eine wichtige Unternehmung beichäftigte, durch den Glanz derfelben ihre 
Ruhmbegierde, und dur) den hohen Preis, den die Eroberung einer jo 
begüterten Stadt verſprach, ihre Habjucht erregte. ? . 

In dem Plane, den er nun zur Belagerung entwarf, ſuchte er 
allen jenen mannigfaltigen Hindernifferr mit Nachdruck zu begegnen. 
Die einzige Macht, durch welche man hoffen konnte die Stadt zu be= 
zwingen, war der Hunger; und diejen furdhtbaren Feind gegen fte auf- 
zuregen, mußten alle Zugänge zu Waffer und zu Land verjchloffen wer- 
den. Um ihr fürs erfte jeden Zufluß von Seeland aus, wenn auch nicht 

t Strada de Bello Belgico. Dec. II. L. VI. 

2 Strada loc. cit. 553. 
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ganz abzufchneiven, Doch zu erjchiweren, wollte man fich aller der Bafleien 
bemächtigen, welche die Antwerper an beiden Ufern der Schelde zur 
Beſchützung der Schifffahrt angelegt hatten, und, wo e8 anging, neue 
Schanzen aufmwerfen, von benen aus die ganze Länge des Stroms be- 
berricht werden fünnte. Damit aber die Stadt nicht unterdeflen von dem 
innern Lande die Bedürfniſſe ziehen möchte, die man ihr von der See 
jeite abzu ſchneiden fuchte, fo follten alle umliegenden Städte Brabants 
und Flandern in den Plan der Belagerung mit verwidelt und der Fall 
Antwerpens auf den Fall aller diefer Pläte gegrlindet werben. Ein 
fühner und, wenn mar die eingeſchränkte Macht des Herzogs bedenkt, 
beinahe ausjchweifender Entwuc, den aber das Genie feines lirhebers 
teihtfertigte und das Glüd mit einem glänzenden Ausgang Frönte. 1 

Werl aber Zeit erfordert wurde, einen Plan von dieſem Umfang in 
Erfüllung zu bringen, jo begnügte man fich einftweilen, an den Kanä- 
len und Flüſſen, welche Antwerpen mit Dendermonde, Gent, Diccheln, 
Brüſſel und andern Blägen in Berbindung feben, zahlreiche Bafteien 
anzulegen und dadurch die Zufuhr zu erfcehweren. Zugleich wurden in 
der Nähe diefer Städte und gleihjam an den Thoren derfelben ſpaniſche 
Beſatzungen eingnartiert, welche das platte Land verwüſteten und durch 
ihre Streifereien die Gegenden umher uuficher machten, So lagen um 
Gent allein gegen dreitauſend Mann herum und nad) Berhältniß um die 
übrigen. Auf diefe Art und vermittelft ber geheimen Berftändniffe, die er 
mit den Fatholisch gefinnten Einwohnern derjelben unterhielt, hoffte der 
Herzog, ohne fich ſelbſt zu ſchwächen, diefe Städte nad) und nach zu er- 
ishöpfen und durch Die Dranafale eines Heinen, aber unaufhörlichen Krie- 

8, auch ohne eine förmliche Belagerung, endlich zur Uebergabe zu 
ringen. 

Unterdeſſen wurde die Hauptmacht gegen Antwerpen ſelbſt gerichtet, 
welches der — nunmehr mit ſeinen Truppen gänzlich umzingeln 
ließ. Er ſelbſt uahm ſeine Stellung zu Bevern in Flandern, wenige 
Meilen von Antwerpen, mo er ein verjchanztes Lager bezog. Das 
flandrifche Ufer ver Schelde wurde dem Markgrafen von Rysburg, 
General der Reiterei, das brabantifche dem Grafen Peter Ernſt von 
Manzfeld übergeben, zu welchem noch ein anderer jpanifcher Anführer, 
Mondragon, ſtieß. Die beiden Lebtern pafjierten die Schelde gliid- 
lich auf Pontons, ohne daß daR Antwerpiiche Admiralſchiff, welches 
ihnen entgegen geſchickt wurde, es verhindern konnte, kamen hinter Ant- 
werpen herum und nahmen bei Stabroet, im Lande Bergen, ihren 
Bolten, Einzelne detaſchierte Corps vertheilten fich längs der ganzen 
brabantifchen Seite, um theils die Dämme zu befeten, theils Die Päffe 
zu Lande zu verjperren, 

Einige Meilen unterhalb Antwerpen wird die Schelde durch zwei 
ftarle Forts vertheidigt, wovon das eine zu Lieffenshoel, auf der Inſel 


1 Strada Dec. I. L. V. 
2 Meteren. Nieberlänbifche Hiftorien XII. 467 f. 
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zog von Parma Tannte feine Kräfte, und feinen entjchloffenen Muth 
fonnte nur das Unmögliche bezwingen. Nachdem er ſowohl die Breite 
als die Tiefe des Stroms hatte ausmeflen laſſen und mit zweien feiner 
geſchickteſten Ingenienrs, Barocci und Plato, darüber zu Rath ge- 
gangen war, fiel der Schluß dahin aus, die Brücke zwiichen Ealloo in 
Flandern und Ordam in Brabant zu erbauen. Man erwählte dieſe Stelle 
deßwegen, weil ber Strom hier die wenigfte Breite hat und fich etwas 
zur Rechten krümmt, welches die Schiffe aufhält und fie nöthigt, den 
Wind zu verändern. Zu Bedecknng der Brüde wurden an beiden 
Enden derfelben ftarle Bafteien aufgeführt, wovon die eine auf dem flan- 
drifehen Ufer das Fort St. Marta, die andre auf dem brabantijchen 
dem König zu Ehren das Fort St. Philipp genannt wurde. 1 
Indem man im fpanitchen Lager zu Ausführung dieſes Vorhabens 
die lebhafteſten Anftalten machte und die ganze Aufmerkſamkeit des Fein⸗ 
des dahin gerichtet war, that der Herzog einen unerwarteten Angriff 
auf Dendermonde, eine fehr fefte Stabt milden Gent und Antwerpen, 
wo fich die Dender mit der Schelde vereinigt. Eo lange diefer bedeutende 
Platz noch in feindlichen Händen war, konnten die Städte Gent und 
Antwerpen einander gegenteitig unterftägen und durch ihre Leichte Eom- 
mmication alle Bemühungen der Belagerer vereiteln. Die Eroberung 
derfelben gab dem Hergoge freie Hand gegen beide Städte und konnte 
für da8 ganze Glüd feiner Unternehmung enticheidend werden. Die 
Schnelligkeit, mit der er fie überfiel, ließ den Deingerten feine Zeit, ihre 
Schleußen zu eröffnen und das Land umber unter Waffer zu jeen. Die 
Haupt⸗Baſtei der Stadt vor dem Brüffeler Thore wurde fogleich heftig 
beſchoſſen, aber das Feuer der Belagerten richtete unter den Spaniern 
eine große Niederlage an. Anftatt dadurch abgeſchreckt zu werden, wurden 
fie nur deſto hitiger, und der Hohn der Bejatung, welche die Bild- 
ſäule eines Heiligen vor ihren Augen verftümmelte und unter den 
ſchnödeſten Mißhandlungen von der Bruftwehr herabftürzte, fette fie 
vollends in Wuth. Sie drangen mit Ungeftim darauf, gegen die Baftei 
eführt zn werden, ehe noch hinlänglich Brefche geſchoſſen war, und der 
erzog, um dieſes erfie Teuer zu benuben, erlaubte den Sturm. Nach 
einem zweiftündigen mörderifchen Gefecht war die Bruftwehr erftiegen, 
und was der erfle Grimm der Spanier nicht aufopferte, warf ſich in die 
Stadt. Diefe war nun zwar dem feinvlichen Feuer ftärker ausgejekt, 
welches von dem eroberten Wolle auf fie gerichtet wurde; aber ihre 
ftarfen Manern und der breite wafjerreiche Graben, der fie rings umgab, 
ließen wohl einen langen Widerftand befürchten. Der unternehmende 
Geift des Herzogs von Barma befiegte in kurzem auch diefe Schwierig- 
feit. Indem Tag und Nacht das Bombardement fortgefegtwurde, mußten 
tie Truppen ohne Unterlaß arbeiten, die Denver abzuleiten, von wel- 
her der Stadtgraben jein Waffer erhielt, und Verzweiflung ergriff bie 
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Belagerten, als fie das Waſſer ihres Grabens, dieſe einzige noch übrige 
Schutzwehr der Stadt, allmählich verſchwinden ſahen. Sie eilten, fich zu 
ergeben, und empfingen im Auguft 1584 ſpaniſche Bejagung. In einem 
Zeitraum von nicht mehr als eilf Tagen war dieſe Unternehmung au8- 
geführt, zu welcher nad) dem Urtheil der Sachverftändigen eben jo viele 
Wochen erforderlich geichienen. 1 
Die Stadt Gent, nunmehr von Antwerpen und von der See ab- 
geichnitten, von den Truppen des Königs, die im ihrer Nähe campirten, 
immer ftärler und ftärfer bevrängt und ohne alle Hofinung eines nahen 
Entſatzes, gab jelst ihre Rettung auf und ſah den Hunger nebft jeinem 
ganzen Gefolge mit fchredlichen Schritten ſich nähern. Sie ſchickte daher 
Abgeorbnete in das ſpaniſche Lager zu Bevern, um ſich dem König auf die 
nämlichen Bedingungen zu unterwerfen, die ihr der Herzog einige Zeit 
vorher vergeblich angeboten hatte. Man erklärte den Abgeoroneten, daß 
die Zeit der Verträge vorbei fei, und daß nur eine unbebingte Unter- 
werfung den erzürnten Monarchen bejänftigen könne. Ja, man ließ fie 
jogar befürchten, daß man diejelbe Demütbigung von ihnen verlangen 
wiirde, zu welcher ihre rebelliichen Vorfahren unter Karin dem Fünf— 
ten fich hatten verftehen müffen, nämlich halb nadtund mit einem Strid 
um den Hald um Gnade zu flehen. Zroftlos reisten die Abgeordneten 
zurüd, aber jhon am dritten Tage erſchien eine neue Gelandtichaft, 
welche endlich, auf die Fürſprache eines Freundes von dem Herzog von 
Barma, der in Gentiſcher Gefangenjchaft war, noch unter erträglichen 
Bedingungen den Frieden zu Stande brachte. Die Stadt mußte eine 
Geldbuße von zweimalhunderttaufend Gulden erlegen, die verjagten 
Papiften zurückrufen und ihre proteftantifchen Bewohner vertreiben ; doch 
wurde den Legtern eine Syrift von zwei Jahren vergönnt, um ihre Sachen, 
in Ordnung zu bringen, Alle Einwohner, bis auf ſechs, die man zur 
Strafe auszeichnete, aber nachher doch noch begnadigte, erhielten Ver- 
zeihung, und der Garnifon, die aus zweitaujend Mann beftand, wurde 
ein ehrenvoller Abzug bewilligt. Diejer Vergleich Fam im September 
defjelben Jahres im Hauptquartier zu Bevern zu Stande, und unmit- 
telbar darauf rücten dreitaufend Dann fpanijcher Truppen zur Be- 
ſatzung ein, 2 
Mehr durch die Furcht feines Namens und durch den Schreden des 
Hungers, als durch jeine gewaffnete Macht, hatte der Herzog von Parnıa 
diefe Stadt bezwungen, die größte und feiteite in den Niederlanden, die au 
Umfang der inneren Stadt Paris nicht? nachgibt, fiebenunddreißigtau- 
jend Häufer zählt und aus zwanzig Inſeln befteht, die durch acht und 
neunzig fteinerne Brüden verbunden werben. Glänzende Privilegien, 
welche diefe Stadt im Laufe mehrerer Jahrhunderte von ihren Beherr- 
jhern zu erringen gewußt hatte, nährten in ihren Bürgern den Geift 
! Strada loe. cit. Meteren AT. Buch 479. Thuan. II. 5%. 
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dee Unabhängigkeit, der nicht felten in Troß und Srechheit ausartete 
und mit den Marimen der öfterreichifch -[panifchen Regierung in einen 
fehr natürlichen Streit gerieth. Eben diejer muthige Sreiheitsfinn ver: 
ſchaffte auch der Reformation ein fehnelles und ausgebreitetes Glück in 
diefer Stadt, und beide Triebfedern verbunden führten alle jene ftilrmi- 
ichen Auftritte herbei, durch welche ſich diefelbe im Taufe des niederlän- 
diſchen Krieges zur ihrem Unglück auszeichnete. Außer den Geldfunmen, 
die der Herzog von Barma jekt von der Stadt erhob, fand er in 
ihren Mauern noch einen reihen Borrath von Geſchiitz, von Wagen, 
Schiffen und allerlei Baugeräthe, nebft der erforderlichen Menge von 
Berkleuten und Matrofen, wodurd er in feiner Unternehmung gegen 
Antwerpen nicht wenig gefördert wurde. 1 

Noch ehe Gent an den König überging, waren die Städte Vilvor⸗ 
den und Herentals in Die Härde der Spanier gefallen, auch die Blod- 
bänfer unweit dem Flecken Willebroek von ihnen bejeßt worden, woburd) 
Antwerpen von Brüffel und Mecheln abgefchnitten wurde. Der Berluft 
aller diefer Pläte, der in fo kurzer Zeit erfolgte, entriß den Antwerpern 
jede Hoffnung eines Succurfes aus Brabant und Flandern und ſchränkte 
alle ihre Ausfichten auf den Beiltand ein, der aus Seeland erwartet 
wurde, und welchen zu verhindern der Herzog von Parma nunmehr die 
ernſtlichſten Anftalten machte, ? 

Die Bürger Antwerpens hatten den erften Bewegungen des Fein⸗ 
des gegen ihre Stadt mit der ftolzen Sicherheit zugeſehen, welche der 
Anblid ihres unbezwingbaren Stroms ihren einflößte. Diefe Zuverficht 
wurde auch gewiffermaßen durch das Urtheil des Prinzen von Oranien 

tfertigt, der auf die erſte Nachricht vom diefer Belagerung zu wer- 

ſtehen gab, daß die fpanifche Macht an den Mauern Antwerpen ſich zu 
Örunde richten werke. Um jedoch nichts zu verfäumen, was zu Erhal- 
tung diefer Stadt dienen konnte, berief er, kurze Zeit vor feiner Ermor⸗ 
bung, den Bürgermeifter von Antwerpen, Philipp Marnir von St. 
Aldegonde, jeinen vertrauten Freund, zu ſich nad) Delft, wo er mit 
demfelben wegen Bertheivigung Antwerpens Abrede nah. Sein Rath 
ging dahin, den großen Damm zwiſchen Sanvliet umd Lillo, der 
Blaauwgarendyk genannt, unverzüglich fchleifen zu laffen, um bie 
Waffer der Ofter-Schelbe, ſobald es noth thäte, über das niedrige Land 
von Bergen ansgießen und den ſeeländiſchen Schiffen, wenn etwa die 
Scheide geiperrt würde, durch wie überſchwemmten Felder einen Weg 
zu der Stadt eröffnen zu können. Aldegonde hatte auch wirklich nad) 
feiner Zurückkunft den Magiftrat und den größten Theil der Blirger be- 
wogen, in diefen Vorſchlag zu willigen, als die Zunft der Fleiſcher da⸗ 
gegen aufftand und ſich bejcgwerte, daß ihr dadurd die Nahrung ent⸗ 
zogen wilrde; denn das Feld, welches man unter Waſſer feßen wollte, 
war ein großer Strich Weideland, auf welchem jährlich gegen zwölftan- 

t Meteren. Am angeführten Drte, 
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fend Schfen gemäftet wurden. Die Zunft der Fleifcher behielt die Ober- 
hand und wußte die Ausführung jenes heilfamen Vorſchlags fo lange 
zu verzögern, bi$ der Feind die Dämme mit fammt dem Weideland ın 
Beſitz genommen hatte. 1 
Anf den Antrieb des Bürgermeifters St. Aldegonde, der, felbit 
ein Mitglied der Etaaten Brabant, bei denjelben in großen Anjehen 
ftand, Hatte man noch vor Antımft ver Spanier die Feſtungswerke an 
beiden Ufern der Schelde in beſſern Stand gefegt und um die Stadt 
herum viele neue Echanzen errichtet. Man hatte bei Saftingen die 
Dämme durchſtochen und die Waffer der Wefter-Schelde beinahe iiber das 
ganze Land Waes ausgegoffen. In der angrenzenden Markgrafichaft 
ergen wurden von dem Grafen von Hohenlohe Eruppen geworben, 
und ein Regiment Schottländer unter der Anführung des Oberften 
Morgan ftand bereits im Solde der Republik, während daß man neue 
Subfidien aus England und Frankreich erwartete. Bor allem aber wur⸗ 
den die Staaten von Holland und Seeland zu der jchleunigften Hilfs⸗ 
leiftung aufgefordert, Nachdem aber die Feinde an beiden Ufern des 
Stroms feiten Fuß gefaßt hatten und durch das Feuer aus ihren 
Schanzen die Schifffahrt gefährlich machten, nachdem im Brabantifchen 
ein Platz nad) dem andern in ihre Hände fiel und ihre Reiterei alle 
Zugänge von der Landſeite jperrte, fo fliegen endlich bei den Einwohnern 
Antwerpens ernftlihe Beſorgnifſe wegen der Zukunft auf, Die Stadt 
zählte damals fünfundachtzigtaufend Seelen, und nach den angeftellten 
Berechnungen wurden zum Unterhalt derjelben jährlich dreimalhundert⸗ 
taujend Viertel oder Centner Getreide erfordert. Einen folden Borrath 
aufzufchlitten, fehlte e8 beim Anfänge der Belagerung keineswegs weder 
an Lieferungen nod an Geld; denn troß des feindlichen Geſchützes 
wußten fich die feeländijchen Proviantichiffe mit eintretender Meeres⸗ 
fluth Bahn zu der Stadt zu machen. Es kam aljo bloß darauf an,. zu 
verhindern, daß nicht einzelne von den veichern Bürgern diefe Bor- 
räthe auflauften und dann bei eintretendem Mangel fih zu Meiftern 
des Preiſes machten. Ein gewiſſer Gianibelli ans Mantua, der fi 
in der Stabt niebergelaffen und ihr im der Folge dieſer Belagerung fehr 
erhebliche Dienfte leiftete, that zu diefem Ende den Borichlag, eine Auf- 
Tage auf den hundertſten Pfennig zu machen und eine Gejellichaft recht- 
liher Männer zu errichten, welche für diefes Geld Getreide einkaufen 
und wöchentlich Tiefern ſollte. Die Reichen follten einftweilen dieſes 
Geld vorſchießen und dafür die eingelauften Vorräthe gleichſam als zu 
einem Pfande in ihren Magazinen anfbewahren, auch an dem Gewinn 
thren Antheil erhalten. Aber diefer Vorſchlag wollte den reichern Einwoh⸗ 
nern nicht gefallen, welche einmal beſchloſſen hatten, von der allgemei- 
nen Bedrängniß Bortheil zu ziehen, Vielmehr hielten fie dafür, daß 
man einem Jeden befehlen folle, fich für fich jelbit auf zwei Jahre lang 


1A. G. d. v N. Ill. 469. Grot. 88. 








Beilagen. II. Belagerung von Antwerpen durch den Prinzen von Parma cc. 435 


mit den nöthigen Proviant zu verjehen; ein Vorſchlag, wobei fie ſehr 
gut für fich, aber jehr ſchlecht für die ärmeren Einwohner forgten, die 
ih nicht einmal auf jo viele Monate vorjehen konnten. Sie erreichten 
dadurch zwar die Abficht, dieſe Letztern entweder ganz aus der Stadt zu 
jagen, oder von ſich abhängig zu machen; als fte fich aber nachher be- 
fannıen, daß in der Zeit der Roth ihr Eigenthun nicht refpeltiert werden 
dürfte, fo fanden fie rathſam, ſich mit dem Einkauf nicht zu beeilen, 1 

Der Diagiftrat der Stadt, um ein Uebel zu verhüten, das nur Ein⸗ 
zelne gearüct haben wlirde, erwählte dafür ein anderes, welches dem 
Sanzen gefährlich wurde. Seeländijche Unternehmer hatten eine anſehn⸗ 
liche Flotte mit Proviant befrachtet, welche fich glüdlich Durch die Kanonen 
der Feinde ſchlug und in Antwerpen landete. Die Hoffnung eines höhe- 
ven Gewinns hatte Die Kaufleute zu diefer gewagten Speculation ermun« 
text, in diefer Erwartung aber fanden fie ſich getäufcht, als fie anlamen, 
indem der Magiftrat von Antwerpen um eben dieſe Zeit ein Ebdilt er- 
gehen ließ, wodurch der Preis aller Lebensmittel beträchtlich herabge- 
jest wurde. Um zugleich zu verhindern, daß Einzelne nicht Die ganze 
Ladung auflaufen und, um fie nachher defto theurer Toszujchlagen, in 
ihren Magazinen aufſchütten möchten, fo verordnete er, daß alles aus 
freier Hand von den Schiffen verlauft werden follte. Die Unternehmer 
durch dieſe Vorkehrungen um den ganzen Gewinn ihrer Fahrt betrogen, 
fpannten hurtig Die Segel auf und verließen Antwerpen mit dem größten 
Theil ihrer Ladung, welche hingereicht haben würde, die Stadt miehrere 
Monate lang zu ernähren. ? 

Dieje Vernachläſſigung der nächſten und natürlichften Rettungsmittel 
wird nur dadurch begreiflich, daß man eine völlige Sperrung dev Schelde 
damals noch für völlig unmöglich hielt und aljo den äußerſten Fall im 
Ernft gar nicht fürchtete. Als daher die Nachricht einlief, daß der Her- 
zug die Abficht habe, eine Brüde über die Scheide zu fchlagen, jo ver- 
fpottete man in Antwerpen allgemein diejen chimäriſchen Einfall, Dan 
ftellte zwijchen der Republik und dem Strome eine ftolge Bergleihung 
anund meinte, daß der eine jo wenig als Die andere das ſpaniſche Jod) 
auf fich leiden würde. „Ein Strom, der zweitaufend vierhundert Fuß 
breit und, wenn er auch nur fein eigenes Waſſer hat, liber jechzig Fuß 
tief ift, der aber, wenn ihn die Meeresfluth hebt, noch un zwölf Fuß 
zu fteigen pflegt — ein joldher Strom, hieß es, follte ſich durch ein 
elendes Pfahlwerk beherrichen laſſen? Wo würde man Baumftämme 
hernehmen, hoch genug, um bis auf den Grund zu reichen und über 
ie Fläche emporzuragen? Und ein Werk diejer Art jollte im Winter zu 
Stande fommen, wo die Fluth ganze Injeln und Gebirge von Ei, 
jegen welche kaum fteinerne Mauern halten, an das ſchwache Gebälke 
reiben und es wie Glas zerjplittern wird? Oder gedächte dev Herzog, 
ine Brüde von Schiffen zu erbauen, woher wollte ev.dieje nehmen 
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ſend Ochſen gemäflet wurden, Die Zunft der Fleiſcher behielt die Ober- 
hand und wußte die Ausflihrung jenes heilſamen Vorſchlags fo lange 
zu verzögern, bis der Feind die Dämme mit ſammt dem Weideland in 
Beſitz genommen hatte. 1 
Auf den Antrieb des Bürgermeifters St. Aldegonde, der, felbit 
ein Mitglied der Etaaten Brabants, bei denjelben in großen Anjehen 
ftand, hatte man noch vor Ankunft der Spanier die Feſtungswerke an 
beiden Ufern der Schelde in beffern Stand gejeßt und um die Stadt 
herum viele neue Schanzen errichtet. Man Hatte bei Saftingen die 
Dämme durchſtochen und die Waffer der Wefter-Schelve beinahe über das 
— Land Waes ausgegoſſen. In der angrenzenden Markgrafſchaft 
ergen wurden von dem Grafen von Hohenlohe Truppen geworben, 
und ein Negiment Schottländer unter der Anführung des Oberften 
Morgan ftand bereits im Solde der Republif, während daß man nene 
Subfivien aus England und. Frankreich erwartete. Bor allem aber wur⸗ 
den die Staaten von Holland und Seeland zu der jchlemnigften Hilfg- 
leiftung aufgefordert. Nachdem aber die Feinde an beiden Ufern des 
Stroms feiten Fuß gefaßt hatten und durch das Teuer aus ihren 
Schanzen die Schifffahrt gefährlich machten, nachdem im Brabantifchen 
ein Plaß nad) dem andern in ihre Hände fiel und ihre Neiterei alle 
Zugänge von der Landſeite jperrte, jo fliegen endlich bei den Einwohnern 
Antwerpens ernftlihe Bejorgniffe wegen der Zufunft anf, Die Stadt 
zählte damals fünfundacdhtzigtaujend Seelen, und nach den angefiellten 
Berechnungen wurden zum Unterhalt derfelben jährlich dreimalhundert⸗ 
taufend Viertel oder Centner Getreide erfordert. Einen folchen Vorrath 
aufzuſchütten, fehlte eg beim Anfange der Belagerung keineswegs weder 
an Lieferungen noch an Geld; denn troß des feindlichen Geſchützes 
wußten fich die feeländiichen Proviantichiffe mit eintretender Meeres⸗ 
fluth Bahn zu der Stadt zu machen. Es kam aljo bloß darauf an, zu 
verhindern, daß nicht einzelne von den veichern Bürgern dieſe Bor- 
räthe auflauften und dann bei eintretenden Mangel fi zu Meiftern 
de8 Preijes machten. Ein gewiffer Gianibelli ang Mantua, der ſich 
in der Stadt niedergelaffen und ihr in der Folge diefer Belagerung fehr 
erhebliche Dienſte leiftete, that zu diefem Ende ven Vorſchlag, eine Auf- 
lage auf den hundertſten Pfennig zu machen und eine Geſellſchaft recht- 
licher Männer zn errichten, welche für dieſes Geld Getreide einfaufen 
und wöchentlich Tiefen ſollte. Die Reichen follten einftweilen dieſes 
Geld vorſchießen und dafür die eingelanften Vorräthe gleichjam als zu 
einem Pfande in ihren Magazinen aufbewahren, auch an dem Gewinn 
ihren Antheil erhalten. Aber diefer Vorſchlag wollte den reichern Einwoh⸗ 
nern micht gefallen, welche einmal befchloffen hatten, von der allgemei- 
nen Bebrängniß Vortheil zu ziehen. Bielmehr hielten fie dafür, daß 
man einem Jeden befehlen folle, fich für fich jelbit auf zwei Fahre lang 
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mit dem nöthigen Proviant zu verjehen, ein Borjchlag, wobei fie ſehr 
gut für fich, aber jehr ſchlecht für die ärmeren Einwohner forgten, die 
ſich nicht einmal auf jo viele Monate vorjehen konnten, Sie erreichten 
dadurch zwar die Abficht, dieje Leitern entweder ganz aus der Stadt zu 
jagen, oder von fi) abhängig zu machen; als fie fi aber nachher be- 
ſannen, daß in der Zeit der Roth ihr Eigenthun nicht rejpeltiert werben 
dürfte, jo fanden fie rathſam, ſich mit den Einkauf nicht zu beeilen. 1 

Der Diagiftrat der Stadt, um ein Uebel zu verhüten, das nur Ein⸗ 
zelne gesrüdt haben würde, erwählte dafür ein anderes, welches dem 
Ganzen gefährlich wurde. Seeländijche Unternehmer hatten eine anjehn- 
liche Flotte mit Proviant befrachtet, welche fi) glüdlich Durch die Kanonen 
der Feinde ſchlug umd in Antwerpen landete. Die Hoffnung eines höhe- 
ven Gewinns hatte die Kaufleute zu diefer gemagten Speculation ermun⸗ 
tert; in diefer Erwartung aber fanden fie fi} getäufcht, al fie anlamen, 
indem der Magiftrat von Antwerpen um eben diefe Zeit ein Evilt er- 
gehen ließ, wodurch der Preis aller Lebensmittel beträchtlich herabge- 
jegt wurde. Um zugleich zu verhindern, daß Einzelne nicht Die ganze 
Ladung anffaufen und, um fie nachher defto theurer loszuſchlagen, in 
ihren Magazinen aufichütten möchten, jo verordnete er, daß alles aus 
freier Hand von den Schiffen verlauft werden follte. Die Unternehmer 
durch diefe Borfehrungen um den ganzen Gewinn ihrer Fahrt betrogen, 
fpannten hurtig die Segel auf und verließen Antwerpen mit dem größten 
Theil ihrer Ladung, welche hingereicht haben würde, die Stadt mehrere 
Monate lang zu ernähren. ? 

Dieje Vernachläſſigung der nächften und natirlichften Rettungsmittel 
wird nur dadurch begreiflidh, daß man eine völlige Sperrung der Schelve 
damals noch für völlig unmöglich hielt und aljo den äußeriten Fall im 
Ernft gar nicht fürdhtete. Als daher die Nachricht einlief, Daß der Her- 
zog die Abficht habe, eine Brüde über die Schelde zu jchlagen, fo ver- 
jpottete man in Antwerpen allgemein diefen chimäriſchen Einfall, Man 
ftellte zwifchen der Republik und dem Strome eine ftolge Bergleichung 
anund meinte, daß der eine jo wenig als Die andere das ſpaniſche Joch 
anf jich leiden würde, „Ein Strom, der zweitaujend vierhundert Fuß 
breit und, wenn er aud) nur fein eigenes Waſſer hat, über jechzig Fuß 
tief ift, der aber, wenn ihn die Meeresfluth hebt, noch um zwölf Fuß 
zu fteigen pflegt — ein folder Strom, hieß es, follte ſich durch ein 
elendes Pfahlwerk beherrſchen laſſen? Wo würde man Baumftämme 
hernehmen, hoch genug, um bis auf den Grund zu reichen und über 
Yie Fläche emporzuragen? Und ein Werk diejer Art follte im Winter zu 
Stande fommen, wo die Fluth ganze Inſeln und Gebirge von Eis, 
jegen welche kaum fteinerne Mauern halten, an das ſchwache Gebälke 
reiben und es wie Glas zerjplittern wird? Ober gedächte der Herzog, 
ine Brüde von Schiffen zu erbauen, woher wollte ev dieſe nehmen 
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und auf welchen: Wege fte en feine Berfhanzungen bringen? Nothwendig 
müßten fie Antwerpen vorbeipaffieren, wo eine Flotte bereit ftebe, fie 
entweder anfzufangen oder in Grund zu bohren.“ 1 

Aber indem man ibm in der Stadt die Ungereimtheit jeiner Unter⸗ 
nehmnng bewies, hatte der Herzog von Parma fie vollendet. Sobalb 
die Bafteien St. Maria und St. Philipp errichtet waren, welche die Ar- 
heiter und den Bau durch ihr Geſchiltz decken fonnten, fo wurbe von bei- 
den entgegenſtehenden Ufern aus ein Gerüſte in den Strom hineinge⸗ 
baut, wozu man die Maſte von den größten Schiffen gebrauchte. Durch 
die kunſtreiche Anordnung des Gebaͤlles wußte man dem Ganzen eine 
ſolche Haltung zu geben, daß es, wie nachher ver Erfolg bewies, Dem 
emaltkımen Andrange des Eiſes zu winerehen vermochte. Dieies Ge⸗ 
Bälte, welches feft und ficher auf dem Grunde des Waſſers vuhte uud 
noch in ziemlicher Höhe Daraus barumragte, war mit Platten bedeckt, 
welche eine bequeme Straße formierten. Sie war fu breit, daß acht 
Manm nebeneinander darauf Platz Hatten, und ein Geländer, das zu 
beiden Seiten hinweglief, fehlißte vor dem Musketenfeuer der feindlichen 
Schiffe. Diefe Eſtacade, wie man fie nannte, lief von beiven entgegen- 
ſtehenden fern fo weit in den Strom Binein, als es die zunehmende 
Tiefe und Gewalt des Waters verfkattete, Sie verengte den Steom 
um eilfäundert Fuß; weit aber der mittlere und eigentliche Strom fie 
durchaus nicht duldete, fo biteb noch immer zwiſchen beiten Eſtacaden 
ein Raum von mehr als ſechzhundert Schritten offen, durch weichen 
eine ganze Proviantflotte bequein hindurchſegeln konnte. Diefen Awi- 
ſchenraum gedachte der Herzog vermittelft einer Schiffbrüde auszufuilen, 
wozu die Fahrzenge von Dienlirchen follten hergeſchafft werben. Aber 
außerdem, daß dert Mangel daran war, fo hielt es ſchwer, folche ohne 
großen Berluf au Antwerpen vorbeizubringen. Er mußte fich alſo einſt⸗ 
weiten damit Begitägen, der Fluß um die Hälfte verengt und den Durch⸗ 
zug der feindlichen Schiffe um ſo viel ſchwieriger — zu haben. 
Denn da, wo ſich Me Eſtacaden in der Mitte des mes endigten, 
erweiterten ſie ſtch beide in ein laänglichtes Vieveck, welches ſtark mit Maun- 
nen beſetzt war und mitten im Waſſer zu einer Art Feſtung diente. 
Bon da ans wurde auf alle Fahrzeuge, die durch dieſen Paß ſich hin⸗ 
durchwagten, ein fuͤrchterliches Fener unterhalten, weiches jedoch nicht 
verhinderte, daß nicht ganze Flotten und einzelne Schiffe dieſe geſähr⸗ 

Tihe Straße glücklich norliberzogen. ? ; 
Unterdeſſen ergab ſich Gent, und dieſe unerwartet ſchnelle Exobe- 
rung riß den Seas auf einmal aus feiner Berlegenheit. Er fand in 
diejer Stadt alles Nöthige bereit, um jene Schiffbrücke zu vollenden, 
und die Schwierigfeit war bloß, «8 ſicher herbeizuſchaffen. Dazu eröfl- 
neten ihm die Feinde felbft den natürlichften Weg. Durch Etbffnung 
der Dämme bei Saftingen war ein großer Theil non Den Lad Waes 
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bis zu dem Flecken Borcht unter Waffer geſetzt worden, fo daß es gar 
nicht ſchwer hielt, die Felder mit flachen Fahrzeugen zu befahren, “Der 
Herzog ließ alfo feine Schiffe von Gent auslaufen und beorderte fie, 
nachdem fie Denbermonde und Rupelmonde pafkiert, den linken Damm 
der Schelde zu hurchftechen, Antwerpen zur Rechten liegen zu laſſen und 
gesen Borcht zu in das überſchwemmte Feld hinein zu fegeln. Zur 

rſicherung dieſer Fahrt wurde bei dem Fleden Borcht eine Baſtei 
exrichtet, welche die Feinde im Zaum halten könnte. Alles gelang nach 
Wunſch, obgleich nicht ohne einen lebhaften Kampf mit der feindlichen 
Flottille, welche voransgeichicdt worden war, dieſen Zug gu ftören. Rach- 
dem man noch einige Dämme u 8 durchſtochen, erreichte man die 
ſpaniſchen Quartiere bei Galloo und lief glücklich wieder in Die Schelde. 
Das Yrohloden der Armee war um fo größer, nachdem man exit die 
große Gefahr vernommen, der die Schiffe nur eben entgangen waren. 
Denn kaum hatten fie fi der feindlichen Schiffe entlebiget, jo war 
ion eine Berſtärklung der Iettern von Antwerpen unterwegs, welche 
der tapfere Berthetdiger von Lillo, Odet von Teligny, anführte, 
Als diefer die Arbeit gethan und die Yeinde entwilcht jah, fo bemäch⸗ 
tigte er fich des Dammes, an dem jene Burchgebrochen waren, und marf 


eine Baflei an der Stelle anf, um den Gentiſchen Schiffen, die etwa 


noch nachlommen möchten, den Paß zu verlegen. 

Dadurch gerieth der Herzog von Barma aufs neue ind Gedränge. 
Noch Hatte er bei weitem nicht Schiffe genug, weder für jeine Brüde, 
noch zur Bertheidigung derjelben, und der Weg, auf welchem die vorigen 
berbeigefehafit worden, war durch das ort des K.elign?) geipertt. a 
dem er nun die Gegend in der Abficht recoguogcierte, einen neuen Weg 
für feine Flotten ausfindig zu machen, ftellte fich ihm ein Gedanke dar, 
der wicht bloß feine gegenwärtige Berlegenheit endigte, jundern der 
ganzen Unternehmung anf einmal einen lebhaften Schwung gab. Nicht 
weit von dem Dorfe Stedien im Lande Waes, von welddem Orte mau 
noch etwa fünftaujend Schritte bis zum Anfang der Ueberſchwemmungen 
batte, fiteßt die Moer, ein Heines Waſſer, vorbei, das bei Gent in die 
Schelde füllt. Bon diefem Sluffe nun lieh er einen Kanal bis an die 
Gegend führen, wo Die Ueberſchwemmung den Anfang nahm, und weil 
die Waſſer nicht überall hoch genug flanben, fo wurde der Kanal zwijchen 
Bevern und Berrebroef bis nach Calloo fortgeführt, wo die Schelde ihn 
aufnahm. Fünfhundert Schanzgräber arbeiteten ohne Unterlaß an 
dieſem Werke, und un pie Verdroſſenheit der Soldaten zu ermuntern, 
legte ber Herzog jelbft mit Hand an, Er ermeuerte auf dieſe Art das 
Beijpiel zweier berühmten Römer, Drufus und Corbulo, welde 
durch ähnliche Werke den Rhein mit der Süderjee und die Maas mit 

"dem Rhein verbanden. 
Diejer Kanal, ven Die Armee feinem Urheber zu Ehren den Kanal 
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von Barma nannte, erftvedte fich vierzehntaufend Schritte Yang und 
hatte eine verhältnißmäßige Tiefe und Breite, um fehr beträchtliche 
Schiffe zutragen. Er verichafite den Schiffen aus Gent nicht nur einen 
fihern, fondern auch einen merklich Fürzern Weg zu den ſpaniſchen 
Quartieren, weil fie nun nicht mehr nöthig hatten, den weitläuftigen 
Krümmungen der Schelde zu folgen, fondern bei Gent unmittelbar in 
die Moer traten und von da aus bei Steden durch den Kanal und durch 
das überſchwemmte Land bis nach Calloo gelangten. Da in der Stadt 
Gent die Erzeugniffe von ganz Flandern zufammenffoffen, fo fette dieſer 
Kanal das jpanifche Lager mit der ganzen Provinz in Zufammenhang. 
Bon allen Orten und Enden ftrömte der Ueberfluß herbei, daß man im 
ganzen Laufe der Belagerung feinen Mangel mehr kannte. Aber der 
wichtigfte Bortheil, den der Herzog aus dieſem Werke 309, war ein Hin- 
veihender Borrath an flachen Schiffen, wodurd er in den Stand gejett 
wurde, ven Bau feiner Brüde zu wolleimden. 1 

Unter diejen Anftalten war der Winter herbeigefommen, der, weil 
die Schelde mit Eis ging, in dem Bau der Brüde einen ziemlich langen 
Stiliftand verurjachte. Mit Unruhe hatte der Herzog dieſer Jahreszeit 
entgegengejehen, die feinem angefangenen Wert höchſt verderblidy wer- 
den, den Feinden aber bei einem ernfthaften Angriff auf daffelbe defto 
günftiger fein konnte. Aber die Kunft feiner Baumeifter entriß ihn der 
einen Gefahr, und die Inconſequenz der Feinde befreite ihn von der 
andern. Zwar gejchah es mehrmals, daß mit eintretender Meeresfluth 
ftarfe Eisfchollen fih in den Stafeten verfingen und mit heftiger Ge- 
malt das Gebälfe erichlitterten, aber es ftand, und der Anlauf des 
wilden Elements machte bloß feine Feftigkeit fichtbar. 

Unterdeffen wurde in Antwerpen mit fruchtlofen Deliberationen 
eine fojtbare Zeit verſchwendet und über dem Kampf der Parteien das 
allgemeine Beſte vernadhläffigt. Die Regierung diefer Stadt war in 
allzu viele Hände vertheilt und der ftürmifchen Menge ein viel zu 
großer Antheil daran gegeben, als da man mit Ruhe überlegen, mit 
Einfiht wählen und mit Seftigfeit ausführen Tonnte. Außer dem 
eigentlihen Magiftrat, in welchem der Bürgermeifter bloß eine einzelne 
Stimme hatte, waren in der Stadt noch eine Menge Korporationen 
vorhanden, denen die äußere und innere Sicherheit, die Proviantie- 
rung, die Befeftigung der Stadt, das Schiffsweſen, der Commerz 
u. dgl. oblag, und welche bei feiner wichtigen Verhandlung übergangen 
fein wollten, Durch diefe Menge von Sprechern, die, fo oft eg ihnen 
beliebte, in die Rathsverſammlung ftürmten und, was fie dur) Gründe 
nicht vermochten, durch ihr Gejchrei und ihre ftarke Anzahl durchznſetzen 
mußten, bekam das Volk einen gefährlichen Einfluß in die öffentlichen 
Berathichlagungen, und der natürliche Widerftreit jo entgegengejegter 
Intereſſen hielt die Ausführung jeder heilfamen Maßregel zurüd. Ein 
jo ſchwankendes und fraftlofes Regiment konnte fich bei einem troßigen 
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Schiffsvolk und bei einer ſich wichtig dünlenden Soldateska nicht in 
Achtung jeßen; daher die Befehle des Staat? auch nur Schlechte Befol⸗ 
gung fanden und durch die Nadhläffigkeit, wo nicht gar offenbare Meu- 
terei der Truppen und des Schiffsvolks mehr als einmal der entfchei- 
dende Augenblid verloren ging.! 

Die, wenige Uebereinftimmung in der Wahl der Mittel, durch 
welche man dem Feind miderftehen wollte, würde indeffen bei weiten 
nicht fo viel geihadet haben, wenn man nur in dem Zwecke ſelbſt voll⸗ 
fommen einig gewejen wäre, Aber eben darüber waren die begüterten 
Bürger und der große Haufe im zwei entgegengefetste Parteien getheilt, 
indem die erftern nicht ohne Urſachen von der Extremität alles fürdh- 
teten und daher fehr geneigt waren, mit dem Herzog von Parma in 
Unterhandlungen zu treten. Dieje Gefinnungen verbargen fie nicht länger, 
als das Fort Liefkenshoek in feindliche Hände gefallen war und man 
nun im Ernfte anfing, für die Schifffahrt auf der Schelde zu fürchten. 
Einige derfelben zogen ganz und gar fort und überließen die Stadt, mit 
der fie das Gute Genoffen, aber das Schlimme nicht theilen mochten, 
ihrem Schidjal. Geazig bie fiebenzig der Dan de d aus dieſer 
Klaffe übergaben dem Rath eine Bittfchrift, worin fie den Wunſch 
äußerten, daß man mit dem König traftieren möchte. Sobald aber 
das Volk davon Nachricht erhielt, fo gerieth es in eine withenve Be- 
wegung, daß man e8 faum durch Einjperrung der Suppflilanten und eine 
denjelben aufgelegte Geldftrafe befänftigen konnte, Es ruhte auch nicht 
eher, als bis ein Evift zu Stande kam, welches auf jeden heimlichen 
oder öffentlichen Verſuch zum Frieden die Todesſtrafe fette. ? 

Dem Herzog von Parma, der in Antwerpen nicht wertiger, als in 
den übrigen Städten Brabants und Flandern, geheime Berftändniffe 
unterhielt und durch feine Kundſchafter gut bedient wurde, entging Feine 
diefer Bewegungen, und er verfäumte nicht, Vortheil davon zu ziehen. 
Obgleich er in feinen Anftalten weit genug vorwärts gerüicdt war, um 
die Stadt zu beängftigen, jo waren doch noch jehr viele Schritte zu thun, 
um ſich wirklich von derjelben Meifter zu machen, und ein einziger un⸗ 
glüdlicher Augenblid konnte das Werk vieler Monate vernichten. Ohne 
aljo in feinen kriegerischen Vorkehrungen etwas nachzulaſſen, machte er 
noch einen ernfiliden Berfuch, ob er fih der Stadt nicht durch Güte be- 
mächtigen fünnte, Er erließ zu dem Ende im November dieſes Jahrs an 
den großen Rath von Antwerpen ein Schreiben, worin alle Kunftgriffe 
aufgeboten waren, die Bürger entweder gur Uebergabe der Stadt zu 
vermögen, oder doch die Trennung unter denfelben zu vermehren. Er 
betrachtete fie in diefem Brief als Berführte und wälzte Die ganze 
Schuld ihres Abfalls und ihrer bisherigen Widerſetzlichkeit auf den ränte- 
vollen Geift des Prinzen von Oranien, von welchem die Strafgered)- 
tigleit des Himmels fie feit kurzem befreiet habe. Jet, meinte er, ftehe 
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lang und zwanzig breit, und diefe fügte man am Vorder- und Hinter- 
theile mit ftarfen Kabeltauen und eifernen Ketten an einander, doch fo, 
daß fie noch gegen zwanzig Fuß von einander abftanden und dem Strom 
einen freien Durchzug verftatteten. Jede Playte hing noch außerdem 
an zwei Aufertauen, ſowohl aufwärts als unterwärts des Stroms, 
welche aber, je nachdem das Waffer mit der Fluth ftieg, oder mit der 
Ebbe ſank, nachgelaffen und angezogen werden konnten. Ueber die 
Schiffe hinweg wurden große Maftbäume gelegt, welche von einem 
zum andern reichten und, mit Planken überdedt, eine ordentliche 
Straße bildeten, auch wie die Stafeten mit einem Geländer eingefaßt 
waren, Dieje Schifibrüde, davon beide Stafeten nur eine Fortjegung 
ausmachten, hatte, nit diefen zujanımengenommen, eine Länge von zwei- 
taujend vierhundert Schritten. Dabei war diefe furdhtbare Mafchine fo 
künſtlich organiſiert und fo reichlich mit Werkzengen des Todes ausge— 
rüftet, daß fie gleich einem lebendigen Wefen fich jelbft vertheidigen, auf 
das Kommandowort Flammen fpeien und auf alles, was ihr nahe kam, 
Berderben ausfohütten konnte. Außer den beiden Forts, St. Maria und 
St. Philipp, welche die Brücke an beiden Ufern begrenzten, und außer 
den zwei hölzernen Bafteien auf der Brüde jelbft, welche mit Soldaten 
angefült und in allen vier Eden mit Kanonen bejett waren, enthielt 
jedes der zweinnddreißig Schiffe noch dreißig Bewaffnete nebft vier Ma- 


troſen zu feiner Bededung und zeigte dem Feind, er mochte nun won 


Seeland herauf oder von Antwerpen herunter jchiffen, die Mündung 
einer Kanone, Man zählte in allem fiebenundneunzig Kanonen, die 
jowohl über der Brüde als unter derjelben vertheilt waren, und mehr 
als fünfzehnhundert Mann, die theils die Baſteien, theils die Schiffe 
bejegten und, wenn e3 noth that, ein furchtbares Musketenfeuer auf den 
Feind unterhalten konnten, 

Aber dadurch allein glaubte der Herzog fein Werf noch nicht gegen 
alle Zufälle ficher geftelt zu haben. Es war zu erwarten, hab der 
Feind nichts unverfucht laſſen würde, den mittlern und ſchwächſten 
heil der Brücke durch die Gewalt ferner Mafchinen zu fprengen ; dieſem 
vorzubeugen, warf er längs der Schiffbrüde und in eimiger Entfernung 
von derjelben noch eine befondere Schutzwehr auf, welche die Gewalt 
brechen follte, die auf die Brücke jelbft möchte ausgelibt werden, Diefes 
Werk beftand aus dreiunddreißig Barken von beträchtlicher Größe, 
weldye in Einer Reihe quer über den Strom bingelagert und je drei 
und drei mit Maſtbänmen an einander befeftigt waren, fo daß fie eilf 
verſchiedene Gruppen bildeten, Jede derſelben ſtreckte, gleich einem 
Glied Pikenierer, in horizontaler Richtung vierzehn lange hölzerne 
Stangen aus, die dem herannahenden Feind eine eiferne Spibe ent- 
gegentehrten. Dieje Barfen waren bloß mit Ballaft angefüllt und Hin- 
gen jede an einem doppelten, aber fchlaffen Anlertau, um dem an- 
ihwellenden Strome nachgeben zu können, daher fie auch in beftän- 
diger Bewegung waren und davon die Namen Shwimmer bekamen. 
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Die ganze Schiffbrücke und noch ein Theil der Stafeten wurden von 
diefen Schwimmern gededt, welche ſowohl oberhalb als unterhalb der 
Brüde angebraht waren. Zu allen vielen Bertheidigungsanftalten 
fam noch eine Anzahl von vierzig Kriegsichiffen, welche an beiden Ufern 
hielten und dem ganzen Werk zur Bedeckung dienten. 1 

Diefes bewundernswürdige Wert war im März des Jahres 1585, 
als dem fiebenten Monat der Belagerung, fertig, und der ag an 
dem es vollendet wurbe, war ein ubeiten für die Truppen. Durch 
ein wildes Freudenjchießen wurde der große Vorfall der belagerten 
Stadt verkündigt, und die Armee, als wollte fie fi) ihres Triumphs 
recht finnlich verfichern, breitete ſich Tängs dem ganzen Gerüfte ang, 
um den ftolzgen Strom, dem man das Koch aufgelegt hatte, friedfertig 
und gehorfam unter ſich Hinwegfließen zu ſehen. Alle ausgeflandenen 
unendlichen Mühſeligkeiten waren bei diefem Anblick vergeffen, und 
Keiner, deflen Hand nur irgend dabei geichäftig geweſen, war jo ver- 
ächtlich und fo Hein, daß er fi nicht einen Theil der Ehre zueigıtete, 
die dem großen Urheber lohnte. Nichts aber gleicht der Beftlirzung, 
welche die Bürger non Antwerpen ergriff, als ihnen die Nachricht ge- 
bracht wurde, daß die Schelde num wirklich geſchloſſen und alle Zufuhr 
aus Seeland abgejchnitten fei. Und zu Vermehrung ihres Schredens 
mußten fie zu derjelben Zeit noch den Berluft der Stadt Brüffel erfah- 
ren, welche endlich durch Hunger genöthigt worden, fich zu ergeben. Ein 
Berjuch, den der Graf von Hohenlohe in eben dieſen Lagen auf 
Herzogenbufch gewagt, um entweder dieje Stadt wegzunehmen, oder 
doch dem Feind eine Diverfion zu machen, war gleichfalls verunglitdt, 
und fo verlor das bedrängte Antwerpen zu leider Beit alle Hoffnung 
einer Zufuhr von der See und zu Lande.? 

Durch einige Flüchtlinge, welche fich durch die ſpaniſchen Borpoften 
hindurch in die Stadt geworfen, wurden diefe unglücklichen Zeitungen 
darin ausgebreitet, und ein Kundichafter, den der Birgermeifter ausge⸗ 
ſchickt hatte, um die feindlichen Werke zu recognosciren, vergrößerte durch 
feine Ausfagen noch die allgemeine Beſtürzung. Er war ertappt und 
vor den Herzog von Parma gebracht worden, welcher Befehl gab, ihn 
überall herumzuführen und bejonders Fie Einrichtung der Brücke aufs 
genaueſte befichtigen zu laſſen. Nachdem dies gejchehen war und er 
wieder vor ben Feldherrn gebracht wurde, ſchickte ihm biefer mit den 
Worten zurüd: „Gehe,“ rief er, „und hinterbringe Denen, die Dich 
„herichichten, was du gejehen haft. Melde ihnen aber dabei, daß es 
„mein fefter Entſchluß jei, mich entiveder unter den Triimmern dieſer 
„Brücke au begraben, oder durch diefe Brüde in eure Stadt einzu— 
„ziehen,“ 
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Aber die Gewißheit der Gefahr beliebte nun auch auf einmal den 
Eifer der Berbundenen, und es lag nicht an ihren Anſtalten, wenn die 
erſte Hälfte jenes Gelübdes nicht in Erfüllung ging. Längſt ſchon hatte 
der Herzog mit Unruhe den Bewegungen zugejeben, welche zum Entſatze 
der Stadt in Seeland gemacht wurden, Es war ihm nicht verborgen, 
daß er den gefährlichiten Schlag von dorther zu fürdten habe, und 
daß gegen die vereinigte Macht der feeländifchen und antwerpiſchen 

fotten, wenn fie zu gleicher Zeit und im rechten Moment auf ihn 
osdringen follten, mit allen jeinen Werken nicht viel würde auszurichten 
fein. Eine Zeit lang hatten ihm die Zögerungen des jeeläudiichen Ad- 
mirals, die er auf alle Art zu unterhalten bemüht war, Sicherheit 
verſchafft; jet aber beichleunigte die dringende Noth auf einmal die 
Nüftung, und ohne länger auf den Admiral zu warten, ſchickten die 
Staaten zu Middelburg den Grafen Juſtin von Naſſau mit jo viel 
Schiffen, als fie aufbringen konnten, den Belagerten zu Hilfe. Dieje 
Zlotte legte ſich vor das Fort Kieflenshoel, welches der Feind in Beſitz 
hatte, und beſchoß dafjelbe, von einigen Schiffen aus dem gegenüber- 
liegenden Fort Lillo unterftügt, mit jo glücklichem Erfolge, daß Die 
Wälle in kurzem zu Grunde gerichtet und mit ſtürmender Hand erftiegen 
wurbes. Die barin zur Beſatzung liegenden Wallonen zeigten die Feſtig⸗ 
feit nicht, welche man von Soldaten des Herzogs von Parma ermar- 
tete; fie überließen dem Feinde ſchimpflich die Feſtung, der fih in 
kurzem der ganzen Inſel Doel mit allen darauf liegenden Schanzen be- 
meifterte. Der Berluft diefer Plätze, die jedoch bald wieder gewonnen 
waren, ging dem Herzog von Parma fo nahe, daß er die Befebls- 
haber vor das Kriegsgericht zog und den Icon igfien darunter enthaup⸗ 
ten ließ. Indeſſen eröffnete dieſe wichtige Eroberung den Seeländern 
einen freien Paß bis zur Brüde, und nunmehr war der Zeitpunkt vor- 
handen, nach genommener Abrede mit den Antwerpern gegen jenes Wert 
einen entfcheibenden Streich auszuflihren. Dan kam überein, Daß, 
während man von Antwerpen aus durch jchon bereitgehaltene Maſchinen 
die Schiffbride jprengte, die jeeländifche Flotte mit einem hinlänglichen 
Vorrath von Proviant in der Nähe fein follte, um fogleich durch Die 
gemachte Definung hindurch nad) der Stadt zu fegeln. 1 

Denn ehe noch der Herzog von Parma mit feiner Brüde zu 
Stande war, arbeitete jchon in den Mauern Antwerpens ein Ingenieur 
an ihrer Zerftörung. Friedrich Gianibelli hieß diefer Daun, ven 
das Schidfal beflimmt hatte, der Archimed diefer Stadt zu werben 
und eine gleiche Gejchidlichfeit mit gleich verlorenen Erfolg zu deren 
Bertbeidigung zu verſchwenden. Er mar aus Mantua gebürtig und 
hatte fi) ehedem in Madrid gezeigt, um, wie Einige wollen, nem König 
Philipp jeine Dienfte in dem niederländifchen Krieg anzubieten, Aber 


vom langen Warten ermüdet, verließ der beleidigte Künftler den Hof, des 
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Borfatses, den Monardien Spaniens auf eine empfindliche Art mit einem 
Berdienfte befannt zu machen, das er jo wenig zu ſchätzen gewußt hatte. 
Er ſuchte die Dienfte der Königin Elifabeth von England, ber 
erffärten Feindin von Spanien, welche ihn, nachdem fie einige Proben 
von feiner Kunft gefehen, nad) Antwerpen ſchickte. In diefer Stadt ließ 
er fih wohnhaft nieder und widmete derſelben in der gegentärtigen E&r- 
tremität feine ganze Wiffenichaft und den feurigften Eifer. 1 

Sobald diefer Küinftler in Erfahrung gebracht hatte, daß es mit der 
Brüde ernftlich gemeint fei und das Werk der Vollendung ſich nahe, fo 
bat er ſich von dem Magiftrate drei große Schiffe von hundert und fünfzig 
bis finfhundert Tonnen aus, in welchen er Minen anzulegen gedachte. 
Außer diefen verlangte er noch jechzig Playten, welche, mit Kabeln und 
Ketten aneinander gebunden und mit hervorragenden Hafen verfehen, 
mit eintretender Ebbe int Bewegung gejett werden und, um die Wir- 
fung der Minenſchiffe zu vollenden, in keilförmiger Richtung gegen die 
DBrüde Sturm laufen follten. Aber er hatte fih mit feinem Geſuch an 
Leute gewendet, die gänzlich unfähig waren, einen anferorbentlichen 
Gedanken zn faflen, und felbit da, we es die Nettung des Vaterfandes 
get ihren Krämerfinn wicht zu verleugnen mußten. Dan fand feinen 

orichlag allzu koftbar, und nur mit Mühe erhielt er endlich, daß ihm 
zwei kleinere Schiffe von fiebenzig bis adhtzig Tonnen, nebft einer Anzahl 
Playten bewilligt wurden. 

Pit dieſen zwei Schiffen, davor er das eine das Glück, das 
andere Die Hoffnung nannte, verfuhr er auf folgende Art, Er ließ 
auf dem Boden derjelben einen hohlen Kaften von Quaderſteinen 
mauern, der finf Schuh breit, vierthalb hoch und vierzig lang war. 
Diefen Kaften flilite er mit jecdgig Centnern des feinften Schießpulvers 
von feiner eigenen Erfindung und bededite denfelben mit großen Grab- 
und Miilhlſteinen, fo ſchwer das Fahrzeug fie tragen konnte. Darüber 
fuhrte er noch ein Dach von ähnlichen Steinen anf, welches ſpitz zulief 
und ſechs Schub Hoch über den Schiffärand emporragte. Das Dach ſelbſt 
wurde mit eifernen Ketten und Halten, mit metallenen und marmornen 
Kugeln, mit Nägeln, Meffern und andern verderblichen Werkzeugen voll- 
geftopft; auch ber übrige Ranm des Schiffs, den ber Kaften nicht ein⸗ 
nahm, wurde mit Steinen ansgefillit und das Ganze mit Brettern liber- 
zogen. In dem Kaften ſelbſt waren mehrere Heine Oeffnungen für die 
Lunten gelaffen, welche die Mine anzlinden follten. Zum Ueberfluß 
war noch ein Uhrwerk darin angebracht, welches nad) Ablauf der be- 
ſtimmten Bett Funken fehlagen und, wenn audy die Lunten verunglüd- 
ten, vas Schiff in Brand ftedlen konnte. Um dem Feinde die Meinung 
beizubringen, als ob es mit Biefen Maſchinen bloß daranf abgefehen ſei, 
die Brüde anzuzünden, wurde anf dem Gipfel derſelben ein Feuerwerk 
von Schwefel und Pech unterhalten, welches eine ganze Stunde lang 
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Fahnen, Waffen und Rüftungen der Soldaten, welche fowohl hier als 
auf der Brüde in Parade ftanden, glänzten im Widerfchein, Mit einem 
gemijchten Gefühl von Grauen und Vergnügen betrachtete der Soldat 
das jeltfame Schaufpiel, das eher einer Fete als einem feindlichen Appa- 
rate glich, aber gerade wegen dieſes jonderbaren Contraftes der äußern 
Erſcheinung mit der innern Beftimmung die Gemüther mit einem 
wunderbaren Schauer erfüllte. Als dieſe brennende Flotte der Brücke 
bis auf zweitaufend Schritte nahe gekommen, zündeten ihre Führer die 
Lunten an, trieben die zwei Minenjchiffe in die eigentliche Mitte des 
Stroms und überließen die übrigen dem Spiele der Wellen, indem fie 
jelbft fich auf jchon bereit gehaltenen Kähnen hurtig davon machten. I 
Set verwirrte ſich der Zug, und die führerlofen Schiffe langten 
einzeln und zerftreut bei den ſchwimmenden Werken an, wo fie entweder 
hängen blieben, oder jeitwärts an das Ufer praliten. Die vordern Pulver⸗ 
ſchifſe, melde beftimmt geweſen wareı, das ſchwimmende Werk zu ent- 
zünden, warf die Gewalt eines Sturmwindes, der fich in diefem Augen- 
bli erhob, an das flandrifche Ufer; felbft der eine von den beiden 
Brandern, welcher das Glück hieß, gerieth unterwegs auf den Grund, 
ehe er noch die Brücke erreichte, und tödtete, indem er zeriprang, etliche 
ſpaniſche Soldaten, die in einer nabgelegenen Schanze arbeiteten. 
Wenig fehlte, daß der andere und größere Brander, die Hoffnung 
genannt, nicht ein ähnliches Schickſal gehabt hätte. Der Strom warf ihn 
an das ſchwimmende Werk auf der flandrifchen Seite, wo er hängen blieb ; 
und hätte er in dieſem Augenblick fich entzlindet, fo war der befte Theil 
jeiner Wirkung verloren. Bon den Flammen getäujcht, welche diefe Ma- 
ſchine, gleich den übrigen Fahrzeugen, von ſich warf, hielt man fie bloß _ 
für einen gewöhnlichen Brander, der die Schiffbrüde anzuzlinden be- 
ſtimmt fei. Und wie man nun gar eins der Feuerſchiffe nach dem andern 
ohne alle weitere Wirkung erlöjchen ſah, fo verlor fich endlich Die Furcht, 
und man fing an, über die Anftalten des Feindes zu ſpotten, die fich jo 
prahleriſch angekündigt hatten und nun ein fo lächerliches Ende nah- 
men. Einige der VBerwegenften warfen fi) jogar in den Strom, um 
den Brander in der Nähe zu bejehen und ihn auszulöfchen, als derielbe 
vermitteljt feiner Schwere fich durchriß,, das [hwimmende Wert, das ihn 
aufgehalten, zeriprengte und mit einer Gewalt, welche alles fürchten 
ließ, auf die Schiffbrüde loshrang. Auf einmal kommt alles in Bewe- 
gung, und der Herzog ruft den Matrojen zur, die Mafchine mit Stangen 
aufzuhalten und die Flammen zu löfchen, ehe fie das Gebälf ergriffen. 
Er befand fih in dieſem bedenklichen Augenblid an dem änßerften 
Ende des linken Gerüftes, wo daffelbe eine Baftet im Waffer formierte 
und in die Schiffbrüde überging. Ihm zur Seite fanden der Marfgraf 
von Rysburg, General der Keiterei und Gouverneur der Provinz Ar- 
toi3, der jonft den Staaten gedient hatte, aber aus einen Bertheidiger der 
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Republik ihr ſchlimmſter Feind geworben war; der Freiherr von Billy, 
Gouverneur von Friesland und Chef der deutſchen Hegimenter ; die Ge- 
nerale &ajetan und Guaſto, nebft mehrern der vornehmften Officiere; 
alle ihrer befondern Gefahr vergefiend und bloß mit Abwendung des all- 


gemeinen Unglücks beichäftigt. Da nahte fi) dem Herzog von Parma 


ein fpanifcher Fähndrich und beſchwor ihn, fi) von einem Orte hinmweg- 
zubegeben, wo feinem Leben augenſcheinlich Gefahr drohe. Er wieder- 
holte diefe Bitte noch dringender, als der Herzog nicht darauf merken 
wollte, und lebte ihn zuletzt fußfällig, in dieſem einzigen Stücke von 
feinen Diener Rath anzunehmen. Indem er dies fagte, Hatte er den 
Herzog am Rod ergriffen, als wollte er ihn mit Gewalt von der Stelle 
ziehen, und dieſer, mehr von der Kühnheit diefes Mannes überraſcht 
als durch feine Gründe liberrebet, zog fich endlich von Cajetan und 
Guaſto begleitet, nad) dem Ufer zurüd, Kaum hatte er Zeit gehabt, 
das Fort St. Maria am äußerften Ende der Brücke zu erreichen, jo ge⸗ 
ihah Hinter ihm ein Knall, nicht anders, als börfte die Erbe, und als 
ſtürze das Gewölbe des Himmels ein. Wie todt fiel der Herzog nieder, 
die ganze Armee mit ihm, und es dauerte mehrere Minuten, big man 
wieder zur Befinnung erwachte. 
Aber welch ein Anblid, ala man jet wieder zu fich jelber kam! 
Bon dem Schlage des entzündeten Bulfans war die Schelde bis in ihre 
unterſten Tiefen gejpalten und mit mauerhober Yluth über den Damm, 
der fie umgab, hinausgetrieben worden, fo daß alle Feſtungswerke am 
Ufer mehrere Schuh Hoch im Waſſer ftanden. Drei Meilen ım Umkreis 
ichütterte die Erde, Beinahe das ganze linke Gerüfte, an welchem das 
Brandjchiff fich angehängt hatte, war nebft einem Theil der Schiffbrüde 
augeinander gejprengt, zerichmettert und mit allem, was fid) Darauf be⸗ 
fand, mit allen Maftbäumen, Kanomen und Menichen in die Luft geführt 
worden. Selbft die ungeheuren Steinmafjen, welche die Mine be- 
dedten, hatte die Gewalt des Vullkans in die benachbarten Felder ge- 
jchleudert, jo daß man nachher mehrere davon, tanfend Schritte weit 
von der Brüde, aus dem Boden heransgrub. Sechs Schiffe waren ver- 
brannt, mehrere in Stüden gegangen. Aber jchrediicher als alles dies 
war die Niederlage, welche das mörderifhe Werkzeug unter den Men— 
ihen anrichtete. Fünfhundert, nach andern Berichten fogar achthundert 
Menſchen wurden das Opfer feiner Wuth, diejenigen nicht einmal geredh- 
net, welche mit verſtümmelten oder font beihädigten Gliedern davon 
famen; und die entgegengejetteften Todesarten vereinigten fich in dieſem 
entſetzlichen Augenblid. Einige wurden durch den Blitz des Vulkans, 
Andere durch das kochende Gewäſſer des Stroms verbrannt, noch Andere 
erftickte der giftige Schwefeldampf ; Jene wurden in den Fluthen, Dieſe 
unter dem Hagel der gejchleuderten Steine begraben, Biele von den 
Meſſern und Hafen zerfleifcht, -oder von den Kugeln zermalmt, welche 
aus dem Baud) der Majchine jprangen. Einige, die man ohne alle ficht- 
bare Verlegung entjeelt fand, mußte ſchon die bloße Lufterſchütterung 
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getödtet haben. Der Anblid, der fih ummittelbar nach Entzündung 
der Mine darbot, war fürdterlih, Einige ſtaken zwifchen dem Pfahl- 
werk der Brüde, Andere arbeiteten fit) unter Steinmaſſen hervor, noch 
Andere waren in den Schiffieilen hängen geblieben; von allen Orten 
und Enden her erhub ſich ein herzzerſchneidendes Geſchrei nad) Hilfe, 
welches aber, weil Jeder genug mit fich felbft zu thun hatte, nur Durch 
ein ohnmächtiges Wimmern beantwortet wurde. 

Bon den Veberlebenden fahen fich viele durch ein wunderähnliches 
Schickſal gerettet. Einen Officier, mit Namen Tucci, bob der Wind⸗ 
wirbel wie eine Feder in die Luft, hielt ihn eine Zeitlang ſchwebend in 
der Höhe, ließ ihn dann gemach in den Strom berabfinten, wo er fich 
durch Schwimmen rettete, Einen andern ergriff die Gewalt des Schuffes 
auf dem flandrifchen Ufer und fette ihn auf dem brabantifchen ab, wo 
er mit einer leichten Quetſchung an der Schulter wieder aufitand, und 
e3 war ihm, wie er nachher ausfagte, auf diefer fchnellen Luftreiſe nicht 
anders zu Muthe, als ob er aus einer Kanone geichoffen wiirde. Der 
Herzog von Barma felbft war dem Tode nie fo nahe gereeien, als in 
dieſem Augenblid, denn nur der Unterjchied einer halben Minute ent- 
ſchied über jein Leben. Kaum hatte er den Fuß in das Fort St. Maria 
geſetzt, ſo hob es ihn auf, wie ein Sturmwind, und ein Ballen, ber 
ihn am Haupt und an der Schulter traf, riß ihn ſinnlos zur Erbe, Eine 
Zeitlang glaubte mar ihn auch wirklich todt, weil fich Viele erinnerten, 
ihn wenige Minnten nor dem töbtlichen Schlage noch auf der Brücke ge- 
jehen zu haben. Endlich fand man ihn, die Hand an dem Degen, 
zwifchen feinen Begleitern, Cajetan und Guafto, fi) aufrichtend; 
eine Zeitung, die dem ganzen Heere das Leben wieder gab. Aber um⸗ 
font würde man verfuchen, feinen Gemitthszuftand zu befchreiben, als 
er nun die Verwüſtung überſah, die ein einziger Augenblid in dem Werk 
fo vieler Monate angerichtet hatte. Zerriffen war die Brüde, auf der 
feine ganze Hoffnung beruhte, aufgerieben ein großer Theil feines 
Heeres, ein anderer verftümmelt und für viele Tage unbrauchbar ge- 
macht; mehrere feiner beften Officiere getöbtet, und als ob es an dieſem 
öffentlichen Linglüd noch nicht genug wäre, fo mußte er noch die 
Ichmerzliche Radricht hören, daß der Markgraf von Rysburg, den er 
unter allen feinen Officieren vorzüglich werth hielt, nirgends aufzu- 
finden ei. Und doch fand das Allerſchlimmſte noch bevor, denn jeden 
Augenblid mußte man von Antwerpen und Lillo aus die feindlichen 
Flotten erwarten, welche bei dieſer jchredlichen Verfafiung des Heers 
durchaus einen Widerftand würden gefunden haben. Die Briide war 
auseinander gejprengt, und nichts Pinderte die feeländifchen Schiffe, 
mit vollen Segeln hindurchzuziehen; dabei war die Verwirrung ber 
Truppen in diejen erften Augenbliden jo groß und allgemein, daß es 
unmöglich geweſen wäre, Befehle auszutheilen und zu befolgen, da viele 
Corps ihre Befehlshaber, viele Befehlshaber ihre Corps vermißten und 
jelbjt der Poften, wo man geftandeı, in dem allgemeinen Ruin kaum 
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mehr zu erfennen war. Dazu kam, daß alle Schanzen am Ufer im 
Waffer ftanden, daß mehrere Kanonen verjenkt, daß die Lunten feucht, 
daß die Bulverporräthe vom Waffer zu Grunde gerichtet waren. Welch 
ein Doment für die Feinde, wenn fie es verftanden hätten, ihn zu 
außen! ' 
Kaum wird man es dem Geichichtichreiber glauben, daß diejer über 
alle Erwartung gelungene Erfolg bloß darum für Antwerpen verloren 
ging, weil— man nichts davon wußte. Zwar jchidte St. Aldegonde, 
jobald man den Knall des Vulkans in der Stadt vernommen hatte, 
mehrere Galeeren gegen die Brüde aus, mit dem Befehl, Feuerkugeln 
und brennende Pfeile fteigen zu Laffen, jobald fie glücklich hindurchpaſſiert 
ſein würden, und dann mit dieſer Nachricht geradenwegs nach Lillo wei⸗ 
ter zu ſegeln, um die ſeeländiſche Hilfsflotte unverzüglich in Bewegung 
zu bringen. Ingleich wurde der Admiral von Antwerpen beordert, auf 
jenes gegebene Zeichen ſogleich mit den Schiffen aufzubrechen und in 
der erſten Verwirrung den Feind anzugreifen. Aber obgleich den auf 
Kundſchaft ansgeſandten Schiffern eine anſehnliche Belohnung verſpro⸗ 
chen worden, jo wagten fie ſich doch nicht in die Nähe des Feindes, 
ſondern Tehrten unverrichteter Sache zurück, mit der Botjchaft, daß die 
Schiffbrücke unverjehrt und das Feuerſchiff ohne Wirkung geblieben 
fei. Auch noch am folgenden Tage wurden feine beffern Anftalten ge- 
macht, den wahren Buftand ber Brlide in Erfahrung zu bringen; und 
da man die Flotte bei Lillo, des günftigften Windes ungeachtet, gar feine 
Bewegung machen ſah, jo beftärkte man fich in der Bermuthung, daß vie 
Brander nichts ausgerichtet hätten. Niemand fiel e8 ein, daß eben dieſe 
Unthätigfeit der Bundsgenofien, welche die Antwerper irre führte, auch 
die Seeländer bei Lillo zurückhalten könnte, wie es fih auch in ber 
That verhielt, Einer fo ungeheuren Inconſequenz konnte ſich nur eine 
Regierung Igufbig machen, die ohne alles Anfehen und alle Selbftän- 
digleit Rath bei der Menge holt, über welche fie herrfchen follte. Je un- 
thätiger man fich indeſſen gegen den Feind verhielt, defto heftiger Tieß 
man jeine Wuth gegen Gianibelli aus, den der rajende Poͤbel in 
Stüden reißen wollte. Zwei Tage ſchwebte diefer Künſtler in der augen- 
ſcheinlichſten Lebensgefahr, bis endlich am dritten Morgen ein Bote von 
Lillo, der unter der Briide hindurch geſchwommen, von der wirkfichen 
Berftörung der Britde, zugleich aber auch von der völligen Wiederherftel- 
lung derjelben beitimmten Bericht abftattete. 2 
Diefe ſchleunige Ausbefjerung der Brüde war ein wahres Wunder: 
wert des Herzogs von Parma. Kaum hatte fich diefer von dem Schlage 
erholt, der alle feine Entwirfe darnieder zu ftürzen ſchien, fo wußte 
‚er mit einer bewundernswürdigen Gegenwart des Geiftes allen jchlim- 
men Folgen deffelben zuvorzukommen. Das Ausbleiben der feindlichen 
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Flotte in dieſem entjcheidenden Augenblid belebte aufs neue feine Hoff- 
nung. Noch ſchien der ſchlimme Buftand feiner Brücke den Keinden ein 
Geheimniß zu fein, und war es gleich nicht möglich, das Wert vieler Mo- 
nate in wenigen Stunden wieder Berzuftellen, jo war fchon Bieles de 
wonnen, wenn man auch nur den Schein Davon zu erhalten wußte. Altes 
mußte daher Hand ans Werk legen, die Trümmer wegzufchaffen, die um⸗ 
geftfirgten Ballen wieder aufzurichten, die zerbrochenen zu erfeten, die 
Lucken mit Schiffen auszufüllen. Der Herzog ſelbſt entzog fich der Arbeit 
nit, und feinem Beiſpiel folgten alle Officiere. Der gemeine Mann, 
durch dieſe Popularität angefeuert, that fein Aeußerſtes; die ganze Nacht 
durch wurde Die Arbeit fortgejeht unter dem beftändigen Lärm der Trom- 
peten und Trommeln, welche längs der ganzen Brücke vertheilt waren, 
um das Geräuſch der Werkleute zu übertönen. Mit Anbruch des Tages 
waren von der Berwüflung der Nacht wenige Spuren mehr zu jehen, 
und obgleich die Brüde nur dem Schein nad) wieder hergeftellt mar, jo 
tänfchte doch diefer Anbfid die Kundichafter, und der Angriff unterblieb. 
Mittlerweile gewann der — Friſt, die Ausbeſſerung gründlich zu 
machen, ja, ſogar in der Struktur der Brücke einige weſentliche Ver⸗ 
änderungen anzubringen. Um ſie vor künftigen Unfällen ähnlicher Art 
zu verwahren, wurde ein Theil der Schiffbrücke beweglich gemacht, ſo 
daß derſelbe im Rothfall weggenonmen und den Brandern der Durch⸗ 
zug geöffnet werden fonnte. Den Berluft, welchen er an Mannichaft er- 
litten, erjeßte der Herzog durch Garniſonen ans den benachbarten 
Plägen nnd durch ein deutſches Regiment, das ihm gerade zu rechter 
Zeit ans Geldern angeführt wurde. Er beſetzte die Stellen der geblie- 
benen Officiere, wobei der ſpaniſche Fähndrich, der ihm das Leben gerettet, 
nicht vergeflen wurde. 1 
Die Antwerper, nachdem fie den glücklichen Erfolg ihres Minen⸗ 
Ichiffes in Erfahrung gebracht, huldigten nun dem Erfinder deſſelben eben 
fo leidenſchaftlich, als fie ihre kurz vorher gemißhandelt hatten, und for- 
derten fein Genie zu neuen Berjuchen auf. Gianibelli erhielt nun 
wirklich eine Anzahl von Playten, wie er fie anfangs, aber vergeblich, 
verlangt Hatte, und viele rüftete er auf eine folche Art ans, daß fie mit 
unwiderſtehlicher Gewalt an die Brücke ſchlugen und folche auch wirklich 
zum zweitenmal angeinander fprengten. Diesmal aber war der Wind 
der ſeeländiſchen Flotte etitgegen, daß fie nicht auslaufen konnte, und 
jo erhielt der Herzog zum zweiten Mal die nöthige Friſt, den Schaden 
auszubeffern. Der Arhimed von Antwerpen Tieß fich durch alle dieſe 
Fehlſchlaäge keineswegs irre machen. Er rüſtete aufs neue zwei große 
Bahrzenge and, welche mit eifernen Hafen und ähnlichen Inſtrumenten 
ewaffnet waren, am bie Brücke mit Gewalt zu durchrennen. Aber wie 
es nunmehr dazu kam, foldhe auslaufen zu laffen, fand fi) Riemand, 
der fie befteigen wollte. Der Kiinftler mußte alfo daranf denen, feinen 
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Maſchinen von felbft eine ſolche Richtung zu geben, daß ſie auch ohne 
Steuermann die Mitte des Waffers hrelten und nicht, wie die vorigen, 
von dem Winde dem Ufer zugetrieben würden. Einer von feinen Arbei- 
tern, ein Deutſcher, verfiel hier auf eine fonderbare Erfindung, wenn 
man fie anders dem Strada nacherzählen darf. Er brachte ein Segel 
unter dem Schiffe an, welches eben fo von dem Waffer, wie die ge- 
wöhnlichen Segel von dem Winde, angejchwellt werden und auf dieſe 
Art das Schiff mit der ganzen Gewalt des Stroms forttreiben könnte. 
Der Erfolg lehrte auch, daß er richtig gerechnet hatte, denn dieſes 
Schiff mit verkehrten Segeln folgte nicht nur in firenger Richtung der 
eigentlichen Mitte des Stroms, fondern rannte auch mit folcher Heftigfeit 
gegen die Brücke, daß es dem Feinde nicht Zeit ließ, dieſe zu eröffnen, 
und fie wirklich auseinander fprengte, Aber alle dieſe Erfolge halfen der 
Stadt zu nichts, weil fie auf Gerathewohl unternommen und durch Feine 
binlängliche Macht unterftügt wurden. Bon einem neuen Minenfhifl, 
welches Gianibelli nach Art des erften, daS fo gut operiert hatte, zu- 
bereitete und mit viertaujend Pfund Schießpulver anfüllte, wurde gar fein 
Gebrauch gemacht, weil es den Antwerpern nunmehr einfiel, auf einem 
andern Wege ihre Rettung zu fuchen. ? 

Abgeſchreckt durch jo viele mißlungene Berfuche, die Schifffahrt 
auf dem Strome mit Gewalt wieder frei zu machen, dachte man endlich 
daranf, den Strom ganz und garzuentbehren. Dan erinnerte ſich an das 
Beijpiel der Stadt Leyden, welche, zehn Jahre vorher von den Spa- 
niern belagert, in einer zur vechten Zeit bewirkten Ueberſchwemmung der 
Felder ihre Rettung gefunden hatte, und dieſes Beifpiel beihloß man 
nachzuahmen. Zwiſchen Lillo und Stabroef, im Lande Bergen, ftredt 
fi) eine große etwas abhängige Ebene big nach Antwerpen hin, welche 
nur durch zahlreiche Dämme und Gegendämme gegen die eindringenden 
Waſſer der Oſterſchelde geſchützt wird. Es Toftete weiter nichts, als dieſe 
Dämme zu jchleifen, fo war die ganze Ebene Meer und konnte mit 
flachen Schiffen big faft unter die Mauern von Antwerpen befahren 
werden. Glüdte dieſer Berfuch, jo mochte der Herzog von Parma 
immerhin die Schelde vermittelft feiner Schiffbrüde hüten; man hatte 
ſich einen neuen Strom aus dem Stegreif geſchaffen, der im Nothfall die 
nämlichen Dienfte leiftete. Eben dies war es auch, was der Prinz von 
Oranien gleich beim Anfange der Belagerung angerathen und St. 
Aldegonde ernftlich zu befördern gefucht Hatte, aber ohne Erfolg, weil 
einige Bürger nicht zu bewegen gewejen waren, ihr Feld aufzuopfern. 
Zu dieſem lebten Reitungsmittel fam man in der jeßigen Bedrängniß 
zurüd, aber die Umftände hatten fich unterdeſſen gar jehr geändert. 

Jene Ebene nämlich durchichneivet ein breiter und hoher Damm, 
der von dem anliegenden Schlofje Comenftein den Namen führt und fich 
ven dem Dorfe Stabroef in Bergen, drei Meilen lang, bis an die Schelbe 
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erjtredt, mit deren großem Damm er fich unweit Ordam vereinigt. Weber 
diefen Damm hinweg fonnten auch bei noch fo hoher Fluth feine Schiffe 
fahren, und vergebens leitete man dag Meer in die Felder, fo lange ein 
folder Damm im Wege ftand, der die feeländifchen Fahrzeuge hinderte, 
in die Ebene vor Antwerpen herabzıfteigen. Das Scidjal der Stadt 
beruhte aljo daranf, daß diefer Cowenſteiniſche Damm gefchleift oder 
durchftochen wurde; aber eben weil der Herzog von Parma diefes vor- 
ausſah, fo hatte er gleich bei Eröffnung der Blocade von demjelben 
Befig genommen und feine Anftalteır geipart, ihn bis aufs Aeußerſte 
zu behaupten. Bei den Dorfe Stabroef ftand der Graf von Mans- 
feld mit dem größern Theil der Arnıee gelagert und unterhielt durd) 
eben dieſen Kowenfteinischen Damm die Communication mit der Brücke, 
dem Hauptquartier und den ſpaniſchen Magazinen zu Calloo. So bil- 
dete die Arnıee von Stabroet in Brabant bis nad) Bevern in Flandern 
eine zufammenbängende Linie, welche von der Schelde zwar durchſchnit⸗ 
ten, aber nicht unterbrochen wurde und ohne eine blutige Schlacht nicht 
zerriffen werben konnte. Aufden Damm felbft waren in gehöriger Ent- 
fernung von einander fünf verſchiedene Batterieen errichtet, und die 
tapferſten Officiere der Armee führten darüber das Kommando. Sa, weil 
der Herzog von Parma nicht zweifeln konnte, daß nunmehr die ganze 
Wuth des Kriegs fich hieher ziehen würde, fo tiberließ er dem Grafen 
von Mangfeld die Bewahhung der Brücke und entſchloß ſich, in eigener 
Berjon diefen wichtigen Poſten zu vertheidigen. Jetzt alfo erblickte man 
einen ganz nenen Krieg und anf einem ganz andern Schauplak. 1 

Die Niederländer hatten an mehreren Stellen, oberhalb und unter- 
halb Lilo, ven Damm durchſtochen, welcher dem brabantifchen Ufer der 


Schelde folgt, und wo ſich furz zuvor grüne Fluren zeigten, da erfchien 


jest ein neues Element, da ſah man Fahrzeuge wimmeln und Maft- 
bäume ragen. Eine feeländifche Flotte, von dem Grafen Hohenlohe 
angeführt, fchiffte in die überſchwemmten Felder und machte wiederholte 
Bewegungen gegen den Cowenſteiniſchen Damm, jedoch ohne ihn im 
Ernft anzugreifen; während daß eine andere in der Schelde fich zeigte 
und bald diejes, bald jenes Ufer mit einer Landung, bald die Schiff- 
brüde mit einem Sturme bedrohte. Mehrere Tage trieb man dieſes 
Spiel mit dem Feinde, der, ungewiß, wo er den Angriff zu erwarten 
habe, durch anhaltende Wachſamkeit erihöpft und durch fo oft getänfchte 

urcht allmählich ficher werden follte. Die Antmwerper hatten dem Grafen 

ohenlohe verſprochen, den Angriff auf den Damm von der Stadt 
aus mit einer Flottille zu unterftügen; drei Feuerzeichen von dem Haupt- 
thurm follten die Lofung fein, daß diefe fich auf dem Wege befinde. Als 
nun in einer finftern Nacht die erwarteten Feuerſäulen wirklich über 
Antwerpen aufftiegen, fo ließ Graf Hohenlohe ſogleich flinfhundert 
feiner Truppen zwijchen zwei feindlichen Redouten den Damm erklettern, 
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welche die ſpaniſchen Wachen theils fchlafend Überfielen, theils, mo fie 
fi zur Wehr fetten, niedermaditen. In furzem hatte man anf dem 
Danını feften Fuß gefaßt und war fon im Begriff, die übrige Mann- 
ſchaft, zweitaufend an der Zahl, nachzubringen, als die Spanier in den 
nächften Redouten in Bewegung famen und, von dem ſchmalen Terrain 
beginftigt, auf dem dichtgedrängten Feind einen verzweifelten Angrifi 
thaten. Und da nun zugleih das Geſchütz anfing, non den nächſten 
Batterien auf die anrlidende Slotte zu fpielen, und die Landung der 
iibrigen Truppen unmöglich machte, von der Stadt aus aber fein Bei- 
ſtand ſich fehen ließ, jo wurden die Seeländer nach einem kurzen Gefecht 
überwältigt und von dem fehon eroberten Damm wieder heruntergeftürzt. 
Die ſiegenden Spanier jagten ihnen mitten durch daS Waffer bis zu den 
Schiffen nach, verjenkten mehrere von diefen und zwangen die übrigen, 
mit einem großen Berluft ſich zurüdzuziehen. Graf Hohenlohe wälzte 
die Schuld dieſer Niederlage auf die Einwohner von Antwerpen, die 
durch ein faljches Signal ihn betrogen hatten, und gewiß lag ed nur an 
der fhlechten Uebereinftimmung ihrer beiderfeitigen Operationen, daß 
diefer Verſuch kein befferes Ende nahm. 1 . 

Endlich aber beichloß man, einen planmäßigen Angriff mit ver- 
einigten Kräften auf den Feind zu thun und durch einen Hauptflurm 
ſowohl auf den Damm als auf die Brüde die Belagerung zu endigen. 
Der jehzehnte Mai 1585 war zu Ausführung diejes Anjchlags Beftimmt, 
und von beiden Theilen wurde das Aeußerſte aufgewendet, dieſen Tag 
entjcheidend zu machen. Die Holländer und Seeländer brachten in Ber- 
einigung mit den Antwerpern über zweihundert Schiffe zuſammen, 
welche zu bemannen fie ihre Städte und Citadellen von Truppen ent: 
blößten, und mit diefer Macht wollten fie von zwei entgegengefetten 
Seiten den Cowenſteiniſchen Damm beftürmen. Zu gleicher Zeit ſollte 
die Scheldbriice durch neue Mafchinen von Gianibellis Erfindung 
angegriffen und dadurch der Herzog von Parma verhindert werden, 
den Damm zu entjeßen. 2 

Alerander, von der ihn drohenden Gefahr unterrichtet, parte 
auf feiner Seite nichts, derſelben nahbrüdlich zu begegnen. Er hatte, 
gleich nach Eroberung des Dammes, an fünf verichiedenen Orten Re— 
douten Daranf erbauen Tafjen und das Kommando darüber den erfah- 
renjten Officieren der Armee übergeben, Die erjte derjelben, welche die 
Kreuz Schanze hieß, wurde an der Stelle errichtet, wo ter Cowenſtei⸗ 
niihe Danım in den großen Wall der Schelde fich einjenft und mit 
diefem die Figur eines Kreuzes bildet; fiber diefe wurde der Spanier 
Mondragon zum Befehlshaber gejegt. Tauſend Schritte von der— 
jelben wurde in der Nähe des Schloffes Cowenftein die St. Jakobs— 
Schanze aufgeführt und dem Kommando des Camillo von Monte 
übergeben. Auf viefe folgte in gleicher Entfernung die St, Georg3- 
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Schanze, und taufend Schritte von biefer bie Pfahl⸗Schanze unter 
Gamboas Befehlen, welche von dem Pfahlwerk, auf dem fie rubte, 
dent Namen führte; am äußerften Ende des Dammes, unweit Stabroel, 
lag eine fünfte Baftei, worin der Graf von Mansfeld nebft einem 
Staliener, Capizucchi, den Befehl führte. Alle diefe Forts Tieß ber 
Herzog jetzt mit friſcher Artillerie und Mannfchaft verftärlen und noch 
überdies an beiden Seiten des Dammes und längs der ganzen Richtung 
deffelben Pfähle einjchlagen, ſowohl um den Wall dadurch defto fefter, 
als den Schanzgräbern, die ihn durchftechen würden, die Arbeit ſchwerer 
zu machen. 1 

Früh Morgens, am fechzehnten Mai, fette fich die feindliche Macht 
in Bewegung. Gleich mit Anbruc der Dämmerung kamen von Lillo 
aus durch das überſchwemmte Land vier brennende Schiffe daher ge- 
ſchwommen, wodurch die fpaniihen Schildwachen auf dem Damm, 
welche ſich jener furchtbaren Vulkane erinnerten, fo jehr in Furt ge- 
jet wurden, daß fie fich eilfertig nach den nächſten Schanzen zurüd- 
zogen. Gerade dies war es, was der Feind beabfichtigt hatte. In 
dieſen Schiffen, welche bloß wie Brander ausfahen, aber es nicht wirklich 
waren, lagen Soldaten verftedt, die nun plößlich ans Land ſprangen 
und den Damm an der nicht vertheibigten Stelle, zwiſchen der St. Georgs⸗ 
und der Pfahl-Schanze, glücklich erftiegen. Unmittelbar darauf zeigte 
fih die ganze ſeeländiſche Flotte mit zahlreichen Kriegsichiffen, Pro- 
viantfchiffen und einer Menge Heinerer Fahrzeuge, welche mit großen 
Säden Erde, Volle, Faſchinen, Schanzlörben und vergleichen beladen 
waren, um jogleich, wo es noth that, Bruftmehren aufwerfen zu fünnen. 
Die Kriegeiätfie waren mit einer ftarken Artillerie und einer zahlreichen 
tapfern Mannjchaft befett, und ein ganzes Heer von Schanzgräbern 
begleitete fie, um den Damm, ſobald man im Befit davon fein wiirde, 
zu durchgraben. ? 

Kaum hatten die Seeländer anf der einen Seite angefangen, den 
Damm zu erfteigen, fo rückte die Antwerpifche Flotte von Oſterweel her- 
bei und beftürmte ihn von der andern. Eilfertig fiihrte man zwifchen 
den zwei nächften feindlichen Rebonten eine hohe Bruftwehr anf, welche 
die Feinde von einander abſchneiden und die Schanzgräber deden follte. 
Dieje, mehrere Hundert an der Zahl, fielen nun non beiden Seiten mit 
ihren Spaten den Damın an umd wlhlten in demfelben mit folder Em- 
figleit, daß man Hoffnung hatte, beive Meere in kurzem mit einander 
verbunden zu jehen. Aber unterdeffer Hatten auch die Spanier Zeit ge- 
habt, von den zwei nächften Redouten herbeizueilen und einen muthigen 
Angriffzuthun, während daß das Geſchütz von der Georgs- Schanze 
nnausgeſetzt auf die feindliche Flotte fpielte. Eine ſchreckliche Schlacht ent- 
brannte jet in der Gegend, wo man den Deich durchſtach und die Bruſt⸗ 
wehr thürmte. Die Seeländer hatten um die Schanzgräber hernm einen 
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dichten Cordon gezogen, damit der Feind ihre Arbeit nicht flören follte; 
und in diefem kriegeriſchen Lärm, mitten unter dem feindlichen Kugel⸗ 
regen, oft big an die Bruft im Waſſer, zwiſchen Todten und Sterben- 
den, fetten die Schanzgräber ihre Arbeit fort unter dem beftändigen 
Zreiben der Kaufleute, welche mit Ungeduld darauf warteten, den Danını 
geöffnet und ihre Schiffe in Sicherheit zu jehen. Die Wichtigfeit des 
Erfolges, der gewiffermaßen ganz von ihrem Spaten abhing, ſchien 
felbft diefe gemeinen Taglöhner mit einem heroifchen Muth zu befeelen. 
Einzig nur auf das Gejchäft ihrer Hände gerichtet, fahen fie, hörten fie 
den Tod nicht, ber fie rings umgab, und fielen gleich die vorderſten Rei⸗ 
hen, fo drangen fogleich die hinterſten herbei. Die eingeſchlagenen 
Pfähle hielten fie jehr bei der Arbeit auf, noch mehr aber die Angriffe 
der Spanier, welche ſich mit verzweifelten Muth durch die feindlichen 
Haufen fchlugen, die Schanzgräber in ihren Löchern durchbohrten und 
mit den todten Körpern die Brefchen wieder augfüllten, welche die Xeben- 
den gegraben hatten. Endlich aber, als ihre meiften Officiere theils todt, 
theil3 verwundet waren, die Anzahl der Feinde unaufhörlich fich mehrte 
und immer friſche Schanzgräber an die Stelle der gebliebenen traten, 
jo entfiel dieſen tapfern Truppen der Muth, und fte hielten für rathjam, 
ih nach ihren Schanzen zurüdzuziehen. Jetzt alfo fahen ſich die See- 
länder und Antwerper von dem ganzen Theile des Dammes Meifter, 
der von dem Fort St. Georg bis zu der Pfahl-Schanze fich erfiredt. 
Da es ihnen aber viel zu lang anftand, die völlige Durchbrechung des 
Dammes abzuwarten, jo Inden fie in der Geſchwindigkeit ein ſeelän— 
diſches Laſtſchiff ans und brachten die Ladung defjelben über den Damm 
herüber auf ein Antwerpifches, welches Graf Hohenlohe nun im 
Triumph nad) Antwerpen brachte. Diefer Anblid erfüllte die geängftigte 
Stadt auf einmal mit den froheften Hoffuungen, und al3 wäre der Steg 
ihon erfochten, überließ man fich einer tobenden Fröhlichkeit. Man 
läutete alle Gloden, man brannte alle Kanonen ab, und die außer fich 
gejetsten Einwohner rannten ungeduldig nad) dem Oftermeeler Thore, 
ch die Proviantſchiffe, welche unterwegs ſein ſollten, in Empfang zu 
nehmen. | 

In der That war das Glück den Belagerten nod) nie fo günftig ge- 
wejen, als in dieſem Augenblid. Die Feinde hatten fi) muthlos und 
erichöpft in ihre Schanzen geivorfen, und weit entfernt, den Siegern 
den eroberten Poſten ftreitig machen zu können, fahen fie ſich viel mehr 
jelbft in ihren Zufluchtsörtern belagert. Einige Compagnien Schott: 
länder, unter der Anführung ihres tapfern Oberftien Balfour, griffen 
die St, Georgs-Schanze an, welche Camillo von Monte, der aus 
St. Jakob herbeieilte, nicht ohne großen Verluſt an Mannſchaft entſetzte. 
In einem viel ſchlimmern Zuftande befand fich die Pfahlichanze, welche 
von den Schiffen aus heftig bejchoffen wurde und alle Augenblide in 
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Trümmern zu gehen drohte. Gamboa, der fie commanbierte, Tag 
verwundet darin, und unglüdlicherweije fehlte es an Artillerie, die 
feindlichen Schiffe in der Entfernung zu halten. Dazu fam nod), daß 
der Wall, den die Seeländer zwifchen biefer und der Georgs-Schanze 
anfgethürmt hatten, allen Beiftand von der Schelde her abjchnitt. Hätte 
man aljo diefe Entlräftung und Uinthätigfeit der Feinde dazu benutzt, in 
Durhftehung de Dammes mit Eifer und Beharrlichkeit fortzufahren, 
jo ift fein Zweifel, daß man ſich einen Durchgang geöffnet und dadurch 
wahrjcheinlich die ganze Belagerung geendigt haben würde. Aber auch) 
bier zeigte fi) der Mangel an Folge, weldhen man den Antwerpern im 
ganzen Laufe diefer Begebenheit zur Laft legen muß. Der Eifer, mit 
dem man die Arbeit angefangen, erfaltete in demjelben Maß, als das 
Glück ihn begleitete. Bald fand man es viel zu langweilig und mühfam, 
den Deich zu durchgraben; man hielt fiir beffer, die großen Laftfchiffe in 
Heinere auszuladen, welde man jodann mit fleigender Fluth nach der 
Stadt jchaffen wollte. St. Aldegonde und Hohenlohe, anftatt 
durch ihre perjönliche Gegenwart den Fleiß der Arbeiter anzufeuern, 
verließen gerade im entjcheidenden Moment den Schauplat der Hand- 
lung, um mit einem Getreidejchiff nad) der Stadt zu fahren und dort 
die Lobſprüche liber ihre Weisheit und Zapferfeitin Empfang zu nehmen. ! 

Während daß auf dem Damme von beiden Theilen mit der hart- 
nädigften Hitze gefochten wurde, hatte man die Scheldbrücke von Ant- 
werpen aus mit neuen Mafchinen beſtürmt, um die Aufmerkſamkeit des 
Herz0g3 auf dieſer Seite zu beichäftigen. Aber der Schall des Ge- 
ſchützes von Damm her entdedte demjelben bald, was dort vorgehen 
mochte, und er eilte, jobald er die Brücke befreit jah, in eigener Perſon 
den Deich zu entjegen. Bon zweihundert ſpaniſchen Pikenierern begleitet, 
flog er an den Ort des Angriffs und erſchien noch gerade zu rechter 
Beit auf dem Kampfplage, um die völlige Niederlage der Seinigen zu 
verhindern. Eiligft warf er einige Kanonen, die er mitgebracht hatte, in 
die zwei nächften Redouten und ließ von da aus nachdrücklich auf Die 
feindlichen Schiffe feuern. Er ſelbſt ftellte fih an die Spitze feiner 
Soldaten, und in der einen Hand den Degen, den Schild in der an— 
dern, führte er fie gegen den Feind. Das Gerücht feiner Ankunft, wel- 
ches fich Ichnell von einen: Ende des Dammes bis zum andern verbrei- 
tete, erfrifchte den gejunlenen Muth feiner Truppen, und mit neuer Hef- 
tigfeit entziindete fich der Streit, den das Local des Schladhtfeldes noch 
mörderijcher madte. Auf dem fchmalen Rücken des Dammes, der an 
manchen Stellen nicht iiber neun Schritte breit war, fochten gegen fünf» 
taujend Streiter; auf einem fo engen Raume drängte fich die Kraft bei- 
der Theile zufammen, beruhte der ganze Erfolg der Belagerung. Den 
Antwerpern galt es die letzte Bormaner ihrer Stadt, den Spantern das 
ganze Glück ihres Unternehmens; beide Parteien fochten mit einem 
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| Muth, den nur Verzweiflung einflößen konnte. Bon beiden äußerften 


Enden des Dammes wälzte fich der Kriegsſtrom der Mitte zu, wo 
die Seeländer und Antwerper den Meifter fpiellen und ihre ganze 


. Stärke verfammelt war. Bon Stabroef her draugen die Italiener und 


Spanier beran, welche an diefem Tag ein edler Wettftreit der Tapferkeit 


erhigte; von der Schelde her die Wallonen und Spanier, den Feldherrn 


an ihrer Spite, Indem jene die Pfahl - Schanze zu befreien fuchten, 
welche der Bein zu Waffer und zu Lande heftig bevrängte, drangen 
dieje mit alles niederwerfendem Ungeftim auf die Bruſtwehr los, welche 
ber Feind zwilchen St, Georg und der Pfahl - Schanze aufgethürmt 
hatte, Hier ftritt der Kern der niederländiichen Mannſchaft binter einem 
wohlbefeftigten Wall, und das Geſchütz beider Flotten deckte diefen wid- 
tigen Poſten. Schon machte der Herzog Anitalt, mit feiner Meinen 
Schaar diefen furchtbaren Wall anzugreifen, als ihm Nachricht gebracht 
wurde, daß die Italiener und Spanier, unter Capizucchi und Aquila, 
mit ftürmender Hand in die Pfahlichange eingedrungen, davon Meifter 
geworden umd jet gleichfalls gegen vie feindliche Bruftwehr im An- 
zuge ſeien. Bor diejer letzten Verſchanzung ſammelte Ach alſo nun die 
ganze Kraft beider Heere, und von beiden Seiten geſchah das Aeußerſte, 
ſowohl dieſe Baſtei zu erobern, als fie zu vertheidigen. Die Nieder- 
länder fprangen aus ihren Schiffen ans Land, um nicht bloß müßige 
Zuſchauer diejes Kampfes zn bleiben, Alerander flürmte die Bruft- 
wehr von der einen Seite, Graf Mansfeld von der andern; fünf An- 
griffe geihahen, und fünfınal wurden fie zurückgeſchlagen. Die Nieder- 
länder übertrafen in dieſem entſcheidenden Augenblid ſich ſelbſt; nie im 
ganzen Taufe des Krieges hatten fie mit diefer Standhaftigfeit gefachten. 
Bejonders aber waren es die Schotten und Engländer, welche durch 
ihre tapfere Gegenwehr die Berfuche des Feindes vereitelten. Weil 
da, wo die Schotten fochten, Niemand mehr angreifen wollte, fo warf 
fih der Herzog jelbft, einen Wurffpieß in der Hand, bis an die Bruft ing 
Waffer, um den Seinigen den Weg zu zeigen. Endlich, nad) einem 
langwierigen Gefechte, gelang es den Mansfeldiſchen, mit Hilfe ihrer 
Hellebarden und Biken, eine Breihe in die Bruftwehr zu machen und, 
indem ſich der Eine anf die Schultern des Andern ſchwang, die Höhe Des 
Walls zu erfleigen. Barthelemy Toralva, ein fpanifher Haupt- 
mann, war der Erſte, der fich oben jehen ließ, und faft zu gleicher Zeit mit 
demſelben zeigte fih der Staliener Capizucchi auf dem Rande ver 
Bruſtwehr; und fo wurde denn, gleich rühmlich für beide Nationen, 
der Wettkampf der Tapferkeit entſchieden. Es verdient bemerkt zu wer: 
den, wie der Herzog von Parma, den man zum Schied£richter dieſes 
Wettſtreits gemacht hatte, das zarte Ehrgefithl feiner Krieger zu beban- 
dein pflegte. Den Staliener Capizucchi umarmte er vor den Augen 
der Truppen und geftand laut, daß er vorzüglich der Tapferkeit dieſes 
DOfficier$ die Eroberung der Bruftwehr zu danfen habe. Den jpanifchen 
Hauptmann Toralva, der flarf verwundet war, Tieß er in fein eignes 
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Duartier zu Stabroek bringen, auf feinem eignen Bette verbinden und 
mit demfelben Mode befleiden, den er felbft den Tag vor dem Treffen 
getragen hatte. 1 
dach Einnahme der Brufmwehr blieb der Sieg nicht fange mehr 
zweifelhaft. Die bolländifchen und feeländifchen Truppen, welche aus 
ihren Schiffen geiprungen waren, um mit dem Feind in der Näbe zu 
kämpfen, verloren auf einmal den Muth, als fie um fich blickten und die 
Schiffe, welche ihre letzte Zuflucht ausmachten, vom Ufer abftoßen ſahen. 
Denn die Sluth fing an, fich zu verlaufen, und die Führer der 
Flotte, aus Furcht, mit ihren ſchweren Fahrzeugen auf dem Strande zu 
bleiben und bei einem unglüdlichen Ausgange des Treffens den: Feind 
zur Beute zu werden, zogen fi} von dem Damme zuriid und fuchten das 
hohe Meer zu gewinnen. Raum bemerkte dies Alerander, fo zeigte er 
feinen Truppen die fliehenden Schiffe und munterte fie auf, mit einem 
Feinde zu enden, der fich felbft aufgegeben habe. Die holländifchen 
Hilfstruppen waren die erften, welche wanlten, und bald folgten die 
Seeländer ihrem Beifpiel. Sie warfen fich eiligft den Daınm herab, um 
durch Waten oder Schwimmen die Schiffe zu erreichen; aber weil ihre 
Flucht viel zu ungeſtüm geſchah, fo hinderten fie einander ſelbſt und 
ſtürzten haufenweiſe unter dem Schwert des nachſetzenden Siegers. 
Selbft an den Schiffen fanden Viele noch ihr Grab, weil Jeder dem 
Andern zuporzulommen fuchte, und mehrere Fahrzeuge unter der Laft 
Derer, die ſich bineinwarfen, unterfanten. Die Untwerper, die für ihre 
Freiheit, ihren Herd, ihren Glanben kämpften, waren auch die Letsten, - 
die ſich zurückzogen, aber eben diefer Umftand verichlimmerte ihr Geſchick. 
Manche ihrer Schiffe wurden von der Ebbe ütbereilt und ſaßen feht auf 
dem Strande, jo daß fie von den feindlichen Kanonen erreiht und mit 
ſammt ihrer Mannjchaft zu Grunde gerichtet wurden. Den andern 
Fahrzeugen, welche vorausgelaufen waren, fuchten die Hüchtigen Haufen 
durch Schwimmen nachzukommen; aber die Wirth und Verwegenheit der 
Spanier ging jo weit, daß fie, das Schwert zwijchen den Zähnen, den 
Tliehbenden nachſchwammen und mande noch mitten aus den Schiffen 
berausholten. Der Sieg der königlichen Truppen war vollftändig, aber 
blutig; denn von den Spaniern waren gegen achthundert, von den 
Niederländern (die Ertrunkenen nicht gerechnet) etliche Tanfend auf den 
Platz geblieben, und auf beiden Seiten wurden viele von dem vornehmften 
Adel vermißt. Mehr als dreißig Schiffe fielen mit einer großen Ladung 
von Broviant, die fir Antwerpen beftimmt geweſen war, mit Hundert und 
fünfzig Kanonen und anderm Kriegsgeräthe in die Hände des Siegers. 
Der Damm, defien Befit fo theuer behauptet wurde, war an dreizehn 
verschiedenen Orten durchftochen, und Die Leichname Derer, welche ihn in 
diefen Zuftand verſetzt hattent, wurden jett dazu gebraucht, jene Deff- 
nungen wieder zuzuftopfen, Den folgenten Tag fiel den Königlichen noch 
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ein Fahrzeug von ungeheurer Größe und feltfamer Bauart in die Hände, 
welches eine ſchwimmende Feſtung vorftellte und gegen den Cowen— 
ſteiniſchen Damm hatte gebraucht werben follen. Die Antwerper hatten 
e3 mit unſäglichem Aufwende zu der nämlichen Zeit erbaut, wo man 
ben Ingenieur Gianibelli, der großen Koften wegen, mit feinen heil- 
ſamen Borjchlägen abwies, und diefem Tächerlichen Monftrum den ftol- 
zen Namen „Ende des Kriegs“ beigelegt, den e8 nachher mit der weit 
pafjendern Benennung „Berlornes Geld“ vertaufchte. Als man Die- 
ſes Schiff in See bradıte, fand ſich's, wie jeder Bernlinftige vorhergefagt 
hatte, daß es feiner unbehilflichen Größe wegen ſchlechterdings nicht zu 
Ienten jei und faum von der höchſten Fluth fonnte aufgehoben werden. 
Mit großer Mühe fchleppte es fi bis nad Ordam fort, wo es, von 
der Fluth verlaſſen, am Strande ſitzen blieb und den Feinden zur Beute 
wurde. 

Die Unternehmung auf den Cowenſteiniſchen Damm war der letzte 
Verſuch, ven man zu Antwerpens Rettung wagte. Bon diejer Zeit an 
ſank den Belagerten der Muth, und der Magiftrat der Stadt bemühte 
fi vergebens, das gemeine Bolt, welches den Drud der Gegenwart 
empfand, mit entfernten Hoffnungen zu vertröften. Bis jebt hatte man 
das Brod noch in einem leiblichen Preife erhalten, obgleich die Bejchaf- 
fenheit immer jchlechter wurde; nad) und nach aber ſchwand der Ge- 
treidevorrath fo jehr, daß eine Hungersnoth nahe bevorſtand. Doch Hoffte 
man die Stadt wenigftens noch fo lange hinzuhalten, bis man das Ge— 
treide zwischen der Stadt und den Äußerften Schanzen, welches in vollen 
Halmen ftand, würde einernten fünnen; aber ehe es dazu fam, hatte 
der Feind and; die Tekten Werke vor der Stadt eingenommen und die 
ganze Ernte fich felbft zugeeignet. Endlich fiel auch noch die benad)- 
barte und bundsverwandte Stadt Mecheln in des Feindes Gewalt, und 
mit ihr verfch wand die legte Hoffnung, Zufuhr aus Brabant zu erhal: 
ten. Da man alfo feine Möglichkeit mehr jah, den Proviant zu ver- 
mehren, jo blieb nicht anders übrig, als die VBerzehrer zu vermindern. 
Alles unnütze Bolt, alle Fremden, ja jelbft die Weiber und Kinder 
jollten ang der Stadt hinmeggejchafft werden; aber dieſer Borjchlag 
ftritt allzuſehr mit der Menjchlichkeit, als daß er hätte durchgehen jollen. 
Ein anderer Borjchlag, die katholiihen Einwohner zu verjagen, erbitterte 
dieſe jo jehr, daß es beinahe zu einem Aufruhr gefommen wäre. Und 
jo ſah fih denn St. Aldegonde genöthigt, der ſtürmiſchen Ungeduld 
des Volks nachzugeben und am fiebenzehnten Auguft 1585 mit dem Her: 
zog von Parma wegen Uebergabe ver Stadt zu traftieren.? 
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Seit dem Aufang des Religionskriegs in Deutſchland bis zum 
Münſteriſchen Frieden iſt in der politiſchen Welt Europens kaum etwas 
Großes und Merkwürdiges geſchehen, woran die Reformation nicht den 
vornehmſten Antheil gehabt hätte. Alle Weltbegebenheiten, welche ſich in 
dieſem Zeitraum ereignen, ſchließen ſich an die Glaubensverbeſſerung 
an, wo ſie nicht urſprünglich daraus herfloſſen, und jeder noch ſo große 
und noch fo Heine Staat hat mehr oder weniger, mittelbarer oder un— 
mittelbarer, den Einfluß derfelben empfunden. 

Beinahe der ganze Gebraud), den das ſpaniſche Haus von feinen un- 
geheuren politifhen Kräften machte, war gegen die neuen Meinungen 
oder ihre Belenner gerichtet, Durch die Reformation wurde der Bürger- 
trieg entzüindet, welcher Frankreich unter vier ſtürmiſchen Regierungen 
in jeinen Grundfeften erjchiitterte, auslänvifhe Waffen in das Herz 
dieſes Königreichs zog und es ein halbes Zahrhundert lang zu einem 
Schaupla der traurigiten Zerrüttung machte. Die Reformation machte 
den Niederländern das jpanifche Zoch unerträglich und weckte bei dieſem 
Bolfe das Verlangen und den Muth, dieſes Koch zu zerbrechen, jo mie 
fie ihm größtentheils auch die Kräfte dazu gab. Alles Böſe, melches 
Philipp der Zweite gegen die Königin Elifabeth von England 
beſchloß, war Rache, die er dafür nahm, daß fie feine proteftantifchen 
Unterthanen gegen ihn in Schutz genommen und fi an die Spike 
einer NReligionspartei geftellt hatte, die er zu vertilgen ftrebte. Die 
Trennung in der Kirche hatte in Deutſchland eine fortvauernde poli- 
tiſche Trennung zur Folge, welche dieſes Land zwar länger als ein 
Sahrhundert der Verwirrung dahingab, aber auch zugleich gegen poli- 
tifche Unterdrüdung einen bleibenden Damm aufthürmte Die Ne 
formation war es großentheils, was die nordifchen Mächte, Dänemar“ 
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und Schweden zuerft in das Staatsiyftem von Enropa 309, weil fi 
der proteftantifche Staatenbund durch ihren Beitritt verftärkte, und weil 
diefer Bund ihnen felhft unentbehrlich ward. Staaten, die vorher kaum 
für einander vorhanden geweſen, fingen an, durch die Reformation einen 
wichtigen Berührungspunft zu erhalten und fich in einer neuen politijchen 
Sympathie an einander zu fließen. So wie Bürger gegen Bürger, 
Herrſcher gegen ihre Unterthanen durch die Reformation in andre Ver- 
hältniſſe famen, rückten durd) fie auch ganze Staaten in neue Stellun- 
en gegen einander. Und fo mußte e8 durch einen feltfamen Gang der 
Dinge die Kirhentrennung fein, was die Stadten unter fich zu einer 
engern Bereinigung führte. Schredlich zwar und verderblich war die 
erite Wirkung, durch welche diefe allgemeine politiſche Sympathie fi 
verfündigte — ein breißigjähriger verheerender Krieg, der von dem 
Innern des Böhmerlandes bis an die Mündung der Schelde, von 
den Ufern des Po bis an die Küften der Oftfee Länder entvölferte, 
Ernten zertrat, Städte und Dörfer in die Ajche legte; ein Krieg, in 
welchem viele Tauſend Streiter ihren Untergang fanden, der den auf- 
Iimmenden Funken der Cultur in Deutſchland auf ein halbes Jahr⸗ 
Bundert verlöichte und die kanm anflebenden beffern Sitten der alten 
barbariſchen Wildheit zucee Aber Europa ging ununterdriicdt und 
frei aus diefem fürchterlichen Krieg, in welchem e3 fich zum erſtenmal als 
eine zufammenhängendeStaatengejellfehafterfannt hatte; und dieſe Theil- 
nehmung der Staaten an einander, welche fich in dieſem Krieg eigentlich 
erft bildete, wäre allein ſchon Gewinn genug, den Weltbärger mit 
jeinen Schreden zu verfühnen. Die Hand des Fleißes hat unvermerft 
alle verderbliche Spuren dieſes Kriegs wieder ausgelöfcht; aber Die wohl⸗ 
thätigen Folgen , vor denen er begleitet war, find geblieben. Eben diefe 
allgemeine Staatenſympathie, welche den Stoß in Böhmen dem hal- 
ben Europa mittheilte, bewacht jetzt den Frieden, der diefem Krieg eitı 
Ende machte. So wie die Flamme der Verwüſtung aus dem Funern 
Böhmenz, Mährens und Oeſterreichs einen Weg fand, Deutjchland, 
rankreich, das halbe Europa zu entzündent, jo wird die Fackel ber 
ultur von diefen Staaten aus einen Weg ſich öffnen, jene Länder zu 
erleuchten. 

Die Religion wirkte dieſes alles. Durch ſie allein wurde möglich, 
was geſchah, aber es fehlte viel, daß es für fie und ihrentwegen unter- 
nommen worden wäre. Hätte nicht der Brivatvortheil, nicht das Staatg- 
intereffe fich ſchnell damit vereinigt, nie würde bie Stimme der Theo- 
logen und des Volks fo bereitwillige Zürften, nie die neue Lehre ſo zahl- 
reiche, fo tapfere, jo beharrliche Verfechter gefunden haben, Ein großer 
Antheil an der Kirchenrevolution gebührt unitreitig der flegenden Gewalt 
der Wahrheit, ober deſſen, was mit Wahrheit verwechfelt wurde, Die 
Mißbräuche in der alten Kirche, das Abgeſchmackte mancher ihrer Lehren, 
dag Uebertriebene in ihren Forderungen mußte nothwendig eitt Gemüth 
empören, das von der Ahnnng eines befjern Lichts ſchon gewonnen 
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war, mußte es geneigt machen, die verbefferte Religion zu umfaſſen. 
Der Heiz der Unabhängigkeit, die reiche Beute der geiftlichen Stifter 
mußte die Hegenten nach einer Neligionsveränderung lüftern machen 
und dad Gewicht der Innern Leberzeugung nicht wentg bei ihnen ver- 
ſtärlen; aber die Staatsraifon allein fonnte fie dazu drängen. Hätte 
nicht Karl der Fünfte im Uebermuth feines Glücks an die Reichsfrei⸗ 
beit der deutſchen Stände gegriffen, ſchwerlich hätte fich ein proteftanti- 
ſcher Bund für die Glanbensfreiheit bewaffnet. Ohne die Herrichbegierde 
der Guifen hätten die Kalviniften in Frankreid) nie einen Conde oder 
Coligny an ihrer Spite gejehen; ohne die Auflage des zehenten und 
zwanzigſten Plepnig hätte der Stuhl zu Rom nie die vereinigten Nie- 
derlande verloren. Die Regenten kämpften zu ihrer Selbftvertheidigung 
oder Bergrößerung ; der Religionsenthuſiasmus warb ihnen die Armeen 
und öffnete ihnen die Schäße ihres Volks. Der große Haufe, wo ihn 
nicht Hoffnung der Beute unter ihre Fahnen lockte, glaubte für die Wahr- 
Hin fein Blut zu vergießen, indem er es zum Bortheil feines Fürſten 
verſpritzte. 

Und Wohlthat genug für die Bölker, daß diesmal der Vortheil der 
ra Hand in Hand mit dem ihrigen ging! Diefem Zufall allein 

aben fie ihre Befreiung vom Papftthum zu danken. Glück genug für 
die Fürften, daß der Unterthan für feine eigene Sache flritt, indem er 
für die ihrige kämpfte! In dem Zeitalter, wovon jetzt Die Rede iſt, regierte 
m Europa fein Fürſt jo abjolnt, um über den guten Willen feiner Unter- 
thanen hinweggeſetzt zu fein, wenn er feine politifchen Entwürfe ver- 
folgte. Aber wie ſchwer hielt es, Diefen guten Willen der Nation für 
feine politifchen Entwürfe zu gewinnen und in Handlung zu jegen! Die 
napriüdlichiten Beweggründe, welche von der Staatsraijon entlehnt 
find, laſſen den Unterthan kalt, der fie felten einfieht, und den fie noch 
ſeltener intereffieren. In diefem Fall bleibt einem ſtaatsklugen Regenten 
nichts übrig, als das Intereſſe des Cabinets an irgend ein anderes In— 
tereffe, das dem Bolfe näher liegt, anzufnüpfen, wenn etwa ein folches 
ſchon vorhanden tft, oder, wenn es nicht ift, e8 zu erſchaffen. 

Dies war der Sal worin fich ein großer Theil derjenigen Regenten 
befand, die für die Reformation handelnd aufgetreten find. Durch eine 
fonderbare Berkettung der Dinge mußte es fih fügen, daß die Kirchen: 
trennung mit zwei politischen Umftänden zufanımentraf, ohne welche fle 
vermuthlich eine ganz andere Entwidkung gehabt haben würde. Diefe 
waren; die anf einmal perborjpringenbe Uebermacht des Hauſes Oefter- 
reich, welche die Freiheit Europens bedrohte, und der thätige Eifer dieſes 
Hauſes für die alte Religion. Das Erfte wedte die Regenten, das Ziveite 
bewaffnete ihnen die Nationen. 

Die Aufhebung einer fremden Gerichtöbarkeit in ihren Staaten, 
die Höchfte Gewalt in geiftlihen Dingen, der gehemmte Abfluß des 
Geldes nad) Nom, die reiche Beute der geiftlichen Stifter waren Vor⸗ 
tbeile, die für jeden Sonverän auf gleiche Art verführerijch fein mußten; 
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warum, könnte man fragen, wirkten ſie nicht eben ſo gut auf die Prinzen 
des Hauſes Oeſterreich? Was hinderte dieſes Haus, und insbeſondere 
die deutſche Linie deſſelben, den dringenden Aufforderungen fo vieler 
feiner Unterthbanen Gehör zu geben und fi) nach dem Beiſpiel Andrer 
auf Unkoſten einer wehrlofen Geiftlichkeit zu verbeffern? Es ift jchwer 
zu glauben, daß die Ueberzeugung von der Unfehlbarkeit der römifchen 
Kirche an der frommen Standhaftigfeit dieſes Hauſes einen größern An⸗ 
theil gehabt haben jollte, als die Ueberzeugung vom Gegentheil an dem 
Abfalle der proteftantifchen Fürften. Mehrere Gründe vereinigten fich, 
die öfterreichifchen Prinzen zu Stützen des Papſtthums zu machen. Spa⸗ 
nien und Italien, aus welchen Ländern die öfterreihiihe Macht einen 
großen Theil ihrer Stärke zog, waren dem Stuhle zu Rom mit blinder 
Anhänglichkeit ergeben, welche die Spanier insbefondere fchon zu den 
Beiten der gothiſchen Herrſchaft ausgezeichnet hat. Die geringjte An- 
näherung an die verabicheuten Lehren Luthers und Calvins mußte 
dem Beherrſcher von Spanien die Herzen feiner Unterthanen unmieder- 
bringlich entreißen; der Abfall von dem Papſtthum konnte ihm dieſes 
Königreich Toften. Ein Spanischer König mußte ein vechtgläubiger Prinz 
fein, oder er mußte von diefem Throne fteigen. Den nämlichen Zwang 
legten ihm feine italieniſchen Staaten auf, die er faft noch mehr jchonen 
mußte, als feine Spanier, weil fie das auswärtige Joch am ungebul- 
digften trugen und es am leichteften abjchittteln Fonnten, Dazu Tanı, daß 
ihm diefe Staaten Frantreih zum Mitbewerber und den Papſt zum 
Nachbar gaben; Gründe genug, die ihn hinderten, fich flir eine Partei 
zu erflären, welche das Anjehen des Papftes zernichtete — die ihn auf- 
forderten, fich letztern durch den thätigften Eifer für die alte Religion zu 
verpflichten. 

Diefe allgemeinen Gründe, welche bei jedem ſpaniſchen Monarchen 
von gleichem Gewichte fein mußten, wurden bei jedem insbejondere noch 
durch befondere Gründe unterftügt. Karl der Fünfte hatte in Italien 
einen geiäbrichen Nebenbubler an dem König von Frankreich, dem 
diefes Land ſich in eben dem Augenblid in die Arme warf, wo Karl ſich 
ketzeriſcher Grundſätze verdächtig machte. Gerade an denjenigen Ent- 
wirfen, welche Karl mit der meiften Hite verfolgte, würde das Miß— 
trauen der Katholifchen und der Streit mit der Kirche ihm durchans 
hinderlich gewejen fein, AlS Karlder Fünfte en den Fall kam, zwi- 
jchen beiden Religionsparteien zu wählen, hatte ſich die neue Religion 
noch nicht bei ihm in Achtung ſetzen können, und überdem war zu einer 
gütlichen Bergleichung beider Kirchen damals noch die wahrjheinlichfte 
Hoffnung vorhanden. Bei feinem Sohn und Nachfolger Philipp dem 
Zweiten vereinigte fich eine mönchiſche Erziehung mit einem deſpoti— 
ſchen finftern Charafter, einen unverfühnlichen Haß aller Neuerungen in 
Glaubensſachen bei diefem Fürften zu unterhalten, den der Umftand, daß 
ſeine ſchlimmſten politifchen Gegner auch zugleich Feinde feiner Religion 
. waren, nicht wohl vermindern konnte. Da feine europätfchen Länder, 
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durch jo viele fremde Staaten zerfirent, dem Einfluß fremder Meimungen 
überall offen Tagen, fo konnte er dem Fortgange der Reformation in an- 
dern Ländern nicht gleichgültig zufehen, und fein eigener näherer Staats⸗ 
vortbeil forderte ihn auf, ſich der alten Kirche überhaupt anzunehmen, 
um die Quellen der keerifchen Auftedung zu verftopfen. Der natür- 
lichſte Gang der Dinge ftellte alfo diefen Fürften an Die Spitze des 
fatholifchen Glaubens und des Bundes, den bie Papiften gegen die 
Neuerer jchloffen. Was unter Karls des Künften und Philipps 
des Zweiten langen und thatenpollen Regierungen beobachtet wurde, 
blieb für die folgenden Geſetz; und je mehr ſich der Riß in der Kirche 
ermerterte, deſto fefter mußte Spanien an dem Katholicismus halten. 

Freier ſchien die deutjche Linie des Haufes Defterreich geweſen zu 
ſein; aber wenn bei diefer auch mehrere von jenen Hinderniffen weg⸗ 
fielen, jo wurde fie duch andere Berhältniffe in Feffeln gehalten. Der 
Befit der Kaiferkrone, die auf einem proteſtantiſchen Haupte ganz un- 
denkbar war (denn wie konnte ein Apoftat der römischen Kirche die römi- 
ide Kaiferfrone tragen ?), nüpfte die Nachfolger Ferbinands des 
Erften an den päpftlihen Stuhl; Ferdinand ſelbſt war diefem Stuhl 
aus Gründen des Gewiſſens und aufrichtig ergeben. Ueberdem waren 
die dDeutich-öfterreichifchen Prinzen nicht mächtig genug, der ſpaniſchen 
Unterflüßung zu entbehren, die aber durch eine Begünftigung der. neuen 
Religion durchaus verfcherzt war. Auch forderte ihre Kaiſerwürde fie 
auf, daß deutſche Reichsſyſtem zu bejchligen, wodurch fie ſelbſt fich als 
Kaifer behanpteten, und welches der proteftantifche Reichstheil zu ſtürzen 
firebte. Rechnet man dazu die Kälte der Proteftanten gegen die Bedräng- 
niffe der Kaifer und gegen die gemeinschaftlichen Gefahren des Reichs, 
ihre gewaltfamen Eingriffe in das Zeitliche der Kirche und ihre Feind⸗ 
ſeligkeiten, wo fie fi) als die Stärkeren fühlten; fo begreift man, wie 
fo viele zuſammenwirkende Gründe die Kaiſer auf der Seite des Papſt⸗ 
thums erhalten, wie fich ihr eigner Bortheil mit dem Vortheile der ka⸗ 
tholiſchen Religion anfs genauefte vermengen mußte. Da vielleicht dag 
ganze Schickſal diefer Religion von dem Entichluffe abhing, den das Haus 
Defterreich ergriff, fo mußte man die öfterreichiichen Prinzen durch ganz 
Europa als die Säulen des Papſtthums betradhten. Der Haß der Pro- 
teftanten gegen letzteres Tehrte fi) darum auch einftimmig gegen Oeſter⸗ 
vo. und vermengte nad) und nach den Beſchützer mit der Sache, die er 

chützte. 

Aber eben dieſes Haus Oeſterreich, der unverſöhnliche Gegner der 
Reformation, ſetzte zugleich durch ſeine ehrgeizigen Entwürfe, die von 
einer überlegenen Macht unterſtützt waren, die politiſche Freiheit der 
europäiſchen Staaten, und beſonders der deutſchen Stände, in nicht 

eringe Gefahr. Dieſer Umftand mußte letztere aus ihrer Sicherheit auf⸗ 
eden und auf ihre Selbftvertheidigung aufmerkſam machen. Ihre 
gewöhnlichen Hilfsmittel würden nimmermehr hingereicht haben, einer 
jo drohenden Macht zu wiberftehen. Außerordentliche Anftrengungen 
Shiller, Bere 1. 30 
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mußten fie von ihren Unterthanen verlangen und, da aud) dieje bei wei⸗ 
tem nicht Hinreichten, von ihren Nachbarn Kräfte entlehnen und durch 
Bünd niſſe unter einander eine Macht aufzuwägen fuchen, gegen welche 
fie einzeln nicht beftanden. 

Aber die großen politifchen Aufforderungen, welche die Regenten 
hatten, fich den Fortſchritten Defterreichg zu wiberjegen, hatten ihre Un- 
terthanen nicht. Nur gegenwärtige Vortheile oder gegenwärtige Nebel 
find es, welche das Bolt in Handlung feßen;. und Hiele darf eine gute 
Staatsfunft nicht abwarten. Wie ſchlimm aljo für diefe Fürften, wenn 
nicht zum Glücke ein anderes wirkſames Motiv ſich ihnen dargeboten 
hätte, das die Nation in Leidenſchaft feste und einen Enthufiagmus in 
ihr entflammte, der gegen die politiiche Gefahr gerichtet werden konnte, 
weil er in dem nämlichen Gegenftande mit derjelben zufammentraf! 
Dieſes Motiv war der erklärte Haß gegen eine Religion, welche das Haus 
Defterreich beſchützte, die ſchwärmeriſche Anhänglichkeit an eine Lehre, 
welche dieſes Haus mit Feuer und Schwert zu vertilgen ftrebte. Diefe 
Anhänglichkeit war feurig, jener Haß warunliberwindlidh ; der Religions- 
fanatismus flirchtet dag Entfernte; Schwärmeret berechnet nie, was 
fie aufopfert. Was die entichiedenfte Gefahr des Staats nicht über feine 
Bürger vermocht hätte, bewirkte die religiöfe Begeifterung. Für den 
Staat, für das Intereſſe des Fürſten würden ſich wenig freiwillige 
Arme bewaffnet haben; für die Religion griff ver Kaufmann, der Künft- 
ler, der Landbauer freudig zum Gewehr. Für den Staat oder den Für⸗ 
ften würde man fich auch der Heinften außerordentlicyen Abgabe zu ent- 
ziehen geiucht haben; an die Religion feste man Gut und Blunt, alle 
jeine zeitlichen Hoffnungen. Dreifach ftärkere Summen firömen jetzt in 
den Schatz des gürften; dreifach ftärfere Heere rücden in das Feld; und 
in der heftigen Bewegung, worein die nahe Religionsgefahr alle Gemü- 
ther verjette, fülhlte der Unterthan die Schwere der Laften nicht, die 
Anftrengungen nicht, von denen er in einer ruhigeren Gemüthslage er- 
Ihöpft würde niedergefunfen fein. Die Ki vor der ſpaniſchen In⸗ 
quiſition, vor Bartholomäusnächten eröffnet dem Prinzen von Dra- 
nien, dem Admiral Coligny, der brittiichen Königin Elifabeth, 
den proteftantifchen Fürften Deutſchlands Hilfsquellen bei ihren Völkern, 
die noch jetst unbegreiflich find. 

Mit noch jo großen eignen Anftrengungen aber würde mar gegen 
eine Macht wenig ausgerichtet haben, die ach dem mädhtigften Für- 
ften, wenn er einzeln ftand , liberlegen war. In den Zeiten einer noch 
wenig ausgebildeten Politit konnten aber nur zufällige Umftände ent- 
fernte Staaten zu einer wechjelfeitigen Hilfsleiftung vermögen. Die Ber- 
Ihiedenheit der Berfaffung, der Gefete, der Sprache, der Sitten, des 
Nationalcharakters, welche die Nationen und Länder in eben fo viele 
verſchiedene Ganze abjonderte und eine fortdauernde Scheidewand zwi- 
ſchen fie ftellte, machte den einen Staat unempfindlich gegen die Bebräng- 
niffe des andern, wo ihn nicht gar die Nationaleiferjucht zu einer feind- 
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jeligen Schabenfreude reizte. Die Reformation flürzte dieſe Scheibe- 
wand. Ein Iebhafteres, näher liegendes Intereſſe als der National- 
vortheil oder die Baterlandsliebe, und welches von bürgerlichen Berhält- 
niffen durchaus unabhängig war, fing an, die einzelnen Bürger und 
ganze Staaten zu bejeelen. Diejes Intereſſe konnte mehrere und jelbft die 
entlegenften Staaten mit einander verbinden, und bei Unterthanen 
des nämlichen Staats konnte diefes Band wegfallen. Der franzöfiiche 
Calvinift hatte alſo mit dem reformierten Genfer, Engländer, Deutjchen 
oder Holländer einen Berührungspuntt, dem er mit feinem eigenen fa- 
tbolifchen Mitbürger nicht hatte. Er hörte alfo in einem jehr wichtigen 
Punkte auf, Bürger eines einzelnen Staats zu fein, feine Aufmerf- 
ſamkeit und Theilnahme auf diefen einzelnen Staat einzuſchränken. Sein 
Kreis erweitert ſich; er fängt an, ans dem Schickſale fremder Länder, die 
jeines Glaubens find, fich jein eigenes zu weiffagen und ihre Sache zu 
der jeinigen zu machen. Nun erft dürfen die Regenten es wagen, aus⸗ 
wärtige Angelegenheiten vor die Berfammlung ihrer Landftände zu 
bringen, num erit hoffen, ein williges Ohr und —* Hilfe zu finden. 
Dieſe auswärtigen Angelegenheiten ſind jetzt zu einheimiſchen geworden, 
und gerne reicht man dem Glaubensverwandten eine hilfreiche Hand, 
die man dem bloßen Nachbar, und noch mehr dem fernen Ausländer 
verweigert hätte. Jetzt verläßt der Pfälzer ſeine Heimath, um für 
feinen franzöſiſchen Glaubensbruder gegen den gemeinſchaftlichen Reli⸗ 
gionsfeind zu fechten. Der franzöſiſche Unterthan zieht das Schwert 
gegen ein Baterland, das ihn mißhandelt, und geht Hin, für Hollands 
Freiheit zu bluten. Jetzt ſieht man Schweizer gegen Schweizer, Deutiche 
gegen Deutſche im Streit gerüftet, um an den Ufern der Loire und der 

eine die Thronfolge in Frankreich zu entjcheiden. Der Däne geht 
über die Eider, der Schwede über den Belt, um die Ketten zu zer- 
brechen, die für Deutjchland gefchmiedet find. 

Es ift ſehr ſchwer zu jagen, was mit der Reformation, was mit 
der Freiheit des deutſchen Reichs wohl geworben fein würde, wenn das 
gefüripiete Haus Defterreih nicht Bartei gegen fie genommen hätte. 

o viel aber ſcheint erwiefen, daß fich die öfterreichiichen Prinzen auf 
ihrem Wege zur Univerfalmonardie durch nichts mehr gehindert haben, 
als durch den harträdigen Krieg, den fie gegen die neuen Meinungen 
führten. In keinem andern Falle, als unter diefem, war es den ſchwä⸗ 
dern Fürften möglich, die außerordentliden Anftvengungen von ihren 
Ständen zu erzwingen, wodurd fie der öfterreichiihen Macht wider- 
ftanden; in keinem andern alle den Staaten möglich, fi) gegen einen 
gemeinjchaftlichen Feind zu vereinigen. 

Höher war die öfterreichiiche Macht nie geftanden, als nad) dem 
Siege Karls des Fünften bei Mühlberg, nachdem er die Deutichen 
überwunden hatte. Mit dem Schmalfaldiiden Bunde Tag die deutiche 
Kabel ‚ wie es ſchien, auf ewig darnieder; aber fie lebte wieder auf in 
Noritz von Sachſen, ihrem gefährlichften Feinde. Alle Früchte de 
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Müdlbergiichen Sieges gehen auf dem Congreß zu Paſſau und dem 
Reichstag zu Augsburg verloren, und alle Anftalten zur meltlichen 
und geiftlichen Unterdrüdung endigen in einem nachgebenden Trieben. 
eutichland zerriß auf dieſem Reichstage zu Augsburg in zwei 
Religionen und in zwei pelitiiche Parteien; jetzt erſt zerriß e8, weil die 
Trennung jetst erſt gejetlih war. Bis hieher waren die Proteftanten als 
Nebellen angejehen worben; jetzt bejchloß man, fte ald Brüder zu be- 
handeln, nicht als ob man fe dafür anerlannt hätte, jondern weil man 
Dazu genöthigt war. Die Augsburgiiche Coufeſſion durfte fich von jeßt 
an neben den katholiſchen Glauben ftellen, doch nur als eine geduldete 
Nachbarin, mit einftweiligen jchweiterlichen Rechten. Jedem weltlichen 
Reichsſtande war das Recht zugeftauden, die Religion, zu der er ih 
befannte, auf feinem Grund und Boden zur herrſchenden und einzigen 
zu machen umd die entgegengefette der freien Ausübung zu berauben; 
jedem Unterthan vergönnt, das Land zu verlaffen, wo jeine Religion 
unterdrüdt war. Jetzt zum erſtenmal erfreute ſich alſo die Lehre Ly- 
thers einer pofitiven Sanftion, und wenn fie auch in Bayern oder in 
Defterreih im Staube lag, jo konnte fie fi) damit tröften, daß fie in 
Sachſen und in Thüringen thronte. Den Regenten war e8.aber 
nun dod) allein überlaffen, welche Religion in ihren Landen gelten und 
welche darnieder liegen jollte; für den Unterthan, der auf dem Reichs⸗ 
tage feinen Repräjentanten hatte, war in diefem Frieden gar wenig ge 
jorgt. Bloß allein in geiftlichen Ländern, in weldyen die katholiſche Re⸗ 
ligion unwiderruflich die herrichende blieb, wurde den proteflantifchen 
Unterthanen (welche es damals ſchon waren) die freie Religionsübung 
ausgemwirkt; aber auch diefe nur durch) eine perfünliche Berfiderung des 
römiſchen Königs Ferdinand, der dieſen Frieden zu Stande brachte 
— eine Verfiherung, die, von dem katholiſchen Reichstheile wider⸗ 
ſprochen und mit diefem Widerfprud in das Friedensinſtrument ein- 
getragen, feine Geſetzeskraft erhielt. 
ären es übrigens nur Meinungen geweſen, was Die Gemüther 
trennte — wie gleichgültig hätte man diefer Trennung zugejehen! Abex 
an diefen Meinungen hingen Reihthiimer, Würden und Rechte; 
ein Umftand, der die Scheidung unendlich) erjchwerte. Bon zwei Brü- 
dern, die das väterliche Vermögen big hieher gemeinjchaftlich genoffen, 
verließ jetzt einer das väterliche Hans, und die Nothwendigkeit trat ein, 
mit dem daheimbleibenden Bruder abzutheilen. Dex Vater hatte für 
Son Fall der Trennung nichts beftimmt, weil ihm von dieſer Trennung 
"ahnen Tonnte. Aug den wohlthätigen Stiftungen ber Boreltern 
Veichthum der Kirche innerhalb eines Jahrtauſends zuſammen⸗ 
x diefe VBoreltern gehörten dem Weggehenden eben jo gut 
v zurücdblieb. Haftete nun das Erbredt bloß an dem 
»er haftete es an dem Blute? Die Stiftungen 
Re Kiche geichehen, weil damals noch feine 
a erftgebownen Bruder, weil ex damals 
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noch der einzige Sohn war. Balt nun in der Kirche ein Recht der Erft- 
geburt, wie in abeligen Gefchlechtern ? Salt die —i des einen 
Theils, wenn ihm der andere noch nicht gegenüberſtehen konnte? Konn- 
ten die Lutheraner von dem Genuß diefer Güter ausgeſchloſſen fein, an 
denen doch ihre Vorfahren mitftiften halfen, bloß allein deßwegen aus⸗ 
geichloffen fein, weil zu den Zeiten der Stiftung noch fein Unterichied 
zwiſchen Lutheranern und Katholiichen ftattfand? Beide Religions- 
parteien haben über dieſe Streitiache mit fcheinbaren Gründen gegen 
einander geredhtet und rechten noch immer; aber es dürfte dem einen 
Theile jo jehwer fallen, ala dem andern, fein Recht zu erweifen. 
Das Recht hat nur Entſcheidungen für denkbare Fälle, und vielleicht 
gehören geiflliche Stiftungen nicht unter dieje; zum wenigften dann 
nicht, wenn man die Forderungen ihrer Stifter auch auf dogmatifche 
Sätze erftredt — wie tft e8 denkbar, eine ewige Schenkung an eine 
wandelbare Meinung zu machen ? 

Wenn das Recht nicht enticheiden kann, fo thut es die Stärke, und 
jo geſchah e8 hier. Der eine Theil behielt, was ihm nicht mehr zu neh⸗ 
men war; der andere vertheidigte, was er nocd hatte. Alle vor dem 
Frieden weltlich gemachten Bisthlimer und Abteten verblieben den Pro- 
teftanten; aber die Papiften verwahrten fi in einem eigenen Bor- 
behalt, daß künftig keine mehr weltlich gemacht würden. Jeder Befiter 
eines geiftlichen Stiftes, das dem Reich unmittelbar unterworfen war, 
Kurfürft, Bifchof oder Abt, hat feine Beneficien und Würden verwirkt, 
jobafd er zur proteftantifchen Kirche abfällt. Sogleich muß er feine Be- 
figungen räumen, und dag Kapitel fchreitet zu einer neuen Wahl, gleich 
als wäre feine Stelle durch einen Todesfall erlediat worden. An dieſem 
heiligen Anker des geintih en Borbehalts, der die ganze zeitliche 
Eriftenz eines geiftlichen Yürften von feinem Glaubensbekenntniß ab- 
hängig machte, ift noch bis heute die katholische Kirche in Deutſchland 
befeitigt — und was würde aus ihr werden, wenn diefer Anker zerriffe ? 
Der geiftliche Borbehalt erlitt einen hartnädigen Widerfpruch von Seiten 
der proteftantifchen Stände, und obgleich fie ihn zuletzt noch in dag Frie⸗ 
densinftrument mit aufnahmen, fo geichah es mit dem ausdrücklichen 
Beiſatz, daß beide Parteien fih über diefen Punkt nicht verglichen 
hätten. Konnte er für den proteftantifchen Theil mehr verbindlich fein, 
als jene Berfiherung Ferdinands zum Bortheil der proteftantiichen 
Unterthanen in geiftien Stiftern eg für die fatholifchen war? Zwei 
Streitpunkte blieben alfo in dem Frieden zurück, und an diejen entzün- 
dete ſich auch der Krieg, 

Sp war es mit der Religiongfreiheit und mit den geiftlihen Gü— 
tern; mit den Rechten und Würden war es nicht anders. Auf eine 
einzige Kirche war das deutjche Reichsſyſtem berechnet, weil nur eine 
da war, als es ſich bildete. Die Kirche hat ſich getrennt, der Reichstag 
fih in zwei Religionsparteien gejchieden — und doch foll das geni 
Reichsſyſtem ausjchließend einer einzigen folgen? Alle bisherigen Kaiſer 
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waren Söhne der römischen Kirche gemwejen, weil die römiſche Kirche in 
Deutfchland bis jetst ohne Nebenbubhlerin war... War e8 aber das Ber- 
hältniß mit Rom, was den Kaiſer der Deutſchen ausmachte, oder war 
es nicht vielmehr Deutfchland, welches fich in feinem Kater repräfen- 
tierte? Zu dem ganzen Deutſchland gehört aber auch der proteftantijche 
Theil — und wie repräfentiert fi num diefer in einer ununter- 
brochenen Reihe fatholifcher Kaifer? — In dem höchſten Reichsge— 
richte richten die deutichen Stände fich jelbft, weil fie felbft die Richter 
dazu ftellen; daß fie ficy jelbft richteten, daß eine gleiche Gerechtigkeit 
allen zu Statten fäme, war der Sinn feiner Stiftung — kann diefer 
Sinn erfüllt werden, wenn nicht beide Religionen darin fiten? Daß 
zur Beit der Stiftung in Deutſchland nod) ein einziger Glaube herrfchte, 
war Zufall, — daß fein Stand den andern auf rechtlichen Wege unter- 
drüden jollte, war der weſentliche Zweck diefer Stiftung. Dieſer Zweck 
aber ift verfehlt, wenn ein Religionstheil im ausfhliekenden Bett ift, 
den andern zu richten — darf nun ein Bwed aufgeopfert werden, wenn 
fih ein Zufall verändert? — Endlih und mit Mühe erfochten die 
PBroteflanten ihrer Religion einen Sit im Kammergerichte, aber nod) 
immer feine ganz gleihe Stimmenzahl. — Zur Kaiſerkrone hat noch 
fein proteftantijches Haupt fi) erhoben. 

Was man aud) von der Gleichheit fagen mag, welche der Reli- 
gionsfriede zu Augsburg zwifchen beiden deutſchen Kirchen einführte, 
jo ging die katholiſche doch unwiderſprechlich als Stegerin davon. Alles, 
was die Iutherifche erhielt, war — Duldung ; alles, was die katholiſche 
hingab, opferte fie der Noth, und nicht der Gerechtigkeit. Immer war 
es noch fein Friede zwischen zwei gleichgeachteten Mächten, bloß ein 
Bertrag zwijchen dem Herrn und einem unüberwundenen Rebellen! Aus 
dieſem Princip fcheinen alle Proceduren der katholiſchen Kirche gegen 
die proteftantifche hergefloffen zu fein und noch berzufließen. Immer 
noch war es ein Verbrechen, zur proteftantifchen Kirche abzufallen, weil 
e3 mit einem fo ſchweren Berlufte geahndet wurde, als der geiftfiche 
Borbehalt iiber abtrünnige geiftliche Fürften verhängt. Aud) in ven fol- 
genden Zeiten fette fich die katholiſche Kirche Tieber aus, alles durch 
Gewalt zu verlieren, als einen Heinen Bortheil freiwillig und rechtlich 
aufzugeben ; denn einen Raub zurüdzunehmen, war noch Hoffnung, und 
immer war es nur ein zufälliger Berluft; aber ein aufgegebener Anuſpruch, 
ein den Proteftanten zugejtandenes Recht erjchüitterte die Grundpfeiler 
der Tatholifchen Kirche, Bei dem Religionsfrieden felbft feste man die- 
jen Grundfaß nicht aus den Augen. Was man in diefem Frieden den 
Evangeliſchen preisgab, war nicht unbebingt aufgegeben. Alles, hieß 
es ausdrüdlich, jollte nur bis auf die nächſte allgemeine Kirchenverfamm- 
lung gelten, welche fich beihäftigen würde, beide Kirchen wieder zu ver- 
einigen. Dann erft, wenn dieſer letzte Verſuch mißlänge, follte der Reli- 
gionsfriede eine abjolute Gitltigfeit haben. So wenig Hoffnung zu 
diejer Wiedervereinigung da war, fo wenig es vielleicht den Katholischen 
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jelbft damit Ernft war, jo viel hatte man deffen ungeachtet ſchon gewon- 
nen, daß man den Frieden durch diefe Bedingung beſchränkte. 

Dieſer Religionsfriede alfo, der die Jlamme des Bürgerkriegs auf 
ewige Beiten erftiden follte, war int Grunde nur eine temporäre Aus— 
funft, ein Werk der Noth und der Gewalt, nicht vom Geſetz der 
Gerechtigkeit dictiert, nicht die Frucht berichtigter Ideen über Religion 
und Religionsfreiheit. Einen Religionsfrieden von der legten Art konn⸗ 
ten die Katholiſchen nicht geben, und wenn man aufrichtig fein will, 
einen jolchen vertrugen die Evangelifchen noch nicht. Wett entfernt, 
gegen die Katholijchen eine uneingeſchränkte Billigfeit zu beweilen, unter- 
drückten fie, wo es in ihrer Macht ftand, die Calviniſten, welche freilich 
eben fo wenig eine Duldung in jenem beffern Sinne verdienten, da fie 
eben fo weit entfernt waren, fie felbft auszuüben. Zu einem Religions- 
frieden von diefer Ratur waren jene Zeiten noch nicht reif und die Köpfe 
noch zu trübe. Wie konnte ein Theil von dem andern fordern, was er 
jelbft zu leiften unvermögend war? Was eine jede Religionspartei in 
dem Augsburger Frieden rettete oder gewann, verdankte de der Gewalt, 
den zufälligen Machtverhältniß, in welchen beide bei Gründung des 
Friedens zu einander geftanden. Was durch Gewalt gewonnen wurde, 
mußte behauptet werden durch Gewalt; jenes Machtverhältniß mußte 
aljo auch fürs fünftige fortdauern, oder der Friede verlor feine Kraft. 
Mit dem Schwerte in der Hand wurden die Grenzen zwijchen beiden 
Kirchen gezeichnet; mit dem Schwerte mußten fie bewacht werden — oder 
wehe der früher entwaffneten Bartei! Eine zweifelhafte ſchreckenvolle Aus⸗ 
ur für Deutſchlands Ruhe, die aus dem Frieden jelbft ſchon hervor- 
drohte! 

Sn dem Reiche erfolgte jett eine augenblidliche Stille, und ein 
flüchtiges Band der Eintracht ſchien die getrennten Glieder wieder in 
einen Reichskörper zu verknüpfen, daß auch das Gefühl für die gemein- 
ſchaftliche Wohlfahrt auf eine Zeitlang zurückkam. Aber die Trennung 
hatte das innerjte Weſen getroffen, und die erfte Harmonie wieder her- 
zuftellen, war vorbei. So genau der Friede die Rechtsgrenzen beider 
Theile beftimmt zu haben fchien, fo ungleichen Auglegungen blieb er 
nichtSdeftoweniger unterworfen. Mitten in ihrem hitigften Kampfe hatte 
er den ftreitenden Parteien Stillftand auferlegt, er hatte den Feuer— 
brand zugededt, nicht gerät, und unbefriedigte Anſprüche blieben 
auf beiden Seiten zurüd. Die Katholifchen glaubten zu viel verloren, 
die Evangelifchen zu wenig errungen zu haben; beide halfen ſich Damit, 
den Frieden, den fie jetzt noch nicht zu verlegen wagten, nad) ihren Ab- 
fihten zu erflären. 

Daffelbe mächtige Motiv, welches fo manche proteftantifche Fürften 
jo geneigt gemacht hatte, Luthers Lehre zu umfaflen, die Bejigneh- 
mung von den geiftlihen Stiftern, war nach geichloffenem Frieden 
nicht weniger wirkſam als vorher, und was von mittelbaren Stiftern 
noch nicht in ihren Händen war, mußte bald in diejelben wandern. Ganz 
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Niederdeutſchland war in furzer Be weltlich gemacht; und wenn es 


mit Oberdeutſchland anders war, ſo lag es an dem lebhafteſten Wider- 
ftande der Katholifchen, die hier das Uebergewicht hatten. Jede Bartei 
drückte oder unterbrüdte, wo fie die mÄchtigere war, die Anhänger ber 
‘andern; die geiftlichen Fürften bejonders, als die wehrlofeften Glieder 
des Reichs, wurden unaufhörlic) durch die Vergrößerungsbegierde ihrer 
unkatholiſchen Nachbarn geängftigt. Wer zu ohnmädtig war, Gewalt 
durch Gewalt abzuwenden, flüchtete fich unter die Flügel der Zuftiz, und 
die Spolienllagen gegen proteftantiihe Stände häuften fi) auf dem 
Neichsgerichte an, welches bereitwillig genng war, den angeklagten 
Theil mit Sentenzen zu verfolgen, aber zu wenig unterftüßt, um fie 


eltend zu machen. Der Friebe, welcher den Ständen des Reichs die voll- 


ommene Religiongfreiheit einräumte, hatte doch einigermaßen auch für 
ben Unterthan geforgt, indem er ihm das Recht ausbedung, das Land, 
in welchem feine Religion unterdrüdt war, unangefochten zu verlaflen. 
Aber vor den Gemwaltthätigfeiten, womit der Landesherr einen gehaßten 
Unterthan drücden, vor den namenlofen Drangjalen, wodurd er dem 
Auswandernden den Abzug erfchweren, vor den Fünftlich gelegten Schlin- 
gen, worein bie Arglift, mit der Stärke verbunden, die Gemüther ver- 
ftriden Tann, Tonnte der todte Buchſtabe dieſes Friedens ihn nicht 
ihüßen. Der katholiſche Unterthan proteftantifher Herren klagte Laut 
über Verletzung des Religionsfriedens — der evangelifche noch Tauter 
über die Bedrückungen, welche ihm von feiner katholiſchen Obrigkeit 
widerfuhren. Die Erbitterung und Streitſucht der Theologen vergiftete 
jeden Borfall, der an fich unbedeutend war, und feßte die Gemüther in 
Flammen; glücklich genug, wenn fich diefe theologische Wuth an dem 

emeinjchaftlichen Religionsfeind erichöpft hätte, ohne gegen die eignen 

eligiongverwandten ihr Gift auszufprigen. 

Die Einigkeit der Proteftanten unter ſich jelbft würde doch endlich 
bingereicht haben, beide ftreitende Parteien in einer gleihen Schwankung 
zu erhalten und dadurd) den Frieden zu verlängern; aber, um die Ver— 
wirrung volllommen zu machen, verfhwand diefe Eintradht bald. Die 
Lehre, welhe Zwingli in Zürich und Calvin in Genf verbreitet hat: 
ten, fing bald aud) in Deutſchland an, feſten Boden zu gewinnen und 
die Proteftanten unter fi felbit zu entzweien, daß fie einander faum 
mehr an etwas anderm als dem gemeinjchaftlihen Haffe gegen das 
Bapftthum erkannten. Die Proteftanten in dieſem Zeitraume glichen 
denjenigen nicht mehr , welche fünfzig Jahre vorher ihr Bekenntniß zu 
Augsburg übergeben hatten, und die Urjache dieſer Veränderung ift — 
in eben dieſem Augsburgifchen Belenntniß zu fuchen. Dieſes Bekenntniß 
fette dem proteftantifchen Glauben eine pofitive Grenze, ehe noch der 
erwachte Forſchungsgeiſt fich dieſe Grenze gefallen ließ, und die Brote- 
ftanten verſcherzten unwifjend einen Theil des Gewinns, den ihnen der 
Abfall von dem Papftthum verficherte. Gleiche Beichwerben gegen die 
römiſche Hierarchie und gegen die Mißbräuche in dieſer Kirche, eine 
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gleiche Mißbilligung der Tatholifchen Lehrbegriffe würden hinreichend ge- 
weten fein, den Bereinigungspunft fir die proteftantifche Kirche abzu- 
geben ; aber fie fuchten diefen Bereinigungspunkt in einem neuen poftti- 
ven Glaubensſyſtem, festen in dieſes das Unterfcheidungszeichen, den 
Borzug, das Wejen ihrer Kirche und bezogen auf dieſes den Vertrag, 
den fie mit den Katholijchen fchloffen. Bloß als Anhänger der Confeflion 

ingen fie den Religionsfrieden ein; die Konfeffionsverwandten allein 
Hatten Theil an der Wohlthat diefes Friedens. Wie alſo auch der Erfolg 
jein mochte, jo ftand es gleich Ihlimm um die Confeffionsverwandten. 
Dem Geift der Forihung war eine bleibende Schranke gejet, wenn den 
Vorſchriften der Konfefjion ein blinder Gehorfam geleiftet wurde; der 
Bereinigungspuntt aber war verloren, wein man fich über vie feft- 
gejeßte Formel entzweite. Zum Unglüd ereignete fich Beides, und die 
ſchlimmen Folgen von Beiden ftellten ſich ein. Eine Partei hielt ftand- 
baft feft an dem erften Belenniniß ; und wenn fich die Calviniften davon 
entfernten, fo geſchah es nur, um ſich auf ähnliche Art in einen neuen 
Lehrbegriff einzufchließen. 

Keinen jheinbarern Borwand hätten die Proteftanten ihrem ge- 
meinjchaftlicden Feinde geben können, als dieſe Uneinigfeit unter fich 
ſelbſt, fein erfreuenderes Schaufpiel, als die Erbitterung, womit fie 
einander mwechfelfeitig verfolgten. Wer konnte es nun den Katholifchen 
zum Berbrechen machen, wenn fie die Dreiftigkeit Lächerlich fanden, mit 
welcher die Ölaubensverbefjerer fich angemaßt hatten, das einzig wahre 
Religionsſyſtem zu verfündigen? wenn fie von Proteftanten ſelbſt die 
Waffen gegen Proteftanten entlehnten? wenn fie fich bei diefem Wider- 
ipruche der Meinungen an die Autorität ihres Glaubens fefthielten, 
für welchen zum Theil doch ein ehrwürdiges AltertHum und eine noch 
ehrwürdigere Stimmenmehrheit ſprach? Aber die Proteftanten kamen 
bei diejer Trennung auf eine noch ernfthaftere Art ins Gebränge. Auf 
bie Sonfeffionsverwandten allein war der Religiongfriede geftellt, und 
die Katholifchen drangen nur auf Erklärung, wen diefe für ihren Glau- 
bensgenofjen erkannt wilfen wollten. Die Evangelifhen konnten die 
Reformierten in ihren Bund nicht einfchließen, ohne ihr Gemwiffen zu be- 
ichweren; fie konnten fie nicht davon ausschließen, ohne einen nützlichen 
Freund in einen gefährlichen Feind zu verwandeln. So zeigte dieje 
unfelige Trennung den Macinationen der Jeſuiten einen Weg, Mip- 
tranen zwijchen beide Barteien zu pflanzen und die Eintracht ihrer Maß- 
regeln zu zerflören. Durch die doppelte Furcht vor den Katholilen und 
vor ihren eigenen proteftantischen Gegnern gebunden, verjäumten die 
Broteftanten den nimmer wiederkehrenden Moment, ihrer Kirche ein 
durchaus gleiches Recht mit der römiſchen zu erfechten. Und allen dieſen 
Berlegenheiten wären fie entgangen, der Abfall der Reformitrten wäre 
für die gemeine Sache ganz unfchädlich gewefen, wenn man den Ber- 
einigungspunkt allein in der Entfernung von dem Papſtthum, nicht in 
Augsburgifchen Confeſſionen, nicht in Concordienwerken gejucht hätte. 


e) 
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So fehr man aber auch in allem Andern getheilt war, fo begriff 
man dod) einftimmig, daß eine Sicherheit, die man bloß der Machtgleich- 
heit zu danken gehabt Hatte, auch nur durch diefe Machigleichheit allein 
erhalten werben könne. Die fortwährenden Reformationen der einen 
Partei, die Gegenbemühungen der andern unterhielten Die Wachſamkeit 
auf beiden Seiten, und der Inhalt des Religionsfriedens war Die 
Loſung eines ewigen Streit. Jeder Schritt, den der andere Theil that, 
mußte zu Kränfung diejes Friedens abzielen; jeder, den man fich felbft 
erlaubte, geſchah zur Aufrechthaltung dieſes Friedens. Nicht alle Bewe- 


- gungen der Katholifchen hatten eine angreifende Abficht, wie ihnen von 


der Gegenpartei Schuld gegeben wird; Vieles, was fie thaten, machte 
ihnen die Selbftvertheidigung zur Pflicht. Die Proteftanten hatten auf 
eine nicht zweidentige Art gezeigt, wozu die Katholifchen fich zu verſehen 
hätten, wenn fie das Unglüdhabenjollten, derunterliegende Theil zu fein. 
Die Lüfternheit der Proteftanten nach den geiftlichen Gütern ließ fie feine 
Schonung, ihr Haß feine Großmuth, Feine Duldung erwarten, 

Aber auch den Proteftanten war es zu verzeihen, wenn fie zu 
der Reblichkeit der Bapiften wenig Vertrauen zeigten. Durch die treu- 
Lofe und barbarifche Behandlungsart, welche man ih in Spanien, Frank⸗ 
reich und den Niederlanden gegenihre Slaubensgenofjen erlaubte, durch 
die ſchändliche Ausflucht katholiſcher Fürſten, fih von den heiligften 
Eiden durch den Bapft losſprechen zu laſſen, durch den abfcheulichen 
Grundfaß, daß gegen Keber fein Treu und Glaube zu beobachten fei, 
hatte die katholiſche Kirche in den Augen aller Redlichen ihre Ehre ver- 
loren, Keine Verſicherung, feinnoc jo fürchterlicher Eid fonnte aus dem 
Munde eines Papiften den Proteftanten beruhigen. Wie hätte der Reli- 
giongfriede es gekonnt, den die Jeſuiten durch ganz Deutſchlaud nur 
als ein Interim, als eine einftweilige Convenienz abſchilderten, ber 
in Rom felbft feterlich verworfen ward! 

Die allgemeine Kirhenverfammlung, auf welche in dieſem Frieden 
hingewieſen worden, war unterdeffen in der. Stadt Trident vor fich ge- 
gangen; aber, wie man nicht anders erwartet hatte, ohne die ftreiten- 
den Religionen vereinigt, ohne auch nur einen Schritt zu diejer Ber- 
einiguung gethan zu haben, ohne von den Proteftanten auch nur befchickt 
worden zu fein. Feierlich waren diefe nunmehr von der Kirche verdammt, 
für deren Repräjentanten fid) das Concilium ausgab. — Konnte ihnen 
ein profaner und noch dazu durch die Waffen erzwungener Bertrag vor 
dem Bann der Kirche eine hinlängliche Sicherheit geben — ein Bertrag, 
der fid) auf eine Bedingung ſtützte, welche der Schluß des Conciliums 
aufzuheben ſchien? An einem Scheine des Rechts fehlte es alfo nicht 
mehr, wenn fich die Katholifchen fonft mächtig genug fühlten, dei Re⸗ 
ligionsfrieden zu verlegen — von jetzt an ſchützte die Proteftanten nichts 
mehr, als der Reſpekt vor ihrer Macht. 

Mehreres kam dazu, das Mißtrauen zu vermehren. Spanien, an 
welche Macht das Fatholifche Deutichland fich. lehnte, Tag damals mit 
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den Niederländern in einem heftigen Kriege, der den Kern der fpani- 
ſchen Macht an die Grenzen Deutjchlands gezogen hatte, Wie fchnell 
fanden dieje Truppen im Reiche, wenn ein entſcheidender Streich fie 
hier notwendig machte! Deutichland war damals eine Borrathslammer 
des Kriegs für fat alle europäiſche Mächte. Der Religionskrieg hatte 
Soldaten darin angehäuft, die der Friede außer Brod Jette. So vielen 
von einander unabhängigen Fürften war es leicht, Kriegsheere zujam- 
menzubringen, welche fie alsdann, ſei's aus Gewinnſucht oder aus Partei- 
geift, an fremde Mächte verliehen. Mit deutjchen Truppen befriegte PH i- 
Iipp der Zweite die Niederlande, und mit deutfchen Truppen ver- 
theidigten fie fich. Eine jede ſolche Truppenwerbung in Deutichland 
ſchreckte immer eine von beiden Neligionsparteien auf; fie konnte zu 
ihrer Unterdrüdung abzielen. Ein herummandernder Gefandte, ein 
außerordentlicher päpftlicher Legat, eine Zuſammenkunft von Fürften, 
jede ungewöhnliche Erfcheinung mußte dem einen oderdem andern Theile 
Berderbeit bereiten. So ftand Deutichland gegen ein halbes Jahrhun⸗ 
dert, die Hand an dem Schwert; jedes raufchende Blatt erichredte. 

Ferdinand der Erfte, König von Ungarn, und fein vortreff- 
licher Sohn, Marimilian der Zweite, bielten in dieſer bedenk— 
lichen Epoche Die Zügel des Reiche. Mit einen Herzen voll Aufrichtig- 
feit, mit einer wirklich heroiſchen Geduld hatte Ferdinand den Reli- 
gionzfrieden zu Augsburg vermittelt und an den undankbaren Ver⸗ 
ſuch, beide Kirchen auf dem Concilium zu Trident zu vereinigen, eine 
vergebliche Mühe verfchwendet. Bon feinem Neffen, dem fpanifchen Ph i- 
lipp, im Stich gelaffen, zugleich in Siebenbürgen und Ungarn von den 
fiegreichen Waffen der Türken bedrängt, wie hätte fich dieſer Kaifer follen 
in den Sinn kommen laffen, den Religionsfrieden zu verlegen und fein 
eigenes mühevolles Wert zu vernichten? Der große Aufwand des 
immer fi erneuernden Türkenkriegs konnte von den ſparſamen Bei- 
trägen jeiner erfchöpften Erblande nicht beftritten werben; er brauchte 
aljo den Beiftand des Reichs, und der Neligionsfriede allein hielt das 
getheilte Reich noch ineinem Körper zufammen. Das öfonomifche Be- 
dürfniß machte ihm die Broteftanten nicht weniger nöthig, als die Katho- 
liſchen, und legte ihm alfo auf, beide Theile mit gleicher Gerechtigkeit 
zu behandeln, welches bei ſo ſehr widerſtreitenden Forderungen ein 
wahres Rieſenwerk war. Auch fehlte viel, daß der Erfolg ſeinen Wünſchen 
entſprochen hätte: feine Nachgiebigkeit gegen die Proteſtanten hatte bloß 
dazu gedient, feinen Enkeln den Krieg aufzuheben, ver fein fterbendes 
Auge verfchonte. Nicht viel glüdlicher war fein Sohn Marimilian, 
den vielleicht nur der Zwang der Umftände hinderte, dem vielleicht nur 
ein längeres Leben fehlte, um die neue Religion auf den Kaiferthron 
zu erheben. Den Bater hatte die Nothwendigfeit Schonung gegen die 
Proteftanten gelehrt; die Nothwendigkeit und die Billigfeit dictierten fie 
feinem Sohne. Der Enfel büßte es theuer, daß er weder die Billigfeit 
hörte, noch der Nothwendigkeit gehorchte, 


- 
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waren, die ihm die Steuern abſchlagen und bewilligen konnten. Sie 
benutzten die Geldbedürfniſſe, in denen ieh Ferdinand und ſein Sohn 
befanden, eine Religionsfreiheit nach der andern von dieſen Fürſten zu 
erpreſſen. Dem Herren⸗ und Ritterſtand geſtattete endlich Maximilian 
die freie Ausübung ihrer Religion, doch nur auf ihren eigenen Territorien 
und Schlöffern. Der unbeſcheidene Schwärmereifer der evangeliſchen 
Prediger überſchritt dieſes von der Weisheit geſteckte Biel. Dem aus- 
drücklichen Verbot zuwider Tießen fich mehrere derjelben in den Land- 
ftädten und felbft zu Wien öffentlich Hören, und das Volk drängte fich 
ichaarenweife zu diefem neuen Evangelium, deſſen befte Würze Anzitg- 
lichkeiten und Echimpfreden ausmadten. So wurde dem Fanatismus 
eine immerwährende Nahrung gegeben und der Haß beiber einander 
Klee Rehenden Kirchen durch den Stachel ihres unreinen Eifers ver- 
iftet. 
3 Unter den Erbftaaten des Haufes Defterreih war Ungarn nebft 
Siebenbürgen die unficherfte und am jchwerften zu behauptende Befigung. 
Die Unmöglichkeit, dieje beiden Länder gegen die nahe und üiberlegene 
Macht der Türken zu behaupten, hatte jhon Yerdinanden zu dem 
unrühmlichen Schritte vermocht, der Pforte durch einen jährlichen Tribut 
die oberfte Hoheit über Siebenbürgen einzugeitehen — ein jchädliches 
Belenntniß der Ohnmacht und eine noch gefährlichere Anzeizung für den 
unruhigen Adel, wenn er Urſache zu haben glaubte, ſich über feinen 
Herrn zu beſchweren. Die Ungarn hatten ſich dem Haufe Defterreich 
nicht unbedingt unterworfen, Sie behaupteten die Wahlfreiheit ihrer 
Krone und forderten trogig alle ſtändiſchen Rechte, welche von dieſer 
Wahlfreiheit unzertrennlich find. Die nahe Nachbarſchaft des türkiſchen 
Reihe und die Leichtigkeit, ungeftraft ihren Herrn zu wechſeln, beftärkte 
die Magnaten noch mehr in diefem Trotze; unzufrieden mit der öfter- 
reichiichen Regierung, warfen fie fi) den Osmanen in die Arme; un- 
befriedigt von diefen, kehrten fie unter deutſche Hoheit zurück. Der öftere 
und raſche Uebergang von einer Herrichaft zur andern hatte fich auch 
ihrer Denkungsart mitgetheilt; ungewiß, wie ihr Land zwifchen deutjcher 
und ottomantjcher Hoheit ſchwebte, ſchwankte auch ihr Sinn zwijchen 
Abfall und Unterwerfung. Je unglüdlicher beide Länder fich fühlten, 
zu Provinzen einer auswärtigen Monarchie berabgefetst zu fein, defto 
unüberwindlicher war ihr Beftreben, einem Herrn aus ihrer Mitte zu 
gehorchen; und jo wurde e8 einem unternehmenden Edelmann nicht 
ichwer, ihre Huldigung zu erhalten. Bol Bereitwilligfeit reichte der 
nädhfte türkische Bafla einem Rebellen gegen Oeſterreich Scepter und 
Krone; eben fo bereitwillig beftätigte man in Defterreich einem andern 
den Befig der Provinzen, die er der Pforte entriffen hatte, zufrieden, 
auch nur einen Schatten von Hoheit gerettet und eine Vormauer gegen 
die Türken dadurch gemonnen zu haben. Mehrere folder Magnaten, 
Bathori, Boſchkai, Ragoczi, Bethlen, flanden auf dieje Art 
nach einander in Siebenbürgen und Ungarn als zinsbare Könige anf, 
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welche fih durch feine andere Staatskunſt erhielten, als dieſe: fih an 
ben Feind anzufchließen, um ihrem Herrn defto furdhtbarer zu fein. 
erdinand, Marimilian und Rudolph, alle Drei Be 
berrider von Siebenbürgen und Ungarn, erichöpften das Mark ihrer 
übrigen Länder, um dieje beiden gegen die Ueberſchwemmungen der 
Türken und gegen innere Rebellionen zu behaupten. Berheerende Kriege 
wechfelten auf diefem Boden mit kurzen Waffenſtillſtänden ab, die nicht 
viel beffer waren. Verwüſtet lag weit und breit das Land, und der miß- 
handelte Unterthan führte glei) große Beſchwerden über feinen Feind 
und feinen Beſchützer. Auch in diefe Länder war die Reformation ein- 
gedrungen, wo fie unter dem Schutze der fländifchen Freiheit, unter 
der Dede des Tumults, merkliche Fortichritte machte. Auch dieje taftete 
man jetzt unvorfidhtig an, und ver politifche Faktionsgeiſt wurde gefähr- 
liher durch religiöfe Schwärmerei. Der fiebenbürgijche und ungarijche 
Adel erhebt, von einem kühnen Rebellen Boſchkai angeführt, die 
Fahne der Empörung. Die Aufrührer in Ungarn find im Begriff, mit 
den mißvergnilgten Proteftanten in Oefterreih, Mähren und Böhmen 
gemeine Sache zu machen und alle diefe Ränder in einer furdhtbaren 
Rebellion fortzureißen. Dann war der Untergang des Hauſes Defterreich 
gewiß, derlintergang des Papſtthums in dieſen Ländern unvermeidlich. . 

Längft ſchon hatten die Erzherzoge von Oefterreih, des Kaifers 
Brüder, dem Berderben ihres Haufes mit ftillem Unmillen zugefehen; 
diefer letzte Borfall beftimmte ihren Entſchluß. Erzherzog Matthias, 
Marimilians zweiterSohn, Statthalter in Ungarn und Rudolhphs 
vermuthlicher Erbe, trat hervor, Habsburg 8 finkendem Haufe fich zur 
Stüte anzubieten. In jugendlichen Jahren und von einer falſchen Ruhm⸗ 
begierde uͤbereilt, hatte dieſer Prinz, dem Intereſſe jeines Haufeszumider, 
den Einladungen einiger miederländifchen Rebellen Gehör gegeben, welche 
ihn in ihr Vaterland riefen, um die Sgreiheiten der Nation gegen feinen 
eigenen Anverwandten, Philipp den Zweiten, zu vertheibigen. 
Matthias, der in der Stimme einer einzelnen Yaltion die Stimme 
de3 ganzen niederländifchen Volls zu vernehmen glaubte, erſchien anf 
diefen Ruf in den Niederlanden. Aber der Erfolg entſprach ebenjo wenig 
den Wünſchen der Brabanter, als feinen eigenen Erwartungen, und 
ruhmlos 309 er ſich aus einer unweijen Unternehmung. Deſto ehren- 
voller war feine zweite Erfcheinung in der politischen Welt, 

Nachdem feine wiederholteſten Aufforderungen an den Kaijer ohne 
Wirkung geblieben, berief er die Erzherzoge, feine Brüder und Bettern, 
nad) Preßburg und pflog Rath mit ihnen über des Haufes wachſende Ge⸗ 
fahr. Einftimmig übertragen die Brüder ihm, als dem Aelteſten, die 
Bertheidigung ihres Erbtheils, dag ein blödfinniger Bruder verwahr- 
loste. Alle ihre Gewalt und Rechte legen fie in die Hand dieſes Aelteften 
und befleiden ihn mit ſouveräner Vollmacht, über das gemeine Beſte 
nad Einfiht zu verfügen. Aljobald eröffnet Matthias Unterhanp- 
ungen mit der Pforte und mit den ungarifchen Rebellen, und jeiner 
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waren, die ihm die Steuern abſchlagen und bewilligen konnten. Sie 
benutzten die Geldbedürfniſſe, in denen ih Ferdinand und fein Sohn 
befanden, eine Religiongfreiheit nach der andern von diefen Fürften zu 
erprefjen. Dem Herren- und Ritterftand geftattete endlih Marimilian 
die freie Ausübung ihrer Religion, doch nur aufihren eigenen Territorien 
und Schlöffern. Der unbeſcheidene Schwärmereifer der evangelifchen 
Prediger überſchritt dieſes von der Weisheit geftedte Biel. Dem aus- 
drücklichen Verbot zuwider Tießen fich mehrere derjelben in den Land⸗ 
ftädten nnd ſelbſt zu Wien öffentlid) hören, und das Volk drängte fich 
ſchaarenweiſe zu diefem neuen Evangelium, deſſen befte Würze Anziig- 
lichkeiten und Echimpfreden ausmachten. So wurde dem Fanatismus 
eine immerwährende Nahrung gegeben und der Haß beißer einander 
jo au peegenben Kirchen durch den Stachel ihres umreinen Eifers ver- 
giftet. | 
Unter den Erbftaaten des Hauſes Defterreich war Ungarn nebſt 
Siebenbürgen die unficherfte und am ſchwerſten zu behauptende Befigung. 
Die Unmöglichkeit, dieje beiden Länder gegen die nahe und überlegene 
Macht der Türken zu behaupten, hatte jhon Kerdinanden zu dem 
unrühmlichen Schritte vermocht, der Pforte durch einen jährlichen Tribut 
die oberfte Hoheit über Siebenbürgen einzugeitehen — ein ſchädliches 
Belenntniß der Ohnmacht und eine noch gefährlichere Anreizung für den 
unruhigen Adel, wenn er Urſache zu haben glanbte, fih über feinen 
Herrn zu beſchweren. Die Ungarn hatten fi dem Haufe Oeſterreich 
nicht unbedingt unterworfen. Sie behaupteten die Wahlfreiheit ihrer 
Krone und forderten troßig alle ſtändiſchen Rechte, welche von dieſer 
Wahlfreiheit unzertrennlich find. Die nahe Nachbarſchaft des türkiſchen 
Reichs und die Leichtigkeit, ungeftraft ihren Herrn zu wechleln, beſtärkte 
die Magnaten noch mehr in diefem Trotze; unzufrieden mit der öfter- 
reichiſchen Regierung, warfen fie fih ven Osmanen in die Arme; un- 
befriedigt von dieſen, kehrten fie unter deutjche Hoheit zurück. Der üftere 
und raſche Mebergang von einer Herrichaft zur andern Hatte ſich auch 
ihrer Denkungsart mitgetheilt; ungewiß, wie ihr Land zwiſchen deuticher 
und ottomantjcher Hoheit jchwebte, ſchwankte au ihr Sinn zwiſchen 
Abfall und Unterwerfung. Se unglüdlicher beide Länder fi fühlten, 
zu Provinzen einer auswärtigen Monarchie hberabgefebt zu ſein, defto 
unüberwindlicher war ihr Beftreben, einem Herrn aus ihrer Mitte zu 
gehorchen; und fo wurde es einem unternehmenden Edelmann nicht 
ichwer, ihre Huldigung zu erhalten. Boll Bereitwilligfeit reichte der 
nächte türkiſche Baſſa einem Rebellen gegen Defterreich Scepter und 
Krone; eben jo bereitwillig beftätigte man in Defterreic) einem andern 
den Befiß der Provinzen, die er der Pforte entriffen hatte, zufrieden, 
duch nur einen Schatten von Hoheit gerettet und eine Vormauer gegen 
die Türken dadurch gewonnen zu haben. Mehrere folder Magnaten, 
Bathori, Boſchkai, Ragoczi, Bethlen, ftanden auf diefe Art 
nad) einander in Siebenbürgen und Ungarn als zinsbare Könige auf, 
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welche ſich durch keine andere Staatstunft erhielten, als dieſe: fi an 
ben Feind anzufchließen, um ihrem Herrn defto furchtbarer zu fein. 
erdinand, Marimilian und Rudolph, alle Drei Be- 
berriher von Siebenbürgen und Ungarn, erihöpften dag Mark ihrer 
übrigen Länder, um diele beiden gegen die Ueberſchwemmungen ver 
Türken und gegen innere Rebellionen zu behaupten. Berheerende Kriege 
wechfelten auf diefem Boden mit furzen Waffenſtillſtänden ab, die nicht 
viel beffer waren. Bermitjtet lag weit und breit das Land, und der miß- 
handelte Unterthan flihrte gleich große Beichwerden über jeinen Feind 
und feinen Beihliger. Auch in dieſe Länder war die Reformation ein- 
gedrungen, wo fie unter dem Schutze der ftändiichen Freiheit, unter 
der Dede des Tumults, merkliche Kortichritte machte. Auch dieſe taftete 
man jet unvorfichtig an, und der politifche Faltionsgeift wurde gefähr⸗ 
licher durch religiöfe Schwärmerei. Der fiebenbürgijche und ungarifche 
Adel erhebt, von einem kühnen Rebellen Boſchkai angeführt, die 
Fahne der Empörung. Die Aufrührer in Ungarn find im Begriff, mit 
den mißvergnilgten Proteftanten in Oefterreic, Mähren und Böhmen 
gemeine Sache zu machen und alle diefe Ränder in einer furchtbaren 
Rebellion fortzureißen. Dann war der Untergang des Hauſes Defterreich 
gewiß, derlintergang des Papſtthums in diejen Ländern unvermeidlich. . 

Längſt Ion Hatten die Erzherzoge von Defterreich, des Kaiſers 
Brüder, dem Berderben ihres Hauſes mit ftillem Unmwillen zugeſehen; 
diefer letzte Borfall beftimmte ihren Entſchluß. Erzherzog Matthias, 
Marimilians zweiterSohn, Statthalter inlingarn und Rudolph 
vermuthlicher Erbe, trat hervor, Habsburg 8 finkendem Haufe fich zur 
Stütze anzubieten. In jugendlichen Jahren und von einer falſchen Ruhm⸗ 
begierbe übereilt, hatte dieſer Prinz, dem Intereſſe jeines Hauſes zuwider, 
den Einladungen einiger niederländiſchen Rebellen Gehör gegeben, welche 
ihn in ihr Vaterland riefen, um die Freiheiten der Nation gegen feinen 
eigenen Anverwandten, Philipp den Zweiten, zu vertheidigen. 

atthias, der in der Stimme einer einzelnen Faltion die Stimme 
des ganzen niederländiichen Volks zu vernehmen glaubte, erſchien anf 
diefen Ruf in den Niederlanden. Aber der Erfolg entiprach ebenjo wenig 
den Wünſchen der Brabanter, als feinen eigenen Erwartungen, und 
ruhmlos 309 er fich aus einer unmweifen Unternehmung. Deſto ehren- 
voller war feine zweite Erſcheinung in der politiichen Welt. 

Nachdem feine wiederholteften Aufforderungen an den Kaifer ohne 
Wirkung geblieben, berief er die Erzherzoge, feine Brüder und Vettern, 
nad) Preßburg und pflog Rath mit ihnen über des Haufes wachjende Ge— 
fahr. Einftimmig übertragen die Brüder ihın, als dem Aelteften, die 
Bertheidigung ihres Erbtheils, das ein blödfinniger Bruder verwahr- 
Ioste. Alle ihre Gewalt und Rechte legen fie in die Hand dieſes Aelteften 
und befleiden ihn mit fouveräner Vollmacht, über das gemeine Beſte 
nad Einfit zu verfügen. Aljobald eröffnet Matthias Unterhand- 
tungen mit der Pforte und mit den ungarischen Rebellen, und feiner 
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Geſchicklichkeit gelingt es, den Weberreft Ungarns durd einen Frieden 
mit den Türfen und durch einen Vertsag mit den Rebellen Oeſterreichs 
Aniprüde auf die verlornen Provinzen zu retten. Aber Rudolph, 
ebenso eiferfüchtig auf feine Iandesherrliche Gewalt, als nachläſſig, fie 
zu behaupten, hält mit der Beftätigung diejes Friedens zurüd, den er 
als einen ftrafbaren Eingriff in jeine Soßeit betrachtet. Er beſchuldigt 
den Erzherzog eines Verftändniffes mit dem Feinde und verrätherifcher 
Abfichten auf die ungarifche Krone, 

Die Geihäftigleit des Matthias war nichtS weniger als frei von 
eigennügigen Entwürfen geweſen; aber das Betragen des Kaiſers be- 
jchleunigte die Ausführung diefer Entwürfe. Der Zuneigung der Ungarn, 
denen er kürzlich den Frieden gejchentt hatte, durch Dankbarkeit, durch 
jeine Unterhändler der Ergebenheit des Adels vwerfichert und in Defter- 
reich jelbft eines zahlreichen Anhangs gewiß, wagt er es nun, mit feinen 
Abfichten lauter hernorzutreten und, die Waffen in der Hand, mit dem 
Kaifer zu rechten. Die Proteftanten in Defterreich und Mähren, lange 
ihon zum Aufftand bereit und jett von dem Erzherzog durch Die ner- 
\prochene Religionsfreiheit gemonnen, nehmen laut und öffentlich jeine 
Partei, und ihre längft gedrohte Berbindung mit den rebellifchen Ungarn 
. fommt wirklich zu Stande. Eine furchtbare Verſchwörung hat fich aufein- 
mal gegen den Kaifer gebildet. Zu ſpät entſchließt er fich, den begangenen 
Fehler zu verbeffern; umſonſt verjucht er, dieſen verderblichen Bund 
aufzulöfen. Schon hat alles die Waffen in der Hand; Ungarn, Defter- 
rei und Mähren haben vem Matthias gehuldigt, welcher ſchon auf 
dem Wege nad) Böhmen ift, um dort den Kaiſer in feiner Burg aufzu- 
juchen und die Nerven feiner Macht zu zerjchneiden. 

Das Königreicd Böhmen war für Defterreich eine nicht viel ruhigere 
Befisung als Ungarn, nur mit dem Unterfchied, daß bier mehr poli- 
tiſche Urſachen, dort mehr die Religion die Zwietradht unterhielten, 
In Böhmen war ein Jahrhundert vor Luthern dag erfte Feuer der 
Religionskriege ausgebrochen, in Böhmen entzündete fi) ein Jahrhun⸗ 
dert na Luthern die Flamme des dreißigjährigen Kriegs. Die Sekte, 
welcher Johann Huß die Entftehung gegeben, lebte feitvem noch fort 
in Böhmen, einig mit der römischen Kirche in Ceremonie und Lehre, 
den einzigen Artitel des Abendmahls ausgenommen, welches der Huffite 
in beiden Geftalten genoß. Diefes Vorrecht hatte die Bajelifche Kirchen- 
verjammlung in einem eigenen Vertrage (den böhmtichen Kompactaten) 
Hujfens Anhängern zugeftanden, und wiewohl es nachher von der 
Fäpften widerjprochen wurde, fo fuhren fie dennoch fort, e8 unter dem 
Schut der Geſetze zu genießen. Da der Gebrauch des Kelchs das einzige 
erhebliche Unterfcheidungszeichen dieſer Sekte ausmachte, jo bezeichnete 
man ſie mit dem Namen der Utraquiſten (der in beiderlei Geſtalt 
Communicierenden), und ſie gefielen ſich in dieſem Ramen, weil er fie an 
ihr jo theures Vorrecht erinnerte. Aber in diefem Kamen verbarg fich 
auch die weit firengere Selte der böhmiſchen und mährijchen Brüder, 
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welche in weit bedeutendern Punkten von ber herrſchenden Kirche ab- 
wichen und mit den deutſchen Proteftanten fehr viel Aehnliches Hatten. 
Bet beiden machten die deutſchen ſowohl als die ſchweizeriſchen Reli- 
gtonsneuerungen ein ſchnelles Glück, und der Name der Utraquiften, wo⸗ 
mit fie ihre veränderten Grundjäte noch immer zu beveden wußten, 
Ihütgte fie vor der Berfolgung. 

Im Grunde war es nichts mehr als der Name, was fie mit jenen 
Utraquiften gemein hatten; dem Wejen nach waren fie ganz Proteftanten. 
Bol Zuverfiht auf ihren mächtigen Anhang und auf des Kaijers 
Toleranz, wagten fie fih unter Marimilians Regierung mit ihren 
wahren Gefinnungen an das Lit. Sie fetten nad) dem Beifpiel der 
Deutichen eine eigene Confeſſion auf, in welcher ſowohl Lutheraner als 
Reformierte ihre Meinungen erkannten, und wollten alle Privilegien 
der ehemaligen utraquiftiichen Kirche auf diefe neue Eonfeffion übertragen 
haben. Diejes Geſuch fand Widerſpruch bei ihren katholiſchen Mitftänden, 
und fie mußten fi) mit einem bloßen Wort der Berfiherung aus den 
Munde des Kaiſers begnügen. 

So lange Marimilian lebte, genofjen fie einer vollkommenen 
Duldung aud in ihrer neuen Geftalt; unter feinem Nachfolger änderte 
fih die Scene. Ein laiferliches Edikt erſchien, welches den ſogenaunten 
böhmijchen Brüdern die Religionsfreibeit abipradh. Die böhmiſchen Brü⸗ 
der unterjchieden fih in nichts von den übrigen Utraquiften; das 
Urtheil ihrer Berdammung mußte daher alle böhmiſchen Konfeffiong- 
verwandten auf gleiche Art treffen. Alle fetzten fich deßwegen dem kaiſer⸗ 
Iihen Mandat auf dem Landtag entgegen, aber ohne es unftoßen zu 
können. Der Kaifer und die Latholiichen Stände ſtützten fi auf die 
Compactaten und auf das böhmifche Laudrecht, worin fich freilich zuın 
Bortheil einer Religion noch nichts fand, die damals die Stimme der 
Nation noch nicht Hr fih hatte. Aber wie viel hatte fich ſeitdem ver- 
ändert! Was damals bloß eine unbeveutende Sefte war, war jett 
berrichende Kirche geworden — und war es nun etwas anders, als 
Ehifane, die Grenzen einer neu aufgefommenen Religion durch alte Ber- 
träge beftimmen zu wollen? Die böhmiſchen Protefianten beriefen ſich 
auf die mündliche Verſicherung Marimilians und anf die Religiong- 
freiheit der Deutſchen, denen fie in feinem Stüde nachgeſetzt fein 
wollten. Umſonſt, fie wurden abgewiejen. 

So ftanden die Saden in Böhmen, als Matthias, bereit Herr 

von Ungarn, Defterreih und Mähren, bei Kollin erichien, auch bie 
böhmiſchen Landftände gegen den Kaijer zu empören. Des Lebtern Ber- 
legenheit ftieg aufs böchite. Bon allen feinen übrigen Erbftaaten ver- 
laſſen, fette ex feine legte Hoffnung auf die böhmiſchen Stände, von 
deren vorauszuſehen war, daß fie feiner Noth zu Durchjegung ihrer 
Forderungen mißbrauden würden. Nach Tangen Fahren erſchien er 
zu Prag wieder öffentlich auf dem Landtag, und um auch dem Volke zu 
zeigen, daß er wirklich noch Iebe, mußten alle Tenfterläden auf dem 
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Hofgang geöffnet werben, den er paflierte, Beweis genug, wie weit es 
mit ihın gelommen war. Was er befürchtet hatte, geichah. Die Stände, 
welche ihre Wichtigkeit fühlten, wollten ſich nicht eher zu einem Schritte 
verftehen, big man ihnen über ihre ſtändiſchen Privilegien und die Re— 
ligionsfreiheit vollfommene Sicherheit geleiftet hätte. E3 war vergeb- 
lich, ſich jet noch Hinter die alten Ansflüchte zu verfriechen; des Kaiſers 
Schickſal war in ihrer Gewalt, und er mußte fi) in die Nothwendigfeit 
fügen. Doch gejchah diefes nur in Betreff ihrer übrigen Forderungen; 
die Religionsangelegenheiten behielt er fi) vor auf dem nächſten Land⸗ 
tage zu berichtigen. 

Nun ergriffen die Böhmen die Waffen zu feiner Bertheidigung, und 
ein blutiger Bürgerkrieg jollte fih nun zwiſchen beiden Brüdern ent- 
ziinden. Aber Rudolph, der nichts fo fehr fürchtete, als in dieſer 
jHavischen Abhängigkeit von den Ständen zu bleiben, erwartete diejen 
nicht, ſondern eilte, fich mit dem Erzherzog, feinem Bruder, auf einem 
friedlichen Wege abzufinden. In einer förmlichen Entjagungsafte über- 
ließ er demjelben, was ihm nicht mehr zu nehmen war, Defterreich und 
das Königreih Ungarn, und erkannte ihn als feinen Nachfolger auf dem 
böhmifchen Throne. 

Theuer genug Hatte ſich der Kaifer aus diefem Bebrängniß ge- 
zogen, um ſich unmittelbar darauf in einem neuen zu verwideln. Die 
Religionsangelegenheiten der Böhmen waren auf den nächſten Landtag 
verwiejen worden; diefer Landtag erfchien 1609. Sie forderten Diejelbe 
freie Religionsübung, wie unter dem vorigen Kaifer, ein eigenes Coıt- 
fiftorium, die Einräumung der Prager Alademie und die Erlaubniß, 
Defenforen oder Freiheitsbejchliger aus ihrem Mittel aufzuftelen. Es 
blieb bei der erften Antwort; denn der katholiſche Theil hatte alle Ent- 
ſchließungen des furchtſamen Kaiſers gefeffelt. So oft und in fo drohen 
der Sprache aud) die Stände ihre VBorftellungen erneuerten, Rudolph 
beharrte auf der erften Erklärung, nichts über die alten Berträge zu 
bewilligen. Der Landtag ging unverrichteter Dinge auseinander, und 
die Stände, aufgebracht über den Kaifer, verabredeten unter fi) eine 
eigenmächtige Zuſammenkunft zu Prag, um fich felbft zu helfen, 

In großer Anzahl erjchienen fie zu Prag. Des kaiferlichen Berbots 
ungeachtet, gingen die Berathichlagungen vor fi, und faft unter den 
Augen des aiters, Die Nachgiebigkeit, die er anfing zu zeigen, be- 
wies ihnen nur, wie fehr fie geflirahtet waren, und vermehrte ihren 
Troß; in der Hauptjache blieb er unbeweglich. Sie erfüllten ihre 
Drohungen und faßten ernftlich den Entihluß, die freie Ausübung 
ihrer Religion an allen Orten von jelbft anzuftellen und den Kaiſer fo 
lange in feinen Bedürfniſſen zu verlaffen, bis er dieſe Verfügung beftätigt 
hätte, Sie gingen weiter und gaben ſich felbft dieDefenjoren, Die ber 
Kaijer ihnen vermeigerte. Zehen aus jedem der drei Stände wurden 
ernannt; man beihloß, auf dag ſchleunigſte eine militäriiche Macht zu 
errichten, wobei der Hauptbeförderer diejeg Aufftands, der Graf von 
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Thurn, als Generalmachtmeifter angeftellt wurde. Diefer Ernft brachte 
endlich den Kaifer zum Nachgeben, wozu jetzt fogar die Spanier ihm 
riethen. Aus Furt, daß die aufs Aeußerfte gebraten Stände fich 
endlid) gar dem Könige von Ungarn in die Arme werfen möchten, unter- 
zeichnete er den merkwürdigen Majeftätsbriefder Böhmen, durch 
welchen fie unter den Nachfolgern dieſes Kaiſers ihren Aufruhr ge- 
rechtfertigt haben, 

Die böhmiſche Eonfeffion, welche die Stände dem Kaifer Mari- 
milian vorgelegt hatten, erhielt in diefem Majeſtätsbrief yollfommen 
gleiche Rechte mit der fatholifhen Kirche. Den Utraquiften, wie die 
böhmifchen Proteftanten noch immer fortfuhren ſich zu nennen, wird die 
Prager Univerfität und ein eigenes Conſiſtorium zugeftanden, welches 
von dem erzbiichöflichen Stuhle zu Prag durdaus unabhängig ift. Alle 
Kirchen, die fie zur geit der Ausftellung diefes Briefes in Städten, 
Dörfern und Märkten bereits inne haben, jollen ihnen bleiben, und wenn 
fie tiber diefe Zahl noch neue erbauen laffen wollten, jo ſoll dieſes dem 
Herren- und Ritterſtande und allen Städten unverboten fein. Diefe letzte 
Stelle im Majeftätsbriefe ift es, über welche ſich nachher der unglid- 
liche Streit entipann, der Europa in Flammen fette. 

Der Majeftätsbrief machte daS proteftantifche Böhmen zu einer Art 
von Republik. Die Stände hatten die Macht kennen fernen, die fie durch 
Standhaftigkeit, Eintracht und Harmoniein ihren Maßregeln gewannen. 
Dem Kaijer blieb nicht viel mehr, als ein Schatten feiner landesherrlichen 
Gewalt; in der Perfon der jogenannten Freiheitsbeſchützer wurde dem 
Geift des Aufruhrs eine gefährliche Aufmunterung gegeben, Böhmens 
Beiipiel und Glück war ein verführerifcher Wink für die übrigen Erb- 
ftaaten Oeſterreichs, und alle ſchickten ſich an, ähnliche Privilegien auf 
einem ähnlichen Wege zu erpreſſen. Der Geift der Freiheit durchlief 
eine Provinz nach der andern; und da es vorzüglich die Uneinigfeit 
zwifchen den öfterreidhifchen Prinzen war, was die Proteftanten fo 
ati zu benuten gewußt hatten, fo eilte man, den Kaijer mit dem 

önig von Ungarn zu verjühnen. 

Aber dieſe Verſöhnung fonnte nimmermehr aufrichtig fein. Die 
Beleidigung war zu ſchwer, um vergeben zu werden, und Rudolph 
fahr fort, einen unauslöfhlichen Haß gegen Di atthias in feinem Herzen 
zu nähren. Mit Schmerz und Unwillen verweilte er bei dem Gedanken, 
daß endlich aud) das böhmifche Scepter in eine jo verhaßte Hand kom⸗ 
men follte; und die Ausfiht war nicht viel tröftlicher für ihn, wenn 
Matthias ohne Erben abginge. Alsdann war Ferdinand, Erz 
herzog von Gräß, das Haupt der Familie, den er eben jo wenig liebte, 
Diejen ſowohl als den Matthias von der böhmifchen Thronfolge aus⸗ 
zufchließen, verfiel ev auf den Entrourf, Ferdinands Bruder, dem 
Erzherzog Leopold, Biſchof von Palau, der ihm unter allen feinen 
Agnaten der Fiebfte und der verbientefle um feine Perſon war, dieſe Erb» 
haft zuzumenden. Die Begriffe der Böhmen von der Wahlfrer” 
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ihres Königreich und ihre Neigung zuLeopolds Perjon ſchienen dieſen 
Entwurf zu begünftigen, bei welchem Rudolph mehr feine Parteilich- 
feit und Rachgier als das Befte jeines Hauſes zu Rath gezogen hatte. 
Aber um diejes Projekt durchzuſetzen, bedurfte es einer militärijchen 
Macht, welhe Rudolph aud wirklich im Bisthum Paſſau zufammen- 
309. Die Beftimmung diejed Corps wußte Niemand; aber ein unver- 
jehener Einfall, den eg, aus Abgang des Soldes und ohne Wiſſen des 
Kaijers, in Böhmen that, und die Ausjchweifungen, die es da ver- 
übte, brachte diejes ganze Königreich in Aufruhr gegen den Kaifer. Um⸗ 
jonft verficherte diejer Die böhmifchen Stände feiner Unſchuld — fie 
glaubten ihm nicht; umfonft verfuchte er den eigenmächtigen Gewalt» 
thätigfeiten feiner Soldaten Einhalt zu thun — fie hörten ihn nicht. 
Su der Borausjegung, daß es auf Bernihtung des Majeftätsbriefes 
abgejehen fei, bewaffneten die Freiheitsbeſchützer das ganze proteftan- 
tiihe Böhmen, und Matthias wurde ins Land gerufen. Nah) Berjagung 
jeiner Baffauischen Truppen blieb der Kaifer, entblößt von aller Hilfe, 
zu Prag, wo man ihn, gleich einem Gefangenen, in feinem eigenen 
Schloſſe bewachte und alle jeine Räthe von ihm entfernte. Matthias 
war unterdefjen unter allgemeinem Srohloden in Prag eingezogen , wo 
Rudolph kurz nachher Heimmüthig genug war, ihn als König von 
Böhmen anzuerkennen. So hart ftrafte dieſen Kaifer das Schidjal, daß 
er feinem Feinde noch lebend einen Thron überlaffen mußte, den er ihm 
nad) feinem Tode nicht gegönnt hatte. Seine Demüthigung zu vollenden, 
nöthigte man ihn, feine Unterthbanen in Böhmen, Schlefien und der 
Laufit durch eine eigenhändige Entſagungsakte aller ihrer Pflichten zu 
entlaffen; und er that diefes mit zerriffener Seele. Alles, auch die er 
fid) am meiften verpflichtet zu haben glaubte, hatte ihn verlaffen. Als die 
Unterzeichnung gejchehen war, warf er den Hut zur Erde und zerbiß 
die Feder, die ihm einen fo ſchimpflichen Dienſt geleiftet hatte. 

Indem Rudolph eines feiner Erbländer nad) dem andern verlor, 
wurde die Kaiſerwürde nicht viel beffer von ihm behauptet. Jede der 
Religionzparteien, unter welche Deutjchland vertheilt war, fuhr in 
ihrem Beftreben fort, ſich auf Unkoften der andern zu verbeffern, oder 
gegen ihre Angriffe zu verwahren. Je ſchwächer die Hand war, welche 
das Scepter des Reichs hielt, und je mehr fih Proteftanten und Katho- 
liken fich ſelbſt überlaffen fühlten, defto mehr mußte ihre Aufmerkſamkeit 
auf einander gefpannt werden, defto mehr das gegenfeitige Mißtrauen 
wachfen. Es war genug, daß der Kaifer —* Jeſuiten regiert und 
durch ſpaniſche Rathſchläge geleitet wurde, um den Proteſtanten Urſache 
zur Furcht und einen Vorwand zu Feindſeligkeiten zu geben. Der 
unbeſonnene Eifer der Jeſuiten, welche in Schriften und auf der Kanzel 
die Gültigkeit des Religionsfriedens zweifelhaft machten, ſchürte ihr 
Mißtrauen immer mehr und ließ fie in jedem gleichgüiltigen Schritt der 
Katholiihen gefährliche Zwecke vermuthen. Alles, was in den Taifer- 
lichen Erblanden zu Einſchränkung der evangelijchen Religion unter- 
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nommen wurde, machte die Aufmerkſamkeit des ganzen proteſtantiſchen 
Deutſchlands rege; und eben dieſer mächtige Rückhalt, den die evange— 
liſchen Unterthanen Oeſterreichs an ihren Religionsverwandten im 
übrigen Deutſchland fanden oder zu finden erwarteten, hatte einen 
großen Antheilan ihrem Frog und an dem ſchnellen Glüd des Matthias. 
Man glaubte im dem Reiche, daß man den längern Genuß des Reli- 
gionzfriedens nur den Berlegenheiten zu danken hätte, worein den Kaifer 
die innerlichen Unruhen in Feinen Ländern verfetsten; und eben darum 
eilte man nicht, ihn aus dieſen Berlegenheiten zu reißen. 

Faſt alle Angelegenheiten des Reichstags blieben entweder aus 
Sammfetigteit des Kaiſers oder durch die Schuld der proteftantijchen 
Reichsſtände liegen, welche es fh zum Geſetze gemacht hatten, nicht 
eber zu den gemeinfchaftlichen Bedürfniffen des Reichs etwas beizu- 
tragen, bis ihre Beſchwerden gehoben wären. Diefe Beſchwerden wurden 
vorzüglich über das ſchlechte Regiment des Kaifers, tiber Kränlung des 
Religiongfriedeng und iiber die nenen Anmaßungen des Reichshof: 
rath% geführt, welcher unter diefer Regierung angefangen hatte, zum 
Nachtheil des Kammergerichts feine Gericht&barkeit zu erweitern. Sonft 
hatten die Kaifer in unwichtigen Fällen für fich allein, in wichtigen mit 
Zuziehnng der Fürſten, alle Rechtshändel zmwifchen den Ständen, die 
das Fauſtrecht nicht ohne fie ausmachte, in höchſter Inſtanz entjchieden 
oder durch Faiferliche Richter, die ihrem Hoflager folgten, entjcheiden 
laffen. Diefes oberricäterliche Amt hatten fie am Ende des flinfzehnten 
Jahrhunderts einem regelmäßigen, fortvauernden und ftehenden Tri- 
bunal, dem Kammergericht zu Speier, libertragen, zu welchen die 
Stände des Reihe, um nicht durch die Willkür des Kaiſers unterdrückt 
zu werben, fich vorbehielten, Die Beifiter zu ftellen, auch die Ausſprüche 
des GerichtS Durch periodische Revifionen zu unterſuchen. Durch den 
Religionsfrieden war diefes Recht der Stände, das Präfentations- und 
Bifttationsreht genannt, auch auf die Lutherifchen ausgedehnt worden, 
fo daß nunmehr auch proteftantifche Richter in proteftantifchen Rechts⸗ 
händeln ſprachen und ein fcheinbares Gleichgewicht beider Religionen 
in diefem höchſten Reichsgericht ftatt fand. 

Aber die Feinde der Reformation und der ftändifchen Freiheit, wach- 
jam auf jeden Umftand, ver ihre Zwecke begiinftigte, fanden bald einen 
Ausweg, den Nuten diejer Einrichtung zu zerftören. Nach und nad) kam 
es auf, daß ein Privatgerichtöhof des Kaijers, der Reichshofrath in 
Bien — anfänglich zu nichts Anderm beftimmt, al$ dem Kaifer in Aus- 
übung feiner unbezmweifelten perfünlichen Kaiferrechte mit Rath 
an die Hand zu gehen — ein Tribunal, deffen Mitglieder, von dem Kaifer 
allein willkürlich aufgeftellt und von ihm allein beſoldet, den Vortheil 
ihres Heren zu ihrem höchſten Geſetze und das Beite der Fatholifchen 
Religion, zu welcher fie ſich befannten, zır ihrer einzigen Richtſchnur 
machen mußten — die höchfte Juſtiz über die Reichsftände ausübte. Bor 
den Reichshofrath wurden nunmehr viele Rechtshändel zwiichen Stän- 
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den ungleiher Religion gezogen, fiber welche zu fpreden nur dem Kam- 
mergertcht gebührte und vor Entjtehung defjelben dem Fürſtenrathe ge- 
bührt hatte, Kein Wunder, wenn die Ausfprüche diejes Gerichtshofs 
ihren Urfprung verriethen, wenn von Faiholiichen Richtern und von 
Sreaturen des Kaiſers dem Intereſſe der Fatholifchen Religion und des 
Kaijers die Gerechtigkeit aufgeopfert wurde. Obgleich alle Reichsftände 
Deutichlands Urfache zu Haben fhienen, einem fo gefährlichen Mißbrauche 
in Zeiten zu begegnen, fo ftellten ſich doch bloß allein die Proteftanten, 
welche er am empfindlichiten drückte, und unter diefen nicht einmal alle, 
als Bertheidiger der deutjchen Freiheit auf, die ein jo willfürliches In— 
ftitut an ihrer heiligften Stelle, an der Gerechtigfeitspflege, verlette. 
In der That würde Deutichland gar wenig Urfache gehabt haben, fich zu 
Abſchaffung des Fauftreht3 und Einfegung des Kammergerichts Glück 
zu wünjchen, wenn neben dem lettern noch eine willfürliche Fatferliche 
Gerichtsbarkeit ftattfinden durfte. Die deutjchen Reichsſtände würden fich 
gegen jene Zeiten der Barbarei gar wenig verbeffert haben, wenn das 
Kammergericht, wo fie zugleich mit dem Kaifer zu Gerichte jaßen, für 
welches fie doch das ehemalige Fürſtenrecht aufgegeben hatten, aufhören 
follte, eine nothwendige Inſtanz zu fein. Aber in den Köpfen dieſes Zeit- 
alter wurden oft die jeltfamften Widerfpriüche vereinigt. Dem Namen 
Kaifer, einem Vermächtniſſe des deipotifchen Noms, klebte damals noch 
ein Begriff von Machtvollkommenheit an, der gegen dag übrige Staat$- 
recht der Deutſchen den lächerlichften Abſtich machte, aber nichts Defto- 
weniger von den Juriften in Schuß genommen, von den Beförderern 
des Deipotismus verbreitet und von den Schwachen geglaubt wurde. 
An dieje allgemeinen Bejchwerden ſchloß fi) nad) und nach eine 
Reihe von befondern Borfällen an, welche die Bejorglichfeit der Brote- 
ftanten zulettt big zu dem höchften Mißtrauen jpannten. Während der 
Ipanifchen Religionsverfolgungen in den Niederlanden hatten fich einige 
proteftantijche Familien in die fatholifche Reichsstadt Aachen geflüch- 
tet, wo fie fich bleibend niederließen und unvermerft ihren Anhang 
vermehrten. Nachdem e8 ihnen durch Kift gelungen war, einige ihres 
Glaubens in den Stadtrath zu bringen, fo forderten fie eine eigene 
Kirche und einen öffentlichen Gottesdienft, welchen fie fih, da fie eine 
abichlägige Antwort erhielten, nebft dem ganzen Stadtregiment auf einen 
gewaltjamen Wege verichafften. Eine jo anjehnliche Stadt in proteftan- 
tiichen Händen zu jehen, war ein zu harter Schlag für den Kaifer und 
die ganze katholische Partei. Nachdem alle Faiferlichen Ermahnungen und 
Befehle zur Wiederberftellung des vorigen Zuftandes fruchtlos geblieben, 
erflärte ein Schluß des Reichshofraths die Stadt in die Reichsacht, 
welche aber erft unter der folgenden Regierung vollzogen wurde. 
Bon geßeren Debeutung waren zwei andre Verſuche der Proteftan- 
ten, ihr Gebiet und ihre Macht zu erweitern. Kurfürft Gebhard zu 
Köln, geborner Truchjeß von Waldburg, empfand für die junge Gräfin 
Agnes von Mannsfeld, Kanoniſſin zu Gerresheim, eine heftige 
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Liebe, die nicht unerwiedert blieb. Da die Augen von ganz Deutſchland 
auf dieſes Verſtändniß gerichtet waren, ſo forderten die Brüder der 
Gräfin, zwei eifrige Calviniſten, Genugthuung für die beleidigte Ehre 
ihres Hauſes, die, ſo lange der Kurfürſt ein katholiſcher Biſchof blieb, 
durch keine Heirath gerettet werden konnte. Sie drohten dem Kurfürſten, 
in ſeinem und ihrer Schweſter Blut dieſe Schande zu tilgen, wenn er 
nicht ſogleich allem Umgang mit der Gräfin entſagte oder ihre Ehre vor 
dem Altar wiederherſtellte. Der Kurfürſt, gleichgültig gegen alle Folgen 
diefes Schrittes, hörte nichts, als die Stimme der liebe. Sei es, daß 
er der reformierten Religion überhaupt ſchon geneigt war, oder daß die 
Reize feiner Geliebten allein dieſes Wunder wirkten — er ſchwur den 
katholiſchen Glauben ab und führte die jchöne Agnes zum Altare. 

Der Fall war von der höchſten Bedentlichkeit. Nach dem Buchitaben 
des geiftlihen Borbehalts hatte der Kurfürft durch dieſe Apoftafie alle 
Rechte au fein Erzftift verloren, und wenn e8 den Katholilen bei irgend 
einer Gelegenheit wichtig war, den geiftlichen Vorbehalt durchzufeten, 
fo war es bei Kurfürftenthiimern wichtig. Auf der andern Seite war 
die Scheidung von der höchſten Gewalt ein fo harter Schritt, und um 
jo härter für einen fo zärtlichen Gemahl, der den Werth feines Herzens 
und feiner Hand durch das Geſchenk eines Fürſtenthums jo gern zu er- 
höhen gewünſcht hätte. Der geiftliche Vorbehalt war ohnehin ein be- 
ftrittener Artikel des Augsburger Friedens, und dem ganzen proteftanti- 
ihen Deutſchland ſchien es von äußerſter Wichtigkeit zu fein, dem fatho- 
liſchen Theile dieje vierte Kur zu entreißen, Das Beifpiel felbft war 
ſchon in mehrern geiftlihen Stiftern Niederdeutſchlands gegeben und 
glücklich durcdhgejegt worden. Mehrere Domcapitularen aus Köln waren 
bereits Broteftanten und auf des Kurfürften Seite; in der Stadt felbft 
war ihm ein zahlreicher proteftantifcher Anhang gewiß. Alle diefe Gründe, 
denen das Zureden feiner Freunde und Berwandten und die Berfpredhun- 
gen vieler deutſchen Höfe noch mehr Stärke gaben, brachten den Kur- 
fürften zu dem Entihfuß, auch bei veränderter Religion jein Erzftift 
beizubehalten. . 

Aber bald genug zeigte fih’S, daß er einen Kampf unternommen 
hatte, den er nicht endigen konnte, Schon die Freigebung des proteftan- 
tiſchen Gottesdienftes in den Kölniſchen Landen hatte bei den katholiſchen 
Landftänden und Domcapitularen den heftigften Widerfprucch gefunden. 
Die Dazwiſchenkunft des Kaifers und ein Bannſtrahl aus Rom, der ihn 
als einen Apoftaten verfluchte und aller feiner ſowohl geiftlichen als welt- 
fihen Würden entjette, bewaffnete gegen ihn feine Landftände und jein 
Eapitel. Der Kurfürft fanımelte eine militärische Macht; die Capitularen 
thaten ein Gleiches. Um 12 ſchnell eines mächtigen Arms zu verfichern, 
eilten fie zu einer neuen Kurfürftenwahl, welche für den Bifchof von 
Lüttich, einen bayerischen Prinzen, entſchieden wurde. 

Ein bürgerlicher Krieg fing jet an, der, bei dem großen Antheil, 
den beide Religiondparteien in Dentjchland an dieſem Borfalle nothmen- 
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dig nehmen mußten, leicht in eine allgemeine Auflöfung des Reichsfrie⸗ 
dens endigen konnte, Am meiften empörte es die Proteftanten, daß der 
Bapft fi) Hatte "herausnehmen dürfen, aus angemaßter apoſtoliſcher 
Gewalt einen Reichsfürften feiner Reichswürden zu 'entfleiven. Noch 
in den goldnen Zeiten ihrer geiftfichen Herrſchaft war den Päpſten dieſes 
Recht widerjprochen worden; wie viel mehr in einem Kahrhundert, wo 
ihr Anfehen bei einem Theile gänzlich geftürzt war und bei dem andern 
auf fehr Schwachen Pfeilern ruhte! Alle proteftantifchen Höfe Deutfch- 
lands nahmen ſich diefer Sache nachdrüidlich bei dem Kaifer an; Hein- 
rich der Bierte von Frankreich, damals noch König von Navarra, 
ließ Leinen Weg der Unterhandlung unverfucht, den deutichen Fürſten 
die Handhabung ihrer Mechte kräftig zu empfehlen. Der Fall war ent- 
ſcheidend fiir Deutjchlands Freiheit. Bier proteftantifche Stimmen gegen 
drei Fatholifche im Kurfürftenrathe mußten das Uebergewicht ver Macht 
auf proteftantifche Seite neigen und dem öfterreihiichen Haufe den Weg 
zum Kaijerthron auf ewig verfperren. 

Aber Kurfürft Gebhard hatte die reformierte und nicht die luthe— 
riföhe Religion ergriffen; diejer einzige Umftand machte fein Unglück. 
Die Erbitterung diefer beiden Kirchen gegen einander ließ es nicht zu, 
daß die evangelifchen Reichsftände ven Kurfürften als den Ihrigen an- 
jahen und als einen folhen mit Nachdruck unterftügten. Alle hatten 
ihm zwar Muth zugeſprochen und Hilfe zugejagt; aber nur ein apana- 
gierter Prinz des pfälziihen Haufes, Pfalzgraf Johann Safimir, 
ein calvinifcher Eiferer, hielt ihm Wort. Diefer eilte, des Taiferlichen 
Berbot3 ungeachtet, mit jeinem Heinen Heer ing Kölnifche, doch ohne 
etwas Erhebliches auszurichten, weil ihn der Kurfürft, felbft von dem 
Nothwendigften entblößt, ganz und gar ohne Hilfe ließ. Defto ſchnellere 
Fortſchritte machte der nenpoftulierte Kurfürit, den feine bayerischen 
Berwandten und die Spanier von den Niederlanden aus aufs Träftigfte 
unterftütten. Die Gebhardifchen Truppen, von ihrem Herrn ohne Sold 
gelaffen, lieferten dem Feind einen Platz nad dem andern aus; andere 
wurden zur Webergabe gezwungen. Gebhard hielt fi noch etwas 
länger in feinen wejtphälifchen Landen, bis er auch hier der Uebermacht 
zu weichen gezwungen war. Nachdem er in Holland und England meh— 
rere vergebliche Berjuche zu feiner Wiederherftellung gethan, 309 er fi) 
in das Stift Straßburg zurüd, um dort als Domdechant zu fterben ; 
dag erjte Opfer des geiftlichern Vorbehalts, oder vielmehr der fchlechten 
Harmonie unter den deutſchen Proteftanten. 

An dieje kölniſche Streitigfeit knüpfte fich kurz nachher eine neue 
in Straßburg an. Mehrere proteftantiihe Domcapitularen aus Köln, 
die der päpftlihe Bannftrahl zugleich mit dem Kurfürften getroffen hatte, 
hatten ſich in diejes Bisthum geflüchtet, wo fie gleichfalls Präbenden 
bejaßen. Da die katholiſchen Kapitularen in dem Straßburger Stifte 
Bedenken trugen, ihnen als Geächteten den Genuß ihrer Präbenden zu 
geſtatten, fo ſetzten fie fich eigenmächtig und gewaltiam in Beſitz, und ein 


Erſter Theil. Erſtes Bud, 489 





mächtiger proteftantiicher Anhang unter den Bürgern von Straßburg 
verfchaffte ihnen bald die Oberhand in dem Stifte. Die Fatholifchen 
Domherren entwichen nach Elfaß-Zabern, wo fie unter dem Schuß ihres 
Biſchofs ihr Kapitel als das einzig rechtmäßige fortführten und die in 
Straßburg Zurüdgebliebenen für unecht erffärten. Unterveffen hatten 
fich dieſe Letztern durch Aufnahme mehrerer proteftantifcher Mitglieder von 
hohem Range verftärkt, daß fie fi) nach dem Abfterben des Bijchofs 
herausnehmen konnten, in der Berfon des Brinzen Johann Georg 
von Brandenburg einenneuen proteftantiichen Biſchof zu poftulieren. 
Die katholiſchen Domherren, weit entfernt, diefe Wahl zu genehmigen, 
poftulierten den Bifchof von Met, einen Prinzen von Lothringen, zu diejer 
Würde, der jeine Erhebung fogleich durch Feindſeligkeiten gegen dag Ge- 
biet von Straßburg verlündigte. 

Da die Stadt Straßburg für das proteftantifche Kapitel und den 
Prinzen von Brandenburg zu den Waffen griff, die Gegenpartei aber 
mit Hilfe lothringifcher Truppen die Stiftsgüter an fich zu reißen fuchte, 
jo kam es zu einem langwierigen Kriege, der, nach dem Geifte jener 
Beiten, von einer barbartichen Berheerung begleitet war. Umſonſt trat 
der Kaifer mit feiner höchſten Autorität dazwiſchen, den Streit zu ent⸗ 
ſcheiden: die Stiftsgüter blieben noch ange Zeit zwiſchen beiden Parteien 

etheilt, bis endlich der proteftantifche Prinz für ein mäßiges Aequiva- 
ent an Geld feinen Anfprüchen entjagte und alfo auch hier die fatho- 
liſche Kirche fiegreich davon ging. 

Hoch bevenklicher war für das ganze proteftantifche Deutichland, 
was ſich, bald nad) Schlichtung des vorigen Streits, mit Donauwörth, 
einer ſchwäbiſchen Reichsftadt, ereignete. In diefer ſonſt katholifchen Stadt 
warunter Ferdinands und feines Sohnes Regierung die proteftan- 
tiſche Religionspartei auf dem gewöhnlichen Wege fo ſehr die herrſchende 
geworben, daß fich die katholifhen Einwohner mit einer Nebenfirche im 
Klofter des heiligen Kreuzes begnügen und dem Aergerniß der Proteftan- 
ten ihre meiften gottesdienftlichen Gebräuche entziehen mußten. Endlich 
wagte es ein fanatifcher Abt dieſes Klofters, der Volksſtimme zu trogen 
und eine öffentliche Proceſſion mit Vortragung des Kreuzes und fliegen- 
ven Fahnen anzuftellen; aber man zwang ihn bald, von diefem Bor- 
haben abzuftehen. Als diefer nämliche Abt, durch eine günftige faijer- 
liche Erflärung ermuntert, ein Jahr darauf dieje Proceffion wiederholte, 
ſchritt man zu offenbarer Gewalt. Der fanatifche Pöbel fperrte den zu- 
rückkommenden Klofterbrüdern das Thor, ſchlug ihre Fahnen zu Boden 
und begleitete fie unter Schreien und Schimpfen nach Haufe. Eine faifer- 
liche Citation war die Folge dieſer Gemaltthätigfeit; und als das aufge- 
brachte Volk fogar Miene machte, ſich an den kaiſerlichen Commiffarien 
zu vergreifen, als alle Berjuche einer güitlichen Beilegung von dem fana- 
tifchen Haufen rüdgängig gemacht wurden, jo erfolgte endlich die förm— 
liche Reichsacht gegen die Stadt, welche zu vollftreden dem Herzog Marxi- 
milian von Bayern übertragen wurde. Kleinmuth ergriff die ſonſt 
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jo trogige Bürgerjchaft bei Annäherung des bayerifchen Heeres, und ohne 
Widerſtand ftredte fie die Waffen. Die gänzliche Abſchaffung der prote- 
ftantiihen Religion in ihren Mauern war die Strafe ihres Vergehens 
Die Stadt verlor ihre Privilegien und wurde aus einer ſchwäbiſchen 
Reichsftadt in eine bayerische Landſtadt verwandelt. 

Zwei Umftände begleiteten diefen Borgang, welche die höchſte Auf- 
merkjamfeit dev Proteftanten erregen mußten, wenn auch daS Intereſſe 
ver Religion weniger wirkfam bei ihnen gemwejen wäre. Der Reichshof- 
rath, ein willfürcliches und durchaus Fatholifches Tribunal, deſſen &e- 
richtsbarkeit ohnehin jo heftig von ihnen beftritten wurde, hatte das Ur- 
theil gefällt, und dem Herzog von Bayern, dem Chef eines fremden 
Kreifes, hatte man die Bollftredung defjelben übertragen. So conftitu- 
tiongwidrige Schritte fündigten ihnen von fatholiicher Seite gewalt- 
thätige Maßregeln an, welche ſich leicht auf geheime Berabredungen und 
einen gefährlihen Plan fügen und mit der gänzlichen Unterdrückung 
ihrer Religionsfreiheit endigen fonnten. 

In einem Zuftande, wo das Recht der Stärke gebietet und auf der 
Macht allein alle Sicherheit beruht, wird immer der ſchwächſte Theil der 
gefchäftigfte fein, fich in Vertheidigungsftand zu ſetzen. Diejes war jet 
der Yall auch in Deutichland. Wenn von den Katholiken wirklich etwas 
Schlimme3. gegen die Broteftanten bejchloffen war, fo mußte, der ver- 
nünftigften Berechnung nad), der erſte Streich vielmehr in das ſüdliche 
als in das nördliche Deutichland Schlagen, weil die niederdeutfchen Pro- 
teftanten in einer langen ununterbrocdhenen Länderftrede mit einander 
zufammenhingen und fich alſo jehr leicht unterſtützen konnten, die ober- 
deutfchen aber, von den übrigen abgetrennt und um und um von fatho- 
liſchen Staaten umlagert, jedem Einfall bloßgeftellt waren. Wenn ferner, 
wie zu vermuthen war, die Katholiken die innern Trennungen der Prote- 
ftanten benuten und ihren Angriff gegen eine einzelne Religionspartei 
richten würden, jo waren die Kalviniiten, als die Schwächern und welche 
ohnehin vom Religionzfrieden ausgejchloffen waren, augenfcheinlich in 
einer nähern Gefahr, und auf fie mußte der erfte Streich niederfallen. 

Beides traf in den Furpfälziichen Landen zufammen, welche an dem 
Derzon, von Bayern einen jehr bedenklihen Nachbar hatten, wegen 
ihres Rückfalls zum Calvinismus aber von dem Religionsfrieden feinen 
Schuß und von den evangeliichen Ständen wenig Beiftand hoffen fonnten. 
Kein deutjches Land hat in fo Furzer Zeit fo ſchnelle Religionswechſel 
erfahren, als die Pfalz in damaligen Zeiten. In dem kurzen Zeitraum 
von jechzig Jahren ſah man diejes Land, ein unglüdliches Spielwerk 
feiner Beherrfcher, zweimal zu Luthers Glaubenslehre ſchwören und 
dieje Lehre zweimal für den Calvinismus verlaffen. Kurfürft Friedrich 
der Dritte war der Augsburgiſchen Konfeffion zuerft ungetreu gemwor- 
ben, welche fein erftgeborner Sohn und Nachfolger, Ludwig, fchnell 
und gewaltſam wieder zur Herrjchenden machte. Im ganzen Rande wurden 
die Calviniften ihrer Kirchen beraubt, ihre Prediger und ſelbſt die Schul- 
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lehrer ihrer Religion aus den Grenzen verwielen, und auch noch in 
jeinem Teftamente verfolgte fie der eifrig evangelifche Fürft, indem er 
nur ftreng orthodore Lutheraner zu Bormündern feines minderjährigen 
Prinzen ernannte. Aber diejes gejewidrige Teftament vernichtete Pfalz- 
graf Johann Caſimir, fein Bruder, und nahm nach den Vorſchriften 
der goldnen Bulle Befig von der Bormundfchaft und der ganzen Berwal- 
tung des Landes. Dem neunjährigen Kurfürften (Friedrich dem 
Bierten) gab man Calvinifche Lehrer, denen aufgetragen war, den 
Intherifhen Keterglauben, felbft, wenn e8 fein müßte, mit Schlägen, 
aus der Seele ihres Zöglings herauszutreiben. Wenn man fo mit dem 
lb verfuhr, jo läßt fich leicht auf die Behandlung des Unterthans 
ießen. 

Unter diefem Friedrich dem Bierten war es, two fich der pfäl- 
zifche Hof ganz befonders geichäftig zeigte, die proteftantiichen Stände 
Dentjchlands zu einträchtigen Mapregeln gegen das Haus Defterreich 
zu vermögen und mo möglich einen allgemeinen Zufammentritt derfel- 
ben zu Stande zu bringen. Neben dem, daß diefer Hof durch franzöfifche 
Ratbichläge geleitet wurde, von denen immer der Haf gegen Oeſterreich 
die Seele war, zwang ihn die Sorge für feine eigne Sicherheit, ſich 
gegen einen nahen und überlegenen Feind des jo zweifelhaften Schutzes 
der Evangelijchen bei Zeiten zu verfichern. Große Schwierigkeiten ſetzten 
fi) diefer Bereinigung entgegen; weil die Abneigung der Cvangelifchen 
gegen die Reformierten faum geringer war, als ihr gemeinichaftlicher 
Abſchen vor den Bapiften. Dean verfuchte alſo zuerft, die Religionen 
zu vereinigen, um dadurch Die politifche Verbindung zu erleichtern; aber 
alle dieſe Berfuche fchlugen fehl und endigten gewöhnlich damit, daß fi 
jeder Theil nur defto mehr in feiner Meinung befeftigte. Nichts blieb alfo 
- übrig, als die — und das Mißtrauen der Evangeliſchen zu vermeh⸗ 

ren und dadurch die Nothwendigkeit einer ſolchen Vereinigung herbei zu 
führen. Dan vergrößerte die Macht der Katholiſchen; man übertrieb 
die Gefahr; zufällige Ereigniffe wurden einem überdachten Blane zuge- 
ſchrieben, unſchuldige Borfälle durch gehäffige Auslegungen entftellt und 
dem ganzen Betragen der Katholijchen eine liebereinftimmung und Plan- 
mäpigteit geliehen, wovon fie wahrjcheinlich weit entfernt geweſen find. 
er Reichstag zu Regensburg, auf welchem die Proteftanten fih Hoff- 

nung gemacht hatten die Erneuerung des Religionsfriedeng durchzufegen, 
hatte ſich fruchtlos zerichlagen, und zu ihren bisherigen Beichwerden 
war nod) die neuerliche Unterdrüdung von Donauwörth hinzugelommen. 
Unglaublich ſchnell kam die fo lange gejuchte Bereinigung zu Stande. 
Bu Anhauſen in Franken traten (1608) der Kurfürft Sriedrich der 
Bierte von der Pfalz, der Pfalzgrafvon Neuburg, zwei Markgrafen 
von Brandenburg, der Markgraf von Baden und der Herzog Jo— 
hann Friedrich von Wirtenberg — alſo Lutheraner mit Cal- 
piniften — für fi und ihre Erben in ein enges Bündniß, die evange- 
liſche Union genannt, zufammen. Der Inhalt derjelben war, daß “*- 
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unierten Fürften, in Angelegenheiten dev Religion und ihrer ſtänd iſchen 
Rechte, einander wechſelsweiſe gegen jeden Beleidiger mit Rath und That 
unterftügen und alle für einen Dann ftehen follten; daß einem jeden 
mit Krieg überzogenen Mitgliede der Union von den übrigen fogleid) 
mit einer kriegeriſchen Macht follte beigejprungen, jedem im Nothfall für 
jeine Truppen bie Ländereien, die Städte und Schlöffer der mitunterten 
Stände geöffnet, was erobert würde aber, nad) Berhältniß des Beitrags, 
den ein jedes dazu gegeben, unter ſämmtliche Glieder vertheilt werden 
jollte. Die Direction des ganzen Bundes wurde in Friedenszeiten Kur- 
pfalz tiberlaffen, doch mit eingeſchränkter Gewalt, zu Beftreitung ver 
Untoften Vorſchüſſe gefordert und ein Fond niedergelegt. Die Neligiong- 
verjchtedenheit (zwiſchen Lutheranern und Galviniften) follte auf den 
Bund keinen Einfluß haben, das Ganze auf zehn Fahre gelten. Jedes 
Mitglied der Union hatte fich zugleich anheiihig machen müſſen, neue 
Mitglieder anzumwerben. Kurbrandenburg ließ Fi bereitwillig finden; 
Ruradf en mißbilligte den Bund. Heſſen konnte feine freie Entſchließung 
faffen; die Herzoge von Braunihweig und Lüneburg hatten gleichfalls 
Bedenklichkeiten. Aber die drei Neichsftädte Straßburg, Nürnberg und 
Ulm waren feine unwichtige Eroberung für den Bund, weil man ihres 
Geldes jehr bedürftig war und ihr Beiſpiel von mehrern andern Reichs- 
ftäbten nachgeahmt werden konnte. 

Die unierten Stände, einzeln muthlos und wenig gefürchtet, führ- 
ten nach gejchloffener Bereinigung eine fühnere Sprade. Sie braten 
durch den Fürften Chriftian von Anhalt ihre gemeinfchaftlichen 
Beichwerden und Forderungen vor den Kaifer, unter denen die Wieder: 
heritelung Donauwörths, die Aufhebung der Taiferlichen Hofprocefie 
und die Reformen feines eignen Regiments und feiner Rathgeber den 
oberften Plat einnahmen. Zu dieſen Borftellungen hatten fie gerade 
die Zeit gewählt, wo der Kaifer von den Unruhen in feinen Erblänvdern 
faum zu Athem kommen konnte; wo er Oeſterreich und Ungarn kürzlich 
an Matthias verloren und feine böhmijche Krone bloß durch Bewilli- 
gung des Majeftätsbriefs gerettet hatte; wo endlich durch die jülichiſche 
Succeffion ſchon von fern ein neues Kriegsfeuer zubereitet wurde. Kein 
Wunder, daß diefer langſame Fürſt fich jet weniger als je in feinen 
Entſchließungen übereilte, und die Union früher zu dem Schwerte griff, 
als der Kaijer fi} befonnen hatte. 

Die Katholiken bewachten mit Bliden voll Argwohn die Union; die 
Union hütete eben fo mißtrauiſch die Katholiken und den Kaifer; der 
Kaifer beide; und auf allen Seiten waren Furt und Erbitterung aufs 
höchfte geftiegen. Und gerade in diefem bevenflihen Zeitpunkt mußte 
fi durch den Tod des Herzogs Johann Wilhelm von Jülich eine 
höchſt ftreitige Erbfolge in den jülich-clevifchen Landen eröffnen, 

Acht Sompetenten meldeten ſich zu diefer Erbichaft, deren Unzer: 
trennlichkeit durch folenne Verträge feitgefegt worden war; und der 
Kaifer, der Luft bezeigte, fie als ein erledigtes Reichglehen einzuziehen, 
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fonnte flir den neunten gelten. Bier von diejen, der Kurfürft vonBran- 
denburg, der Pfalzgraf von Neuburg, der Pfalzgraf von Zwei— 
brüden und der Markgraf von Burgau, ein öfterreichiicher Prinz, 
forderten e8 als ein Weiberlehen, im Namen von vier Prinzefiinnen, 
Schweftern des verftorbenen Herzogs. Zwei andere, der Kurfürft von 
Sadjen, albertinifher, und die Herzoge von Sachſen, erneſtiniſcher 
Linie, beriefen fi) auf eine frühere Anwartſchaft, welche ihnen Kaijer 
Friedrich derdritte auf diefe Erbichaft ertheilt und Marimilian 
der Erfte beiden ſächſiſchen Häufern beftätigt hatte. Auf die Anſprüche 
einiger auswärtiger Prinzen wurde wenig geachtet. Das nächfte Recht 
war vielleicht auf der Seite Brandenburgs und Neuburgs, und es 
Ihien beide Theile ziemlich glein zu begünftigen. Beide Höfe ließen 
auch fogleich nad) Eröffnung der Erbichaft Beſitz ergreifen; ven Anfang 
machte Brandenburg, und Neuburg folgte. Beide fingen ihren Streit 
mit der Feder an und würden ihn wahricheinlich mit dem Degen geendigt 
haben; aber die Dazwiichenktunft des Kaiſers, der diefen Rechtshandel 
vor feinen Thron ziehen, einftweilen aber die ftreitigen Länder in Se- 
quefter nehmen wollte, brachte beide ftreitende Parteien zu einem fchnellen 
Bergleich, um die gemeinfchaftliche Gefahr abzuwenden. Dan kam über: 
ein, das Herzogthum in Gemeinjchaft zu regieren. Umſonſt, daß der 
Kaifer die Landftände auffordern ließ, ihren neuen Herren die Huldi- 
gung zu verweigern — umfonft, daß er feinen eignen Anverwanpten, 
den Erzherzog Leopold, Biihof von Paſſau und Straßburg, ing 
Jülichiſche ſchickte, um dort durch feine perjönliche Gegenwart der kaiſer⸗ 
lichen Partei aufzuhelfen. Das ganze Land, außer Jülich, hatte fich den 
proteftantijchen Prinzen unterworfen, und die Faiferlicde Partei wurde in 
diefer Hanptftadt belagert. 

Die jülichiſche Streitigleit war dem ganzen deutſchen Reiche wichtig 
und erregte jogar die Aufmerffamleit mehrerer europätjcher Höfe. Es 
war nicht ſowohl die Frage, wer das jülichifche Herzogthum befigen und 
wer es nicht befien jollte? — die Frage war, welche von beiden Par: 
teien in Deutichland, die katholiſche oder die proteftantifche, fih um 
eine fo anjehnliche Befigung vergrößern, für welche von beiden Religio- 
nen dieſer Tandftrich gewonnen oder verloren werben folte? Die Frage 
war, ob Defterreich abermals in feinen Anmaßungen durchdringen und 
feine Länderſucht mit einem neuen Raube vergnügen, oder ob Deutid)- 
lands Freiheit und das Gleichgewicht feiner Macht gegen die At- 
maßungen Oeſterreichs behauptet werden ſollte? Der jülichifche Erb- 
folgeftreit war alfo eine Angelegenheit für alle Mächte, welche Freiheit 
begüinftigten und Defterreich anfeindeten, Die evangelifche Union, Hol« 
lond, England und vorzüglih Heinrich der Bierte von Frankreich 
wurden darein gezogen, 

Diefer Monarch, der die fchönfte Hälfte feines Lebens an das Haus 
Defterreihund Spanien verloren, der nur mit ausdauernder Heldenkraft 
endlich alle Berge erfliegen, welche diejes Haus zwilchen ihn und For 
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franzöfifchen Thron gewälzt hatte, war big hieher fein müßiger Zu- 
ſchauer der Unruhen in Deutfchland geweien. Eben diefer Kampf der 
Stände mit dem Kaifer ſchenkte und ficherte feinem Frankreich den 
Frieden. Die Proteftanten und Türken waren die zwei heilfamten Ge- 
wichte, welche die öfterreichifche Macht in Often und Weften Darnieder- 
zogen, aber in ihrer ganzen Schredbarteit ftand fie wieder auf, ſobald 
man ihr vergönnte, diefen Zwang abzuwerfen. Heinrich ver Bierte 
hatte ein halbes Menfchenalter lang das ununterbrodene Schauipiel 
von öſterreichiſcher Bere ihbenierbe und öſterreichiſchem 
Länderdurft vor Augen, den weder Widerwärtigleit, noch ſelbſt Geiſtes⸗ 
armuth, die doch font alle Leivenfchaften mäßigt, in einer Bruft löſchen 
fonnten, worin nur ein Tropfen von dem Blute Ferdinand des 
Arragoniersfloß. Dieöfterreichifche Länderſucht hatte ſchon feit einem 
Jahrhundert Europa aus einem glüdlichen Frieden geriffen und in dem 
Innern feiner vornehmiten Staaten eine gewaltfame Veränderung be- 
wirft. Sie hatte die Aeder von Pflügern, die Werkftätten von Kinft- 
lern entblößt, um die Länder mit ungeheuern, nie gejehenen Heeres- 
maffen, faufmännifche Deere mit feindjeligen Flotten zu bededen. Sie 
hatte den europäiſchen Fürften die Nothwendigkeit auferlegt, den Fleiß 
ihrer Unterthanen mit nie erhörten Schaßungen zu bejchweren und die 
befte Kraft ihrer Staaten, flir die Glückſeligkeit ihrer Bewohner verloren, 
in einer nothgebrungenen Vertheidigung zu erihöpfen. Kür Europa war 
fein Friede, für feine Staaten fein Gedeihen, fein Plan von Dauer 
für der Völker Glück, jo lange es diefem gefährlichen Gejchlecht über⸗ 
lafjen blieb, nach Gefallen die Ruhe dieſes Welttheils zu ſtören. 
Betrachtungen diejer Art umwölkten H einrih8 Gemüth am Abend 
eines glorreich geführten Lebens. Was hatte es ihm nicht gefoftet, das 
trübe Chaos zu ordnen, worin der Tumult eines langwierigen Bürger⸗ 
kriegs, von eben dieſem Defterreih angefacht und unterhalten, Frank⸗ 
reich geftüirzt hattel Jeder große Menſch will für die Ewigkeit gear- 
beitet haben, und wer bürgte dieſem König für die Dauer des Wohlftan- 
des, worin er Srantreid verließ, jo lange Oefterreich und Spanien eine 
einzige Macht blieben, die jet zwar entfräftet darniederlag, aber nur 
ein einziges glückliches Ohngefähr brauchte, um fich ſchnell wieder in 
Einen Körper zufammenzuziehen und im ihrer ganzen Yurchtbarkeit 
wieder aufzuleben? Wollte er feinem Nachfolger einen feſt gegründeten 
Thron, feinem Volk einen dauerhaften Frieden zurlidlaffen, jo mußte 
diefe gefährliche Macht auf immer entwaffnet werden. Aus diefer Quelle 
floß der unverjöhnliche Haß, welchen Heinrich der Vierte dem Haufe 
Oeſterreich geſchworen — unauslöſchlich, glühend und gerecht, wie 
Hannibals Feindihaft gegen Romulus’ Volk, aber durch einen 
edleren Urſprung geabelt. 
‚ „ Alle Mächte Europens hatten diefe große Aufforderung mit Hein- 
rich gemein; aber nicht alle dieſe lichtvolle Politik, nicht alle den un- 
eigennüßigen Muth, nach einer ſolchen Aufforderung ſich in Handlung 
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zu jeßen. Jeden ohne Unterfchied reizt der nahe Gewinn, aber nur 

roße Seelen wird das entfernte Gute beiwegen. So lange die Weisheit 

ei ihrem Vorhaben auf Weisheit rechnet oder fich auf ihre eignen Kräfte 
verläßt, entwirft fie feine anderen als chimäriſche Plane, und die Weis- 
Heit Läuft Gefahr, fih zum Gelächter der Welt zu machen — aber ein 
glüdlicher Erfolg ift ihr gewiß, und fie kann auf Beifall und Bewunde⸗ 
rung zählen, jobald fie in ihren geiftveichen Planen eine Rolle für Bar- 
bare, Habjucht und Aberglauben hat und die Umſtände ihr vergönnen, 
eigennüßige Leidenfchaften zu Bollftredern ihrer | hönen Zwede zu machen. 

In dem erftern Falle hätte Heinrichs bekanntes Projeft, das 
öfterreichifche Haus aus allen feinen Befigungen zu verjagen und unter 
die europäiſchen Mächte feinen Raub zu vertheilen, den Namen einer 
Chimäre wirklich verdient, womit man immer fo freigebig gegen daffelbe 
gewejen ift; aber verdiente es ihn and in dem andern? Dem vortreff- 
lichen König war e8 wohl nie eingefallen, bei den Bollitredern feines 
Projekts anf einen Dee rund zu zählen, welcher demjenigen ähnlich 
gemwejen wäre, ber ihn jel — und feinen Sully bei dieſer Unternehmung 
bejeelte. Alle Staaten, deren Mitwirkung dabei nöthig war, wurden 
durch die ſtärkſten Motive, die eine politiihe Macht nur immer in Hand- 
Iung fegen können, zu der Rolle vermocht, die fie dabei zu übernehmen 
Hatten. Bon den Broteftanten im Defterreichifchen verlangte man nichts, 
als was ohnehin das Ziel ihres Beftrebens Ichien, die Abwerfung des 
öfterreichijchen Joches; von den Niederländern nichts, als einen ähnlichen 
Abfall von dem jpaniihen. Dem Papſt und allen Republiken Italiens 
war feine Angelegenheit wichtiger, als die ſpaniſche Tyrannei auf immer 
von ihrer Halbinjel zu verjagen; für England konnte nichts wünjchens- 
würbiger fein, als eine Revolution, welche e3 von feinem abgejagteften 
Feinde befreite, Jede Macht gewann bei dieferXheilung des öfterreichi- 
ſchen Raubes entweder Land oder Freiheit, neues Eigenthum oder Sicher- 
beit für daS alte; und weil Alle gewannen, fo blieb das Gleichgewicht 
unverlegt. Frankreich konnte tohmiithig jeden Antheil an der Beute 
verfchmähen, weil es durch Oefterreiche Untergang fich jelbft wenigſtens 
zweifach gewann und am mädtigften war, wenn e3 nicht mächtiger 
wurde. Endlih um den Preis, daß fie Europa von ihrer Gegenwart 
befreiten, gab manden Nachkömmlingen von Habsburgdiefgreiheit, 
in allen übrigen entdedten und noch zu entdedenden Welten ich auszu- 
breiten. Ravaillacs Mefferftiche retteten Defterreih, um die Ruhe 
von Europa noch um einige Zahrhunderte zu verjpäten. 

Die Augen aufeinen ſolchen Entwurf geheftet, mußte Heinrich die 
evangeliiche Union in Deutſchland und den Erbfolgeftreit wegen Jülich 
nothwendig als die wichtigften Ereigniffe mit ſchnellem, thätigem Antheil 
ergreifen. Seine Unterhändler waren an allen protejlantijchen Höfen 
Deutſchlands geihäftig, und das Wenige, was fie von dem großen 
politiihen Geheimniß ihres Monarchen preisgaben oder ahnen ließen 
war hinlänglich, Gemüther zu gewinnen ,-die ein jo fenrigerHaß gege 


496 Geſchichte des dreißigjährigen Kriegs. 


Defterreich befeelte und die Vergrößerungsbegierde jo mächtig beherrichte- 
Heinrichs ſtaatskluge Bemühungengogen dieinion noch enger zuſam⸗ 
men, und der mächtige Beiftand, wozu er ſich anheiichig machte, erhob 
den Muth der Berbundenen zur fefteften Zuverſicht. Eine zahlreiche 
franzöfiide Armee, von dem König in Perfon angeführt, follte den 
Truppen ber Union am Rheine begegnen und zuerft die Eroberung der 
jülich⸗cleviſchen Lande vollenden helfen; alsdann in Vereinigung mitden 
Deutjchen nad) Stalien rüden (wo Savoyen, Venedig und der Papſt 
ſchon einen mächtigen Beiftand bereit hielten), um dort alle fpanijchen 
Throne umguftürzen. Dieſe fiegreiche Armee follte dann, von der Lom⸗ 
bardeiaug, in das habsburgiſche Erbtheil eindringen und dort, von einem 
allgemeinen Aufftand der Proteftanten begünftigt, in allen ſeinen deutſchen 
Landen, in Böhmen, Ungarm und Stebenbürgen, das öfterreichifche 
Scepter zerbrechen. Die Brabanter und Holländer, durch franzöfiichen 
Beiſtand geftärkt, hätten ſich unterdeſſen ihrer ſpaniſchen Tyrannen gleich- 
falls entledigt, und dieſer fürchterlich über ſeine Ufer getretene Strom, 
der noch kürzlich gedroht hatte, Europens Freiheit unter feinen trüben 
ven ger zu begraben, rollte dann ftill und vergefjen hinter den pyrenäi- 
en Bergen, 

Die Franzojen rühmten fich fonft der Geſchwindigkeit; diesmal 
wurden fie von den Deutfchen übertroffen. Eine Armee der Union war 
im Eljaß, ehe noch Heinrich fich dort zeigte, und ein öfterreichifches 
Heer, welches der Bilchof von Straßburg und Paffau in diefer Gegend 
zujaminengezogen hatte, um es ing Jülichiſche zu führen, wurde zer- 
ſtreut. Heinrich der Vi ertehatte feinen Plana® Staatsmannund 
König entworfen, aber er hatte ihn Räubern zur Ausführung über⸗ 
geben. Seiner Meinung nad follte feinem katholiſchen Reichsftande Ur- 
jache gegeben werden, dieſe Rüftung auf fich zu deuten und die Sache 
Defterreich8 zu der jeinigen zu machen; vie Religion jollte ganz und gar 
nicht in diefe Angelegenheit gemifcht werben. Aber wie follten die deut- 
ſchen Fürften überHeinrih3 Entwürfen ihre eigenen Zwecke vergeſſen? 
Bon Bergrößerungsbegierde, von Religionshaß gingen fie ja aus — 
follten fie nicht für ihre herrichende LXeidenjchaft unterwegs To viel mit- 
nehmen, als fie konnten? Wie Raubadler legten fie ſich über die Län⸗ 
der der geiftlichen Fürften und erwählten fich, foftete e8 auch einen noch 
jo großen Umweg, diefe fetten Triften zu ihren Lagerplägen. Als wäre 
es in Feindeslande, fchrieben fie Brandſchatzungen darinnen aus, bezogen 
eigenmächtig die Landesgefälle und nahmen, was gutwillig nicht gegeben 
wurde, mit Gewalt. Um ja die Katholiken über die wahren Triebfedern 
ihrer Ausrüftung nicht in Zweifel zu laſſen, ließen fie laut und deutlich 
genug hören, was für ein Schidjal den geiftlichen Stiftern von ihnen 
bereitet ſei. So wenig hatten fih Heinrich der Vierte und die dent- 
ſchen Prinzen in diefem Operationsplane verftanden; fo fehr Hatte der 
vortreffliche König in feinen Werkzeugen ſich geirrt. Es bleibt eine ewige 
Wahrheit, daß eine Gewaltthätigfeit, wenn die Weisheit fie gebietet, 
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nie dem Gewaltthätigen darf aufgetragen werden, daß nur Demjenigen 
anvertraut werben darf, die Ordnung zu verlegen, dem fie heilig ift. 

Das Belragen der Union, welches felbft für mehrere evangelifche 
Stände empörend war, und die Zurcht einer noch ſchlimmern Begeg- 
nung bewirfte bei den Katholifen etwas mehr, als eine müßige Eut- 
rüftung. Das tief gefallene Anfehen des Kaiſers konnte ihnen gegen 
einen ſolchen Feind leiten Schuß gewähren. Ihr Bund war e8, was 
die Unierten fo gefürchtet und trogig machte; einen Bund mußte man 
ihnen wieder entgegenftellen. 

Der Bilhof von Würzburg entwarf den Plan zu diejer katholi— 
ſchen Union, die Durch den Namen der Ligue von der enangelifchen unter- 
ichieden wurde. Die Punkte, woriiber man übereinkam, waren ungefähr 
diejelben , welche die Union zum Grund legte, Biſchöfe ihre mehreften 
lieder; an die Spite des Bundes ftellte fi der Herzog Mari- 
milian von Bayern, aber als da3 einzige weltliche Bundesglied von 
Bedeutung, mit einer ungleich größern Gewalt, als die Unierten ihrem 
Borfteher eingeräumt hatten. Außer dieſem Umſtande, daß der einzige 
Herzog von Bayern Herr der ganzen liguiftilchen Kriegsmacht war, 
wodurd die Operationen der Ligue eine Schnelligkeit und einen Nach: 
druck befommen mußten, die bei der Union nicht fo leicht möglich waren, 
hatte die Ligue noch den Vortheil, daß die Gelbbeiträge von den reichen 
Prälaten weit richtiger einfloffen, als bei der Union von den armen 
evangelifchen Ständen. Ohne dent Kaijer, als einem katholiſchen Reichg- 
ftand, einen Antheil an ihrem Bund anzubieten, ohne ihm, als Kaiſer, 
davon Rechenſchaft zu geben, ftand die Ligue auf einmal überrajchend 
und drohend da, mit hinlänglicher Kraft ausgerüftet, um endlich Die 
Union zu begraben und unter drei Kaifern fortzudauern, Die Ligue ftritt 
zwar für Dejterreich, weil fie gegen proteftantiiche Fürſten gerichtet war’; 
aber Defterreich felbft mußte bald vor ihr zittern. 

Unterdeffen waren die Waffen der Unierten im Jülichiſchen und im 
Eljaß ziemlich glücklich geweſen; Jülich war eng eingejchloffen und das 
ganze Bisthum Straßburg in ihrer Gewalt, Jetzt aber war es mit ihren 
glänzenden Berrihtungen auch am Ende. Kein franzöfiiches Heer erſchien 
am Rhein; denn, der es anführen jollte, der überhaupt die ganze Unter- 
nehmung bejeelen folte — Heinrich der Bierte war nicht mehr. Ihr 
Geld ging auf die Neige; neues zuzuſchießen weigerten fich ihre Land- 
fände, und Die mitunterten Reichsſtädte hatten es jehr übel aufgenom- 
men, daß man immer nur ihr Geld, und nie ihren Rath verlangt hatte, 
Beſonders brachte es fie auf, daß fie fich wegen der jülichiſchen Streit- 
ſache in Unfoften gejeßt haben jollten, die doch ausdrücklich von den 
Angelegenheiten der Union war ausgejchloffen worden; daß fi) die 
unierten Fürften aus der gemeinen Kafje große Penfionen zulegten; und 
vor allen Dingen, daß ihnen über die Anwendung der Gelder feine Rech- 
nung von den Fürſten abgelegt wurde. 

Die Union neigte ſich aljo zu ihrem Falle, eben alg die Ligue m’ 
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neuen und frifchen Kräften fich ihr entgegenftellte. Länger im Felde zu 
bleiben, erlaubte den Unierten der einreißende Geldmangel nicht; und 
doch war es gefährlich, im Angeficht eines ftreitfertigen Feındes die Waf- 
fer wegzulegen. Um ſich von Einer Seite wenigitens ficher zu fielen, 
derzlich man ſich ſchnell mit dem ältern Feinde, dem Erzherzog Leo⸗ 
pold, und beide Theile kamen überein, ihre Truppen aus dem Elſaß 
zu führen, die Gefangenen los zugeben und das Geſchehene in Bergeffen- 
pet zu begraben, In ein ſolches Nichts zerrann diefe vielverjprechende 
üftung, 

Ehen die gebieteriiche Sprache, womit fich die Union, im Vertrauen 
auf ihre Kräfte, dem katholiſchen Deutichland angekündigt hatte, wurde 

‚jet von der Ligue gegen die Union und ihre Truppen geführt. Man 
zeigte ihnen die Fußtapfen ihres Zugs und brandmarfte fie rund heraus 
mit den härteften Namen, die fie verdienten. Die Stifter von Würzburg, 
Bamberg, Straßburg, Mainz, Trier, Köln und viele andre hatten 
ihre verwüſtende Gegenwart empfunden. Allen diejen follte der zurge- 
fügte Schaden vergütet, der Paß zu Waſſer und zu Lande (denn auch der 
rheinifhen Schifffahrt hatten fie ſich bemächtigt) wieder freigegeben, 
alles in feinen vorigen Stand geftellt werden. Vor allem aber verlangte 
man von den Unionsverwandten eine runde und feite Erflärung, weſſen 
man fi zu ihrem Bunde zu verfehen habe? Die Reihe war jekt an 
den Unierten, der Stärke nachzugeben. Auf einen fo wohl gerüfteten 
Feind waren fie nicht gefaßt; aber fie jelbft hatten den Katholiſchen das 
Geheimniß ihrer Stärke verrathen. Zwar beleidigte es ihren Stolz, um 

den Frieden zu betteln; aber ſie durften ſich glücklich preiſen, ihn zu 
erhalten. Der eine Theil verſprach Erſatz, der andere Vergebung. Man 

‚legte die Waffen nieder. Das Kriegsgewitter verzog ſich noch einmal, 
und eine augenblidliche Stille erfolgte. Der Aufftand in Böhmen brach 
jet aus, der dem Kaiſer das letzte Peiner Erbländer koſtete; aber weder 
die Union noch die Ligue mijchten fich in diefen böhmiſchen Streit. 

Endlich ftarb der Kaifer (1612), eben fo wenig vermißt im Sarge, 
als wahrgenommen auf dem Throne. Lange, nachdem das Elend der 
folgenden Regierungen das Elend der feinigen vergeffen gemacht hatte, 
30g fich eine Glorie um jein Andenken, und eine jo ſchreckliche Nacht legte 
fich jetst über Deutjchland, daß man einen ſolchen Kaijer mit blutigen 
Thränen fi) zurüdwiünichte, 

Nie hatte manvon Rudolph erhalten können, feinen Nachfolger im 
Reiche wählen zu laffen, und alles erwartete daher mit bangen Sorgen 
die nahe Erledigung des Kaiſerthrons; doch über alle Hoffnung fchnell 
und ruhig -beftieg ihn Matthias. Die Katholilen gaben ihm ihre 
Stimmen, weil fie von der friſchen Thätigfeit dieſes Fürften dag Befte 
hofiten; die Proteftanten gaben ihm die ihrigen, weil fte alle won feiner 
Hinfälligfeit hofften. Es ift nicht ſchwer, dieſen Widerſpruch zu vereini« 
gen. Jene verließen ſich auf das, was er gezeigt Hatte, dieſe urtheilten 
nad) dem, was er zeigte, 
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Der Augenblid einer neuen Thronbejegung ift immer ein wichtiger 
Ziehungstag für die Hoffnung, der erfte Reichstag eines Königs in Wahl- 
reichen geröhnlig jeine härtefte Prüfung. Jede alte Beſchwerde fommt 
da zur Sprade, und neue werden aufgejucht, um fie der gehofften Re- 
form mit theilhaftig zu machen; eine ganz neue Schöpfung fol mit dem 
neuen König beginnen. Die großen Dienfte, welche ihre Glaubensbrüder 
in Oefterreich dem Matthias bei feinem Aufruhr geleiftet, Tebten bei 
den proteftantifchen Reichsſtänden noch in friſcher Erinnerung, und be- 
ſonders ſchien die Art, wie fich jene für diefe Dienfte bezahlt gemacht 
hatten, auch ihnen jett zum Mufter zu dienen. 

Durch egunſtigung der proteſtantiſchen Stände in Oeſterreich und 
Mähren hatte Matthias den Weg zu feines Bruders Thronen geſucht 
und auch wirklich gefunden; aber, von feinen ehrgeizigen Entwürfen 
bingerifien, hatte er nicht bedacht, daß auch den Ständen daburd) der 
Weg war geöffnet worden, ihrem Herrn Gehe vorzufchreiben. Diele 
Entdedung riß ihn frühzeitig aus der Trunkenheit feines Glücks. Raum 
zeigte er fich triumpbhierend nach dem böhmischen Zuge feinen öfterreichi- 
ſchen Unterthanen wieder, fo wartete jhon ein gehorſamſtes An- 
bringen aufihn, welches hinreichend war, ihm feinen ganzen Triumph 
zu verleiven. Man forderte, ehe zur Huldigung geſchritten wiirde, eine 
uneingejchräntte Religionsfreiheit in Städten und Märkten, eine voll- 
fommene Gleichheit aller Rechte zwiſchen Katholiken und Proteftanten 
und einen völlig gleichen Zutritt der leßtern zu allen Bedienungen. An 
mehreren Orten nahm man ſich diefe Freiheit von felbft und ftellte, voll 
Zuverficht auf die veränderte Regierung, ben evangeliſchen Gottesdienſt 
eigenmächtig wieder her, wo ihn der Kaifer aufgehoben hatte. Mat- 
thias hatte zwar nicht verfchmäht, die Beſchwerden der Proteftanten 
gegen den Kaiſer zu benugen; aber es konnte ihm nie eingefallen fein, 
fie zu heben. Durch einen feften und entjchloffenen Ton hoffte ex dieje 
Anmaßungen gleich am Anfange niederzufchlagen. Er ſprach von feinen 
erblichen Anfprüchen auf das Land und wollte von feinen Bedingungen 
vor der Huldigung hören. Eine ſolche unbedingte Huldigung Hatten ihre 
Nachbarn, die Stände von Steyermark, dem Erzherzog Ferdinand 
geleiftet; aber fie hatten bald Urſache gehabt, e8 zu bereuen. Bon diejem 
Beilpiel gewarnt, beharrten die öfterreihiichen Stände auf ihrer Weige- 
rung; ja, um nicht gewaltfam zur dufbigung gezwungen zu werben, 
verließen fie fogar die Hauptftadt, boten ihre katholiſchen Mitftände zu 
einer ähnlichen Widerſetzung auf und fingen an, Truppen zu werben. 
Sie thaten Schritte, ihr altes Bündniß mit den Ungarn zu erneuern; 
fie zogen die proteftantifhen Reichsfürſten in ihr Intereſſe und ſchickten 
fi) in vollem Ernfte an, ihr Geſuch mit den Waffen durchzuſetzen. 

Matthias Hatte keinen Anftand genommen, die weit höheren For⸗ 
derungen der Ungarn zu bewilligen. Aber Ungarn war ein Wahlreich, 
und die vepublifanifche Berfaffung dieſes Landes rechtfertigte die Forde⸗ 
rungen ber Stände vor ihn ſelbſt, und feine Nachgiebigfeit gegen di⸗ 
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Stände vor der ganzen Fatholifchen Welt. In Oeſterreich hingegen 
hatten feine Borgänger weit größere Souveränetätsrechte ausgeübt, Die 
er, ohne ſich vor dem ganzen Tatholifchen Europa zu beſchimpfen, ohne 
den Unwillen Spaniens und Roms, ohne die Verachtung feiner eigenen 
katholiſchen Unterthanen auf fich zu laden, nicht an die Stände verlieren 
fonnte. Seine fireng fatholifchen Räthe, unter denen der Biſchof von 
Wien, Melchior Cleſel, ihn am meiften beherrichte, munterten ihn 
auf, eher alle Kirchen gewaltfam von den Proteftanten fich entreißen zu 
lafien, als ihnen eine einzige rechtlich einzuräumen. 

Aber unglüdlicher Weiſe betraf ihn diefe Berlegenheit in einer Zeit, 
wo Kaifer Rudolph noch lebte und ein Zufchauer diejes Auftritt3 war 
— 100 diefer alſo Leicht verfuccht werden Tonnte, fich der nämlichen Waffen 
gegen-jeinen Bruder zu bebienen, womit diejer über ihn gefiegt hatte — 
eines Berftändniffes nämlich mit feinen aufrührerifchen Unterthanen. 
Diefem Streiche zu entgehen, nahm Matthias den Antrag der mäh- 
riſchen Landftände bereitwillig an, welche fich zwiſchen den öfterreichtichen 
und ihm zu Mittlern anboten, Ein Ausſchuß von beiden verfammelte 
fi) in Wien, wo von den öſterreichiſchen Deputirten eine Sprache ge- 
hört wurde, die felbft im Londner Barlament überrafcht haben wiirde, 
„Die Broteftanten,” hieß es am Schluffe, „wollten nicht ſchlechter geachtet 
fein, als die Handvoll Katholiken in ihrem Vaterlande. Durch feinen 
proteftantiichen Adel habe Matthias den Kaiſer zum Nachgeben 
gezwungen, wo man achıtzig Papiften fände, würde man dreihumdert 
evangeliiche Baronen zählen. Das Beifpiel Rudolphs folle dem 
Matthias eine Warnung fein. Er möge ſich hüten, daß er das Ir—⸗ 
diſche nicht verliere, um Eroberungen für den Himmel zu machen.” Da 
die mähriſchen Stände, anftatt ihr Mittleramt zum Vortheil des Kaijers 
zu erfüllen, endlich felbft zur Partei ihrer öfterreichtichen Glaubensbrüder 
übertraten, da die Union in Deutſchland fih aufs nachdrücklichſte für 
diefe ing Mittel ſchlug und die Furcht vor Repreffalien des Kaijers den 
Matthias in die Enge trieb, jo ließ er fich endlich die gewünſchte Er- 
Härung zum Bortheil der Evangeliichen entreißen. 

Dieſes Betragen der öfterreichiichen Landſtände gegen ihren Erz- 
herzog nahmen fih num die proteftantifchen Reichsſtände ın Deutjchland 
zum Mufter gegen ihren Kaifer, und fie verfprachen fich denſelben glüd- 
lihen Erfolg. Auf feinem erften Reichstage zu Regensburg (1613), mo 
die dringendften Angelegenheiten auf Entſcheidung warteten, wo ein 
Krieg gegen die Türken und gegen ven Fürften Bethlen Gabor von 
Siebenbürgen, der fich unterbeffen mit türkiſchem Beiftand zum 
Herrn diefes Landes aufgeworfen hatte und fogar Ungarn bedrohte, einen 
allgemeinen Geldbeitrag nothwendig machte, überraſchten fie ihn mit 
einer ganz nenen Forderung. Die Fatholiihen Stimmen waren noch 
immer die zahlreichern im Fürftenrath ;und weil alles nad) der Stimmen- 
mehrheit entjchieden wurde, fo pflegten die evangelifchen, auch wenn fie 
noch jo ſehr unter ſich einig waren, gewöhnlich in feine Betrachtung zu 
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fommen. Diejes Vortheilg der Stimmenmehrheit follten fih nun die 
Katholiſchen begeben, und keiner einzelnen Religionspartei jollte es Fünf- 
tig erlaubt fein, die Stimmen ber andern durch Ihre unmwandelbare Mehr- 
heit nach fich zu ziehen. Und in Wahrheit, wenn die evangekijche Neli- 
gion auf dem Reichstage repräfentiert werben follte, jo ſchien es fich von 
jelbft zu verſtehen, dab ihr durch die Berfafjung des Reichstags felbft 
nit die Möglichkeit abgefchnitten würde, von dieſem Rechte Gebrauch 
zu machen. Beichwerden über die angemaßte Gerichtsbarkeit des Reichs— 
hofraths und über Unterdrüdung der Proteftanten begleiteten diefe For- 
derung, und die Bevollmächtigten der Stände hatten Befehl, fo lange 
von allen gemeinjchaftlichen Berathichlagungen wegzubleiben, bis eine 
günftige Antwort auf diefen vorläufigen Bunt erfolgte. 

Dieſe gefährliche Trennung zerriß den Reichstag und drohte auf 
immer alle Einheit der Berathichlagungen zu zerflören. So aufridtig 
der Kaifer gewünſcht Hatte, nach dem Beifpiele Marimilians, feines 
Vaters, zwilchen beiden Religionen eine ſtaatskluge Mitte zu halten, fo 
ließ ihm das jetzige Betragen dev Proteftanten nur eine bedenkliche Wahl 
zwifchen beiden. Zu feinen dringenden Bedürfniffen war ihm ein all⸗ 
gemeiner Beitrag der Reichsitände unentbehrlich; und doch konnte 
er fich die eine Partei nicht verpflichten, ohne die Hilfe der andern zu ver- 
ſcherzen. Da er in feinen eigenen Erblanden jo wenig befeftigt war, fo 
mußte ex ſchon vor dem entfernten Gedanken zittern, mit den Proteftanten 
in einen öffentlichen Krieg zu gerathen. Aber die Augen der ganzen Tatho- 
liſchen Welt, die auf feine jetzige Entjchließung geheftet waren, die Bor- 
fellungen der Tatholifchen Stände, des römijchen und ſpaniſchen Hofe, 
erlaubten ihm eben fo wenig, die Proteftanten zum Nachtheil der katho⸗ 
liſchen Religion zu begünftigen,. Eine jo mißliche Situation mußte einen 
größeren Geift, als Matthias war, nieberjchlagen, und ſchwerlich 
hätte er fich mit eigener Klugheit daraus gezogen. Der Vortheil der 
Katholiken war aber aufs engfte mit dem Anjehen des Kaiſers ver- 
flochten; und ließen fie dieſes finken, fo hatten bejonders die geiftlichen 
Fürften gegen die Eingriffe der Proteftanten feine Schutzwehre mehr. 

Jetzt alſo, wie fie den Kaiſer unfchlüffig wanken ſahen, glaubten 
fie, daß die höchſte Zeit vorhanden jei, feinen ſinkenden Muth zu ſtärken. 
Sie Tiefen ihn einen Blid in das Geheimniß der Ligue thun und zeigten 
ihm die ganze Berfaffung derjelben, ihre Hilfsmittel und Kräfte So 
wenig tröftlich diefe Entdedung für den Kaifer fein mochte, fo ließ ihn 
doch die Ausficht auf einen jo mächtigen Schuß etwas mehr Muth gegen 
die Evangeliichen faffen. Ihre gorderungen wurden abgewieſen, und 
der Reichslag endigte fich ohne Entſcheidung. Aber Matthias wurde 
das Opfer diefes Streits. Die Proteftanten vermweigerten ihm ihre 
Gelohilfe und ließen es ihn entgelten, daß die Katholijchen unbeweglich 
geblieben waren, 

Die Türken jelbft zeigten ſich indeffen geneigt, den Waffenftillftand 
zu verlängern, und den gürften Bethlen Gabor lief man im ruhigen 
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dem Landflande überlaſſen, dem fie angehörten, welche Religionsfreiheit 
er den Unterthanen vergönnen wollte Diefes Rechts hatten fich die 
deutjchen Reichsſtände in jeinem ganzen Umfange bedient, und zwar die 
weltlichen ohne Widerjpruch, die geiftlichen, denen eine Erflärung Kaifer 
Serbin ands daffelbe ftreitig machte, hatten nicht ohne Grund die Ber- 
indlichkeit dieſer Erklärung beftritten. Was im Religionzfrieden ein be- 
trittener Punft war, war ein unbeftimmter im Majeftätäbriefe; 
dort war die Auslegung nicht zweifelhaft, aber e8 war zweifelhaft, ob 
man zu gehorchen hätte; Hier war die Deutung den Ständen Tiberlaffen. 
Die Unterthanen geiftlider Landftände in Böhmen glaubten da— 
her, eben dag Recht zu befiken, das die Ferdinandiſche Erklärung 
den Unterthanen deutjcher Biſchöfe einräumte; fie achteten fich den Unter- 
thanen in den föniglichen Städten gleich, weil fie die geiftlichen Güter 
unter die Krongüter zählten. In der Heinen Stadt Kloftergrab, die dem 
Erzbifchof zu Prag, und in Braunau, welches dem Abt diefes Klofters 
angehörte, wurden von den proteftantifchen Unterthanen eigenmächtig 
Kirchen aufgeführt und, ungeachtet des Widerſpruchs ihrer Gutsherren 
und jelbft der Mißbilligung des Kaiſers, der Bau derjelben vollendet. 

Unterdeffen hatte fi die Wachſamkeit der Defenforen in etwas ge- 
mindert, und der Hof glaubte, einen ernftlichen Schritt wagen zu können. 
Auf Befehl des Kaiſers wurde die Kirche zu Kloftergrab niedergeriffen, 
die zu Braunau gewaltfam gefperrt und die unruhigften Köpfe unter 
den Bürgern ins Gefängniß geworfen. Eine allgemeine Bewegung unter 
den Proteftanten war die Folge dieſes Schritteg; man fehrie über Ber- 
legung des Majeftätsbriefs, und der Graf von Thurn, von Rachgier 
befeelt und durch fein Defenforamt noch mehr aufgefordert, zeigte fich 
bejonders gejchäftig, die Gemüther zu erhigen. Aus allen Kreijen des 
Königreichs wurden anf feinen Antrieb Depntierte nad) Prag gerufen, 
um diejer gemeinfchaftlichen Gefahr wegen die nöthigen Maßregeln zu 
nehmen. Dan fam überein, eine Supplif an den Kaiſer aufzufeßen und 
auf Loslaſſung der Gefangenen zu dringen. Die Antwort des Kaifers, 
ihon darum von den Ständen ſehr übel aufgenommen , weil fie nicht an 
fie jelbft, jondern an feine Statthalter gerichtet war, verwies ihnen ihr 
Betragen als gejegwidrig und rebelliſch, rechtfertigte den Borgang in 
Kloftergrab und Braunau dur einen Faiferlichen Befehl und enthielt 
einige Stellen, weldye drohend gedeutet werden konnten. 

Der Graf von Thurn unterließ nicht, den ſchlimmen Eindrud zu 
vermehren, den diejes Faiferlihe Schreiben unter den verſammelten 
Ständen machte. Er zeigte ihnen die Gefahr, worin alle Theilnehmer 
an dieſer Bittfchrift ſchwebten, und wußte fie durch Exrbitterung und 
Furcht zu gewaltfamen Entichließungen hinzureißen. Sie unmittelbar 
gegen den Kaifer zu empören, wäre jet noch ein zu gewagter Schritt 
gemwejen. Nur von Stufe zu Stufe führte er fie an dieſes unvermeidliche 
gie Er fand daher für gut, ihren Unmwillen zuerft auf die Räthe des 

aiſers abzuleiten, und verbreitete zu dem Ende die Meinung, daß das 
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faiferliche Schreiben in der Statthalterei zu Prag aufgefett und nur 
zu Wien unterjchrieben worden fei. Unter den kaiſerlichen Statthaltern 
waren der Kammerpräfident Stawata und der an Thurns Statt 
zum Burggrafen von Karlftein erwählte Freiherr von Martini 
das Kiel des allgemeinen Haffes. Beide hatten den proteſtantiſchen Stän- 
den ſchon ehedem ihre feindfeligen Gefinnungen dadurch ziemlich laut 
an den Tag gelegt, daß fie allein fich geweigert hatten, der Sitzung beizn- 
wohnen, im welcher ber Majeftätsbrief in das böhmifche Landrecht einge- 
tragen ward. Schon damals drohte man ihnen, fie filr jede Fünftige 
Berleung des Majeftätsbriefes verantwortlich zu machen, und was von 
dieſer Na an den Proteftanten Schlimmes widerfuhr, wurde, und zwar 
nicht ohne Grund, auf ihre Rechnung gefchrieben. Unter allen Tatholi- 
ſchen Gutsbefitzern waren diefe beiden gegen ihre proteftantifchen Unter⸗ 
thanen am härteften verfahren. Dan beihurkigte fie, daß fie dieſe mit 
Hunden in die Dieffe heten ließen und durch Berfagung der Taufe, der 
Heirathen und Begräbniffe zum Papſtthum zu zwingen fuchten. Gegen 
zwei fo verhaßte Säupter war der Zorn der Nation leicht entflanımt, 
und man beftimmte fie dem allgemeinen Unwillen zum Opfer. 

Am 23ften Mai 1618 erjchierren die Deputierten bewaffnet und 
in zahlreicher Begleitung auf dem königlichen Schloß und drangen mit 
Ungetim in den Saal, wo die Statthalter Sternberg, Martini, 
Lobfomwik und Slawata verfanmelt waren. Mit drohendem Tone 
verlangten fie eine Erklärung von jedem Einzelnen, ob er an dem kaiſer⸗ 
lihen Schreiben einen Antheil gehabt und feine Stimme dazu gegeben? 
Mit Mäßigung empfing fie Sternberg; Martinig und Slawata 
antioorteten troßig. Dieſes beftimmte ihr Geihid. Sternberg und 
Lobkowitz, weniger gehaßt und mehr gefürchtet, wurden beim Arme 
aus dem Zimmer geführt, und num ergriff man Slawata und Mar- 
tiniß, fchleppte fe an ein Fenfter und ftürzte fie achtzig Fuß tief in 
den Schloßgraben hinunter. Den Sekretär Fabricius, eine Kreatur 
von Beiden, ſchickte man ihnen nad). Weber eine fo jeltiame Art zu exe⸗ 
qniexen verwunderte fich die ganze gefittete Welt, wie billig ; vie Böhmen 
entf yuldigten fie als einen landüblichen Gebrauch und fanden an dem 
ganzen Borfalle nicht3 wunderbar, als daß man von einem jo hohen 
Sprunge jo gefund wieder aufftehen konnte. Ein Mifthaufen, anf den 
die kaiſerliche Statthafterfchaft zu liegen kam, hatte fie vor Bejchädi- 
gung gerettet, 

E83 war nicht zu erwarten, daß mar fich durch dieſe rafche Erecntion 
in der Gnade des Kaiſers ſehr verbefjert haben würde; aber eben dahin 
hatte der Graf von Thurn die Stände gewollt. Hatten fich diefe, ans 
Furcht einer noch ungewiffen Gefahr, eine joldhe Gemaltthätigfeit er- 
laubt, fo mußte jet die gewilfe Erwartung der Strafe und das drin» 
gender gewordene Bedürfniß der Sicherheit fie noch tiefer hineinreißen. 
Durch dieſe brutale Handlung der Selbithilfe war der Unentfchloffenbet: 
und Rene jeder Rückweg verjperrt, und ein einzelnes Verbrechen fchien 
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nur durch eine Kette von Gewaltthaten ausgeſöhnt werden zu können. 
Da die That ſelbſt nicht ungeſchehen zu machen war, ſo mußte man die 
ſtrafende Macht entwaffnen. Dreißig Direktoren wurden ernannt, den 
Aufſtand geſetzmäßig fortzuführen. Man bemächtigte ſich aller Regierungs⸗ 
geſchäfte und aller königlichen Gefälle, nahm alle königlichen Beamten 
und Soldaten in Pflichten und ließ ein Angeoe an die ganze böhmiſche 
Nation ergehen, ſich der gemeinſchaftlichen Sache anzunehmen. Die Je⸗ 
juiten, welche der allgemeine Haß als die Urheber aller bisherigen Unter- 
drüdungen anflagte, wurden aus dem ganzen Königreiche verbannt, 
und die Stände fanden für nöthig, fich diefes harten Schluffes wegen 
in einem eigenen Manifeft zu verantworten. Alle diefe Schritte geſchahen 
zur Aufrechthaltung der königlichen Macht und der Geſetze — die Sprache 
aller Rebellen, bis ſich das Glück für fie entſchieden hat. 

Die Bewegungen, welche die Zeitung des böhmiſchen Aufftandes am 
Taiferlichen Hofe verurjachte, waren bet weiten nicht jo lebhaft, als 
eine ſolche Aufforderung es verdient hätte. Kaifer Mathias war 
der entfchloffene Geift nicht mehr, der ehedem feinen König und Herrn 
mitten im Schooße feines Volks auffuchen und von drei Thronen 
berunterftürzen konnte. Der zuverfichtliche Muth, der ihn bei einer Ufur- 
patton bejeelt hatte, verließ ihn bei einer rechtmäßigen Bertheidigung. 
Die böhmischen Rebellen hatten fich zuerft bewaffnet, und vie Natur der 
Dinge braiite es mit fi), daß er folgte. Aber er konnte nicht hoffen, 
den Krieg in Böhmen einzujchließen. In allen Ländern feiner Herrſchaft 
hingen die Proteftanten durch eine gefährliche Sympathie zuſammen — 
die gemeinjchaftliche Religionsgefahr konnte alle mit einander ſchnell zu 
einer furchtbaren Republik verknüpfen. Was hatteer einem folchen Feinde 
entgegen zu jegen, wenn der proteftantifche Theil feiner Unterthanen 
fih von ihm trennte? Und erfhöpften fi) nicht beide Theile in einem 
jo verderblihen Bürgerfriege? Was war nicht alles auf dem Spiele, 
wenn er unterlag, und wen anders als jeine eigenen Untertbanen hatte er 
zu Grunde gerichtet, wenn er fiegte? 

Ueberlegungen dieſer Art ſtimmten den Kaiſer und ſeine Räthe 
zur Nachgiebigkeit und zu Gedanken des Friedens; aber eben in dieſer 
Nachgiebigkeit wollten Andre die Urſache des Uebels gefunden haben. 
Erzherzog Ferdinand von Grätz wünſchte dem Kaiſer vielmehr zu 
einer Begebenheit Glück, die jede Gewaltthat gegen die böhmiſchen Pro— 
teſtanten vor ganz Europa rechtfertigen würde. „Der Ungehorſam,“ 
hieß es, „die Geſetzloſigkeit und der Aufruhr ſeien immer Hand in Hand 
mit dem Proteſtantismus gegangen. Alle Freiheiten, welche von ihm 
ſelbſt und dem vorigen Kaiſer den Ständen bewilligt worden, hätten 
teine andere Wirkung gehabt, als ihre Forderungen zu vermehren. Gegen 
die landesherrliche Gewalt jeien alle Schritte der Ketzer gerichtet; ftufen- 
weije jeien fie von Troß zu Troß bis zu dieſem leiten Angriff hinauf 
geitiegen; in kurzem würden fie auch an die noch einzig übrige Berfon 
des Kaifers greifen, In den Waffen allein fei Hilfe gegen einen folchen 
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ind — Ruhe und Unterwerfung nur iiber den Trlimmern ihrer gefähr- 
lichen Privilegien — nur in dem völligen Untergange diefer Selte 
Sicherheit für den katholifchen Glauben. Ungewiß zwar jei der Ausgang 
des Krieges, aber gewiß das Verderben bei Unterlaffung deſſelben. Die 
eingezogenen Güter ver Rebellen würden die Unkoſten reichlich erftatten 
und der Schreden der Hinrichtungen die Übrigen Landftände künftig 
einen jchnellern Gehorjam lehren.“ — War e8 den böhmischen Proteftan- 
ten zu verbenfen, wenn fie ſich gegen die en lungen folder Grundſätze in 
Zeiten vermahrten? — Und auch nur gegen den Dronfolger des Kaiſers, 
nicht gegen ihn felbft, der nichts gethan Hatte, die Beſorgniſſe der 
Proteftanten zu rechtfertigen, war der böhmiſche Aufftand gerichtet. 
Jenem den Weg zu dem böhmischen Throne zu verichließen, ergriff 
man die Waffen fhon unter Matthias, aber fo lange diefer Kaiſer 
et woute man ſich in den Schranken einer ſcheinbaren Unterwürfig- 

eit halten. 

Aber die Böhmen hatten zu den Waffen gegriffen, und unbewaffnet 
durfte ihnen der Kaifer nicht einmal den Frieden anbieten. Spanien 
ſchoß Geld zur Rüftung her und verſprach Truppen von Italien und 
den Niederlanden aus zu ſchicken. Zum Generaliffimus ernannte man 
den Grafen von Boucgquoi, einen Niederländer, weil feinem Einge- 
bornen zu trauen war, und Graf Dampierre, ein anderer Auslän- 
der, commanbdierte unter jeinen Befehlen. Ehe fich dieſe Armee in Be— 
wegung jeßste, verjuchte der Katjer den Weg der Güte durch ein voraus⸗ 
geſchicktes Manifeſt. In dieſem erklärte er den Böhmen: „daß der Ma- 
jeſtätsbrief ihm heilig jei, daß er nie etwas gegen ihre Religion oder 
ihre Privilegien beſchloſſen, daß felbft feine jegige Rüſtung tom dur 
die ihrige fei abgedrungen worden. Sobald die Nation die Waffen 
von fich lege, würde auch er fein Heer verabjchieden.” Aber diefer gnä- 
dige Brief verfehlte feine Wirkung — weil die Häupter des Aufruhrs 
für rathfam fanden, den guten Willen des Kaifers dem Volke zu ver- 
bergen. Anftatt veffelben verbreiteten fie anf den Kanzeln und im flie- 
genden Blättern die giftigften Gerlichte und ließen das hintergangene 
Volk vor Bartholomäusnäcten zittern, die nirgends als in ihrem Kopfe 
eriftierten. Ganz Böhmen, mit Ausnahme dreier Städte, Budweiß, 
Krummau und PBilfen, nahm Theil an dem Aufruhr. Dieje drei 
Stäbte, größtentheils katholiſch, Hatten allein den Muth, bei diefem all- 
gemeinen Abfall dem Kaifer getreu zu bleiben, der ihnen Hilfe verſprach. 
Aber dem Grafen von Thurn konnte e nicht entgehen, wie gefährlid) 
es wäre, drei Pläße von ſolcher Wichtigkeit in feindlichen Händen zu 
laffen, die den Faijerlichen Waffen zu jeder Zeit den Eingang in das 
Königreich offen hielten. Mit jchneller Entſchloſſenheit erſchien er vor 
Budweiß und Krumman und hoffte beive Plätze durch Schreden zu 
überwältigen. Krummau ergab fi ihm, aber von Budweiß wurden alle 
feine Angriffe ftandhaft zurückgeſchlagen. ., 

Und nun fing auch der Kaiſer an, etwas mehr Ernft und Thätigfeit 
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zu zeigen. Boucquoi und Dampierre fielen mit zwei Heeren ins 
böhmiſche Gebiet und fingen an, es feindjelig zu behandeln. Aber die 
faiferlichen Generale fanden den Weg nach Prag ſchwerer, als fie er- 
wartet hatten. jeder Paß, jeder nur irgend haltbare Ort mußte mit dem 
Degen geöffnet werden, und der Widerftand mehrte ſich mit jedem neuen 
Schritte, den fie machten, weil die Ausfchweifungen ihrer Truppen, 
meiftens Ungarn und Wallonen, den Freund zum Abfall und den Feind 
zur Verzweiflung brachten. Aber auch noch dann, als feine Truppen 
ſchon in Böhmen vordrangen, fuhr der Kaifer fort, den Ständen Den 
Frieden zu zeigen und zu einem gütlichen Vergleich die Hände zu bieten. 
Neue Ausfichten, die fih ihnen aufthaten, erhoben den Muth der Re— 
bellen. Die Stände von Mähren ergriffen ihre Partei, und aus Deutjch- 
land erichien ihnen in der Perjon des Grafen von Mannsfeld ein 
eben fo unverboffter als tapferer Beſchützer. 

Die Häupter der evangeliſchen Union hatten den bisherigen Be- 
wegungen in Böhmen ſchweigend, aber nicht müßig zugejehen. Beide 
fämpften für dieſelbe Sache, gegen venjelben Feind. In dem Schidjale 
der Böhmen ließen fie ihre Bundsverwandten ihr eigenes Schickſal 
Iefen, und die Sache dieſes Volks wurde von ihnen als die heiligfte An- 
gelegenheit des deutfchen Bundes abgejchildert. Dieſem Grundſatz ge- 
treu, ftärkten fie den Muth der Rebellen durd) Beiftandsverjprechungen, 
und ein glüdlicher Zufall feßte fie in Stand, dieſelben unverhofft in 
Erfüllung zu bringen. 

Graf Peter Ernft von Mannsfeld, der Sohn eines verdienft- 
vollen öfterreichifchen Dienerd, Ernft von Mannsfeld, der die jpa- 
nische Armee in den Niederlanden eine Zeit lang mit vielem Ruhme 
befehligt hatte, wurde das Werkzeug, das öfterreichiiche Haus in Deutich- 
land zu demüthigen. Er felbft hatte dem Dienfte diejes Haufes feine 
erften Feldzüge gewidmet und unter den Fahnen Erzherzog Leopold 3 
in Jülich und im Eljaß gegen die proteftantijche Religion und die 
dentfche Sreiheit gefochtert. Aber unvermerft für die Grundſätze diejer Re— 
ligion gewonnen, verließ er einen Chef, defjen Eigennub ihm die gefor- 
derte Entihädigung für den in jeinem Dienfte gemachten Aufwand ver- 
fagte, und widmete der evangelifchen Union jeinen Eifer und einen 
fiegreihen Degen. Es fügte fi eben, daß der Herzog von Sa- 
voyen, ein Alliterter der Union, in einem Kriege gegen Spanien ihren 
Beiftand verlangte. Sie überließ ihm ihre neue Eroberung, und 
Mannsfeld bekam den Auftrag, ein Heer von viertaufend Mann, zum 
Gebrauch und auf Koften des Herzogs, in Deutjchland bereit zu Halten. 
Dieſes Heer ftand eben marjchfertig da, als das Kriegäfeuer in Böhmen 
aufloderte, und der Herzog, der gerade jet feiner Verſtärkung bedurfte, 
überließ e8 der Union zu freiem Gebrauche. Nichts fonnte dieſer will- 
kommener fein, als ihren Bundesgenoffen in Böhmen auf fremde Koften 
zu bienen. Sogleich erhielt Graf Mannsfeld Befehl, diele viertaufend 
Mann in dag Königreich zu führen, und eine vorgegebene böhmiſche 
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Beftallung mußte den Nugen der Welt die wahren Urheber feiner 
Rüftung verbergen: 

. Dieſer Mannsfeld zeigte ſich jet in Böhmen und faßte durch 
Einnahme der feiten und kaiſerlich gefinnten Stadt Pilſen in dieſem Kö⸗ 
nigreiche feſten Fuß. Der Muth der Rebellen wurde noch durch einen 
andern Succurs aufgerichtet, den die ſchlefiſchen Stände ihnen zu Hilfe 
ſchickten. Zwiſchen diefen und den katjerlihen Truppen kam es nun zu 
wenig entſcheidenden, aber defto verheerendern Gefechten, welche einem 
ernjtlichern Kriege zum Vorſpiele dienten. Um die Lebhaftigkeit feiner 
Krieggoperationen zu ſchwächen, unterhandelte man mit dem Kaifer und 
Tieß ſich ſogar die angebotene ſächſiſche Vermittlung gefallen. Aber ehe 
der Ausgang beweilen konnte, wie wenig aufridtig man verfuhr, 
tafite der Tod den Kaifer von der Scene. 

Was hatte Matthias nun gethan, um die Erwartungen der Welt 
zu rechtfertigen, die er durch den Sturz feines Vorgängers herausgefor- 
dert Hatte? War es der Mühe werth, den Thron Rudolphs durch 
ein Berbrechen zu befteigen, um ihn fo fchlecht zu befigen und mit jo 
wenig Ruhm zu verlaffen? So lange Matthias König war, büßte er 
für die Unklugheit, durch die er e8 geworden, Einige Jahre früher fie 
zu tragen, hatte er die ganze Freiheit feiner Krone verjcherzt. Was ihm 
die vergrößerte Macht der Stände an Selbftthätigfeit nod übrig Tieß, 
hielten jeine eignen Agnaten unter einem ſchimpflichen Zwange. Krank 
und finderlos, ſah er die Aufmerkſamkeit der Welt einem ftolzen Erben 
entgegeneilen, der ungeduldig dem Schidjal vorgriff und in des Greifen 
abfterbenter Regierung fchon die feinige eröffnete. 

Mit Matthias war die regierende Linie des deutjchen Hauſes 
Oeſterreich jo gut als erlofchen ; denn von allen Söhnen Marimilians 
febte nur noch der einzige Tinderlofe und jchwächliche Erzherzog Al- 
brecht in den Niederlanden, der aber feine nähern Rechte auf dieſe Erb- 
ſchaft an die Grätziſche Linie abgetreten hatte. Auch das ſpaniſche Haus 
hatte fich in einem geheimen Reverſe aller feiner Anfprüche anf die öfter- 
reichifchen Befigungen zum Vortheil des Erzherzogs Ferdinand von 
Steyermark begeben, in welchem nunmehr der eh iihe Stamm 
in Deutjchland frifche Zweige treiben und die ehemalige Gröpe Defter- 
reichs wieder aufleben ſollte. 

Ferdinand hatte den jüngften Bruder Kaifer Marimilians 
des Zweiten, Erzherzog Karl von Krain, Kärnthen und Steyer- 
mark, zum Bater, zur Mutter eine Prinzeffin von Bayern. Da er den 
erſten ſchon im zwölften Jahre verlor, fo bergab ihn die Erzherzogin 
der Aufficht ihres Bruders, des Herzogs Wilhelm von Bayern, unter 
beffen Augen er auf ver Akademie zu Ingolſtadt durch Jeſuiten erzogen 
und unterrichtet wurde. Was für Grundjäge er aus dem Umgang eineß 
Fürften fchöpfen mußte, der fi) Andachts wegen der Regierung ent- 
ſchlagen, ift nicht jchwer zu begreifen, Man zeigte ihm auf der einen 
Seite die Nachſicht der Mazimiltanifchen Prinzen gegen die Anhär 
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der neuen Lehre und die Berwirrung in ihren Landen; auf der andern 


den Segen Bayerns und den umerbittlihen Religiouseifer jeiner Be— 
berrjcher; zwijchen diefen beiden Muftern ließ man ihn wählen. 

In diefer Schule zu einem mannhaften Streiter für Gott, zu einem 
rüftigen Werkzeuge der Kirche zubereitet, verließ er Bayern nad) einem 
fünfjährigen Aufenthalte, um die Regierung feiner Erbländer zu üüber- 
nehmen. Die Stände von Krain, Kärnthen und Steyermarf, welche 
vor Ablegung ihres Huldigungseides die Beftätigung ihrer Religions— 
freiheit forderten, erhielten zur Antwort, daß die Religionsfreiheit mit 
. der Huldigung nichts zu thun habe, Der Eid wurde ohne Bedingung 
gefordert und auch wirklich geleiftet. Mehrere Jahre gingen hin, ehe Die 
Unternehmung, wozu in Sngolftadt der Entwirf gemadt worden, zur 
Ausführung reif fchien. Ehe Ferdinand mit derjelben an? Licht trat, 
holte er erſt felbft in Perfon zu Loretto die Gnade der Jungfrau 
Maria und zu den Füßen Clemens’ des Achten in Rom den apo- 
ftolifchen Segen. 

Es galt aber auch) nicht? Geringeres, als den Proteftantismus aus 
einem Diſtrikte zu vertreiben, wo er die überlegene Anzahl auf feiner 
Seite hatte und durch eine förmliche Duldungsakte, welhegerdinands 
Bater dem Herren und Nitterftande diefer Länder bewilligt hatte, ge- 
jegmäßig geworden war. Eine jo feierlich ausgeftellte Bewilligung 
konnte ohne Gefahr nicht zuriidgenommen werden; aber den frommen 
Bögling der Jeſuiten ſchreckte feine Schwierigkeit zurück. Das Beifpiel 
der übrigen, ſowohl katholiſchen als proteftantifchen Reichsftände, welche 
das Reformationsredht in ihren Rändern ohne Widerjpruch ausgeiibt, 
und die Mißbräuche, welche die fteyerifchen Stände von ihrer Religions- 
freiheit gemacht hatten, mußten diefer Gemaltthätigfeit zur Rechtfertigung 
dienen. Unter dem Schuge eines ungereimten pofitiwerr Geſetzes glaubte 
man ohne Scheu das Gefe der Vernunft und Billigfeit verhöhnen zu 
dürfen. Bei diefer ungerehhten Unternehmung zeigte Ferdinand 
übrigens einen bewundernsmwürdigen Muth, eine lobenswerthe Stand- 
hafligkeit. Ohne Geräuſch und, man darf hinzuſetzen, ohne Graufams 
feit, unterdrüdte er den proteftantifchen Gottesdienft in einer Stadt 
nach der andern, und in wenigen Jahren war diejes gefahrvolle Werk 
zum Erſtaunen des ganzen Deutjchlands vollendet, 

Aber indem die Katholifchen den Helden und Ritter ihrer Kirche in 
ihm bewunderten, fingen die Proteftanten an, fich gegen ihn, als ihren 
gefährlichiten Yeind, zu rüſten. Nichtsdeftomeniger fand das Geſuch 
des Matthias, ihm die Nachfolge zuzumenden, in den Wahlftaaten 
Defterreich$ feinen oder nur einen jehr geringen Widerſpruch, und felbft 
die Böhmen krönten ihn, unter ſehr annehmlichen. Bedingungen, zu 
ihren Tünftigen König. Später exit, nachdem fie den ſchlimmen Einfluß 
jeiner Rathichläge auf die Regierung des Kaiſers erfahren hatten, wachten 
ihre Beforgniffe auf; und verſchiedene handfchriftliche Aufſätze von ihm, 
die ein böjer Wille in ihre Hände fpielte und die feine Geſinnungen 
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nur zu deutlich verriethen, trieben ihre Furcht aufs Höchſte. Beſonders 
entrüſtete fie ein geheimer a ans mit Spanien, worin Ser» 
dinand diefer Krone, na Abgang männlicher Erben, das Königreid) 
Böhmen verſchrieben hatte, ohne die Nation erft zu hören, ohne die 
Wahlfreiheit ihrer Krone zu achten. Die vielen Feinde, welche fich 
diejer Prinz durch feine Reformation in Steyermarf unter den Pro» 
teftanten überhaupt gemacht hatte, thaten ihm bei den Böhmen die 
ſchlimmſten Dienfte; und beſonders zeigten fich einige dahin geflüchtete 
ſteyermärkiſche Emigranten, welche ein racherfülltes Herz in ihr neues 
Baterland mitbrachten, geihäftig, daS Feuer der Empörung zu nähren, 
In jo wibriger Stimmung fand König Ferdinand die böhmifche 
Nation, als Kaifer Matthias ihm Pla machte, 

Ein fo ſchlimmes Berhältniß zwijchen der Nation und dem Thron- 
fandidaten wiirde auch bei der ruhigften Thronfolge Stiirme- erwedt 
haben — wie vielmehr aber jett im vollen Fener des Aufruhrs, jetzt, 
da die Nation ihre Majeftät zurückgenommen hatte und in den Zuftand 
des natürlichen Rechts zurüdgetreten war; jet, da fie die Waffen in 
Händen hatte, da durch das Gefühl ihrer Einigkeit ein begeifterndes 
Selbftvertrauen in ihr erwacht, ihr Muth durch die glüclichften Erfolge, 
durch fremde Beiſtandsverſprechnngen und fchwindlige Hoffnungen zur 
fefteften Zuverficht erhoben war. Uneingedenk des an Ferdinand 
bereit übertragenen Rechts, erflärten die Stände ihren Thron für er- 
ledigt, ihre Wahl für völlig ungebunden. Bu einer friedlichen Unterwer- 
fung war fein Anjchein vorhanden, und wollte fih Ferdinand im 
Befi der böhmischen Krone ſehen, fo Hatte er die Wahl, fie entweder 
mit allem dem zu erfaufen, was eine Krone wünjchenswerth macht, oder 
mit dem Schwert in der Hand zu erobern. 

Aber mit welchen en fie erobern? Auf welches feiner 
Länder er feine Augen kehrte, ftand alles in hellen Flammen. Schlefien 
war in den böhmiſchen Aufftand zugleich mit hineingeriffen; Mähren 
war im Begriff, diefem Beifpiel zu folgen. In Ober- und Unteröfterreich 
regte fi, wie unter Rudolph, ver Geift der Freiheit, und fein Land⸗ 
fand wollte Huldigen. Ungarn bevrohte der Fürſt Bethlen Gabor 
vonSiebenbürgen mit einem Ueberfall: eine geheimnißvolle Rüftung 
der Türken erjchredte alle öftlich gelegenen Provinzen; damit das Be- 
drängniß vollfommen würde, jo mußten aud, von dem allgemeinen Bei- 
ipiel gemwedt, die Proteftanten in feinen väterlichen Erbftaaten ihr Haupt 
erheben, In diejen Ländern war die Zahl der Proteftanten überwiegend, 
in den meiften hatten fie die Einfünfte im Befit, mit denen Ferdinand 
feinen Krieg führen jollte. Die Neutralen fingen an zu wanlen, die 
Getreuen zu verzagen, nur die Schlinnmgefinnten hatten Muth; die eine 
Hälfte von Dentſchland wintte den Rebellen Ermunterung, die andere 
erwartete iii den Ausſchlag; ſpaniſche Hilfe ſtand noch in fernen 
Landen. Der Augenblick, der ihm alles brachte, drohte, ihm alles 
entreißen. 
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Was er auch jetzt, von dem harten Geſetz der Noth unterjocht, den 
böhmiſchen Rebellen anbietet — alle ſeine Vorſchläge zum Frieden werden 
mit Uebermuth verſchmäht. An der Spitze eines Heeres zeigt ſich der 
Graf von Thurn ſchon in Mähren, dieſe einzige noch wankende Pro- 
vinz zur Entſcheidung zu bringen. Die Erſcheinung der greunde gibt 
den mährijchen Proteftanten das Signal der Empörung. Brünn wird 
erobert, das übrige Land folgt freiwillig nad; in der ganzen Provinz 
ändert man Religion und Regierung. Wachjend in feinem Laufe, ftürzt 
der Nebellenftrom in Oberöfterreih, wo eine gleichgefinnte Partei ihn 
mit freudigen Beifall empfängt. „Kein Unterſchied der Religion foll 
mehr fein, gleiche Nechte für alle hriftlichen Kirchen. — Man habe ge- 
hört, daß fremdes Bolf ın dem Lande geworben werde, die Böhmen 
zu unterdrüden. Diejes ſuche man auf, und bis nah Jeruſalem 
werde man den Feind der Freiheit verfolgen.” — Kein Arm wird ge 
rührt, den Erzherzog zu vertheidigen; endlich lagern ſich die Rebellen 
vor Wien, ihren Herrn zu belagern. j 

, Seine Kinder hatte Yerdinand von Gräß, mo fie ihm nicht 
mehr fiher waren, nad) Tirol geflüchtet; er felbft erwartete in feiner 
Kaiferftadt den Aufruhr. Eine Handvoll Soldaten war alles, was er 
dem wüthenden Schwarme entgegenftellen konnte. Diefen Wenigen 
fehlte der gute Wille, weil es an Sold und ſelbſt an Brod fehlte. 
Auf eine lange Belagerung war Wien nicht bereitet. Die Partei der 
Proteftanten, jeden Augenblic bereit, ſich an die Böhmen anzufchließen, 
war in der Stadt die liberwiegende; die auf dem Lande zogen jchon 
Truppen gegen ihn zufammen. Schon fah der proteftantifche Pöbel den 
Erzberzog in einem Mönchsklofter eingefperrt, feine Staaten getheilt, 
jeine Kinder proteftantijch erzogen. Heimlichen Feinden anvertraut und 
von öffentlichen umgeben, jah er jeden Augenblid den Abgrund fich 
öffnen, der alle feine Hoffnungen, der ihn felbft verjchlingen jollte. Die 
böhmijchen Kugeln flogen in die kaiferliche Burg, wo jechzehn öfterrei- 
bilde Baronen fich in fein Zimmer drängten, mit Vorwürfen in ihn 
ftürmten und zu einer Confüderation mit den Böhmen jeine Einmilli- 
gung zu ertrogen ftrebten. Einer von diejen ergriff ihn bei den Knöpfen 
jeinee Wamms. „Ferdinand!“ fchnaubte er ihn an, „wirft du unter- 
ſchreiben ?” 

Wem hätte man e8 nicht verziehen, in diejer fchredlichen Lage ge- 
wanft zu haben? — Ferdinand dachte nad), wie er römiſcher Kaiſer 
werden wollte. Nichts ſchien ihm übrig. zu fein, als ſchnelle Flucht oder 
Nachgiebigkeit; zu jener riethen Männer — zu dieſer katholiſche Priefter. 
Verließ er die Stadt, fo fiel fie in Feindes Hände; mit Wien war 
Defterreich, mit Defterreich der Kaiferthron verloren. Ferdinand 
verließ feine Hauptftadt nicht und wollte eben jo wenig von Bedin- 
gungen hören. 

Der Erzherzog war nod) im Wortwechſel mit den deputierten Ba- 
ronen, al3 auf einmal Trompetenſchall den Burgplat erfüllte, Unter 
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den Anweſenden wechjeln Furcht und Erftaunen — ein erſchreckendes Ge- 
rücht durchläuft die Burg — ein Deputierter nad) dem andern verfchwin- 
det. Biele von Adel und der Bürgerjchaft hörte man eilfertig in das 
Thurniſche Lager fliehen. Dieſe jchnelle Veränderung wirkte ein Regi⸗ 
ment Dampierriſcher Küraſſiere, welches in dieſem wichtigen Augenblic 
in die Stadt einrlidte, den Erzherzog zu vertheidigen. Bald folgte auch 
Fußvolk nach; viele Fatholifche Bürger, durch dieſe Erfcheinung mit 
neuem Muth belebt, und die Studierenden jelbft ergriffen die Waffen. 
Eine Nachricht, die jo eben aus Böhmen einlief, vollendete feine Erret- 
tung. Der niederländifche General Boucquoi hatte den Grafen 
Mannsfeld bei Budweiß aufs Haupt gejchlagen und war im Anzuge 
gegen Brag. Eilfertig brachen die Böhmen ihre Gezelte ab, um ihre 
Hauptftadt zu entjeßen. 

Und jegt waren auch die Päſſe wieder frei, die der Feind befekt 
gehalten, um anerbinanben den Weg nad Frankfurt zur Kaiferwahl 
zu verlegen. Wenn e8 dem Könige von Ungarn für feinen ganzen Plan 
wichtig war, den dentfchen Thron zu befteigen, jo war es jebt um fo 
wichtiger, da feine Ernennung zum Kaiſer das unverbädtigfte und 
entfcheivendfte Zeugniß für die Würbdigfeit feiner Perſon nnd die Ge 
vectigteit feiner Sache ablegte und ihm zugleich zu einem Beiſtande 
des Reichs Hoffnung machte. Aber diejelbe Kabale, welche ihn in 
feinen Erbftaaten verfolgte, arbeitete ihm auch bei feiner Bewerbung 
um die Kaiferwürde entgegen. Kein öfterreichifcher Prinz follte den 
deutfchen Thron mehr befteigen, am wenigften aber Ferdinand, der 
entfchlofjene Verfolger ihrer Religion, der Slave Spaniens und der 
Jeſuiten. Diefes zu verhindern, hatte man noch bei Xebzeiten des Mat- 
thias dem Herzog von Bayern, und nad der Weigerung deffelben 
dem Herzog von Savoyen die deutjche Krone angetragen. Da man 
mit dem Letztern über die Bedingungen nicht fo leicht einig werden konnte, 
jo ſuchte man wenigftens die Wahl aufzuhalten, bis ein entſcheidender 
Streih in Böhmen oder Defterreich alle Hoffnungen Ferdinands zu 
Gründe gerichtet und ihn zu diefer Würde unfähtg gemacht hätte, Die 
Unierten ließen nichts unverfucht, Kurjachien, welches an das öfter: 
reichiſche Intereſſe gefeffelt war, egen Ferdinand einzunehmen und 
diefem Hofe die Gefahr —* en, womit die Grundſätze dieſes 
Fürſten und ſeine ſpaniſchen Verbindungen die proteſtantiſche Religion 
und die Reichsverfaſſung bedrohten. Durch Erhebung Ferdinands 
auf den Kaiſerthron, ſtellten ſie weiter vor, würde ſich Deutſchland in die 
Privatangelegenheiten dieſes Prinzen verflochten ſehen und die Waffen 
der Böhmen gegen ſich reizen. Aber aller Gegenbemühungen unge— 
achtet wurde der Wahltag ausgeſchrieben, Ferdinand als rechtmäßiger 
König von Böhmen dazu berufen und ſeine Kurſtimme, mit vergeb⸗ 
lichem Widerſpruch der böhmiſchen Stände, für gültig erkannt. Die 
drei geiſtlichen Kurſtimmen waren ſein, auch die ſächſiſche war ihm gün— 
ſtig, die brandenburgiſche nicht entgegen, und die entjchiedenfte Wiehr- 
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heit erllärte ihn 1619 zum Kaifer. So ſah er die zweifelhaftefte von 
allen feinen Kronen zuerft auf feinem Haupte, um wenige Tage nach— 
ber diejenige zu verlieren, welche er jchon unter feine gewiſſen Be— 
fitungen zählte. Während daß man ihn in Frankfurt zum Kaifer 
machte, ftürzte man ihn in Prag von dem böhmijchen Throne. 

Faſt alle feine deutſchen Erbländer hatten ſich unterdeflen in einer 
allgemeinen furchtbaren Conföderation mit den Böhmen vereinigt, deren 
Trotz jet alle Schranken durchbrach. Am 17. Auguft 1619 erffärten 
fie den Kaifer auf einer Neichsverſammlung für einen Yeind der böh— 
mijhen Religion und Freiheit, der durch feine verderblidhen Rath— 
Ihläge ven verftorbenen König gegen fie aufgewiegelt, zu ihrer Unter- 
drüdung Truppen geliehen, Ausländern das Königreih zum Raube 
gegeben und es zulett gar, mit Verfpottung ihrer Volksmajeſtät, in einem 
heimlichen Bertrag an die Spanier verfchrieben hatte, aller Anjprüche 
auf ihre Krone verluftig und fchritten ohne Aufſchub zu einer neuen 
Wahl. Da Proteftanten diejen Ausſpruch thaten, fo fonnte die Wahl 
nicht wohl auf einen katholiſchen Prinzen fallen, obgleich zum Scheine 
für Bayern und Savoyen einige Stimmen gehört wurden, Aber der 
bittere Religionshaß, welcher die Evangeliichen und Reformierten unter 
einanber felbft entzweite, machte eine Zeit lang and) die Wahl eines 
proteftantifchen Königs ſchwer, bis endlich die Deinbeit und Thätigfeit 
der Calviniften über die überlegene Anzahl der Lutheraner den Sieg da- 
von trug. 

Unter allen Prinzen, welche zu diefer Würde in Vorſchlag Fanıen, 
hatte fi) Kurfürft Friedrich der Fünfte von der Pfalz die gegrün- 
detften Anjprüche auf das Vertrauen und die Dankbarkeit der Böhmen 
erworben, und unter allen war feiner, bei welchen das Privatinterefje 
einzelner Stände und die Zuneigung des Volks durch fo viele Staats— 
vortheile gerechtfertigt zu werden ſchienen. Friedrich der Fünfte 
war bon einem freien und aufgeweckten Geift, vieler Herzensgüte, einer 
fönigliden Freigebigkeit. Er war das Haupt der Reformierten in 
Deutichland, der Anführer der Union, deren Kräfte ihm zu Gebote ftan- 
den, ein naher Anverwandter des Herzogs von Bayern, ein Eidam 
des Königs von Großbritannien, der ihn mädtig unterftüßen 
fonnte. Alle diefe Vorzüge wurden von der calviniftifchen Partei mit 
dem beften Erfolge geltend gemacht, und die Reihsverfammlung zu Prag 
ermäbite Friedrich den Fünften unter Gebet und Freudenthränen 
zum König. 

Alles, was auf dem Prager Reichstag geſchah, war ein zu worbe- 
reitetes Werk, und Friedrich felbit war bet der ganzen Verhandlung 
zu thätig gewejen, als daß er von dem Antrage der Böhmen hätte fiber- 
tajcht werden follen. Dennoch erjchredte ihn der gegenwärtige Glanz 
diejer Krone, und die zweifache Größe des Verbrechens und des Glücks 
brachte feinen Kleinmuth zum Zittern. Nach der gewöhnlichen Art ſchwa⸗ 
her Seelen wollte er fid) erft durch fremdes Urtheil zu feinem Borhaben 
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Rörken; aber e8 hatte feine Gewalt über ihn, wenn e8 gegen feine 
Leidenschaft ausfiel, Sachen und Bayern, wo er Rath verlangt hatte, 
alle feine Mitkurfürften, alle, welche diefe Unternehmung mit feinen %ä- 
bigfeiten und Kräften abmogen, warnten ihn vor dem Abgrund, in den 
er fich ftürze. Selbit König ‘galobvon England wollte feinem Eibam 
lieber eine Krone entriffen jehen, als die geheiligte Majeftät der 
Könige durch ein fo ſchlimmes Beifpiel verletzen helfen. Aber mag ver« 
mochte die Stimme der Klugheit gegen den verführerifchen Glanz einer 
Königskrone? Im Augenblid ihrer höchſten Kraftäußerung, wo fie den 
eheiligten Zweig eines zmweihundertjährigen Regentengetchlechtg bon 
ie ſtößt, wirft fi) ihm eine freie Nation in die Arme; auf feinen Muth 
vertrauend, wählt fie ihn zu ihrem Juhrer auf der gefährlichen Bahn 
des Ruhms und der Freiheit; von ihm, ihrem gebornen Beſchützer, 
erwartet eine unterdrückte Religion Schutz und Schirm gegen ihren Ver⸗ 
folger — ſoll er kleinmüthig Feine Furcht bekennen, ſoll er feigherzig 
Religion und Freiheit verrathen? ben dieje Nation zeigt ihm die 
Ueberlegenheit ihrer Kräfte und die Ohnmacht ihres Feindes — zwei 
Drittheile der öfterreihiichen Macht gegen Oeſterreich bewaffnet und 
einen ftreitbaren Bundesgenofjen von Siebenbürgen aus bereit, den 
ſchwachen Meberreft diefer Macht noch durch einen feindlichen Angriff 
zu theilen. Jene Aufforderungen follten feinen Ehrgeiz nicht weden? 
diefe Soffuungen feinen Muth nicht entzünden ? 
enige Augenblide gelaffenen Nachdenkens würden Hingeveicht 
baben, ihm die Größe des Wageftüds und den geringen Werth des 
Preiſes zu zeigen — aber die Aufmunterung fprad zu feinen Sinnen, 
und die Warnung nur zu feiner Vernunft. Es war fein Unglüd, daß 
die zunächſt ihn umgebenden und hörbarften Stimmen die Bartei feiner 
Leidenichaft nahınen. Diefe Machtvergrößerung ihres Herrn öffnete dem 
Ehrgeiz und der Gewinnſucht aller feiner pfälzijchen Diener ein uner- 
meßliches Feld der Befriedigung. Diefer Triumph feiner Kirche mußte 
jeden calviniſchen Schwärmer erhitzen. Konnte ein fo ſchwacher Kopf den 
Borfpiegelungen feiner Räthe widerftehen, die feine Hilfsmittel und 
Kräfte eben jo unmäßig übertrieben, als fie die Macht des Feindes her- 
unterjeßten? den Aufforderungen feiner Hofprediger, die ihm die Ein- 
gebungen ihres fanatiichen Eifers als den Willen des Himmels verfün- 
digten ? Aftrologifche Träumereien erfüllten feinen Kopf mit dimärifchen 
Hoffnungen; ſelbſt durch den unmiderftehlihen Mund der Liebe be- 
Hürmte ihn die Verführung. „Konmteft du dich vermefjen,” jagte die 
Kurfürſtin zu ihm, „die Hand einer Königstochter anzunehmen, und 
„dir bangt vor einer Krone, die man freiwillig dir enigegenbringt? 
„Sch will lieber Brod effen an deiner königlichen Tafel, al3 an deinem 
„kurfürſtlichen Tiſche ſchwelgen.“ 
Fried rich nahm die böhmiſche Krone. Mit beiſpielloſem Pomp ge- 
ſchah zu Prag die königliche Krönung; die Nation ſtellte alle ihre Neich- 
thümer aus, ihr eignes Werl zu ehren. Schlefien und Mähren, Neben- 
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länder Böhmens, folgten dem Beifpiele des Hauptſtaats und Hul- 
digten. Die Reformation thronte in allen Kirchen des Königreichd, das 
Seohloden war ohne Grenzen, die Freude an dem neuen König ging 
i8 zur Anbetung. Dänemark und Schweden, Holland und Venedig, 
mehrere deutſche Staaten erfannten ihn als rechtmäßigen König; und 
Friedrich ſchickte fih nun an, feinen neuen Thron zu behaupten. 

Auf den Fürften Bethlen Gabor von Siebenbürgen war 
feine größte Hoffnung gerichtet. Diefer furdhtbare Feind Oeſterreichs und 
der katholiſchen Kirche, nicht zufrieden mit feinem Fürſtenthum, das er 
feinem rechtmäßigen Herrn, SabrielBathori, mit Hilfe der Türken 
entriffen hatte, ergriff mit Begierde dieſe Gelegenheit, ſich auf Untoften 
der öfterreichifhen Prinzen zu vergrößern, die ſich geweigert hatten, 
ihn als Herrn von Siebenbürgen anzuerkennen. Ein Angriff auf Un⸗ 
garn und Defterreich war mit den böhmijchen Rebellen verabredet, und 
vor der Hauptftadt follten beide Heere zufammenftoßen. Unterdeſſen ver- 
barg Bethlen Gabor unter der Maske der Freundſchaft den wahren 
Zwed jeiner Kriegsrüftung und verſprach voller Arglifi den Kaifer, 
durch eine verftellte Hilfleiftung die Böhmen in die Schlinge zu Ioden 
und ihre Anführer ihm lebendig zn überliefern. Auf einmal aber ſtand 
er als Feind in Ober-Ungarn; der Schreden giug por ihm ber, hinter ihm 
die Verwüſtung; alles unterwarf fi; zu Preßburg empfing er die un- 
garifche Krone. Des Kaifers Bruder, Statthalter in Wien, zitterte für 
diefe Hauptftadt. Eilfertig rief er den General Boucquoi zu Hilfe; der 
Abzug der Kaiferlihen 309 die böhmifche Armee zum zweitenmal vor 
Wien. Durd zwölftaujend Siebenbürgen verftärkt und bald darauf 
mit dem fiegreichen Heere Bethlen Gabors vereinigt, drohte fie aufs 
neue, dieſe —* zu nwewauigen. Alles um Wien ward verwüſſtet, 
die Donau geiperrt, alle Zufuhr abgejchnitten, die Schreden des Hun- 

ers ftellten fih ein. Ferdinand, ben dieje dringende Gefahr eıligfi 
in jeine Hauptftadt zurüdigeführt hatte, ſah fi) zum zweitenmalam Rand 
des Berberbend. Mangel und rauhe Witterung zogen endlich die Büh- 
men nad) Haufe; ein Verluſt in Ungarn rief Bethlen Gabor zurüd; 
zum zweitenmal hatte das Glüd den Kaiſer gerettet. 

n wenigen Wochen änderte ſich nun alles, und durch feine ftaat$- 
kluge Thätigkeit verbeffertegerdinand feine Sache in eben dem Maße, 
als Friedrich die feinige durch Saumſeligkeit und fchlechte Maßregeln 
herunterbrachte. Die Stände von Nieder-Vefterreich wurden durch Be⸗ 
ſtätigung ihrer Privilegien zur Huldiguug gebracht und die Wenigen, 
welche ausblieben, ver beleidigten Majeſtät und des Hochverraths ſchuldig 
erffärt. So faßte der Kaijer in einem feiner Erblande wieder feften uf, 
und zugleich wurde alles in Brwegung geſetzt, ſich auswärtiger Hilfe zu 
verſichern. Schon bei der Kaiſerwahl zu Frankfurt war es ihm durch 
mündliche Vorſtellungen gelungen, die geiſtlichen Kurfürſten und zu 
München den Herzog Marimilian von Bayern für feine Sache zu 
gewinnen. Auf dem Antheil, den die Inton und Ligue an dem böh- 
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mifchen Kriege nahmen, berubte der ganze Ausichlag dieſes Krieges, 
das Schickſal Friedrichs und des Kaiſers. Demganzen proteftantifchen 
Deutſchland ſchien es wichtig zu fein, den König von Böhmen zu umter- 
Rügen; den Kaiſer nicht unterliegen zu laſſen, jchien das Intereſſe der 
latholiſchen Religion zu erheiihen. Siegten die Proteftanten in Böh- 
men, jo hatten alle katholiſchen Prinzen in Deutichland fir ihre Befigun- 
gen zu zittern; unterlagen fie, fo fonnte der Kaifer dem proteftantischen 
Deutſchland Geſetze vorſchreiben. Ferdinand ſetzte alfo die Ligue, 
Fried ri die Union in Bewegung. Das Band der Verwandtſchaft 
und perjönliche Anhänglichleit an den Kaifer, feinen Schwager, mit dem 
er in Ingolſtadt aufgewachſen war, Eifer für die katholiſche Religion, 
die in der augenſcheinlichſten Gefahr zu ſchweben ſchien, die Eingebungen 
der Jeſuiten, verbunden mit den verbächtigen Bewegungen der Union, 
bewogen ben Herzog von Bayern und alle Furſien der Ligue, die 
Sache Ferdinands zu der ihrigen zu machen. 

Nach einem mit dem Lettern gejchloffenen Vertrage, welcher ihm 
den Erfaß aller Kriegsunkoſten und aller zu erleidenden Verluſte ver 
fiherte, übernahm Marimilian mit uneingejchräntter Gewalt das 
Commando der liguiftiicden Truppen, welche vem Kaiſer gegen die böh⸗ 
miſchen Rebellen zu Hilfe eilen jollten. Die Häupter der Union, anftatt 
dieſe gefährliche Vereinigung der Ligue mit dem Kaifer zu Hintertreiben, 
wenbeten vielmehr alles ar, fie zu befchleunigen. Konnten fie die fatho« 
liche Ligue zn einem erllärten Antheil an dem böhmiſchen Kriege ver- 
mögen, jo hatten fie ſich von allen Mitgliedern und Alliierten der Union 
das Nämliche zu verſprechen. Ohne einen öffentlichen Schritt der Katho⸗ 
lichen gegen die Union war feine Deachtvereinigung unter den Prote- 
flanten zu hoffen. Sie ermählten alfo den bedenklichen Zeitpunkt der 
böhmifchen Unruhen, eine Abftellung aller bisherigen Beſchwerden und 
eine vollkommene Religionsverficherung von den Katholifchen zu fordern, 
Diele nd welche in einem drohenden Tone abgefaßt war, rich⸗ 
teten fie an den Herzog von Bayern, ald das Haupt der Katho- 
lichen, und drangen auf eine fchnelle unbedingte Erflärung. Mari- 
milian mochte fih nun für oder wider fie enticheiden, jo war ihre 
Abficht erreicht: feine Nacıgiebigfei beraubte die katholiſche Partei ihres 
mädtigften Beſchützers; feine Widerfegung bewaffnete die ganze prote- 
ftantifche Partei und machte den Krieg unvermeidlich, dur welchen fie 
zu gewinnen bofften. Marimilian, durch fo viele andere Beweg⸗ 
gründe ohnehin auf die entgegengefette Seite gezogen, nahm die Auffor- 
derung der Union als eine förmliche Krieggerflärung auf, und die Rü—⸗ 
ftung wurde befchleunigt. Während daß Bayern und die Ligue fich für 
den Kaifer bewaffneten, wurde auch mit dem ſpaniſchen Hofe wegen 
Subfidien unterhandelt. Alle Schwierigkeiten, welche die ſchläfrige Po— 
litik des Miniſteriums diefem Geſuch entgegenjette, überwand der faijer- 
liche Gejandte in Madrid, Graf von Khevenhiüller, glüdlich. Außer 
einem Geldvorſchuß von einer Million Gulden, welche man diefem Ho*- 
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nad) und nach zu entloden wußte, ward noch zugleich ein Angriff auf 
die untere Pfalz, von den Spanischen Niederlanden aus, beſchloſſen. 

Indem man alleTatholifchen Mächtein das Bündniß zu ziehen fuchte, 
arbeitete man zu gleicher Zeit dem Gegenbündniß der proteftantijchen anf 
das nachdrüdlichite entgegen. Es Tam darauf an, dem Kurflirften von 
Sachſen und mehreren evangelifchen Ständen die Beforgniffe zu be- 
nehmen, welche die Union ausgeftreut hatte, daß die Rüftung der Ligue 
darauf abgejehen fei, ihnen die fäcularifierten Stifter wieder zu ent- 
reißen. Eine jchriftliche Verfiherung des Gegentheils berubigte den 
Kurfürften von Sachen, den die Privateiferfucht gegen Pfalz, die Ein- 
gebungen jeines Hofpredigers, der von Defterreich erfauft war, und der 

erdruß, von den Böhmen bei der Königsmwahl übergangen worden zu 
fein, ohnehin fchon auf Oeſterreichs Seite neigten. Nimmer konnte es 
der Iutherifche Fanatismus dem reformierten vergeben, daß fo viele edle 
Länder, wie man fi) ausdrückte, dem Calvinismus in den Rachen flie- 
gen und der römische Antichrift nur dem helvetiſchen Play maden 
jollte. 

Indem Kerdinand alles that, feine mißlichen Umſtände zu ver- 
beffern, unterließ Fried rich nichts, feine gute Sache zu verſchlimmern. 
Durch ein anftößiges enges Bündniß mit dem Flürften von Sieben- 
bürgen, dem offenbaren Alliierten der Pforte, ärgerte er die ſchwachen 
Gemüther, und das allgemeine Gerücht Hagte ihn an, daß er anf Un- 
foften der Chriftenheit feine eigene Vergrößerung ſuche, daß er die 
Türken gegen Deutſchland bewaffnet habe. Sein unbejonnener Eifer 
für die reformierte Religion brachte die Lutheraner in Böhmen, fein 
Angriff anf die Bilder die Papiſten dieſes Königreichs gegen ihn auf. 
Neue drückende Auflagen entzogen ihm die Liebe des Volks. Die fehl- 
geichlagene Erwartung der böhmischen Großen erfältete ihren Eifer, das 
Ausbleiben fremden Beiftandes flimmte ihre Zuverficht herab. Anftatt 
fih mit unermüldetem Eifer der ReichSverwaltung zu widmen, verſchwen⸗ 
dete Friedrich feine Zeit in Ergötlichleiten; anftatt durch eine meife 
Sparſamkeit feinen Schat zu vergrößern, zerftreute er in unnützem 
theatraliihem Prunk und übel angemandter Sreigebigfeit die Einkünfte 
jeiner Länder, Mit forglofem Leichtfinn bejpiegelte ex fich in feiner 
neuen Würde, und Über dem unzeitigen Bejtreben, feiner Krone froh 
— vergaß er die dringendere Sorge, ſie auf ſeinem Haupte zu 

efeſtigen. 

So ſehr man ſich in ihm geirrt hatte, ſo unglücklich hatte ſich 
Friedrich ſelbſt in ſeinen Erwartungen von auswärtigem Beiſtand 
verrechnet. Die meiſten Mitglieder der Union trennten die böhmiſchen 
Angelegenheiten von dem Zweck ihres Bundes; andere ihm ergebene 
Reichsſtände feſſelte blinde Furcht vor dem Kaiſer. Kurſachſen und 
Heſſen⸗Darmſtadt hatte Ferdinand für ſich gewonnen; Niederöſterreich, 
von wo aus man eine nachdrückliche Diverfion erwartete, hatte dem 
Kaiſer gehulbigt, Bethlen Gabor einen Waffenftiliftand mit ihm 
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gefchloffen. Dänemark wußte der Wiener Hof durch Geſandtſchaften ein- 
zuſchläfern, Schweden durch einen Krieg mit Polen zu beichäftigen. 
Die Republif Holland hatte Mühe, fich der Ipanifchen Waffen zu er- 
wehren; Venedig und Savoyen blieben unthätig; König Jakob von 
England wurde von der jpanifchen Arglift betrogen. Ein Freund nad) 
dem andern 309 fi) zurüd, eine Hoffnung nach der andern verſchwand. 
— So Hatte fi) alles in wenigen Monaten verändert! 

Indeſſen verfammelten die Häupter der Union eine Kriegsmacht; 
der Kaijer und die Ligue thaten ein Gleiches. Die Macht der Ichtern 
fand unter Marimiliang Fahnen bei Donanmörth verjammelt; die 
Macht der linierten bei Ulm, unter dem Markgrafen von Ansbach. 
Der enticheidende Augenblid jchien endlich herbeigelommen zu fein, der 
dieſe lange Zwiſtigkeit durch einen Hauptftreich endigen und das Ver⸗ 
hältniß beider Kirchen in Deutfchland unwiderruflich beftinnmen follte. 
Aengſtlich war auf beiden Seiten die Erwartung gelpannt. Wie fehr 
aber erftaunte man, als auf einmal die Botfchaft des Friedens fam und 
beide Armeen ohne Schwertichlag auseinander gingen | 

Frankreichs Dazwiſchenkunft hatte diefen Frieden bewirkt, welchen 
beide Theile mit gleicher Bereitwilligfeit umfaßten. Das franzöfifche 
Minifterium, durch keinen Heinrih den Großen mehr geleitet, 
deſſen Staatsmarime vielleicht auch auf die damalige Tage des König- 
reich8 nicht nieht anzumenden war, fürchtete jest das Wachsſthum des 
öfterreichifchen Haufes viel weniger, als die Machtvergrößerung ber 
Safviniften, wenn fih das pfälzifche Haus auf dem böhmifchen Throne 
behaupten follte, Dit feinen eignen Calviniften eben damals in einen ge- 
fährlichen Streit verwidelt, hatte es feine drinngendere Angelegenheit, 
als die proteftantifche Faktion in Böhmen fo ſchnell als möglich unter- 
drückt zu ſehen, ehe die Faktion der Hugenotten in Frankreich ſich ein ge- 
führliches Mufter daran nähme. Um aljo dem Kaifer gegen die Böhmen 

eſchwind freie Hände zu machen, ftellte e8 fich zwijchen der Union und 
Higue als Mittelsperfon dar und verglich jenen unerwarteten Frieden, 
deſſen wichtigfter Artifel war, „daß diellnion fich jedes Antheils an den 
böhmiſchen Händeln begeben und den Beiftand, welchen fie Friedrich 
dem Jünften leiften würde, nicht Über die pfälzifchen Ränder deffelben 
erfireden jollte.” Marimilians Entſchloſſenheit und die Furcht, zwi⸗ 
ſchen den Tiguiftifchen Zruppen und einen neuen Faiferlichen Heere, 
welches aus den Niederlanden im Anmarſch war, ins Gedränge zu ge- 
rathen, beiwog die Union zu diefem ſchimpflichen Frieden. 

Die ganze Macht Bayerns und der Ligue ftand jet dem Kaifer 
gegen die Böhmen zu Gebote, welche der Ulmiſche Vergleich ihrem 
Schickſal überließ. Schneller, als dag Gerücht den Vorgang zu Ulm 
dort verbreiten fonnte, erihten Marimilian in Oberöfterreich, wo die 
beftürzten Stände, auf feinen Feind gefaßt, die Gnade des Kaifers mit 
einer jchnellen und unbebingten Huldigung erfanften. In Niederöfter- 
reich 309 der Herzog die niederländijchen Truppen des Grafen nn 


520 Geſchichte des dreißigjährigen Kriegs. 


Boucquoi an fi, und diefe Faiferlich- bayerifche Armee, nad) ihrer 
Bereinigung zu fünfzigtanfend Mann angewaächſen, drang ohne Zeit- 
verluft in das böhmiſche Gebiet. Alle böhmiſchen Geſchwader, welche in 
Niederöfterreih und Mähren zerftreut waren, trieb fie fliehend vor fich 
her, alle Städte, welche es wagten, Widerftand zu thun, wurden mit 
ſtürmender Hand erobert; andere, durch das Gericht ihrer Züchtigung 
erjchredt, öffneten freiwillig ihre Thore; nichts hinderte den reißenden 
Lauf Marimilians. Weichend zog fid) die böhmifche Armee, welche 
der tapfere Fürſt Chriftian von Anhalt fommandierte, in die Nach⸗ 
barihaft von Prag, wo ihr Marimilian an den Mauern diejer 
Hauptftadt ein Treffen lieferte, 

Die ſchlechte Verfaffung, in welcher er die Armee der Rebellen 
zu überrafchen hoffte, rechtfertigte diefe Schnelligkeit des Herzogs und 
verficherte ihm den Sieg. Nicht dreißigtauſend Mann hatte Friedrich 
beifammen; achttauſend hatte der Fürft von Anhalt ihm zugeführt, 
zehntaufend Ungarn ließ Bethlen Gabor zu feinen Fahnen ftoßen. 
Ein Einfall des Kurfürften von Sachſen in die Laufi hatte ihm alle 
Hilfe abgefchnitten, welche er von diefem Land und von Schlefien her 
erwartete, die Seruhigung Oeſterreichs alle, welche er fich von dorther 
verſprach. Bethlen Gabor, jein wichtigfter Bundesgenofje, verhielt 
fih ruhig; die Union hatte ihn an den Katjer verrathen. Nichts blieb 
ihm übrig, als feine Böhmen, und diejen fehlte e8 an gutem Willen, 
Eintracht und Muth. Die böhmischen Magnaten jahen ſich mit Verdruß 
gegen deutjche Generalezurücdgefekt, Graf Mannsfeld blieb, von dem 

öhmifchen Hauptlager getrennt, in Pilſen zurüd, um nicht unter An⸗ 
halt und Hohenlohe zu dienen. Dem Soldaten, welchem aud) das 
Nothwendigſte fehlte, entfiel aller freudige Muth, und die jchlechte 
Mannszucht unter dem Heere gab dem Landınann Urfache zu den bitter- 
ften Klagen. Umjonft zeigte ih Sriedrich in dem Lager, den Muth der 
Soldaten durch ſeine Gegenwart, die Nacheiferung des Adels durch fein 
Beijpiel zu ermuntern. 

Auf dem weißen Berge, unmeit Prag, fingen die Böhmen an, fich 
zu verſchanzen, als von der vereinigten kaiſerliſch-bayeriſchen Armee (am 
8. November 1620) der Angriff geſchah. Am Anfange des Treffens wur⸗ 
den einige Bortheile von der Reiterei des Prinzen von Anhalt erfoch- 
ten; aber die Uebermacht des Feindes vernichtete fie bald. Linwiderfteh- 
lich drangen dieBayern und Wallonen vor, und die ungarijche Reiterei 
war die erfte, welche den Rüden wandte. Das böhmiſche Fußvolk folgte 
bald ihrem Beifpiel, und in der allgemeinen Flucht wurden endlich aud) 
die Deutjchen mit fortgeriffen. Zehn Kanonen, welche die ganze Artillerie 
Friedrichs ausmachten, fielen in Feindes Hände. Viertaufend Böh— 
men blieben auf der Flucht und im Treffen, faum etliche Hundert von 
den Katjerlichen und Liguiſten. In weniger als einer Stunde war diefer 

entjcheidende Sieg erfochten. | 

Friedrich jaß zu Prag bei der Mittagstafel, als feine Armee 
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an den Manern fih für ihr niederichießen ließ. Vermuthlich hatte er 
an dieſem Tage nod) feinen Angriff ertvartet, weil er eben heute ein Gaft- 
mahl beftellte. . Ein Eilbote zog ihn endlich vom Tifche, und von dem 
Ball herab zeigte ſich ihm die ganze fchredliche Scene. Uni einen über- 
legten Entſchluß zu faffen, erbat er fich einen Stillftand von vier und 
zwanzig Stunden; achte waren alles, was der Herzog ihm bemilligte, 
Friedrich benutte fie, fich mit feiner Gemahlin und den Vornehm- 
ften der Armee des Nachts aus der Hauptftadt zu flüchten. Diefe Flucht 
geihah mit ſolcher Eilfertigkeit, daB der Fürſt von Anhalt jeine ge- 
beimften Papiere und Friedrich feine Krone zurückließ. „Ich weiß 
nun, wer ich bin,” fagte diejer unglücliche Fürft zu Denen, welche ihm 
Troſt zuſprachen. „ES gibt Tugenden, welche nur das Unglüd ung 
lehren kann, und nur in der Widerwärtigleit erfahren wir Fürften, 
wer wir find.” 

Prag war noch nicht ohne Rettung verloren, als Friedrichs 
Kleinmuth eg aufgab. Mann sſfelds fliegendes Commando ftand noch 
in Bilfen und hatte die Schlacht nicht gejehen. Bethlen Gabor 
fonnte jeden Augenblic fich feindfelig erflären und die Macht des Kaifers 
nad) der ungarischen Grenze abrufen. Die geichlagenen Böhmen konn⸗ 
ten fich erholen, Krankheiten, Hunger und rauhe Witterung den Feind 
aufreiben — alle diefe Hoffnungen verſchwanden vor der gegenwärtigen 
Furt. Friedrich fürdtete den Unbeftand der Böhmen, welche leicht 
der Berfuchung unterliegen fonnten, mit Auslieferung jeiner Perjon die 
Berzeihung des Kaifers zu erlaufen. 

Thurn und die in gleiher Berdammmiß mit ihm waren, fanden 
es eben fo wenig rathſam, in den Mauern von Prag ihr Schidjal zu er⸗ 
warten. Sie entwichen nad Mähren, um bald daranf ihre Rettung in 
Siebenbürgen zu fuchen. Friedrich entfloh nad) Breslan, wo er aber 
nur Kurze Zeit verweilte, um an dem Hofe des Kurfürften von Bran- 
denburg und endlich in Holland eine Zuflucht zu finden. 

Das Treffen bei Prag hatte das ganze Schidjal Böhmens ent- 
ichieden. Prag ergab fich gleich den andern Tag an den Sieger; die 
übrigen Städte folgten dem Beifpiel der Hauptftadt. Die Stände hul- 
digten ohne Bedingung ; dag Nämliche thaten die Schlefier und Mährer. 
Drei Monate ließ der Kaifer verftreichen, ehe er eine Unterfuchung liber 
das Vergangene anftellte. Viele von Denen, welche im erjten Schredeu 
flüchtig geworben, zeigten fi), voll Vertrauen auf diefe fcheinbare Mä— 
Bigung, wieder in der Hauptftadt. Aber an Einem Tage und zu der- 
jelben Stunde brach das Ungemitter aus. Achtundvierzig der thätigften 
Beförderer des Aufftands wurden gefangen genommen und vor eine 
außerordentliche Commiffion gezogen, die aus gebornen Böhmen und 
Defterreichern niedergejeßt war. Siebenundzwanzig von ihnen ftarben 
auf dem Blutgerüfte, von dem gemeinen Volk eine unzählige Dienge. 
Die Abmwejenden wurden vorgeladen, zu erſcheinen, und, da feiner fich 
meldete, als Hochverräther und Beleidiger der kaiferlichen Majeftät zum 
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Tode verurtheilt, ihre Güter confisctert, ihre Namen ar den Galgen 
geichlagen. Auch die Güter ſchon verftorbener Rebellen zog man ein. 
Diefe Tyrannei war zu ertragen, weil fie nur einzelne Brivatperfonen 
traf und der Raub des Einen den Andern bereicherte; defto ſchmerzhafter 
aber war der Drud, der ohne Unterſchied über das ganze Königreich er» 
ging. Alle proteftantifchen Prediger wurden des Landes verwieſen; 
die böhmischen ſogleich, etwas fpäter die deutichen. Den Majeftätsbrief 
durchſchnitt Ferdinand mit eigener Hand und verbrannte das Siegel. 
Sieben Yahre nad) der Brager Schlacht war alle Religionsduldung 
gegen die Proteftanten in dem Königreich aufgehoben. Die Gewaltthätig- 
keiten, welche fich der Kaifer gegen die Religionsprivilegien der Böhmen 
erlaubte, unterjagte er fich gegen ihre politijche Conftitution, und indem 
er ihnen die Freiheit des Denkens nahm, Tieß er ihnen großmüthig noch 
das Recht, fich ſelbſt zu tarieren. j 

Der Sieg auf dem weißen Berge fette Ferdinuanden in den 
Beſitz aller feiner Staaten; ja, er gab fie ihn jogar mit einer größern 
Gewalt zurüd, als jein Borgänger darin bejeffen hatte, weil die Huldi- 
gung ohne Bedingung geleiftet wurde und fein Majeftätsbrief feine 
landesherrliche Hoheit mehr bejchränfte. Das Ziel aller feiner gerech— 
ten Wünjche war aljo erfüllt, und über alle feine Erwartungen, 

Jetzt konnte er feine Bundesgenoffen entlaffen und jene Armeen 
zurüdrufen. Der Krieg war geendigt, wenn er auch nichts als gevecht 
war, wenn er großmüthig und gerecht war, jo war's auch die Strafe. 
Das ganze Schickſal Deutſchlands Tag jet in feiner Hand, und vieler 
Millionen Glück und Elend beruhte auf dem Entſchluß, den er faßte. 
Nie lag eine jo große Entſcheidung in eines Menſchen Hand; nie ftif- 
tete eines Menichen Verblendung jo viel Verderben. 


Zweites Bud. 


Der Entihluß, welden Ferdinand jet faßte, gab dem Krieg eine 
ganz andere igtung, einen andern Schauplag und andere Spieler. Aus 
einer Rebellion in Böhmen und einem Erecutiondzug gegen Rebellen 
ward ein deutjcher und bald ein europäiſcher Krieg. Jetzt alfo ift 
es Beit, einen Blid auf Deutjchland und das übrige Europa zu werfen, 

Sp ungleid) der Grund und Boden des deutfchen Reichs und bie 
Vorrechte feiner Glieder unter Katholiten und Proteſtanten vertheilt 
waren, jo durfte jede Partei nur ihre eigenthümlichen Vortheile nuten, 
nur in ſtaatskluger Eintracht zufammenhalten, um ihrer Gegenpartei 
hinlänglich gewachjen zu bleiben. Wenn die kat holiſche die überlegene 
Zahl für ſich Hatte und von der Reichsconftitution mehr begiinftigt war, 
jo befaß die proteftantifche eine zufammenhängende Strede volfreicher 
Länder, ftreitbare Fürften, einen kriegeriſchen Adel, zahlreiche Armeen, 
wohlhabende Reichsftädte, die Herrichaft des Meers und auf den ſchlimm⸗ 
ſten Fall einen zuverläffigen Anhang in den Ländern katholiſcher Fürſten. 
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Wenn die katholiſche Spanien und Ztalien zu ihrem Beiftand bewaffnen 
fonnte, jo öffneten die Republiken Venedig, Holland und England der 
proteftantijchen ihre Schäße, fo fand fte die Staaten des Nordens und 
die furchtbare türkiſche Macht zur fohneller Hilfe bereit. Brandenburg, 
Sachſen und Pfalz fetten den drei geiftlichen Stimmen im Kurfürften- 
rathe drei bedeutende proteftantijche Stimmen entgegen, und für den 
Kurfürften von Böhmen , wie für den Erzherzog von Defterreich, war die 
Laiſerwürde eine Feſſel, wenn die proteftantiichen Reichsſtände ihre 
Wichtigkeit zu benugen verftanden. Das Schwert der Union konnte das 
Schwert der Ligne in der Scheide halten, oder doch den Augichlag des 
Krieges, wenn es wirklich dazu kam, zweifelhaft machen. Aber Privat- 
verhältniffe zerriffen leider das allgemeine politifche Band, welches bie 
proteftantifchen Reichsglieder zufammenhalten follte. Der große Zeit: 
punkt fand nur mittelmäßige Geifter auf der Bühne, und unbe- 
nutzt blieb der entjcheidende Moment, weil es den Mutbigen an Macht, 
den Mächtigen an Einfiht, Muth und Entfchloffenheit fehlte. 

Das Berdienft feines Ahnherrn Moriz, der Umfang feiner Länder 
und das Gewicht feiner Stimme ftellten den Kurfürften von Sachen an 
die Spite des proteftantiihen Deutfchlands. Bon dem Entfchluffe, den 
diejer Prinz faßte, hing e8 ab, welche von beiben ftreitenden Parteien den 
Sieg behalten follte; auch war Johann Georg nicht unempfindlich 
gegen die Bortheile, welche ihm diefes wichtige Verhältniß verjchaffte. 
Eine gleich bedeutende Eroberung für den Kaiſer und für den proteſtan⸗ 
tiihen Bund, vermied er jorgfältig fi) an einen von beiden ganz zu 
verſchenken und durch eine unmiderrufliche Erflärung fich entweder der 
Dankbarkeit des Kaijers anzuvertrauen, oder die Bortheile aufzugeben, 
welche von der Furcht diefes Fürften zu gewinnen waren. Unangeftedt 
von dem Schwindel ritterlicher nder religiöfer Begeifterung, welcher 
einen Souverän nad) dem andern dahinriß, Krone und Leben an das 
Glücksſpiel des Kriegs zu wagen, firebte Johann Georg dem folidern 
Ruhme nach, das Seinige zu Rath zu halten und zu verbeffern. Wenn 
feine Zeitgenroffen ihn anflagten, daß er mitten im Sturme die proteftan- 
tiſche Lit verlaſſen; daß er der Vergrößerung ſeines Hauſes die Er- 
rettung des Vaterlands nachgejegt; daß er die ganze evangelifche Kirche 
in Dentjchland dem Untergange bloßgeftellt habe, um nur fir die refor- 
mierte den Arnı nicht zu erheben; wenn fie ihn anflagten, daß er ber 
gemeinen Sadje als ein unzuverläffiger Freund nicht viel weniger 
geſchadet habe, als ihre erffärteften Feinde : jo war eg die Schuld diejer 
Fürften, welche ih Johann Georgs weije Bolitif nicht zum Mufter 
nahmen. Wenn, diefer weiſen Politif ungeachtet, der fächfiiche Land⸗ 
mann, wie jeder andere, überdie Gräuel der kaijerlichen Durchzlige jeufzte, 
wenn ganz Deutfchland Zeuge war, wie Ferdinand feinen Bundes— 
genoffen täuſchte und feiner Verſprechungen jpottete — wenn Johann 
Georg diejes endlich jelbft zu bemerken glaubte — defto mehr Schande 
für den Kaifer, der ein fo redliches Bertrauen fo graufam hinterginr 
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lands Rache Schliff ihnen gegen Habsburgs Gefchlecht einen heiligen 
Degen, und von einer Heldenhand zur andern erbt fich der unbefiegte 
Stahl. AlS Männer vollführen fie, mas fie als Herrſcher nicht ver- 
mögen, und fterben einen glorreihen Tod — als die tapferften Solba- 
ten der Sreiheit. Zu ſchwach an Ländern, um mit eigenen Heeren ihren 
Feind anzufallen, richten fie fremde Donner gegen ihn und führen fremde 
Fahnen zum Siege. 

Deutſchlands Tsreiheit, aufgegeben von den mächtigen Ständen, auf 
welche doch allein ihre Wohlthat zurüd floß, wurde von einer Meinen 
Anzahl Prinzen vertheidigt, für melde fie faun einen Werth bejaß. 
Der Befig von Ländern und Würden ertödtete den Muth; Mangel an 
beiden machte Helden. Wenn Sadjfen, Brandenburg n. a. m. ſich Ichlid)- 
tern zurüdzogen, fo ſah man die Anhalt, die Mannsfeld, die 
Brinzenvon Weimarn. a. ihr Blut in mörderiſchen Schlachten ver- 
ſchwenden. Die Herzoge von Bommern, von Medlenburg, von Lüne⸗ 
burg, von Wirtenberg, die Reichsftädte in Oberbeutichland, denen das 
Reihsoberhaupt von jeher ein gefürchteter Name war, entzogen ſich 
furchtſam dem Kampf mit dem Katjer und beugten fich murrend unter 
feine zermalmende Hand. 

ODeſterreich und das Tatholifche Deutichland hatten an dem Herzog 
Marxrimilianvon Bayern einen eben fo mächtigen als ſtaatsklugen 
und tapfern Beihüter. Im ganzen Laufe dieſes Krieges einem ein- 
zigen überlegten Plane getreu, nie ungewiß zwijchen feinem Staatsvor- 
theil und feiner Religion, nie Sklave Oeſterreichs, das für feine Größe 
arbeitete und vor feinem rettenden Arme zitterte, hätte Marimilian 
e3 verdient, die Würden und Länder, welche ihn belohnten, von einer 
befjern Hand, als der Willfür, zu empfangen. Die übrigen fatholi- 
ihen Stände, größtentheils geiftliche Fürften, zu unfriegerijch, um den 
Schwärmen zu widerftehen, die der Wohljtand ihrer Länder anlockte, 
wurden nad einander Opfer des Kriegs und begnügten fich, im Kabinet 
und auf ihren Kanzeln einen Feind zu verfolgen, vor welchem fie fich im 
Felde nicht zu ftellen wagten. Alle, entweder Sklaven Oeſterreichs oder 
Bayerns, wichen neben Marimilian in Schatten zurück; erft in den 
Händen dieſes Sürfen wurde ihre verfammelte Macht von Bedeutung. 

Die furchtbare Monardie, welhe Karl der Fünfte und fein 
Sohn aus den Niederlanden, aus Mailand und beiden Sicilien, aus 
den weitläufigen oft- und weftindiichen Ländern unnatürlich zufammen 
zwangen, neigte fi ſchon unter PhilippdemDritten und Bierten 
zu ihrem Falle Bon unfruchtbarem Golde zu einer ſchnellen Größe ge- 
bläht, ſah man diefe Monarchie an einer langſamen Zehrung ſchwinden, 
weil ihr die Milch der Staaten, der Feldbau, entzogen wurde. Die weit- 
indischen Eroberungen hatten Spanien in Armuth geftürzt, um alle 
Märkte Europens zu bereichern, und Wechsler zu Antwerpen, Venedig 
und Genua wucerten längft mit dem Golde, dag noch in den Schachten 
von Beru ſchlief. Indiens wegen hatte man die ſpaniſchen Länder ent- 
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völfert, Indiens Schäte an die Wiebereroberung Hollands, an das chi⸗ 
märiſche Projekt, die franzöſiſche Thronfolge umzuſtoßen, an einen 
verunglückten Angriff auf England verſchwendet. Aber der Stolz dieſes 
Hofes hatte den Zeitpunkt ſeiner Größe, der Haß ſeiner Feinde ſeine 
Furchtbarkeit überlebt, und der Schreden ſchien noch um die verlaſſene 


Höhle des Löwen zu fohweben. Das Mißtrauen der Proteftanten lieh 


dem Minifterium Philipps des Dritten die gefährlide Staat$- 
Kunft feines Baters, und bei den deutſchen Katholiken beftand noch immer 
das Vertrauen auf ſpaniſche Hilfe, wie der Wunderglaube an die Knochen 
der Märtyrer. Aenßerliches Gepränge verbarg die Wunden, an denen 
diefe Monarchie fich verbiutete, und die Meinung von ihren Kräften blieb, 
weil fie den hohen Ton ihrer goldnen Tage fortführte, Sklaven zu 
aufe und Fremdlinge auf ihrem eigenen Thron, gaben die ſpaniſchen 
Schattenfünige ihren deutſchen Verwandten Geſetze; und es ift erlaubt, 
zu zweifeln, ob der Beiftand, den fie leifteten, die fchimpfliche Abhängig- 
feit werth war, womit die deutichen Kaifer venfelben erfaufen mußten. 
Hinter den Pyrenäen wurde von unwiffenden Mönchen und ränkevollen 
Sünftlingen Europens Schickſal geiponnen. Aber auch in ihrem tiefften 
Berfalle mußte eine Macht furchtbar bleiben, die den erften an Umfang 
nicht wich, Die, wo nicht aus ftandhafter Politik, doch aus Gewohnheit 
demjelben Staatsiyften unverändert getreu blieb, die geübte Armeen 
und treffliche Generale befaß, die, mo der Krieg nicht zureichte, zu dem 
Dolce der Banditen griff und ihre öffentlichen Gejandten als Mord- 
brenner zu gebrauchen wußte. Was fie gegen drei Weltgegenden ein- 
büßte, ſuchte fie gegen Often wieder zu gewinnen, und Europa lag in 
ihrer Schlinge, wenn ihr der lang vorbereitete Anfchlag gelang, zwijchen 
den Alpen und dem abriatiichen Meere mit den Erblanden Oeſterreichs 
zujammenzufließen. u: 
Bu großer Beunruhigung der dortigen Staaten hatte fich dieſe be- 
ſchwerliche Macht in Italien eingedrungen, wo ihr fortgeſetztes Streben 
nad) Vergrößerung alle benachbarten Souveräng für ihre Befigungen 
zittern machte. In der gefährlichften Lage befand ſich der Papſt, den die 
ſpaniſchen Bicefünige zwiſchen Neapel und Mailand in die Mitte nahmen. 
Die Republil Venedig ſah ſich zwiichen dem öſterreichiſchen Tirol und 
dem fpanifchen Mailand gepreßt; Sanoyen fam zwijchen eben diejem 
Lande und Frankreich ind Gebränge. Daher die wandelbare und zwei⸗ 
deutige Politik, welche ſeit Karls des Fünften Tagen von den 
Staaten Italiens beobachtet wurde. Die doppelte Perſon, welche die 
Päpfte vorftellten, erhielt fie fhwanfend zwiſchen zwei ganz widerſpre⸗ 
enden Staatsiyftenien. Wenn der Nachfolger Petri in den fpanifchen 
Brinzen feine folgfamften Söhne, die ftandhafteiten Vertheidiger jeines 
Stuhls verehrte, jo hatte der Fürft des Kirchenftaats in ebem diejen 
Prinzen feine ſchlimmſten Nachbarn, feine gefährlichiten Gegner zu fürch⸗ 
ten. Wenn dem Erftern feine Angelegenheit näher ging, als die Bro- 
teftanten vertilgt und die öfterreichifchen Waffen ftegreich zu jehen, jo hatte 
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der leßterelirfacde, die Waffen der Proteftanten zu fegnen, bie feinen 
Nachbar außer Stand jegten, ihm gefährlich zu werden, Das Eine 
oder das Andere behielt die Oberhand, je nachdem die Bäpfte mehr um 
ihre weltliche Macht oder um ihre geiftliche Herrichaft befümmert waren; 
im Ganzen aber richtete fich die römische Staatskunſt nach der dringen⸗ 
deren Gefahr — und es ift befannt, wie viel mächtiger die Furcht, ein 
gegenwärtiges Gut zu verliesen, das Gemüth zu befimmen pflegt, als 
die Begierde ein längft verlorenes wieder zu gewinnen. So wird e8 
begreiflich, wie fich der Statthalter Chrifti mit dem öfterreichtichen Haufe 
zum Untergang der Keter, umd wie fid) eben dieſer Statthalter Chrifti 
mit eben dieſen Kekern zum Untergang des öfterreichiichen Haufes ver- 
ſchwören konnte. Bewundernswürdig verflodhten ift der Faden der 
Weltgejhichte! Was möchte wohl aus der Reformation — was aus ber 
Freiheit der dentjchen Fürften geworden fein, wenn der Bifchof zu 
om und der Fürſt zu Rom beftändig ein Intereſſe gehabt hätten? 

Frankreich hatte mit feinem vortrefflihen Heinrich feine ganze 
Größe und fein ganzes Gewicht auf der politifchen Wage Europens ver- 
loren, Eine ſtürmiſche Minderjährigfeit zernichtete alle Wohlthaten der 
vorhergehenden kraftvollen Regierung. Unfähige Minifter, Geſchöpfe der 
Gunſt und Intrigue, zerftreuten in wenigen Jahren die Schäte, welche 
Sullys Delonomie und Heinrichs Sparjamkeit aufgehäuft hatten. 
Kaum vermögend, ihre erjchlichene Gewalt gegen innere Faktionen zu 
behaupten, mußten fie e8 aufgeben, das große Steuer Europens zu 
lenken. Der nämliche Bürgerkrieg, welcher Deutſchland gegen Deutich- 
land bewaffnete, brachte auch Frankreich gegen Krane in Aufrubr, 
and Ludwig der Dreizehnte tritt feine VBolljährigfeit nur an, um 
jeine eigene Mutter und feine proteftantiichen Unterthanen zu bekriegen. 
Diefe, durch Heinrichs erleuchtete Politik in Feſſeln gehalten, greifen 
jett, Durch Die Gelegenheit aufaewedt und von einigen unternehmenben 
Sihrern ermuntert, zum Gewehr, ziehen fich im Staat zu einem eignen 
taat zufammen und beftimmen die fefte und mächtige Stadt Rocyelle 
zum Mittelpunft ihres werdenden Reichs. Zu wenig Staatsmann, um 
durch eine weife Toleranz diefen Bürgerkrieg in der Geburt zu erfliden, 
und Doch viel zu wenig Herr über die Kräfte feines Staats, um ihn mit 
Nachdruck zu führen, ſieht fh Ludwig der Dreizehnte bald zu dem 
erniedrigenden Schritt gebracht, die Unterwerfung der Rebellen durch 
große Geldfunmen zu erfaufen. So jehr ihm aud) die Staatsklugheit 
rathen mochte, die Rebellen in Böhmen gegen Defterreich zu unterftügen, 
fo unthätig mußte Heinrichs des Vierten Sohn für jetzt noch ihrem 
Untergange zuſehen, glüdlich genug, wenn fich die Galviniften in feinem 
Reiche ihrer Glaubensgenoffen jenſeits des Rheins nicht zur Ungzeit er- 
innerten. Ein großer Geift am Ruder des Staats wiirde die Proteftan- 
ten in Frankreich zum Gehorjam gebradht und ihren Brüdern in Deutſch⸗ 


land die Freiheit erfochten haben ; aber Heinrich der Vierte war nicht 


mehr, und erft Rich elien jollte jeine Staatskunſt wieder hervorrufer 
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Indem Frankreich von ber Höhe feines Ruhms wieder herunterſank · 
vollendete das freigewordene Holland den Bau feiner Größe. Nod war 
der begeifterte Muth nicht verraucht, der, von dem Geſchlecht der Ora- 
nier entzündet, dieſe kaufmänniſche Nation in ein Heldenvolf verwan« 
delt und fie fähig gemacht hatte, ihre Unabhängigfeit in einem mörbe- 
riſchen Kriege gegen das ſpaniſche Haus zu behaupten. Eingedenf, wie 
viel fie jelbft bei ihrer Befreiung, fremdem Beiftande ſchuldig wären, 
brannten dieſe Republifaner von Begierde, ihren deutſchen Brüdern zu 
einem ähnlichen Schidjal zu verhelfen, und dies um jo mehr, da beide 
gegen den nämfichen Feind itten und Deutfchlands Freiheit ber Frei- 
heit Hollands zur beiten Bruftwehr diente. Aber eine Republik, die 
noch um ihr eigenes Dafein fämpfte, die mit den bewundernswürdig- 
ften Anftrengungen einem überlegenen Feinde in ihrem eigenen Gebiete 
taum geroachien blieb, durfte ihre Kräfte der nothwendi gen Selöftverthei« 
digung nicht entziehen, um fie mit großmäüthiger Politik für fremde 


Staaten zu verſchwenden. 
[I “9 unterbeffen durch Schottland vergrößert, 


hatte alob in Europa dag Gewicht nicht mehr, 
meld) feiner Efifabeth zu verichaffen gewußt 
Hatte, Wohlfahrt ihrer Snfet an der Sicherheit 
der® hatte fich dieſe ftaatsfluge Königin nie von 
dem ( Unternehmung zu befördern, die auf Ber- 
ringe a Macht abzielte. Ihrem Nachfolger fehlte 
es for Brundſatz zu faffen, als an Madt, ihn in 
Aust 3enn bie ſporſame Elifabeth ihre Schahe 
nicht erlanden gegen Spanien, —E dem 
Vierten gegen bie Wuth der Ligue beizufpringen, fo überließ Jakob 


— Tochter, Enkel und Eidam der Willkur eines unverſöhnlichen Sie- 
gers. Während daß diefer König feine Gelehrſamkeit erihöpfte, um 
den Urjprung der königlichen Majeftät im Himmel aufzuſuchen, ließ 
ex bie feinige auf Erden verfallen. Indem er feine Berebfamteit am 
firengte, um das unumſchränkte Recht der Könige zu erweiſen, er- 
innerte er bie englifche Nation an das ihrige und verfcherzte durch 
eine unnite Gelbverihwenbung fein wihtigftes Regal, das Parla- 
ment zu entbehren und ber Freiheit ipre Stimme zu nefmen. Ein ange- 
bornes Grauen vor jeder bloßen Alinge fchredte ihn auch von dem ge- 
vechteften Kriege zurlid; fein Liebling Budingham fpielte mit feinen 
Schwäden, und feine felbftgefälige Eitelfeit machte e8 ber fpanifchen 
Arglift leicht, ihn zu betrigen. Während daß man feinen Eidam im 
Deutichland zu Grunde richtete und das Erbtheil feiner Enkel an Andere 
verichentte, zog diefer blöbfinnige Ziirft mit gfüicjeligem Wohlgefallen 
den Weihrauch ein, den ihm Defterreich und Spanien freuten, Um feine 
Aufmerkjamfeit von dem deutſchen Kriege abzulenfen, zeigte man ihm 
eine Schtiegertochter in Madrid, und der fpahhafte Bater rüftete feinen 
abenteuerlichen Sohn felbft zu dem Gaukelſpiel aus, mit welchem diefer 
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feine fpanifche Braut überraſchte. Die jpanifche Braut verfchwand feinen 
Sohne, wie die böhmische Krone und der pfälzifche Kurhut feinem Eidam, 
und nur der Tod entriß ihn der Gefahr, feine friedfertige Regierung 
mit einem Kriege zu heſchließen, bloß weil er den Muth nicht gehabt 
hatte, ihn von weitem zu zeigen. 

Die bürgerliden Stürme, durch fein ungefchidtes Regintent vor- 
bereitet, erwachten unter feinem unglüdlihen Sohn und nöthigten 
diefen bald, nad) einigen unerheblichen Berjudhen, jeden Antheil an dem 
deutſchen Kriege zu entjagen, um die Wuth der Faltionen in feinem eige- 
nen „reiche zu löſchen, von denen er endlich ein beflagengswerthes Opfer 
ivar 


Zwei verdienſtvolle Könige, an perſönlichem Ruhm einander zwar 
bei weiten nicht gleich, aber gleich an Macht und an Ruhmbegierde, 
jegten damals den europäiſchen Norden in Achtung. Unter der langen 
und thätigen Regierung Chriftians des Vierten wuchs Dänemarf 
zu einer bedeutenden Macht empor. Die perfünlichen Eigenjchaften diefes 
Fürften, eine vortreffliche Marine, auserlejene Truppen, wohlbeftellte 
Finanzen und ſtaatskluge Bündniſſe vereinigten ſich, dieſem Staate einen 
blühenden Wohlftand von innen und Anjehen von außen zu verfchaffen. 
Schweden hatte Guſtav Wafa aus der Kriechtichaft geriffen, durch 
eine weiſe Geſetzgebung umgeftaltet und den neugejchaffenen Staat zuerjt 
an den Tag der Weltgeichichte hervorgezogen. Was diefer große Prinz 
nur im rohen Grundriffe andeutete, wurde durch feinen größern Eufel, 
Guſtav Adolph, vollendet. 

Beide Reidye, vormals in eine einzige Monarchie unnatürlid) zu- 
jammengezwungen und fraftlos in diejer Bereinigung, hatten fich zu 
den Beiten der Reformation gemaltjam von einander getrennt, und 
diefe Trennung war die Epoche ihres Gedeihens. So ſchädlich fich jene 
. geziwungene Bereinigung für beide Reiche erwielen, jo nothwendig war 
den getrennten Staaten nachbarliche Freundjchaft und Harmonie, 
Auf beide ſtützte fid) die evangelische Kirche, beide hatten diejelben Meere 
zu bewachen; ein Intereſſe hätte fie gegen denjelben Feind vereini- 
gen follen. Aber der Haß, welcher die Verbindung beider Monarchieen 
aufgelöst hatte, fuhr fort, die längft getrennten Nationen feindjelig zu 
entzweien. Noc immer konnten die daͤniſchen Könige ihren Anſprüchen 
auf das ſchwediſche Reich nicht entjagen, Schweden dag Andenten der 
vormaligen dänifhen Tyrannei nicht verbannen. Die zufammenfließen- 
den Grenzen beider Reiche boten der Nationalfeindſchaft einen ewigen 
Bunder dar; die wachfame Eiferjucht beider Könige und unvermeidliche 
Handelscollifionen in ben norbifhen Meeren ließen die Duelle des - 
Streit3 nie verfiegen. 

Unter den Hilfsmitteln, wodurch Guſtav Waſa, der Stifter des 
ſchwediſchen Reichs, feiner neuen Schöpfung Feitigfeit zu geben gejucht 
hatte, war die Kirchenreformation eines der wirkjamften gewejen. Ein 
Reichsgrundgeſetz ſchloß die Anhänger des Papſtthums von allen Staats, 
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ämtern aus und verbot jedem Fünftigen Beherricher Schwedens, den 
Religionszuftand des Reichs abzuändern. Aber ſchon Guſtavs zweiter 
Sohn und zweiter Nachfolger, Johann, trat zu dem Papſtthum zurüd, 
und deſſen Sohn Sigismund, zugleid König von Polen, erlaubte 
ſich Schritte, welche zum Untergang der Berfafjung und der herridhen- 
den Kirche abzielten. Karln, Herzog von Südermannland, Guſtavs 
dritten Sohn, an ihrer Spite, thaten die Stände einen herzbaften 
Widerftand, woraus zulett ein offenbarer Bürgerkrieg zwijchen dem 
Oheim und Neffen, zwifchen dem König und der Nation fich entzündete. 
Herzog Karl, während der Abwejenheit des Königs Verweſer des Reichs, 
benußte Sigismunds lange Refidenz in Bolen und den geredten Un- 
willen der Stände, die Nation ſich aufs engfte zu verbinden und feinem 
eigenen Hauſe unvermerkt den Weg zum Throne zu bahnen. Die jchledy- 
ten Maßregeln Sigismunds beförderten jeine Abficht nicht wenig. 
Eine allgemeine Reihsverfammlung erlaubte fih, zum Vortheil des 
Reichsverweſers von dem Recht der Erſtgeburt abzumeichen, welches 
Guſtav Wafa in der jchmedifchen Thronfolge eingeführt hatte, und 
jetste den Herzog von Südermannland auf den Thron, von welchem 
Sigismund mit feiner ganzen Nachkommenſchaft feierlid) ausgejchlof- 
jen wurde. Der Sohn des neuen Königs, der unter dem Namen Karls 
desNeunten regierte, war Guftan Adolph, dem aus eben diejem 
Grunde die Anhänger Sigismunds, als den Sohn eine Thronrän- 
bers, die Anerfennung verfaaten. Aber wenn die Verbindlichkeit zwiſchen 
König und Volk gegenfeitig ift, wenn fi) Staaten nicht wie eine todte 
Waare vor einer Hand zur andern forterben, jo muß e3 einer ganzen, 
einftimmig handelnden Nation erlaubt fein, einem eidbrüchigen Beherr- 
Iher ihre Pflicht aufzukündigen und feinen Plag durd) einen Würdigern 
zu bejeten. 

Guſtav Adolph hatte das fiebzehnte Jahr noch nicht vollendet, _ 
als der ſchwediſche Thron durch den Tod feines Vaters erledigt wurde; 
aber die frühe Reife feines Geiftes vermochte die Stände, den geſetz⸗ 
mäßigen Beitraum der Minderjährigkeit zu jeinem Bortheil zu verfür- 
zen. Mit einem glorreihen Siege über fich felbft eröffnete er eine Re— 
gierung, die den Sieg zum beftändigen Begleiter haben und ftegend 
endigen jollte. Die junge Gräftn von Brahe, eine Tochter feines Un- 
terthans, hatte die Erftlinge jeines großen Herzens, und fein Entſchluß 
war aufrihtig, den ſchwediſchen Thron mit ihr zu theilen. Aber von 
Zeit und Umftänden bezwungen, unterwarf fich feine Neigung der höhern 
Negentenpflicht, und die Heldentugend gewann wieder ausfchließend ein 
Herz, das nicht beftimmt war, fich auf dag ftille Häusliche Glück einzu- 
ſchränken. 

Chriſtian der Vierte von Dänemark, König ſchon, ehe Guſtav 
das Licht der Welt erblickte, hatte die ſchwediſchen Grenzen angefallen 
und über den Vater dieſes Helden wichtige Vortheile errungen. Guſtav 
Adolph eilte, dieſen verderblichen Krieg zu endigen, und erfaufte durch 








Erfter Theil. Zweites Buch. B31 


weije Aufopferungen den Frieden, um feine Waffen gegen den Ezar von 
Moskau zu lehren. Nie verjuchte ihn der zweideutige Nuhm eines Er- 
oberers, das Blut feiner Völker in ungerechten Kriegen zu verjprigen; 
aber ein gerechter wurde nie von ihm verſchmäht. Seine Waffen waren 
glüdlich gegen Rußland, und das ſchwediſche eich ſah fich mit wichti- 
gen Provinzen gegen Often vergrößert. 

Unterdeffen jeßte König Sigismund von Polen gegen den Sohn 
die feindfeligen Gefinnungen fort, wozu der Bater ihn berechtigt hatte, 
und ließ feinen Kunftgriff unverfucht, vie Unterthanen GuſtavaAdolphs 
in ihrer Treue wanfend, feine Freunde kaltfinnig, jeine Feinde unver- 
ſöhnlich zu machen. Weber die großen Eigenfchaften jeines Gegners, noch 
die gehäufteften Merkmale von Ergebenheit, welche Schweden feinem 
angebeteten Könige gab, fonnten jenen verblendeten Fürften von der thö- 
richten Hoffnung heilen, den verlornen Thron wieder zu befteigen. Alle 
Friedensvorſchläge Guſtavs wurden mit Hebermuth verjchmäht. Un- 
willkürlich fah ſich dieſer friedliebende Held in einen langwierigen Krieg 
mit Bolen verwidelt, in welden nach und nad) ganz Livland und Bolnijch- 
Preußen der ſchwediſchen Herrjchaft unterworfen wurden. Zimmer Sieger, 
war Guſtav Adolph immer der Erfte bereit, die Hand zum Frieden 
zu bieten. 

Dieſer [hwediich-polniiche Krieg fällt in den Anfang des dreißig- 
jährigen in Deutjchland, mit welchem er in Verbindung fteht. Es war 
genug, daß König Sigismund, ein Katholil, die jchwedifche Krone 
einem proteftantijchen Prinzen ftreitig machte, um fich der thätigften 
Freundichaft Spaniens und Oeſterreichs verfichert halten zu fünnen; 
eine doppelte Bermandtihaft mit dem Kaijer gab ihm noch ein näheres 
Recht an jeinen Schuß. Das Bertrauen auf eine jo mächtige Stüte war 
es auch vorzüglich, was den König von Polen zur Fortjeßung eines 
Krieges anfmunterte, der fich jo jehr zu feinem Nachtheil erklärte; und 
die Höfe zu Madrid und Wien unterliegen nicht, ihn durch prahlerifche 
Berjprechungen bei gutem Muthe zu erhalten. Indem Sigismund 
in Livland, Kurland und Preußen einen Platz nad) dem andern verlor, 
jah ex feinen Bundesgenofjen in Deutjchland zu der nämlichen Zeit von 
Sieg zu Sieg der unumſchränkten Herrichaft entgegeneilen — fein Wun⸗ 
der, wenn jeine Abneigung gegen den Frieden in gleichem Verhältniß 
mit feinen Niederlagen ftieg. Die Heftigfeit, mit der er feine himärijche 
Hoffnung verfolgte, verbiendete ihm die Augen gegen die argliftige Politik 
jeine® Bundesgenofjen, der auf jeine Unfoften nur den ſchwediſchen 
Helden befchäftigte, um deſto ungeftörter die Freiheit des deutichen Reichs 
umzuftürzen und alsdann den erjchöpften Norden als eine leichte Erobe- 
rung an fi) zu reißen. Ein Umftand, auf den man allein nicht gerechnet 
hatte — Guft ans Heldengröße, zerriß das Gewebe diefer betrügerijchen 
Staatskunft. Diefer ahtjährige polnifche Krieg, weit entfernt, die ſchwe⸗ 
diſche Macht zu erfchöpfen wige bloß dazu gedient, das Feldherrngenie 
Guſtav Adolphs zu zeitigen, in einer langen Fechtübung die ſchwe⸗ 
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diſchen Heere zu ftählen und unvernterkt die neue Kriegsfunft in Gang 
en ae durch welche fie nachher auf dentjchem Boden Wunder thun 
ollten. 

Nach dieſer nothwendigen Digreſſion über den damaligen Zuſtand 
der europäiſchen Staaten ſei mir erlaubt, den Faden der Geſchichte wieder 
aufzunehmen. 

Seine Staaten hatte Ferdinand wieder, aber noch nicht den Auf- 
wand, den ihre Wiedereroberung ihm gefoftet hatte. Eine Summe vou 
vierzig Millionen Gulden, welde die Konfiscationen in Böhmen und 
Mähren in jene Hände brachten, würde hinreichend gewefen fein, ihm 
und feinen Alliierten alle Unkoſten zu vergüten; aber diefe unermeßliche 
Summe war bald in den Händen ber Jeſuiten und feiner Günftlinge 
zerronnen. Herzog Marimilian von Bayern, deffen fiegreichem 
Arme der Kater faft allein den Befit feiner Staaten verdankte, Der, um 
jeiner Religion und feinem Kaifer zu dienen, einen nahen Verwandten 
aufgeopfert hatte, Marimilian hatte die gegründetften Anſprüche auf 
feine Dankbarkeit, und in einem Vertrage, den der Herzog noch vor dem 
Ausbruch des Kriegs mit dem Kaifer jchloß, hatte er ſich ausdrücklich 
den Erjat aller Unkoften ausbedungen. Ferdinand fühlte die ganze 
Berbindlichkeit, welche dieſer Vertrag und jene Dienfte ihm auflegten; 
aber er hatte nicht Luft, fie mit eigenem Berluft zu erfüllen. Seine Ab- 
fiht war, den Herzog auf das glaͤnzendſte zu belohnen, aber ohne fich 
jeldft zu berauben. Wie fonnte dieſes beffer geliehen, als auf Unkosten 
desjenigen Fürſten, gegen welchen ihm der Krieg diejes Hecht zu geben 
Ichien, deffen VBergehungen ſchwer genug abgeſchildert werden Fonnten, 
um jede Gemwaltthätigfeil durch das Anſehen der Gejeße zu rechtfertigen? 
Friedrich mußte alfo weiter verfolgt, Zriedrich zu Grunde gerichtet 
werden, damit Marimilian belohnt werden fünnte, und ein neuer 
Krieg ward eröffnet, um den alten zu bezahlen. 

Aber ein ungleich wichtigerer Beweggrund kam hinzu, das Gewicht 
diejes erftern zu verftärfen. Bis hieher Hatte Ferdinand bloß für 
feine Eriftenz gefochten und feine andern Pflichten, als die der Selbft- 
vertheidigung, erfüllt. Jetzt aber, da der Sieg ihm Freiheit zu handeln 
gab, gedachte er feiner vermeintlich Höheren Pflichten und erinnerte fid) 
an das Gelübde, das er zu Loretto und Rom feiner Generaliſſima, 
der heiligen Jungfrau, gethan, mit Gefahr feiner Kronen und feines 
Lebens ihre Verehrung auszubreiten. Die Unterdrüdung der Proteftan- 
ten war mit diefem Gelübde unzertrennlid) verfnüpft. Glinftigere Um- 
fände konnten ſich zu Erfüllung deſſelben nicht vereinigen, als fich jetzt 
nad) Endigung des böhmiſchen Kriegs beifammen fanden. Die pfälzifchen 
Lande in fatholijche Hände zu bringen, fehlte es ihm weder an Macht noch 
an einem Schein des Rechts, und unliberjehlich wichtig waren die Fol- 
gen diefer Veränderung für das ganze katholiſche Deutjchland. Indem 
er den Herzog von Bayern mit dem Raube feines Verwandten belohnte, 
befriedigte er zugleich feine niedrigften Begierden und erfüllte feine er- 
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habenſte Pflicht: er zermalmte einen Feind, den er haßte; er eriparte 
jeinem Eigennuß ein ſchmerzhaftes Opfer, indem er ſich die himmliſche 
Krone verdiente. 

Friedrichs Untergang war längft im Cabinet des Kaifers be- 
ichloffen, ehe das Schickſal fich gegen ihn erklärte; aber erft, nachdem 
dieſes Letste gefchehen war, wagte man es, diefen Donner der willfür- 
lichen Gewalt gegen ihn zu jchleudern. Ein Schluß des Kaifers, dem 
alle Formalitäten fehlten, welche die Reichsgeſetze in einem ſolchen alle 
nothwendig machen, erflärte den Kurfürften und drei andere Prinzen, 
welche in Schlefien und Böhmen für ihn die Waffen geführt hatten, als 
Beleidiger der Laiferlichen Majeftät und Störer des Landfriedeng in 
die Reichsacht und aller ihrer Würden und Länder verluftig. Die Boll- 
ftredung dieſer Sentenz gegen Friedrich, nämlich die Eroberiing feiner 
Länder, wurde, mit einer ähnlichen Verſpottung der Reichsgeſetze, der 
Krone Spanien, als Befiterin des burgundifchen Kreijes, dem Herzog 
von Bayern und der Ligue aufgetragen. Wäre die evangelifche Union 
des Namens werth gemejen, den fie trug, und der Sache, die fie ver- 
theidigte, fo würde man bei Bollftredung der Reichsacht unüberwind⸗ 
liche Hinderniffe gefunden haben; aber eine jo verächtliche Macht, die 
den fpanifchen Truppen in der Unterpfalz kaum gemachfen war, mußte 
e3 aufgeben, gegen die vereinigte Macht des Kaiſers, Bayerns und der 
Ligue zu flreiten. Das Urtheil der Reichsacht, welches über den Kur- 
fürften ausgeſprochen war, ſcheuchte ſogleich alle Reichsſtädte von dem 
Biindniß hinweg, und die Fürften folgten bald ihrem Beiſpiele. Glück⸗ 
lich genug, ihre eigenen Länder zu retten, Üüberließen fie den Kurflirften; 
ihr ehemaliges Oberhaupt, der Willkür des Katjers, ſchwuren die Union 
ab und gelobten, fie nie wieder zu erneuern. 

Unrühmlich Hatten die deutſchen Fürften den unglüdlichen Srieb: 
rich verlaffen, Böhmen, Schlefien und Mähren der furchtbaren Macht 
des Kaiſers gehufdigt; ein einziger Mann, ein Glücksritter, deſſen ganzer 
Reichthum fein Degen war, Ernft Grafvon Mannsfeld, wagte es, 
in der böhmischen Stadt Pilfen der ganzen Macht des Kaiſers zu troßen. 
Bon dem Kurfürften, dem er feine Dienfte gewidmet hatte, nad) der 
Prager Schlacht ohne alle Hilfe gelaffen, unmiffend fogar, ob ihm 
Friedrich jeine Beharrlichkeit dankte, hielt er noch eine Zeitlang allein 
gegen die Kaiferlihen Stand, bis jeine Truppen, von der Geldnoth 

etrieben, die Stadt Bilfen an den Kaifer verlauften; von dieſem Schlage 
nicht erſchüttert, ſah man ihn bald darauf in der Oberpfalz neue Werbe- 
pläte anlegen, um die Truppen an ſich zu ziehen, welche die Union ver- 
abjchiedet hatte. Ein neues, zwanzigtauſend Mann ſtarkes Heer entftand 
in furzem unter feinen Fahnen, um fo furdtbarer für alle Provinzen, 
auf die es ſich warf, weil es durch Raub allein fich erhalten fonnte, Un- 
wiffend, wohin diefer Schwarm ftürzen würde, zitterten ſchon alle be- 
nachbarten Bisthlimer, deren Reichthum ihn anloden konnte. Aber ins 
Gedränge gebracht von dem Herzog von Bayern, der als Vollſtrecker der 
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Reichsacht in die Oberpfalz eindrang, mußte Mannsfeld aus diejer 
Gegend entweichen. Durch einen glüdlichen Betrug dem nacheilenden 
bayerifchen General Tilly entiprungen, erfchien er auf einmal in der 
Unterpfalz und übte dort an den rheinischen Bisthümern die Mißhand- 
lungen aus, die er den fränkiſchen zugedacht hatte. Während daß die 
faijerlich-bayerifche Armee Böhmen überſchwemmte, war der ſpaniſche 
General Ambros Spinola von den Niederlanden aus mit einem an— 


ſehnlichen Heer in die Unterpfalz eingefallen, welche der Ulmer Vergleich 


der Union zu vertheidigen erlaubte. Aber die Maßregeln waren ſo ſchlecht 
genommen, daß ein Platz nad) dem andern in fpanifche Hände fiel und 
enblich, al3 die Union auseinander gegangen war, der größte Theil des 
Landes von jpanifchen Truppen bejett blieb. Der ſpaniſche General 
Corduba, welcher diefe Truppen nad) dem Abzug des Spinola be- 
fehligte, hob eiligft die Belagerung Frankenthals auf, als Mannzfeld 
in die Unterpfalz eintrat. Aber anflatt die Spanier aus diefer Provinz 
zu vertreiben, eilteviefer über den Rhein, um feinen bedürftigen Truppen 
in dem Elſaß ein Feſt zu bereiten. Zur fürchterlichften Einöde wurden 
alle offen Länder, iiber welche fich diejer Räuberſchwarm ergoß, und nur 
durd) ungeheure Summen konnten fid) die Städte von der Plünderung 
Iosfaufen. Geftärkt von diefem Zuge, zeigte fih Mannsfeld wieder 
am Rhein, die Unterpfalz zu deden. 

So lange ein folder Arm für ihn ftritt, war Kurfürft Friedrich 
nicht unvettbar verloren. Neue Ausfichten fingen an, fich ihm zu zeigen, 
und dag Unglück wecte ihm Sreunbe auf, die ihm in feinem Glücke ge- 
ſchwiegen hatten. König Jakob von England, der gleichgültig zu— 
gejehen hatte, wie jein Eidam die böhmiſche Krone verlor, erwachte aus 
jeiner Fühllofigfeit, da es die ganze Eriftenz feiner Tochter und feiner 
Enkel galt und der fiegreiche Feind einen Angriff auf die Kurlande 
wagte. Spät genug öffnete er jetzt feine Schäße und eilte, die Union, 
die damals die Unterpfalz noch vertheidigte, und, als dieje dahin war, 

‚den Grafen von Manngfeld mit Geld und Truppen zu unterftiigen. 
Durch ihn wurde auch fein naher Anverwandter, König Chriftianvon 
Dänemarl, zu thätiger. Hilfe aufgefordert. Der ablaufende Stillſtand 
zwiſchen Spanien und Holland beraubte zugleich den Kaijer alles Bei— 
jtandes, den er von den Niederlanden aus zu erwarten gehabt hätte. 
Wichtiger als alles dieſes war die Hilfe, die dem Pfalzgrafen von Sieben- 
bürgen und Ungarn aus erſchien. Der Stillfiand Gabors mit dem 
Kaijer war faum zu Ende, als diefer furchtbare alte Feind Defterreichg 
Ungarn aufs neue überſchwemmte und fih in Preßburg zum König 
frönen ließ. Reißend ſchnell waren feine Fortichritte, daß Boucquoi 
Böhmen verlaffen mußte, um Ungarn und Defterreich gegen Gaborn 
zu vertheibigen. Diefer tapfere General fand bei der Belagerung von 
Neuhäufel feinen Tod; ſchon vorher war der eben fo tapfere Dampierre 
vor Preßburg geblieben. Unaufgehalten drang Gabor an bie öfter: 
veichijche Grenze vor; der alte Graf von Thurn und mehrere geächtete 
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Böhmen hatten ihren Haß und ihren Arm mit diefem Feind ihres Fein⸗ 
des vereinigt. Ein nachdrüdlicher Angriff von deutjcher Seite, während 
daß Gabor den Kaifer von Ungarn aus bedrängte, hätte Friedrichs 
Glück Schnell wiederherftellen können; aber immer hatten die Böhmen 
und die Deutjchen die Waffen aus den Händen gelegt, werm Gabor 
ing Feld rückte; immer hatte fich diefer Letztere erjchöpft, wenn jene an- 
fingen, fih zu erholen. 

Friedrich hatte indeffen nicht gefäumt, fich feinem neuen Be- 
ſchütze Mannsfeld in die Arme zu werfen. Verkleidet erſchien er in 
ber Unterpfalz, um melde Mannsfeld und der bayerijche General 
Tilly fi viffen; die Oberpfalz hatte man längft itberwältigt. Ein 
Strahl von Hoffnung ging ihm auf, al3 aus den Trümmern der Union 
neue Freunde für ihn erftanden. Markgraf Georg Friedrich von 
Baden, ein ehemaliges Mitglied derjelben, fing feit einiger Zeit an, 
eine Kriegsmacht zufammenzuziehen, welche fich bald zu einem anfehn- 
lihen Heere vermehrte. Niemand wußte, wen es galt, als er unver⸗ 
jehens ins Feld rückte und ficd mit dem Grafen Mannsfeld vereinigte, 
Seine Marlgrafichaft hatte er, ehe er in den Krieg zog, jeinem Sohne 
abgetreten, um fie durch diefen Kunftgriff der Rache des Kaifers zu ent- 
ziehen, wenn das Glück etwas Menſchliches über ihn verhängen follte. 
Auch der benachbarte Herzog von Wirtenberg fing an, feine Kriegd- 
macht zu verftärlen. Dem Pfalzgrafen wuchs dadurch der Muth, und er 
arbeitete mit allem Ernfte daran, die Union wieder ing Leben zu rufen. 
Jetzt war die Reihe an Tilly, auf feine Sicherheit zu denken. In 
größter Eile zog er die Truppen des ſpaniſchen Generald Corduba an 
fih. Aber indem der Feind feine Macht vereinigte, trennten fid) 
Mannsfeld und der Markgraf von Baden, und der Lebtere wurde 
von dem bayeriihen General bei Wimpfen gejchlagen (1622). 

Ein Aventurier ohne Geld, dem man felbft die rechtmäßige Geburt 
ftreitig machte, hatte fich zum Bertheidiger eines Königs aufgeftellt, den 
einer feiner nächſten Berwandten zu Grunde richtete und der Vater feiner 
Gemahlin im Stid) ließ. Ein regtierender Prinz begab fich feiner Länder, 
die er ruhig beherrſchte, um für einen andern, der ihm fremd war, das 
ungewiffe Glück des Krieges zu verfuchen. Ein neuer Glücksritter, an 
Staaten arm, defto reicher an glorreichen Ahnıen, übernimmt nach ihm 
die Bertheidigung einer Sache, welche jener auszuführen verzweifelte. 
Herzog Chriftianvon Braunſchweig, Adminiftrator von Halber- 
ftabt, glaubte dem Grafen von Mannsfeld das Geheimniß abgelernt 
zu haben, eine Armee von zwanzigtaujend Mann ohne Geld auf den 
Beinen zu erhalten. Bon jugendlichem Uebermuthe getrieben und voll 
Begierde, fih auf Koften der katholifchen Geiftlichkeit, die er ritterlich 
baßte, einen Namen zu machen und Beute zu erwerben, verjammmelte er 
in Niederſachſen ein beträchtlichesHeer, welchem die Vertheidigung Sried- 
richs umd der Deutjchen Freiheit den Namen leihen mußte. Gottes 
Freund und der Pfaffen Feind war der Wahlſpruch, den er an‘ 
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jeinen Münzen von eingefhmolzenem Kirchenfilber führte, und dem er 
durch feine Thaten feine Schande machte. ' 

Der Weg, den diefe Räuberbande nahm, war wie gewöhnlid mit 
der ſchrecklichſten Verheerung bezeichnet. Durch Pliinderung der nieder- 
jühftihen und weitphälifchen Stifter fammelte fie Kräfte, die Bisthiimer 
am Oberrhein zu plündern. Bon Freund und Feind dort vertrieben, 
näherte fih der Adminiftrator bei der Mainzijchen Stadt Höhft Dem 
Mainftrome, den er nach einem mörderiſchen Gefechte mit Tilly, der 
ihm den Uebergang ftreitig machen wollte, paffierte. Mit Berluft feines 
halben Heers erreichte er das jenfeitige Ufer, wo er den Ueberreft ſeiner 
Truppen ſchnell wieder fanımelte und mit demfelben zu dem Grafen von 
Mannsfeld ftieß. Verfolgt von Tilly, ftürzte fich dieſer vereinigte 
Schwarm zum zweitenmal itber das Eljaß, um die Verwüſtungen nac)- 
zubolen, die bei dem erſten Einfall unterblieben waren. Während daß 
der Kurfürft Friedrich, nicht viel anders als ein flüchtiger Bettler, 
mit dem Heere herumzog, das ihn als jeinen Herrn erfannte und mit 
jeinem Namen ſich ſchmückte, waren feine Freunde geihäftig, ihn mit dem 
Kaifer zu verjöhnen. Ferdinand wollte dieſen noch nicht alle Hoffnung 
benehmen, den Pfalzgrafen wieder eingejett zu jehen. Bol Argliſt und 
Berftellung, zeigte er fich bereitwillig zu Unterhandlungen, wodurch er 
ihren Eifer im Yelde zu erfälten und das Aeußerfte zu verhindern hoffte. 
König Jakob, das Spiel der öfterreichifchen Arglift, wie immer, trug 
durch jeine thörichte Geſchäftigkeit nicht wenig dazu bei, die Maßregeln 
des Kaifers zu umterflügen. Bor allem verlangte Ferdinand, daf 
Friedrich die Waffen von ſich legte, wenn er an die Gnade des Kai- 
jers appelliere, und Jakob fand diefe Forderung äußerft billig. Auf 
jein Geheiß ertheilte der Bfalzgraf feinen einzigen wahren Befchügern, 
dem Grafen von Mannsfeld und dem Adminiftrator, den Abjchied 
ein erwartete in Holland fein Schidjal von der Barmherzigkeit des 

aiſers. 

Mannsfeld und Herzog Chriſtian waren bloß eines neuen 
Namens wegen verlegen; die Sache des Pfalzgrafen hatte fie nicht in 
Rüſtung gejeßt, alfo Tonnte fein Abjchied fie nicht entwaffnen. Der Krieg 
war ihr Zwechk, gleich viel, für weſſen Sache fie kriegten. Nach einem ver- 
geblichen Berjuch des Grafen Mannsfeld, in die Dienfte des Kaiſers 
zu treten, zogen fid) Beide nad) Yothringen, wo die Ausichweifungen 
ihrer Truppen bis in das innerfte Jrantreich Schrecken verbreiteten. Eine 
Zeit lang harrten fie hier vergebens auf einen Herrn, der fie dingen 
jollte, ala die Holländer, von dem jpanilchen General Spinola be 
drängt, ihnen Dienfte anboten. Nach einem mörderifchen Gefechte bei 
Fleurus mit den Spaniern, die ihnen den Weg verlegen wollten, er- 
reichten fie Holland, wo ihre Erjcheinung den jpanifchen General fo- 
gleich vermochte, die Belagerung von Bergen op Zoom aufzuheben, 
Aber auch Holland war dieler ſchlimmen Gäſte bald müde und benuste 
den erſten Augenblid von Erholung, fich ihres gefährlichen Beiftandes 
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zu entledigen. Mannsfeld ließ ſeine Truppen in der fetten Provinz 
Dftfriesland zu nenen Thaten fich flärken. Herzog Chriftian, voll 
Leidenſchaft für die Pfalzgräfin, die er in Holland hatte kennen lernen, 
und friegsluftiger als je, führte die jeinigen nach Niederfachien zurück, 
den Handſchuh diefer Brinzeffin auf feinem Hut, und die Devife: Alles, 
für Gott und fie! auf feinen Fahnen. Beide hatten ihre Rolle in 
diejem Kriege noch lange nicht geendigt, 

Alle kaiſerlichen Staaten waren jegt endlich von Feinden gereinigt, 
die Union anfgelöst, der Markgraf von Baden, Graf Mannsfeld 
und Herzog Chriftian aus dem Felde gefchlagen und die pfälziichen 
Lande von den Truppen der Reichgerecution überſchwemmt. Mannheim 
und Heidelberg hatten die Bayern im Befite, und bald wurde auch 
Frankenthal den Spaniern geräumt. In einem Winkel von Holland 
harrte der Pfalzgraf auf die jchimpfliche Erlaubniß, durch einen Fußfall 
den Born des Kaiſers verjühnen zu dürfen; und ein fogenannter Kur- 
fürftentag zu Regensburg follte endlich fein Schidfal beftimmen. Längft 
war dieſes am Hofe des Kaiſers entfchieden; aber jett erft waren die 
Umftände gunftig genug ‚ mit diefer ganzen Entſcheidung an das Licht 
hervorzutreten. Nach allem dem, was bis jet von dem Kaifer gegen den 
Kurfürften gefchehen war, glaubte Kerdinand feine aufrichtige Ver- 
jöhnung mehr hoffen zu können. Nur indem man die Gewaltthätigfeit 
vollendete, glaubte man fie unſchädlich zu machen. Verloren mußte alfo 
bleiben, was verloren war; Fried rich durfte jeine Länder nicht wieder 
jehen, und ein Fürſt ohne Land und Bolt konnte den Kurhut nicht mehr 
tragen. So jchwer ſich der Pfalzgraf gegen das Haus Oeſterreich ver- 
ſchuldet hatte, fo ein herrliches Berdienft hatte fich der Herzog von Bayern 
um daffelbe erworben. So viel dag Haus Defterreich und die katholiſche 
Kirche von der Rachbegierde und dem Religionshaß des pfälzifchen. 
Haufes zu fürchten haben mochten, fo viel hatten beide von der Dank⸗ 
barkeit und dem Neligionseifer des bayerifchen zu hoffen. Endlich 
wurde, durch Uebertragung der pfälzischen Kurwürde.an Bayern, der 
fatholifchen Religion das entjchiedenfte Uebergewicht im Kurfürften- 
rathe und ein bleibender Sieg in Deutſchland verfichert. 

Dieſes Letzte war genug, diedrei geiftlichen Kurfürſten dieſer Neue- 
rung günftig zu machen; unter den proteftantifchen war nur die einzige 
Stimme Kurſachfens wichtig. Konnte aber Johann Georg dem Kaifer 
ein Recht ftreitig machen, ohne welches er fein eigenes an den Kurhut 
dem Zweifel ausjeßte? Einem Fürften zwar, den jeine Abkunft, jeine 
Würde und feine Macht an die Spite der proteftantischen Kirche in 
Dentjchland ftellten, hätte, wie es ſchien, nichts heiliger fein jollen, als 
die Rechte dieſer Kirche gegen alle Angriffe der Fatholijchen zu behaupten; 
aber die Frage war jetzt nicht ſowohl, wie man das Intereſſe der prote- 
ftantifchen Religion gegen die Katholiken wahrnehmen, jondern welcher 


: von zwei gleich gehaßten Religionen, der calviniſchen oder der päpftlichen, 


man den Sieg über die andere gönnen, welchem von zwei gleich ſchlim 
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men Feinden man die pfälzifche Kur zufprechen follte, und im Gedränge 
zwifchen zwei entgegengejetten Pflichten war es ja wohl natürlich — 
dem Privathaß und dem Privatnugen den Ausschlag heimzuftellen. Der 
geborne Beichliger der deutjchen Freiheit und der proteftantijchen Reli— 
. gion ermunterte den Kaiſer, über die pfälzische Kur nad) Faijerlicher 

Machtvollkommenheit zu verfügen und fi) im geringften nicht irren zu 

laffen, wenn man von Seiten Knrſachſens, der Form wegen, fich ſeinen 
Maßregeln entgegenfegen ſollte Wenn Johann Georg in der Folge 
mit feiner Einwilligung zurüdhielt, fo hatte Ferdinand felbft durch 
Dertreibung der evangelifchen Prediger aus Böhmen zu diefer Sintes- 
änderung Anlaß gegeben; und die Belehrung Bayerns mit der pfälzi- 
hen Kur hörte auf, eine gejetwidrige Handlung zu fein, jobald der 
Kaijer fih dazu verftand, dem Kurfürften von Sachen für eine Rech— 
nung von ſechs Millionen Thaler Kriegskoften die Lauſitz eitzuräumen. 

Ferdinand belehnte alfo, mit Widerjpruch des ganzen proteftan- 
tiihen Deutſchlands, mit Verjpottung der Reichsgrundgeſetze, die er 
in der Wahlfapitulation beſchworen, den Herzog von Bayern zu Regens- 
burg feierlich mit der pfälzifchen Kur, doch, wie es hieß, unbejchadet 
der Aniprüche, welche die Agnaten und Nachlommen Fried richs dar- 
auf geltend machen möchten. Diejer unglücdliche Fürſt ſah ſich jetzt un- 
widerruflich aus dem Beſitz ſeiner Staaten vertrieben, ohne vor dem 
Gerichte, das ihn verdammte, zuvor gehört worden zu fein, eine Ge- 
rechtigleit, welche die Gefeße auch dem geringften Untertban, auch dem 
ſchwärzeſten Verbrecher vergünnen. 

Diefer gewaltfame Schritt öffnete endlid) dem König von England 
die Augen, und da um eben dieje Zeil die Unterhandlungen zerriflen 
wurden, welche wegen einer Heirath feines Sohnes mit einer fpanifchen 
Tochter angeiponnen waren, jo nahm endlich Jakob mit Kebhaftigfeit 
die Bartei feines Eidams. Eine Revolution im franzöfiihen Minifterium 
hatte den Kardinal Rihelieu zum Herrn der Gefchäfte gemacht, und 
dieſes tiefgejunfene Königreich fing bald an zu fühlen, daß ein Dann 
an jeinem Ruder ſaß. Die Bewegungen des jpanifchen Statthalters in 
Mailand, ſich des Veltlins zu bemäcdhtigen, um von bier aus einen 
Bereinigungspunft mit den Erbftaaten Oeſterreichs zu finden, ermeckten 
wieder die alte Furcht vor diefer Macht und mit ihr die StaatSmarimen 
Heinrichs des Großen. Eine Heirath des Prinzen von Wallis 
mit Henriettenvon Frankreich ftiftete zwijchen dieſen beiden Kro- 
nen eine engere Vereinigung, zu welcher aud) Holland, Dänemark und 
einige Staaten Italiens traten. Der Entwurf wurde gemadt, Spa- 
nien mit gewaffneter Hand zur Herausgabe des Beltlins, und Defterreich 
zur Wiederherftellung Friedrichs zu zwingen; aber nur für das Erfte 
wurde einige Thätigkeit gezeigt. Jakob der Erfte flarb, und Karl 
der Erfte, im Streit nıit feinem Parlamente, fonnte den Aırgelegen- 
heiten Deutfchlands Feine Aufmerkſamkeit mehr ſchenken. Savoyen und 
Venedig hielten ihren Beiftand zurüd, und der franzöftfche Meinifter 
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glaubte die Hugenotten in feinem Baterlande erft unterwerfen zu müffen, 
ehe er es wagen dürfte, die Proteftanten in Deutjchland gegen den 
Kaifer zu beihügen. So große Hoffnungen man von diejer Allianz 
gefchöpft Hatte, fo wenig entſprach ihnen der Erfolg. 

Graf Mannsfeld, von aller Hilfe entblößt, ftand unthätig am 
Unterrhein, und Herzog Chriftian von Braunſchweig Jah fid 
nach einem verunglüdten Feldzug aufs neue vom deutſchen Boden ver- 
trieben. Ein abermaliger Einfall Bethlen Gabors in Mähren hatte 
fich , weil er von Deutichland aus nicht unterftügt wurde, fruchtlos, wie 
alle vorigen, in einen förmlichen Frieden mit dem Kaifer geendigt. Die 
Union war nicht mehr, kein proteftantifcher Fürft mehr unter ven Waffen, 

‚und an den Grenzen von Niederbeutichland ftand der bayerifche General 
Tilly mit einem heagemohnten Heer auf proteftantifcheın Boden. Die 
Bewegungen Herzog Ehriftiand von Braunſchweig hatten ihn 
nad) diefer Gegend und einmal ſchon in den nieverfächfiichen Kreis ge- 
zogen, wo er Lippſtadt, den Waffenplat des Abminiftrators, über⸗ 
wöältigte. Die NRothwendigfeit, diefen Feind zu beobachten und von neuen 
Einfällen abzuhalten, ſollte auch noch jett feinen Aufenthalt auf dieſem 
Boden rechtfertigen. Aber Mannsfeld und Ehriftian hatten aus 
Selbmangel ihre Heere entlaffen, und die Armee des Grafen Tilly jah 
weit und breit feinen Feind mehr. Warum beläftigte fie noch das Land, 
in dem fie ſtand? 

Schwer ift e8, ans dem Gelchrei erhigter Parteien die Stimme 
der Wahrheit zu unterſcheiden — aber bevenflich war es, daß die Ligue 
fich nicht entwaffnete. Das voreilige Frohlocken der Katholiken mußte 
die Beftürzung vermehren. Der Kaifer und die Ligue flanden gewaffnet 
und fiegreich in Dentichland, und nirgends eine Macht, die ihnen Wider: 
Rand leiſten konnte, wenn fie einen Berjuch wagen jollten, die proteftan- 
tiichen Stände anzufallen, oder gar den Religionsfrieden umzuſtürzen. 
Wenn Kaifer Ferdinand aud wirklich von dem Gedanken weit ent- 
fernt war, feine Siege zu mißbrauchen, jo mußte die Wehrlofigfeit der 
Proteftanten den erften Gedanken in ihm aufmweden. Beraltete Berträge 
tonnten kein Zügel fr einen Fürften fein, der feiner Religion alles 
ihuldig zu jein glaubte und jede Gewaltthätigfeit durch die religiöfe 
Abſicht für geheiligt hielt. Oberdeutichland war überwältigt, und Nieder- 
deutſchland allein fonnte feiner Alleingewalt noch im Wege ftehen. Hier 
waren die Proteftanten die berrichende Macht, hier waren der Tatho- 
liſchen Kirche die meiften Stifter entriffen worden, und der Zeitpunkt 
ſchien jet gelommen zu fein, diefe verlornen Befizungen wieder an die 
Kirche zurüdzubringen, In diefen von den niederdeutichen Fürſten ein- 
gezogenen Stiftern beftand zugleich ein nicht geringer Theil ihrer Macht, 
und der Kirche zu dem Ihrigen zu verhelfen, gab zugleich einen treff- 
lihen Vorwand ber, dieje Flirften zu ſchwächen. 

Unverzeihliche Sorgloftgfeit würde es geweſen fein, in diefer ge- 
fahrvollen Lage fih müßig zu verhalten. Das Andenken an die Gewalt- 
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.thätigfeiten, die das Til Iy'ſche Heer in Niederfachien ausgeübt hatte, 
war noch zu neu, um die Stände nicht zu ihrer Selbftvertheidigung zu 
ermuntern. In möglichfter Eiffertigleit bewaffnete fi) der nieder- 
jähfifhe Kreis. Außerordentliche Kriegsfteuern wurden gehoben, 
Truppen geworben und Magazine angefült. Man unterhandelte mit 
Venedig, mit Holland, mit England megen Subfidien. Man berath- 
ihlagte, welche Macht man an die Spike des Bundes ftellen jollte. Die 
Könige des Sundes und des baltifchen Meers, natürliche Bundesge- 
noſſen diejes Kreifes, konnten nicht gleichgüiftig zufehen, wenn ihn ber 
Kaijer als Eroberer betreten und an den Küften der nordiſchen Meere ihr 
Nachbar werben jollte. Das doppelte Intereſſe der Religion und der 
Staatsflugheit forderte ſie auf, die Fortſchritte dieſes Monarchen in Nie- 
derdeutfchland zu begrenzen. Chriftian der Vierte, König von 
Dänemark, zählte fi) als Herzog von Holftein jelbft zu den Ständen 
diejes Kreifes; durch gleich ftarte Gründe wurde Guftav Adolph von 
Schweden zu einem Antheil an diefem Bündniß bewogen. 

Beide Könige bewarben fi) wetteifernd um die Ehre, den nieder: 
ſächſiſchen Kreis zu vertheidigen und die furdhtbare öfterreichtiche Macht 
zu befriegen. Jeder bot fid) an, eine wohlgerüftete Armee aufzuftellen 
und in eigener Perſon anzuführen. Siegreiche Feldzüge gegen Moskau 
und Polen gaben dem Verſprechen des ſchwediſchen Königs Nachdruck; 
die ganze Küfte des Belt war von dem Namen Guftav Adolph3 erfüllt. 
Aber der Ruhm diejes Nebenbuhlers nagte am Herzen des däniſchen 
Königs, und je mehr Lorbeern er fich felbft in diefem Feldzuge veriprad), 
defto weniger fonnte Chriftian der Vierte es von ſich erhalten, ſie 
feinem beneideten Nachbar zu gönnen. Beide brachten ihre Borjchläge 
und Bedingungen vor das englifche Minifterrum, wo es - endlich 
Chriftian dem Vierten gelang, feinen Mitwerber zu überbieten. 
Guſtav Adolph forderte zu feiner Sicherheit die Einräumung einiger 
feiten Plätze in Deutjchland, mo er felbft feinen Juß breit Landes befaß, 
um feinen Truppen im Ball eines Unglücks die nöthige Zuflucht zu 
gewähren. Chriftiander Bierte hatte Holftein und Jütland, durch 
welche Länder er ſich nad) einer verlornen Schlacht fiher zurüdziehen 

onnte, 

Um jeinem Ntebenbuhler ven Rang abzulaufen, eilte ver König von 
Dänemark, fi im Felde zu zeigen. Zum Oberften des niederfächfifchen 
Kreifes ernannt, hatte er in kurzem ein fechzigtaufend Mann ftarkes 
Heer auf den Beinen; der Adminiftrator von Magdeburg, die Herzoge 
von Braunfchweig, die Herzoge non Medlenburg traten mit ihm in 
Berbindung. Der Beiftand, zu welchem England Hoffnung gemadt 
hatte, erhöhte feinen Muth, und mit einer jolden Macht ausgerüftet, 
ſchmeichelte er ſich, dieſen Krieg in einem Feldzuge zu endigen. Nach 
Wien berichtete ‚man, daß die Bewaffnung nur zur Abficht Babe, den 
Kreis zu vertheidigen und die Ruhe in diefer Gegend aufrecht zu er: 
‚halten. Aber die Unterhandlungen mit Holland, mit England, felbft 
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mit Frankreich, die außerordentlichen Anfitengungen des Kreifes und 
die furchtbare Armee, welche man aufſtellte, ſchienen etwas mehr als 
bloße Vertheidigung, ſchienen die gänzliche Wiederherſtellung des Kur⸗ 
fürſten von der Pfalz und die Demüthigung des zu mächtig gemwor- 
denen Kaifers zum Endzwed zu haben. 

Nachdem der Kaijer Unterhandlungen, Ermahnungen, Drohungen 

und Befehle fruchtlos erfchöpft Hatte, den König von Dänemark und 
den niederfächfiichen Kreis zu Nieberlegung der Waffen zu vermögen, 
fingen die Feindſeligkeiten an, und Nieberbeutichland wurde nun der 
Schauplatz des Krieges. Graf Tilly folgte dem linken Ufer des Wejer- 
ſtroms und bemädhtigte fi aller Bäfje bis Minden; nad) einem fehl- 
geichlagenen Angriff auf Nienburg und feinem Uebergange über ven 
Strom, überſchwemmte er das Fürftenthbum Calemberg und ließ es 
durch feine Truppen befegen. Am rechten Ufer der Weſer agierte der 
König und verbreitete fi in den braunjchweigiichen Landen. Aber 
durd) zu ſtarke Detachements hatte er fein Sauptheer geſchwächt, daß er 
mit dem Ueberreſt nichts Erhebliches ausrichten konnte. Der Ueberlegen- 
heit feines Gegners bewußt, vermied er eben fo forgfältig eine entjchei- 
dende Schlacht, als der Liguiftiiche Feldherr fie juchte. 
Bigsher hatte der Kaifer bloß mit ven Waffen Bayerns und der Ligue 
in Deutichland geftritten, wenn man bie jpanifch-niederländifchen Hilfs- 
völfer ausnimmt, welche die Unterpfalz überfielen. Marimilian führte 
ben Krieg ala Oberfter der Reichgegecution, und Tilly, ber fie be- 
fehligte, war ein bayerischer Diener. Alle feine Ueberlegenheit im Felde 
hatte der Kaijer den Waffen Bayerns und ber Ligue zu danken; dieſe 
hatten alfo fein ganzes Glück und Anfehen in Händen. Dieſe Abhängig- 
feit von dem guten Willen Bayerns und der Ligue vertrug fich nicht 
mit den weit ausjehenden Entwürfen, denen man nad einem jo glän- 
zenben Anfang am kaiſerlichen Hofe Raum zu geben begann. 

‚ So bereitwillig die Ligue fich gezeigt hatte, die Bertheidigung des 
Kaiſers zu übernehmen, an welcher ihre eigene Wohlfahrt befeitigt war, 
jo wenig war zu erwarten, daß fie diefe Bereitwilligfeit auch auf die 
kaiſerlichen Eroberungsplane erftreden würde, Oder wenn fie aa 
ihre Armeen künftig zu Eroberungen bergab, jo war zu fürchten, da 
fie mit dem Kaifer nichts als den allgemeinen Haß theilen würde, um 
für ſich allein alle Vortheile davon zu ernten. Nur eine anjehnliche 
Heeresmadht, von ihm ſelbſt aufgeftellt, konnte ihn dieſer drückenden 
Abhängigkeit von Bayern überheben und ihm feine biöherige Ueber- 
legenheit in Deutjchland behaupten helfen. Aber der Krieg hatte Die 
kaiſerlichen Lande viel zu fehr erjchöpft, um die unermeßlihen Koften 
einer ſolchen Kriegsrüftung beftreiten zu können. Unter diefen Unftän- 
den fonnte dem Kaifer nichts willlommner fein, als der Antrag, womit 
einer feiner Offictere ihn überraſchte. 

Graf Wallenftein war es, ein verdienter Officier, der reichfte 
Edelmann in Böhmen. Er Hatte dem kaiſerlichen Haufe von früher 
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Jugend an gedient und fich in mehreren Feldzügen gegen Türken, 
Benetianer, Böhmen, Ungarn und Siebenbürgen auf das rühmlichfte 
ausgezeichnet. Der Prager Schlacht hatte er als Oberſter beigewohnt 
und nachher al3 Generalmajor eine ungarifche Armee in Mähren ge- 
ichlagen. Die Dankbarkeit des Kaifers kam diefen Dienften gleich, und 
ein beträchtlicher Theil der nad) dem böhmischen Aufruhr confiscierten 
Güter war feine Belohnung. Im Befig eines unermeßlicdden Ber- 
mögens, von ehrgeizigen Entwürfen erhitt, voll Zuverfiht auf feine 
glücklichen Sterne und noch mehr auf eine gründliche Berechnung der 
Zeitumftände, erbot er ſich, für den Kaifer, auf eigene und feiner Freunde 
Koften, eine Armee anszurüften und völlig za befleiden, ja jelbft die 
Sorge für ihren Unterhalt dem Kaifer zu erjparen, wenn ihm geftattet 
wiirde, fie bi$ auf fünfzigtaufend Mann zu vergrößern. Niemand war, 
der diefen Vorſchlag nicht als die chimäriſche Gebnrt eines brauſenden 
Kopfes verlachte — aber der Verſuch war noch immer reichlich belohnt, 
wenn aud) nur ein Theil des Veriprechens erfüllt würde. Dan über- 
ließ ihm einige Kreife in Böhmen zu Mujterplägen und fügte die Er- 
laubniß hinzu, Officiersftellen zu vergeben. Wenige Monate, fo ſtanden 
zwanzigtaufend Mann unter den Waffen, mit welchen er die öfter- 
reichiſchen Grenzen verließ; bald darauf erjchien er ſchon mit dreißig- 
taufend an der Grenze von Riederfachfen. Der Kaifer hatte zu der ganzen 
Augrüftung nichts gegeben, als feinen Namen. Der Ruf des Feldherrn, 
Ausficht auf glänzende Beförderung und Hoffnung der Beute lodte aus 
allen Gegenden Deutjchlands Abenteurer unter ſeine Fahnen, umd ſogar 
regierende Fürften, von Ruhmbegierde oder Gewinnjucht gereizt, erboteit 
ſich jetzt, Regimenter fiir Defterreich aufzuftellen. 

Jetzt aljo — zum erſtenmal in dieſem Kriege — erſchien eine kaiſer— 
fihe Armee in Deutfehland; eine jchredenvolle Erſcheinung für die 
Proteftanten, eine nicht viel erfreufichere für die Katholijchen. 8 allen- 
jtein Hatte Befehl, feine Armee mit den Truppen der Ligue zu ver- 
einigen und in Gemeinfchaft mit dem bayerijchen General den König 
von Dänemark anzugreifen. Aber längft ſchon eiferfüchtig auf Tillys 
Kriegsruhm, bezeigte er feine Luft, die Lordeern dieſes Feldzugs mit 
ihm zu theilen und im Schimmer von Tillys Thaten den Ruhm der 
jeinigen zu verlieren. Sein Kriegsplan unterftüßte Zwar Die Opera- 
tionen des Letztern, aber ganz unabhängig von denjelben führte er ihn 
aus. Da ihm die Duellen fehlten, aus welchen Tilly die Bedürfniffe 
feines Heeres beftritt, fo mußte er das feinige in wohlhabende Länder 
führen, die von dem Kriege noch nicht gelitten hatten. Ohne alfo, wie 
ihm befohlen war, zu dem liguiftifchen Feldherrn zu ftoßen, rüdte er in 
dag Halberftädtiiche und Magdeburgijche Gebiet und bemächtigte ſich 
bei Deffau der Elbe. Alle Länder an beiden Ufern dieſes Stroms lagen 
nun feinen Erprefjungen offen; er konnte von da dem Könige von Däne- 
mark in den Rüden fallen, ja, wenn es nöthig war, in die eigenen 
Länder defjelben einen Weg ſich bahnen. 
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Chriftian der Vierte fühlte die ganze Gefahr feiner Lage 
zwijchen zwei fo furchtbaren Hecren. Er hatte ſchon vorher den Admi— 
niftvator von Halberftadt, der kürzlich aus Holland zurüdgelehrt war, 
an ſich gezogen; jet erflärte er fich auch öffentlich für den Grafen 
Mannsfeld, den er bisher verleugnet hatte, und unterftüßte ihn nach 
Bermögen. Reichlich erftattete ihm Mannsfeld diefen Dienft. Er 
ganz allein beſchäftigte die Wallenſteiniſche Macht an der Elbe und 
verhinderte fie, in Gemeinschaft mit Zilly den König aufzureiben. 
Diefer muthige General näherte fid) fogar, der feindlichen Ueberlegen- 
heit ungeachtet, der Deſſauer Brüde und wagte es, den Taiferlichen 
Schanzen gegenüber, fi gleichfalls zu verihanzen. Aber von ver 
ganzen feinvlihen Macht im Rüden angefallen, mußle er der über— 
legenen Anzahl weichen und mit einem Berluft von dreitaufend Todten 
jeinen Posten verlaffen. Nach diejer Niederlage z0g ih Mannsfeld 
in die Mark Brandenburg, wo er fid) nad) einer hurzen Erholung mit 
neuen Truppen verftärkte und dann plötzlich nad) Schlefien drehte, um , 
von dort ans in Ungarn einzudringen und in Berbindung mit Bethlen 
Gaborn den Krieg in das Herz der öſterreichiſchen Staaten zu ver- 
jegen. Da die Faijerlichen Erblande gegen einen ſolchen Feind unver- 
theidigt'waren, jo erhielt Wallenftein jchlennigen Befehl, ven König 
von Dänemark für jeßt ganz aus den Augen zu laffen, um Manns 
felden, wo möglidy, den Weg durd) Sclefien zu verlegen. 

Die Diverfion, welde den Wallenfteinifchen Truppen durch 
Mannsfeld gemadt wurde, erlaubte ven König, einen Theil feines 
Heeres in das Weſtphäliſche zu ſchicken, um dort die Bisthiimer Münfter 
und Osnabrüd zu beſetzen. Dies zu verhindern, verlich Tilly eilig 
den Weferftrom; aber die Bewegungen Herzog Chriftians, welder 
Miene machte, durch Heffen in die liguiftifchen Länder einzudringen 
und dahin den Krieg zu verjeßen, riefen ihn aufs ſchnellſte wieder aus 
Meftphalen zurüd, Um nicht von diefen Ländern abgejchnitten zu 
werben und eine gefährliche Bereinigung des Landgrafen von Helfen 
mit dem Feinde zur verhiiten, bemächtigte ſich Lilly eiligft aller haltbaren 
Plätze an der Werra und Fulda und verficherte fi) der Stadt Mün— 
den am Eingange der hefjiichen Gebirge, wo beide Ströme in die Wejer 
zufammenfließen. Er eroberte furz darauf Göttingen, den Schlüffel zu 
Braunschweig und Heffen, und hatte Nordheim daſſelbe Schidjal zuge- 
dacht, welches aber zu verhindern der König mit feiner ganzen Armee 
herbeieilte. Nachdem er dieſen Ort mit allem Nöthigen verfehen, um 
eine lange Belagerung auszuhalten, ſuchte er fich durch das Eichsfeld 
und Thüringen einen neuen Weg in die liguiftifchen Länder zu eröffnen. 
Schon war er Dubderftadt vorbei; aber durch Schnelle Märiche hatte ihm 
Graf Tilly den Borfprung abgemonnen. Da die Armee des Letzten, 
durch einige Wallenſteiniſche Negimenter verftärkt, der jeinigen an Zahl 
weit liberlegen war, jo wendete ſich der König in das Braunjchweigiiche 
zurüd, um eine Schlacht zu vermeiden. Aber auf eben diefem Rüd- 
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zuge verfolgte ihn Tilly ohne Unterlaß, und nad) einem dreitägigen 
Scharmützel mußte er endlich bei dem Dorfe Lutter, am Barenberg, 
dem Feinde ftehen. Die Dänen thaten den Angriff mit vieler Tapfer- 
feit, und dreimal führte fie der muthoolle König gegen den Feind; 
endlich aber mußte der ſchwächere Theil der überlegenen Anzahl und 
beffern Kriegsübung des Feindes weichen, und ein volllommener Sieg 
wurde von dem liguiftifchen Feldherrn erfochten. Sechzig Fahnen und 
die ganze Artillerie, "Bagage und Dunition ging verloren; viele edle 
Dfficiere blieben todt auf dem Plage, gegen viertaufend von den Ge- 
meinen; mehrere Compagnieen Fußvolk, die fih auf der Flucht in das 
AInthaus zu Lutter geworfen, ſtreckten das Gewehr und ergaben ſich dem 
ieger. 

"Der König entfloh mit feiner Reiterei und ſammelte ſich nach dieſem 
empfindlichen Schlage bald wieder. Tilly verfolgte feinen Sieg, be- 
mächtigte fich der Weſer und der braunſchweigiſchen Lande und trieb den 
‚König bis in das Bremifche zurüd. Durch ſeine Niederlage ſchüchtern 
gemacht, wollte diefer nur vertheidigungsweije verfahren, bejonders 
aber dem Feinde den Uebergang über die Elbe verwehren. Aber indem 
er in alle haltbaren Pläte Beſatzungen warf, blieb er unthätig mit 
einer getheilten Macht ; die zerftreuten Corps murden nad einander von 
dem Feinde zerftreut oder aufgerieben. Die liguiftiichen Truppen, des 
ganzen Wejerftroms mächtig, verbreiteten fich über die Elbe und Havel, 
und die dänifchen jahen fih aus einem Poften nad) dem andern ver- 
jagt. Tilly felbft war über die Elbe gegangen und hatte bis weit in 
das Brandenburgifche jeine fiegreichen Waffen verbreitet, indem Wal- 
lenftein von der andern Seite in Holftein eindrang, den Krieg in die 
eigenen Ränder des Königs zu fpielen. 

Diefer General fam eben aus Ungarn zurüd, bis wohin er dem 
Grafen Mannsfeld gefolgt war, ohne feinen Marſch aufhalten oder 
jeine Bereinigung mitBethlen®aborn verhindern zu können. Immer 
von dem Schiefal verfolgt, und immer größer als jein Schidjal, hatte 
ich diefer unter unendlichen Schwierigkeiten glüdlich durch Schleften 
und Ungarn zu dem Fürften von Stebenbürgen hindurchgeſchlagen, 
wo er aber nicht jehr willlommen war. Im Vertrauen auf englifchen 
Beiftand und auf eine mächtige Diverfion in NRiederfachjen, Hatte Gabor 
aufs neue den Waffenftillitand mit dem Kaifer gebrochen, und anftatt 
diefer gehofften Diverfion bradte ihm jetzt Mannsfeld die ganze 
Wallenfteinifche Macht mit und forderte Geld von ihm, anftatt es zu 
bringen. Diefe wenige UHebereinftimmung unter den proteftantijchen 
Fürften erfältete Gabors Eifer, und er eilte, wie gewöhnlich, fich ver 
überlegenen Macht des Kaiſers durch einen geſchwinden Frieden zu ent- 
ledigen. Feſt entichloffen, denfelben bei dem erften Strahl von Hoffnung 
wieder zu brechen, wies er den Grafen von Mannsfeld an die Repu- 
blik Benedig, um dort vor allem andern Geld aufzubringen. 

Bon Deutihland abgejchnitten und ganz außer Stande, den 
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ſchwachen Ucherreft feiner Truppen in Ungarn zu ernähren, verfaufte 
Mannsfeld Geihüg und Heergeräthe und ließ feine Soldaten ans: 
einander gehen. Er jelbft nahm mit einem Meinen Gefolge den Weg 
durch Bosnien und Dalmatien nad) Venedig: neue Entwirte ſchwellten 
ſeinen Muth; aber ſein Lauf war vollendet. Das Schickſal, das ihn im 
Leben jo unftät herummarf, hatte ihm ein Grab in Dalmatien be- 
reitet. Nicht weit von Zara übereilte ihn der Tod (1626). Kurz vor- 
ber war fein treuer Schickſalsgenoſſe, Herzog Chriftian von Braun— 
ſchweig, geftorben — zwei Männer, der Unfterblichfeit werth, hätten 
fie fich eben fo über ihr Zeitalter als iiber ihr Schickſal erhoben. 

Der König von Dänemark hatte mit einer vollzähligen Macht dein 
einzigen Tilly nicht Stand halten können; wie viel weniger jet beiden 
faiferlichen Generalen mit einer geſchwächten! Die Dänen wichen aus 
allen ihren Poften an der Wejer, Elbe und Havel, und die Armee 
Wallenfteins ergoß fih über Brandenburg, Medienburg, Holjtein 
und Schleswig wie ein reißender Strom. Diejer General, allzu über⸗ 
müthig, um mit einem Andern gemeinjchaftlich zu agieren, hatte den 
liguiſtiſchen Feldherrn über die Elbe geſchickt, um dort die Holländer 
zu beobachten; eigentlich aber, damit er jelbft den Krieg gegen den König 
endigen und bie Früchte der von Tilly erfochtenen Siege für fich allein 
ernten möchte. Alle feiten Plätze in feinen deutjchen Staaten, Glückſtadt 
allein ausgenommen, hatte Chriftian verloren, feine Heere waren 
gejchlagen oder zerſtreut, von Deutichland aus Leine Hilfe, von England 
wenig Troſt, feine Bundesgenofjen in Niederfachien der Wuth des 
Siegers preisgegeben. Den Landgrafen von Heffen-Kaffel hatte Tilly 
gleich nad) den Siege bei Lutter gezwungen, der däniſchen Allianz zu ent⸗ 
jagen. Wallenfteins furdtbare Erjeinung vor Berlin brachte ven 
Kurfürften von Brandenburg zur Unterwerfung und zwang ihn, Maris» 
nilian von Bayern als rechtmäßigen Kurfürſten anzuerkennen. 
Der größte Theil Medienburgs ward jet von den Kaiferlichen Truppen 
überſchwemmt, beide Herzoge, als Anhänger des Königs von Dänemarf, 
in die Reichsacht erklärt und aus ihren Staaten vertrieben. Die deutſche 
Freiheit gegen wiberrechtliche Eingriffe vertheidigt zu haben, murde als 
eın Berbrechen behandelt, das den Berluft aller Wilrden und Länder nad 
ſich zog. Und doch war alles dies nur das Vorfpiel jchreienderer Ge- 
waltthätigleiten, welche bald darauf folgen follten. 

Setzt kam das Geheimniß an den Tag, auf welde Art Wallen- 
ftein feine ausjchweifenden Berfprechungen zu erfllllen meinte, Dem 
Grafen Mannsfeld war e8 abgelernt; aber der Schiiler übertraf jeinen 
Meiiter. Dem Orundjaße gemäß, daß der Krieg den Krieg ernähren 
müffe, hatten Mannsfeld und Herzog Chrifion mit den Brand- 
ihagungen, die fie von Freund und Feind ohne Unterfchied erpreßten, 
die Bepürfniffe ihrer Truppen beftritten; aber dieſe räuberifche Lebens⸗ 
art war auch von allem Ungemach und aller Unficherheit des Räuber- 
lebens begleitet. Gleich flüchtigen Dieben mußten fie ſich durch wachſame 
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und erbitterte Feinde ftehlen, von einem Ende Deutfhlands zum andern 
fliehen, ängſtlich auf die Gelegenheit lauern und gerade die wohlhabend- 
ften Länder meiden, weil eine flärfere Macht dieſe vertheidigte. Hatten 
Mannzsfeld und Herzog Chriftian, im Kampfe mit jo furchtbaren 
Hinderniffen, doch fo erftaunlich viel gethan, was mußte ſich Dann nicht 
ausrichten laffen, wenn man aller diejer Hinderniffe überhobenwar, — 
wenn die Armee, die man aufftellte, zahlveich genug war, auch den 
mächtigften einzelnen Reichsftand in Furcht zu fegen, — wenn ber Name 
des Kaiſers allen Gewaltthätigfeiten die Straflofigfeit verficherte, — 
kurz — wenn man, unter der höchften Autorität im Reiche und an der 
Spitze eines liberlegenen Heeres, denjelben Kriegsplan befolgte, welchen 
jene beiden Abenteurer auf eigne Gefahr und mit einer zujammenge- 
laufenen Bande in Ausiibung gebracht Hatten! Ä 

Dies hatte Wallenftein im Auge, da er dem Kaijer fein kühnes 
Anerbieten that, und jet wird es Niemand mehr übertrieben finden. 
Je mehr man das Heer verftärkte, defto weniger durfte man um den 
Unterhalt deffelben bekümmert fein, denn defto mehr brachte es die 
widerfeglichen Stände zum Zittern; je ſchreiender die Gewaltthätigkeiten, 
defto ungeftrafter konnte man fie verüiben. Gegen feindlich geſinnte 
Reichsſtände hatten fie einen Echein des Rechts; gegen getreue fonnte 
bie vorgefhütte Nothwendigkeit fie entjhuldigen. Die ungleiche Ber- 
theilung dieſes Drudes verhinderte eine gefährliche Einigkeit unter den 
Ständen; die Erſchöpfung ihrer Länder entzog ihnen zugleich die Mittel, 
fie zu rligen. Ganz Deutſchland wurde auf diefe Art ein Proviant- 
magazin für die Heere des Kaifers, und er fonnte mit allen Terri- 
torien wie mit feinen Erblanden fchalten. Allgemein war das Gefchrei 
um Geredhtigfeit am Throne des Kaisers; aber ınan war vor der Selbft- 
rache der gemißhandelten Fürften ficher, fo lange fie um Geredhtig- 
feit riefen. Der allgemeine Unwille zertheilte fid) zwiſchen dem Kaiſer, 
der feinen Namen zu diefen Gräueln gab, und dem Feldherrn, der feine 
Vollmacht überjchritt und offenbar die Autorität feines Herrn miß- 
brauchte. Durch den Kaiſer nahm man den Weg, um gegen feinen Feld⸗ 
herren Schuß zu erhalten; aber fobald er fi) durch jeine Truppen all- 
mädtig wußte, Hatte Wallenftein auch den Gehorfam gegen ben 
Kaiſer abgemworfen. 

Die Erjhöpfung des Feindes Tieß einen nahen Frieden mit Wahr- 
jheinlichkeit erwarten; dennoch fuhr Wallenftein fort, die Faiferlichen 
Heere immer mehr, zuletzt bis auf hunderttaufend Mann, zu verftärken. 
Oberften- und Officierspatente ohne Zahl, ein Tüniglicher Staat des 
Generals, unmäßige Berjchwendungen an feine Creaturen (nie ſchenkte 
er unter taujend Gulden), unglaublihe Summen für Beftehungen am 
Hofe des Kaiſers, um dort feinen Einfluß zu erhalten — alles dieſes 
ohne den Kaiſer zu befehweren. Aus den Brandſchatzungen der nieder- 
dentjchen Provinzen wurden alle diefe unermeßlichen Summen gezogen; 
fein Unterfchied zwiſchen Freund und Feind, gleich eigenmächtige Duͤrch⸗ 
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züge und Einquartierungen in aller Herren Ländern, gleiche Erpreffungen 
und Gemaltthätigkeiten. Dürfte man einer ausfchweifenden Angabe aus 
jenen Zeiten trauen, jo hätte®allenfteinineinem fiebenjährigen Com⸗ 
mando ſechzigtauſend Millionen Thaler auß einer Hälfte Deuiſchlands 
an Contributionen erhoben. Je ungehenrer die Erprefiungen, deſto mehr 
Borrath für feine Heere, deſto ſtärker alfo der Zulauf zn feinen Fahnen; 
alle Welt fliegt nad) dem Glide. Seine Armeen ſchwollen an, indem 
alle Länder welften, durch die fie zogen. Was kiimmerte ihn nun der 
Fluch der Provinzen und das Klaggefchrei der Fürſten? Sein Heer 
betete ihn an, und das Verbrechen jelbft jeiste ihn in den Stand, alle 
Folgen deſſelben zu verlachen. 

Man wirde den Kaifer unrecht thun, wenn man alle die Aus 
Ihweifungen feiner Armeen anf feine Rechnung jegen wollte Wußte 
ed Ferdinand vorher, daß er feinem Feldherrn alle deutjchen Staaten 
zum Raube gab, jo hätte ihm nicht verborgen bleiben können, wie viel 
er felbft bei einen fo unumjchräntten Feldherrn Gefahr lief. Je enger 
fid) da8 Band zwijchen der Armee und ihrem Anführer zufammenzog, 
von dem allein alles Glück, alle Beförderung ausfloß, defto mehr mußte 
es zwiſchen Beiden und dem Kaifer erjchlaffen. Zwar geſchah alles im 
Namen des Lelstern; aber die Majeftät des Reichsoberhaupts wurde 
von Wallenftein nur gebracht, um jede andere Autorität in Deutich- 
land zu zermalmen, Daher der überlegte Grundſatz diefes Mannes, die 
deutfchen Reichsfürſten fichtbar zu erniedrigen, alle Stufen und Ord— 
nungen zwiichen diejen Flirten und dem Reichsoberhaupte zu zerbrechen 
und das Anfehen des Legtern über alle Bergleichung zu erhöhen. War der 
Kaifer die einzige geſetzgebende Macht in Deutjchland, wer reichte als— 
dann hinauf an den Bezier, den ex zum Bollzieher feines Willens ge- 
macht hatte? Die Höhe, auf welhe Wallenftein ihn ftellte, über- 
rafchte ſogar den Kaifer; aber eben weil diefe Größe des Herren das 
Merk feines Dieners war, fo follte dieſe Wallenſteiniſche Schöpfung 
wieder in ihr Nichts zurückſinken, ſobald ihr die Hand ihres Schöpfers 
fehlte. Nicht umjonft empörte er alle Reichsfürften Deutichlands gegen 
den Kaiſer — je heftiger ihr Haß gegen Ferdinand, defto nothiwen- 
diger mußte ihm derjenige Dann bleiben, der allein ihren Schlimmer 
Willen unſchädlich machte. Seine Abficht ging unverfenubar dahin, daß 
jein Oberherr in ganz Deutichland feinen Menſchen mehr zu fürchten 
haben follte, als — den einzigen, dem er diefe Allmadıt verdantte. 

Ein Schritt zu diefem Ziele war, daß Wallenftein das eben er- 
oberte Medlenburg zum einftweiligen Unterpfand für fich verlangte, 
bis die Geldvorjchüffe, welche er dem Kaifer in dem bisherigen Feldzug 
getban, erftattet jein würden. Schon vorher hatte ihn Ferdiuand, 
wahrſcheinlich, um feinem General einen Vorzug mehr vor dem 
bayerischen zu geben, zum Herzog von Friedland. erhoben; aber eine 
gewöhnliche Belohnung Tonnte den Ehrgeiz eines Wallenftein nicht 
erfättigen. Bergebens erhoben fich ſelbſt in den kaiſerlichen Rath ın- 
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willige Stimmen gegen diefe neue Beförderung, die auf Unkoſten zweier 
Reichsfürften gejchehen follte; umfonft widerſetzten fi) felbft die Spa- 
nier, welche längft ſchon fein Stolz beleidigt hatte, feiner Erhebung. 
Der mächtige Anhang, welchen ſich Wallen ftein unter den Nathgebern 
des Kaijers erfauft hatte, behielt die Cherhand; Ferdinand wollte 
ſich, auf welche Art e8 aud) fein möchte, dieſen unentbehrlichen Diener 
verpflichten. Dan ftieß eines leichten Bergehens wegen die Nachkömm⸗ 
linge eines der älteften deutjchen Fürſtenhäuſer aus ihrem Erbtheil, Unt 
eine Creatur der faiferlichen Gnade mit ihrem Raube zu befleiden (1628). 

Bald daranf fing Wallenftein an, fid) einen Generalifjimus des 
Kaifers zu Waffer und zu Yande zu nennen. Die Stadt Wismar wurde 
erobert und fefter Fuß an der Oftfee gewonnen. Bon Polen und den 
Hanjeftädten wurden Schiffe gefordert, um den Krieg jenfeit des baltiſchen 
Meeres zu jpielen, die Dänen in das Innerſte ihres Reichs zu verfolgen 
und einen Frieden zu erzwingen, der zu größern Eroberungen den 
Weg bahnen follte. Der Zulammenhang der niederdeutihen Stände 
mit den nordiichen Neichen war zerriffen, wenn es dem Kaiſer gelang, 
fih in die Mitte zwiichen beiden zu lagern und von dem adriatiſchen 
Meere bis an den Sund (dag dazwilchen liegende Polen fand in feiner 
Abhängigkeit) Deutichland mit einer fortlaufenden Länderkette zu um— 

eben. Wenn dies die Abficht des Raifers war, fo hatte Wallenftein 
Feine bejondere, den nämlichen Blan zu befolgen. Beſitzungen an der 
Dftjee jollten den Grundſtein zu. einer Macht abgeben, womit ſich jchon 
längft feine Ehrfucht trug, und welche ihn in den Stand feen jollte, 
jeinen Herrn zu entbehren. 

Diefe Zwecke zu erreichen, war e3 von äußerfter Wichtigkeit, die 
Stadt Straljund am baltiſchen Meere in Befig zu belommen. Ihr vor- 
trefflicher Hafen, die leichte Lleberfahrt von da nach den ſchwediſchen und 
dänischen Küften machte fie vorzüglich geſchickt, in einen Kriege mit bei- 
den Kronen einen Waffenplat abzugeben. Dieſe Stadt, die Fedhöte des 
Hanſeatiſchen Bundes, genoß unter dem Schutze des Herzogs von Bom- 
mern die wichtigften Privilegien, und völlig außer aller Verbindung mit 
Dänemarf, hatte fie an dem bisherigen Kriege auch nicht den entfernte- 
ften Antheil genommen. Aber weder diefe Neutralität noch ihre Privi- 
legien konnten fie vor den Anmaßungen Wallenſteins ſchützen, der 
jeine Abficht auf fie gerichtet hatte. 

Einen Antrag diefes Generals, kaiſerliche Befatungen anzunehmen, 
hatte der Magiftrat von Stralfund mit rühmlicher Standhaftigfeit ver- 
worfen, auch feinen Truppen den argliftig verlangten Durchmarſch ver: 
weigert. Fett ſchickte Wallenftein ſich an, die Stadt zu belagern. 

ür beide nordifche Könige war e8 von gleicher Wichtigkeit, Stral- 
fund bei jeiner Amabpängigteit zu ſchützen, ohne welche die freie Schiff: 
fahrt auf dem Belte nicht behauptet werden konnte, Die gemeinjchaft- 
liche Gefahr befiegte endlich die Privateiferfucht, welche ſchon längſt beide 
Könige entzweite. Zu einem Bertrage zu Kopenhagen (1638) ver: 
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fpradhen fie einander, Stralfund mit vereinigten Kräften aufrecht zu 
erhalten und gemeinjchaftlicy jede fremde Macht abzuwehren, meldye in 
feindlicher Abfiht in der Oftfee ericheinen würde Chriftian der 
Bierte warf jogleich eine hinreichende Beſatzung in Straljund und 
ftärkte durch feinen perfönlichen Bejuch den Muth der Bürger. Einige 
Kriegsschiffe, melde König Sigismund von Polen dent kaijer- 
lichen Feldherrn zu Hilfe ſchickte, wurden von der dänijchen Flotte in 
Grund gebohrt, und da ihm nun and) die Etadt Lübeck die ihrigen ab- 
ſchlug, jo hatte der Taiferliche Generaliffimus zur See nicht einmal 
Schiffe genug, den Hafen einer einzigen Stadt einzufchließen. 

Nichts Icheint abenteuerlicher zu fein, als einen Seeplaß, der aufs 
vortrefflichite befeftigt war, erobern zu wollen, ohne feinen Hafen einzu- 
ſchließen. Wallenſt ein, der noch nie einen Widerftand erfahren, wollte 
nun auch die Natur überwinden und das Unmögliche befiegen. Stral- 
fund, von der Seefeite frei, fahr ungehindert fort, fich mit Lebensmitteln 
zu verfehen und mit nenen Truppen zu verſtärken; nichts deftoweniger 
umzingelte e8 Wallenftein zu Lande und fuchte durch prahleriiche 
Drohungen den Mangel gründlicherer Mittel zu erſetzen. „Ich will,“ 
fagte er, „bieje Stadt wegnehmen, und wäre fie mit Ketten an den 
„Himmel gebunden.” Der Kaifer felbft, welcher eine Unternehmung be- 
renen mochte, wovon er fich feinen rühmlichen Ausgang verſprach, ergrifi 
mit Begierde die feheinbare Unterwürfigfeit und ewige annehmliche 
Erbietungen der Stralfunder, feinem General den Abzug von der Stadt 
zu befehlen. Wallen ſtein verachtete dieſen Befehl und fuhr fort, den 
Belagerten durch unabläffige Stürme zuzufegen. Da die dänijche Be- 
faßung ſchon ſtark geſchmolzen, der Meberreft der raftlofen Arbeit nicht 
gewachſen war und der König fih außer Stand befand, eine größere 
Anzahl von Truppen an dieje Stadt zu wagen, fo warf fi Stralfund, 
mit Chriftians Genehmigung, dem König von Schmeben in die Arme. 
Der dänische Commandant verließ die Feſtung, um einem ſchwediſchen 
Bla zu machen, der fie mit dem glücklichſten Erfolge vertheidigte. 
Wallenſteins Glück feheiterte vor diefer Stadt, und zum erftenmal 
erlebte fein Stolz die empfindliche Kränkung, nach mehreren verlornen 
Monaten, nach einem Berluft von zwölftaufend Todten, feinem Bor- 
haben zu entfagen. Aber die Nothwendigleit, in welche er diefe Stabt 

efetst Hatte, den ſchwediſchen Schu anzurufen, veranlaßte ein enges 
Bindni zwifhen Guftav Adolph und Stralfund, melches in der 
Solge den Eintritt der Schweden in Deutſchland nicht wenig erleichterte. 

Bis hierher hatte das Glück die Waffen der Ligue und des Kaifers 
begleitet, und Chriftian der Bierte, in Deutichland überwunden, 
mußte fih in feinen Inſeln verbergen; aber die Oftfee fette dieſen 
Eroberungen eine Grenze. Der Abgang der Schiffe hHinderte nicht nur, 
den König weiter zu verfolgen, ſondern jeßte auc) den Sieger nod) in 
Gefahr, die gemachten Eroberungen zu verlieren. Am meiften hatte man 
von der Bereinigung beider nordijchen Monarchen zu fürchten, welche 
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es, wenn fie Befland hatte, dem Kaifer und feinem Feldherrn unmög- 
lich machte, auf der Oftfee eine Rolle zu fpielen, oder gar eine Landung 
in Schweden zuthun. Gelang es aber, die Sache diejer beiden Fürften 
zu trennen und fich der Freundſchaft des dänifchen Königs insbejondere 
zu verfichern, ſo konnte man die einzelne ſchwediſche Macht defto leichter 
zu übermwältigen hoffen. Furcht vor Einmijchung fremder Mächte, auf- 
rübrerifche Bewegungen der Proteftanten in feinen eigenen Staaten, Die 
ungeheuren Kofter des bisher geführten Kriegs und noch mehr der Sturm, 
den man im ganzen proteftantiihen Deutichland im Begriff war zu 
erregen, jtimmten dag Gemüth des Kaifers zum Frieden, und aus ganz 
entgegengeletten Gründen beeiferte fich jein Feldherr, dieſen Wunſch zu 
erfüllen. Weit entfernt, einen Srieden zu wünſchen, der ihn aus dem 
Mittagsglanze der Größe und Gewalt in die Dunkelheit des Privatftan- 
des herunterſtürzte, wollte er nur den Schauplatz des Kriegs verändern 
und durch diefen einjeitigen Frieden die Verwirrung verlängern. Die 
Freundſchaft Dänemarks, deſſen Nachbar er als Herzog von Medlen- 
burg geworden, war ihm für feine meit ausſehenden Entwürfe fehr 
wichtig, und er befchloß, felbft mit Hintanjeßung der Bortheile feines 
Herrn, fich diefen Monarchen zu verpflichten. 
Chriftian der Vierte hatte fi in dem Bertrag von Kopen- 
hagen verbindlich gemadt, ohne Zuziehung Schwedens keinen ein- 
jeitigen Sprieden mit dem Katjer zu ſchließen. Deffen ungeachtet wurde 
der Antrag, den ihm Wallenftein that, mit Bereitwilligfeit ange- 
nommen, Aufeinem Congreß zu Lübeck (1629), von welchem Wallen- 
ftein die ſcwwediſchen Gefandten, die fir Medlenburg zu intercedieren 
famen, mit ausftudierter Geringfhäkung abwies, wurden von Faifer- 
licher Seite alleden Dänen weggenommenen Länder zurüdigegeben. Man 
legte dem König auf, ſich in die Angelegenheiten Deutichlands fernerhin 
nicht weiter einzumengen, als ihm der Name eines Herzogs von Holftein 
geftattete, fich der niederdeuffchen Stifter unter feinem Namen nıchr an- 
zumaßen und die medlenburgiichen Herzoge ihrem Schidjal zu über— 
laſſen. Ehriftian felbft hatte dieje berven Kürften in den Krieg mit dem 
Kaiſer verwidelt; jetzt opferte er fie auf, um ſich den Räuber ihrer 
Staaten zuperpflichten. Unter den Beweggründen, melde ihn zum Krieg 
gegen den Kaifer veranlaßten, war die Wiederherftellung des. Kurfitrften 
von der Pfalz, feines Verwandten, nicht der unerheblichſte geweſen — 
auch diefes Fürften wurde in dem Lübecker Frieden mit feiner Sylbe ge- 
dacht und in einem Artikel defjelben jogar die Rechtmäßigkeit der bayeri- 
ſchen Kurwürde eingeftanden. Mit fo wenig Ruhm trat Chriftian 
der Bierte vom Schauplaße. | 
‚ „ Bum zmweitenmal hatte Ferdinand jebt die Ruhe Deutſchlands 
in Händen, und es fand nur bei ihm, den Frieden mit Dänemark in 
einen allgemeinen zu verwandeln. Aus allen Gegenden Deutſchlands 
Ihallte ihm das Jammern der Unglücklichen entgegen, die um das Ende 
ihrer Drangfale flehten; die Gräuel feiner Soldaten, die Habjucht feiner 
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Feldherren hatten alle Grenzen überftiegen. Deutichland, von den ver- 
wüftenden Shwärmen MannsfeldsundChriftiansponBraun- 
ſchweig, von den fchredlichern Heerichaaren Tillys und Wallen- 
fein durchzogen, lag erihöpft, blutend, verödet und feufzte nach Er- 
holung. Mächtig war der Wunſch des Friedens bei allen Ständen 
des Reichs, mächtig ſelbſt bei dem Kaiſer, der, in Oberitalien mit Frank⸗ 
reich in Krieg verwickelt, durch den bisherigen in Deutſchland entkräftet 
und vor den Rechnungen bange war, die feiner warteten. Aber un- 
geildticperweie widerſprachen fich die Bedingungen, unter welchen beide 
eligionsparteien das Schwert in die Scheide fteden wollten. Die 
Katholifchen wollten mit Bortheil aus diefem Kriege gehen; die Prote- 
ftanten wollten nicht fchlimmer daraus gehen — der Kaiſer, anftatt beide 
Zheile mit kluger Mäßigung zu vereinigen, nahm Partei; und fo 
ftürzte Deutſchland aufs neue in bie Schreden eines entjeglichen Krieges. 
Schon feit Endigung der böhmischen Unruhen Hatte Serbin and 
die Gegenreformation in jeinen Erbftaaten angefangen; mobei jedoch aus 
Rückſicht gegen einige evangeliiche Stände mit Mäßigung verfahren 
wurde. Aber die Stege, melde jeine Feldherren in Niederdeutichland 
erfochten, machten ihm Muth, allen bisherigen Zwang abzuwerfen. 
Allen Proteftanten in jeinen Erbländern wurde, diefem Entihluß gemäß, 
angekündigt, entweder ihrer Religion oder ihrem Baterlande zu entjagen 
— eine bittere, fchredliche Wahl, welche die fürchterlichiten Empörungen 
unter den Landleuten in Oefterreich erregte. In den pfälziichen Landen 
wurde gleich nach Vertreibung Friedrichs des Fiinften der refor- 
mierte Gottesdienft aufgehoben, und die Lehrer diejer Religion vorm _ 
der hohen Schule zu Heidelberg vertrieben. > 
Dieje Neuerungen waren nur das Borfpiel zu größern. Auf einem — 
Kurfürſtenconvent zu Mühlhauſen forderten die Katholiken den Kaiſer 
auf, alle ſeit dem Religionsfrieden zu Augsburg von den Proteſtanten 
eingezogenen Erzbisthümer, Bisthiimer, mittelbare und unmittelbare 
Abteien und Klöſter wieder an die katholiſche Kirche zurückzubringen und 
dadurch die Futholifchen Stände für die VBerlufte und Bedriidungen zu 
entihädigen, welche fie in dem bisherigen Kriege erlitten hätten. Bei 
einem fo ftreng Fatholifchen Fürften, wie eg Ferdinand war, fonnte 
ein folder Wink nicht zur Erde fallen; aber noch ſchien es ihm zu früh, 
das ganze proteftantifche Deutjchland durch einen jo entſcheidenden Schritt 
zu enıpören. Kein einziger proteftantifcher Fürſt war, dem dieje Zurück— 
forderung der geiftlichen Stifter nicht. einen Theil feiner Lande nahm, 
Wo man die Einkünfte derfelben auch nicht ganz zu weltlihen Zwecken 
beſtimmt hatte, Hatte man fie zum Nuten der proteftantifchen Kirche ver: 
wendet. Mehrere Fürften dankten diefen Erwerbungen einen großen 
Theil ihrer Einkünfte und Macht. Alle ohne Unterjhied mußten durch 
die Zurüdforderung derjelben in Aufruhr gebracht werden. Der Reli- 
gionsfriede jprad) ihnen das Recht an dieſe Stifter nicht ab, obgleich) 
er es eben jo wenig außer Zweifel jetste, Aber ein langer, bei vielen faft 
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ein Jahrhundert langer Befig, das Stillfhweigen von vier bisherigen 
Kaifern, das Gejek der Billigfeit, welches ihnen an den Stiftungen ihrer 
Boreltern einen gleichen Antheil mit den Katholiſchen zuſprach, konnte als 
ein vollgültiger Grund des Rechts von ihnen angeführt werden. Außer 
dem wirklichen Verluſt, den fie durch Zurückgabe diefer Stifter an ihrer 
Macht und Gerichtsbarkeit erlitten, außer den unlberjehlichen Ver⸗ 
wirrungen, welche die Folge davon fein mußten, war dies fein geringer 
Nachtheil für fie, daß die mwiedereingejegten katholiſchen Biſchöfe Die 
katholiſche Partei auf dem Reichstage mit eben fo viel neuen Stimmen 
verftärken jollten. So empfindliche Berlufte auf Seiten der Evangeli- 


chen ließen den Kaifer die Heftigfte Widerjegung beflirchten, und ehe das - 


Kriegsfeuer in Deutſchland gedämpft war, wollte er eine ganze, in ihrer 
Bereinigung furdtbare Partei, welche an dem Kurfürften von Sachjen 
eine mächtige Stüße hatte, wicht zur Unzeit gegen fich reizen. Er ver- 
juchte es aljo vorerft im Kleinen, um zu erfahren, wie man es im Großen 
aufnehmen würde Einige Reichsſtädte in Oberdeutſchland und der 
Herzog von Wirtenberg erhielten Mandate, verſchiedene ſolcher einge- 
zogenen Stifter herauszugeben. 

Die Lage der Umftände in Sachen ließ ihn dort noch einige 
fühnere Berjuche wagen, In den Bisthlimern Magdeburg und Halber- 
ftadt hatten die proteftantifchen Domberren feinen Anjtand genommen, 
Biſchöfe von ihrer Religion aufzuftellen. Beide Bisſsthümer, die Stadt 
Magdeburg allein ausgenommen, hatten Wallenfteiniiche Truppen jett 
uüberſchwemmt. Zufälligerweife war Halberftabt Durch den Tod des Ad⸗ 
miniftrator8, Herzogs Chriſtian von Braunſchweig, das Erzitift 
Magdeburg durch Abjekung Chriftian Wilhelms, eines branden- 
burgifchen Prinzen, erledigt. Ferdin and benußtedieje beiden Umſtände, 
um das Halberjtädtifche Stift einem katholiſchen Biſchof, und noch dazu 
einem Prinzen aus feinem eigenen Haufe, zuzumenden. Um nicht einen 
ähnlichen Zwang zu erleiden, eilte das Capitel zu Magdeburg, einen 
Sohn des Kurfürften von Sachſen zum Erzbiichof zu ermählen. Aber 
der Papft, der fich aus angemaßter Gewalt in dieſe Angelegenheit mengte, 
ſprach dem öfterreichiichen Prinzen auch das magdeburgiſche Erzftift zu; 
und man konnte fid) nicht enthalten, die Geſchicklichkeit Ferdinands 
zu bewundern, der über dem heiligften Eifer für feine Religion nicht ver- 
gaß, für dag Beſte feines Haufes zu jorgen. 

Endlich, als der Lübeder Friede den Kaifer non Seiten Dänemarks 
außer aller Furcht gejegt hatte, die Proteftanten in Deutjchland gänzlich 
darniederzuliegen ſchienen, die Forderungen der Ligue aber immer lauter 
und dringender wurden, unterzeichnete Ferdinand das durch fo viel 
Unglüd berüchtigte Reftitutionsedilt (1629), nachdem er es vor⸗ 
her jedem der vier katholiſchen Kurfürften zur Genehmigung vorgelegt 
hatte. In dem Eingange jpricht er fi das Recht zu, den Sinn des 
Religionzfriedeng,deffen ungleiche Deutung zu allen bisherigen Frrungen 
Anlaß gegeben, vermittelft kaiſerlicher Machtvollkommenheit zu erflären 
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und als oberfter Schiedsmann und Nichter zwifchen beide ftreitende 
Parteien zu treten. Diejes Recht gründete er auf die Obfervanz feiner 
Lorfahren und auf die ehemals geihehene Einwilligung jelbft proteftan- 
tiiher Stände. Kurſachſen hatte dem Kaijer wirklich dieſes Recht zuge: 
ftanden; jett ergab es ſich, wie großen Schaden diejer Hof durch jeine 
Anhänglichkeit an Defterreich der proteftantiichen Sache zugefiigt hatte. 
Wenn aber derBuchftabe des Religionzfriedens wirklich einer ungleichen 
Auslegung unterworfen war, wie der ein Jahrhundert lange Zwilt beider 
Religiongparteien e8 genugjam bezeugte, jo fonnte doch auf feine Weife 
der Kaijer, der entweder ein katholiſcher oder ein proteftantischer Reichs⸗ 
fürft und alſo jelbft Partei war, zwiſchen Tatholifchen und proteftan- 
tiſchen Ständen einen Neligionsftreit entiheiden — ohne den mwejent- 
lichen Artikel des Religionsfriedeng zu verlegen, Er konnte in feiner 
eigenen Sache nicht Richter fein, ohne die Freiheit des deutjchen Reichs 
in einen leeren Schall zu verwandeln. 

Und nun in Kraft dieſes angemaßten Rechts, den Neligionsfrieden 
auszulegen, gab Ferdinand die Entiheidung: „daß jede nach den 
Datum diefes Friedens von den Proteftanten gefchehene Einziehung 
ſowohl mittelbarer als unmittelbarer Stifter dem Sinn diejes Friedens 
zuwiderlaufe und als eine Se tebung beffelden widerrufen fei.” Er gab 
ferner die Entiheidung: „daß der Religionzfriede feinem katholiſchen 
Landesherrn auflege, proteftantifchen Unterthanen etwas mehr als freien 
Abzug aus feinen Landen zu bewilligen.” Dieſem Ausjpruche gemäß 
wurde allen unredhtmäßigen Befiern geiftlicher Stifter — alſo allen 
peoteftantijchen Reichsſtänden ohne Unterſchied — bei Strafe des Reichs— 
bannes anbefohlen, diejes unrechte Gut an die Faiferlichen Commiſſarien 
unverziiglid) herauszugeben. 

Nicht weniger als zwei Erzbisthümer und zwölf Bisthümer flan- 
den auf der Lifte, außer diejen eine unüberfehliche Anzahl von Klöftern, 
welche die Proteftanten fich zugeeignet hatten. Diejes Edikt war ein 
Donnerjchlag für das ganze proteftantifche Deutſchland; jchredlich ſchon 
an fich jelbft durch das, was es wirklich nahın, fchredlicher noch durch 
das, was e3 für die Zukunft befürchten ließ, und wovon man es nur 
als einen Vorläufer betrachtete. Sekt ſahen es die Proteftanten als 
ausgemacht an’, daß der Untergang ihrer Religion von dem Kaifer und 
der katholiſchen Ligue befchloffen jei, und daß der Untergang deutjcher 
Sreiheit ihr bald nachfolgen werde. Auf feine Gegenvorftellung wurde 
geachtet, die Commifjarien wurden ernannt und eine Armee zufammen- 
gezogen, ihnen Gehorſam zu verichaffen. Mit Augsburg, wo der Friede 
gejehloffen worden, machte man den Anfang; die Stadt mußte unter 
die Gerichtsbarkeit ihres Biſchofs zurücktreten, und ſechs proteftanttjche 
Kirchen wurden darin gejchloffen. Ebenfo mußte der Herzog von Wirten- 
berg feine Klöfter herausgeben. Diejer Ernft jchredte alle evangeliſchen 
Reihsftände auf, aber ohne fie zu einem thätigen Widerftand begeiftern 
zu fünnen. Die Furcht vor des Kaiſers Macht wirkte zu mächtig; 
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Ichon fing ein großer Theil an, fich zur Nachgiebigkfeit zu neigen. Die 
Hoffnung, auf einem friedlichen Wege zu Erfüllung ihres Wunſches zu 
gelangen, bewog deßwegen die Katholiichen, mit Vollftrefung des Edikts 
noch ein Jahr lang zu zögern, und dies rettete die Proteftanten. Che 
diefe Frift um war, hatte dag Glück der ſchwediſchen Waffen vie ganze 
Geſtalt der Dinge verändert. 

Auf einer Kurfürftenverfammlung zn Regensburg, welcher Ferd i— 
nand in Berjon beimohnte (1630), ſollte nun mit alem Ernft an der 
gänzlichen Beruhigung Deutichlands und an Hebung aller Beſchwerden 
gearbeitet werden. Diefe waren von Seiten der Katholijchen nicht viel 
geringer, als von Seiten der Evangelifchen, fo fehr au) Ferdinand 
ſich überredete, alle Mitglieder der Ligue durch das Reſtitutionsedikt 
und den Anführer derjelben durch Ertheilung der Kurwürde und durd) 
Einräumung bes größten Theils der pfälziſchen Lande fich verpflichtet 
zu haben. Das gute Verſtändniß zwiſchen dem Kaifer und den Fürſten 
der Ligue hatte feit Wallenfteins Erſcheinung unendlich gelitten. 
Gewohnt, den Gejeßgeber in Deutfchland zu jpielen und felbft über das 
Schidjal des Kaiſers zu gebieten, Jah fich der ſtolze Kurfürft won 
Bayern durd den Faijerlicden Feldherrn auf einmal entbehrlich gemacht 


und feine ganze bisherige Wichtigkeit zugleich mit dem Anjehen dev - 


Ligue verſchwunden. Ein Anderer trat jett auf, die Früchte feiner Siege 
zu ernten und alle feine vergangenen Dienfte in Bergeffenheit zu ſtürzen. 
Der übermüthige Charakter des Herzogs von Friedland, deffen füßefter 
Triumph war, dem Anjehen der Fürften Hohn zu ſprechen und der Auto- 
rität feines Herrn eine verhaßte Ausdehnung zu geben, trug nicht wenig 
dazu bei, die Empfindlichkeit des Kurfürften zu vermehren. Unzufrieden 
mit dem Kaifer und voli Mißtrauen gegen feine Gefinnungen, hatte 
er fih in ein Bündniß mit Frankreich eingelaffen, deffen fich ach die 
übrigen Fürften der Ligue verdächtig machten. Die Furcht vor den 
Bergrößerungsplanen des Kaifers, der Unmille iiber die gegenwärtigen 
ſchreienden Uebel hatte bei biejen jedes Gefühl der Dankbarkeit er- 
fit. Wallenfteins Erpreffungen waren bis zum Unerträglichen 
gegangen. Brandenburg gab den erlittenen Schaden auf zwanzig, 
Pommern auf zehn, Heffen auf fieben Milfionen an, die Uebrigen nad 
Berbältniß. Allgemein, nachdrücklich, heftig war das Gejchrei um Hilfe, 
umfonft alle Gegenvorftellungen, fein Unterjchied zwiſchen Katholiken 
und Proteftanten, alles über dieſen Punkt nur eine einzige Stimme. 
Mit Fluthen von Bittichriften, alle wider Wallenftein gerichtet, 
ftürmte man auf den erfchrodenen Kaifer ein und erſchütterte fein Ohr 
durch die fhanderhafteften Bejchreibungen der erlittenen Gewaltthätig- 
feiten. Zerdinand war fein Barbar. Wenn aud) nicht unſchuldig an 
den Abjcheulichkeiten, die fein Name in Deutjchland veritbte, doch 
unbelannt mit dem Uebermaße derjelben, beſann er fich nicht Lange, den 
Forderungen der Fürften zu willfahren und von feinen im Felde jtehen- 
den Heeren fogleich achtzehntaufend Mann Reiterei abzudanfen. Als 
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diefe Truppenverminberung geihah, rüfteten fi die Schweden jchon 
lebhaft zu ihrem Einmarſch in Dentichland, und der größte Theil der 
entlaffenen kaiſerlichen Soldaten eilte unter ihre ahnen. 

Dieſe Nachgiebigleit Ferdi nands dientenurdazu, den Kurfürften 
von Bayern zu kühnern Forderungen zu ermuntern. Der Triumph über 
dag Anſehn des Kaiſers war unvolllonımen, fo lange der Herzog von 
Friedland das oberfte Commando behielt. Schwer rächten fich jetzt die 
Fürften an dem Ueberinutbe diefes Feldherrn, den fie alle ohne Unter- 
ſchied hatten fühlen miüffen. Die Abſetzung deffelben wurde daher von 
dem ganzen Kurfürftencollegium, jelbft von den Spaniern, mit einer 
Einſtimmigkeit und Hige gefordert, die den Kaiſer in Erftaunen ſetzte. 
Aber ſelbſt dieſe Einftimmigfeit, dieſe Heftigleit, mit welcher die Neider 
des Kaiſers auf Wallenfteins Abjegung drangen, mußte ihn von 
der Wichtigkeit diejes Dieners überzeugen. Wallenſtein, von ben 
Kabalen unterrichtet, welche in Regensburg gegen ihn gefchmiebet 
wurden, verabfänmte nichts, den Kaijer fiber die wahren Abfichten des 
Kurfürften von Bayern die Augen zu öffıten. Er erſchien ſelbſt in 
Regensburg, aber mit einem Prunfe, der jelbft den Kaifer verdunkelte 
und dem Haß feiner Gegner nur neue Nahrung gab. 

Large Zeit konnte der Kaifer fich nicht entſchließen. Schmerzlich 
war das Opfer, das man von ihm forderte. Seine ganze Ueberlegen- 
heit hatte er dem Herzog von Friedland zu danken; er fühlte, wie viel 
er bingab, wenn er ihn dem Haffe der Fürſten aufopferte. Aber zum 
Unglüd bedurfte ev gerade jett den guten Willen der Kurfürften. Er 
ging damit um, feinem Sohne Ferdinand, erwähltem König von 
Ungarn, die Nachfolge in Reiche zuzumenden, mozu ihmdie Einwilligung 
Marimilians unentbehrlid) war. Dieje Angelegenheit war ihm die 
dringendfte, und er ſcheute fich nicht, feinen wichtigften Diener aufzu⸗ 
opfern, um den Kurfürften von Bayern zu verpflichten. 

Auf eben diefent Kurfürftentage zu Regensburg befanden fih auch 
Abgeordnete aus Frankreich, bevollmächtigt, einen Krieg beizulegen, 
der fich zwijchen dem Kaijer und ihrem Herrn in Stalien zu entzünden 
drohte. Herzog VBincenz von Mantua und Montferrat war 
geftorben, ohne Kinder zu hinterlaffen. Sein nächſter Anvermandter, 
Karl Herzog von Nevers hatte fogleich von dieſer Erbſchaft Beſitz 
genommen, ohne dem Kaijer als oberſtem Lehnsherrn diejer Fürſten— 
ſhümer die ſchuldige Pflicht zu erweifen. Auf franzöfiichen und venetia- 
nischen Beiftand geftütst, beharrte er auf feiner Weigerung, diefe Länder 
bis zur Entſcheidung feines Rechts in die Hände der faijerlichen Gom- 
mifjfarien zu übergeben. Ferdinand, in Feuer gejet von den Spa- 
niern, denen, als Befiern von Mailand, die nahe Nahbarjchaft eines 
franzöſiſchen Bafallen äußerft bedenklich und die Gelegenheit willfont- 
men war, mit Hilfe des Kaiſers Eroberungen in dieſem Theile Staliens 
zu machen, griff zu den Waffen. Aller Gegenbemühungen Papft Ur- 
bans des Achten ungeachtet, der‘ den Krieg ängſtlich von dieſen 
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Gegenden zu entfernen fuchte, ſchickte er eine deutjche Armee tiber die 
Alpen, deren unerwartete Erſcheinung alle italieniihen Staaten in 
Schreden jette. Seine Waffen waren fiegreid durch ganz Deutichland, 
als dies in Italien geſchah, und die alles vergrößernde Furcht glaubte 
nun, die alten Entwürfe Defterreich8 zur Untverfalmonardie auf ein- 
mal wieder aufleben zu jehen. Die Schreden des deutichen Kriegs ver- 
breiteten fih num auch über die gefegneten Fluren, welche der Po durch— 
ftrömt; die Stadt Mantua wurde mit Sturm erobert, und alles Land 
umber mußte die verwüftende Gegenwart gefetlojer Schaaren enı- 
pfinden. Zu den Verwünſchungen, welche weit und breit durch ganz 
Deutihland wider den Kaiſer erichallten, gejellten fich nunmehr auch die 
Flüche Staliens, und im Conclave jelbft fliegen von jetzt an ftille 
—*8 für das Glück der proteſtantiſchen Waffen zum Himmel. 

Abgeſchreckt durch den allgemeinen Haß, welchen dieſer italieniſche 
Feldzug ihm zugezogen, und durch das dringende Anliegen der Kur—⸗ 
fürften ermüdet, die das Geſuch der franzöfiichen Minifter mit Eifer 
unterflügten, gab der Kaiſer den Borjchlägen Frankreichs Gehör und 
verſprach dem neuen Deräog von Mantıra die Belehnung. 

Diefer wichtige Dienft von Seiten Bayerns war von franzöfifcher 
Seite einen Gegenvdienft werth. Die Schließung des Traftats gab deu 
Bevollmädtigten Richelieus eine erwünſchte Gelegenheit, den Kaifer 
während ihrer Anmwefenheit zu Regensburg mit den gefährlichften Zutri- 
guen zu umfpinnen, die mißvergnügten Fürſten der Ligue innmer mehr 
gegen ihn zn reizen und alle Berhandlungen dieſes Kurfürftentages zum 
Nachtheil des Kaiſers zu leiten. Zur diefem Gefchäfte Hatte HH Nichelieu 
in der Perfon des Capuciner-Paters Joſeph, der dem Gejandten als 
ein ganz unverdächtiger Begleiter an die Seite gegeben war, ein treff- 
liches — auserleſen. Eine ſeiner erſten Inſtruktionen war, die 
Abſetzung Wallenſteins mit Eifer zu betreiben. Mit dem General, 
der fie zum Sieg geführt hatte, verloren die öſterreichiſchen Armeen 
den größten Theil ihrer Stärke; ganze Heere fonnten den Verluſt diejes 
einzigen Mannes nicht erſetzen. Ein Hauptftreich der Politit war es aljo, 
zu eben der Zeit, wo ein fiegreicher König, unumſchränkter Herr feiner 
Kriegsoperationen, fich gegen den Kaifer rliftete, den einzigen SSeloherrn, 
der ihm an Kriegserfahrung und an Anfehn gleid) war, von der Spike 
der Faiferlihen Armeen wegzureißen. Pater Zojeph, mit dem Kur- 
fürften von Bayern einverftanden, unternahm es, die Unentfchloffenheit 
des Kaiſers zur befiegen, der von den Spaniern und dem ganzen Kur: 
fürftenrathe wie belagert war. „Es wiirde gut gethan fein,“ meinte er, 
„den Fürſten in dielem Stücke zu Gefallen zu leben, um deſto eher 
zu der römijchen Königswahl feines Sohnes ihre Stimme zu erhalten. 
Würde nur diefer Sturm erft vorüber fein, fo fände fi) Wallen- 
Hein alsdann jchnell genug wieder, um feinen vorigen Plaß einzu- 
nehmen.” — Der liftige Capuciner war feines Mannes zu gewiß, um 
bei dieſem Troftgrunde etwas zu wagen. 
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Die Stimme eines Mönchs war flir Ferdinand den Zweiten 
die Stimme Gottes. „Nichts auf Erden,“ fchreibt fein eigener Beicht- 
vater, „mar ihm heiliger, als ein priefterliches Haupt. Geſchähe es, 
pflegte er oft zu jagen, daß ein Engel und ein Ordensmann zu Einer 
Zeit und an Einem Drt ihm begegneten, fo würde der Ordensmann bie 
erite und der Engel die zweite Berbeugung von ihn erhalten.” Wallen- 
ſteins Abjeßung wurde befchloffen. 

Zum Dank für diefes fromme Vertrauen arbeitete ihm der Sapı- 
ciner mit folcher Geſchicklichkeit in Regensburg entgegen, daß feine Be- 
mübungen, dem Könige von Ungarn die römiſche Königsmlirbe zu ver⸗ 
haften, gänzlich miglangen. In einem eigenen Artilel des eben ge- 
ihloffenen Bertrags hatten ſich die franzöſiſchen Minifter im Namen diefer 
Krone verbindlich gemacht, gegen alle Feinde des Kaifers die vollfom- 
menfte Neutralität zu beobadhten — während daß Richelieu mit dem 
Könige von Schweden bereit3 in Traftaten ftand, ihn zum Krieg auf: 
munterte und ihm die Allianz feines Herrn aufdrang. Auch nahm er 
diefe Lüge zurück, fobald fie ihre Wirkung gethan hatte, und Pater Joſeph 
mußte in einem Klofter die Berwegenheit büßen, feine Vollmacht üiber- 
ihritten zu haben. Zu jpät wurde Ferdinand gemwahr, wie fehr ınan 
feiner gejpottet hatte. „Ein jchlechter Capuciner,“ hörte man ihn fagen, 
„bat mich durch feinen Roſenkranz entwaffnet und nicht weniger als 
ſechs Kurhüte in feine enge Kapuze geichoben.“ 

Betrug und Lift triumphierten alfo fiber diefen Kaiſer zu einer Zeit, 
wo man ihn in Deutichland allmächtig glaubte und wo er es durch 
jeine Waffen wirflih war, Um fünfzehntaufend Mann ärmer, ärmer 
um einen Feldherrn, der ihm den Berluft eines Heers erſetzte, verlieh 
er Hegensburg, ohne den Wunſch erfüllt zu fehen, um deffentwillen 
er alle diefe Opfer brachte. Ehe ihn die Schweden im Felde Iefugen, 
hatten ihn Marimilianvon Bayern und Pater Joſeph unheilbar 
verwundet. Auf eben diefer merkwürdigen Verſammlung zu Regensburg 
wurde der Krieg mit Schweden entichieden und der in Mantua ge- 
endigt. Itucuss hatten ſich auf demſelben die Fürſten für die Herzoge 
von Mecklenburg bei dem Kaiſer verwendet, engliſche Geſandte eben jo 
fruchtlog um einen Kahrgehalt für den Pfalzgrafen Friedrich gebettelt. 

Wallenftein hatte iiber eine Armee von beinahe hundertaujend 
Dann zu gebieten, von denen er angebetet wurde, als das Urtheil der Ab- 
jegung ihm verfündigt werben follte. Die meiften Officiere waren jeine 
Geichöpfe, feine Winke Ausiprüche des Schidjals für den gemeinen Sol- 
daten. Grenzenlos war fein Ehrgeiz, unbeugfam fein Stolz, ſein ge- 
bieterifcher Geift nicht fähig, eine Kränkung ungeroden zu erbulben. 
Ein Angenblid follte ihm jebt von der Fülle der Gewalt in das Nichts 
des Privatftandes herunterftürzen. Eine ſolche Sentenz gegen einen 
ſolchen Verbrecher zu vollſtrecken, fchien nicht viel weniger Kunft zu 
toften, als es gefoftet hatte, fie dem Richter zu entreißen. Auch hatte 
man depmwegen die Vorficht gebraucht, zwei von Wallenfteins ge- 
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naueften Freunden zu Weberbringern diejer fchlimmen Botjchaft zu 
wählen, welche durch die Schmeichelhafteften Zuficherungen der fortdauern⸗ 
den faijerlichen Gnade fo jehr als möglich gemildert werden jollte, 

Wallenftein mußte längft den ganzen Inhalt ihrer Sendung, als 
die Abgejandten des Kaiſers ihm vor die Augen traten. Er hatte Beit 
gehabt, fi zu jammeln, nırd fein Geficht zeigte Heiterkeit, während daß 
Schmerz und Wuth in feinem Bufen ftirmten. Aber er hatte beſchloſſen, 
zu geborchen. Diefer Urtheilsipruch überrafchte ihn, ehe zur einem kühnen 
Schritte die Umftände reif und die Anftalten fertig waren. Seine weit- 
läuftigen Güter waren in Böhmen und Mähren zerftrent; durch Ein- 
ziehung derſelben konnte der Kaiſer ihm den Nerven feiner Macht zer- 
Ihneiden. Bon der Zukunft erwartete er Genugthuung, und in diefer 
Hoffnung beftärkten ihn die Prophezeiungen eines ttalienifchen Aftrologen, 
der diejen ungebändigten Geift, gleich einem Knaben, am Gängel- 
bande führte. Seni, fo hieß er, hatte es in den Sternen gelejen, daß 
die glänzende Laufbahn feines Herrn noch lange nicht geendigt fei, daß 
ihm die Zukunft noch ein ſchimmerndes Glück aufbewahre. Man brauchte 
die Sterne nicht zu bemühen, um mit Wahrfcheinlichfeit vorherzujagen, 
daß ein Feind wie Guftan Adolph einen General wie Wallen- 
ftein nicht lange entbehrlich laffen würde. 

„Der Kaifer ift verrathen,“ antwortete Wallenftein den Ge— 
fandten; „ich bevaure ihn, aber ich vergeb’ ihm. Es ift Mar, daß ihn 
der hochfahrende Sinn des Bayern dominiert. Zwar thut mir's wehe, 
daß er mich mit fo wenigem Widerftande hingegeben hat, aber ich will 
- gehorchen.” Die Abgeordnieten entließ er fürftlich bejchenkt, und den 
Kaifer erfuchte er in einem demüthigen Schreiben, ihn jeiner Gunſt 
nicht zu berauben und bei den erworbenen Würden zu ſchützen. Allge- 
mein war das Murren der Armee, als die Abjeßung ihres Feldherrn 
befaunt wurde, und der befte Theil jeiner Officiere trat fogleich aus 
dem faiferlichen Dienft. Viele folgten ihm auf feine Güter nad) Böhmen 
und Mähren; andere fefjelte er durch beträchtliche Penſionen, um ſich 
ihrer bei Gelegenheit fogleich bedienen zu fünnen. 

Sein Plan war nichts weniger als Ruhe, da er in die Stille des 
Privatitandes zurädtrat. Der Pomp eines Königs umgab ihn in dieſer 
Einſamkeit und ſchien dem Urtheilsfpruc feiner Erniedrigung Hohn 
zu ſprechen. Sechs Pforten führten zu dem Palafte, den er in Prag 
bewohnte, und Hundert Häuſer mußten niedergeriffen werden, ımm dem 
Scloßhofe Raum zu machen. Aehnliche Paläfte wurden auf feinen 
übrigen zahlreichen Gütern erbaut. Eavaliere aus den edelften Häufern 
wetteiferten um die Ehre, ihn zu bedienen, und man jah kaiſerliche Kammer- 
herren den goldenen Schlüffel zuriidgeben, um bei Wallenftein eben 
diefes Amt zu befleiden, Er hielt fechzig Pagen, die von den trefflichften 
Meiftern unterrichtet wurden; fein Borzimmer wurde ftet3 durch fünfzig 
Trabanten bewadıt. Seine gewöhnliche Tafel war nie unter Hundert 
Gängen, jein Haushofmeifter eine vornehme Standesperjon. Reiste 
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er über Land, fo wurde ihm Geräthe und Gefolge auf hundert ſechs⸗ und 
vierfpännigen Wagen nahgefahren; in Iehaig Carroſſen mit fünfzig 
Handpferden folgte ihm fein Hof. Die Pracht der Livereien, der Glanz 
der Equipage und der Schmud der Zimmer war dem übrigen Aufwande 
gemäß. Sechs Barone und eben jo viel Ritter mußten beftändig feine 
Berfon umgeben, um jeden Wink zır vollziehen — zwölf Patrouillen 
die Runde um jeinen Balaft machen, um jeden Lärm abzuhalten. Sein 
immer arbeitender Kopf brauchte Stille; fein Geraſſel der Wagen durfte 
feiner Wohnung nahe kommen, und die Straßen wurden nicht felten 
durch Ketten gejperrt. Stumm, wie die Zugänge zu ihm, war and) jein 
Umgang. Finfter, verichloffen, unergründlich, parte er feine Worte mehr 
als feine Geſchenke, und das Wenige, was er ſprach, wurde mit einem 
widrigen Ton ausgeftoßen, Er lachte niemals, und den VBerführungen 
der Sinne widerftand die Kälte ſeines Bluts. Immer geichäftig und 
von großen Entwürfen bewegt, entfagte er allen leeren Zerftreuungen, 
wodurch Andere das koftbare Xeben vergeuden, Einen durd) ganz Europa 
ausgebreiteten Briefwechfel beforgte er jelbft; die meiften Aufjäge fchrieb 
er mit eigener Hand nieder, um der Berjchwiegenheit Anderer jo wenig 
al3 möglich anzuvertrauen. Er war von großer Statur und hager, 
von gelblicher Gefichtsfarbe, röthlichen kurzen Haaren, Heinen, aber 
funfelnden Augen. Ein furchtbarer, zurüdjchredender Ernft jaß auf 
einer Stirne, und nur daS Uebermaß jeiner Belohnungen konnte die 
zitternde Schaar feiner Diener fefthalten. 

Sn diejer prableriichen Dunkelheit erwartete Wallenftein ftill, 
doch nicht müßig, feine glänzende Stunde und der Rache aufgehenden 
Tag; bald ließ ihn Guſtav Adolphs reifender Siegeslanf ein Vor— 
gefühl deffelben genießen. Bon feinen hochfliegenden Blanen warb fein 
einziger aufgegeben; der Undank des Kaijers hatte feinen Ehrgeiz von 
einem läftigen Zügel befreit. Der blendende Schimmer jeines Privat- 
lebens verrieth den ftolzen Schwung feiner Entwürfe, und verjchwen- 
deriich, wie ein Monarch, ſchien er die Gilter feiner Hoffnung ſchon 
unter feine gerorffen Beſitzungen zu zählen. 

Nah Wallenfteins Abdankung und GuftavAdolph3 Landung 
mußte ein neuer Generalifjimus aufgeftellt werden; zugleich ſchien es 
nöthig zu fein, das bisher getrennte Commando der Taiferlichen und 
liguiftifchen Truppen in einer einzigen Hand zu vereinigen. Mari- 
milianvon Bayern tractete nad diefem wichtigen Poſten, der ihn 
zum Herrn des Kaiſers machen founte; aber eben dies bewog Letztern, 
ih für den König von Ungarn, feinen Älteften Sohn, darum zu be- 
werben. Endlich, um beide Competenten zu entfernen und feinen Theil 
ganzunbefriedigtzulaffen, iibergab man dad Commando dem liguiftifchen 
General Tilly, der nunmehr den bayerischen Dienft gegen den öfter- 
reihiichen vertaufchte. Die Armeen, welche Ferdinand auf deutichen 
Boden ftehen hatte, beliefen fih, nach Abgang der Wallenfteinifchen 
Truppen, auf etwa vierzigtaufend Mann; nicht viel ſchwächer war die 
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Der Eardinal Rihelieu hatte das Berbienft, diefen Waffenftill- 
fand mit Bolen herbeizuführen. Diefer große Staatsmann, das Steuer 
Europens in der einen Hand, indem er die Wuth der Faktionen und 
den Düntel der Großen in dem Innern Frankreichs mit der andern 
darnieverbeugte, verfolgte mitten unter den Sorgen einer ftürmijchen 
Staatsvermwaltung unertpüittertich feinen Plan, die auwachſende Macht 
Defterreih8 in ihrem ftolzen Laufe zu hemmen. Aber die Umftände, 
welche ihn umgaben, jegten diefen Entwürfen nicht geringe Hinderniſſe 
in der Ausführung entgegen, denn auch dem größten Geiſt möchte es 
ungeftraft nicht Hingehen, den Wahnbegriffen jeiner Zeit Hohn zu 
ſprechen. Minifter eines katholiſchen Königs und durch den Purpur, ben 
er trug, jelbft Fürft der römifchen Kirche, durfte er es jet noch nicht 
wagen, im Bündniß mit dem Feinde feiner Kirche öffentlich eine Macht 
anzugreifen, welche die Anmaßungen ihres Ehrgeizes durch den Namen 
ber Religion vor der Menge zu heiligen gewußt hatte. Die Schonung, 
welde Richelien den eingeichränlten Begriffen feiner Beitgenofien 
ſchuldig war, ſchränkte jeine politiiche Thätigkeit auf die behutſamen Ber- 
ſuche ein, hinter der Dede verborgen zu wirten und die Entwitrfe feines 
erfeuchteten Geiftes durch eine fremde Hand zu vollitreden. Nachdem er 
ſich umjonft bemüht hatte, den Frieden Dänemarks mit dem Kaifer zu 
hindern, nahm er feine Zuflucht zu Guſtav Adolph , dem Helden feines 
Jahrhunderts. Nichts wurde gejpart, diefen König zur Entichließung 
zu bringen und ihm zugleich die Mittel zur Ausführung zu erleichtern. 
Charnaffe, ein unverbäcdtiger Unterhändler des Cardinals, erichien 
in Bolnifchpreußen, wo Guftav Adolph gegen Sigismund Krieg 
führte, und wanderte von einem der beiden Könige zum andern, um 
einen Waffenftillftand oder Frieden zwiſchen ihnen zu Stande zu bringen. 
Guſtav Adolph war längft dazu bereit, und endlich gelang es dem 
franzöfifchen Minifter, auch dem König Sigismund über jein wahres 
Intereſſe und die betrüigerifche Politil des Kaiſers die Augen zu öffnen. 
Ein Waffenſtillſtand wurde auf ſechs Jahre zwijchen beiden Königen 
gefchloffen, durch welden Guftav im Beſitz aller feiner Eroberungen 
blieb und die lang gewünſchte Sreiheit erhielt, feine Waffen gegen den 
Kaifer zu kehren. Der franzöfiiche Unterhändler bot ihm zu diejer Unter⸗ 
nehmung die Allianz feines Königs und beträchtliche Hilfsgelder an, 
welche nicht zu verachten waren. Aber Guſtav Adolph fürchtete wicht 
ohne Grund, fid) Durch Annehmung derjelben in eine Abhängigkeit von 
Frankreich zu jegen, die ihm vielleicht mitten im Laufe feiner Siege 
Sellein anlegte, und dur das Bündniß mit einer katholiſchen Macht 
ißtrauen bei den Proteftanten zu ermeden. 

So dringend und gerecht diejer Krieg war, fo vielverfprechend 
waren die Umjtände, unter welden Guſtav Adolph ihn unternahm. 
Furchtbar zwar war der Name des Kaiſers, unerjchöpflich feine Hilfe- 
quellen, unüberwindlich bisher feine Macht; jeden Andern, als Guſtav, 
würde ein fo gefahrvolles Spiel zurücdgejchredt haben. Guſtav überſah 
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fernungen ans einander. Er ftellte feine Armee, welche gewöhnlich nur 
eine einzige Linie einnahm, in einer geboppelten Linie in Schladht- 
ordnung, daß die zweite anrücden konnte, wenn die erfte zum Weichen 
gebradıt war. Den Mangel an Reiterei wußte er dadurch zu erjeten, daß 
er Fußgänger zwijchen die Reiter ftellte, welches ſehr oft den Sieg ent- 
ſchied; die Wichtigkeit des Fußvolks in Schladhten lernte Europa erit 
von ihm. Ganz Deutichland hat die Mannszucht bewundert, durch welche 
fi die jchwediichen Heere auf deutichen Boden in den erjten Zeiten jo 
rühmlich unterſchieden. Alle Ausſchweifungen wurden aufs ftrengfte 
geahndet; amı firengften Gottesläfterung, Raub, Spiel und Duelle. In 
den ſchwediſchen Kriegsgejegen wurde die Mäßigkeit befohlen; auch er- 
blidte man in dem ſchwediſchen Lager, das Gezelt des Königs nicht aus⸗ 
genommen, weder Silber noch Gold. Das Auge des Feldherrn wachte 
mit eben der Sorgfalt über die Sitten des Soldaten, wie liber die frie- 
gerijche Tapferkeit. Jedes Regiment mußtezun Morgen- und Abendgebet 
einen Kreis um feinen Prediger ſchließen und unter freiem Himmel jeine 
Andacht Halten. In allem dieſem war der Gejetgeber zugleich Mufter. 
Eine ungefünftelte lebendige Gottesfurcht erhöhte den Muth, der jein 
großes Herz bejeelte. Gleich frei von dem rohen Unglauben, der ven wil- 
den Begierbden des Barbaren ihren nothwendigen Zügel nimmt, und 
von der friechenden Andädhtelei eines Ferdinand, die ſich vor der 
Gottheit zum Wurm erniedrigt und auf dem Naden der Menjchheit 
trotig einherwandelt, blieb er auch in der Trunkenheit feines Glücks nor) 
Menſch und nod) Chrift, aber auch in jeiner Andacht noch Held und noch 
König. Alles Ungemach des Kriegs ertrug er glei dem Geringiten 
aus dem Heere, mitten in dem ſchwärzeſten Dunkel der Schlacht war es 
licht in feinem Geifte; allgegenwärtig mit feinem Blide, vergaß er den 
Zod, der ihn umringte; ftetS fand man ihn auf dem Wege der furcht- 
barften Gefahr. Seine natürliche Herzhaftigfeit ließ ihn nur allzuoft 
vergefien, was ex dem Feldherrn ſchuldig war, und dieſes königliche Leben 
endigte der Tod eines Gemeinen. Aber einem folchen Führer folgte der 
Feige wie der Muthige zum Sieg, am jeinem alles beleuchtenben 
Adlerblid entging feine Helventhat, die fein Beiſpiel gewedt hatte. 
Der Ruhm ihres Beherrſchers entzlindete in der Nation ein begeifterndes 
Selbſtgefühl; ftolz auf di eſen König, gab der Bauer in Finnland und 
Gothland freudig feine Armuth hin, verjprite der Soldat freudig jein 
Blut, und der hohe Schwung, ben der Geift diejes einzigen Mannes der 
Nation gegeben, überlebte noch lange Zeit jeinen Schöpfer. 

So wenig man über die Nothwendigkeit des Krieges in Zweifel war, 
jo jehr war man e8 über die Art, wie ev gefiihrt werden follte. Ein an- 
greifender Krieg ſchien jelbft dem muthvollen Kanzler Orenftierna zn 
gewagt, die Kräfte feines geldarmen und gewiffenhaften Königs zu un- 
gleich den unermeßlichen Hilfsmitteln eines Deipoten, der mit ganz 
Deutichland mie mit feinem Eigenthum ſchaltete. Dieje furchtiamen Be- 
denflichleiten des Minifters widerlegte die weiter jehende Klugheit des 
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erweifen, deren Tapferkeit das alte Rom in ven Staub ftürzte. Euch, 
Diener der Kirche, ermahne ich zur Verträglichkeit und Eintracht; jeid 
jelbft Mufter der Tugenden, die ihr predigt, und mißbraudt nie eure 
Herrſchaft über die Herzen meines Volks. Euch, Deputirte des Birger- 
und Bauernftandes, wlnfche ich den Segen des Himntels, euerm Fleiß 
eine erfrenende Ernte, Fülle enern Scheunen, Ueberfluß an allen Gü⸗ 
tern des Lebens. Für euch alle, Abwejende und Öegentwärtige, ſchicke 
ich aufrichtige Wünſche zum Himmel. Ich ſage euch allen mein zärtliches 
Lebewohl. Ich ſage es vielleicht auf ewig.“ 

Zu Elfsnaben, wo die Flotte vor Anker lag, erfolgte die Einſchiffung 
der Truppen; eine unzählige Menge Volks war herbeigeſtrömt, dieſes 
eben jo prächtige als rührende Schauspiel zu fehen. Die Herzen der 
Zufchauer waren von den verſchiedenſten Empfindungen bemegt, je 
nachdem fie bei der Größe des Wageſtücks ober bei der Größe des Man- 
nes verweilten. Unter den hoben Officieren, welche bei diefen Heere com⸗ 
mandierten, haben fi) Guftav Horn, Rheingrat Otto Ludwig, 
Heinrich Matthias Graf von Thurn, Ortenburg, Bau— 
diſſen, Banner, Teufel, Tott, Mutſenfahl, Falkenberg, 
Kniphauſen und Andere mehr einen glänzenden Namen erworben. 
Die Flotte, von widrigen Winden aufgehalten, konnte erſt im Junius 
unter Segel gehen und erreichte am 24jten dieſes Monats die Inſel 
Ruden an der Küfte von Pommern. 

Guſtav Adolph war der Erfte, der hier ans Land flieg. Im An- 
geficht feines Gefolges kniete er nieder auf Deutſchlands Erde und dankte 
der Allmacht fir die Erhaltung feiner Armee und feiner Flotte. Auf 
den Infeln Wollin und Uſedom jeßte er feine Trnppen ang Land; die 
faiferlihen Befatungen verließen jogleich bei feiner Annäherung ihre 
Schanzen und entfloben. Gleich fein erfter Eintritt in Deutſchland war 
Eroberung. Mit Bligesfchnelligkeit erichien er vor Stettin, ſich dieſes 
wichtigen Platzes zu verfichern, ehe die Kailerlichen ihm zuvorlämen. 
Bogisla der Vterzehnte, Herzog von Pommern, ein ſchwacher und 
alternder Prinz, war lange ſchon der Mißhandlungen müde, welche die 
Katjerlichen in feinem Lande ausgeübt hatten und fortfuihren auszuüben; 
aber zu kraftlos, ihnen Widerftand zu thun, Hatte er fi) mit ftillem 
Murren unter die Uchermacht gebeugt. Die Erſcheinung feines Retters, 
anftatt feinen Muth zu beleben, erfüllte ihn mit Furcht und Zweifeln. 
Eo fehr fein Fand noch von den Wunden blutete, welche die Kaiferli- 
hen ihm gejchlagen, fo wenig konnte diejer Fürſt fich entichließen , durch 
offenbare Begiinftigung der Schweden die Rache des Kaifers gegen ſich 
zu reizen. Guſtav Adolph, unter den Kanonen von Stettin gelagert, 
forderte dieſe Stadt auf, jchwediiche Garnifon einzunehmen. Bo gisla 
erſchien jelbft in den Lager des Königs, fi) dieſe Einquartierung zu ver- 
bitten, „Ich komme als Freund und nicht als Feind zu Ihren,“ antwor- 
tete Guſtav; „wicht mit Pommern, nicht mit dem deutjchen Reiche, nur 
mit den Feinden deſſelben führe ich Krieg. In meinen-Händen foll dieſes 
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Herzogthum heilig aufgehoben fein, und ſiche rer als von jedem Andern 
werden Sie ed nach geendigtem Feldzug von mir zurüdirhalten. Sehen 
Sie die Fußftapfen der kaiſerlichen Truppen in Ihrem Lande, jehen Sie 
die Spuren der meinigen in Uſedom, und wählen Sie, ob Sie den 
Kaiſer oder mich zum Freund haben wollen. Was erwarten Sie, wenn 
der Kaifer ſich Ihrer Hauptftadt bemäcdhtigen jollte? Wird er gnädiger 
damit verfahren als ih? Oder wollen Sie meinen Siegen Grenzen 
fegen? Die Sache ift dringend, faffen Sie einen Entſchluß, und nöthi- 
gen Sie mich nicht, wirkjamere Mittel zu ergreifen.“ 

Die Wahl war ſchmerzlich für den Herzog von Pommern. Hier der 
König von Schweden mit einer furdhtbaren Armee vor den Thoren 
feiner Hauptftadt; dort die unausbleibliche Rache des Kaifers und das 
ichredenvofle Beilpiel fo vieler deutichen Fürften, welche als Opfer 
diefer Rache im Elend herumwanderten. Die dringendere Gefahr be- 
fimmte feinen Entſchluß. Die Thore von Stettin wurden dem Könige ge- 
öffnet, ſchwediſche Truppen rücten ein, und den Kaijerlichen , die jchon 
in ftarfen Märſchen herbeieilten, wurde der Borfprung abgemonnen. 
Stettins Einnahme verichaffte dem König in Pommern feiten Fuß, den 
Gebrauch der Oder und einen Waffenplag für feine Armee. Herzo 
Bogisla ſäumte nicht, den gethanen Schritt bei dem Kaifer durd 
die Nothwendigkeit zu entichuldigen und dem Vorwurfe der VBerrätherei 
im Boraus zu begeguen; aber von der Unverfühnlichkeit dieſes Monar- 
chen überzeugt, trat er mit feinem neuen Schußheren in eine enge Ver⸗ 
bindung, um durch die ſchwediſche Freundichaft ſich gegen die Rache 
Oeſterreichs in Sicherheit zu feen. Der König gewann durd) diefe Allianz 
mit Pommern einen wichtigen Freund auf deutihem Boden, der ihm 
den Rücken dedte und den Zufammenhang mit Schweden offen hielt. 

Guſtav Adolph glaubte fih gegen Ferdinand, ver ihn in 
Preußen zuerft feindlic angegriffen hatte, der hergebrachten Formali⸗ 
täten überhoben und fing ohne Kriegserklärung die Qeindieligfeiten an. 
Gegen die europäiichen Fürſten vechtfertigte er fein Betragen in einem 
eigenen Manifet, in melchem alle jchon angeführten Gründe, die ihn 
zur Ergreifung der Waffen bewogen, hererzählt wurden, Unterdeſſen 
fette er feine Progrefien in Pommern fort und jah mit jedem Tage 
feine Heere fich vermehren. Bon den Truppen, welche unter Mannsfeld, 
Herzog Ehriftianvon Braunſchweig, dem Könige von Dänemark 
und unter Wallenftein gefochten, ftellten fi) Offictere fowohl als Sol- 
daten fchaarenmeife dar, unter feinen fiegreichen Fahnen zu ftreiten. 

Der Einfall des Königs von Schweden wurde am Fatferlichen Hofe 
der Aufmerkſamkeit bei weitem nicht gewürdigt, welche er bald darauf zu 
verdienen jchien. Der öfterreichifcehe Stolz, durch das bisherige uner- 
hörte Glück auf den höchften Gipfel getrieben, jah mit Geringihätung 
auf einen Fürſten herab, der mit einer Handvoll Menjchen aus einem ver- 
achteten Winkel Europens hervorkam und, wie man ſich einbildete, feinen 
bisher erlangten Kriegsruhm bloß der Ungeſchicklichkeit eines noch ſchwä⸗ 
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traten in ſchwediſchen Dienft, umd die Stände dieſes fo ſehr erichöpften 
Landes ließen e3 ſich mit Freuden gefallen, dem König eine Contribu- 
tion von hunderttaufend Gulden zu bewilligen. 

Torquato Conti, bei aller Härte feines Charakters ein vortreff- 
Iiher General, fuchte dem König von Schweden den Befit von Stettin 
wenigftens unnüß zu machen, da er ihn nicht von diefem Ort zu ver⸗ 
treiben vermochte. Er verſchanzte ſich zu Garz, oberhalb Stettin, an 
der Ober, um dieſen Fluß zu beherrſchen und jener Stadt die Com⸗ 
munication zu Waffer mit dem übrigen Deutſchland abzufchneiden. 
Nichts konnte ihn dahin bringen, mit dem Könige von Schweden zu jchla- 
gen, der ihm an Mannichaft überlegen war; noch weniger wollte es die- 
jem gelingen, die feften kaiſerlichen Verſchanzungen zu flürmen. Tor- 
quato, von Truppen und Geld allzujehr entblößt, um angriffsweiſe 
gegen den König zu agieren, gedachte mit Hilfe dieſes Operationsplans 
dem Grafen Tilly Zeit zu verſchaffen, zur Vertheidigung Pommerns her⸗ 
beizueilen und alsdann in Vereinigung mit dieſem General auf den König 
von Schweden loszugehen. Er benutzte ſogar einmal die Entfernung des 
Königs, um ſich durch einen unvermutheten Ueberfall Stettins zu be- 
mächtigen. Aber die Schweden ließen ſich nicht unvorbereitet finden. Ein 
lebhafter Angriff der Kaiſerlichen wurde mit Standhaftigkeit zurückge— 
ſchlagen, und Tor qu ato verſchwand mit einem großen Verluſte. Nicht 
zu leugnen iſt es, daß Guſtav Adolph bei dieſem günſtigen Anfang 
ebenſo viel dem Glück als ſeiner Kriegserfahrenheit dankte. Die kaifer- 
lihen Truppen in Bommern waren ſeit Wallenfteins Abdankung aufs 
tieffte heruntergefommen. Grauſam rächten fih ihre Ausfchweifungen 
jetst an ihnen jelbft; ein außsgezehrtes verüdetes Land konnte ihnen Leinen 
Unterhalt mehr darbieten. Alle Mannszucht war dahin, feine Achtun 
mehr für die Befehle der Officiere; zufehends ſchmolz ihre Anzahl —* 
häufige Deſertionen und durch ein allgemeines Sterben, welches die 
ſchneidende Kälte in dieſem ungewohnten Klima verurſachte. Unter dieſen 
Umſtänden ſehnte ſich der kaiſerliche General nach Ruhe, um ſeine Trup⸗ 
pen durch die Winterquartiere zu erquicken; aber er hatte mit einem 
Feinde zu thun, für den unter dentſchem Himmel gar kein Winter war. 
Zur Vorſorge hatte Guſtav ſeine Soldaten mit Schafspelzen verſehen 
laſſen, um anch die rauheſte Jahreszeit über im Felde zu bleiben. Die 


kaiſerlichen Bevollmächtigten, welche wegen eines Waffenftillftandes zu 


unterhandeln famen, erhielten daher die troftlofe Antwort: „Die Schme- 
den ſeien im Winter wie im Sommer Soldaten und nicht geneigt, den 
armen Landmann noch mehr auszujaugen. Die Kaiferlihen möchten es 
mit fich halten, wie fie wollten; fie aber gedächten nicht, fich müßig zu 
verhalten.“ Torguato Conti legte bald darauf fein Commando, wo- 
bei wenig Ruhm und nun auch fein Geld mehr zu gewinnen war, nieder. 

Bei diejer Ungleichheit mußte fi der Bortheil nothmendiger Weiſe 
auf fchwedifcher Seite befinden. Unaufhörlich wurden die Kaiferlichen in 
ihren Winterquartieren beunruhigt, Greifenhagen, ein wichtiger Plat an 


AH 
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Schaumburg, wollte ſchamroth das Kommando niederlegen. Zu arm 
an Soldaten, um fein Land zu vertheidigen, und ohne Hilfe gelaffen 
von dem Kaifer, der zu den beweglichſten Borftellungen ſchwieg, befahl 
endlich der Kurfürft von Brandenburg feinen Unterthanen in einem 
Edikt, Gewalt mit Gewalt zu vertreiben und jeden kaiſerlichen Solda- 
ten, der fiber der Pliinderung ergriffen würde, ohne Schonung zu er- 
morden. Zu einen: folchen Grade war der Gräuel der Mißhandlung 
und das Elend der Regierung geftiegen, daß dem Landesherrn nur das 
verzweifelte Mittel iibrig blieb, die Selbftracdhe zur befeblen. 

Die Kaiferliden hatten die Schweden in die Marl Brandenburg 
nachgezogen, und nur die Weigerung des Kurfitrften, ihm die Feſtung 
Küſtrin zum Durchmarſch zu öffnen, hatte den König abhalten können, 
en an der Oder zur belagern. Er ging zurüd, die Eroberung 

ommerns durch Einnahme von Demmin und Kolberg zu vollenden; 
unterbeffen war ber Feldmarſchall Tilly im Anzuge, die Marl Bran- 
denburg zu vertheidigen. 

Diefer General, der fih rühmen fonnte, noch keine Schlacht ver- 
foren zu haben, der Ueberwinder Maunsfelds, Chriftiansvon 
Braunfhmweig, des Markgrafen von Baden und des Königs von 
Dänemark, follte jest an dem König von Schweden einen würdigen 
Gegner finden. Tilly ftammte aus einer edlen Familie in Lüttich und 
hatte in dem niederländifchen Kriege, der damaligen Feldherrnſchule, 
feine Talente ausgebildet. Bald darauf fand er Gelegenheit, feine er- 
langten Fähigkeiten unter Kaifer Rudolph dem Zweiten in Ungarı 
zu zeigen, mo er ſich fchnell von einer Stufe zur andern emporſchwang. 
Nach geichloffenem Frieden trat er in die Dienfte Marimilians von 
Bayern, der ihn zum Oberfeldherin mit unumjchränkter Gewalt er- 
nannte. Tilly wurde durch ferne vortrefflichen — der 
Schöpfer der bayeriſchen Kriegsmacht, und ihm vorzüglich hatte Mari- 
milian feine bisherige licherlegenheit im Felde zu danken. Nach geen- 
digtem böhmifchen Kriege wurde ihm das Kommando der tiguiffiichen 
Truppen und jet, nad Wallenfteins Abgang, das Generalat über 
die ganze Fatjerliche Armee übertragen. Eben "0 fireng gegen jeine Trup- 
pen, eben fo biutdürftig gegen den Yeind, von eben jo finfterer Ge- 
müthsert als Wallenſtein, ließ er diefen an Beſcheidenheit und Un- 
eigermüßigfeit weit hinter fi zurüd. Ein blinder Religionseifer und 
ein biutbürftiger Verfolgungsgeiſt vereinigten ſich mit der natürlichen 
Wildheit feines Charakters, ihn zum Schreden der Proteftanten zu 
maden. Ein bizarres und jhredhaftes Aeußere entjprach diefer Ge- - 
müthsart. Klein, Hager, mit eingefallenen Wangen, langer Nafe, breiter 
gerunzelter Stirn, ftarlem Knebelbart und unten zugeſpitztem Gefichte, 
zeigte er fi) gewöhnlich in einem fpaniihen Wamms von hellgrünem 
Arlag mit aufgefchlisten Aermeln, auf dem Kopfe einen Heinen, hoc) 
aufgeftugten Hut, mit einer rothen Straußfeber geziert, die bis auf den 
Rüden nieberwallte, Sein ganzer Anblid erinnerte an den Herzog von 
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der Oder, mit Sturm erobert, zuletzt auch die Städte Garz und Pyritz 
von den Feinden verlaffen. Bon ganz Pommern waren nur noch Greifg- 
walde, Demmin und Kolberg in ihren Händen, zu deren Belagerung 
der König ungefäumt die nachdrücklichſten Anftalten machte. Der flie- 
hende Feınd nahm feinen Weg nad) der Marf Brandenburg, nicht ohne 
großen Berluft an Artillerie, Bagage und Mannfchaft, welche den nach— 
eilenden Schweden in die Hände fielen. 

Durch Einnahme der Päſſe bei Ribnis und Damgarten hatte fid) 
Guſtav den Eingang in das Herzogthun Mecklenburg eröffnet, veffen 
Unterthanen durch ein vorangeſchicktes Manifeft aufgefordert wurden, 
unter die Herrichaft ihrer rechtmäßigen Regenten zurüdzufehren und 
alles, was Wallenfteinifch wäre, zu verjagen. Durch Betrug befamen 
aber die Kaijerlichen die wichtige Stadt Roftod in ihre Gewalt, welches 
den König, der feine Macht nicht gern theilen wollte, an fernerem Bor- 
rüden Hinderte. Bergebens hatten indeſſen Die vertriebenen Herzoge 
von Mecklenburg, durch die zu Negensburg verfammelten Fürften, bei 
dem Kaifer fürfprechen Taffen; vergebens hatten fie, um den Kaifer 
durch Unterwürfigfeit zu gewinnen, das Bündniß mit Schweden und 
jeden Weg der Selbithilfe verfhmäht. Durch die hartnädige Weigerung 
des Kaiſers zur Verzweiflung gebracht, ergriffen fie jetzt öffentlich die 
Partei des Königs von Schweden, warben Truppen und übertrugen das 
Commando darüber dem Herzog Franz KarlvonSadhjen-Tauen- 
burg. Diefer bemächtigte ſich auch wirklich einiger feften Plätze an der 
Elbe, verlor fie aber bald wieder an den Faiferlichen General Pappen- 
heim, der gegen ihn gejchickt wurde. Bald darauf, in der Stadt Ratze— 
burg von letterm belagert, ſah er fich, nach einem vergeblichen Verſuch 
zu entfliehen, genöthigt, fid) mit feiner ganzen Mannſchaft zu Gefan- 
genen zu ergeben. So verſchwand denn auf neue die Hoffnung Diefer 
unglücklichen Jurgen zum Wiedereintritt in ihre Lande, und dem fieg- 
reihen Arme Guſtav Adolphs allein war es aufbehalten, ihnen dieſe 
glänzende Gerechtigkeit zu erzeigen. Ä 

Die flüchtigen kaiſerlichen Schaaren hatten fich in die Darf Bran- 
denburg geworfen, welche fie jest zum Schauplat ihrer Gränelthaten 
machten. Nicht zufrieden, die willfürlichften Schatungen einzufordern 
und den Bürger durd) Einguartierungen zu drüden, durchwühlten Diefe 
Unmenſchen auch) noch das Innere der Häujer, zerſchlugen, erbrachen alles, 
was verjchloffen war, raubten allen Vorrath, den fie fanden, mißban- 
delten auf das entjeglichfte, wer ſich zu widerjeßen wagte, entehrten 
das Frauenzinmer, ſelbſt an heiliger Stätte. Und alles dies geſchah 
nicht in Feindes Land — es geſchah gegen die Unterthanen eines Fürften, 
von welchem der Kaifer nicht beleidigt war, dem er troß diefem allen 
noch zumutbete, die Waffen gegen den König von Schweden zu ergreifen. 
Der Anblid diefer entſetzlichen Ausfchweifungen, welche fie aus Mangel 
an Anjehen und aus Geldnoth gejchehen Lafjen mußten, erweckte jelbft 
den Unwillen der Faiferlichen Generale, und ihr oberſter Chef, Graf von 
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Schaumburg, wollte ſchamroth dad Kommando niederlegen. Zu arm 
an Soldaten, um fein Land zu vertheidigen, und ohne Hilfe gelaffen 
von dem Kaifer, der zu den beweglichften Borftellungen ſchwieg, befahl 
endlich der Kurfürft von Brandenburg feinen Unterthanen in einen 
Edikt, Gewalt mit Gewalt zu vertreiben und jeden faiferlichen Solda- 
ten, der über der Plünderung ergriffen würde, ohne Schonung zu er- 
morden. Zır einem ſolchen Grade war der Gräuel der Mißhandlung 
und das Elend der Regierung geftiegen, daß dem Landesherrit nur das 
verzweifelte Mittel iibrig blieb, die Selbftradhe zu befehlen. 

Die Kaiferlichen hatten die Schweden in die Mark Brandenburg 
nachgezogen, und nur die Weigerung des Kurfürften, ihm die Feſtung 
Küſtrin zum Durchmarſch zu öffnen, hatte den König abhalten fünnen, 
Fraukfurt an der Oder zu belagern. Er ging zurüd, die Eroberung 
omımerns dur Einnahme von Demmin und Kolberg zu vollenden; 
unterdeffen war ber Feldmarſchall Tilly im Anzuge, die Marl Bran- 
denburg zu vertheidigen. 

Diejer General, der ſich rühmen fonnte, noch feine Schlacht ver- 
foren zu haben, der Ueberwinder Maunsfelds, Chriftians von 
Braunſchweig, des Markgrafen von Baden und des Königs von 
Dänemark, follte jest an dem König von Schweden einen würdigen 
Gegner finden. Tilly ftammte aus einer edlen Familie in Lüttich und 
hatte in dem niederländifchen Kriege, der damaligen Feldherrnſchule, 
feine Talente ausgebildet. Bald darauf fand er Gelegenheit, feine er- 
Iangten Fähigkeiten unter Kaifer Rudolph dem Zweiten in Ungarn 
zu zeigen, wo er fich fchnell von einer Stufe zur andern emporſchwang. 
Nach geichloffenem Frieden trat er in die Dienfte Marimilians von 
Bayern, der ihn zum Oberfeldheren mit unumjchränkter Gewalt er: 
nannte. Tilly wurde durch ferne vortrefilichen all baten der 
Schöpfer der bayeriſchen Kriegsmadht, und ihm vorzüglich hatte Mari- 
milian feine bisherige Ueberlegenheit im Felde zu danken. Nach geen- 
digtem böhmifchen Kriege wurde ihm das Kommando der liguiftiichen 
Truppen und jet, nad Wallenfteins Abgang, das Generalat über 
die ganze Faiferliche Armee fibertragen. Eben 0 ftreng gegen feine Trup- 
pen, eben fo blutdürſtig gegen ben Feind, won eben jo finfterer Ge- 
müthsart ala Wallenftein, ließ er diefen an Beſcheidenheit und Un- 
eigennügigfeit weit hinter ſich zurüd. Ein blinder Religiongeifer und 
ein biutbürftiger Verfolgungsgeift vereinigten ſich mit der natürlichen 
Wildheit feines Charakters, ihn zum Schreden der Proteftanten zu 
maden. Ein bizarres und fehredhaftes Aeußere entiprach diefer Ge- - 
müthsart. Klein, hager, mit eingefallenen Wangen, langer Naſe, breiter 
gerunzelter Stirn, ftarfem Knebelbart und unten zugeſpitztem Gefichte, 
zeigte er fi) gewöhnlich in einem ſpaniſchen Wamms von hellgrünem 
Atlaß mit aufgejchligten Aermeln, auf dem Kopfe einen Heinen, Hoch 
anfgeftugten Hut, mit einer rothen Straußfeder geziert, die bis auf den 
Rüden niederwallte, Sein ganzer Anblid erinnerte an den Herzog von 
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Schanmburg, wollte jhamroth das Kommando niederlegen. Zu arın 
an Soldaten, um fein Land zu vertheidigen, und ohne Hilfe gelaffeı 
von dem Kaifer, der zu den beweglichiten Borftellungen ſchwieg, befahl 
endlich der Kurfitrfi von Brandenburg feinen Untertbanen in einen 
Edikt, Gewalt mit Gewalt zu vertreiben und jeden Faiferlichen Solda⸗ 
ten, der fiber der Pliinderung ergriffen würde, ohne Schonung zu er- 
morden. Zu einen ſolchen Grade war der Gräuel der Mißhandlung 
und das Elend der Regierung geftiegen, daß dem Landesherrn nur das 
verzweifelte Mittel übrig blieb, die Selbftradhe zu befeblen. 

Die Kaiferlichen hatten die Schweden in die Dar! Brandenburg 
nachgezogen, und nur die Weigerung des Kurfürften, ihm die Feſtung 
Küftrin zum Durchmarſch zu öffnen, hatte den König abhalten fünnen, 
Frankfurt am ber Oder zu belagern. Er ging zurüd, die Eroberung 

ommerns dur) Einnahme von Demmin und Kolberg zu vollenden; 
unterdeſſen war der Feldmarſchall Tilly im Anzuge, die Mark Bran- 
denburg zu vertheidigen. 

Dieſer General, der fich rühmen konnte, noch feine Schlacht ver- 
foren zu haben, der Meberwinder Mannsfelds, Chriftians von 
Braunfhmweig, des Markgrafen von Baden und des Königs von 
Dänemark, follte jet an dem König von Schweden einen würdigen 
Gegner finden. Zilly ftammte aus einer edlen Familie in Lüttich und 
hatte in dem niederländifchen Kriege, der damaligen Feldherrnſchule, 
jeine Talente ausgebildet. Bald darauf fand er Gelegenheit, feine er- 
langten Fähigkeiten unter Kaifer Rudolph dem Zweiten in Ungarı 
zu zeigen, wo er fich Schnell von einer Stufe zur andern emporſchwang. 
Nach geichloffenem Frieden trat er in die Dienfte Marimilians vou 
Bayern, der ihn zum Oberfeldherın mit unumſchränkter Gewalt er- 
nannte, Tilly wurde durch feine vortrefflichen Einrichtungen der 
Schöpfer der bayerischen Krieggmacht, und ihm vorzüglich hatte Mari- 
milian feine bisherige Ueberlegenheit im Felde zu danken. Nach geen- 
digtem böhmifchen Kriege wurde ihm das Kommando der Figuiffiichen 
Truppen und jet, na Wallenfteing Abgang, das Generalat über 
die ganze kaiſerliche Armee fibertragen. Eben "0 ſtreng gegen feine Trup- 
pen, eben jo blutdürſtig gegen den Feind, von eben jo finfterer Ge- 
müthsart als Wallenftein, ließ er diefen an Beicheidenheit und Un- 
eigennützigkeit weit hinter fi zurüd. Ein blinder Religionseifer und 
ein biutbürftiger Verfolgungsgeift vereinigten ſich mit der natürlichen 
Wildheit feines Charakters, ıhn zum Schreden der Proteftanten zu 
maden. Ein bizarres und fchredhaftes Aeußere entiprach diefer Ge- - 
müthsart. Klein, hager, mit eingefallenen Wangen, langer Naſe, breiter 
gerunzelter Stirn, ftarfem Knebelbart und unten zugeſpitztem Gefichte, 
zeigte er fi) gewöhnlich in einem fpaniihen Wamms von bellgrünem 
Atlaß mit aufgefchligten Aermeln, auf dem Kopfe einen Heinen, hoch 
anfgeftutten Hut, mit einer rothen Straußfeder geziert, die bis auf den 
Rücken niederwallte, Sein ganzer Anblid erinnerte an den Herzog von 
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Alba, den Zuchtmeifter der Slamänder, und es fehlte viel, daß feine 
Thaten diefen Eindrud auslöſchten. So war der Feldherr beichaffen, 
der ſich dem nordiſchen Helden jetst entgegenftellte, 

Zilly war weit entfernt, feinen Gegner gering zu ſchätzen. „Der 
König von Schweden,” erklärte er auf der Kurfürftenverfammlung zu 
Regensburg, „it ein Feind von eben fo großer Klugheit als Tapferkeit, 
abgehärtet zum Krieg, in ber beften Blüthe feiner Fahre. Seine Anftalten 
find vortrefflich, feine Hilfsmittel nicht gering; die Stände feines Reichs 
find äußerft willfährig gegen ihn gewejen. Seine Armee, ans Schwe- 
den, Deutihen, Livländern, Finnländern, Schotten und Englän- 
dern zujammengefloffen, ift zu einer einzigen Nation gemadt Durch 
blinden Gehorjam. Dies ijt ein Spieler, gegen welchen nicht verloren 
zu haben, ſchon überaus viel gewonnen ift.“ 

Die Fortjchritte des Königs von Schweden in Brandenburg und 
Pommern ließen den neuen Generaliffimus feine Zeit verlieren, und 
dringend forderten die dort comnandierenden Feldherren feine Gegen- 
wart. In möglichfter Schnelligkeit zog er die Faiferlichen Truppen, Die 
dur) ganz Deutſchland zerftrent waren, an ſich; aber es koſtete viel 
Zeit, aus den verödeten und verarmten Provinzen die nöthigen Kriegs- 
bedürfnifje zufammenzubringen. Endlich erichten er in der Mitte des 
Winters ar der Spige vomzmanzigtaujend Dann vor Frankfurt an der 
Oder, wo er ſich mit dem Ueberreit ver Schaumburgifchen Truppen ver- 
einigte, Er üibergab dieſem Denherun die Bertheidigung Frankfurts mit 
einer hinlänglich ſtarken Beſatzung, und er ſelbſt mollte nah Bommern 
eilen, um Demmin zu retten und Kolberg zu entjegen, welche Stadt 
von den Schweden jhon auf äußerfte gebracht war. Aber noch eh’ er 
Brandenburg verließ, hatte fih Demmin, von dem Herzog Savelli 
äußerft Schlecht vertheidigt, an den König ergeben, und auch Kolberg ging 
wegen Hungersnoth nad) fünfmonatlicher Belagerung über. Dadie Bart e 
nach Vorpommern aufs befte befetst waren und das Lager des Königs bei 
Schwedt jedem Angriffe Troß bot, fo entfagte Tilly feinem eriten an- 
greifenden Plan und zog fih ritdwärts nad) der Elbe — um Magde— 
burg Es belagern. 

uch Wegnahme von Demmin ftand es dem König frei, unaufges 
halten ins Mecklenburgiſche zu dringen; aber ein wichtigeres Unternehmen 
309g jeine Waffen nad) einer andern Gegend. Tilly hatte kaum feinen 
Ruͤckmarſch angetreten, als er fein Lager zu Schwedt plötzlich aufhob 
und mit feiner ganzen Macht gegen Frankfurt an der Oderanrüdte. Dieſe 
- Stadt war jchlecht befeftigt, aber durch eine achttauſend Mann ftarfe Be> 
ſatzung vertheidigt, größtentheils Weberreft jener wüthenden Banden, 
welche Pommern und Brandenburg gemißhandelt hatten. Der Angriff 
geſchah mit Lebhaftigkeit, und jchon am dritten Tage wurde die Stadt 
mit ftürmender Hand erobert, Die Schweden, des Sieges gewiß, ver- 
warfen, obgleich die Feinde zweimal Schamade ſchlugen, die Capitu- 
lation, un das fchredliche Recht der Wiedervergeltung auszuüben. Tilly 
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hatte nämlich gleich nach feiner Ankunft in diefen Gegenden eine ſchwe⸗ 
diſche Befakung, die fich verjpätet hatte, in Neubrandenburg aufge 
hoben und, durch ihren lebhaften Widerftand gereizt, bis auf den legten 
Mann niederhauen laffen. Dieſer Grauſamkeit erinnerten fid) jebt die 
Schweden, als Frankfurt erftiegen ward. Neubrandenburgifd 
Duartier! antwortete man jedem kaiſerlichen Soldaten, der um fein 
Leben bat, und ftieß ihn ohne Barınherzigfeit nieder. Einige taufend 
wurden erichlagen oder gefangen, viele ertranten in der Ober, der Ueber- 
reit floh nach Schlefien, Die ganze Artillerie gerieth in ſchwediſche Hände, 
Dem Ungeftüm feiner Soldaten nachzugeben, mußte Guftav Adolph 
eine dreiſtündige Plünderung erlauben. 

Indem diefer König von einem Siege zum andern forteilte, der 
Muth der proteftantifchen Stände dadurch wuchs und ihr Widerftand leb⸗ 
bafter wurde, fuhr der Kaifer noch unverändert fort, durch Vollſtreckung 
des Reftitutiongedifts und durch libertriebene Zumuthungen an die 
Stände ihre Geduld aufs Aeußerfte zu treiben. Nothgedrungen fchritt 
er jetzt auf den gewaltthätigen Wegen fort, die er anfangs aus Ueber- 
muth betreten hatte; den Berlegenheiten, in welche ihn jein willkürliches 
Berfahren geftürzt Hatte, mußte er jetst nicht anders als durch eben jo 
willkürliche Mittel zu entgehen. Aber in einem fo künſtlich organi- 
fierten Staatskörper, wie der deutfche ift und immer mar, mußte die 
gar des Deſpotismus die unüberjehlichften Berrüttungen anrichten. 

it Erftaunen fahen die Fürften unvermerkt die ganze Reichsverfaſſung 
umgelehrt, und der eintretende Zuftand der Natur führte fie zur Selbft- 
hilfe, dem einzigen Rettungsmittel in dem —— der Natur. End— 
lich Hatten doch die offenbaren Schritte des Katjers gegen bie evangeliſche 
Kicche von den Augen Johann Georgs die Binde weggezogen, welche 
ihm fo Tange die betrügerijche Politik dieſes Prinzen verbarg. Durd) 
Ausſchließung feines Sohnes von dem Erzitifte zu Magdeburg hatte ihn 
—* rdinand perſönlich beleidigt, und der Feldmarſchall von Arnheim, 
ein neuer Günſtling und Miniſter, verabjäumte nichts, die Empfindlich⸗ 
keit feines Herrn aufs Höchfte zu treiben. Vormals Taiferlicher General 
unter Wallenfteing Commando und nod) immer deffen eifrig ergebener 
Freund, ſuchte er feinen alten Wohlthäter und fich felbft an dem Kaifer 
zu rächen und den Kurfürften von Sachſen von dem öfterreichtjchen Inter- 
effe abzuziehen. Die Erfcheinung der Schweden in Deutihland mußte 
ihm die Mittel dazu darbieten. Guſtav Adolph war unüberwindlich, 
jobald fich die proteftantifchen Stände mit ihm vereinigten, und nichts 
beunrubigte den Kaiſer mehr. Kurſachſens Beifpiel fonnte die Erffärung 
aller übrigen nach fich ziehen, und das Schickſal des Kaiſers ſchien ſich 
gewöiffermagen in ben Händen Johann Georgs zu befinden. Der 
liftige Günftling machte dem Ehrgeize feines Herrn diefe feine Wichtig- 
feit fühlbar und ertheilte ihm den Rath, den Kaifer durch ein ange- 
drohtes Bündniß mit Schweden in Schreden zu jegen, um von ber 
Furcht diefes Prinzen zu erhalten, was von der Dankbarkeit deſſelben 
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nicht zu erwarten fei. Doch hielt er dafür, die Allianz mit Schweden 
nicht wirklich abzufchliegen, um immer wichtig zu fein und immer freie 
Hand zu behalten. Er begeifterte ihn für den ftolzen Plan (dem nichts 
als eine verjtändigere Hand zur Bollftredung fehlte), die ganze Partei 
der Proteftanten an ſich zu ziehen, eine dritte Nacht in Dentfchland auf- 
zuftellen und in der Mitte zwiichen Schweden und Deflerreich die Ent- 
ſcheidung in den Händen zu tragen. 

Diefer Plan mußte der Eigenliebe gohann Georgs um jo mehr 
ihmeicheln, da es ihm gleich unerträglich war, in die Abhängigkeit von 
Schweden zu gerathen und länger unter der Tyrannei des Kaijers zu 
bleiben. Nicht mit Gleichgältigkeit konnte er fi) die Fiihrung der deut- 
ſchen Angelegenheiten von einen auswärtigen Prinzen entriffen jehen, und 
jowenig Fähigkeit er auch bejaß, die erfte Holle zu jpielen, jo wenig ertrug 
e8 feine Eitelfeit, fic) mit der zweiten zu begnügen. Er beichloß alfo, von 
den Progrefien des ſchwediſchen Königs die möglichften Bortheile für jeine 
eigene Lage zu ziehen, aber unabhängig von diefem feinen eigenen Planzu 
verfolgen. Zu diefem Ende beſprach er fi) mit dem Kurfürften von Bran- 
denburg, der aus ähnlichen Urfachen gegen den Kaifer entrüftet und auf 
Schweden mißtrauifch war. Nachdem er fich auf einem Landtage zu Tor- 
gau feiner eigenen Landſtände verfichert hatte, deren Beiftimmung ihn 
zur Ausführung feines Plans unentbehrlich war, jo lud er alle evan- 
geliihen Stände des Reichs zu einem Generafconvent ein, welcher am 
6ten Februar 1631 zu Leipzig eröffnet werden ſollte. Brandenburg, 
Heffen-Kaffel, mehrere Fürften, Grafen, NReichsftände, proteftantijche 
Biſchöfe erichienen entweder jelbft oder durch Bevollmächtigte auf dieſer 
Berjammlung, welche der ſächſiſche Hofprediger, Dr. Hohe von Hohen- 
egg, mit einer heftigen Kanzelrede eröffnete. Vergebens hatte fich der 
Katjer bemüht, diefe eitgenmächtige Zuſammenkunft, welche angenſcheinlich 
anf Selbſthilfe zielte und bei der Anwejenheit der Schweden in Deutjch- 
land höchſt bedenklich war, zu hintertreiben. Die verſammelten Fürſten, 
von den Fortichritten Guſtav Adolphs belebt, behaupteten ihre Rechte 
und gingen nad) Verlauf zweier Monate mit einem merfwürdigen Schluß 
auseinander, der den Kaijer in nicht geringe Verlegenheit jeßte. Der 
Inhalt deffelben war, den Kaifer in einen gemeinſchaftlichen Schreiben 
um Aufhebung des Reftitutionsediktes, Zurüdziehung feiner Truppen 
aus ihren Nefidenzen und Feftungen, Einftelung der Erelutionen und 
Abſtellung aller bisherigen Mißbräuche nachdrücklich zu erſuchen — einft- 
weilen aber eine vierzigtaufend Dann ftarfe Armee zujammenzubringen, 
um ſich felbft Recht zu ſchaffen, wenn der Kaifer eg ihnen verweigerte. 

Ein Umftand fanı noch Hinzu, der nicht wenig dazu beitrug, die Ent- 
ſchloſſenheit der proteftantifchen Fürften zu vermehren. Endlich hatte der 
König von Schweden die Bedentlichleiten befiegt, welche ihn bisher von 
einer nähern Verbindung mit Frankreich zurüdichredten, und war am 
“Sten Jänner diejes 163 1ften Jahres in eine fürmliche Allianz mit diefer 

‚one getreten. Nach einen jehr ernfthaften Streite über die Tiinftige 
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Behandlungsart der katholiſchen Reichsfürften, welche Frankreich in 
Schub nahm, Guſtav Hingegen das Recht der Wiedervergeltung em- 
pfinden lafjen wollte, und ad) einem minder wichtigen Bank über den 
Titel Majeftät, de der franzöfifche Hochmuth dem ſchwediſchen Stolze 
verweigerte, gab endlich Nichelieu in dem zweiten, Guftav Adolph 
in dem erften Artikel nach, und zu Beerwald in der Neumark wurde der 
Altanztraktat unterzeichnet. Beide Mächte verpflichteten ſich in demfelben, 
ſich wechjelfeitig und mit gewaffneter Hand zu beſchützen, ihre gemein- 
ſchaftlichen Freunde zu vertheibigen, den vertriebenen Reichsfürſten 
wieder zu ihren Ländern zu helfen und an den Grenzen, wie in dem 
Innern Deutſchlands, alles eben jo wieder herzuftellen, wie es vor dem 
Ausbruch des Krieges gemeien war. Zu dieſem Ende follte Schweden 
eine Armee von breißigtaufend Mann auf eigene Koften in Deutjch- 
land unterhalten, Frankreich hingegen viermalhunderttaufend Thaler 
jährlicher Hilfsgelder den Schweden entrichten. Würde das Glüd die 
Waffen Guftavs begünftigen, jo follten in den eroberten Plätzen die 
katholiſche Religion und die Reichsgeſetze ihm heilig fein und gegen beide 
nichts unternommen werden, allen Ständen und Fürften in und außer 
Deutichland, jelbit den Fatholifchen, der Zutritt zu diefem Bündniſſe offen 
ftehen, fein Theil ohne Wiffen und Willen des andern einen einjeitigen 
Seieben mit den: Feinde jchließen, das Bündniß ſelbſt fünf Jahre 
auern, 

So großen Kampf es dem König von Schweden geloftet hatte, von 
Frankreich Sold anzunehmen und einer ungebundenen Freiheit in Füh⸗ 
rung des Krieges zu entjagen, fo entſcheidend war dieſe franzöftjche 
Allianz für feine Angelegenheiten in Deutichland. Jetzt erft, nachdem 
er durch die anfehnlichite Macht in Europa gededt war, fingen die deut- 
ichen Reichsftände an, Vertrauen zu feiner Unternehmung zu faſſen, für 
deren Erfolg fie bisher nicht ohne Urſache gezittert hatten. Jetzt erft 
wurde er dem Kaiſer fürchterlich. Selbſt die katholiſchen Fürften, welche 
Oeſterreichs Demüthigung wünjchten ‚jahen ihn jetzt mit weniger Miß— 
trauen in Deutjchland Fortichritte machen, weil ihm dag Bündniß mit 
einer katholifhen Macht Schonung gegen ihre Religion auferlegte. So 
wie Guſtav Adolphs Ericheinung die evangeliiche Religion und 
deutjche Freiheit gegen die Uebermacht Kaiſer Ferdinands beichlitte, 
ebenfo konnte nunmehr Frankreichs Dazwiſchenkunft die katholiſche Reli- 
gion und deutfche Freiheit gegen eben dieſen Guſtav Adolph in Schuß 
nehmen, wenn ihn die Trunkenheit des Glücks über die Schranken 
der Mäßigung hinmegführen ſollte. 

Der König von Schmeden fäumte nicht, die Fürſten des Leipziger 
Bundes von dem mit Frankreich gejchloffenen Traktat zu unterrichten 
und fie zugleich zu einer näheren Berbindung mit ihm einzuladen. Auch 
Frankreich unterſtützte ihn indiefem Geſuch und parte feine Borftellungen, 
den Kurfürften von Sachſen zu bewegen. Guſtav Adolph wollte ſich 
mit einer heimlichen Unterftügung begnügen, wern die Fürſten es jeßt 
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Unterftüßung Guſtavs zu verfichern. Diefer König entließ ihn nicht 
ohne Hofinung jeines nachdrücklichen Schutzes, jchärfte ihm aber dabei 
ein, mit Klugheit zu verfahren. 

Kaum hatte Chriftian Wilhelm die Landung jeines Beſchützers 
in Pommern erfahren, jo ſchlich er fich, mit Hilfe einer Verkleidung, in 
Magdeburgein. Ererichien plößlich in der Rathsverſammlung, erinnerte 
den Magiſtrat an alle Drangfale, welche Stadt und Land ſeitdem von den 
kaiſerlichen Truppen erfahren, an die verderblichen Anſchläge Ferdi— 
nands, an die Gefahr der evangelifchen Kirche. Nach dieſem Eingange 
entdedte erihnen, daß ver Zeitpunkt ihrer Befreiung erfchienen jet, und 
daß ihnen Guftav Adolph jeine Allianz und allen Beiftand anbiete, 
Magdeburg, eine der wohlhabendften Städte Deutſchlands, genoß unter 
der Regierung ſeines Magiftrats einer republikaniſchen Freiheit, welche 
feine Bürger mit einer heroifchen Kühnheit bejeelte. Davon hatten fie 
bereits gegen Wallenftein, der, von ihrem Reichthum angelodt, die 
iibertriebenften Forderungen an fie machte, rühmliche Proben abgelegt 
und in einem muthigen Widerftande ihre Rechte behauptet. Ihr ganzes 
Gebiet hatte zwar die zerftörende Wuth feiner Truppen erfahren, aber 
Magdeburg felbft entging feiner Rache. ES war alfo dem Adminiftrator 
nicht Schwer, Gemüther zu gewinnen, denen die erlittenen Mißhandlun- 
gen noch in friſchem Andenken waren, Zwijchen der Stadt und dem König 
von Schweden kam ein Bündniß zu Stande, in welchem Magdeburg 
dem König ungehinderten Durchzug durch ihr Gebiet und ihre Thore 
und die Werbefreiheit auf ihrem Grund und Boden verftattete und die 
Gegenverſicherung erhielt, bei ihrer Religion und ihren Privilegien aufs 
gewifjenhaftefte geſchützt zu werben. 

Sogleich zog der Adminiſtrator Kriegsvölker zufanımen und fing die 
Feindjeligfeiten voreilig an, ehe Ouftav. Adolph nahe genug war, ihn 
mit feiner Macht zu unterftügen. Es glüdte ihm, einige kaiſerliche Corps 
in der Nachbarſchaft aufzuheben, kleine Eroberungen zu machen und jo- 
gar Halle zu liberrumpeln. Aber die Annäherung eines Faijerlichen Heeres 
nöthigte ihn bald, in aller Eilfertigfeit und nicht ohne Verluſt den Rück— 
weg nad) Magdeburg zu nehmen. Guſtav Adolph, obgleich unzu— 
frieden über diefe Boreiligleit, ſchickte ihm in der Perſon Dietrichs 
vonFalfenberg einen erfahrenen Officier, um die Kriegsoperationen 
zu leiten und dem Adminiſtrator mit feinem Rathe beizuftehen, Eben 
diejen Falken berg ernannte der Magiftrat zum Kommandanten der 
Stadt, jo lange der Krieg dauern würde, Das Heer des Prinzen jah 
fi von Tag zu Tag durd den Zulauf aus den benachbarten Städten 
vergrößert, erhielt mehrere Bortheile iiber die Faiferlichen Regimenter, 


welche dagegen gejchicdt wurden, und konnte mehrere Monate einen Hlei- 


nen Krieg mit vielem Glüd unterhalten. 

Endlich näherte fi der Graf von Pappenheim, nad) beeudig- 
tem Buge gegen den Herzog von Sadjjen-Lauenburg, ber Stabt, vertrieb 
in furzer Zeit die Truppen des Adminiſtrators aus allen nniliegenden 
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Schanzen, hemmte dadurch alle Communication mit Sachſen und fchickte 
fih ernftllih an, die Stadt einzujchließen. Bald nad ihm kam auch 
Tilly, forderte den Aominiftrator in einem drohenden Schreiben auf, 
fih dem Reſtitutionsedikt nicht Tänger zu widerjegen, den Befehlen des 
Kaijers fich zu unterwerfen und Magdeburg zu übergeben. Die Antwort 
des Prinzen war lebhaft und kühn und beftimmte den Taiferlichen Feld⸗ 
herrn, ihm den Ernft der Waffen zu zeigen. 

Indeſſen wurde die Belagerung wegen der Fortichritte des Königs 
von Schweden, die den Faiferlichen ker von der Stabt abriefen, 
eine Zeit lang verzögert, und die Eiferfiiht der in feiner Abweſenheit 
commandierenden Generale verſchaffte Dlagdeburg noch auf einige Mo- 
nate Friſt. Am 3Often März 1631 erjchien endlid Tilly wieder, um 
von jeßt an die Belagerung mit Eifer zu betreiben. 

In kurzer get waren alle Außenwerfe erobert, und Yallenberg 
jelbft hatte die Befatungen, welche nicht mehr zu retten waren, zurück 
gegogen und die Eilbbriide abwerfen laſſen. Da es an hinlängfichen 

ruppen fehlte, die weitlänftige Feſtung mit dem Vorftädten zu ver- 
theidigen, jo wurden auch die Vorftädte Sudenburg und Neuftabt dem 
Feinde preiögegeben, der fie ſogleich in die Afche legte. BPappenheim 
trennte fich von Tilly, ging bei Schönebed über die Elbe, um von der 
andern Seite die Stadt anzugreifen. 

Die Befagung, durch die vorhergehenden Gefechte in den Außen- 
werten geſchwächt, belief fich nicht fiber zweitaufend Dann Fußvolls 
und einige Hundert Reiteret: eine fehr ſchwache Anzahl für eine fo große 
und noch dazu unvegetmäßige Feſtung. Diefen Mangel zu erjeßen, be- 
waffnete man die Bürger; ein verzweifelter Ausweg, der größern 
Schaden anrichtete, als er verhlitete, Die Bürger, an fid) felbſt ſchon 
jehr mittelmäßige Soldaten, ſtürzten durch ihre Uneinigleit Die Stabt 
ins Berderben. Den Aermern that eg weh, daß man ihm allein alle 
Laſten aufwälzte, ihn allein allem Ungemach, allen Gefahren bloßftellte, 
während der Reiche feine Dienerichaft ſchickte und fich in feinem Haufe 
gütlich that. Der Unwille brach zuletzt in ein allgemeines Murren aus; 
Gleichgültigkeit trat an die Stelle des Eifers, Ueberdruß und Nachläffig- 
teit im Dienft an die Stelle der wachſamen Vorſicht. Dieje Trennung 
ber Gemüther, mit der fteigenden Noth verbunden, gab nad und nad) 
einer Heinmiüthigen Ueberlegung Raum, daß Mehrere ſchon anfingen, 
über die Verwegenheit ihres Unternehmens aufgejchredt zu werden und 
vor der Allmacht des Kaifers zu erbeben, gegen welchen man im Streit 
begriffen jei. Aber der Religionsfanatismus, die fenrige Liebe der Frei- 
heit, der unüberwindliche Widerwille gegen den Faiferlichen Namen, bie 
wahrjcheinliche Hoffnung eines nahen Entfates entfernten jeden Gedanken 
an Uebergabe; und fo jehr man in allem Andern getrennt fein mochte, 
io einig war man, ſich bis aufs Aeußerſte zu vertheidigen. 

‚Die Hoffnung der Belagerten, fich entſetzt zu jehen, war auf die 
höchſte Wahrjcheinlichfeit gegründet. Sie wußten um die Bewaffnung des 
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Leipziger Bundes, fie wußten um die Annäherung Guftan Adolph; 
beiden war die Erhaltung Magdeburgs gleich wichtig, und wertige Tage- 
märjche konnten den König von Schweden vor ihre Mauern bringen. Alles 
diejes war dent Grafen Tilly nicht unbelannt, und eben darum eilte 
er jo fehr, fi), auf welche Art es auch fein möchte, von Magdeburg 
Meifter zu machen, Schon hatte er, der Uebergabe wegen, einen Trom- 
peter mit verjchiedenen Schreiben an den Adminiftrator, Commandan- 
ten und Magiftrat abgejendet, aber zur Antwort erhalten, daß man 
lieber fterben als fich ergeben würde. Ein lebhafter Ausfall der Bürger 
zeigte ihm, daß der Muth der Belagerten nichts weniger als erfaltet ſei, 
und die Ankunft des Königs zu Potsdam, die Streifereien der Schweden 
ſelbſt bis vor Zerbft mußten ihn mit Unruhe jo wie die Einwohner 
Magveburgs mit den froheften Hoffnungen erfüllen. Ein zweiter Trom- 
peter, den er an fie abjchiefte, und der gemäßigtere Kon jeiner Schreib- 
art beftärkte fie noch mehr in ihrer Zuverſicht — aber nur, um fie in 
einne defto tiefere Sorglofigkeit zu ftürzen. 

Die Belagerer waren unterdeffen mit ihren Approchen bis an dei 
Stadtgraben vorgebrungen und bejchoffen von den aufgerworfenen Batte- 
rien aufs heftigfte Wall und Thürme. Ein Thurm wurde ganz einge: 
ſtürzt, aber ohne den Angriff zu erleichtern, da er nicht in den Graben 
fiel, fondern ſich feitwärts an den Wall anlehnte. Des anhaltenden 
Bombardiereng ungeachtet, hatte der Wall nicht viel gelitten, und bie 
Wirkung der Feuerkugeln, welche die Stadt in Brand fteden follten, 
wurde durch vortrefflihe Gegenanftalten vereitelt. Aber der Pulvervor⸗ 
rath der Belagerten war bald zu Ende, und das Geihüt der Feſtung 
hörte nach und nad) auf, den Belagerern zu antworten. Ehe neues 
Bulver bereitet war, mußte Diagbeburg entjeßt fein, oder es war ver⸗ 
loren. Fett war die Hoffnung in der Stadt aufs höchſte geftiegen und 
mit heftiger Sehnfucht alle. Blicke nach der Gegend Hingefehrt, von 
welcher die ſchwediſchen Fahnen wehen follten. Guſtav Adolph hielt 
fih nahe genug auf, um am dritten Tage vor Magdeburg zu ftehen. 
Die Sicherheit fteigt mit der Hoffnung, und alles trägt dazu bei, fie 
zu verftärken. Am 9ten Mai fängt unerwartet die feindliche Kanonade 
an zu ſchweigen, von mehrer Batterien werben die Stücke abgeführt. 
Todte Stille im kaiſerlichen Lager. Alles liberzeugt die Belagerten, daß 
ihre Rettung nahe jei. Der größte Theil der Bürger- und Soldatenwache 
verläßt früh Morgenz feinen Poſten auf dem Wall, um endlich einmal 
nad) langer Arbeit des füßen Schlafs fich zu erfreuen — aber ein theuver 
Schlaf und ein entjeßliches Erwachen ! on 

Tilly hatte endlich der Hoffnung entfagt, auf dem bisheriger Wege 
der Belagerung ſich noch vor Ankunft der Schweden der Stadt bemeiftern 
zu können; er bejchloß alfo, fein Lager aufzuheben, zuvor aber noch einen 
Generalſturm zu wagen. DieSchwierigfeiten waren groß, da feine Breiche 
noch gejchoffen und die Feſtungswerke kaum beſchädigt waren. Aber der 
Kriegsrath, den er verjammelte, erklärte ſich für den Sturm und fügte 
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. fi) dabei auf das Beijpiel von Maftricht, welche Stadt friih Morgens, 

da Bürger und Soldaten ſich zur Ruhe begeben, mit ſtürmender Sand 
überwältigt worden fei. An vier Orten zugleich follte der Angriff ge- 
ichehen; die ganze Nacht zwijchen dem Iten und 10ten wurde mit den 
nöthigen Anftalten zugebracht. Alles war in Bereitjchaft und erwartete, 
der Abrede gemäß, früh um fünf Uhr das Zeichen mit den Kanonen. 
Diejes erfolgte, aber erft zwei Stunden jpäter, indem Tilly, noch 
immer zweifelhaft wegen des Erfolgs, od) einmal den Kriegsrath ver- 
fammelte. Pappenheim murbe beordert, auf die neuftädtiichen Werke 
den Angriff zu thun; ein abhängiger Wall und ein trodner, nicht allzu 
tiefer Graben famen ihm dabei zu Statten. Der größte Theil der Bür- 
ger und Soldaten hatte die Wälle verlaffen, und die wenigen Zurück 
gebliebenen feffelte der Schlaf. So wurde es dieſem General nicht ſchwer, 
der Erfte den Wall zur erfleigen. 

Falkenberg, aufgeichredt durch dag Knallen des Musketenfeuers, 
eilte von dem Rathhauſe, wo er eben beichäftigt war, den zweiten Trom- 
peter des Tilly abzufertigen, mit einer zufammengerafften Manufchaft 
nach dem neuſtädtiſchen Thore, das der Feind ſchon übermältigt hatte. 
Hier zurückgeſchlagen, flog diefer tapfere General nach einer andern Seite, 
wo eine zmeite feindliche Bartei ſchon im Begriff war, die Werke zu er- 
fteigen. Umſonſt ift fein Widerftand; ſchon zu Anfang des Gefechts ſtrecken 
die feindlichen Kugeln ihn zu Boden. Das heftige Musketenfeuer, das 
Läuten der Sturmgloden, das überhand nehmende Getöje machen endlid) 
den erwachenden Bürgern die drohende Gefahr befannt. Eilfertig werfen 

‚fie fich in ihre Kleider, greifen zum Gewehr, ftürzen in blinder Betäubung 
dem Feind entgegen. Noch war Hoffnung übrig, ihn zuriidzutreiben, 
aber der Commandant getöbtet, Tein Plan im Angriff, feine Neiterei, 
in feine verwirrten Glieder einzubrechen, endlich fein Pulver mehr, das 
Teuer fortzufegen. Zwei andere Thore, bis jett noch unangegriffen, 
werden bon Bertheidigern entblößt, um der dringendern Noth in ber 
Stadt zu begegnen. Schnell benukt der Feind die dadurch entſtandene 
Bermwirrung, um auch diefe Poften anzu reifen. Der Widerſtand ift Ieb- 
haft und hartnädig, bis endlich vier Tatjerliche Negimenter, des Walles 
Meister, den Magdeburgern in ven Rüden fallen und fo ihre Niederlage 
vollenden. Ein tapferer Sapitän, Namens Schmidt, der in diefer all- 
gemeinen Berwirrung die Entjchloffenften noch einmal gegen den Feind 
führt und glüdlich genug ift, ihn big an das Thor zurlidzutreiben, fällt 
tödtlich verwundet, Magdeburgs letzte Hoffnung mit ihm. Alle Werke 
find noch vor Mittag erobert, die Stadt in Feindes Händen. 

Zwei Thore werden jett von den Stürmenden der Hauptarmee 
geöffnet, und Tilly läßt einen Theil feines Fußvolls einmarjchierent. 
Es bejetst Iogleich die Hauptftraßen, und dag aufgepflanzte Geſchütz 
iheucht alle Bürger in ihre Wohnungen, dort ihr Schickſal zu erwarten. 

. Nicht lange läßt man fie im Zweifel; zwei Worte des Grafen Tilly be 

jlimmen Magdeburgs Geſchick. Ein nur etwas menfchlicher Feldherr 
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wiirde ſolchen Truppen vergeblich Schonung anbefohlen Haben; Tilly 
gab fih auch nicht die Mühe, e8 zu verjuchen. Durch das Stillſchweigen 
ſeines Generals zum Heren über das Leben aller Bürger gemacht, ftürzte 
der Soldat in das Innere der Häufer, um ungebunden alle Begierden 
einer viehifchen Seele zu fühlen. Bor mandem deutjchen Ohre fand 
die flehende Unſchuld Erbarmen, feines vor dem tauben Grimm der 
WallonenausPappenheimsHeer. Kaum hatte diejes Blutbad feinen 
Anfang genommen, als alle übrigen Thore aufgingen, die ganze Reiterei 
und der Eroaten fürchterliche Banden gegen die unglüdliche Stadt los⸗ 
gelafjen wurden. 

Eine Würgefcene fing jeßt aut, für welche die Geſchichte Feine Sprache 
und die Dichtkunft feinen Pinſel hat. Nicht die ſchuldfreie Kindheit, nicht 
das Hilflofe Alter, nicht Jugend, nicht Geſchlecht, nicht Stand, nicht 
Schönheit können die Wuth des Siegers entwafinen. Frauen werben in 
den Armen ihrer Männer, Töchter zu den Füßen ihrer Väter mißhan- 
delt, und das wehrloſe Gefchlecht hat bloß das Vorrecht, einer gedoppel: 
ten Wuth zum Opfer zu dienen. Keine noch fo verborgene, feine noch fo 
geheiligte Stätte fonnte vor der alles durchforſchenden Habjucht fichern. 

reinndfünfzig Srauensperjonen fand man in einer Kirche enthauptet. 
Croaten vergnügten fih, Kinder in die Slammen zu werfen — Pappen- 
heims Wallonen, Säuglinge an den Brüften ihrer Mütter zu fpießen. 
Einige liguiſtiſche Officiere, von diefem graufenvollen Anblick empört, 
unterjtanden ſich, ven Grafen Tilly zu erinnern, daß er dem Blutbad 
möchte Einhalt thun laffen. „Kommt in einer Stunde wieder,” war 
feine Antwort, „ich werde dann jehen, was ich thun werde. Der Sol: _ 
dat muß für feine Gefahr und Arbeit etwas haben.” In ununterbroche- 
ner Wuth dauerten diefe Gränuel fort, bis endlich Rauch und Flammen 
der Raubſucht Grenzen jeßten. Um die Verwirrung zu vermehren und 
den Widerftand der Bürger zu brechen, hatte man gleich Anfangs ar ver- 
ſchiedenen Orten Feuer angelegt. Jetzt erhob fidy ein Sturmwind, der 
die Slammen mit reißender Schnelligkeit durch die ganze Stadt verbreitete 
und den Brand allgemein machte. Fürchterlich war das Gedränge durd) 
Dnalm und Leichen, durch geziidte Schwerter, durch ftürzende Trüm⸗ 
mer, durch dag ftrömende Blut. Die Atmofphäre fochte, und die uner- 
trägliche Glut zwang endlich jelbft diefe Würger, fi in das Lager zu 
flüchten. In weniger als zwölf Stunden lag diefe volfreiche, fejte, große 
Stadt, eine der ſchönſten Deutſchlands "u der Aſche, zwei Kirchen und 
einige Hütten ausgenommen. Der Ad. ator Chriſtian Wilhelm 
ward mit drei Bürgermeiſtern nach v npfangenen Wunden gefan— 
gen; viele tapfere Offictere und Magiftru.. yatten fechtend einen beneide- 
ten Tod gefunden, Bierhundert der reichten Bürger entriß die Habjucht 
der Offictere dem Tod, um ein thenres Löſegeld von ihnen zu erprefien. 
Noch dazu waren es meiftens Dfficiere der — welche dieſe Menſchlich⸗ 
keit zeigten, und die blinde Mordbegier der kaiſerlichen Soldaten ließ ſie 
als rettende Engel betrachten. 
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Kaum hatte fi die Wuth des Brandes gemindert, als die Faifer- 
lihen Schaaren mit erneuertem Hunger zurückkehrten, um unter Schutt 
und Aſche ihren Raub aufzuwühlen. Manche erftidte der Dampf; viele 
machten große Beute, da die Bürger ihr Beſtes in die Keller geflüchtet 
hatten. Am 13ten Dat erihien endlih Tilly felbft in der Stabt, nadh- 
dem die Hanptftraßen von Schutt und Leichen gereinigt waren. Schau- 
derhaft gräßlich, empörend war die Scene, welche ſich jet der Menjch- 
Jichteit darſtellte! Lebende, die unter den Leichen berborfrochen, herumt- 
irrende Kinder, die mit herzzerfchneidendem Gejchrei ihre Eltern fuchten, 
Säuglinge, die an den todten Brüften ihrer Mütter faugten! Mehr als 
ſechſstauſend Leichen mußte man in die Elbe werfen, um die Saffen zn 
räumen; eine ungleich größere Menge von Lebenden und Leichen hatte 
das Feuer verzehrt; die ganze Zahl der Getöbteten wird auf dreißigtau- 
jend angegeben. 

Der Einzug des Generals, welcher am 14ten erfolgte, machte der 
Plünderung ein Ende, und was bis dahin gerettet war, blieb leben. 
Gegen taujend Menfchen wurden aus der Domkirche gezogen, wo fie 
drei Tage und zwei Nächte in beftändiger Todesfurcht und ohne Nahrung 
zugebracht hatten. Tilly ließ ihnen Pardon anfündigen und Brod 
unter fie vertheilen. Den Tag darauf ward in diefer Domkirche feierliche 
Meffe gehalten und unter Abfenerung der Kantonen dad Te Deum an- 
geftimmt. Der kaiſerliche General durchritt die Straßen, um als Augen- 
zeuge feinem Herrn berichten zu können, daß feit Trojas und Jeruſalems 
Berftörung fein folcher Sieg gejehen worden jei. Und in dieſem Vor- 
. geben war nicht8 Uebertriebenes, wenn man die Größe, den Wohlftand 

und die Wichtigkeit der Stadt, welche unterging, mit der Wuth ihrer 
Berftörer zuſammendenkt. 

Das Gericht von Magdeburgs granjenvollem Schidjal verbreitete 
Frohlocken durch das katholifche, Entjegen und Furcht durch das ganze 
proteftantifche Deutſchland. Aber Schmerz’und Unmillen klagten allge- 
mein den König von Schweden an, der, jo nahe und jo mächtig, diefe 
bundesverwandte Stadt hilflos gelaffen hatte, Auch der Billigite fand 
diefe Unthätigfeit des Königs unerflärbar, und Guſtav Adolph, um 
nicht unwiederbringlich die Herzen des Volks zu verlieren, zu deſſen Be- 
freiung er erjchienen war, ſah fi) gezwungeit, in einer eigenen Schuß- 
jchrift die Gründe feines Betragens der Welt vorzulegen. 

Er hatte eben Landsberg angegriffen und am I6ten April erobert, 
als er die Gefahr vernahm, in welcher Magdeburg ſchwebte. Sogleid) 
ward fein Entfehluß gefaßt, diefe bevrängte Stadt zu befreien, und er 
ſetzte ſich deßwegen mit feiner ganzen Neiterei und zehn Regimentern 
Jußvolk nach der Spree in Bewegung. Die Situation, in welcher fid) 
diefer König auf deutſchem Boden befand, machte ihm zum unverbrücd)- 
lichen Klugheitägejege, feinen Schritt vorwärts zu thun, ohne ven 
Rüden frei zu haben. Mit der mißtrauifchften Behutſamkeit mußte er 
ein Land durchziehen, wo er von zweideutigen Freunden und mächtigen 
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offenbaren Feinden umgeben war, wo ein einziger fibereilter Schritt 
ihn von feinem Königreich abſchneiden konnte. Der Kurfürft von Bran- 
denburg hatte vormals ſchon feine Feſtung Kiiftrin den flüchtigen Kaifer- 
lihen aufgethban und den nacheilenden Schweden verjchloffen. Sollte 
Guſtav jetst gegen Tilly verunglüden, jo konnte eben diefer Kurfürft 
den Kaiferlicden feine Feltungen öffnen, und dann war der König, 
Beinde vor fi) und Hinter ſich, ohne Rettung verloren. Diefem Zufall 

ei gegenwärtiger Unternehmung nicht ausgejeßt zu ſein, verlangte er, 
ehe er fich zu der Befreiung Magdeburgs aufmachte, daß ihn von dem 
Kurfürften die beiden Feſtungen Küftrin und Spandau eingeräumt wür⸗ 
den, big er Magdeburg in Freiheit gejegt hätte, 

Nichts ſchien gerechter zu fein, als diefe Forderung. Der große 
Dientt, welchen Guftav Adolph dem Kurfürften kürzlich erft durch 
Bertreibung der Kaiferlichen aus den branbenburgiigen Landen geleiftet, 
ſchien ihm ein Recht an feine Dankbarkeit, das bisherige Betragen der 
Schweden in Deutſchland einen Anſpruch auf fein Vertrauen zu geben. 
Aber durd) Uebergabe feiner Feſtungen machte der Kurfürft den König 
von Schweden gewiffermaßen zum Herrn feines Landes, nicht zu ge- 
denken, daß er eben dadurch zugleich mit den Kaifer brach und feine 
Staaten der ganzen Fünftigen Rache der Faiferlichen Heere bloßftellte. 
Georg Wilhelm kämpfte lange Zeit einen graufamen Kampf mit fich 
jelbft, aber Kleinmuth uud Eigennutz fchienen endlich die Oberhand zu 
gewinnen. Ungerlihrt von Magdeburgs Schidjal, kalt gegen Religion 
und deutſche Freiheit, jah er nichts, als feine eigene Gefahr, und dieſe 
Beiorglichleit wurde durch feinen Minifter von Schwarzenberg, der 
einen heimlichen Sold von dem Kaifer zog, aufs Höchfte getrieben. Unter: 
deſſen näherten ſich die ſchwediſchen Truppen Berlin, und der König 
nahm bei dem Kurfürften feine Wohnung. ALS er die furchtſame Bedenk⸗ 
Tichfeit diejes Prinzen wahrnahm, konnte er ſich des Unwillens nicht 
enthalten. „Mein Weg geht auf Magdeburg,“ fagte er, „nicht mir, 
fondern den Evangelifchen zum Belten. Will Niemand mir beiftehen, jo 
nehme ich fogleich meinen Rückweg, biete dem Kaiſer einen Vergleich an 
und ziehe wieder nad) Stodholm. Ich bin gewiß, der Kaifer ſoll einen 
Frieden mit mir eingehen, wie ich ihn immer nur verlangen kann — 
aber geht Magdeburg verloren und ift der Kaifer der Furcht vor mir erft 
entledigt, fo ſehet zu, wie e8 euch ergehen wird.” Diefe zu rechter Zeit 
hingemorfene Drohung, vielleicht aud) der Blick anf die ſchwediſche Armee, 
welche mächtig genug war, dem Könige durch Gewalt zu verjchaffen, was 
man ihm auf dem Wege der Güte verweigerte, brachte endlich den Kur— 
fürften zum Entſchluß, Spandau in feine Hände zu libergeben, 

Nun fanden dem König zwei Wege nad) Magdeburg offen, wovon 
der eine gegen Abend durch ein erfchöpftes Land und mitten durch feind- 
lihe Truppen führte, die ihm den Uebergang über die Elbe ftreilig 
machen konnten. Der andere, gegen Mittag, ging über Deffau oder 
Wittenberg, wo er Brüden fand, die Elbe zu pafiieren, und aus Sachjen 
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Lebensmittel ziehen konnte. Aber dies konnte ohne Einwilligung des 
Kurfürften von Sachſen nicht gefchehen, in welchen Guſtav ein ge- 
gründetes Mißtrauen ſetzte. Ehe er fih alfo in Marſch fette, Tief er 
diejen Prinzen um einen freien Durchzug und um das Nöthige für feine 
Truppen gegen baare Bezahlung erjuchen. Sein Berlangen wurde ihm 
abgeſchlagen, und feine Borftellung konnte den Kurfürften bewegen, 
jeinem Neutralitätsfgften zu entfagen. Indem man noch im Streit dar- 
FH ae war, fam die Nachricht von Magdeburg entfelichem 
chickſal. | 

Tilly verfündigte fie mit den Tone eines Sieger allen proteftan- 
tiichen Fürften und verlor feinen Augenblid, den allgemeinen Schreden 
aufs beite zu benugen. Das Anfehen des Kaifers, durch die bisherigen 
Progrefien Guſtavs merklich heruntergebradht, erhob fich furchtbarer 
als je nach dieſem entfcheidenden Borgang, und fchnell offenbarte ſich 
diefe Beränderung in der gebieterifchen Sprache, welche er gegen die 
proteftantischen Reichsftände führte, Die Schlüffe des Leipziger Bundes 
wurden durch einen Machtſpruch vernichtet, der Bund felbit durch ein 
Faiferliches Dekret aufgehoben, allen widerjetlichen Ständen Magpde- 
burgs Schickſal angedroht. ALS VBollzieher dieſes kaiſerlichen Schluffes 
ließ Tilly sogleich Truppen gegen den Bischof von Bre men marjchieren, 
der ein Mitglied des Leipziger Bundes war und Soldaten geworben 
hatte, Der in Jurgt geſetzte Biſchof übergab die letzteren ſogleich in die 

ände des Tilly und unterzeichnete die Caſſation der Leipziger Schlüſſe. 

ine laiferlide Armee, welche unter dem Commando des Grafen von 
Sürftenberg zu eben der Zeit aus Italien zurückkam, verfuhr auf 
gleiche Art gegen den Adminiftrator von Wirtenberg. Der Herzog 
mußte fich dem Reftitutiongedikt und allen Defreten des Kaiſers unter- 
werfen, ja noch außerdem zu Unterhaltung der kaiſerlichen Truppen 
einen monatlichen Geldbeitrag von hunderttauſend Thalern erlegen. 
Aehnliche Laften wurden der Stadt Um und Nürnberg, dem ganzen 
fräntifchen und ſchwäbiſchen Kreiſe auferlegt. Schredlid, war die Hand 
des Kaifers iiber Deutjchland. Die ſchnelle Uebermacht, welche er durch 
diejen Vorfall erlangte, mehr jcheinbar als in der Wirklichkeit gegründet, 
führte ihn über die Grenzen der bisherigen Mäßigung hinweg und 
verleitete ihn zu einem gewaltſamen übereilten Berfobren, welches end- 
lich die Unentjchloffenheit der dentjchen Flirften zum Bortheil Guftan 
Adolphs befiegte. So unglüdlich aljo die nächften Folgen von Magde- 
burgs Untergang für die Broteftanten auch fein mochten, fo wohlthätig 
waren die fpätern. Die erfte Ueberraſchung machte bald einem thätigen 
Unmillen Blat; die Verzweiflung gab Kräfte, und die deutſche Sreiheit 
erhob ſich aus Magdeburgs Aſche. 

Unter den Fürften des Leipziger Bundes waren der Kurflirft von 
Sachſen und der Landgraf von Heſſen bei weiten am meiften zu 
fürdten, und die Herrichaft des Kaiſers war in diefen Gegenden nicht 
befeftigt, jo lange er diefe Beiden nicht entwaffnet ſah. Gegen den Land⸗ 
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grafen richtete Tilly feine Waffen zuerft und brach unmittelbar von 
Magdeburg nah Thüringen auf. Die ſächſiſch-erneſtiniſchen und ſchwarz⸗ 
burgifchen Lande wurden auf diefem Zuge äußerft gemißhandelt, Fran 
kenhauſen, felbft unter den Augen des Lilly, von feinen Soldaten 
ungeftraft geplündert und in die Aſche gelegt; jchredlich mußte der un- 
geidtiche Landmann dafür büßen, daß fein Landesherr die Schweden 

egünftigte. Erfurt, der Schlüffel zwiſchen Sachſen und Franken, wurde 
mit einer Belagerung bedroht, wovon es fich aber durch eine freiwillige 
Lieferung von Proviant und eine Geldſumme loskaufte. Bon da ſchickte 
Tilly feinen Abgefandten an den Landgrafen von Kaffel, mit der 
Forderung , ungejäumt feine Truppen zu entlaffen, dem Leipziger Bund 
zu entjagen, kaiſerliche Negimenter in fein Land und feine Feſtungen 
aufzunehmen, Contributionen zu entrichten und fid) entweder als Freund 
oder Feind zu erflären. So mußte ſich ein dentſcher Reichsfürſt von 
einem kaiſerlichen Diener behandelt jehen. Aber dieſe ansichweifende 
Forderung befam ein furchtbares Gewicht durch die Heeresmacht, von 
der fie begleitet wurde, und das nod) friiche Andenfen von Magdeburgs 
ſchauderhaftem Schidfal mußte den Nachdruck deffelben vergrößern. Um 
fo mehr Lob verdient die Unerjchrodenheit, mit welcher der Landgraf 
diefen Antrag beantwortete: „Fremde Soldaten in feine Feftungen und 
in feine Refidenz aufzunehmen, ſei er ganz und gar nicht gefonnen — 
Seine Truppen brauche er ſelbſt — Gegen einen Angriff würde er fich 
zu vertheidigen wiffen. Fehlte e8 dem General Tilly an Geld und an 
Lebensmitteln, jo möchte er nur nach Miinchen aufbrechen, wo Borrath 
an beivem fei.“ Der Einbruch zweier Faiferlichen Schaaren in Helfen. 
war die nächfte Folge diefer herausfordernden Antwort; aber der Land⸗ 
graf wußte ihnen jo gut du begegnen, daß nichts Exhebliches ausge⸗ 
richtet wurde. Nachdem aber Tilly ſelbſt im Begriff ftand, ihnen mit 
feiner ganzen Macht nachzufolgen, jo würde das unglüdliche Land für 
die Standhaftigleit feines Fürften theuer genug haben büßen müflen, 
wenn nicht die Bewegungen des Königs von Schweden diefen General 
noch zu rechter Zeit zurückgerufen hätteıt. 

Guſtav Adolph Hatte den Untergang Magdeburgs mit dem em- 
pfindlichften Schmerz erfahren, der dadurd) vergrößert wurde, daB Georg 
Wilhelm nun, dem Bertrage gemäß, die Feſtung Spandau zurück ver- 
langte. Der Berluft von Magdeburg hatte die Gründe, um derentwillen 
dem König der Beſitz diefer Seftung jo wichtig war, eher vermehrt, al3 
vermindert ; und je näher die Nothwendigkeit einer entſcheidenden Schlacht 
zwischen ihm und Tilly heranrlidte, deſto ſchwerer ward es ihm, der ein- 
zigen Zuflucht zu entjagen, welche nach einem unglücklichen Ausgange für 
ihn übrig war. Nachdem er VBorftellungen und Bitten bei dem Kurfürſten 
von Brandenburg fruchtlos erſchöpft Hatte und die satifinnigrei deffelben 
vielmehr mit jedem Tage ſtieg, fo ſchickte er errdlich feinem Sommandan- 
ten den Befehl zu, Spandau zu räumen, erflärte aber zugleich, daß non 
demjelben Tage an der Kurfürft als Feind behandelt werden jollte. 
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Diefer Erklärung Nachdruck zu geben, erichten er mit feiner ganzen 
Armee vor Berlin. „Ich will nicht ſchlechter behandelt fein, als die Gene- 
vale des Kaifers,“ antwortete er ven Abgeſandten, die der beſtürzte Kur- 
fürft in fein Lager ſchickte. „Euer Herr hat fie in feine Staaten auf- 
genommen, mit allen Bedirfniffen verforgt, ihnen alle Pläße, welche 
fie nur wollten, übergeben und durch alle dieſe Gefälligfeiten nicht er- 
halten können, daß fie menſchlicher mit feinem Bolfe verfahren wären. 
Alles, mas ich von ihm verlange, ift Sicherheit, eine mäßige Geldſumme 
und Brod flir meine Truppen; dagegen verjpreche ich ihn, feine Staaten 
zu beſchützen und den Krieg von ihm zu entfernen. Auf dieſen Punkten 
aber muß ich befteben, und mein Bruder, der Kurfürft, entſchließe fich 
eilends, ob er mich zum Freunde haben oder feine Hauptjtadt gepliindert 
feben will.” Diejer entichloffene Ton machte Eindrud, und die Rich- 
tung der Kanonen gegen die Stadt befiegte alle Zweifel Georg Wil- 
helms. In wenigen Tagen ward eine Alltanz unterzeichnet, in welcher 
fich der Kurfürft zu einer monatlichen Zahlung von dreißigtaufend Tha- 
lern verftand, Spandau in den Händen des Königs ließ und fich an- 
heifhig machte, auch Küftrin feinen Truppen zu allen Beiten zu öffnen. 
Dieje nunmehr entichtedene Berbindung des Kurfürften von Branden- 
burg mit den Schweden fand in Wien feine befjere Aufnahme, als der 
ähnliche Entjchluß des Herzogs von Pommern vormals gefunden Hatte; 
aber der unglinftige Wechfel des Glücks, den feine Waffen bald nachher 
erfuhren, erlaubte dem Kaiſer nicht, feine Empfindlichkeit anders als 
durch Worte zu zeigen. 

Das Bergnügen des Königs über dieſe glückliche Begebenheit wurde 
bald durch die angenehme Botichaft vergrößert, daß Greifswalde, der 
einzige feſte Plat, den. die Kaiferlichen noch in Pommern bejaßen , iiber- 
gegangen und nunmehr das ganze Land von diejen ſchlimmen Feinden 
gereinigt fei. Er erfchien felbjt wieder in diefem Herzogthum und genoß 
das entzüidende Schaufpiel der allgemeinen Bolfsfreude, deren Schöpfer 
er war, Ein Jahr war jet verftrichen, daß Guftan Deutichland be- 
treten hatte, und diefe Begebenheit wurde in dem ganzen Herzogthume 
Pommern durch ein allgemeines Dankfeſt gefeiert. Kurz vorher Hatte ihn 
der Czar von Moskau durch Gefandte begrüßen, feine Freundſchaft er- 
neuern und ſogar Hilfstruppen antragen laffen. Zu diejen friedfertigen 
Gefinnungen der Ruſſen durfte er fich um jo mehr Glück wünfchen, je 
wichtiger es ihm war, bei dem gefahrvollen Kriege, dem er entgegen- 
ging, durch Teinen feindfeligen Nachbar beunruhigt zu werden. Nicht 
lange darauf landete die Königin Maria Eleonora, feine Gemahlin, 
mit einer Berftärfung von achttaufend Schweden in Pomntern; und die 
Ankunft von jehstaujend Engländern unter der Anführung des Marquis 
bon Hamilton darf um fo weniger übergangen werden, da ihre An⸗ 
funft alles tft, was die Geichichte von den Thaten der Engländer in den 
dreißigjährigen Kriege zu berichten hat. 

Pappenheim behauptete während des thüringiſchen Zugs des 
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Tilly das Magdeburgifche Gebiet, hatte aber nicht verhindern fünnen, 
daß die Schweden nicht mehrmalen die Elbe paffierten, einige Taijerliche 
Detachements niederhieben und mehrere Pläße in Befiz nahmen. Er 
jelbft, von der Annäherung des Königs geängftigt, rief den Grafen Tilly 
auf das dringendfte zurüd und bewog ihn auch wirklich, in fchnellen 
Märchen nad Magdeburg umznfehren. Tiliy nahm fein Lager dieſſeits 
des Fluſſes zu Wolmirftädt; Gu tan Adolph hatte das ſeinige aufeben 
diefer Seite bei Werben, unweit dem Einfluß der Havel in die Elbe, be- 
zogen. Gleich feine Ankunft in diefen Gegenden verfündigte dem Tilly 
nichts Gutes, Die Schweden zerftreuten drei feiner Regimenter, welche 
entfernt von der Hauptarmee in Dörfern poftiert ftanden, nahmen die 
eine Hälfte ihrer Bagage hinweg und verbrannten die übrige. Umfonft 
näherte ſich Tilly mit feiner Armee auf einen Kanonenſchuß weit dem 
Lager des Königs, um ihm eine Schlacht anzubieten; Guſtav, um die 
Hälfte ſchwächer als Tilly, vermied fie mit Weisheit; fein Lager war 
zu feft, nm dem Feind einen gewaltfamen Angriff zu erlauben. &s blieb 
bei einer bloßen Kanonade und einigen Scharmügeln, in welchen allen 
die Schweden die Oberhand behielten. Auf feinem Rüdzuge nah Wol- 
mirftädt verminderte fich die Armee des Tilly durch häufige Defer- 
tionen. Seit dein Blutbade zu Magdeburg floh ihn das Glück. 

Defto ununterbrochener begleitete e8 von nıın an den König von 
Schweden. Während er zu Werben im Lager ftand, wurde das ganze 
Mecklenburg, bis auf wenige Plätze, durch feinen General Tott und den 
Herzog Adolph Friedrich erobert, und er genoß die königliche Luft, 
beide Herzoge in ıhre Staaten wieder einzufegen. Er reiste ſelbſt nach 
Güſtrow, wo die Einjegung vor fid) ging, um durch feine Gegenwart > ;, 
den Glanz diefer Handlung zu erheben. Bon beiden Herzogen wurde, . 
ihren Erretter in der Mitte und ein glänzendes Gefolge von Fürſten um 
fich Her, ein feftlicher Einzug gehalten, den die Sreude der Unterthanen 
zu dem rührendften Feſte machte. Bald nach jeiner Zurückkunft nach 
Werben erfchien der Landgraf von Heffen » Kaffel in feinem Lager, ıım 
ein enges Bündniß auf Bertheidigung und Angriff mit ihm zu fchließen: 
der erjte vegierende Fürſt in Deutſchland, der fih von freien Stüden 
und öffentlich gegen den Kaifer erflärte, aber auch durch die triftigften 
Gründe dazu aufgefordert war. Landgraf Wilhelm machte fich ver- 
bindlich, den Feinden des Königs als jeinen eigenen zu begegnen, ihm 
feine Städte und fein ganzes Land aufzuthun, Proviant und alles Noth- 
wendige zu liefern. Dagegen erflärte fi der König zu feinem Freunde 
und Beſchützer und verjprach, feinen Frieden einzugehen, ohne dem Land⸗ 
grafen völlige Genngthuung von dem Kaiſer verichafft zu haben. Beide 
Theile hielten redlich Wort. Heſſen-Kaſſel beharrte in diefem langen 
Kriege bei der ſchwediſchen Allianz bis ans Ende, und es hatte Urfache, 
fih im weftphälifchen Frieden der ſchwediſchen Freundfchaft zu riihmen. 

Tilly, dem diejer Fühne Schritt des Landgrafen nicht lange ver- 
borgen blieb, ſchickte den Grafen Fugger mit einigen Negimentern 
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an den Kurfürften in noch dringenderm und Drobenderm Tone erneuern, 
Erinnert man fi) der ganzen bisherigen Denkungsart diejes Fürften, 
der durch eigene Neigung und durch die Eingebungen feiner beftochenen 
Minifter dem Intereſſe des Kaiſers, jelbft auf Unkoften feiner heiligften 
Pflichten, ergeben war, ben man bisher mit jo geringem Aufwand von 
Kunst in Unthätigfeit erhalten, jo muß man über die Berblendung des 
Kaijers oder jeiner Minifter erflaunen, ihrer bisherigen Politik gerade 
in dem bedenklichſten Zeitpunfte zu entfagen und durch ein gewaltthä- 
tiges Berfahren dieſen jo leicht zu lenkenden Fürften aufs Aeußerſte zu 
bringen. Oder war eben dieſes die Abficht des Tilly? War es ihm 
darum zu thun, einen zweideutigen Freund in einen offenbaren Feind 
zu verwandeln, um dadurch der Schonung liberhoben zu jein, welche 
der geheime Befehl des Kaifers ihm bisher gegen die Länder diejes Für- 
ften aufgelegt Hatte? War es vielleicht gar die Abficht des Kaifers, den 
Kurfüriten zu einem feindfeligen Schritt zu reizen, um feiner Berbind- 
lichkeit dadurch quitt zu fein und eine bejchwerliche Rechnung mit guter 
Art zerreißen zu können? jo müßte man nicht weniger über den ver- 
wegenen Uebermuth des Tilly erflaunen, der kein Bedenken trug, im 
Angeſicht eines furchtbaren Feindes ſich einen neuen zu machen, und 
über die Sorglofigfeit eben dieſes Feldherrn, die Bereinigung beider 
ohne Widerftand zu geftatten. 

Johann Georg, durch den Eintritt des Tilly in feine Staaten 
zur Serzweiflung gebrnät, warf fich, nicht ohne großes Widerftreben, 
dem König von Schweden in die Arme. — 

Gleich nach Abfertigung der erſten Geſandtſchaft des Tilly hatte 
er ſeinen Feldmarſchall von Arnheim aufs eilfertigſte in Guſtavs au 
—5 geſendet, dieſen lange vernachläſſigten Monarchen um ſchleunige 
Hilfe anzugehen. Der König verbarg die innere Zufriedenheit, welche 
ihm dieſe ſehnlich gewünſchte Entwicklung gewährte. „Mir thut es leid 
um den Kurfürſten,“ gab er dem Abgeſandten mit verſtelltem Kaltſinn 
zur Antwort. „Hätte er meine wiederholten Vorſtellungen geachtet, ſo 
wiirbe fein Land keinen Feind geſehen haben, und auch Magdeburg 
würde noch ſtehen. Jetzt, da die höchfte Roth ihm keinen andern Ausweg 
mehr übrig läßt, jet wendet man ſich an den König von Schweden. 
Aber melden Sie ihm, daß ich weit entfernt fei, um des Kurfürsten 
von Sachfen willen mich und meine Bundesgenoffen ins Verderben zu 
ftürzen. Und wer leiftet mir für die Treue eines Prinzen Gewähr, deffen 
Minifter in öfterreihiichem Solde ftehen, und der mich verlaffen wird, 
jobald ihm der Kaijer ſchmeichelt und feine Armee von den Grenzen zu⸗ 
rückzieht? Tilly bat feitvem durch eine anjehnliche Berftärkung fein 
Heer vergrößert, welches mich aber nicht hindern fol, ihm herzhaft ent- 
gegen zu gehen, fobald id) nur meinen Rüden gedeckt weiß.“ 

Der ſächſiſche Minifter wußte auf diefe Vorwürfe nichts zu ant- 
worten, als daß es am beiten gethan jei, gejchehene Dinge in Bergeffen- 
heit zu begraben. Er drang in den König, fich über die Bedingungen 
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zu erflären, unter welchen er Sachſen zu Hilfe fommen wolle, und 
verbürgte id) im Boraus für die Gewährung derjelben. „Sch verlange,“ 
erwieberte Guſtav, „daß mir der Kurfürft die Feftung Wittenberg ein- 
räume, mir feinen älteften Prinzen als Geißel übergebe, meinen Trup- 
pen einen dreimonatlichen Sold auszahle und mir die Berräther in ſei⸗ 
nem Minifterium ausliefere. Unter diefen Bedingungen bin ich bereit, 
ihm Beiftand zu Teiften.“ 

„Richt nur Wittenberg,“ vief der Kurfürſt, als ihm dieſe Antwort 
hinterbracht wurde, und trieb feinen Minifter in das ſchwediſche oe 
zurück; „nicht bloß Wittenberg, auch Torgan, ganz Sachſen joll ihm 
offen ftehen; meine ganze Familie will ich ihn als Geißel übergeben; 
und wenn ihm das noch nicht genug ift, jo will ich mid) ſelbſt ihm dar⸗ 
bieten, Eilen Sie zurüd und fagen ihm, daß ich bereit jet, ihm Die 
Berräther, die er mir nennen wird, auszuliefern, feiner Armee den ver- 
A Sold zu bezahlen und Leben und Vermögen an die gute Sache 
zu ſetzen.“ 

Der König hatte die neuen Gefinnungen Johann Georgs nur 
auf die Probe ftellen wollen; von diefer Aufrichtigkeit gerührt, nahm er 
jeine harten Forderungen zurück. „Das Mißtrauen,” fagte er, „welches 
man in mich fette, als ich Magdeburg zu Hilfe fommen wollte, hat das 
meinige eriwedt; das jetzige Vertrauen des Kurfürften verdient, daß ich 
es erwiedre. Ich bin zufrieden, wenn er meiner Arınee einen monat« 
lihen Sold entrichtet, und ich Hoffe, ihn auch für dieſe Ausgabe ſchad⸗ 
108 zu halten,” 

Gleich nad) geichloffener Allianz ging der König über die Elbe und 
vereinigte ih ſchon am folgenden Tage nıit den Sachſen. Anftatt dieſe 
Bereinigung zu hindern, war Tilly gegen Leipzig vorgerlüdt, welches 
er aufforderte, Faiferliche Beſatzung einzunehmen. Zu Hoffnung eines 
ſchleunigen Entjaßes machte der Conunandant, Hans vonder Pforta, 
Anftalt, ſich zu vertheidigen, und Fieß zu dem Ende die halliſche Vorſtadt 
in bie Ajche legen. Aber der ſchlechte Zuftand der Feſtungswerke machte 
ben Widerftand vergeblich, und ſchon am zweiten Tage wurden die Thore 
geöffnet. Im Haufe eines Todtengräbers, dem einzigen, welches in der 
halliſchen Vorſtadt ftehen geblieben war, hatte Tilly fein Quartier 
genommen; hier unterzeichnete er die Kapitulation, nırd bier wurde auch 
der Angriff des Königs von Schweden beſchloſſen. Beim Anblid der ab- 

emalten Schädel und Gebeine, mit denen der Befiker fein Hans ge- 
—** hatte, entfärbte ſich Tilly, Leipzig erfuhr eine über alle Er- 
wartung gnädige Behandlung. 

Unterdeffen wurde zu Torgau von dem König von Schweden und 
dem Kurfürften von Sadjjen, im Beifein des Kurfürften non Branden⸗ 
burg, großer Kriegsrath gehalten: Eine Entichließung ſollte jet gefaßt 
werben, welche das Schickſal Deutſchlands und der enangeliichen Reli 
gion, das Glück vieler Bölfer und das Loos ihrer Fürſten unwiderruflich 
beſtimmte. Die Bangigkeit der Erwartung, die auch die Bruſt des 
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Helden vor jeder großen Entſcheidung beffemmt, fchien jebt die Seele 
Guftav Adolphs in einem Augenblid zu ummöllen. „Wenn wir ung 
jet zu einer Schlacht entfchliegen,” fagte er, „Io fteht nicht weniger 
als eine Krone und zwei Kurhüte auf dem Spiele. Das Glück ift 
wandelbar, und der unerforſchliche Rathſchluß des Himmels Tann, unfrer 
Sünden wegen, dem Feinde den Sieg verleihen. Zwar möchte meine 
Krone, wenn fie meine Armee und mich felbft auch verlöre, noch eine 
Schanze zum Beften haben. Weit entlegen, durch eine anfehnliche Flotte 
beichügt, in ihren Grenzen wohl verwahrt und durch ein ftreitbares Volt 
vertheidigt, mürde fie wenigftens vor dem Aergſten gefichert jein. Wo 
aber Rettung für euch, denen der Feind auf dem Naden Tiegt, wenn bag 
Treffen verunglüden jollte?” 

Guſtav Adolph zeigte das bejcheidene Mißtrauen eines Helden, 
den das Berwnftjein feiner Stärke gegen die Größe der Gefahr nicht 
verblendet; Johann Georg die Zuverficht eines Schwachen, der einen 
Helden an feiner Seite weiß. Boll Ungeduld, feine Lande von zwei be- 
jhwerlichen Armeen baldmöglichft befreit zu fehen, brannte er nach einer 
Schlacht, in welcher feine alten Lorbeern für ihn zu verlieren waren. 
Er wollte mit feinen Sachſen allein gegen Leipzig vorriiden und mit 
Tilly fohlagen. Endlich trat Guftav Adolph feiner Meinung bei, 
und bejchloffen war e8, ohne Auffchub den Feind anzugreifen, ehe er die 
Berftärkungen, welche die Generale Altringer und Tiefenbach ihm 
zuführten, an fid) geaogen hätte. Die vereinigte fchweniich-Jächfijche 
Armee feßte über die Mulde; der Kurfürft von Brandenburg-.reiste 
wieder im fein Land. — 

Früh Morgens am Tten September 1631 bekamen die feindlichen 
Armeen einander zu Gefichte. Tilly, entichloffen, die herbeieilenden 
Hilfstruppen zu erwarten, nachdem er verjäumt hatte, die ſächſiſche Armee 
por ihrer Vereinigung mit ven Schweden nieberzumerfen, hatte unweit 
Leipzig ein feſtes und vortheilhaftes Lager bezogen, wo er hoffen Tonnte, 
zu feiner Schlacht gezwungen zu werden. Das ungeftime Anhalten 
Bappenheims vermochte ihn endlich doch, ſobald die feindlichen Ar- 
meen im Anzug begriffen waren, feine Stellung zu verändern und ſich 
linfer Hand gegen die Hügel hin zu ziehen, welche fich vom Dorfe Wa: 
ren bis nad Lindenthalerheben. Am Fuß diefer Anhöhen war feine 
Armee in einer einzigen Linie ausgebreitet; feine Artillerie, auf den Hü— 
geln vertheilt, konnte die ganze große Ebene von Breitenfeld beftreichen. 
Bon daher näherte fih in zwei Colonnen die ſchwediſch-ſächſiſche Armee 
und hatte bei Podelwitz, einen vor der Tilly’fchen Fronte liegenden 
Dorfe, die Lober zu paffieren. Um ihr den Uebergang Über dieſen Bach 
zit erſchweren, wurde BPappenheim mit zweitauſend Kliraffieren gegen 
fie beordert, doch erit nach langen Widerftreben des Tilly und mit 
dem ausdrüdlichen Befehl, ja feine Schlacht anzufangen. Diejes Ber- 
bot3 ungeachtet wurde Bappenheim mit dem fchmedilchen Vortrabe 
handgemein, aber nad) einem kurzen Widerftand zum Ridzugegenöthigt. 
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Un den Feind aufzuhalten, ftedte er Bodelwik in Brand, welches 


jedoch die beiden Armeen nicht hinderte, vorzurüden und ihre Schladht- 
ordnung zu machen. 

Zur Rechten ftellten fi die Schweden, in zwei Treffen abge- 
theilt, das Fußvolk in der Mitte, in Kleine Bataillons zerftüdelt, welche 
feicht zu bewegen und, ohne die Ordnung zu ftören, der ſchnellſten Wen— 
dungen fähig waren; die Reiterei auf den Flügeln, auf ähnliche Art 
in Heine Schwadronen abgefondert und durch mehrere Haufen Mus— 
fetiere unterbrochen, welche ihre ſchwache Anzahl verbergen und die 
feindlichen Reiter herunter hießen follten, In der Mitte comman— 
dierte der Oberſte Teufel, auf dem linken Flügel Guſtav Horn, 
der König jelbft auf dem rechten, dem Grafen Pappenheim gegenüber. 

Die Sachſen ftanden durch einen breiten Zwiſchenraum von den 
Schweden getrennt; eine Beranftaltung Guſtavs, welche der Ausgang 
rechtfertigte. Den Plan der Schlachtordnung hatte der Kurfürft ſelbſt 
mit feinem Feldmarſchall entworfen und der König ſich bloß begnügt, ihn 
zu genehmigen. Sorgfältig, jchien es, wollte er die ſchwediſche Tapfer- 
feit von der ſächſiſchen abſondern, und das Glück vermengte fie nicht. 

Unter den Anhöhen gegen Abend breitete fi) der Feind aus in 
einer langen unliberjehbaren Linie, welche weit genug reichte, das ſchwe— 
diſche Heer zu überflüigeln; das Fußvolk in große Bataillons abgetheitt, 
die Reiterei in eben jo große unbehilfliche Schwadronen. Sein Geſchütz 
hatte er hinter fi auf den Anhöhen, und fo ftand er unter dem Gebiet 
jeiner eigenen Kugeln, die über ihn hinweg ihren Bogen machten. Aus 
diefer Stellung des Geſchützes, wenn anders diefer ganzen Nachricht zu 
trauen ift, follte man beinahe jhließen, daß Tilly Abficht vielmehr 
gewejen fei, den Feind zu erwarten, al3 anzugreifen, da viele 
Anordnung es ihm unmöglich machte, in die feindlichen Glieder einzu- 
brechen, ohne fich in das Feuer feiner eigenen Kanonen zu ſtürzen. Tilly 
jelbft befehligte das Mittel, Pappenheim den linken Flügel, den 
rechten der Graf von Fürftenberg. Sämmtlihe Truppen des 
Katjers und der Ligue betrugen an dieſem Tage nicht über vierund- 
dreißig bis fünfundreißigtaufend Mann; von gleicher Stärfe war die 
vereinigte Armee der Schweden und Sadjen. 

Aber wäre auch eine Million der andern gegenfiber geftanden — 
es hätte dieſen Tag blutiger, nicht wichtiger, nicht entjcheidender machen 
fönnen. — Diefer Tag war eg, um defientwillen Guftan das bal- 
tifche Meer durchſchiffte, auf entlegener Erde der Gefahr nadjagte, 
Krone und Leben dem untreuen Glüd anvertraute. Die zwei größten 
Heerführer ihrer Zeit, beide bis hieher unüberwunden, ſollen jegt in 
einem lange vermiedenen Kampfe nit einander ihre lette Probe beſtehen; 
einer von beiden muß feinen Ruhm auf dem Schladhtfelde zurücklaſſen. 
Beide Hälften von Deutichland haben mit Furcht und Zittern Diefen Tag 
berannahen jeher; bang erivartet die ganze Mitwelt den Ausſchlag des- 
jelben, und die fpäte Nachwelt wird ihn ſegnen oder beweinen. 


— — —— 





ihre Glieder fih trennten und Verwirrung das ganze ! 


Erfter Theil. Zweites Buch. 593 


Die Entfchloffenheit, welche den Grafen Tilly ſonſt nie verließ, 
fehlte ihm an diefem Tage. Kein fefter Vorſatz, mit dem Könige zu 
ſchlagen, eben fo wenig Stanphaftigfeit, es zu vermeiden. Wider feinen 
Willen rip ihn Bappenheim dahın. Nie gefühlte Zweifel fämpften in 
feiner Bruft, ſchwarze Ahnungen ummölften feine immer freie Stirne. 
Der Geift von Magdeburg fehien über ihm zu fchweben. 

Ein zweiftiindiges Kanonenfeuer eröffnete die Schlacht. Der Wind 
wehte von Abend und trieb aus dem frifch beaderten, ausgedörrten 
Gefilde dide Wolfen von Staub und Bulverrauch den Schweden ent- 
gegen. Dies bewog den König, fih unvermerkt gegen Norden zu ſchwenk⸗ 
ten, und die Schnelligfeit, mit der folches ansgeflihrt war, Tieß dem 
Feinde nicht Zeit, es zu verhindert, 

Endlich verließ Tilly feine Hügel und wagte den erften Angriff 
auf die Schweden; aber von der Heftigkeit ihres Feuers wendete er 
fih zur Rechten und fiel in die Sachen mit folhem Ungeftüm, daß 

Ser esse 
Der Kurfürft jelbft befann fich erft in Eilenburg wieder; wenige Kegi- 
menter hielten noch eine Zeit lang auf dem Schlachtfelde Stand und 
retteten durch ihren männlichen Widerfland die Ehre der Sachſen. Kaum 
jah man dieſe in Unordnung gerathen, jo ftürzten die Kroaten zur Plün- 
derung, und Eilboten wurden ſchon abgefertigt, die Zeitung des Siegs 
zu München und Wien zu verfündigen. 

Auf den rechten Flügel der Schweden ftürgte fi Graf Pappen- 
heim mit der ganzen Stärke feiner Reiterei, aber ohne ibn zum 
Wanken zu bringen. Hier commanbdierte der König jelbft, und unter 
ihm der General®anner. Siebenmal erneuerte Pappenheim feinen 
Angriff, und fiebenmal ſchlug man ihn zurüd, Er entfleh mit einem 
großen Berluft und überließ das Schlachtfeld dem Sieger. 

Unterdeffen hatte Tilly ven Ueberreſt der Sachſen niedergeworfen 
und brad) nunmehr in den linken Flügel der Schweben mit feinen 
fiegenden Truppen. Diefem Flügel hatte der König, jobald ſich die Ber- 
wirrung unter den ſächſiſchen Heere entdeckte, mit ſchneller Beſonnenheit 
drei Regimenter zur Berftärfung gefendet, um die Flanke zu deden, 
weiche die Flucht der Sachjen entblößte. Guſtav Horn, der hier das 


Commando führte, Ieiftete den feindlichen Küraffieren einen hegheften 


Widerftand, den die Vertheilung des Fußvolks zwilchen den Schma- 
dronen nicht wenig unterftühte, Schon fing der Feind an, zu ermat- 
ten, als Guſtav Adolph erſchien, dem Treffen den Ausfchlag zu 
eben. Der Tinte Flügel der Kaiferlihen war gefchlagen, und jeine 
ruppen, die jetst feinen Feind mehr hatten, Tonnten anderswo beffer 
gebraucht werden. Er ſchwenkte ſich aljo mit feinem rechten Flügel und 
dem Hanptcorps zur Linken und griff die Hügel an, auf welche das feind- 
lihe Gefchüt gepflanzt war. In kurzer Beit war e3 in feinen Händen, 
und der Feind mußte jet dag euer feiner eigenen Kanonen erfahren. 
Auf feiner Flanke das Feuer des Gejchlikes, von vorne den fürd)- 
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terlichen Andrang der Schweden, trenute fi) das nie überwundene 
Heer. Schneller Rüdzug war alles, was dem Tilly nun übrig blieb; 
aber der Rückzug jelbjt mußte mitten durch den Feind genommen mer- 
den. Verwirrung ergriff jeßt die ganze Armee, vier Regimenter aus— 
genommen, grauer verjuchter Soldaten, welche nie von einem Schladht- 
felde geflohen waren und es auch jet nicht wollten. In gejchloffenen 
Gliedern drangen fie mitten durch die fiegende Armee und erreichten 
fechtend ein Heines Gehölz, mo fie aufs neue Front gegen die Schweden 
machten und big zu einbrechender Nacht, bis fie auf ſechshundert ge- 
ſchmolzen waren, Widerftand leifteten. Mit ihnen entfloh der ganze 
Ueberreft des Tilly’fchen Heers, und die Schladht war entſchieden. 

Mitten unter Berwundeten und Todten warf Guftav Adolph ſich 
nieder, und die erfte fenrigfte Siegesfreude ergoß fi) in einem glühen- 
den Gebete. Den flüchtigen Feind ließ er, jo meit das tiefe Dunfel 
der Nacht es verftattete, durch feine Reiterei verfolgen. Das Gelänte 
der Sturmglocken bradte in allen umliegenden Dörfern dag Landvolk 
in Bewegung, und verloren war der Unglüdliche, der dem ergrimmten 
Bauer in die Hände fiel. Mit dem übrigen Heere lagerte fich der König 
zwijchen dem Schlachtfeld und Leipzig, da es nicht möglich) war, die 
Stadt noch in derjelben Naht anzugreifen. Siebentaujend waren von 
den Feinden auf dem Plage geblieben, über fünftaujend theils gefangen, 
theils verwundet. Ihre ganze Artillerie, ihr ganzes Lager war erobert, 
iiber hundert Fahnen und Standarten erbeutet. Bon den Sachſen 
wurden zweitaujend, von den Schweden nicht über fiebenhundert ver- 
mißt, Die Niederlage der Kaiſerlichen war jo groß, daß FZilly auf 
feiner Flucht nad) Halle und Halberftadt nicht über ſechshundert Mann, 
Pappenheim nicht über vierzehnhundert zuſammenbringen Tonnte, 
So ſchnell war dieſes furchtbare Heer zergangen, welches noch fürzlich 
ganz Ktalien und Deutichland in Schreden geſetzt hatte. 

Tilly jelbft dankte feine Rettung nur dem Ungefähr. Obgleich 
von vielen Wunden ermattet, wollte er fich einem ſchwediſchen Ritt- 
meifter,, der ihn einholte, nicht gefangen geben, und jhon war diejer 
im Begriff, ihn zu tödten, als ein Piſtolenſchuß ihn noch zu rechter Zeit 
zu Boden ftredte. Aber jchredlicher als Todesaefahr und Wunden war 
ihm der Schmerz, jeinen Ruhm zu überleben und an einem einzigen 
Tage die Arbeit eines ganzen langen Lebens zu verlieren. Nichts waren 
jet alle feine vergangenen Siege, da ihm der einzige entging, der jenen 
allen erft die Krone aufjegen follte. Nichts blieb ihm übrig von feinen 

länzenden Kriegsthaten, als die Flüche der Menjchheit, von denen fie 
Begleitet waren. Bon diefem Tage an gewann Tilly feine Heiterkeit 
nicht wieder, und das Glüd fehrte nicht mehr zu ihm zurüd. Selbſt 
feinen legten Troft, die Rache, entzog ihm das ausdrüdliche Verbot 
jeines Herrn, fein enticheidendes Treffen mehr zu wagen, — Drei 
Tehler find es vorzüglich, denen das Unglüd dieſes Tages beigemefjen 
wird: daß er jein Gejhüß Hinter der Armee auf die Higel pflanzte, 











Dun. Vi 
. 


Erſter Theil. Zweites Bud. 595 


daß er fich nachher von dieſen Hligeln entfernte, und daß er den Feind 
ungehindert fi) in Schlachtordnung ftellen ließ. Aber wie bald waren 
dieje Fehler, ohne die faltblütige Bejonnenheit, ohne dag überlegene Genie 
feines Gegners verbefiert! — Tilly entfloh eilig von Halle nad) Halber- 
ftadt, wo er fi) faum Zeit nahm, die Heilung von feinen Wunden abzu- 
warten, und gegen die Weſer eilte, ſich mit den Faiferlichen Beſatzungen 
in Niederfachjen zu verftärfen. 

Der Kurfürft von Sachſen hatte nicht gefäumt, fogleih nach über: 
ftandener Gefahr im Lager des Königs zu ericheinen. Der König dankte 
ihm, daß er zur Schlacht gerathen hätte, und Johann Georg, liber- 
rajcht von diefem gütigen Empfang, verſprach ihm in der erften 
Freude — die römifche Königsfrone. Gleich den folgenden Tag rüdte 
Guſtav gegen Merjeburg, nachdem er e8 dem Kurfürften überlaffen 
hatte, Leipzig wieder zu erobern. Fünftaufend Kaijerliche, welche fich 
wieder zufammengezogen hatten und ihm unterwegs in die Hände fielen, 
wurden theils niedergehauen, theils gefangen, und die meiften von dieſen 
traten in feinen Dienft. Merjeburg ergab ſich ſogleich, bald darauf 
wurde Halle erobert, wo ſich der Kurfürft von Sachſen nad der Ein- 
nahme von Leipzig bei dem Könige einfand, um über ven künftigen 
Operationsplan das Weitere zu berathichlagen. 

Erfochten war der Sieg, aber nur eine weiſe Benukung konnte 
ihn entfcheidend machen. Die karjerliche Armee war aufgerieben, Sachſen 
jah feinen Feind mehr, und der flüüchtige Tilly hatte fih nach Braumn- 
ſchweig gezogen. Ihn bis dahin zu verfolger. hätte den Krieg in 
Niederfachien erneuert, welches von den Dran„ıalen des vorhergehenden 
Kriegs kaum erftanden war. Es wurde aljo bejchloffen, ven Krieg in die - 
feindlichen Lande zu wälzen, welche, unvertheidigt und offen bis nad) 
Wien, den Sieger einluden. Man konnte zur Rechten in die Länder 
der katholiſchen Fürſten fallen, man konnte zur Linken in die kaiſerlichen 
Erbfaaten dringen und den Kaifer jelbit in feiner Nefidenz zittern 
machen. Beides wurde erwählt, und jett war die Frage, wie die Rollen 
vertheilt werden follten. Guſtav Adolph, ander Spitze einer fiegenden 
Armee, hätte von Leipzig bis Prag, Wien und Preßburg wenig Wider- 
ftand gefunden. Böhmen, Mähren, Defterreich, Ungarn waren von 
Bertheidigern entblößt, die unterdrüdten PBroteftanten dieſer Länder 
nad) einer Veränderung lüftern; der Kaifer ſelbſt nicht mehr ficher in 
feiner Burg; in dem Schreden des erften Ueberfalls hätte Wien eine 
Thore geöffnet, Mit den Staaten, die er dem Feind entzog, vertrod- 
neten diefem auch die Quellen, aus denen der Krieg beftritten werden 
ſollte, und bereitwillig hätte fih Ferdinand zu einem Trieben ver- 
ftanden, der einen furdhtbaren Feind aus dem Herzen feiner Staaten 
entfernte. Einem Eroberer hätte diejer kühne Kriegsplanı gejchmeichelt 
und vielleicht auch ein glüdlicher Erfolg ihn gerechtfertigt. Guftav 
Adolph, eben fo vorſichtig als Fühn, und mehr Staatsmann als 
Eroberer, verwarf ihn, weil er einen höheren Zweck zu verfolgen fand, 
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weil er dem Glüd und der Tapferkeit allein den Ausſchlag nicht anver- 
trauen wollte, 

Erwählte Guftav den Weg nach Böhmen, jo mußte Franken und 
der TCherrhein dem Kurfürften von Sachſen überlaffen werden. Aber 
Ion fing Zilly an, aus den Trümmern feiner gefchlagenen Armee, 
aus den Beſatzungen in Niederſachſen und den Berftärfungen, die ihm 
zugeführt wurden, ein neues Heer an der Weſer zufammen zu ziehen, 
an deſſen Epite er wohl ſchwerlich lange fänmen Tonnte, den Feind auf- 
zufuchen. Einen jo erfahrnen General durfte fein Arnheim entgegen 
geftellt werden, von deſſen Fähigkeiten die Leipziger Schladht ein jehr 
zweideutiges Zeugniß ablegte. Was halfen aber dem König noch jo 
raſche und glänzende Kortichritte in Böhmen und Defterreih, wenn 
Tilly inden Reichslanden wieder mächtig wurde, wenn er den Muth der 
Katholiſchen durch neue Siege belebte und die Bundesgenoffen des Kö- 
nigs entwaffnete? Wozu diente eg ihm, den Kaifer aus feinen Erbftaaten 
vertrieben zu Haben, wenn Tilly eben dieſem Kaiſer Deutichland 
eroberte? Konnte er hoffen, den Kaijer mehr zu bedrängen, als vor 
zwölf Jahren der böhmijche Aufruhr gethan hatte, der doch die Stand- 
haftigkeit dieſes Prinzen nicht erfchlitterte, der feine Hilfsquellen nicht 
erihöpfte, aus dem er nur defto furchtbarer erftand ? 

Weniger glänzend, aber weit gründlicher waren die Vortheile, 
weiche er von einem perjönlichen Einfall in die Kiguiftifchen Länder zu 
erwarten hatte. Entſcheidend war hier feine gewaffnete Ankunft. Eben 
waren bie Kürften, des Neftitutiongediftes wegen, auf einem Reichstage 
zu Frankfurt verfammelt, wo Ferdinand alle Künfte feiner argliftigen 
Politik in Bewegung feste, die in Furcht gelegten Proteftanten zu einen 
Ichnellen nnd nachıtheiligen Vergleich zu bereden. Nur die Annäherung 
ihres Befchligers konnte fie zu einem ſtandhaften Widerftand-ermimtern 
und die Anjchläge des Kaiſers zernichten. Guſtav Adolph konnte hoffen, 
alle diefe mißvergnügten Zürften durch feine fiegreiche Gegenwart zu 
vereinigen, die übrigen durd das Schreden feiner Waffen von dem 
Kaiſer zu trennen. Hier, im Mittelpunfte Deutichlands, zerjchnitt er 
die Nerven der kaiſerlichen Macht, die fich ohne den Beiftand der Ligue 
nicht behaupten konnte. Hier fonnte ev Frankreich, einen zweideutigen 
Bundesgenofjen, in der Nähe bewachen; und wenn ihn zu Erreichung 
eines geheimen Wunjches die Freundichaft der katholiſchen Kurfürften 
wichtig war, jo mußte er fich vor allen Dingen zum Herrn ihres Schid- 
ſals machen, um durch eine großmüthige Schonung fi) einen Anſpruch 
auf ihre Dankbarkeit zu erwerben. 

Er erwählte alfo für ſich jelbit den Weg nad Franken und dem 
Rhein und überließ dem Kurfürften von Sachjeu die Eroberung Böhmens. 
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Die glorreihe Schlacht Guſtav Adolph bei Leipzig hatte in dem 
ganzeu nachfolgenden Betragen dieſes Monarchen, jowie in der Denkart 
jeiner Feinde und Freunde, eine große Beränderung gewirkt. Er hatte 
ſich jet mit den größten Heerführer jeiner Zeit gemefjen, er hatte die 
Kraft feiner Taktık und den Muth feiner Schweden an dem Kern der 
kaiſerlichen Truppen, den geübteſten Europens, verjucht und in diefem 
Bettfampf überwunden. Bon diefen Angenblid an Jchöpfte er eine feite 
ner zu fich felbft, und Zuverficht ift die Mutter großer Thaten. 

an bemerkt fortan in allen Krieggunternehmungen des ſchwediſchen 
Königs einen Fühnern und fiherern Schritt, mehr Entjchloffenheit auch 
in den mißlichften Lagen, mehr troßige Berhöhnung der Gefahr, eine 
ftolzere Sprache gegen feinen Feind, mehr Selbftgefühl gegen jeine 
Bundesgenofjen und tn feiner Milde jelbjt mehr die Serabiaffung des 
Gebieters. Seinem natürlichen Muth kam der andädhtige Schwung feiner 
Einbildung zu Hilfe; gern verwechielte er feine Sache mit der Sache 
des Himmels, erblidte in Tilly s Niederlage ein enticheidendes Urtheil 
Gottes zum Nachtheil feiner Gegner, in fich jelbft aber ein Werkzeug der 
göttlichen Rache. Seine Krone, Keinen vaterländiichen Boden weit hinter 
ih, Drang er jeßt auf den Flügeln des Siegs in das Innere von 
Deutſchland, das ſeit Zahrhunderten feinen auswärtigen Eroberer in 
feinem Schooße geſehen hatte. Der kriegerifche Muth jeiner Bewohner, 
die Wacjfanıkeit feiner zahlreihen Fürften, der künſtliche Zuſammen— 
hang feiner Staaten, die Menge jeiner feften Schlöffer, der Lauf feiner 
vielen Ströme hatten fchon feit undenklichen Zeiter die Länderſucht der 
Nachbarn in Schranken gehalten, und fo oft es auch an den Grenzen 
diefes weitläuftigen Staatsförpers geſtürmt hatte, jo war doch fein In⸗ 
neres von jedem fremden Einbruch verjchont geblieben. Bon jeher genoß 
diejeg Reich das zweideutige Vorrecht, nur ſein eigner Feind zu jein 
und von außen unüberwunden zu bleiben. Auch jet war es bloß 
die Uneinigfeit feiner Glieder und ein unduldſamer Glaubengeifer, was 
dem ſchwediſchen Eroberer die Brüde in feine innerjten Staaten baute. 
Aufgelöst war längft ſchon das harmonijche Band unter den Ständen, 
wodurch allein das Reich unbezwinglicy war, und von Deutichland jelbft 
entlehnte Guſtav Adolph die Kräfte, womit er Deutichland fich ıınter- 
würfig machte. Mit jo viel Klugheit als Muth benukte er, was ihm 
die Gunft des Augenblids darbot, und gleich geſchickt im Kabinet wie 
im Felde, zerriß er die Zallftride einer hinterlijtigen Staatskunſt, wie 
er die Mauern der Städte mit dem Donner feines Gejchütes zu Boden 
ftürzte. Unaufgehalten verfolgte er feine Siege von einer Grenze Dentich- 
lands zur andern, ohne den Ariadniſchen Faden zu verlieren, der ihn 
fider zuriidleiten fonute, und an den Ufern des Rheins wie an der 
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Hub: mit, feine und feiner Truppen Mäßigung in das günftigfte Licht 
zu fegen. 

Denn Guſtav Adolph feinem eigenen Genie das Meifte zu dan- 
fen hatte, fo darf man doch nicht in Abrede fein, daß das Glück und die 
Lage der Umftände ihn nicht wenig begünftigten. Er hatte zwei große 
Bortheile auf feiner Seite, die ihm ein entfcheidendes Uebergewicht iiber 
den Feind verichafften. Indem er den Schauplaß des Kriegs in die 
ligniſtiſchen Länder verfette, die junge Mannſchaft derfelben an fich 309, 
ſich mit Bente bereicherte und über die Einfünfte der geflüchteten Fürſten 
als tiber jein Eigenthum fchaltete, entzog er dem Feind alle Hilfsmittel, 
ihm mit Nachdruck zu widerftehen, und ſich jelbft machte er es dadurch 
möglich, einen foftbaren Krieg mit wenigen Aufwand zu unterhalten. 
Wenn ferner feine Gegner, die Fürften der Ligue, unter fich jelbft ge- 
theilt, von ganz verſchiedenem, oft ftreitendem Intereſſe geleitet, ohne 
Einftimmigteit und eben darum auch ohne Nachdruck handelten; wenn 
e3 ihren Feldherrn an Vollmacht, ihren Truppen an Gehorfam, ihren 
zerftreuten Heeren an Zuſammenhang fehlte, wenn der Heerführer von 
dem Geſetzgeber und Staatsmann getrennt war: fo war hingegen in Gu— 
tan Adolph Beides vereinigt, er die einzige Duelle, aus welcher alle 
Autorität floß, das einzige Ziel, auf welches der handelnde Krieger die 
Augen richtete, er allein die Seele feiner ganzen Partei, der Schüpfer 
des Kriegsplans und zugleich der Bollftreder deſſelben. In ihm erhielt 
alfo die Sache der Proteftanten eine Einheit und Harmonie, weldhe 
durchaus der Gegenpartei mangelte. Kein Wunder, daß, von ſolchen Vor⸗ 
theilen begünftigt, an der Spite einer ſolchen Armee, mit einem ſokchen 
Genie begabt, i 
heit geleitet, Guſtav Adolph unmiderftehlich war. 

In der einen Hand das Schwert, in der andern die Gnade, fieht 
man ihn jeßt Deutichland von einem Ende zum andern als Eroberer, 
Gefetgeber und Richter durchſchreiten, im nicht viel mehr Zeit durd- 
ſchreiten, als ein Anderer gebraucht hätte, es auf einer Luſtreiſe zu be- 
jehen; gleich dem gebornen Landesheren werden ihm von Städten und 
Feſtungen die Schlüffel entgegen getragen. Kein Schloß ift ihm uner— 
fteiglich, fein Strom hemmt feine fiegreiche Bahn, oft fiegt er ſchon 
durch jeinen gefürchteten Namen. Längs dem ganzen Mainftrom fieht 
man die ſchwediſchen Fahnen aufgepflanzt, die untere Pfalz ift frei, die 
Spanier und Lothringer über den Rhein und die Mofel gemihen, Ueber 
die kurmainziſchen, würzburgifchen und bambergifchen Lande haben ſich 
Schweden und Heffen wie eine reißende Fluth ergoffen, und drei flüchtige 
Biſchöfe büßen, ferne von ihren Sitzen, ihre unglüdliche Ergebenheit 
gegen den Kaijer. Die Reihe trifft endlich aud) den Anführer der Ligue, 
Marimilian, auf feinem eigenen Boden das Elend zu erfahren, das er 
Andern bereitet hatte. Weder das abjchredende Schidjal feiner Bundes- 
genoffen, noch die gütlichen Anerbietungen Guſtavs, der mitten im 
Laufe jeiner Eroberungen die Hände zum Frieden bot, hatten die Hart- 
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nädigfeit diefes Prinzen befiegen fünnen, Ueber den Leichnam des 
Tilly, der fich wie ein bewachender Cherub vor den Eingang derfelben 
ftellt, wälzt fi der Krieg in die bayerischen Lande, Gleich den Ufern 
des Rheins, wimmeln jest die Ufer des Lechs und der Donau von ſchwe⸗ 
diſchen Kriegern; in jeine feſten Schlöfjer verkrochen, überläßt der ge- 
ſchlagene Kurfürft feine entblößten Staaten dem Feinde, den die gejeg- 
neten, von feinem Krieg noch verheerten Fluren zum Raube und die 
Religionswuth des bayerifchen Landmanns zu gleichen Gemwaltthaten 
einladen. München jelbft öffnet feine Shore dem unüberwindlichen 
König, und der flüchtige Pfalzggraf Friedrich der Fünfte tröftet ſich 
einige Augenblide in der verlafjenen Refideyz ſeines Nebenbuhlers tiber 
den Verluſt feiner Länder. 

Indem Guftav Adolph in den füdlichen Grenzen des Reichs 
feine Eroberungen ausbreitet und mit unaufhaltiamer Gewalt jeden 
Feind vor ſich niederwirft, werben von feinen Bundesgenoffen und Yeld- 
herren ähnliche Triumphe in den übrigen Provinzen erfochten. Nieder: 
ſachſen entzieht fich dem Eaiferlichen Joche; die Feinde verlaffen Mecklen—⸗ 
burg; von allen Ufern der Wefer und Elbe weichen die öfterreichifchen 
Garniſonen. In Weftphalen und am oberu Rhein macht fi) Landgraf 
Wilhelm von Hejjeu, in Thüringen die Herzoge von Weimar, in 
Kur-Zrier die Franzoſen furdtbar; oſtwärts wird beinabe das ganze 
Königreih Böhmen von den Sachſen bezwungen. Schon rüften fich 
die Türken zu einem Angriff auf Ungarn, und in dem Mittelpunkt der 
öſterreichiſchen Lande will fich ein gefährlicher Aufruhr entzünden. Troft- 
108 blidt Kaiſer Ferdi nand an allen Höfen Europens umber, ſich gegen 
jo zahlreiche Feinde durch fremden Beiftand zu ftärfen. Umjonft ruft 
er die Waffen der Spanier herbei, welche die niederländifche Tapferkeit 
jenfeit des Rheins befchäftiget; umſonſt ftrebt er, den römischen Hof und 
die ganze Fatholifche Kirche zu jeiner Nettung aufzubieten. Der belei- 
digte Bapft jpottet mit geprängvollen Brocefjionen und eiteln Anathe- 
men der Berlegenheit Ferdinands, und ftatt des geforderten Geldes 
zeigt man ihm Mantuas verwüſtete Fluren. 

Bon allen Enden jeiner weitläufigen Dionarchie umfangen ihn feind- 
liche Waffen; mit den voran liegenden liguiſtiſchen Staaten, welche 
der Feind überſchwemmt hat, find alle Bruftwehren eingeftürzt, hinter 
welchen fich die öſterreichiſche Macht jo lange Zeit fiher wußte, und das 
Kriegsfenerlodert ſchon nahe anden unvertheidigten Grenzen. Entwaffnet 
find feine eifrigften Bundesgenoffen; Marimilian von Bayern, 
feine mädtigfte Stütze, kaum nod) fähig, fich ſelbſt zu vertheidigen. Seine 
Armeen, durch) Defertion und wiederholte Niederlagen geſchmolzen und 
durch ein langes Mißgeſchick muthlos, haben unter gefchlagenen Gene- 
ralen jenes Friegerifche Ungeftüm verlernt, das, eine Frucht des Siegs, 
im Boraus den Sieg verfichert. Die Gefahr ift die höchſte; nur ein 
außerordentliches Mittel kann die kaiſerliche Macht aus ihrer tiefen Er- 
niedrigung reißen. Das dringendfte Bedürfniß ift ein Feldherr, und 
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den einzigen, von dem die Wieberherftellung des vorigen Ruhms zu er- 
warten fteht, hat die Kabale des Neides von der Spike der Armee hin- 
weggeriffen. So tief ſank der fo furchtbare Kaifer herab, daß er mit 
feinen beleidigten Diener und Unterthan beſchämende Verträge errichten 
und dem hohmüthigen Friedland eine Gemalt, die er ihm jchimpf- 
lich raubte, jehimpflicher jet auforingen muß. Ein neuer Geift fängt 
jet an, den halb erftorbenen Körper der öfterreichiichen Macht zu be- 
jeelen, und die jchnelle Umwandlung der Dinge verräth die feſte Hand, 
die fie leitet. Dem unumſchränkten König von Schweden fteht jet 
ein gleich unumſchränkter Seanen gegenüber, ein fiegreicher Held dem 
fiegreichen Helden. Beide Kräfte ringen wieder in zweifelhaftem Streit, 
und der Preis des Krieges, zur Hälfte fhon von Guſtav Adolph 
erfochten, wird einem neuen und ſchwerern Kampf unterworfen. Im An- 
geficht Nürnbergs lagern fi), zwei Gemitter tragende Wolfen, beide 
fämpfende Armeen drohend gegen einander; beide ſich mit fürchtender 
Achtung betrachtend, beide nad) dem Augenblid dürftend, beide vor dent 
Augenblick zagend, der fie im Sturme mit einander vermengen wird, 
Europens Augen heiten fid) mit Zucht und Neugier auf diejen wich— 
tigen Schauplaß, und das geängftigte Nürnberg erwartet ſchon, einer 
noch enticheidendern Feldſchlacht, als fie bei Leipzig geliefert ward, 
den Namen zu geben. Auf einmal bricht fich dag Gewölfe, das Kriegs: 
gewitter verjehipindet aus Franken, um fih in Sachſens Ebenen deſto 
Ihredlicher zu entladen. Ohnweit Tüten fällt der Doni jeder, der 
Nürnberg bedrohte, und die ſchon halb verlorne Stade m van 
füniglichen Leichnam gewonnen. Das Glück, das ihn auf feinen ganzen 
Laufe nie verlaffen hatte, begnadigte den König auch im Tode nod) 
mit der feltenen Gunft, in der Fülle ſeines Ruhms und in der Reinig- — 
keit ſeines Namens zu ſterben. Durch einen zeitigen Tod flüchtete ihn 
fein ſchützender Genius vor dem unvermeidlichen Schickſal der Menſch— 
heit, auf der Höhe des Glücks die Beſcheidenheit, in der Fülle der Macht 
die Gerechtigkeit zu verlernen. Es iſt uns erlaubt, zu zweifeln, ob er 
bei längerm Leben die Thränen verdient hätte, welche Deutſchland an 
ſeinem Grabe weinte, die Bewunderung verdient hätte, welche die Nach— 
welt dem erſten und einzigen gerechten Eroberer zollt. Bei dem frühen 
Fall ihres großen Führers fürchtet man den Untergang der ganzen 
Partei — aber der weltregierenden Macht iſt fein einzelner Mann 
unerfeßlich. Zwei große StaatSmänner, Arel Orenftierna in 
Deutſchland und in Frankreich Richelieu, übernehmen das Steuer 
des Krieges, das dem fterbenden Helden entfällt; iiber ihm hinweg wan- 
delt das unempfindlide Schickſal, und noch jechzehn volle Kahre lodert 
die Kriegsflamme iiber dem Staube des längſt Bergeffenen. 

Man erlaube mir, in einer kurzen Ueberfiht den fiegreichen Marſch 
Guſtav Adolph zu verfolgen, den ganzen Schauplaß, auf welchem 
er allein handelnder Held ift, mit fchnellen Blicken zu durcheilen und 
dann erft, wenn, durch das Glüd der Schweden aufs Aeußerſte gebracht 
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in der Hand widerjegten, wurde das fchredlliche Recht des Kriegs aus⸗ 
geübt; für einzelne Gräuelthaten , welche ſich eine gejeßlofe Soldatesfa 
in der blinden Wuth des erjten Angriffs erlaubt, fan man den menjchen- 
freundlichen Führer nicht verantwortlich machen. Dem Friedfertigen 
und Wehrlofen widerfuhr eine gnädige Behandlung. Es war Guſtav 
N heiligſtes Gejeß, das Blut der Zeinde, wie der Seinigen, 
zu ſparen. 

Gleich auf die erfie Nachricht des ſchwediſchen Einbruchs hatte der 
Biſchof von Würzburg, unangefehen der Traktaten, die er, um Zeit zu 
gewinnen, mit dem König von Schweden anfnüpfte, den Feldherrn der 
Ligue flehentlich aufgefordert, dem beprängten Hochſtift zu Hilfe zu 
eilen. Dieſer gefchlagene General hatte unterdefjen die Trümmer feiner 
zerftreuten Armee an der Weſer zujammengezogen,, durd) nie kaiſerlichen 
Garnifonen in Niederfachfen verjtärkt und fich in Heffen mit feinen beiden 
Untergeneralen Altringer und Fugger vereinigt, An ver Spitze 
diefer anfehnlichen Kriegsmadt brannte Graf Tilly vor Ungeduld, 
die Schande feiner erften Niederlage durch einen glänzendern Sieg wie- 
der auszulöjfchen. In feinem Lager bei Fulda, wohin er mit dem Heere 
gerücdt war, harrte er jehnjuchtsvoll auf Erlaubniß von dem Herzog von 
Bayern, mit Guftan Adolph zu ſchlagen. Aber die Ligue hatte 
außer der Armee des Tilly feine zweite mehr zu verlieren, und Mari- 
milian ar viel zu behutſam, das ganze Echidfal feiner Partei auf den 
—— neuen Treffens zu ſetzen. Mit Thränen in den Augen 
empfing Tilly die Befehle ſeines Herrn, welche ihn zur Unthätigkeit 
zwangen. So wurde der Marjch diejes Generals nach Franken verzögert, 
und Guſtav Adolph gemwanı Zeit, das ganze Hochftift zu überfchwen- 
men. Umjonft, daß fih Tilly nachher zu Aſchaffenburg durd zwölf: . 
taujend Lothringer verftärkte und mit einer überlegenen Macht zum Ent- 
ja der Stadt Witrzburg herbei eilte. Stadt und Citadelle waren be- 
reits in der Schweden Gewalt, und Marimiliau von Bayern 
wurde, vielleicht nicht ganz unverdienter Weije, durch die allgemeine 
Stimme beihuldigt, den Ruin des Hochftifts durch feine Bedenklichkeiten 
bejchleunigt zu haben. Gezwungen, eine Schlacht zu vermeiden, begnügte 
fih Tilly, den Feind am ferneren Vorrücken zu verhindern ;abernurfehr 
wenige Pläge konnte er dem Ungeſtüm der Schweden entreißen. Nach 
einem vergeblichen Verſuch, eine Truppenverftärktung in die von ben 
Kaijerlichen Schwach bejeßte Stadt Hanau zu werfen, deren Befik dem 
König einen zu großen Bortheil gab, ging er bei Seligenftabt über den 
Main md richtete feinen Lauf nach der Bergftraße, um die pfälzifchen 
Lande gegen den Andrang des Siegers zu jchüßen. 

Graf Tilly war nicht der einzige geind, den Guftan Adolph in 
Franken auf feinem Wege fand und vor ſich hertrieb. Auch Herzog Karl 
von Xothringen, durch den Unbeftand jeines Charakters, feine eiteln 
Entwürfe und fein fchlechtes Glüd in den Jahrbüchern des damaligen 
Europens beriichtigt, hatte feinen Kleinen Arm gegen den ſchwediſchen 
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Helden aufgehoben, um fich bei Kaifer Ferdinand dem Zweiten 
den Kurhut zu verdienen. Tanb gegen die Vorſchriften einer vernünf- 
tigen Staatskunſt, folgte er bloß den Eingebungen einer ftürmijchen 
Ehrbegierde, reizte durch Unterftügung des Kaifers Frankreich, feinen 
furdhtbaren Nachbar, und entblößte, un auf fernem Boden ein jchim- 
merndes Phantom, das ihn doc) immer floh, zu verfolgen, feine Erb- 
lande, welche ein franzöfifches Kriegsheer gleich einer reißenden Fluth 
überſchwemmte. Gerne gönnte man ihm in Defterreich die Ehre, fich, 
gleich den übrigen giten der Ligue, für das Wohl des Erzhauſes zu 
Grunde zu richten. Bon eiteln Hoffnungen trunfen, brachte diefer Prinz 
ein Heer von fiebzehntaufend Dann zuſammen, das er in eigner Perjon 
gegen die Schweden ins Feld führen wollte, Wenn e8 gleich diejen 
Truppen an Mannszuht und Tapferkeit gebrach, jo reizten fie doc) 
durch einen glänzenden Anfpuß die Augen; und jo jehr fie im Angeficht 
des Feindes ıhre Bravour verbargen, jo freigebig ließen fie jolche an dem 
wehrlojen Bürger und Landmann ang, zu deren Vertheidigung fie gerufen 
waren. Gegen den fühnen Muth und die furdhtbare Disciplin der Schwe- 
den fonnte diefe zierlich geputzte Armee nicht lange Stand halten. Ein 
panifcher Schreden ergriff fie, als die ſchwediſche Reiterei gegen fie an- 
Iprengte, und mit leichter Mühe waren fie aus ihren Quartieren im 
Würzburgiichen verſcheucht. Das Unglück einiger Regimenter verurfachte 
ein allgemeines Ausreißen unter den Truppen, und der ſchwache Ueber- 
reſt eilte, fich in einigen Städten jenjeits des Rheins vor der norbiichen 
Tapferkeit zu verbergen. Ein Spott der Deutjchen und mit Schande 


bededt jprengte ihr Anführer über Straßburg nad) Haufe, mehr als zu 
glüdlich, den Zorn feines Ueberwinders, der ihn vorher aus den Kelde — 


Ihlug und dann erft wegen feiner Feindſeligkeiten zur Rechenſchaft fetzte, 
durch einen demüthigen Entjehuldigungsbrief zu befänftigen. Ein Bauer 
aus einem rheinischen Dorfe, jagt man, erdreiftete fich, dem Pferde des 
Herz0g8, als er auf feiner Flucht vorbeigeritten fam, einen Schlag zu 
verjeßen. „rich zu, Herr,“ ſagte der Bauer, „hr müßt jchneller 
laufen, wenn Ihr vor dem großen Schweden - König augreißt.” 

Das unglüdliche Beifpiel feines Nachbars hatte dem Biſchof von 
Bamberg Hügere Mafßregeln eingegeben. Um die Plünderung feiner 
Lande zu verhüten, kam er dem König mit Anerbietungen des Friedens 
entgegen , welche aber bloß Dazu dienen jollten, ven Lauf feiner Waffen 
jo lange, bis Hilfe herbei käme, zu verzögern. Guftan Adolph, ſelbſt 
viel zn redlich, um bei einem Andern Arglift zu befürchten, nahm be- 
reitwillig die Erbietungen des Biſchofs an und nannte ſchon die Be- 
dingungen, unter welchen er das Hochftift mit jeder feindlichen Behand- 
lung verjhonen wollte, Er zeigte fich um jo mehr dazu geneigt, da ohnehin 
feine Abficht nicht war, mit Bamberg Eroberung die Zeit zu verlieren, 


und feine übrigen Entwürfe ihn nach den Rheinländern riefen. Die Eil- | 


fertigfeit, mit der er die Ausführung dieſer Entwürfe verfolgte, brachte 
ihn um die Geldſummen, welche er durch ein längeres Verweilen in 


N 
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Franken dem ohnmächtigen Bifchof leicht hätte abängftigen können; denn 
diefer ſchlaue Prälat ließ die Unterhandlung fallen, jobald fi das 
Kriegsgewitter von feinen Grenzen entfernte, Kaum hatte ihm Guſtav 
Adolph den Rüden zugewendet, fo warf er fich dem Grafen Tilly 
in die Arme und nahm die Truppen des Kaijers in die nämlichen 
Städte und Feſtungen auf, welche er kurz zuvor dem Könige zu öffnen 
ſich bereitwillig gezeigt hatte. Aber er hatte den Ruin jeines Bisthums 
duch diefen Kunftgriff nur auf kurze Zeit verzögert; ein ſchwediſcher 
Feldherr, der in Franken zurücgelaffen ward, übernahm es, den Biſchof 
diefer Treulofigkeit wegen zu züchtigen, und das Bisthum wurde eben 
dadurd zu einem unglüdlichen Schauplat des Kriegs, welchen Freund 
und Feind auf gleiche Weife verwüſteten. 

ie Flucht der Katjerlichen, deren drohende Gegenwart den Ent- 
ſchließungen der fränfifhen Stände bisher Zwang angethan hatte, und 
das menjchenfreundliche Betragen des Königs machten dem Adel ſowohl 
als den Bürgern diejes Kreiſes Muth, fih den Schweden günftig zu 
bezeigen. Nürnberg übergab ſich feierlich dem Schuße des Königs; Die 
fränkiſche Ritterfchaft wurde von ihm durch fchmeichelhafte Manifeſte 
gewonnen, in denen er fich berabließ, fich wegen jeiner feindlichen Er- 
jheinung in ihrem Lande zu entſchuldigen. Der Wohlftand Frankens 
und die Gewiffenhaftigfeit, welche der ſchwediſche Krieger bei feinem 
Verkehr mit den Eingebornen zu beobachten pflegte, brachte den Ueberfluß 
in das königliche Lager. Die Gunft, in welde ih Guſtav Adolph 
bei dem Adel des ganzen Kreifes zu jegen gewußt hatte, die Bewunde— 
rung und Ehrfurcht, welche ihm feine glänzenden Thaten jelbft bei dem 
PA erweckten, die reiche Beute, die man fich im Dienft eines ftet3 
tegreichen Königs verſprach, kamen ihm bei der Truppenwerbung jehr 
zu Statten, die der Abgang fo vieler Bejagungen von dem Hauptheere 
nothwendig machte, Aus allen Gegenden des Frankenlandes eilte man 
baufenweije herbei, jobald nur die Trommel gerifhrt wurde, 

Der König hatte auf die Einnahme Frankens nicht viel mehr Zeit 
verwenden fünnen, al er überhaupt gebraucht hatte, es zu Durcheilen; 
die Unterwerfung des ganzen Kreifes zu vollenden und das Eroberte zu 
behaupten, wurde Guſtav Horn, einer feiner tüchtigften Generale, mit 
einem achttauſend Mann ftarken Kriegsheere zurüdgelaffen. Er jelbit 
eilte mit der Hauptarmee, die durch die Werbungen in Kranken verftärkt 
war, gegen den Rhein, um fich diefer Grenze des Reichs gegen die 
Spanier zu verfihern, die geiftlihen Knrfürften zu entwaffnen und in 
diefen wohlhabenden Ländern neue Hilfsquellen zur Fortjekung des 
Kriegs zu eröffnen, Er folgte dem Lauf des Mainftroms; Seligenjtabt, 
Aſchaffenburg, Steinheim, alles Land an beiden Ufern des Fluſſes warb 
auf diefem Zuge zur Unterwerfung gebracht; jelten erwarteten die kaiſer⸗ 
lichen Beſatzungen feine Ankunft, niemals behaupteten fie ih. Schon 
einige Beit vorher war es einem jeiner Oberften geglüdt, die Stadt 


und Citadelle Hanau, auf deren Erhaltung Graf Tilly jo bedacht ge⸗ 


" Tu — — — — 


Zweiter Theil, Drittes Bud. 607 


mejen war, den Kaiferlichen durch einen Neberfall zu entreißen; froh, 
von dem unerträglichen Drud diefer Soldateska befreit zu fein, unterwarf 
fid) der Graf bereitwillig dem gelindern Joche des ſchwediſchen Königs. 

Auf die Stadt Frankfurt war jetzt das vorzüglichfte Augenmerk 
Guſtav Adolphs gerichtet, deſſen Marime e8 überhaupt auf deutſchem 
Boden war, ſich durch die Freundſchaft und den Beſitz der wichtigern 
Städte den Rüden zu deden. Frankfurt war eine von den erſten Reichs» 
ftädten geweſen, die er Schon von Sachſen aus zu feinem Empfang hatte 
vorbereiten lafien, und nun ließ er es von Offenbach aus durch nene 
Abgeordnete abermals auffordern, ihm den Durchzug zu geftatten und 
Bejakung einzunehmen. Gerne wäre diefe Reichsſtadt mit der bedenk⸗ 
lichen Wahl zwifchen dem König von Schweden und dem Kaijer ver- 
ſchont geblieben; denn welche Partei fie auch ergriff, fo hatte fie für ihre 
Privilegien und ihren Handel zu fürchten. Schwer fonnte der Zorn des 
Kaiſers auf fie fallen, wenn fie fich voreilig dem König von Schweden 
unterwarf und diefer nicht mächtig genug bleiben jollte, feine Anhänger 
in Deutjchland gegen den kaiſerlichen Dejpotismus zu ſchützen. Aber 
noch weit verderblicher für fie war der Unmwille eines unmiderftehlichen 
Siegers, der mit einer furchtbaren Armee ſchon gleihjam vor ihren 
Thoren ftand und fie auf Unkoſten ihres ganzen Handels und Wohlitan- 
des für ihre Widerjeglichkeit züichtigen Tonnte. Umfonft führte fie durch 
ihre Abgeordneten zu ihrer Entjhuldigung die Gefahren an, welche ihre 
Meſſen, ihre Privilegien, vieleicht ibre eichsfreiheit ſelbſt bedrohten, 
wenn fie durch Ergreifung der ſchwediſchen Partei den Zorn des Kaiſers 
auf ſich laden follte. Guſtav Adolph ftellte fich verwundert, Daß die 
Stadt Frankfurt in einer jo äußerft wichtigen Sade, als die Freiheit 
des ganzen Deutichlands und das Schickſal der proteftantifchen Kirche jet, 
von ihren Jahrmärkten ſpreche und für zeitliche Vortheile die große An- 
gelegenheit des Baterlandes und ihres Gewiſſens hintanjege. Er habe, 
jette er drobend hinzu, von der Inſel Rügen an bis zu allen Feftungen 
und Städten am Main den Schlüffel gefunden und werde ihn auch) zu 
der Stadt Frankfurt zu finden wiſſen. Das Belle Deutichlands und Die 
Freiheit der proteftantifchen Kirche feien allein der Zweck feiner gewaff- 
neten Ankunft, und bei dem Bewußtſein einer fo gerechten Sache ſei er 
ſchlechterdings nicht gefonnen, ſich Durch irgend ein Hinderniß in feinen: 
Lauf aufhalten zu laſſen. Er jehe wohl, daß ihm die Frankfurter nichts 
als die Finger reichen wollten, aber die ganze Hand müſſe er haben, 
um fi daran halten zu fünnen. Den Deputierten der Stadt, welche 
diefe Antwort zuriid brachten, folgte er mit feiner ganzen Armee auf 
dem Fuße nad und erwartete in völliger Schlachtordnung vor Sadjen- 
haufen die legte Erklärung des Rath3. 

Wenn die Stadt Frankfurt Bedenken getragen hatte, fich den 
Schweden zu unterwerfen, jo war es bloß aus Furcht vor dem Kaijer 
geſchehen; ihre eigene Neigung ließ die Bürger feinen Augenblid zweifel- 
haft zwischen dem Unterdrücker der deutſchen Freiheit und dem Beſchützer 
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derſelben. Die drohenden Zurüſtungen, unter welchen Guſtav Adolph 
ihre Erklärung jetzt forderte, konnten die Strafbarkeit ihres Abfalls in 
den Augen des Kaiſers vermindern und den Schritt, den ſie gern thaten, 
dur den Schein einer erzwungenen Handlung beſchönigen. Jetzt alſo 
öffnete marı dem König von Schweden die Thore, der jeine Armee in 
prachtvollem Zuge und bewundernswilrdiger Ordnung mitten durch 
diefe Kaijerftadt führte. Sehshundert Mann blieben in Sachſenhauſen 
zur Bejaßung zurück; der König felbft rüdte mit der übrigen Armee noch 
an demfelben Abend gegen die Mainziſche Stadt Höchft an, welche vor 
einbrechender Nacht ſchon erobert war. 

Während daß Guftan Adolph längs dem Mainftrom Eroberun- 
gen machte, frönte das Glüd die Unternehmungen feiner Generale und 

undesverwandten auch im nördlichen Deutichland. Roftod, Wismar 
und Dömitz, die einzigen noch Übrigen feften Derter im Herzogthum 
Medlenburg, welche noch unter dem Joche Taiferlicher Bejaßungen 
jeufzten, wurden von dem rechtmäßigen Beſitzer, Herzog Johann Al- 
brecht, unter der Leitung des ſchwediſchen Selhheren Achatius Tott 
bezwungen. Umjonft verjuchte e8 der Faijerliche General Wolf, Graf 
von Mannsfeld, den Schweden das Stift Halberftadt, von welchem 
fie jogleich nad) dem Leipziger Siege Beſitz genommen, wieder zu ent- 
reißen; er mußte bald darauf and, das Stift Magdeburg in ihren Hän- 
ben laffen. Ein fchwedifcher General, Banner, der mit einem acht— 
tauſend Mann ftarken Heere an der Elbe zurüd geblieben war, hielt 
die Stadt Magdeburg auf das engfte eingeichloffen und hatte jchon 
mehrere Fatjerliche Regimenter niedergeworfen, welche zum Entjaß diefer 
Stadt.herbei gejhidt worden, Der Graf von Manngfeld vertheidigte 
fie zwar in Perfon mit fehr vieler Herzhaftigkeit; aber zu ſchwach an 
Mannihaft, um dem zahlreichen Heere der Belagerer lange Widerſtand 
leiften zu können, dachte er ſchon anf die Bedingungen, unter welchen 
er die Stadt libergeben wollte, ala der General Bappenheim zu 
jeinem Entſatz herbeilam und die feindlichen Waffen anderswo be- 
ichäftigte. Dennoch wurde Magdeburg, oder vielmehr die fchlechten 
Hütten, Die aus den Ruinen diefer großen Stadt tranrig hervorblidten, 
in der Folge von den Kaiſerlichen freiwillig geräumt und gleich darauf 
von den Schweden in Befits genoninren. 

Auch die Stände des niederfähfiichen Kreijes wagten es, nach 
den gucuchen Unternehmungen des Königs ihr Haupt wieder von dem 
Sch —F zu erheben, den ſie in dem unglücklichen däniſchen Kriege durch 
Wallenſtein und Tilly erlitten hatten. Sie hielten zu Hamburg 
eine Zuſammenkunft, auf welcher die Errichtung von drei Regimentern 
verabredet wurde, mit deren Hilfe fie ſich der äußerſt drückenden kaiſer⸗ 
lichen Befatungen zu entledigen hofften. Dabei ließ e8 der Bifchof von 
Bremen, ein Berwandter des jchwedilchen Königs, noch nicht bewen⸗ 
den; er brachte auch für fich befonders Truppen zufammen und ängftigte 
mit denjelben wehrloje Pfaffen und Mönche, hatteaber das Unglüd, durch 
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den Faiferlihden General, Grafen von Gronsfeld, bald entmwaffnet 
zu werden. Aud) Georg, Herzog von Lüneburg, vormals OÖberfter 
in Ferdinands Dienften, ergriff jetzt Guftav Adolphs Bartei und 
warb einige Regimenter fir dieſen Monarchen, wodurch die kaiſerlichen 
Truppen in Niederſachſen zu nicht geringem Bortheil des Königs be- 
fhäftigt wurden. 

Koch weit wichtigere Dienfte aber leiftete dem König Landgraf Wil- 
heim von Hejjen-Kaffel, deffen fiegreihe Waffen einen großen 
Theil von Weftphalen und Niederfachien, das Stift Fulda und jelbft 
das Kurfürſtenthum Köln zittern machten. Man erinnert fi, daß un- 
mittelbar nad dem Bündniß, welches der Landgraf im Lager zu 
Werben mit Guſtav Adolph geſchloſſen hatte, zwei Laijerliche Generale, 
von Fugger und Altringer, von dem Grafen Tilly nad Heflen 
beordert wurden, den Landgrafen wegen feines Abfalls vom Kaiſer zur 
züchtigen. Aber mit männlichem Muth hatte diefer Fürſt den Waffen 
des Feindes, fo wie feine Landftände den Aufruhr predigenden Mant- 
feften des Grafen Tilly widerftanden, und bald befreite ihn die Leipziger 
Schlacht von diefen verwüftenden Schaaren. Er benutte ihre Ent- 
fernung mit eben fo viel Muth als Entjchloffenheit, eroberte in kurzer 
Zeit Vach, Münden undHörter und ängftigte durch ſeine ſchleunigen 
gortigrikte das Stift Fulda, Paderborn und alle an Heffen grenzenden 

tifter. Die in Furcht geſetzten Staaten eilten, durch eine zeitige Unter- 
werfung feinen Fortichritten Grenzen zu ſetzen, und entgingen der 
Plünderung durch beträchtliche Geldſummen, die fie ihm freiwillig ent- 
richteten. Nach diefen glücklichen Unternehmungen vereinigte der Land⸗ 
graf fein ftegreiches Heer mit der Hauptarmee Guſtav Adolphs, und 
er jelbft fand fid) zu Frankfurt bei diefem Monarchen ein, um den fer- 
neren Operationsplan mit ihm zu verabreden. 

Mehrere Prinzen und auswärtige Gejfandte waren mit ihn in 
diejer Stadt erjchienen, um der Größe Guſtav Adolph zu huldigen, 
jeine Gunft anzuflehen oder feinen Zorn zu bejänftigen. Unter diefen war 
der merfwirdigfte der vertriebene König von Böhmen und Pfalzgraf, 
gr edrich der Fünfte, der aus Holland dahin geeilt war, fich feinem 

äher und Beſchützer in die Arme zu werfen. Guſtav Adolph 
erwies ihm die unfruchtbare Ehre, ihn als ein gefröntes Haupt zu be— 
grüßen, und bemühte fich, ihm durch eine edle Theilnahme fein Unglück 
zn erleichtern. Aber fo viel fih auch Friſeder ich von der Macht und den: 
Glück feines Beſchützers verſprach, jo viel er auf die Gerechtigkeit und 
Großmuth defjelben baute, fo weit entfernt war dennoch die Hoffnung 


zur Wiederheritellung diejes Unglücklichen in feinen verlornen Ländern, 


Die Unthätigfeit und die widerfinnige Politik des englischen Hofes hatte 

den Eifer Guftav Adolphs erfältet, und eine Empfindlichkeit, iiber die 

er nicht ganz Meifter werden konnte, Tieß ihn hier den glorreichen Beruf 

eines Beſchützers der Unterdrückten vergeſſen, den erbei ſeiner Erſcheinung 

im deutſchen Reiche ſo laut angekündigt hatte. Auch den Landgrafen 
Schiller, Werke III. 39 
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Georg von Heſſen-Darmſtadt hatte die Furcht vor der unwider⸗ 
ſtehlichen Macht und der nahen Rache des Königs herbei gelockt und zu 
einer zeitigen Unterwerfung bewogen. Die Verbindungen, in welchen 
dieſer Fürſt mit dem Kaiſer ftand, und fein geringer Eifer für die prote= 
ftantifhe Sache waren dem König fein Geheimniß, aber er begnügte fich, 
einen fo ohnmächtigen Feind zu verfpotten, Da der Landgraf fid) ſelbſt 
und die politiiche Lage Deutſchlands wenig genug fannte, um ſich, ebenſo 
unwiſſend als dreift, zum Mittler zwiichen beiden Parteien aufzumerfen, 
fo pflegte ihn Guftan Adolph jpottmweife nur den Friedensſtifter 
zu nennen. Oft hörte man ihn jagen, wenn er mit dem Landgrafen jpielte 
und ihm Geld abgewann: „Er freue fich Doppelt des gemonnenen Gel⸗ 
des, weil es Fatjerlihe Münze fei.“ Landgraf Georg danlte e3 
bloß feiner Berwandtichaft mit dem Kurfürften von Sachſen, den Guſtav 
Adolph zu fchonen Urſache hatte, daß fich diefer Monarch mit Weber- 
gabe feiner Feſtung Rüſſelsheim und mit der Zufage begnügte, eine 
ſtrenge Neutralität in diefem Kriege zu beobachten. Auch die Grafen des 
Weſterwaldes und der Wetterau waren in Frankfurt bei dem König 
erichienen, um ein Bündniß mit ihm zu errichten und ihn gegen die 
Spanier ihren Beiftand anzubieten, der ihm in der Folge jehr nützlich 
war. Die Stadt Frankfurt jelbft hatte alle Urſachen, fich ver Gegenwart 
des Monarchen zu rühmen, der durch feine königliche Autorität ihren 
Handel in Schub nahın und die Sicherheit der Mefjen, die der Krieg jehr 
geftört hatte, durch die nachdrücklichſten Vorkehrungen wieder herftellte, 

Die ſchwediſche Armee war jetzt Durch zehntauſend Heffen verftärtt, 
welche Landgraf Wilhelm von Kafjel dem König zugeführt hatte, Schon 
hatte Guſtav Adolph Königftein angreifen laffen, Koftheim und 
Flörsheim ergaben fi) ihm nad) einer kurzen Belagerung, er beherrichte 
den ganzen Dlainftrom, und zu Höchſt wurden in aller Eile Yahrzeuge 
gezimmert, um die Truppen über den Rhein zu ſetzen. Diefe Anftalten 
erfüllten den Kurfürften von Mainz, Anjelm Cafimir, mit Furcht, 
und er zweifelte feinen Augenblid mehr, daß er der Nächſte fei, den ver 
Sturm des Krieges bedrohte. ALS ein Anhänger des Kaiſers und eines 
der thätigften Mitglieder der fatholifchen Ligue, hatte er fein befferes Loos 
zu hoffen, als feine beiden Amtsbrüder, die Bilhöfe von Würzburg 
und Bamberg, bereits getroffen hatte, Die Lage feiner Länder am Ahein- 
from machte e8 dem Feinde zur Nothwendigkeit, fich ihrer zu verfichern, 
und liberdem war dieſer gejegnete Strich Landes für das bedürftige 
Heer eine unüberwindliche Reizung. Aber zu wenig mit feinen Kräften 
und dem Gegner belannt, den er vor fich hatte, jchmeichelte fi} der Kur⸗ 


fürft, Gewalt durch Gewalt abzutreiben und durch die Seftigfeit feiner - 


Wälle die ſchwediſche Tapferkeit zu ermüden. Er Tieß in aller Eile die 
De a jeiner Reſidenzſtadt ausbeffern, verjah fie mit allem, mas 
te fähig machte, eine lange Belagerung auszuhalten, und nahm noch 
iiberdies zweitaufend Spanier in feine Mauern auf, welche ein fpanifcher 
General, Don Philippvon Sylva, commandierte, Um den ſchwe⸗ 
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bifchen Fahrzeugen die Annäherung unmöglich zu machen, Tieß er die 
Mimdung des Mains durch viele eingeichlagene Pfähle verrammeln, 


anch große Steinmaffen und ganze Schiffe in diefer Gegend verjenten. 


Er ſelbſt flüchtete fih, in Begleitung des Biſchofs von Worms, mit 
feinen beften Schäten nach Köln und liberließ Stadt und Land der Raub⸗ 
gier einer tyranniſchen Beſatzung. Altedieje Vorkehrungen, welche weniger 
wahren Muth als ohnmächtigen Troß verriethen, hielten die ſchwediſche 
Armee nicht ab, gegen Mainz vorzuräden und die ernftlichften Anftalten 
zum Angriff der Stadt zu machen, Während daß fich ein Theil der Trup- 
pen in dem Rheingau verbreitete, alles, was fich von Spaniern dort fand, 
niedermachte.und übermäßige Contributionen erpreßte, ein anderer die 
katholiſchen Derter des Weiterwaldes und der Wetterau brandichatte, 
hatte fi) die Hanptarmee ſchon bei Caſtel, Mainz gegenüber, gelagert 
und Deraon Bernhard von Weimar fogar am jenfeitigen Rhein⸗ 
ufer den Mäufethurm und das Schloß Ehrenfels erobert. Schon be- 
Ihäftigte ſich Guſtav Adolph ernfllich damit, ven Rhein zu paffieren 
und die Stadt von der Landjeite einzufchließen, als ihn die Fortfchritte 
des Grafen Tilly in Franken eilfertig von diefer Belagerung abriefen 
und dem Kurfürftenthum eine, obgleich nur kurze, Ruhe verjchafften. 
Die Gefahr der Stadt Nürnberg, welche Graf Tilly während 
der Abwejenheit Guſtav Adolphs am Rheinftrom Miene machte zu 
belagern und im Fall eines Widerftandes mit dem ſchrecklichen Schickſal 
Magdeburgs bebrohte, hatte den König von Schweden zu dieſem fehnellen 
Kufornd von Mainz bewogen. Um fich nicht zum zweitenmal vor 
gang Deutihland den Vorwürfen und der Schande auszufeßen, cine 
undesverwanbte Stadt der Willkür eines graufamen Feindes geopfert 
zu haben, machte er fich in befchleunigten Märfchen auf, diefe wichtige 
Reichsſtadt zu entſetzen; aber ſchon zu Frankfurt erfuhr er den herz- 
baften Widerftand der Nürnberger und den Abzug des Tilly und 
ſäumte jett feinen Augenblid, feine Abfichten auf Mainz zu verfolgen. 
Da es ihm bei Caſtel mißlungen war, unter den Kanonen der Belagerten 
den Webergang über den Rhein zu gewinnen, jo richtete er jekt, um von 
einer andern Seite der Stadt beizulommen, feinen Lauf nad) der Berg- 
ftraße, bemädhtigte fich auf dieſem Wege jedes wichtigen Plates und 
erichien zum zweitenmalanden Uferndes Rheins bei Stockſtadt zwifchen 
Gernsheim und Oppenheim. Die ganze Bergftraße hatten die Spanier 
verlaffen , aber das jenfeitige Rheinufer juchten fie noch mit vieler Hart- 
nädigfeit zu vertheidigen. Sie hatten zu dieſem Ende alle Fahrzenge 
aus der Nachbarſchaft zum Theil verbrannt, zum Theil in die Tiefe ver- 
ſenkt und fanden jenfeit des Stroms zum furchtbarften Angriff gerüſtet, 
wenn etwa der König an diefem Ort den Uebergang wagen würde. 
Der Muth des Königs fette ihn bei dieſer Gelegenheit einer fehr 
großen Gefahr aus, in feindliche Hände zu gerathen. Um das jenjeitige 
Ufer zu befichtigen, hatte er fich in einem kleinen Nachen über den Fluß 
gewagt; kaum aber war er gelandet, fo überfiel ihn ein Haufen ſpaniſcher 
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Reiter, aus deren Händen ihn nur die eilfertigfte Rückkehr befreite. End⸗ 
lich gelang es ihm, durch Vorſchub etlicher benachbarten Schiffer fich 


einiger Fahrzeuge zu bemächtigen, auf deren zweien er den Grafen von 


Brahe mit dreihundert Schweden liberjegen Tieß. Nicht jo bald Hatte 
dieſer Zeit gewonnen, fi) am jenfeitigen Ufer zu verjchanzen, als er 
von vierzehn Sompagnieen ſpaniſcher Dragoner und Küraffiere überfallen 
wurde. So groß die Ueberlegenheit des Feindes war, fo tapfer wehrte 
fi Brahe mit feiner Heinen Schaar, und fein heldenmäüthiger Wider- 


ftand verfchaffte dem König Zeit, ihn in eigener Berfon mit friſchen Trup⸗ 


pen zu unterftügen. Nun ergriffen die Spanier, nad) einem Verluft von 
jehshundert Todten, die Flucht; einige eilten, die fefte Stadt Oppen- 
beim, andre, Mainz zu gewinnen. Ein marmorner Löwe auf einer 
hohen Säule, in der rechten Klaue ein bloßes Schwert, auf dem Kopf 
eine Sturmhaube tragend, zeigte noch fiebenzig Jahre nachher dem Wan- 
Mal die Stelle, wo der unfterbliche König den Hauptſtrom Germaniens 
paflierte. 

Gleich nach diefer glücklichen Aktion fette Guftan Adolph das 
Geſchütz und den größten Theil der Truppen liber den Fluß und bela- 
gerte Oppenheim, welches nad) einer verzweifelten Gegenmehr am Sten 
December 1631 mit ftiirmender Hand erftiegen ward, Flnfhundert 
Spanier, melde diefen Ort fo herzhaft vertheidigt hatten, wurden ins⸗ 
geſammt ein Opfer der ſchwediſchen Fnrie. Die Nachriht von Guſtavs 
Vebergang tiber den Rheinſtrom erſchreckte alle Spanier und Lothringer, 
welche das jenjeitige Land beſetzt und fich Hinter dieſem Fluſſe vor der 
Node der Schweden geborgen geglaubt hatten. Schnelle Flucht war 
jetzt ihre einzige Sicherheit; jeder nicht ganz haltbare Ort ward aufs 
eilfertigfte verlafien. Nach einer langen Reihe von Gewaltthätigfeiten 
gegen den wehrlojen Bürger räumten die Lothringer die Stadt 
Worms, weldhe fie noch vor ihrem Abzuge mit muthwilliger Grau- 
Jamfeit mißghandelten. Die Spanier eilten, ſich in Frankenthal einzu- 
jchließen, in welcher Stadt fie fi Hoffnung machten, den fiegreichen 
Waffen Guſtav Adolphs zu troßen. 

Der König verlor nunmehr feine Zeit, feine Abfichten auf die 
Stadt Mainz auszuführen, in welche fich der Kern der ſpaniſchen Trup- 
pen geworfen hatte. Indem er jenfeit bes Rheinſtroms gegen dieſe Stadt 
anriüidte, hatte fi} der Landgraf von Heflen-Kaffel dieſſeits des Fluſſes 
derjelben genähert und auf dem Wege dahin mehrere fefte Pläße unter 
jeine Botmäßigfeit gebracht. Die belagerten Spanier, obgleich von beiden 
Seiten eingejchloffen, zeigten anfänglid viel Muth und Entſchloſſenheit, 
das Aeußerſte zu erwarten, und ein ununterbrochenes, heftige Bomben- 
feuer regnete mehrere Tage lang in das ſchwediſche Lager, welches dem 
Könige mandjen braven Soldaten koſtete. Aber dieſes muthvollen Wider- 
lands ungeachtet gewannen die Schweden immer mehr Boden und waren 
dem Stadtgraben ſchon fo nahe gerückt, daß fte ſich ernftlih zum 
Sturm anjhidten. Jetzt ſank den Belagerten der Muth, Mit Recht 
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zitterten fie vor dent wilder Ungeſtüm des ſchwediſchen Soldaten, wovon 
ber Marienberg bei Würzburg ein fchredhaftes Zeugniß ablegte. Ein 
fürchterliches Loos erwartete die Stadt Mainz, wenn fie im Sturm er- 
fliegen werden follte, und leicht konnte der Feind fich verfucht ‚flihlen, 
Magdeburgs fhauderhaftes Schidjal an diefer reichen und prachtoollen 
Reſidenz eines Tatholiichen Fürften zu rächen. Mehr um die Stadt, als 
am ihr eigenes Leben zu ſchonen, capitulierte am vierten Tag die ſpaniſche 
Beſatzung und erhielt von der Großmuth des Königs ein ficheres Ge- 
leite bis nach Luxemburg; doch flellte fich der größte Theil derjelben, 
wie bisher jchon von mehreren gejchehen war, unter ſchwediſche Fahnen. 

Am 1dten December 1631 hielt der König von Schweden feinen 
Einzug in die eroberte Stadt und nahm im Palaſt des Kurfürften feine 
Wohnung. Achtzig Kanonen fielen als Beute in jeine Hände, und mit 
achtzigtaujend Gulden mußte die Bürgerſchaft die Plünderung ablaufen. 
Bon diefer Schakung waren die Juden und die Geiftlichleit ausge— 
ihloffen, welche noch für fich befonders große Summen zu entrichten 
hatten. Die Bibliothek des Kurfürften nahm der König als jein Eigen- 
thum zu fi und ſchenkte fie feinen Reichskanzler Orenftierna, der fie 
dem Gymnafium zu Wefteräs abtrat; aber das Schiff, das fie nad 
Schweden bringen follte, jcheiterte, und die Oftfee verjchlang diefen un⸗ 
erſetzlichen Schat. 

. Rad) dem Berluft der Stadt Mainz hörte das Unglüd nit auf, 
die Spanier in den Gegenden des Rheins zu verfolgen. Kurz vor Erobe- 
rung jener Stadt hatte der Landgraf von Hefien-Kaffel Falkenſtein und 
Reifenberg eingenommen; die Zeitung Königftein ergab ſich den Heiler: 
der Aheingraf Otto Ludwig, einer von den Generalen des Königs, 
hatte das Glück, neun fpaniihe Schwadronen zu fchlagen, die gegen 
Srantenthal im Anzuge waren, und ſich der wichtigften Städte am Rhein— 
ſtrom von Boppart bis Bacharach zu bemäcdhtigen. Nach Einnahme ..er 

eſtung Braunfels, welche die wetterauiſchen Grafen mit jehwedilcher 
Sir zu Stande braditen, verloren die Spanier jeden Plat in der Wet- 
terau, und in der ganzen Pfalz fonnıen fte, außer Fran kenthal, nur 7 
jehr wenige Städte retten. Landau und Kronmwetißenburg erflärten 
fi laut für die Schweden. Speyer bot fih an, Truppen zum Dienft 
des Königs zu werben. Manıheim ging durch die Bejonnenheit de3 
jungen Herzogs Bernhard von Weimar und durd) die Nachläffigfeit 
des dortigen Kommandanten verloren, der auch diejes Unglüds wegen 
zu Heidelberg vor das Kriegsgericht gefordert und enthauptet ward. 
Der König hatte den Feldzug bis tief in den Winter verlängert, und 
wahrſcheinlich war jelbft die Rauhigkeit der Jahreszeit mit eine Urjache 
der Meberlegenheit gemefen, welche ver ſchwediſche Soldat über den 
Dein behauptete, Jetzt aber beburften die erichöpften Truppen der Erho- 
ung in den Winterquartieren, welche ihnen Guſtav Adolph auc bald 
nach Eroberung der Stadt Mainz in der umliegenden Gegend bemil- 
ligte. Er jelbft benutzte die Ruhe, welche die Jahreszeit feinen Friegerijchen 
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Operationen auflegte, dazu, die Gejchäfte des Kabinets mit feinem Reichs⸗ 
fanzler abzuthun, der Neutralität wegen mit dem Feind Unterhand- 
lungen zu pflegen und einige politifche Streitigkeiten mit einer bundes- 
verwandten Macht zu beendigen, zu denen fein bisheriges Betragen den 
Grund gelegt hatte. Zu feinem Winteraufenthalt und zum Mittelpunft 
diejer Staatsgejchäfte erwählte er die Stadt Mainz, gegen die er liber- 
haupt eine größere Neigung bliden ließ, als ſich mit dem Intereſſe der 
deutichen Fürften und mit dem kurzen Befuche vertrug, den er dem Reiche 
hatte abftatten wollen. Nicht zufrieden, die Stadt auf das ſtärkſte befeftigt 
zu haben, ließ er auch ihr gegenüber, in dem Winkel, den ver Main 
mit dem Aheine macht, eine neue Litadelle anlegen, die nad) ihrem 
Stifter Guſtavsburg genannt, aber unter dem Namen Pfaffen- 
vaub, Pfaffenzwang belannter geworden ift. 

Indem Guftan Adolph fi Meiſter vom Rhein. machte und die 
drei angrenzenden Kurfürftentbiimer mit feinen fiegreichen Waffen be- 
drohte, wurde in Paris und Saint-Germain von feinen wachfamen Sa 
den jeder Kunftgriff der Politik in Bewegung geſetzt, ihm den Beiltand 
Frankreichs zu entziehen und ihn mo möglich mit diefer Macht in Krieg 
zu verwideln. Er ſelbſt hatte durch die unerwartete und zmeideutige 
Wendung feiner Waffen gegen den Nheinftrom ſeine Freunde ſtutzen 

emadt und feinen Gegnern die Mittel dargereicht, ein gefährliches 
ißtrauen in feine Abfihten zu erregen. Nachdem er das Hodhftift Würz⸗ 
burg und den größten Theil Frankens feiner Macht unterworfen hatte, 
itand es bei em , dur das Hodflift Bamberg und durch die obere 
Pfalz in Bayern und Oefterreich einzubrechen; und die Erwartung war 
jo allgemein als natürlich, daß er nicht ſäumen würde, den Kaifer und den 
Herzog von Bayern im Mittelpuntt ihrer Macht anzugreifen und durch 
Ueberwältigung diejer beiden Hauptfeinde den Krieg auf dag ſchnellſte zu 
endigen. Aber zu nicht geringem Erſtaunen beider ſtreitenden Theile ver- 
ließ Guſtav Adolph die un der allgemeinen Meinung ihm borgegeid- 
nete Bahn, und anftatt feine Waffen zur Rechten zu tebven. wendete er 
fie zur Linken, um die minder ſchuldigen und minder zu fürchtenden Für- 
ften des Kurrheins feine Macht empfinden zu Yafjen, indem -exr feinen 
zwei wichtigften Gegnern Frift gab, neue Kräfte zu ſammeln. Nichts als 
die Abficht, Durch Vertreibung der Spanier vor allen Dingenden unglüd- 
lichen Pfalggrafen Frie drich den Fünften wieder in den Befit feiner 
Länder zu jeten, konnte diefen überrafhenden Schritt erflärlich machen, 
und der Glaube an die nahe Wiederherftellung Friedrichs brachte an- 
fangs auch wirklich den Argwohn feiner Yreunde und die Berleumdungen 
jeiner Gegner zum Schweigen. Jetzt aber war die untere Pfalz faft durch- 
güngig von Feinden gereinigt, und Guftav Adolph fuhr fort, neue 
Eroberungsplane am Rhein zu entwerfen; er fuhr fort, die eroberte Pfalz 
dem rechtmäßigen Befiter zuriidzubalten. Vergebens erinnerte der Ab- 
gejandte des Königs von England den Eroberer an das, was die Gerech- 
tigkeit von ihm forderte und jein eigenes feierlich auggeftelltes Verſprechen 
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ihm zur Ehrenpflicht machte Guftan Adolph beantwortete dieſe Auf- 
forderung mit bittern Klagen über die Unthätigfeit des engliſchen Hofes 
und rüftete ſich lebhaft, feine fieghaften Fahnen mit nächften in Elfaß 
und felbit in Kothringen auszubreiten. 

Jetzt wurde das Mißtrauen gegen den ſchwediſchen Monarchen Taut, 
und der Haß feiner Gegner zeigte fich äußerſt geſchäftig, Die nachtheilig- 
ften Gerüchte von feinen Abfichten zu verbreiten. Schon längft hatte der 
Minifter LudwigsdesDreizehnten, Richelieu, der Annäherung 
des Königs gegen die franzöſiſchen Grenzen mit Unruhe zugefehen, und 
das mißtrauiſche Gemüth feines Herrn öffnete ſich nur allzuleicht den 
ſchlimmen Muthmaßungen, welche darüber angeftellt wurden. Frankreich 
war um eben diefe Zeit in einen bitrgerlihen Krieg mit dem protejtan- 
tiichen Theil feiner Bürger verwidelt, und die Furcht war in der That 
nicht ganz grunblos, daß die Annäherung eines fiegreichen Königs von 
ihrer Barter ihren gefuntenen Muth neu beleben und fie zu dem gemwalt- 
jamften Wiberftand aufmuntern möchte, Dies konnte gejhehen, aud) 
wenn Guſtav Adolph auf das weiteſte davon entfernt war, ihnen Hoff- 
nung zu maden und an feinem Bunvesgenofjen, dem-König von Frank⸗ 
reich, eine wirkliche Untreue zu begehen. Aber der rachgierige Sinn des 
Biſchofs von Würzburg, der den Berluft feiner Länder am franzöfifchen 
Hofe zu verfchmerzen fuchte, die giftvolle Beredſamkeit der Jeſuiten und 
der geſchäftige Eifer des bayeriſchen Minifters ftellten dieſes gefährliche 
Berftändniß zwiichen den Hugenotten und dem König von Schweden 
al3 ganz erwiejen dar und mußten den furdhtfamen Geift Ludwigs mit 
den ſchrecklichſten Beforgniffen zu beftürmen. Nicht bloß thörichte Volt- 
tifer, auch mandje nicht unverfländige Katholifen glaubten in wolleır. 
Ernit, der König werde mit nächftem in das innerfte Frankreich eindrin- 
gen, mit den Hugenotten gemeine Sache machen und die katholiſche Re— 


"ligion in dem Königreich umftürzen. Fanatiſche Eiferer jahen ihn ſchon 


mit einer Armee itber die Alpen Eimmen und den Statthalter Chrifti 
ſelbſt in Stalien entthronen. So leicht ſich Träumereien diefer Art von 
jelbft widerlegten, fo war dennoch nicht zu leugnen, daß Guſtav durd 
ſeine Kriegsunternehmungen am Rhein dem Argwohn feiner Gegner eine 
gefährliche Blöße gab und einigermaßen den Verdacht vechtfertigte, als 
ob er jeine Waffen weniger gegen den Kaifer und den Herzog von Bayern, 
als gegen bie katholiſche Religioi: iiberhaupt habe richten wollen. 

Das allgemeine Gefchrei des Unwillens, welches die Fatholifchen 
Höfe, von den Jeſniten aufgereizt, gegen Frankreichs Verbindungen mit 
den Feinden der Kirche erhoben, bewog endlich den Cardinal von Ri- 
chelieu, für die Sicherftellung jeiner Religion einen entjcheidenden 
Schritt zu thun und die katholiſche Welt zugleich von dem ernftlichen 
Religiongeifer Frankreichs und von der eigennützigen Politik der geift- 
lichen Reichsſtände zu überführen, Ueberzeugt, daß die Abfichten des 
Königs vo Schweden, fo wie feine eignen, nur auf die Demüthigung 
des Haufes Oefterreich gerichtet feien, trug er Fein Bedenken, den Tigui- 
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ftifchen Fürften von Seiten Schwedens eine vollflommene Neutralität zu 
verjprechen, ſobald fie fich der Allianz mit dem Kaifer entichlagen und ihre 
Truppen zurüdziehen würden. Welchen Entſchluß num die Fürften faß- 
ten, fo hatte Richelieu feinen Zwed erreicht. Durch ihre Trennung von 
der öfterreichifchen Partei wurde Ferdinand den vereinigten Waffen 
Frankreichs und Schwedens wehrlos bloßgeftellt, und Guſtav Adolph, 
von allen feinen übrigen Feinden in Deutfchland befreit, Tonnte feine 
ungetheilte Macht gegen die Faiferlichen Erbländer lehren. Unvermeid- 
fih war dann der Fall des öfterreihiichen Hauſes, und dieſes Tebte 
große Ziel aller Beitrebungen Richelieus ohne Nachtheil der Kirche 
errungen. Ungleich mißlicher Hingegen war der Erfolg, wenn die Fürſten 
ber Ligue auf ihrer Weigerung beiieben und dem öſterreichiſchen Bündniß 
nod) fernerhin getreu bleiben jollten. Dann aber hatte Frankreich vor 
dem ganzen Europa feine Tatholiiche Gefinnung erwiejen und feinen 
Pflichten als Glied der römischen Kirche ein Genüge getban. Die Fürften 
der Ligue erſchienen dann allein als die Urheber alles Unglücks, welches 
die Fortdaner des Kriegs liber das katholiſche Deutjchland unausbleiblich 
verhängen mußte; fie allein waren e8, die durch ihre eigenfinnige An- 
hänglichteit an den Kailer die Maßregeln ihres Beſchützers vereitelten, die 
Kirche in die äußerſte Gefahr und fich ſelbſt ins Verderben ſtürzten. 
Richelieu verfolgte diefen Plan um jo Iebhafter, je mehr er durch 
die wiederholten Aufforderungen des Kurfürften von Bayern um fran- 
zöſiſche Hilfe ing Gedränge gebracht wurde, Man erinnert fih, daß dieſer 
Fürſt ſchon feit der Zeit, als er Urjache gehabt hatte, ein Mißtrauen in 
die Gefinnungen des Kaiſers zu een, in ein geheimes Bündniß mit 
Frankreich getreten war, wodurch er ſich den Beſitz der pfälzifchen Kur- 
wiirde gegen eine fünftige Sinnesänderung Ferdinands zu verfichern 
hoffte. So deutlich auch ſchon der Urfprung diefes Traktats zu erfennen 
gab, gegen welchen Feind er errichtet worden, fo dehnte ihn Marimi- 
lian jest, willfürlih genug, auch auf die Angriffe des Königs von 
Schweden aus und trug fein Bedenken, viejelbe Hilfleiftung, welche man 
ihm bloß gegen Defterreich zugefagt hatte, auch gegen Guftan Adolph, 
den Alliierten der franzöfifchen Krone, zu fordert. Durch diefe wider- 
Iprehende Allianz mit zwei einander entgegengejegten Mächten in Ber- 
legenheit gejet, wußte ſich Richelieu nur dadurch zu helfen, daß er 
den Feindſeligkeiten zwischen Beiden ein ſchleuniges Ende machte; und 
eben jo wenig geneigt, Bayern preiszugeben, als, durch feinen Vertrag 
mit Schweden außer Stand gefett, es zu ſchützen, verwendete er fich mit 
ganzen: Eifer für die Neutralität als dag einzige Mittel, feinen dop⸗ 
pelten Berbindungen ein Genüge zu leiten, Ein eigner Benollmäd)- 
tigter, Marquis von Breze, wurde zu diefem Ende an den König von 
Schweden nah Mainz abgeſchickt, ſeine Gefinnungen liber diefen Buntt 
zu erforschen und für die alliierten Fürften günftige Bedingungen von 
ihm zu erhalten. Aber fo wichtige Urfahen Ludwig der Dreizehnte 
hatte, dieje Neutralität zu Stande gebracht zu jehen, fo triftige Gründe 
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batte Guſtav Adolph, das Gegentheil zu wünſchen. Durch zahl- 
veiche Proben überzeugt, daß der Abjcheu der liguiſtiſchen Fürſten vor 
der proteftantifchen Religion unüberwindlich, ihr Haß gegen die auslän- 
diihe Macht der Schweden unauslöſchlich, ihre Anhänglichkeit an das 
Haus Defterreich unvertilgbar fei, fürchtete er ihre offenbare Feindſchaft 
weit weniger, als er einer Neutralität mißtraute, die mit ihrer Neigung 
jo jehr im Widerjpruche ſtand. Da er fich überdies durch feine Lage auf 
deutjhem Boden genöthigt jah, auf Koften der Feinde den Krieg fort- 
zufegen, jo verlor er augenfcheinlih, wenn er, ohne neue Freunde da= 
dur zu gewinnen, die Zahl feiner öffentlichen geinde verminderte. 
Kein Wunder alfo, wenn Guſtav Adolph wenig Neigung bliden Tief, 
die Neutralität der katholiſchen Fürften, wodurch ihm jo wenig geholfen 
war, durch Aufopferung feiner errungenen Vortheile zu erfaufen. 

Die Bedingungen, unter welchen er dem Kurfürften von Bayern 
die Neutralität bewilligte, waren drückend und diefen Gefinnungen 
gemäß. Er forderte von der fatholifchen Ligue eine gänzliche Unthätig- 
teit, Zurüdztehung ihrer Truppen von der kaiferlichen Armee, aus den 
eroberten Plätzen, aus allen proteftantifchen Ländern. Noch außerdem 
wollte er die liguiſtiſche Kriegsmacht auf eine geringe Anzahl herabgejetzt 
wiſſen. Alle ihre Länder follten den Faiferlichen Armeen verfchloffen fein 
und dem Haufe Defterreich weder Mannjchaft noch Lebensmittel und 
Munition aus denjelben geftattet werden. So hart das Geſetz war, wel- 
ches der Ueberwinder den Uebermundenen auflegte, fo fchmeichelte fich 
der franzöfifche Mediateur noch immer, den Kurfürften von Bayern zu 
Annehmung deffefben vermögen zu können. Diejes Geſchäft zu erleich⸗ 
tern, hatte ſich Guſtav Adolph bewegen laſſen, dem Letztern einen 
Waffenftillftand auf vierzehn Tage zu bewilligen. Aber zur nämlichen 
Zeit, als dieſer Monarch duch den franzöfiichen Agenten wiederholte 
Berfiherungen von dem guten Fortgang diejer Unterhandlung erhielt, 
entdeckte ihm ein aufgefangener Brief des Kurfürften an de. General 
Bappenheim in Weftphalen die Treulofigleit diejes Prinzen, der bei 
der ganzen Negociation nichtS gefucht hatte, als Zeit zur Vertheidigung 
zu gewinnen. Weit davon entfernt, ſich durch einen Vergleich mit 
Schweden in feinen Kriegsunternehmungen Feſſeln anlegen zu laſſen, be- 
ſchleunigte vielmehr der hinterliftige Fürft ſeine Rüſtung und benukte die 
Muße, die ihm der Feind ließ, deſto nachdrücklichere Anſtalten zur Gegen- 
wehr zu freffen. Diele ganze Neutralitätsunterhandlung zerriß aljo 
fruchtlos und hatte zu nichts gedient, als die Feindſeligkeit zwiſchen 
Bayern und Schweden mit deſto größrer Erbitterung zu erneuern. 

Tillys vermehrte Macht, womit dieſer Jeldherr Franken zu über⸗ 
Ihwemmen drohte, forderte den König dringend nad) dieſem Sreife; 
zuvor aber mußten die Spanier von dem ARheinftrom vertrieben und 
ihnen der Weg verfperrt werden, von den Niederlanden aus die deutſchen 
Provinzen zu befriegen. In diefer Abficht hatte Guſtav Adolph be- 
reits dem Kurfürften von Trier, Philipp von Zeltern, die Neutra- 
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lität unter der Bedingung angeboten, daß ihm die Trierifche Feſtung 
Hermannftein eingeräumt und den ſchwediſchen Truppen ein freier Durch- 
zug durch Koblenz bewilligt würde. Aber jo ungern der Kurfürft feine 
Länder in ſpaniſchen Händen fah, fo viel weniger konnte er fich ent- 
ſchließen, fie dem verdächtigen Schub eines Ketzers zu übergeben und 
den ſchwediſchen Eroberer zum Herrn feines Schidjals zu mahen. Da 
er fich jedoch außer Stand fah, gegen zwei fo furchtbare Mitbewerber 
feine Unabhängigkeit zu behaupten, fo fuchte er unter den mächtigen 

lügeln Frankreichs Schuß gegen beide. Mit gewohnter Staatsflug- 

eit hatte Rich elieu die Verlegenheit diejes Fürſten benutt, Frank⸗ 
reichs Macht zu vergrößern und ihm einen wichtigen Alliirten an 
Deutſchlands Grenze zu erwerben. Eine zahlreiche franzöftfche Armee 
jollte die Zrierifchen Lande decken und die Feſtung Ehrenbreitftein fran- 
zöſiſche Beſatzung einnehmen. Aber die Abficht, welche den Kurfürften zu 
diefem gemagten Schritte vermocht hatte, wurde nicht ganz erfüllt; denn 
die gereizte Empfindlichkeit Guftan Adolph Tieß fich nicht eher be- 
jänftigen, als bis aud den ſchwediſchen Truppen ein freier Durchzug 
durch die Zrieriichen Lande geftattet wurde. . 

Indem diejes mit Trier und Frankreich verhandelt wurde, hatten 
die Oenerale des Königs das ganze Erzftift Mainz von dem Üeberrefte 
der ſpaniſchen Garnijonen gereinigt und Guſtav Adolph felbft durch 
die Einnahme von Kreuznach die Eroberung diefes Landſtrichs vollendet. 
Das Eroberte zu beichligen, mußte der Reichskanzler Orenftierna 
mit einem Theile der Armee an dem mittlern Rheinſtrome zuriüdbleiben, 
und das Hauptheer fette fich unter Anflihrung des Königs in Marſch, 
auf fränkiihem Boden den Feind aufzufuchen, 

Um den Beſitz dieſes Kreifes hatten unterdeflen Graf Tilly und 
der jchmedifche General von Horn, den Guſtav Adolph mit adıt- 
taujend Manu darin zurückließ, mit abwechjelndem Kriegsglüd gefirit- 
ten, und das Hodhitift Bamberg befonders war zugleich der Preis und 
der Schauplat ihrer Verwüſtungen. Bon feinen übrigen Entwürfen an 
den Rheinſtrom gerufen, überließ der König feinem Feldherrn Die Züch— 
tigung des Biſchofs, der durch fein treuloſes Betragen feinen Zorn ge- 
reizt hatte, und die Thätigfeit des Generals rechtfertigte die Wahl des 
Monarchen. In kurzer Zeit unterwarf er einen großen Theil des Bis— 
thums den Schwedischen Waffen, und die Hauptftadt jelbit, von der kaiſer⸗ 
lichen Belebung im Stich gelaffen, Lieferte ihm ein flürmender Angriff 
in die Hände, Dringend forderte num der verjagte Bifchof den Kurfürften 
von Bayern zum Beiftand auf, der fi) endlich bewegen ließ, Tillys 
Unthätigfeit zu verfürzen. Durch den Befehl feines Herrn zur Wieder- 
einjeung des Bischofs bevollmächtigt, zog diefer General feine durch 
die Oberpfalz zerftreuten Truppen zujammen und näherte fid) Bamberg 
mit einem zwanzigtaufend Mann ftarken Heere. Guſtav Horn, feit 
entſchloſſen, feine Eroberung gegen dieſe überlegene Macht zu behaupten, 

erwartete hinter den Wällen Bambergs den Feind, mußte fich aber durch 
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den bloßen Bortrab des Tilly entreißen fehen, mas er ber ganzen 
derjammelten Armee gehofft hatte ftreitig zu machen, Eine Verwirrung 
unter ſeinen Truppen, die feine Geiftesgegenwart des Feldherrn zu ver- 
beſſern vermochte, öffnete dem Feinde die Stadt, daß Truppen, Ba- 
gage und Geſchütz nur mit Mühe gerettet werben fonnten. Bambergs 
MWiedereroberung war die Frucht diefes Sieges; aber den ſchwediſchen 
General, der fi in guter Ordnung iiber den Mainftrom zurüdzog, 
fonnte Graf Tilly, aller angewandten Gefchwindigfeit ungeachtet, nicht 
mehr einholen. Die Erfheinung de? Königs in Franken, welhem Guſtav 
Horn den Reſt feiner Truppen bei Kitingen zuführte, fette feinen Er- 
oberungen ein ſchnelles Ziel und zwang ihn, durch einen zeitigen Rück⸗ 
zug für feine eigne Rettung zu forgen. 

Zu Aſchaffenburg hatte der König allgemeine Heerſchau über jeine 
Truppen aehalten, deren Anzahl nach der Vereinigung mit Guſtav 
Horn, Banner und Herzog Wilhelm von Weimar anf bei- 
nahe vierzigtaujend ftieg. Nicht3 hemmte feinen Marſch dur) Franken; 
denn Graf Tilly, viel zu ſchwach, einen fo jehr überlegenen Feind zu 
erwarten, hatte fich im jchnellen Märfchen gegen die Donau gezogen. 
Böhmen und Bayern lagen jett dem König gleih nahe, und in der 
Ungewißheit, wohin diefer Eroberer feinen Lauf richten würde, fonnte 
Maximilian nicht fogleich eine Entjchließung faffen. Der Weg, welchen 
man Tilly jest nehmen ließ, mußte die Wahl des Königs und das 
Schickſal beider Provinzen entjcheiden. Gefährlich war es, bei der An- 
näherung eines jo furchtbaren Feindes Bayern unvertheidigt zu Taffen, 
um Defterreichs Grenzen zu ſchirmen; gefährlicher noch, durch Auſnahme 
des Tilly in Bayern zugleich auch den Feind in dies Land zu rufen 
und es zum Schauplaß eines verwüſtenden Kampfes zu machen. Die 
Sorge des Landesvaters fiegte endlich über die Bedenklichkeiten Des 
Staat3manns, und Tilly erhielt Befehl, mas aud daraus erfolgen 
möchte, Bayerns Grenzen mit feiner ganzen Macht zu vertheidigen, 

Mit triumphierender Freunde empfing die Reichsftabt Nürnberg 
den Beſchützer proteftantifcher Religion und deutjcher Freiheit, und der 
Ihwärmerifche Enthufiasmus der Bürger ergoß ſich bei feinem Anblid 
in rührende Aeußerungen des Jubels und der Bewunderung. Guftav 
jelbft konnte fein Erflaunen nicht unterdrücken, fich hier in diefer Stadt, 
im Mittelpunfte Dentſchlands zu jehen, big wohin er nie gehofft hatte 
jeine Fahnen auszubreiten. Der edle ſchöne Anftand feiner Berfon voll- 
endete den Eindrud feiner glorreihen Thaten, und die Herablaffung, 
womit er die Begrüßungen dieſer Reichsſtadt erwiederte, hatte ihm in 
wenig Augenbliden alle Herzen erobert. In Perfon beftätigte er jest das 
Bindniß, das er noch an den Ufern des Belts mit derjelben errichtet 
hatte, und verband alle Bürger zu einem glühenden Thateneifer und 
brüderlicher Eintracht ‚gegen den gemeinfchaftlichen Yeind. Nach einem 
kurzen Aufenthalt in Nürnbergs Mauern folgte er jeiner Armee gegen 


die Dorau und fland vor der Grenzfeftung Donaumörth, ehe man 
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einen Feind da vermuthete, Eine zahfveiche bayerische Beſatzung verthei=- 
digte diefen Plaß, und der Anführer derjelben, Rudolph Maxi mi— 
lian, Herzog von Sachſen-Lauenburg, zeigte anfangs die muthigfte 
Entichloffenheit, fi) bi8 zur Ankunft des Tilly zu halten. Bald aber 
zwang ihn der Ernft, mit welchem Guftav Adolph die Belagerung 
anfing, auf einen fchnellen und fihern Abzug zu denken, den er auch 
unter dem beftigften euer des ſchwediſchen Geſchützes glücklich ins 

Merk richtete. 

Die Einnahine Donaumörths öffnete dem König das jenfeitige Ufer 
der Donau, und nur der Heine Lechftrom trennte ihn noch von Bayern. 
Diefe nahe Gefahr feiner Länder wedte die ganze Thätigleit Marimi- 
lians, und fo leicht er es bis jetzt dem Feind gemacht hatte, bis an Die 
Schwelle feiner Staaten zu dringen, jo entſchloſſen zeigte er fich num, 
ihm den letzten Schritt zu erſchweren. Jenſeits des Lechs, bei ver Heinen 
Stadt Rain, bezog Tilly ein mohlbefeftiates Lager, welches, von drei 
Flüſſen umgeben, jedem Angriffe Troß bot. Alle Brüden über den 
Tech hatte man abgemorfen, die ganze Länge des Stroms bis Augs- 
burg durch ſtarke Beſatzungen vertheidigt und fich diejer Reichsſtadt 
felbjt, welche längſt fchon ihre Ungeduld bliden ließ, dem Beifpiel Rürn- 
berg3 und Frankfurts zu folgen, durch Einführung einer bayerifchen Gar- 
nijon und Entwaffnung der Bürger verſichert. Der Kurfürft ſelbſt 
ſchloß fi) mit allen Truppen, die er hatte aufbringen können, in das 
Till y'ſche Lager ein, gleich als ob an dieſem einzigen Poſten alle feine 
Hoffnungen bafteten und das Glüd der Schweden an diefer äußerften 
Grenzmauer ſcheitern jollte, 

Bald erſchien Guſtav Adolph am Ufer, den bayeriſchen Berjchan- 
zungen gegenüber, nachdem er fi) das ganze Augsburgiſche Gebiet 
dieſſeits des Lechs unterworfen und feinen Truppen eine reihe Zufuhr 
aus diefem Landftrich geöffnet hatte, E3 war im Märgmonat, wo diefer 
Strom von häufigen Regengüſſen und von dem Schnee der tirolifchen 
Gebirge zu einer ungewöhnlichen Höhe jchwillt und zwiſchen teilen 
Ufern mit reißender Schnelligkeit fluthet. Ein gewifjes Grab öffnete fi 
dem waghalfigen Stürmer in feinen Wellen, und am entgegenfiehenden 
Ufer zeigten ihm die feindlichen Kanonen ihre mörderiſchen Schlünde. 
Ertroßte er dennoch mitten durch die Wuth des Waffers und des Feuers 
den faft unmöglichen Uebergang, fo erwartet die ermatteten Truppen ein 
frifher und muthiger Feind in einem unüberwindlichen Lager, und nach 
Erholung ſchmachtend, finden fie eine Schlacht. Mit erichöpfter Kraft 
müffen fie die feindlichen Schanzen erfteigen, deren Feſtigkeit jenes An- 
griffs zu |potten ſcheint. Eine Niederlage, an dieſem Ufer erlitten, führt 
fie unvermeidlich zum Untergange; denn derjelbe Strom, der ihnen die 
Bahn zum Siege erjchwert, verjperrt ihnen alle Wege zur Flucht, wenn 
das Glück fie verlaffen follte. 

Der ſchwediſche Kriegsrath, den der Monarch jet verfammelte, 
machte daS ganze Gewicht diefer Gründe gelten, um die Ausführung 
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eines fo gefahrvollen Unternehmens zu hindern. Auch die Tapferften zag⸗ 
ten, und eine ehrwürbige Schaar im Dienfte grau geworbener Krieger 
erröthete nicht, ihre Beforgniffe zu geftehen. Aber der Entjchluß des Königs 
war gefaßt. „Wie?“ jagte er zu Guſtav Horn, der das Wort für die 
Mebrigen führte: „über die Oftfee, über jo viele große Ströme Deutſch⸗ 
„lands hätten wir gejeßt, und vor einem Bache, vor dieſem Lech hier, 
„jolten wir ein Unternehmen aufgeben ?” Er hatte bereits bei Befichti- 
gung der Gegend, die er mit mancher Lebensgefahr anftellte, die Ent- 
dedung gemadt, daß das dieffeitige Ufer über das jenfeitige merklich 
hervorrage und die Wirkung des ſchwediſchen Geſchützes vorzugsmeije 
vor dem des Feindes beglinjtige. Mit ſchneller Bejonnenheit wußte er 
diefen Umftand zu nügen, Unverzüglic ließ er an der Stelle, mo ſich 
das linke Ufer des Lechs gegen das rechte zu krümmte, drei Batterieen 
aufwerfen, von welchen zwei und fiebenzig Feldſtücke ein kreuzweiſes 
Feuer gegen den Feind unterhielten. Während daß dieſe wüthende Ka- 
nonade die Bayern von dem jenfeitigen Ufer entfernte, ließ ex in größter 
Eilfertigkeit iiber den Lech eine Brücke fchlagen; ein dider Dampf, aus 
angeziindetem Holz und naffen Stroh in Einem fort unterhalten, entzog 
das aufjteigende Werl lange Zeit ven Augen der Feinde, indem zugleich 
der faft ununterbrochene Donner des Geſchützes das Getöfe der Zimmer- 
ärte unhörbar machte. Er jelbft ermunterte durch fein eigenes Beifpiel 
den Eifer der Truppen und brannte mit eigener Hand über ſechzig Ka- 
nonen ab. Mit gleicher Lebhaftigkeit wurde diefe Kanonade zwei Stunden 
lang von den Bayern, wiewohl mit ungleichem Vortheil, ermwiebert, da 
die hervorragenden Batterieen der Schweden das jenfeitige niedere Ufer 
beherrjchten und die Höhe des ihrigen ihnen gegen das feindliche Geihüix; 
zur Bruftwehr diente. Umfonft ftrebten die Bayern, die feindlichen Werke 
vom Ufer aus zu zerflören; das liberlegene Gejchli der Schweden ver: 
ſcheuchte fte, und fie mußten die Brücke, faft unter ihren Augen, vollendet 
jehen. Till y that an dieſem fchredlichen Tage das Aeußerſte, den Muth 
der Seinigen zu entflammen, und feine nod) fo drohende Gefahr konnte 
ihn von dem Ufer abhalten. Endlich fand ihn der Tod, den er ſuchte. 
Eine Falkonetkugel zerjchmetterte ihm dag Bein, und bald nad ihm 
ward auch Altringer, fein gleich tapferer Streitgenoffe, am Kopfe 
gefährlich verwundet. Bon der begeifternden Gegenwart diefer beiden 
Führer verlaffen, wankten endlich die Bayern, und wider feine Neigung 
wurde ſelbſt Marimilian zu einem Heinmüthigen Entſchluß fortge- 
riffen. Bon den Vorftellungen des fterbenden Tilly befiegt, deſſen 
gemohnte Feltigfeit der annähernde Tod liberwältigt hatte, gab er vor- 
eilig feinen unüberwindlichen Poften verloren, und eine von den Schwe- 
den entdeckte Furt, durch welche die Reiterei im Begriff war den lieber- 
gang zu wagen, bejchleunigte feinen muthlofen Abzug. Noch in der- 
jelben Nacht brach er, ehe noch ein feindlicher Soldat über den Lechftrom 
geſetzt hatte, jein Lager ab, und ohne dem Könige Beit zu laſſen, ihn 
auf feinem Marſch zu beunruhigen, hatte ex fi in befter Ordnung 
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nach Neuburg und Ingolſtadt gezogen. Mit Befremdung ſah Guſtav 
Adolph, der am folgenden Tage den Uebergang vollführte, das feind- 
liche Lager leer, und die Flucht des Kurfürften erregte feine Bermunde- 
rung noch mehr, als er die Feſtigkeit des verlaſſenen Lagers entdeckte. 
„Wär ich der Bayer geweſen,“ rief er erflaunt aus, „ninimermehr — 
„und hätte mir auch eine Stückkugel Bart und Kinn weggenommen — 
„nimmermehr würde ich einen Poften, wie diefer da, verlaffen und dem 
„Feinde meine Staaten geöffnet Haben.“ 

Setzt alfo lag Bayern dem Sieger offen, und die Kriegsfluth, die 
bis jet nur an den Grenzen dieſes Landes geftürmt hatte, wälzte fi zum 
erftenmal über feine lange verſchonten gejegneten Fluren. Bevor ftch aber 
der König an Eroberung diejes feindlich gefinnten Landes wagte, entriß 
er erft die Neichsftadt Augsburg dem bayeriichen Joche, nahm ihre 
Bürger in Pflichten und verficherte fich ihrer Treue durch eine zurüd- 
gelaffene Belagung. Darauf rüdte er in beſchleunigten Märjchen gegen 
Sugolftadt an, um durch Einnahme diefer wichtigen Feſtung, welche 
der Kurfürft mit einem großen Theile jeines Heeres dedte, jeine Er- 
oberungen in Bayern zu fihern und feſten Fuß an der Donau zu faflen. 

Bald nad) feiner Ankunft vor Ingolſtadt beſchloß der verwundete 
Tilly in den Mauern diefer Stadt feine Laufbahn, nachdem er alle 
Launen des untreuen Glücks erfahren hatte. Bon der überlegenen Selb- 
herrngröße Guſtav Adolphszermalmt, Jah er am Abend feiner Tage 
alle Lorbeern feiner frühern Siege dahinwelken und befriedigte durch eine 
Kette von Widerwärtigkeiten die Gerechtigkeit des Schickſals und Magde- 
burg3 zürnende Manen. In ihm verlor Die Armee des Kaijers und der 
Ligue einen unerjeßlichen Führer, die Fatholifche Religion den eifrigften 
ihrer Bertheidiger, und Marimilian von Bayern den treueften 
feiner Diener, der feine Treue durch den Tod verfiegelte und die Pflichten 
des Teloherrn auch noch fterbend erfüllte. Sein letztes Vermächtniß an 
den Kurfürften war die Ermahnung, die Stadt Regensburg zu bejeken, 
um Herr der Donau und mit Böhmen in Berbindung zu bleiben. 

Mit der Zuverficht, welche die Frucht fo vieler Siege zu fein pflegt, 
unternahm Guſtav Adolph die Belagerung der Stadt und Bofft 
durch das Ungeftiim des erften Angriffs ihren MWiderftand zu befiegen. 
Aber die Feftigkeit ihrer Werke und die Tapferkeit der Beſatzung fetten 
ihm Hinderniffe entgegen, die er feit der Breitenfelder Schlacht nicht zu 
befänipfen gehabt hatte, und wenig fehlte, daß die Wälle von Ingolftadt 
nicht dag Ziel feiner Thaten wurden. Beim Recognoscieren der Feſtung 
ftredte ein VBierundgwanztgpfünder fein Pferd unter ihm in den Staub, 
daß er zu Boden ftürzte, und furz daranf ward fein Liebling, der junge 
Markgraf von Baden, durch eine Stüdkugel von feiner Seite wegge⸗ 
riffen. Mit ſchneller Faſſung erhob fich der König wieder und beruhigte 
jein erfchrodenes Volk, indem er fogleich auf einen andern Pferbe feinen 
Weg fortjeßte. 

Die Befignehmung der Bayern von Regensburg, "welche Reichs 
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ftadt der Kurfüirft, dem Rath des Tilly gemäß, durch Liſt überraſchte 
und durch eine ftarke Befagung in feinen Feſſeln hielt, änderte jchnell 
den Kriegsplan des Königs. Er felbft hatte fich mit der Hoffnung ge- 
ſchmeichelt, dieje proteftantiich gefinnte Reichsſtadt in feine Gewalt zu 
befommen und an ihr eine nicht minder ergebene Bundesgenoffin als 
an Nürnberg, Augsburg und Srankfurt zu finden. Die Unterjohung 
derjelben durch die Bayern entfernte auf lange Zeit die Erfüllung feines 
vornehmften Wunjches, fi) der Donau zu bemächtigen und feinem 
Gegner alle Hilfe von Böhmen aus abzufchneiden. Schnell verließ er 
Sngolftadt, an deffen Wällen er Zeit und Bol fruchtlos verjchwendete, 
und drang in das Innerſte von Bayern, um den Kurfürften zur Be 
ſchützung feiner Staaten herbeizuloden und fo die Ufer der Donau von 
ihren Bertheidigern zu entblößen. 

Das ganze Land bi8 München lag dem Eroberer offen. Moosburg, 
Landshut, das ganze Stift Freyſingen unterwarfen ſich ihm; nichts 
fonnte feinen Waffen ira Fand er aber gleich feine ordentliche 
Kriegsmacht auf feinem Wege, fo hatte er in der. Bruft jedes Bayern 
einen defto unverjöhnlichern Feind, den Keligionsfanatismus, zu be 
fämpfen. Soldaten, die nicht an den Papft glaubten, waren auf dieſem. 
Boden eine neue, eine unerhörte Ericheinung; der blinde Eifer der 
Pfaffen hatte fie dem Landmann als Ungeheuer, als Kinder der Hölle, 
und ihren Anführer als den Antichrift abgeichilvert. Kein Wunder, wenn 
man ſich von allen Pflichten der Natur und der Menjchlichkeit gegen dieje 
Satansbrut losſprach und zu den jchredlichften Gemaltt ich berech⸗ 
tigt glaubte. Wehe dem ſchwediſchen Soldaten, der einem Haufen 
Wilden einzeln in die Hände fiel! Alle Martern, welche die erfinderiſche 
Wuth nur erdenfen mag, wurden an diefen unglüdlihen Schlachtopfern 
ausgeübt, und der Anblid ihrer verftiimmelten Körper entflammte die 
Armee zu einer ſchrecklichen Wiedervergeltung. Nur Guftav Adolph 
beflecte durch feine Handlung der Rache feinen Heldencharalter, und das 
Ichlechte Vertrauen der Bayern zu feinem Chriftenthbum, weit entfernt, 
ihn von den Vorſchriften der Menfchlichkeit gegen dieſes unglüdliche 
Boll zu entbinden, machte eg ihm vielmehr zu der heiligften Pflicht, 
durch eine defto ftrengere Mäßigung feinen Glauben zu ehren. 

Die Annäherung des Königs verbreitete Schreden und Furcht ın 
der Hauptftadt, die, von Vertheidigern entblößt und von den vornehm- 
ſten Einwohnern verlaffen, bei der Großmuth des Sieger allein ihre 
Rettung fuchte. Durch eine unbebingte freiwillige Unterwerfung hoffte 
fie feinen Zorn zu befänftigen und ſchickte ſchon big Freyſingen Depu- 
tierte voraus, ihm ihre Thorfchliiffel zu Füßen zu legen. Wie jehr auch 
der König dur die Unmenfhlichkeit der Bayern und durch Die feind- 


- felige Gefinnung ihres Herrn zu einem grauſamen Gebrauch feiner Er- 


oberungsrechte gereizt, wie dringend er, jelbit von Deutichen, beſtürmt 
wurde, Magdeburgs Schidfal an der Reſidenz ihres Zerſtörers zu ahn- 
der, jo verachtete doch fein großes Herz dieje niedrige Rache, und die 
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MWehrlofigleit des Feindes entwaffnete jeinen Grimm. Zufrieden mit 
dem edlern Triumph, den Pfalzgrafen ebrich mit. ſiegreichem 
Pomp in die Refidenz deffelben Fürften zu führen, der das vornehmfte 
Werkzeug feines Falls und der Räuber feiner Staaten war, erhöhte. er 
die Pracht feines Einzugs durch den fchöneren Glanz der Mäßigung 
und der Milde. 

Der König fand in Münden nur einen verlaffenen Palaft, denn 
die Schäße des Kurfürften hatte man nad) Werfen geflüchtet. Die Pracht 
des furfürftlichen Schloffes fette ihn in Erftaunen, und er fragte den 
Auffeher, der ihm die Zimmer zeigte, nach dem Namen des Baumeiſters. 
„Es ift fein anderer ‚" verſetzte dieſer, „als der Kurfürft ſelbſt.“ — „Sch 
möchte ihn haben, diefen Baumeifter,” erwiederte der König, „um ihn 
nad Stodholm zu ſchicken.“ — „Davor,“ antwortete jener, „wird ſich 
der Baumeifter zu hüten wiſſen.“ — Als man dag Zeughaus durch» 
fuchte, fanden fich bloße Lafetten, zu denen die Kanonen fehlten. Die 
lettern hatte man fo künftlidy unter dem Fußboden eingeicharrt, daß 
fid) feine Spur davon zeigte, und ohne die Berrätherei eines Arbeiters 
hätte man den Betrug nie erfahren. „Stehet auf von den Zodten,” rief 
der König, „und kommet zu Gericht!” — Der Boden ward aufgerifien, 
und man entdedte gegen hundert und vierzig Stüde, manche von außer- 
ordentlicher Größe, welche größtentheils aus der Pfalz und aus Böhmen 
erbeutet waren, Ein Schaß von dreißigtaufend Dukaten in Golde, der 
in einem der größern verftedt war, machte dag Vergnügen volllommen, 
womit diejer foftbare Fund den König überraſchte. 

Aber eine weit willlommmere Erfheinung würde die bayerijche 
Armee jelbft ihm geweſen fein, welche aus ihren Verſchanzungen hervor⸗ 
zuloden, er ind Herz von Bayern gedrungen war. In diejer Erwartung 
ſah ſich der König betrogen. Kein Feind erfchien, feine noch jo dringende 
Aufforderung feiner Unterthanen Tonnte den Kurfürflen vermögen, den 
letzten Ueberreft feiner Macht in einer Feldſchlacht aufs Spiel zu ſetzen. 
In Regensburg eingeichloffen, harrte er auf die Hilfe, melde ihm der 
Herzoa von Friedland non Böhmen aus zuführen jollte, und verfuchte 
einftweilen, bi$ der erwartete Beiftand erjchien, durch Erneuerung der 
Keutralitäts-AUnterhandlungen feinen Feind außer Thätigleit zu ſetzen. 
Aber das zu oft gereizte Mißtrauen des Monarchen vereitelte Diejen 
Zweck, und die vorfäglihe Zögerung Wallenfteins ließ Bayern 
unterdefjen den Schweden zum Raub werden. 

So weit mar Guſtav Adolph von Sieg zu Sieg, von Eroberung 
zu Eroberung fortgefehritten, ohne auf feinem Weg einen Feind zu 
finden, der ihm gewachſen gewejen wäre. Ein Theil von Bayern und 
Schmaben, Frankens Bisthümer, die untere Pfalz, das Erzftift Mainz 
lagen bezwingen hinter ihm; bis an die Schwelle der öfterreichifchen 
Monarchie hatte ein nie unterbrochenes Glücd ihn begleitet und ein glän- 
zender Erfolg den Operationsplan gerechtfertigt, den er fi) nach dem 
Breitenfelder Sieg vorgezeichnet hatte. Wenn e8 ihm gleich nicht, wie er 
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wünſchte, gelungen war, die gehoffte Bereinigung ımter den proteflan- 
tiſchen Reichsftänden durchzuſetzen, jo hatte er Doch die Glieder der fatho- 
liſchen Ligue entwaffnet oder geſchwächt, den Krieg größtentheils auf ihre 
Koften beftritten, die Hilfsquellen des Kaijerd vermindert, den Muth 
der ſchwächern Stände geftärkt und durch die gebrandſchatzten Länder der 
fatferlichen Alliierten einen Weg nad den öſterreichiſchen Staaten ge- 
funden. Wo er durch die Gewalt der Waffen feinen Gehorſam erprefjen 
fonnte, da leiftete ihm die Freundſchaft ver Reichsſtädte, die er durch 
die vereinigten Bande der Politil und Religion an fid) zu feffeln gewußt 
hatte, die wichtigften Dienfte, und er konnte, fo lange er die Heberlegen- 
heit im Felde behielt, alles von ihrem Eifer erwarten. Durch jeine Erobe- 
rungen am Rhein waren die Spanier von der Unterpfalz abgejchnitten, 
wenn ihnen der niederländiiche Krieg auch noch Kräfte ließ, Theil an dem 
deutſchen zu nehmen; auch der Herzog von Lothringen hatte nad) feinem 
vernnglüdten Feldzuge die Neutralität vorgezogen. Noch jo viele längs 
jeines Zuges durch Deutjchland zurückgelaſſene Bejagungen hatten jein 
Heer nicht vermindert, und noch eben fo friſch, als es diejen Zug an- 
getreten hatte, ftand es jet mitten in Bayern, entſchloſſen und geriiftet, 
den Krieg in das Innerſte von Oeſterreich zu wälzen. 

Während daß Guftan Adolph den Krieg im Neiche mit folcher 
Ueberlegenheit führte, hatte das Glid feinen Bundesgenoffen, den Kur- 
fürften von Sadjfen, auf einem andern Schauplag nicht weniger begüin- 
figt. Man erinnert fi), Daß bei der Berathſchlagung, weldye nad) der 
Leipziger Schlacht zwifchen beiden Fürſten zu Halle angeſtellt worden, 
die Eroberung Böhmens dem Kurfürften von Sachſen —— 
indem der König für ſich ſelbſt den Weg nach den liguiſtiſchen Ländern? 
wählte. Die erſte Frucht, welche der Kurfürſt von dem Siege bei Breiten⸗ 
feld erntete, war die Wiedereroberung von Leipzig, worauf in kurzer 
Zeit die Befreiung des ganzen Kreiſes von den kaiſerlichen Beſatzungen 
folgte. Durch die Mannſchaft verſtärkt, welche von der feindlichen Gar— 
niſon zu ihm übertrat, richtete der ſächſiſche General von Arnheim 
ſeinen Marſch nach der Lauſitz, welche Provinz ein kaiſerlicher General, 
Rudolph von Tiefenbach, mit einer Armee überſchwemmt hatte, 
den Kurfürſten von Sachſen wegen feines Uebertritts zu der Partei des 
Feindes zu ziichtigen. Schon hatte er in dieſer [chlecht vertheidigten Pro- 
vinz die gewöhnlichen Verwüſtungen angefangen, mehrere Städte erobert 
und Dresden jelbit durch feine drohende Annäherung erichredt. Aber 
dieje reißenden Fortſchritte hemmte plötzlich ein ausdrücklicher wieder- 
holter Befehl des Kaijers, alle ſächſiſchen Beſitzungen mit Krieg zu ver- 


onen. 

Zu fpät erfannte Kerdinand die fehlerhafte Politik, die ihn ver- 
leitet hatte, den Kurfürften von Sachſen aufs Aeußerſte zu bringen und 
dem König non Schweden diefen wichtigen Bundesgenofjen gleichſam mit 
Gewalt zuzuführen. Was er durch einen unzeitigen Trotz verdarb, wollte 
er jest durch eine eben ſo übel angebrachte Mäßigung wieder gut machen, 
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und er beging einen zweiten Fehler, indem er den erften verbeffern wollte. 
Seinem Seind einen jo mächtigen Alliierten zu rauben, erneuerte er durch 
Bermittelung der Spanier die Unterhandlungen mit dem Kurfürften, und 
"den Fortgang derfelben zu erleichtern, mußte Tiefenbad) fogleich alle 
ſächſiſchen Länder verlaffen. Aber dieſe Demüthigung des Kaijers, weit 
entfernt, die gehoffte Wirkung hervorzubringen, entdedte dem Kurfür⸗ 
ften nur die Berlegenheit feines Yeindes und jeine eigene Wichtigkeit und 
ermunterte ihn vielmehr, die errungenen Vortheile deſto Tebhafter zu ver- 
folgen. Wie konnte er auch, ohne ſich durch den-[händlichften Undanf ver- 
üchtlich zu machen, einem Alliierten entjagen, dem er die heiligften Ver⸗ 
fiherungen feiner Treue gegeben, dem er für die Rettung feiner Staaten, 
ja felbft feines Kurhuts verpflichtet war? 

Die ſächſiſche Armee, des Zugs nad) der Laufitz überhoben, nahm 
alfo ihren Weg nad) Böhmen, wo ein Zufammenfluß günftiger Ereig- 
niffe ihr im Voraus den Sieg zu verfidern ſchien. Noch immer glimmte 
in dieſem Königreiche, dem erſten Schauplaß dieſes verberblichen Kriegs, 
das Teuer der Ywietradht unter der Ajche, und durch den fortgejekten 
Drud der Tyrannei wurde dem Unwillen der Nation mit jedem Tag 
neue Nahrung gegeben. Wohin man die Augen richtete, zeigte dieſes 
unglüdlihe Land Spuren der traurigften Veränderung. Ganze Lände— 
reien hatten ihre Befiger gemechjelt und jeufzten unter dem verhaßten 
Joche katholiſcher Herren, weldhe die Gunft des Kaifers und der SYejui- 
ten mit dem Raube ber vertriebenien Proteftanten bekleidet hatte, Andere 
hatten das öffentliche Elend beugt, die eingezogenen Güter der Berwieje- 
nen um geringe Preife an fich zu kaufen, Das Blut der vornehmften Srei- 
heitöverfechter war auf Henkerbühnen verjprigt worden, und melche 
durch eine zeitige Flucht dem Berderben entrannen, irrten ferne von 
ihrer Heimath im Elend umher, während daß die gelämeibigen Sklaven 
bes Deſpotismus ihr Erbe verjchwelgten. Unerträglicher als der Drud 
diejer Heinen Tyrannen war der Gewiſſenszwang, welcher die ganze pro- 
teftantifche Partei diefes Königreichs ohne Unterfchied belaftete. Keine 
Gefahr von außen, feine noch fo ernftlicde Widerſetzung der Nation, 
feine noch fo abfihredende Erfahrung hatte dem Befehrungseifer der 
Jeſuiten ein Ziel jetzen können: wo der Weg der Güte nichts fruchtete, 
bediente man fich foldatifcher Hilfe, die Verirrten in den Schafftall der 
Kirche zurüd zu ängſtigen. Am härteften traf dieſes Schidfal die Bewoh- 
ner des Joachimsthals, im Grenzgebirge zwischen Böhmen und Meißen, 
Zwei kaiſerliche Commiffarien, durch eben fo viele Jeſuiten und fünf- 
zehn Musketiere unterftüßt, zeigten fich in diefem friedlichen Thale, dag 
Evangelium den Kebern zu predigen. Wo die Beredfamleit der Erftern 
nicht zulangte, fuchte man durch gewaltfame Einquartierung der Letztern 
in die Hänfer, durch angedrohte Verbannung, durch Gelditrafen feinen 
Zweck durchzuſetzen. Aber für Diesmal fiegte Die gute Sache, und der 
herzhafte Widerftand dieſes Heinen Volks nöthigte den Kaifer, fein Bekeh⸗ 
sungsmandat ſchimpflich zurüdzunehmen. Das Beifpiel des Hofes diente 
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ben Katholifen des Königreichs zur Richtfchnur ihres Betragens und redht- 
fertigte alle Arten der Unterbrüdung, welche ihr Uebermuth gegen die 
Proteftanten auszuüben verfucht war. Kein Wunder, wenn dieje ſchwer 
verfolgte Partei einer Veränderung günftig wurde und ihrem Befreier, 
der ſich jetzt an der Grenze zeigte, mit Sehnfucht entgegen ſah. 

Schon mar die jächfijde Armee im Anzuge gegen dr . Auß allen 
Plätzen, vor denen fie erſchien, waren die kaiſerlichen Belatungen ge⸗ 
wichen, Schlöckenau, Tetſchen, Außig, Leitmeritz fielen ſchnell nad) ein⸗ 
ander in Feindes Hand, jeder katholiſche Ort wurde der Plünderung 
preisgegeben. Schrecken ergriff alle Papiſten des Königreichs, und ein- 
geben? der Mißhandlung, welche fie an den Evangelifchen ausgeübt 
hatten, wagten fie e8 nicht, die rächende Ankunft eines proteftantijchen 
Heers zu erwarten. Alles, was katholiſch war und etwas zu verlieren 
hatte, eilte vom Lande nach der Hauptftabt, um aud die Hanptitadt 
eben jo ſchnell wieder zu verlaſſen. Prag jelbft war anf feinen Angriff 
bereitet und an Mannſchaft zu arm, um eine lange Belagernng aus— 
halten zu können. Bu fpät hatte man fi am Hofe des Kaijers ent- 
ihloffen, den Feldmarſchall Tiefenbach zu Bertheidigung dieſer 
Hauptftadt herbei zu rufen. Ehe der kaiſerliche Befehl die Standquar⸗ 
tiere dieſes Generals in Schlefien erreichte, waren die Sachſen nicht 
ferne mehr von Prag, die halb proteftantifche Bürgerſchaft veriprad) 
wenig Eifer, und die ſchwache Garnifon ließ feinen langen Widerftand 
hoffen. In dieſer jchredlichen Bedrängniß erwarteten die katholiſchen 
Einwohner ihre Rettung von Wallenftein, der in den Mauern dieſer 
Stabt als Privatmann lebte. Aber weit entfernt, feine Kriegserfahrung 
und das Gewicht feines Anſehens zu Erbaltung der Stadt anzuwenden, 
ergriff er vielmehr den willlommenen Augenblid, feine Rache zu be- 
friedigen. Wenn er e8 auch nicht war, der die Sachjen nad} Prag lodte, 
jo war es doch gewiß fein Betragen, was ihnen die Einnahme dieſer 
Stadt erleichterte. Wie wenig fie auch zu einem langen Widerftande 
geſchickt war, jo fehlte e& ihr dennoch nicht an Mitteln, ſich bis zur 
Ankunft eines Entjates zu behaupten; und ein Taiferlicher Oberfter, 
Graf Maradas, bezeigte wirklich Luft, ihre Vertheidigung zu über⸗ 
nehmen. Aber ohne Commando und durd nichts als feinen Eifer und 
jeine Tapferkeit zu diefem Wageſtück aufgefordert, unterftand er ſich 
nit, e8 auf eigene Gefahr, ohne die Beiftinnmung eines Höhern, ın3 
Werk zu fegen. Er fuchte aljo Rath bei dem Herzog von Friedland, 
deffen Billigung den Mangel einer kaiferlichen Vollmacht erfegte und an 
den die böhmiſche Generalität durch einen ausbrüdlichen Befehl bom 
Hof in diefer Ertremität angewiejen war. Aber argliftig hüllte fich dieſer 
in feine Dienftlofigkeit und feine gänzliche De ei von der poli- 
tiſchen Bühne und ſchlug die Entichlofjenheit des Subalternen dur 
die Bedenklichkeiten darnieder, die er, als der Mächtige, bliden ließ. 
Die Muthlofigkeit allgemein und volllommen zu machen, verließ er end⸗ 
lich gar mit jeinem ganzen Hofe die Stabt, fo wenig er auch bei Ein 
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nahme derfelben von dem Feinde zu fürchten hatte; und fie ging eben 
dadurch verloren, daß er fie durch ſeinen Abzug verloren gab. Seinem 
Beifpiele folgte der ganze katholiſche Adel, die Generalität mit den 
Truppen, die Geiftlichkeit, alle Beamten der Krone; die ganze Nacht 
brachte man damit zu, feine Perfonen, feine Bitter zu fliichten. Alle 
Straßen bis Wien waren mit Fliehenden angefüillt, die ſich nicht eher 
als in ber Kaiferftadt von ihrem Schreden erholten. Maradas jelbft, 
an Prags Errettung verzweifelnd, folgte den Uebrigen und filhrte feine 
Heine Mannſchaft bis Labor, wo er den Ausgang erwarten wollte, 

Tiefe Stille herrjchte in Prag, als die Sachen am andern Morgen 
davor erſchienen; keine Anftalt zur Bertheidigung, nicht eim einziger 
Schuß von den Wällen, der eine Gegenwehr der Bewohner verkündigte. 
Bielmehr fammelte ſich eine Menge von Zuſchauern um fie her, welche 
die Neugier aus der Stadt gelodt hatte, das feindliche Heer zu betrach- 
ten; und die friedliche Vertraulichkeit, womit fie ſich näherten, glich 
vielmehr einer freundſchaftlichen Begrüßung, als einem feindlichen Em- 
pfange. Aus dem libereinftimmenden Bericht diefer Leute erfuhr man, 
daß die Stadt leer an Soldaten und die Regierung nad) Budweiß ge- 
flüchtet jet. Diefer unerwartete, nnerflärbare Mangel an Widerftand 
erregte Arnheims Mißtrauen um fo mehr, da ihm bie eilfertige Art- 
näherung des Entjaßes aus Schlefien fein Geheimniß und die ſächſiſche 
Armee mit Belagerungsmerkzeugen zu wenig verjehen, auch an Anzahl 
bei weiten zu ſchwach war, um eine fo große Stadt zu beftärmen. Bor 
einem Hinterhalt bange, verdoppelte er feine Wachſamkeit; und er 
ſchwebte in dieſer Furcht, bis ihın der Haushofmeifter des Herzogs von 
Friedland, den er unter dem Haufen entdedte, diefe unglaubliche Nach⸗ 
richt bekräftigte. „Die Stadt ift ohne Schwertftreich unfer,” rief er 
jet voll Berwunderung feinen Oberften zn und ließ fie unverzüglich 
durch einen Trompeter auffordern. - 

Die Bürgerfhaft ven Prag, von ihren Vertheidigern ſchimpflich 
im Stich gelaffen, hatte ihren Entfchluß längſt gefaßt, und e8 kam bloß 
daraufan, Freiheit und Eigenthum durch eine vortheilhafte Sapitulation 
in Sicherheit zu ſetzen. Sobald dieje von dem ſächſiſchen General im 
Namen feines Herrn unterzeichnet war, öffnete man ihm ohne Wiber- 
jegung die Thore, und die Armee hielt am 11ten November des Jahres 
1631 ihren triumphierenden Einzug. Bald folgte der Kurfürft ſelbſt nad, 
um die Huldigung feiner neuen Schutzbef ohle nen in Berfon zu em- 
pfangen; denn nur unter diefem Namen hatten fich ihm bie drei Prager 
Städte ergeben; ihre Verbindung mit der Öfterreichifchen Monarchie 
follte durch diefen Schritt nicht zerriffen fein. So übertrieben groß die 
Furcht der Bapiften vor den Repreffalien der Sachſen geweſen war, fo 
angenehm überrajchte fie die Mäßigung des Kurfürften und Die gute 
Mannszucht der Truppen. Bejonders legte der Feldmarichall von Arı- 
heim feine Ergebenheit gegen den Herzog von Friedland bei dieſer Ge: 
legenheit an den Tag, Nicht zufrieden, alle Ländereien deſſelben auf 
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feinem Hermarſch verfchont zu haben, ftellte er jet noch Wachen an 
jeinen Palaft, damit ja nichts daraus entwendet würde. Die Katholi- 
ten der Stadt erfreuten fich der volllommenften Gemwiffensfreiheit, und 
von allen Kirchen, welche fie den PBroteftanten entriffen hatten, wurden 
diejen nur vier zurücdgegeben. Die Jeſuiten allein, welchen die all- 
gemeine Stimme alle bisherigen Bedrüdungen Schuld gab, waren von 
diejer Duldung ausgejchloffen und mußten das Königreich meiden, 
$ohann Georg verleugnete felbjt als Sieger die Demuth und 
Unterwürfigkeit nicht, die ihm der Faiferliche Name einflößte, und mas 
fih ein faijerlicher General, wie Tillyund Wallenflein, zu Dresden 
gegen ihn unfehlbar würde herausgenommen haben, erlaubte er fich zu 
Prag nicht gegen den Kaifer. Sorgjältig unterſchied er den Feind, mit 
dem er Krieg führte, von dem Reichgoberhaupt, dem er Ehrfurcht ſchul⸗ 
dig war. Er unterftand ſich nicht, das Hausgeräthe des Lektern zu be: 
rühren, indem er fich ohne Bedenken die Kanonen des Erftern als gute 
Beute zueignete und nach Dresden bringen ließ. Nicht im Faiferlichen 
Balaft, jondern im Licht en ſt ein iſchen Haufe nahm er feine Wohnung, 
zu bejcheiden, die Zimmer Desjenigen zu beziehen, dem er ein König- 
reich entriß. Würde uns diejer Zug von einem großen Mann und einem 
Helden berichtet, er wiirde ung mit Recht zur Bewunderung hinreißen. 
Der Charakter des Fürſten, bei dem er gefunden wird, berechtigt ung 
zu dem Zweifel, ob wir in diefer Enthaltung mehr den fchönen Sieg 
ver Befcheidenheit ehren, oder die Heinliche Gefinnung des ſchwachen 
Geiſtes bemitleiden jollen, den das Glück ſelbſt nie kühn macht und die 
Freiheit felbft nie der gemohnten Feſſeln entledigt. — 

Die Einnahme von Prag, auf welche in kurzer Zeit die Unterwer⸗ 
fung der mehrften Städte folgte, bewirkte eine fchnelle und große Ver- 
änderung in dem Königreiche. Viele von dem proteftantijchen Adel, welche 
bisher im Elend herum geirrt waren, fanden fi) wieder in ihrem VBater- 
lande ein, und der Graf von Thurn, der berüchtigte Urheber des böh— 
mischen Aufruhrs, erlebte die Herrlichkeit, auf dem ehenialigen Schau- 
plate feines Verbrechens umd feiner Berurtheilung ſich als Sieger zu 
zeigen. Ueber viefelbe Brüde, wo ihm die aufgejpießten Köpfe jeiner 
Anhänger das ihn jelbft erwartende Schidjal furchtbar vor Augen malten, 
hielt er jet feinen triumphierenden Einzug, und fein erſtes Geſchäft war, 
dieſe Schredbilder zu entfernen. Die Berwiejenen fetten fich fogleich in 
Befit ihrer Güter, deren jetzige Eigenthümer die Flucht ergriffen hatten. 
Unbekümmert, wer diefen die aufgewandten Summen erftatten wiirde, 
riffen fie alles, was ihre gemwejen war, an fi), auch wenn fie felbft den 
Kaufpreis dafür gezogen hatten, und Mancher unter ihnen fand Urfache, 
die gute Wirthichaft der bisherigen Verwalter zu rühmen. Felder und 
Heerden hatten unterdeffen in der zweiten Hand vortrefflich gewuchert. 
Mit dem koftbarften Hausrath waren die Zimmer geſchmückt, die Keller, 
welche fie leer verlaffen Hatten, reichlich gefüllt, die Ställe bevölkert, 
die Magazine beladen. Aber mißtrauifch gegen ein Glück, das fo un: 
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verhofft auf fie Hereinftürmte, eilten fie, dieſe unfichern Befigungen 
wieder loszufchlagen und den unbeweglichen Segen in bewegliche Güter 
zu verwandeln. 

Die Gegenwart der Sachſen belebte den Muth aller Proteftantifch- 
gefinnten des Königreichg, und auf dem Lande wie in der Hauptftadt 
Jah man ganze Schaaren zu den neu eröffneten evangelifchen Kirchen 
eilen. Viele, welche nur die Zurcht im Gehorfam gegen das Papſtthum 
erhalten Hatte, wandten fich jett öffentlich zu der neuen Lehre, und 
manche der neubefehrten Katholiken ſchwuren freudig ein erzmungenes 
Belenntniß ab, um ihren früheren Ueberzeugungen zu folgen. Alle be- 
wiejene Duldfamfeit der neuen Regierung konnte den Ausbruch des ge- 
rechten Unwillens nicht verhindern, dei diejes mißhandelte Volk die 
Unterdrüder feiner heiligften Sreiheit empfinden ließ. Fürchterlich be- 
diente es fich feiner wieder erlangten Rechte, und feinen Haß gegen die 
aufgedrungene Religion ftillte an manden Orten nur das Blut ihrer 
Berlündiger. 

Unterbeffen war der Succurs, den die Faijerlichen Generale von 
Götz und von Tiefenbach aus Schlefien herbeiführten, in Böhmen 
angelangt, wo einige Regimenter des Grafen Zilly aus der obern 
Pfalz zu ihm ftießen. Ihn zu zerftreuen, ehe fich feine Macht vermehrte, 
rüdte Arnheim mit einem Theil der Armee aus Prag ihm entgegen 
und that bei Nimburg an der Elbe einen muthigen Angriff auf jene 
Berihanzungen. Nah einem hitigen Gefechte ſchlug er endlich, nicht 
ohne großen Berluft, Die Yeinde aus ihrem befeftigten Lager und zwang 
fie durch die Heftigkeit feines Feuers, den Rückweg liber die Elbe zu 

__ „nehmen und die Brüde abzubreden, die fie herüber gebracht hatte. Doc) 
—* konnte er nicht verhindern, daß ihm die Kaiſerlichen nicht in mehrern 
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kleinen Gefechten Abbruch thaten und die Kroaten ſelbſt bis an die Thore 
von Prag ihre Streifereien erſtreckten. Wie glänzend und viel verſpre— 
hend auch die Sachſen den böhmiſchen Feldzug eröffnet hatten, fo recht: 
fertigte der Erfolg doch keineswegs Guſtav Adolphs Erwartungen. 
Anftatt mit unaufhaltfamer Gewalt die errungenen Vortheile zu werfol- 
gen, durch das bezwungene Böhmen fich zu der ſchwediſchen Armee durch— 
zufchlagen und in Bereinigung mit ihr den Mittelpunkt der kaiſerlichen 
Macht anzugreifen, ſchwächten fie fi in einem anhaltenden Heinen Krieg 
mit dem Feinde, wobei der Bortheil nicht immer auf ihrer Seite war 
und die Reit für eine größere Unternehmung fruchtlos verſchwendet 
wurde. Aber Johann Georgs nacfolgendes Betragen deckte die 
Triebfedern auf, welche ihn abgehalten Hatten, ſich feines Bortheils 
üiber den Kaifer zu bedienen und die Entwürfe des Königs von Schwe- 
den durch eine zweckmäßige Wirkſamkeit zu befördern. 

Der größte Theil von Böhmen war jest für den Kaiſer verloren 
und die Sachjen von diefer Seite her gegen Defterreich im Anzug, wäh- 
rend daß ter Schwedische Monarch durdy Franken, Schwaben und Bayern 
nad) den Faijerlichen Erbftaaten einen Weg fid) bahnte, Ein langer Krieg 
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hatte die Kräfte der öfterreichifehen Monarchie verzehrt, die Länder er- 
fhöpft, die Armeen vermindert. Dahin war der Ruhm ihrer Siege, 
da3 Bertrauen auf Unüberwindlichkeit, dev Gehorjam, die gute Manns⸗ 
zucht der Truppen, welche dem ſchwediſchen Heerflihrer eine jo entjchie- 
dene Ueberlegenheit im Felde verjchaffte. Entwaffnet waren die Bun⸗ 
desgenofjen des Kaifers, oder die auf fie jelbft hereinflürmende Gefahr 
hatte ihre Treue erſchüttert. Selbſt Marimilian von Bayern, 
Defterreihs mächtigſte Stüte, fehlen den verführeriichen Einladungen 
zur Neutralität nachzugeben; die verdächtige Allianz diejes Fürſten mit 
Sranteid hatte den Kaiſer längft ſchon mit Beforgniffen erfüllt. Die 
iihöfe von Würzburg und Bamberg, der Kurfürft von Mainz, der 
Herzog von Lothringen waren aus ihren Ländern vertrieben, oder doch 
gefährlich bedroht, Zrier ftand im Begriff, ſich unter franzöſiſchen Schuß 
zu begeben. Spaniens Waffen bejchäftigte die Tapferkeit der Holländer 
ın den Niederlanden, während daß Guſtav Adolph fie vom Rhein» 
ftrom zurückſchlug; Bolen ſeſſelte noch der Stillftand mit dieſem Fürſten. 
Die ungarijchen Grenzen bedrohte der fiebenbürgifche Fürft Ragotzy, 
ein Nachfolger Bethlen Gabors und der Erbe feines unruhigen 
Geiſtes; die Pforte jelbft machte bedenkliche Zuräftungen, den günftigen 
Zeitpunkt zu nutzen. Die mehreften proteftantifchen Reichsſtände, kühn 
gemacht durch das Waffenglüd ihres Beſchützers, hatten öffentlich und 
thätlich gegen den Kaifer Partei ergriffen. Alle Hilfsquellen, welche ſich 
die Frechheit eines Tilly und Wallenftein durch gewaltfame Erpref- 
jungen in diefen Ländern geöffnet hatte, waren nunmehr vertrodhet, 
alle dieſe Werbepläte, Dicke Magazine, diefe Zufluchtsörter fiir den 
Kaifer verloren, und der Krieg fonnte nicht mehr wie vormals auf fremde. 
Koften beftritten werden. Seine Bedrängniffe vollfommen zu machen, 
entzündet fich im Land ob der Enns ein gefährlicher Aufruhr; der un- 
zeitigeBelehrungseifer der Regierung bewaffnet das proteſtantiſche Land⸗ 
volf, und der Fanatismus ſchwingt Feine Tadel, indem der Feind ſchon 
an den Pforten des Reichs ftürmt. Nach einem fo langen Glüde, nad 
einer jo-glänzenden Reihe von Siegen, nach fo herrlichen Eroberungen, 
nach fo viel unnütz verfprittem Blute fieht ſich der öfterreichifche Monarch 
zum zmweitenmal an denjelben Abgrund geführt, in den er beim An: 
tritt feiner Regierung zu ftürzen drohte. Ergriff Bayern die Neutralität, . 
widerftand Kurfachjen der Verführung und entichloß ſich Frankreich, 
die ſpaniſche Macht zugleich in den Niederlanden, in Italien und Cata— 
Ionien anzufallen, jo ftürzte der flolge Bau von Oeſterreichs Größe 
zuſammen, die alliierten Kronen theilten fich in feinen Raub, und der 
deutfche Staatskörper ſah einer gänzlichen Verwandlung entgegen. 

Die ganze Reihe diejer Unglüdsfälle begann mit der Breitenfelder 
Schlacht, deren unglüdlicher Ausgang den längft ſchon entichiedenen 
Berfall der öfterreichifchen Macht, den bloß der täufchende Schinmer 
eines großen Namens verftedt hatte, fihtbar machte. Ging my " 
Urſachen zurüd, welche den Schweden eine jo furchtbare Ue 
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an der nöthigen Reife des Urtheils, Klugheit und Kriegserfahrung, meldye 
nur durch Hebung erworben wird, jo fonnte man diefen Mangel durch 
eine glüclihe Wahl von Rathgebern und Gehilfen erfeßen, die man 
unter der Hülle feines Namens mit der höchften Autorität bekleidete. 

So ſcheinbar die Gründe waren, wontit ein Theil der Minifter 
diefen Vorſchlag unterftütte, fo große Schwierigleiten jette ihm das 
Mißtrauen, vieleicht auch die Eiferfuccht des Kaifers und die verzweifelte 
Lage der Dinge entgegen. Wie gefährlich war es, das ganze Schidfal 
der Monardie einem Jüngling anzuvertrauen, der fremder Führung 
jelbft fo bedürftig war! ie gewagt, dem größten Feldherrn ſeines 
Sahrhunderts einer Anfänger entgegen zu ftellen, deſſen Fähigkeit zu 
diefem wichtigen Poften noch durch feine Unternehmung geprüft, deffen 
Name, von dem Ruhme noch nie genannt, viel zu kraftlos war, um der 
muthlofen Armee im Boraus den Sieg zu verbürgen! Welche neue Laft 
zugleich für den Unterthan, den foftbaren Staat zu beftveiten, der einem 
königlichen Heerführer zulam und den der Wahn des Zeitalters mit feiner 
Gegenwart beim Heer ungertrennlich verfnüpfte! Wie bedenklich endlich 
für den Prinzen felbft, jene politifche Laufbahn mit einem Anıte zu er- 
öffnen, das ihn zur Geißel feines Volks und zum Unterdrücker der Länder 
machte, die er fünftig beherrſchen follte! 

Und dann war ed noch nicht damit gethan, den Feldherrn flir die 
Armee aufzuſuchen; man mußte auch die Armee für den Feldherrn 
finden. Seit Wallenfteins gewaltjamer Entfernung hatte fid) der 
Kaifer mehr niit liguiftiicher und bayerifcher Hilfe als Durch eigene 
Armeen verteidigt, und eben dieſe Abhängigkeit von zmeideutigen 
Freunden war e8 ja, der man durch Aufftellung eines eigenen Gene⸗ 
ral3 zu entfliehen ſuchte. Welche Möglichkeit aber, ohne die alles zwin- 
gende Macht des Goldes und ohne den begeifternden Namen eines fieg- 
reichen Feldherrn eine Armee aus dem Nichts hervorzurufen — und 
eine Armee, die ed an Mannszucht, an kriegeriſchem Geift und an Fer⸗ 
tigfeit mit den geübten Schaaren des nordifchen Eroberers aufnehmen 
tonnte? In ganz Europa war nur ein einziger Mann, der fold) eine 
That gethan, und dieſem Einzigen hatte man eine tödtlidhe Kränkung 
bewielen, 

Jetzt endlich war der Zeitpunkt herbeigerüct, der dem beleidigten 
Stolze des Herzogs von Friedland eine Genugthuung ohne Gleichen 
verfchaffte. Das Schidjal ſelbſt hatte ſich zu feinem Rächer aufgeftellt 
und eine ununterbrochene Reihe von Unglüdsfällen, die feit dem Tage 
feiner Abdankung über Oefterreich hereinſtürmte, dem Kaifer ſelbſt das 
Geſtändniß entriffen, daß mit diefem Feldherrn fein rechter Arm ihm 
abgehanen worden fei. Jede Niederlage feiner Truppen erneuerte dieſe 
Wunde, jeder verlorene Pla warf dem betrogenen Monarchen feitte 
Schwäche und feinen Undank vor. Glücklich genug, hätte er in dem 
beleivigten General nur einen Anführer jeiner Heere, nur einen Ber- 
theidiger feiner Staaten verloren — aber er fand in ihm einen Feind, 
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und den gefährlichften von allen, weil er gegen den Streich des Ver— 
räther am wenigiten vertheidigt war. 

Entfernt von der Kriegsbüihne und zu einer folternden Untbätigleit 
verurtheilt, während daß feine Nebenbuhler auf dem Felde des Ruhms 
fih Lorbeern ſammelten, hatte der ſtolze Herzog dem Wechſel des Glücks 
mit verftellter Gelaffenheit zugejehen und im ſchimmernden Gepränge 
eines Theaterhelden die düftern Entwürfe feines arbeitenden Geiftes 
verborgen. Bon einer glühenden Leidenſchaft aufgerieben, während daß 
eine fröhliche Außenjeite Ruhe und Müßiggang log, brütete er fill die 
Ichredliche Geburt der Rachbegierde und Ehrſucht zur Reife und näherte 
ſich langſam, aber ficher dem Ziele. Erloſchen war alles in feiner Er- 
innerung, was er durch den Kaiſer geworden war; nur was er für den 
Kaiſer gethan hatte, ftand mit glühenden Zügen in fein Gedächtniß ge- 
fchrieben. Seinem unerjättlihen Durft nad Größe und Macht war der 
Undank des Katjers willkommen, der feinen Schuldbrief zu zerreißen und 
ihn jeder Pflicht gegen den Urheber feines Glücks zu entbinden jchien. 
Entjündigt nnd gerechtfertigt erihienen ihm jet die Entwürfe feiner 
Ehrſucht im Gewand einer rechtmäßigen Wiedervergeltung. In eben 
dem Maß, als fein äußerer Wirkungskreis fich verengte, erweiterte 
fich die Welt feiner Hoffnungen, und feine ſchwärmende Einbildungsfraft 
verlor fih in unbegrenzten Entwürfen, die in jedem andern Kopf als dem 
jeinigen nur der Wahnfinn erzeugen kann. So hoch, als der Menfch 
nur immer durch eigene Kraft fich zu erheben vermag, hatte fein Ber- 
dienft ihn emporgetragen ; nicht von allem dem, was dem Privatmann 
und Bürger innerhalb feiner Pflichten erreichbar bleibt, hatte das Glück 
ihre verweigert. Bis auf den Augenblid feiner Entlaffung hatten feine 
Anſprüche feinen Widerftand, fein Ehrgeiz feine Grenzen erfahren; ber 
Schlag, der ihn auf dem Regensburger Reichstag zu Boden ftredte, 
zeigte ihm den Unterfchied zwiihen urfprünglicher und übertra- 
gener Gewalt und den Abitand des Unterthans von dem Gebieter. Aus 
dem bisherigen Taumel feiner Herrichergröße durch diefen überraſchenden 
Glückswechſel aufgeichredt, verglich er die Macht, die er befeffen, mit 
derjenigen, durch welche fie ihm entriffen wurde, und fein Ehrgeiz be- 
merkte die Stufe, die auf der Reiter des Glücks noch für ihn zu erfteigen 
war. Erft nachdem er das Gewicht der höchſten Gewalt mit ſchmerzhaf— 
ter Wahrheit erfahren, ftredte er lüſtern die Hände darnad) aus; ber 
Raub, der an ihm jelbft verlibt wurde, machte ihn zum Räuber. Durch 
feine Beleidigung gereizt, hätte er folglam feine Bahn um bie Majeftät 
des Thrones beichrieben, zufrieden mit dem Ruhme, der glänzendfte 
feiner Trabanten zu fein; erft nachdem man ihn gemaltfam aus jeinem 
Kreife ftieß, verwirrte er das Syſtem, dem er angehörte, und flürzte fich 
zermalmend auf feine Sonne. 

Guftav Adolph durchwanderte den deutſchen Norden mit fiegen- 
dem Schritte; ein Pla nach dem andern ging an ihn verloren; und 
bei Leipzig fiel der Kern der kaiſerlichen Macht. Das Gerücht diefer 
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Niederlagen drang bald auch zu Wallenfteing Ohren, der, zu Prag 
in die Dunkelheit des Brivatitandes zurüdgefhmunden, aus ruhiger 
Ferne den tobenden Kriegsfturm betrachtete. Was die Bruſt aller Katholi- 
fen mit Unruhe erfüllte, verfündigte ihm Größe und Glück; nur für 
ihn arbeitete Guſtav Adolph. Kaum hatte der Lektere angefangen, 
fich Durch feine Kriegsthaten in Achtung zu ſetzen, fo verlor der Herzog 
von Friedland feinen Angenblid, feine Freundjchaft zu juchen und mit 
diefem glüdlichen Feinde Defterreih! gemeine Sache zu machen, Der 
vertriebene Graf von Thurn, der, dem Könige von Schweden ſchon 
längſt feine Dienfte gewidmet, iibernahm es, dem Monarchen Wallen- 
fteins Glückwünſche zu überbringen und ihn zu einem engern Bündniſſe 
mit dem Herzog einzuladen. Fünfzehntaufend Mann begehrte Wallen- 
fein von dem Könige, um mit Hilfe derjelben und mit den Truppen, 
die er jelbit zu werben fi) anheiihig machte, Böhmen und Mähren zu 
erobern, Wien zu liberfallen und den Kaifer, feinen Herrn, bis nad) 
Italien zu verjagen. So jehr das Unermartete diejes Antrags und das 
Uebertriebene der gemachten Verſprechungen das Mißtrauen Guſtav 
Adolphs erregte, fo war er doch ein zu guter Kerner des VBerdienftes, 
um einen jo wichtigen Freund mit Kaltſinn zurückzuweiſen. Nachdem 
aber®allenftein, durch die günſtige Aufnahme dieſes erſten Verſuchs 
ermuntert, nach der Breitenfelder Schlacht ſeinen Antrag erneuerte und 
auf eine beſtimmte Erklärung drang, trug der vorſichtige Monarch Be- 
denken, an die chimäriſchen Entwurfe dieſes verwegenen Kopfs ſeinen 
Ruhm zu wagen und der Redlichkeit eines Mannes, der ſich ihm als 
Verräther ankündigte, eine ſo zahlreiche Mannſchaft anzuvertrauen. Er 
entſchuldigte ſich mit der Schwäche ſeiner Armee, die auf ihrem Zug in 


das Reich durch eine fo ſtarke Verminderung leiden würde, und ver⸗ 
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jherzte aus übergroßer VBorficht vielleicht die Gelegenheit, den Krieg auf 
das ſchnellſte zu endigen. Zu ſpät verfuchte er in der Folge, die zerriffenen 
Unterhandlungen zu erneuern; der glinftige Moment war vorüber, und 
Wallenfteinz beleidigter Stolz vergab ihm dieſe Geringihätung nie. 

Aber dieſe Weigerung des wenige befhleunigte wahrſcheinlich 
nur den Bruch, den die Form diefer beiden Charaktere ganz unvermeid- 
lich machte. Beide geboren, Gefeße zu geben, nicht fie zu empfangen, 
fonnten nimmermehr in einer Unternehmung vereinigt bleiben, die mehr 
als jede andere Nachgiebigfeit und gegenjeitige Opfer nothwendig madht. 
Wallenftein war Nichts, wo er nicht Alles war; er mußte ent- 
weder gar nicht oder mit vollkommenſter Freiheit handeln. Eben jo herz- 
lid) Hate Guſtav Adolph jede Abhängigkeit, und wenig fehlte, daß 
er jelbft die jo vortheilhafte Verbindung mit dem franzöfifhen Hofe nicht 
zerriffen hätte, weil die Anmaßungen deffelben feinem felbitthätigen 
Seite Feſſeln anlegten. Zener war für die Partei verloren, die er nicht 
lenken durfte; dieſer noch weit weniger dazır gemacht, dem Gängelbande 
zu folgen. Waren die gebieterifchen Anmaßungen diefes Bundesgenoffen 
dem Herzog von Friedland bei ihren gemeinjchaftlihen Operationen ſchon 
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ſo läſtig, ſo mußten ſie ihm unerträglich ſein, wenn es dazu kam, ſich 
in die Beute zu theilen. Der ſtolze Monarch konnte ſich herablaſſen, den 
Beiſtand eines rebelliſchen Unterthans gegen den Kaiſer anzunehmen 
und dieſen wichtigen Dienſt mit königlicher Großmuth belohnen; aber 
nie konnte er ſeine eigene und aller Könige Majeſtät ſo ſehr aus den 
Augen ſetzen, um den Preis zu beſtätigen, den die ausſchweifende Ehr- 
jucht des Herzogs daranf zu jegen wagte; nie eine nützliche Verrätherei 
mit einer Krone bezahlen. Bon ihm aljo war, auch wenn ganz Europa 
ſchwieg, ein furdtbarer Widerfpruch zu fürchten, fobald Wallenftein 
nach dem böhmischen Scepter die Hand ausftredte — und er war aud) 
in ganz Europa der Mann, der einem ſolchen Beto Kraft geben konnte. 
Durch den eignen Arm Wallenfteins zum Diktator von Deutjchland 
emacht, Tonnte er gegen diefen felbft feine Waffen fehren und fich von 
jeder Pflicht der Erfenntlichleit gegen einen Berräther für Iosgezählt 
halten. Neben einem jolchen Alliierten Hatte aljo fein Wallenftein 
Raum; und wahrjcheinlich war es dies, nicht feine vermeintliche Ab- 
fiht auf den Kaijertäron, worauf er anfpielte, wenn er nad) dem Tode 
des Königs in die Worte ausbrach: „Ein Glüd für mid und ihn, daß 
er dahin iſt! Das deutſche Reich konnte nicht zwei ſolche Häupter brauchen.“ 
Der erſte Verſuch zur Rache an den Haus Oeſterreich war fehlge- 
ichlagen; aber feft ftand der Vorſatz, und nur die Wahl der Mittel erlitt 
eine Beränderung. Was ihm bei dem König von Schweden mißlungen 
war, hoffte er mit minder Schwierigfeit und mehr Bortheil bei dem 
Kurfürften von Sachſen zu erreichen, den er eben jo gewiß war, nad) 
feinem Willen zu lenken, als er bei Guftan Adolph daran verzweifelte, 


In ſortdauerndem Einverftändniß mitArnheim, jeinem alten Freunde, 


arbeitete er von jett an au einer Verbindung mit Sachſen, wodurch er 
dem KRaifer und dem König von Schweden gleich fürchterlich zu werden 
hoffte. Er konnte fich von einem Entwurfe, der, wenn er einjchlug, den 
ſchwediſchen Monarchen um feinen Einfluß im Deutichland brachte, deſto 
leichter Eingang bet Johann Georg veriprechen, je mehr die eifer- 
füchtige Gemüthsart dieſes Prinzen durch die Macht GuſtavAdolphs 
gereizt und feine ohnehin ſchwache Neigung zu demjelben durch die er- 
höhten Anſprüche des Königs erfältet ward. Gelang es ihm, Sachjen von 
dem fchwedifchen Bündniß zu trennen und in Verbindung mit demfelben 
eine dritte Partei im Reiche zu errichten, jo lag der Ausſchlag des 
Krieges in feiner Hand, und er hatte durch dieſen einzigen Schritt zu- 
gleich jeinne Rache an dem Kaifer befriedigt, feine verichmähte Sreund- 
ſchaft an dem ſchwediſchen König gerächt und auf dem Ruin von beiden 
ven Ban feiner eigenen Größe gegründet. 

Aber auf welchem Wege er auch feinen Zweck verfolgte, fo fonnte er 
denfelben ohne den Beiftand einer ihm ganz ergebenen Armee nicht zur 
Ausführung bringen. Dieje Armee konnte jo geheim nicht geworben 
werben, daß am Eaijerlichen Hofe nicht Verdacht geſchöpft und der Anſchlag 
aleih in feiner Entftehung vereitelt wurde, Diefe Armee durfte ihre 
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gejeßwidrige Beflimmung vor der Zeit nicht erfahren, indem ſchwerlich 
zu erwarten war, daß fie dem Ruf eines Verräthers gehorchen und 
gegen ihren rechtmäßigen Oberherrn dienen würde. Wallenftein 
mußte aljo unter faiferlicher Antorität und öffentlich werben und von dem 
Kaiſer jelbft zur unumſchränkten Herrſchaft über die Truppen berechtigt 
fein. Wie fonnte dies aber anders geichehen, als wenn ihm das ent- 
zogene Generalat aufs neue übertragen und die Führung des Kriegs 
unbedingt überlaffen ward? Dennoch erlaubte ihm weder fein Etolz 
nod fein Bortbeil, fich jelbit zn dieſem Poſten zu drängen und als ein 
Bittender von der Gnade des Kaifers eine beſchränkte Macht zu erflehen, 
die von der Furcht deffelben uneingeſchränkt zu ertrogen ftand. Um fich 
zum Herrn der Bedingungen zu machen, unter welchen das Commando 
vor ihm übernommen würde, mußte er abwarten, bi8 es ihm von feinem 
Herrn aufgebrungen ward. — Dies war der Rath, den ihm Arnheim 
ertheilte, und dies dag Biel, wornach er mit tiefer Politik und raftlojer 
Thätigkeit ſtrebte. 

Ueberzeugt, daß nur die äußerſte Noth die Unentſchloſſenheit des 
Kaifers befiegen und ben Widerſpruch Bayerns und Spaniens, ſeiner 
beiden eifrigſten Gegner, unkräftig machen könne, bewies er ſich von 
jetzt an geſchäftig, die Fortſchritte des Feindes zu befördern und die Be- 
drängniffe jeines Herrn zu vermehren. Sehr wahrſcheinlich geichah es 
auf feine Einladung und Ermunterung, daß die Sachjen, ſchon auf dem 
Wege mach der Laufig und Schlefien, fih nad) Böhmen wandten und 
diejeg umvertheidigte Reich mit ihrer Macht überſchwemmten; ihre 
ſchnellen Eroberungen in demjelben waren nicht weniger jein Wer, 
Durch den Kleinmuth, der er heuchelte, erftichte er jeder Gedanken an 
Widerſtand und tiberlieferte die Hauptftabt durch feinen voreiligen Ab- ' 
zug dem Sieger. Bei einer Zufammenkunft mit dem ſächſiſchen General 
zu Kaunig, wozu eine Friedensunterhandlung ihm den Vorwand dar» 
reichte, wurde wahrſcheinlich das Siegel auf die Verſchwörung gedrüdt, 
und Böhmens Eroberung war die erfte Frucht diefer Verabredung. Fre 
dem er ſelbſt nad) Vermögen dazu beitrug, die Unglücksfälle iiber Defter- 
reich zu häufen, und durch die raſchen Sortjchritte der Schweden am 
Rheinftrom aufs nachdrücklichſte dabei unterftütt wurde, ließ er feine 
freiwilligen und gevungenen Anhänger in Wien über das öffentliche Un- 
glück die heftigften Klagen führen und die Abſetzung des vorigen Feld⸗ 
herren als den einzigen Grund der erlittenen Berlufte abjchildern. „Da- 
hin hätte Wallenftein es nicht kommen laffen, wenn er am Ruder ge- 
blieben wäre!” riefen jeßt taujend Stimmen, und jelbft im geheimen 
Rathe des Kaijers fand dieſe Meinung feurige Verfechter. 

Es bedurfte ihrer wiederholten Beftürmung nicht, dem bedrängten 
Monarden die Augen über die Verbienfte feines Generals und die be- 
gangene Uebereilung zu öffnen. Bald genng ward ihm die Abhängigfeit 
von Bayern und der Ligue unerträglich; aber eben diefe Abhängigkeit 
verktattete ihm nicht, fein Mißtrauen zu zeigen und durch Inrückberufung 
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des Herzogs von Friedland den Kurfürften aufzubringen. Jetzt aber, 
da die Noth mit jedem Tage flieg und die Schwäche des bayerijchen 
Beiftandes immer fichtbarer wurde, bebachte er fich nicht länger, den 
— des Herzogs ſein Ohr zu leihen und ihre Vorſchläge wegen 

urückberufung dieſes Feldherrn in Ueberlegung zu nehmen. Die uner⸗ 
meßlichen Reichthümer, die der Letztere beſaß, die allgemeine Achtung, in 
der er ſtand, die Schnelligkeit, womit er ſechs Jahre vorher ein Heer von 
vierzigtauſend Streitern ins Feld geſtellt, der geringe Koſtenaufwand, 
womit er dieſes zahlreiche Heer unterhalten, die Thaten, die er an der 
Spike deffelben verrichtet, der Eifer endlich und die Zreue, die er flir des 
Kaifers Ehre bewieſen hatte, lebten noch in dauernden Andenken bei dem 
Monarchen und ftellten ihm den Herzog als das ſchicklichſte Werkzeug dar, 
das Gleichgewicht der Waffen zwischen den friegführenden Mächten wieber- 
herzuftellen,, Oefterreich zu retten und bie katholifche Religion aufrecht 
zu erhalten. Wie empfindlich auch der Taiferliche Stolz die Erniedri- 
gung fühlte, ein jo unzweideutiges Geftändniß feiner ehemaligen Ueber⸗ 
eilung und jeiner gegenwärtigen Roth abzulegen, wie jehr eg ihn ſchmerzte, 
von der Höhe feiner Herrſcherwürde zu Bitten herabzufteigen, wie ver- 
dächtig auch die Treue eines fo bitter beleidigten und jo unverjöhnlichen 
Mannes war, wie laut und nachdrücklich endlich auch die fpanifchen Mi- 
nifter und der Kurfürft von Bayern ihr Miffallen über diefen Schritt 
zu erkennen gaben, jo fiegte jet die dringende Roth über jede andre Betrady- 
tung, und die Freunde des Herzogs erhielten den Auftrag, feine Geſin⸗ 
nungen zu erforichen und ihm die Möglichkeit feiner Wiederherftellung 
von ferne zu zeigen. 

‚ Unterrichtet von allem, was im Kabinet des Kaifers zu jeinem Bor- 
theil verhandelt mirrde, gewann dieſer Herrichaft genug über ſich jelbft, 
jeinen innern Triumph zu verbergen und die Rolle des Gleichgültigen 
zu ſpielen. Die Zeit der Rache war gekommen, und fein flolzes Herz 
frohlodte, die erlittene Kränkung dem Kaiſer mit vollen Zinjen zu er- 
ftatten. Mit tunftvoller Beredſamkeit verbreitete er fich fiber die glückliche 
Ruhe des Privatlebens, die ihn feit feiner Entfernung von dem politi- 
ſchen Schauplat befelige. Zu lange, erflärte er, habe er die Reize der 
Unabhängigkeit und Muße gefoftet, um fie dem nichtigen Phantom 
des Ruhms und der unfihern Fürſtengunſt aufzuopfern. Alle feine Be- 
gierden nach Größe und Macht feiern ausgelöjcht und Ruhe das einzige 
Biel feiner Winjche. Um ja feine Ungeduld zu verratben, jchlug er 
die Einladung an den Hof des Kaifers aus, rlidte aber doch bis nad) 
Buaim in Mähren vor, um die Unterhandlungen mit dem Hofe zu 
erleichtern. 

Anfangs verſuchte man, die Größe der Gewalt, welche ihn einge 
räumt werden jollte, durch die Gegenwart eines Auflehers zu beichrän- 
fen und durch diefe Auskunft den Kurfürften von Bayern um jo eher 
zum Stillihweigen zu bringen. Die Abgeorbnieten des Kaiſers, von 
Dueftenbergund von Werbenberg, die, als alte Freunde des Her- 
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3098, zu diejer ſchlüpfrigen Unterhandlung gebraucht wurden, hatten ven 
Befehl, in ihren Antrage an ihn des Königs von Ungarn zu erwähnen, 
der bei der Armee zugegen fein und unter Wallenfteins Führung die 
Kriegskunſt erlernen jollte. Aber jchon die bloße Nennung diefes Namens 
drohte die ganze Unterhandlung zu zerreißen. „Nie und nimmermehr,“ 
erllärte der Herzog, „würde er einen Gehilfen in feinem Amte dulven, 
und wenn es Gott jelbft wäre, mit dem er das Commando theilen follte.“ 
Aber auch noch dann, als man von diefem verhaßten Punkt abgeftanden 
war, erihöpfte der Taijerliche Günftling und Miniſter, Fürſt von Eg⸗ 
genberg. Wallenfteins ftanphafter Freund und Verfechter, ven 
man in Berjon an ihn abgejhidt hatte, lange Zeit jeine Beredſam⸗ 
feit vergeblich, die verftellte Abneigung des Herzogs zu befiegen. „Der 
Monarch,” geitand der Minifter, „habe mit Wallenftein ven koſt⸗ 
barften Stein aus feiner Krone verloren; aber nur gezwungen und 
widerftrebend habe er diefen, genug bereuten, Schritt gethan, und feine 
Hochachtung für den Herzog fei unverändert, feine Gunft ihm unver» 
Ioren geblieben. Zum enticheidenden Beweife davon diene das aus⸗ 
fließende Bertrauen, das man jest in feine Treue und Fähigkeit 
fetge, die Fehler feiner Borgänger zu verbefjern und die ganze Geftalt 
der Dinge zu verwandeln, —* und edel würde es gehandelt ſein, ſei⸗ 
nen gerechten Unwillen dem Wohl des Vaterlandes zum Opfer zu brin- 
gen; groß und feiner wilrdig, die übeln Nachreden feiner Gegner durch 
die verdoppelte Wärme feines Eifers zu widerlegen. Diejer Sieg über 
fich ſelbſt,“ Schloß der Fürft, „würde feinen übrigen unerreichbaren Ber- 
bienflen die Krone aufjegen und ihn zum größten Mann -feiner Zeit 
erklären.“ u 


So beichärtende Geftändniffe, fo ſchmeichelhafte Verſicherungen ſchie 


nen endlich den Zorn des Herzogs zu entwaflnen; Doch nicht eher, als bis 
ſich fein volles Herz aller Vorwürfe gegen den Kaifer entladen, bis er 
den ganzen Umfang feiner Berbienfte in prahlerifhem Pomp ausge- 
breitet und den Monarchen, der jetzt feine Hilfe brauchte, aufß tieffte er- 
michrigt hatte, öffnete er jein Ohr den lodenden Anträgen des Minifters. 
Als ob er nur der Kraft diefer Gründe nachgäbe, bewilligte er mit 
ftolzger Großmuth, was der feurigfte Wunſch jeiner Seele war, und be- 
gnadigte den Abgelandten mit einem Strahle von Hoffnung. Aber weit 
entfernt, die Verlegenheit des Kaiſers durch eine unbedingte wolle Ge- 
währung auf einmal zu endigen, erfüllte er bloß einen Theil feiner 

orderung, um einen defto größern Preis auf die übrige wichtigere 

älfte zu jetgen. Er nahm das Commando an, aber nur auf drei Mo- 
nate; nur um eine Armee anszuriften, nicht fie jelbft anzuführen, 
Bloß feine Fähigkeit und Macht wollte er durch diefen Schöpfungsaft 
fund than und dem Kaifer die Größe der Hilfe in der Nähe zeigen, 
deren Gewährung in Wallenfteing Händen ſtände. Ueberzeugt, daß 
eine Armee, die jein Name allein aus dem Nichts gezogen, ohne ihren 
Schöpfer in ihr Nichts zurücklehren würde, follte e ihm nur zur Loch⸗ 
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jpeife dienen, jeinem Herrn deflo wichtigere Bewilligungen zu entreißen; 
und dody wünſchte Ferdinand fih Glück, daß auch nur fo viel ge- 
monnen war, 

Nicht lange ſäumte Wallenftein, feine Zujage wahr zu machen, 
welche ganz Deutſchland als chimärisch verladhte und Guftav Adolph 
ſelbſt übertrieben fand. Aber lange ſchon war der Grund zu diefer Ünter- 
nehmung gelegt, und er ließ jettt nur die Majchinen fpielen, die er feit 
mehreren Jahren zu diefem Endzwed m Gang gebracht hatte Kaum 
verbreitete ſich das ®erlicht von Wallenfteing Rüſtung, als von allen 
Enden der öfterreichiichen Monarchie Schaaren von Kriegern herbeieilterr, 
unter diefem erfahrnen Feldherrn ihr Glück zu verſuchen. Biele, weldye 
ihon ehedem unter feinen Fahnen gefochten hatten, feine Größe als 
Angenzeugen bewundert und jeine Großmuth erfahren hatten. traten 
bei diejem Rufe aus der Dunkelheit hervor, zum zweitenmal Ruhm 
und Beute mit ihm zu theilen. Die Größe des verjprochnen Soldes 
Iodte Zaufende herbei, und die reihliche Verpflegung, welde dem 
Soldaten auf Koften des Landmanns zu Theil wurde, war für den letztern 
eine unüberwindliche Neizung, lieber felbft diefen Stand zu ergreifen, 
al unter dem Drud deffelben zu erliegen. Alle öfterteichiichen Brovin- 
zen firengte man ar, zu diefer foftbaren Rüftung beizutragen; fein 
Stand blieb von Taren verſchont; von der Kopfiteuer befreite feine 
Würde, fein Brivileginm. Der fpanifche Hof, wie der König von Un- 
garn, verſtanden fich zu einer beträchtlichen Summe; die Mintfter mach- 
ten anjehnliche Schenkungen, und Wallenftein ſelbſt ließ es fich zwei⸗ 

“malhundert saufend Thaler von feinem eigenen Vermögen toften, die 
Ausrüftung zu beſchleunigen. Die ärmeren Offictere unterftütte er aus 
jeiner eigenen Kaffe, und durch fein Beifpiel, durch glänzende Befür- 
derungen und noch glänzendere Verſprechungen reizte er die Vermö— 
genden, auf eigene Koften Truppen anzumwerben. Wer mit eigenem Geld 
ein Corps auffiellte, war Sommandeur deſſelben. Bei Anjtellung der 
Officiere machte die Religion keinen Unterjchied; mehr als der Glaube 
galten Reichthum, Tapferkeit und Erfahrung. Durch dieje gleichfür- 
mige Gerechtigfeit gegen die verſchiedenen Religionsverwandten, und 
mehr noch durch die Erflärung, daß die gegenwärtige Rüftung mit der 
Religion nichts zu ſchaffen Habe, wurde der proteftantifche Unterthan be- 
ruhigt und zu gleicher Theilnahme an dem öffentlichen Laften bewogen. 
Zugleich verfäumte der Herzog nicht, wegen Mannſchaft und Geld in 
eigenem Namen mit auswärtigen Staaten zu unterhandeln. Den Her- 
zog von Lothringen gewann er, zum zweitenmal fir ben Katjer zu ziehen; 
Bolen mußte ihm Kojalen, Italien Kriegsbedirfnifje liefern. Noch ehe 
der dritte Monat verftrihen war, belief fi) die Armee, welche in Mähren 
verfammelt wurde, auf nicht weniger als vierzigtanjend Köpfe, größten⸗ 
theil8 aus dem Weberreft Böhmens, aus Mähren, Schlefien und den 
deutjhen Provinzen des Hauſes Deflerreich gezogen. Was Jedem un- 
ausführbar geichienen, Hatte Wallenftein, zum Erflaunen von ganz 
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Europa, in dem kürzeſten Zeitraume vollendet. So viele Tauſende, als 
man vor ihm nicht Hunderte gehofft hatte zuſammen zu bringen, hatte 
die Zepterirat ſeines Namens, ſeines Goldes und ſeines Genies unter 
die Waffen gerufen. Mit allen Erforderniſſen bis zum Ueberfluß aus⸗ 
gerüſtet, von kriegsverſtändigen Officieren befehligt, von einem fieg- 
verſprechenden Enthuſiasmus entflammt, erwartete dieſe neugeſchaffne 
Armee nur den Wink ihres Anführers, um ſich durch Thaten der Kithn- 
heit ſeiner würdig zu zeigen. 

Sein Verſprechen hatte der Herzog erfüllt, und die Armee ſtand 
fertig im Selbe; jest trat er zurüd und überließ dem Kaifer, ihr einen 
Führer zu geben, Aber es würde eben fo leicht geweſen fein, noch eine 
zweite Armee, wie diefe war, zu errichten, als einen andern Chef, außer 
WB allenftein, für fie aufzufinden. Diefes vielverſprechende Heer, die 
legte Hoffnung des Kaiſers, war nichts als ein Blendwerk, jobald der 
Zauber fi) löste, der es ins Dajein rief; durch Wallenftein ward 
es, ohne ihn ſchwand es, wie eine magifche Schöpfung, in jein voriges 
Nichts dahin. Die Officiere waren ihm entweder als feine Schuldner 
verpflichtet oder als jeine Gläubiger aufs engfte an fein Intereſſe, an 
die Fortdaner feiner Macht geknüpft; die Regimenter hatte er feinen 
Berwandten, jeinen Geſchöpfen, jeinen Günftlingen untergeben. Er 
und fein Anderer war der Mann, den Truppen die ausfchweifenden 
Berſprechungen zu halten, wodurch er fie in feinen Dienft gelodt hatte. 
Sein gegebenes Wort war die einzige Sicherheit für die kühnen Ermar- 
tungen Aller; blindes Vertrauen auf jeine Allgewalt das einzige Band, 
das die verſchiednen Antriebe ihres Eifer in einem lebendigen Gemein⸗ 
geift zufammenhielt. Geichehen war e8 um das Glüd jedes Einzelnen, 
jobald Derjenige zurücktrat, der ſich für die Erfüllung deffelben verbürgte, 

Sp wenig e8 dem Herzog mit jeiner Weigerung Ernſt war, jo 
glücklich bediente er fich dieſes Schreckmittels, dem Kalter die Genehmi- 
gung feiner übertriebenen Bedingungen abzuängftigen. Die Fortichritte 
des Teindes machten die Gefahr mit jedem Tage dringender, und die 
Hilfe war jo nahe; von einem Einzigen hing es ab, der allgemeinen 
Noth ein geſchwindes Ende zu maden. Zum dritten und letzten Mal 


‚ erhielt aljo der Fürft von Eggenberg Befehl, feinen Freund, weld 


hartes Opfer es auch koſten möchte, zu Uebernehmung des Commando 
zu bewegen. 

Zu Znaim in Mähren fand er ihn, von den Truppen, nad) deren 
Befi er den Kaifer lüftern machte, prahlerifh umgeben. Wie einen 
Tlehenden empfing der ftolze Unterthan den Abgejandten feines Gebie- 
ter3. „Nimmermehr,” gab er zur Antwort, „lönne er einer Wieber- 
berjtellung trauen, die er einzig nur der Extremität, nicht der Gerechtig- 
keit des Kaiſers verdanke. Set zwar juche man ihn auf, da die Roth 
aufs Höchfte geftiegen und von feinem Arme allein noch Rettung zu 
hoffen fei;_aber der geleiftete Dienft werde ſeinen Urheber bald in Ber- 
gefienheit bringen und die vorige Sicherheit den vorigen Undank zu- 

Schiller, Werke III. 41 
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rüdführen. Sein ganzer Ruhm ftehe auf dem Spiele, wenn er die von 
ihm geſchöpften Erwartungen tänfche, fein Glück und feine Ruhe, wenn 
es ihm gelänge, fie zu befriedigen. Bald wiirde ber alte Neid gegen ihn 
aufwachen und der abhängige Monarch kein Bedenken tragen, einen ent- 
behrlichen Diener zum zweitenmal der Convenienz aufzuopfern. Beſſer 
für ihn, ex verlafle gleich jet und aus freier Wahl einen Poſten, von 
welchem früher oder fpäter die Kabalen feiner Gegner ihn doch herab- 
ſtürzen würden. Sicherheit und Znfriedenheit erwarte er nur im Schooße 
des Privatleben, und bloß um den Katier zu verbinden, habe er ſich 
auf eine Zeit lang, ungern genug, feiner glüdlichen Stille entzogen.“ 

Des langen Gaukelſpiels müde, nahm der Minifter jett einen ernft- 
baftern Ton an und bedrohte den Halsftarrigen mit dem ganzen Zorne 
des Monarchen, wenn er aufjeiner Widerfegung beharren würde. „Tief 
genug,“ erflärte er, habe fich die Majeftät des Kaijers erniedrigt und, 
anftatt durch ihre Herablafjung feine Großmuth zu rühren, nur feinen 
Stolz geligelt, nur feinen Starrfinn vermehrt. Sollte fie dieſes große 
Opfer vergeblich gebracht haben, jo ftehe er nicht dafür, daß fich der 
Sende nit in dent Herrn verwandle und der Monarch feine beleivigte 

ürde nicht an dem rebellifchen Unterthan räche, Wie fehr auch Ferdi- 
nand gefehlt Haben möge, ſo könne der Kaifer Unterwürfigfeit fordern ; 
irren könne der Menſch, aber der Herrſcher nie jeinen Fehltritt befen- 
nen. Habe der Herzog von Friedland durch ein unverdientes Urtheil ge- 
litten, fo gebe es einen Erſatz für jeden Berluft, und Wunden, die fie 
jelbft gefchlagen, könne die Majeftät wieder heilen. Fordere er Sicher- 
beit fuͤr feine Perfon und feine Witrden, jo werde die Billigleit des Kai⸗ 
ſers ihm feine gerechte Sorberung verweigern. Die verachtete Majeftät 
allein laſſe fi durch feine Büßung verfäbnen, und der Ungehorfam 
gegen ihre Befehle vernichte auch das glänzendfte Berdienft. Der Kaiſer 
bedürfe feiner Dienfte, und als Kaifer fordere er fie. Welchen 
Preis er auch darauf jegen möge, der Kaifer werde ihn eingehen. Aber 
Gehorjam verlange er, oder das Gewicht feines Zorns werde ben 
widerjpenftigen Diener zermalmen.* 

Ballenftein, deſſen weitläuftige Befigungen, indie öſterreichiſche 
Monarchie eingejchloffen, ver Gewalt des Kaifers jeden Augenblid bloß» 
geftellt waren, fühlte lebhaft, daß dieſe Drohung nicht eitel jei; aber nicht 
Furt war e8, was feine verftellte Hartnäckigkeit endlich befiegte. Gerade 
diefer gebieterifche Ton verrieth ihm nur zu deutlich Die Schwäche und 
Verzweiflung, woraus er ſtammte, und die Willfährigteit des Kaiſers, 
jede feiner Forderungen zu genehmigen, überzeugte ihn, daß er am Biel 
jeiner Wünſche fei. Zetst alfo gab er fich der Berehiamteit Eggenbergs 
überwunden und verließ ihn, um feine Forderungen aufzuſetzen. 

Nicht ohne Bangigkeit jah der Minifter einer Schrift.entgegen, worin 
der ftolgefte der Diener dem ftolzeften der Fürſten Gefege zu geben ſich 
erbreiftete. Aber wie Hein auch das Bertrauen war, das er in bie 
Beicheidenheit jeines Freundes fette, fo liberftteg doch der ausſchweifende 
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Inhalt diefer Schrift hei weitem feine bängften Erwartungen, Eine 
unumſchränkte Oberherrſchaft verlangte Wallenftein über alle dent» 
fchen Armeen des öfterreihifchen und ſpaniſchen Hauſes und unbegrenzte 
Vollmacht, zu ftrafen und zu belohnen. Weder dem König von Ungarn, 
noch dem Kaifer jelbft jolle e8 vergönnt jein, bei der Armee zu erſcheinen, 
noch weniger eine Handlung der Autorität darin auszuüben. Keine 


„ Stelle jolle der Kaijer bei der Armee zu vergeben, keine Belohnung zu 


verleihen haben, kein Gnadenbrieſ beffelden ohne Wallenfteins Be- 
ftätigung gültig jein. Ueber alles, was im Reiche confisciert und erobert 
werde, jolle der Herzog von Friedland allein, mit Ausſchließung aller 
kaiſerlichen und Keichsgerichte, zu verfiigen haben. Bu feiner ordent- 
lichen Belohnung müfje ihm ein kaiſerliches Erbland und noch ein an⸗ 
deres der im Reiche eroberten Ränder zum außerordentlichen Gejchent 
überlaffen werden. eve öfterreichiihe Provinz folle ihm, jobald er 
derjelben bedürfen wiirde, zur Zuflucht geöffnet fein. Außerdem verlangte 
er die Berficherung des Herzogthums Medienburg bei einem künftigen 
Frieden und eine förmliche frühzeitige Auflündigung, wenn man für 
nötbig finden follte, ihn zum zweitenmal des Generalats zu entjeßen. 
mfonft beftürmte ihn der Minifter, diefe Forderungen zu mäßigen, 
durch welche der Kaifer aller feiner Souveränetätsrechte über die Trup⸗ 
pen beranbt und zu einer Kreatur feines Feldherrn erniedrigt würde. 
Zu jehr hatte man ihm die Unentbehrlichkeit feiner Dienfte verrathen, um 
jetzt noch des Preijes Meifter zu fein, womit fie erfauft werden follten. 
Wenn der Zwang ber Umftände den Kaifer nöthigte, dieſe Forderungen 
einzugehen, jo war es nicht bloßer Antrieb der Rachlucht ind des 
Stolzes, der den Herzog veranlaßte, fie zu machen. Der Plan zur 
künftigen Empörung war entworfen, und dabei konnte feiner der Vor⸗ 
theile gemißt werden, deren fih Wallenftein in feinem Vergleich 
mit dem Hofe zu bemächtigen fuchte. Diefer Plan erforderte, daß dem 
Kaifer alle Autorität in Deutfchland entriffen und feinen General in 
die Hände gejpielt würde; dies war erreicht, fobald Ferdinand jene 
Bedingungen unterzeichnete. Der Gebrauch, den Wallenftein von 
feiner Armee zu machen gefonnen war — von dem Zwecke freilich un- 
endlich verfchieben, zu welchen fie ihm untergeben ward — erlaubte 
feine get eilte Öewalt, und noch weit weniger eine Höhere Autort- 
tät bei dem Heere, als die feinige war. Um der alleinige Herr ihres 
Willens zu jein, mußte er den Truppen als der alleinige Herr ihres 
Schidjals eriheinen; um feinem Oberhaupte unvermerkt fich ſelbſt unter- 
zuf&ieben und auf feine eigene Berfon die Souveränetätsrechte überzu⸗ 
tragen, die ihm von der höchſten Gewalt nur geliehen waren, mußte er 
die letztere forgfäktig aus den Augen der Truppen entfernen. Daher jeine 
hartnädige Weigerung, feinen Prinzen des Haufes Oefterreich bei dem 
Heere zu dulden. Die Freiheit, iiber alle im Reich eingezogenen und er- 
oberten Güter nad) Gutbünken zu verfligen, reichte ihm furchtbare Mittel 
dar, fih Anhänger und dienſtbare Werkzeuge zu erfaufen und mehr, als 
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je ein Kaifer in Friedenszeiten ſich herausnahm, den Diftator in Deutfch- 
land zu fpielen. Durch das Recht, fich der öfterreichifchen Länder im Noth- 
fall zu einem Zufluchtsort zn bedienen, erhielt er freie Gewalt, den Kaiſer 
in feinem eigenen Reich und durch feine eigene Armee fo gut alS ge- 
fangen zu halten, das Mark diefer Länder auszuſaugen und die öfter- 
reichifche Macht in ihren Grundfeften zu unterwühlen. Wie das Loos 
nun auch fallen mochte, fo hatte er durch die Bedingungen, die er von 
dem Kaifer erpreßte, gleich gut für feinen Vortheil gejorgt. Zeigten ſich 
bie Vorfälle feinen verweguen Entwürfen günftig, jo machte ihm dieſer 
Bertrag mit dem Kaifer ihre Ausführung leichter ; widerriethen die Zeit- 
läufte die Vollſtreckung derjelben, jo hatte diefer nämliche Vertrag ihn aufs 
glänzendfte entjchädigt. Aber mie konnte er einen Vertrag flir gültig 


s 


halten, der feinem Oberherrn abgetrogt und auf ein Berbrecden gegrün« - 


det war? Wie konnte er hoffen, den Katfer durch eine Vorſchrift zu 
binden, weldhe Denjenigen, der jo vermeffen war, fie zu geben, zum Tode 
verdammte? Doch diefer todeswürdige Verbrecher, war jett der unent- 
behrlidhfte Mann in der Monardie, und Ferdinand, im Ber- 
ftellen geübt, bemwilligte ihm alles, was er verlangte. 

Endlich aljo hatte die-Laijerliche Kriegsmacht ein Oberhaupt, das 
diefen Namen verdiente. Alle andere Gewalt in der Armee, ſelbſt des 
Katjers, hörte in demſelben Augenblid auf, da Wallenftein den Com- 
manboftab in die Hand nahın, und ungültig war alles, was von ihm 
nicht ausfloß. Von den Ufern der Donau bis an die Wefer und den Oder- 
from empfand man den belebenden Aufgang des neuen Geſtirns. Ein 
neuer Geift fängt an, die Soldaten des Kaijers zu bejeelen, eine neue 
Epoche des Krieges beginnt. Friſche Hoffnungen jchöpfen die Papiften, 
und die proteftantifche Welt blidt mit Unruhe dem veränderten Laufe 
der Dinge entgegen. | 

Je größer der Preis war, um den man den neuen Feldherrn hatte 
erfaufen müffen, zu jo größern Erwartungen glaubte man fih am Hofe 
des Kaijers berechtigt ; aber der Herzog übereilte fich nicht, diefe Erwar⸗ 
tungen in Erfüllung zu bringen. In der Nähe von Böhmen mit einem 
furchtbaren Heere, durfte er fich nur zeigen, um die geſchwächte Macht 
der Sachſen zu liberwältigen und mit der Wiedereroberung diejes König- 
reichs feine neue Laufbahn glänzend zu eröffnen. Aber zufrieden, durch 
nichts entjcheidende Kroatengefechte den Feind zu beunruhigen, ließ er 
ihm den beften Theil dieſes Reich zum Haube und ging mit abgeme]- 
jenem ftillem Schritt feinem jelbftiichen Biel entgegen. Nicht die Sachen 
zubezwingen— fi) mit ihnen zu vereinigen, war fein Plan. Ein- 
zig mit diefem wichtigen Werke bejchäftigt, ließ er vor der Hand feine 
Waffen ruhn, um defto ſichrer auf dem Wege der Unterhandlung zu 
ſiegen. Nichts Tieß er unverfucht, den Kurflirften von der ſchwediſchen 
Allianz loszureißen, und Ferdinand jelbft, noch immer zum Frieden 
mit dieſem Prinzen geneigt, billigte dies Verfahren. Aber die große Ber- 
bindlichkeit, die man den Schweden ſchuldig war, lebte noch in zu friſchem 
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Andenken bei den Sachſen, um eine fo ſchändliche Untreue zu erlauben ; 
und hätte mar ſich auch wirklich dazu verfucht gefühlt, jo ließ der zwei⸗ 
deutige Charakter Wallenfteins und der ſchlimme Auf der öfterreicdhi« 
ſchen Politik zu der Aufrichtigkeit feiner VBerfprechungen kein Bertranen 
fafien. Zu fehr als betrügerijcher Staatsmann bekannt, fand er in dem 
einzigen Salle feinen Glauben, wo er es wahrjcheinlich redlich meinte; 
und nod) erlaubten ihm die Zeitumftände nicht, die Aufrichtigkeit feiner 
Gefinnung durd) Aufdedung feiner wahren Beweggrlinde außer meifel 
zu ſetzen. Ungern aljo entichloß er fi), durch die Gewalt der Waffen 
zu erzwingen, was auf dent Wege der Unterhandlung mißlungen war. 
Schnell 309 er feine Truppen zufammen und ftand vor Prag, ehe die 
Sachſen dieje Hauptftadt entſetzen konnten. Nach einer kurzen Gegenwehr 
der Belagerten öffnete die Verrätherei der Kapuziner einem von ſeinen 
Regimentern den Eingang, und die ins Schloß geflüchtete Beſatzung 
ftredte unter [himpflidhen Bedingungen das Gewehr. Meifter von der 
Hauptftadt, verſprach er feinen Unterhandlungen am fächftichen Hofe 
einen günftigern' Eingang, verfäumte aber dabei nicht, zu eben der 
Zeit, als er fie bei dem General von Arnheim erneuerte, den Nad)- 
druck derjelben durch einen entfcheidenden Streich zu verftärfen. Er ließ 
in aller Eile die engen Päſſe zwiichen Außig und Pirna bejegen, um der 
jächfiichen Armee den Rüdzug in ihr Land abzujchneiden; aber Arn- 
heims Geſchwindigkeit entriß fie nod) gualic der Gefahr. Nach dem 
Abzuge diefes Generals ergaben fich die letzten Zufluchtsörter der Sach⸗ 
ſen, Eger und Leitmerig, an den Sieger, und fchneller, als es ver- 
Ioren gegangen war, war das Königreich wieder feinem rechtmäßigen 
Herrn unterworfen. m 

Weniger mit dem Bortheile feines Herrn, als mit Ausführung‘ 
feiner eigenen Entwürfe beichäftigt, gedachte jet Wallenftein den 
Krieg nad) Sachjen zu fpielen, umden Kurfürſten durch Verheerung jeines 
Landes zu einem Privatvergleid) mit dem Kaifer, oder vielmehr mit dem 
Herzog von Friedland zu nöthigen. Aber wie wenig er aud) jonft ge 
wohnt war, feinen Willen dem Zwang der Umftände zu unterwerfen, 
fo begriff er doch jetst die Nothwendigfeit, feinen Lieblinggentwurf einem 
dringendern Gejchäfte nachzufegen. Während daß er die Sachſen aus 
Böhmen flug, hatte Guſtav Adolph die higher erzählten Siege am 
Rhein und ander Donau erfochten und duch Franken und Schwaben den 
Krieg Schon an Bayerns Grenzen gewärht, Am Lechftrom geichlagen und 
durch ven Tod des Grafen Tilly feiner beiten Stütze beraubt, lag Mari- 
miltan dem Kaifer dringend an, ihm den Herzog von Friedland aufs 
ichleunigfte von Böhmen aus zu Hilfe zu fchiden und durch Bayerns Ver⸗ 
theidigung von Defterreich jelbft die Gefahr zu entfernen. Er wandte fid) 
mit diefer Bitte an Wallenftein felbft und forderte ihn aufs ange- 
legentlichſte auf, ihm, bis er felbft mit der Hauptarmee nachläme, einft- 
weilen nur einige Regimenter zum Beiftand zu jenden. Ferdinand 
unterſtützte mit feinem ganzen Anjchen diefeBitte, und ein Eilbote nach 
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dem andern ging an Wallenſtein ab, ihn zum Marſch nach der 
Donau zu vermögen. 
Über jetzt ergab es fich, wie viel der Kaifer von feiner Autorität auf- 
geopiert hatte, da er die Gewalt fiber feine Truppen und die Macht zu 
efehlen aus feinen Händen gab. Gleihgültig gegen Marimilians 
Bitten, taub gegen die wiederholten Befehle des Katjers, blieb Wallen- 
fein müßig in Böhmen ftehen und überließ den Kurfürften feinem 
Schickſale. Das Andenken der fchlimmen Dienfte, melde ihm Mari- 
miltan ehedem auf dem Regensburger Reichstage bei dem Kaifer ge- 
leiftet, hatte fich tief in das unverjöhnliche Gemüth des Herzogs geprägt, 
und die nenerliden Bemühungen des Kurfürften, ſeine Wiedereinſetzung 
zu verhindern, waren ihm fein Geheimmiß geblieben. Jetzt war der 
Augenblid da, diefe Kränkung zu rächen, und ſchwer empfand es der Kur⸗ 
für, daß er den rachgierigften der Menfchen ſich zum Feinde gemacht 
hatte. Böhmen, erklärte diefer, dürfe nicht unvertheidigt bleiben, und 
Defterreich könne nicht befjer geichlitst werden, als wenn ſich die ſchwediſche 
Armee vor den bayerischen Feftungen ſchwäche. So züchtigte er durd) 
den Arm der Schweden feinen Feind, und während daß ein Plat nad) 


dem andern in ihre Hände fiel, ließ er den Kurfürften zu Regensburg . 


vergebens nad) feiner Ankunft ſchmachten. Nicht eher, als bis die vöffige 
Unterwerfung Böhmens ihm feine Entihuldigungsgründe mehr übri 

ließ und die Eroberungen Guſtav Adolphs in Bayern Deflerreid 
jelbft mit naher Gefahr bedrohten, gab er den Beſtürmungen des Kur- 
fürften und des Kaifers nad) und entichloß fich zu der lange gewünſchten 
Bereinigung mit dem Erftern, welche, nad) der allgemeinen Erwartung 
der Kotholiſchen, das Schidfal des ganzen Feldzugs entjcheiden ſollte. 

Guſtav Adolph ſelbſt, zu ſchwach an Truppen, um es auch nur 
mit der Wallenfteinifchen Armee allein aufzunehmen, fürchtete die Ber- 
einigung zweier jo mächtigen Heere, und mit Recht erſtaunt man, daß 
er nicht mehr Thätigfeit bewiejen hat, fie zu hindern. Zu fehr, ſcheint 
es, rechnete er auf den Haß, der beide Anflihrer unter fich entzweite und 
feine Verbindung ihrer Waffen zu einem gemeinfchaftlichen Zmede hoffen 
ließ; und e8 war zu fpät, dieſen Fehler zu verbeffern, als der Erfolg 
feine Muthmaßung widerlegte. Zwar eilte er auf die erfte fichre Nach- 
richt, die er von ihren Abfichten erhielt, nach der Oberpfalz, um dem 
Kurfürften den Weg zu verjperren; aber ſchon war ihm diejer zunorge- 
fommen und die Bereinigung bei Eger geichehen. 

Dieſen Grenzort hatte Wallenftein zum Schauplab des Trium- 
phes beftimmt, den er im Begriff war über feinen ftolgen Gegner zu 
feiern. Nicht zufrieden, ihn einem Flehenden gleich zu feinen Füßen zu 
jehen, legte er ihm noch das harte Geſetz auf, feine Länder hilflos hinter 
fich zu laffen, aus weiter Entfernung feinen Beichliger einzuholen und 
durch diefe weite Entgegenkunft ein erniedrigendes Geſtändniß feiner 
Roth und Bepürftigkeit abzulegen. Auch diefer Demüthigung untermarf 
fich der ftolze Fürft mit Gelaffenheit. Einen harten Kampf hatte es ihm 
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gefoftet, Demjenigen feine Rettung zu verdanken, der, wenn es nad) 
jeinem Wunfce ging, nimmermehr diefe Macht haben follte; aber, 
einmal entichloffen, war er auch Dann genug ‚ jede Kränkung zu ertra- 
gen, die von feinem Entſchluß unzertrennlich war, und Herr genug 
jeiner jelbft, um Kleinere Leiden zu verachten, wenn es darauf anlam, 
einen großen Zwed zu verfolgen. 

Aber fo viel es ſchon gekoftet hatte, diefe Bereinigung nur möglich 
zu machen, fo ſchwer ward es, fich über die Bedingungen zu vergleichen, 
unter welchen fie ftattfinden und Beſtand haben follte, Einem Einzigen 
mußte die vereinigte Macht zu Gebote ftehen, wenn der Zweck der Ver⸗ 
einigung erreicht werben jollte, und auf beiden Seiten war gleich wenig 
Neigung da, fich der höheren Autorität des Andern zu unterwerfen. 
Wenn ih Marimilian auf feine Kurfürftenwürde, auf den Glanz 
feines Geſchlechts, auf fein Anſehen im Reiche ſtützte, jo gründete Wal⸗ 
lenſtein nicht geringere Anfprüche auf feinen Kriegsruhm und auf Die 
uneingefchräntte Macht, welche der Kaifer ihm übergeben hatte. So 
ſehr es den Zürftenftotz des Erftern empörte, unter den Befehlen eines 
taiferlichen Dieners zu ſtehen, fo fehr fand fih der Hochmuth des Her- 
3098 durch den Gedanken gejchmeichelt, einem jo gebieterichen Geifte 
Gefetze vorzujchreiben. Es fam darliber zu einem hartnädigen Streite, 
der fich aber durch eine wechfeljeitige Uebereinkunft zu Wallenfteins 
Bortheil endigte, Diefem wurde dag Obercommando über beide Armeen, 
beſonders am Tage einer Schlacht, ohne Einjchräntung zugeftanden 
und dem FKurfürften alle Gewalt angeipradhen, die Schlachtordnung 
oder auch nur die Marichroute der Armee abzuändern. Nichts behielt 
er ſich vor, als das Recht der Strafen und Belohnungen ber feine 
eignen Soldaten und den freien Gebrauch derjelben, fobald fie nicht mitt 
den kaiſerlichen Truppen vereinigt agierten. 

Nach diefen Vorbereitungen wagte man e8 endlich, einander unter 
die Augen zu treten, doch nicht eher, als bis eine gänzliche Vergeſſenheit 
alles Bergangenen zugelagt und die äußern Formalitäten des Berjöh- 
nungsakts auf genauefte berichtigt waren. Der Berabrebung gemäß 
umarmten fich beide Prinzen im Angefiht ihrer Truppen und gaben ein- 
ander gegenfeitige Verſicherungen der Freundſchaft, indeß die Herzen 
von Haß überfloffen. Maximilian zwar, in der Verſtellungskunſt aus- 
gelernt, bejaß Herrfchaft genug tiber fich jelbft, um feine wahren Gefühle 
auch nicht durch einen einzigen Zug zu verrathen; aber in Wallen- 
ſteins Augen funtelte eine hämifche Siegesfreude, nnd der Zwang, 
derein allen feinen Bewegungen fihtbar war, entdedte die Macht des 
Affekts, der fein ftolges Herz libermeifterte, 

Die vereinigten Laiferlich-bayerijchen Truppen machten nun eine 
Armee von beinahe ſechzigtauſend größtentheils bewährten Soldaten 
aus, wor welcher ber ſchwediſche Monarch es nicht wagen durfte fich 
im Felde zu zeigen. Eilfertig nahm er aljo, nachdem der Verſuch, ihre 
Bereinigung zu hindern, mißlungen war, feinen Rüdzug nad) Franken 
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und erwartete nunmehr eine entjcheidende Bewegung des Yeindes, um 
jeine Entjchließung zu faffen. Die Stellung der vereinigten Armee zwiſchen 
der ſächſiſchen und bayerischen Grenze lieh e8 eine Zeit lang noch unge- 
wiß, ob fie den Schauplats des Kriegs nach dem erſtern der beiden Län⸗ 
der verpflanzen oder ſuchen würde, die Schweden von der Donau zurück⸗ 
zutreiben und Bayern in Freiheit zu ſetzen. Sachſen hatte Arnheim 
von Truppen entblößt, um in Schleſien Eroberungen zu machen; nicht 
ohne die geheime Abſicht, wie ihm von Vielen Schuld gegeben wird, 
dem Herzog von Friedland den Eintritt in das Kurfürſtenthum zu erleich⸗ 
tern-und dem unentſchloſſenen Geiſte Johann Georgs einen drin- 
genbern Sporn zum Bergleih mit dem Kaifer zu geben. Guſtav 
Adolph jelbft, in der gemiffen Erwartung, daß die Abfichten Wallen- 
fteing gegen Sachſen gerichtet jeien, ſchickte eitig ,‚ um feinen Bundes⸗ 
genofjen nicht hilflos zu laſſen, eine anfehnliche Berftärkung dahin, feft 
entichloffen, fobald die Umftände es erlaubten, mit feiner ganzen Macht 
nachzufolgen. Aber bald entvedten ihm die Bewegungen der Friedländi⸗ 
ſchen Armee, daß fie gegen ihn jelbft im Anzug begriffen fei, und der 
Marſch des Herzogs durch die Oberpfalz ſetzte Dies außer Zweifel, Jetzt 
galt es, auf feine eigne Sicherheit zu benfen, weniger um die Ober- 
herrſchaft als um jeine Eriftenz in Deutſchland zu fehten und von der 
Truchtbarkeit feines Genies Mittel zur Rettung zu entlehnen. Die An- 
näherung des Yeindes überrafchte ihn, ehe er Zeit gehabt Hatte, feine 
durch ganz Deutſchland zerftreuten Truppen an ſich zu ziehen und die 
alliierten Fürften zum Beiftand herbeizurufen. An Mannſchaft viel zu 
ſchwach, um den anrüdenden Feind damit aufhalten zu Können, Hatte 
er feine audere Wahl, als fich entweder in Nitrnberg zu werfen und Ge- 
fahr zu laufen, von der Wallenſteiniſchen Macht in diejer Stadt einge- 
Ihloffen und durdy Hunger befiegt zu werden — oder dieſe Stadt aufzu- 
opfern und unter den Kanonen von Donaumörth eine Berftärkung an 
Zruppen zu erwarten. Gleichgültig gegen alle Bejchwerden und Gefah- 
ren, wo die Menjchlichkeit ſprach und die Ehre gebot, erwählte er ohne 
Bedenken das Erfte, feſt entfchloffen, Tieber fich jelbft mit feiner ganzen 
Armee unter den Trlimmern Nürnbergs zu begraben, als auf ven 
Untergang diefer bundesverwandten Stadt feine Rettung zu gründen, 
Sogleich ward Anftalt gemacht, die Stadt mit allen Borjtädten in 
eine Berihanzung einzuſchließen und innerhalb derjelben ein feſtes Lager 
aufzufchlagen. Viele taufend Hände fetten fi) alsbald zu dieſem weit- 


läuftigen Werk in Bewegung, und alle Einwohner Nürnbergs befeelte 


ein heroijcher Eifer, für die gemeine Sache Blut, Leben und Eigenthum 
zu wagen. Ein acht Fuß tiefer und zwölf Fuß breiter Graben umſchloß 
die ganze Verſchanzung; die Linien wurden durch Redouten und Baftio- 
nen, die Eingänge durch halbe Monde beſchützt. Die Pegnitz, melde 
Nürnberg durchſchneidet, theilte dag ganze Tager in zwei Halbzirkel ab, 
die durch viele Brüden zujammenbingen. Gegen dreihundert Stüde 
jpielten von den Wällen der Stadt und von den Schanzen des Lagers, 
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Das Landvolk aus den benachbarten Dörfern und die Bürger von Nürn- 
berg legten mit den ſchwediſchen Soldaten gemeinfchaftlih Hand ar, daß 
ſchon am fiebenten Tage die Armee das Lager beziehen fonnte und am 
vierzehnten die ganze ungeheure Arbeit vollendet war. 

Indem dies außerhalb ver Mauern vorging, war der Magiſtrat 
der Stadt Nürnberg befchäftigt, die Magazine zu füllen und fich mit 
allen Kriegs- und Mundbedürfniſſen für eine langwierige Belagerung zu 
verjehen. Dabei unterließ er nicht, für die Gefundheit der Einwohner, 
die der Zufammenfluß jo vieler Menſchen leicht in Gefahr ſetzen fonnte, 
durch firenge Reinlichleitsanftalten Sorge zu tragen. Den König auf den 
Nothfall unterftügen zu lönnen, wurde aus den Bürgern der Stadt die 
junge Mannfchaft ausgehoben und in den Waffen geübt, die ſchon vor- 
handene Stadtmiliz beträchtlich verftärkt und ein neues Regiment von 
vier und zwanzig Namen nah den Buchſtaben des alten Alphabets 
ausgerüſtet. Guſtav ſelbſt hatte unterdeffen feine Bundesgenoſſen, den 
Herzog Wilhelm von Weimar und den Landgrafen von Heffen- 
Kaſſel, zum Beiftand aufgeboten und feine Generale am Rheinſtrom, 
in Thüringen und Niederfachfen beordert, fi ſchleunig in Marich zu 
jegen und mit ihren Truppen bei Nürnberg zu ihm zu ftoßen. Seine 
Armee, welche innerhalb der Linien diefer Reichsitadt gelagert ftand, 
betrug nicht viel über ſechszehntauſend Mann, alſo nicht einmal den 
dritten Theil des feindlichen Heers. ' 

Diejes war unterdeflen in langſamem Zuge bis gegen Neumarft her- 
angerlict, mo der Herzog von Friedland eine allgemeine Mufterung an« 
ftellte. Vom Anblick diejer furchtbaren Macht ker nnen joll 
einer jugendlichen Prahlerei nicht enthalten. „Binnen vier ſoll 
ſich ausweiſen,“ rief er, „wer von uns Beiden, der König von Schweden 
oder ich, Herr der Welt fein wird.“ Dennoch that er, feiner großen 
Meberlegenheit ungeachtet, nichts, dieſe ftolze Verficherung wahr zu 
machen, und vernacläfjigte jogar die Gelegenheit, jeinen Feind auf das 
Haupt zu jchlagen, als diefer verwegen genug war, fich außerhalb feiner 
Linien ihm entgegen zu ftellen. „Schlachten hat man genug geliefert,” 
antwortete er Denen, welche ibn zum Angriff ermunterten, „es ift Zeit, 
einmal einer andern Methode zu folgen.” Hier ſchon entdedte fich, mie 
viel mehr bei einem Feldherrn gewonnen worden, deffen jchon gegrüit- 
Deter Ruhm der gemwagten Unternehmungen nicht benöthigt war, wo⸗ 
durch andere eilen müffen, fich einen Namen zu machen. Veberzeugt, 
daß der verzweifelte Muth des Feindes den Sieg auf das theuerſte ver- 
faufen, eine Niederlage aber, in diefen Gegenden erlitten, die An- 
gelegenheiten des Kaifers unmiederbringlich zu Grunde richten würde, 
begnügte er ſich damit, die kriegeriſche Site jeines Gegners durch eine 
langwierige Belagerung zu verzehren und, indem er demjelben alle Ge⸗ 
legenbeit abjchnitt, fic) dem Ungeſtüm feines Muths zu überlaffen, ihm 
gerade denjenigen Bortheil zu ranben, wodurd er bisher jo unüber- 
windlich gewejen war. Obne aljo das Geringfte zu unternehmen, bezog 


er jenſeits der Nednig, Nürnberg gegenliber, ein ſtark befeitigtes Lager 
und entzog durch dieſe wohlgewählte Stellung der Stadt ſowohl als 
dem Lager jede Zufuhr aus Franken, Schwaben und Thüringen. So hielt 
er den König zugleich mit der Stadt belagert und fchmeichelte fih, den 
Muth feines Gegners, den er nicht Lüftern war in offener Schlacht zu er- 
proben, durch Hunger und Seuchen langfam, aberdefto ſicherer zu ermüden. 
Aber zu wenig mit den Hilfsquellen und Kräften feines Gegners 
befannt, hatte er nicht genugfam dafür geforgt, fich jelbft vor dem Schick⸗ 
fale zu bewahren, das er jenem bereitete, Ans dem ganzen benachbarten 
Gebiete hatte fich das Landvolk mit jeinen Vorräthen weggeflüchtet, und 
um den wenigen Ueberreft mußten fich die Friedländiſchen Fouragierer 
mit den ſchwediſchen fchlagen. Der König ſchonte die Magazineder Stadt, 
fo lange no Möglichkeit da war, fi) aus der Nachbarſchaft mit Pro- 
viant zu verjehen, und dieje wechjeljeitigen Streifereien unterhielten 
einen immerwährenden Krieg zwiichen den Kroaten und dem jchwedifchen 
Volke, davon die ganze umliegende Landjchaft die traurigften Spuren 
zeigte, Mit dem Schwert in der Hand mußte man fich die Bedürfniſſe 
des Lebens erfämpfen, und ohne zahlreiches Öefolge durften ſich die 
Parteien nicht mehr aufs Fouragieren wagen. Dem König zwar öffnete, 
jobald der Mangel fich einftellte, die Stadt Nürnberg ihre Vorraths- 
häufer, aber Wallenftein mußte feine Truppen aus weiter Ferne ver- 
jorgen. Ein großer, in Bayern aufgelaufter Transport war an ihn anf 
dem Wege, und tauſend Mann wurden abgejchidt, ihn ficher ind Lager zu 
geleiten. Guſtav AYolpb, davon benachrichtigt, fandte fogleich ein 
avallerieregiment ans, fich diefer Lieferung zu bemächigten, und bie 
Dunfelgeit der Nacht begünftigte die Unternehmung. Der ganze Trans- 
port fiel mit der Stadt, worin er hielt, in der Schweden Hände; die 
faiferliche Bededung wurde nievergehanen, gegen zmölfhundert Stüd 
Bieh hinweg getrieben und taufend mit Brod bepadte Wagen, die 
nicht gut fortgebracht werben konnten, in Brand geftedt. Sieben Regi⸗ 
menter, welche der Herzog von Friedland gegen Altdorf vorrücen Ließ, 
dem fehnli erwarteten Transport zur Bedeckung zu dienen, wurden 
von dem Könige, der ein Gleiches gethan hatte, den Rückzug der Sei- 
nigen zu decken, nach einem hartnäckigen Gefechte auseinander gefprengt 
und mit Hinterlaffung von vierhundert Todten in das kaiſerliche Lager 
zurüdgetrieben. So viele Widermärtigfeiten und eine jo wenig er 
wartete Standhaftigfeit des Königs Tießen den Herzog von Friedland 
bereuen, daß er die Gelegenheit zu einem Treffen ungenügt hatte vor- 
beiftreichen laſſen. Jetzte machte die Feſtigkeit des ſchwediſchen Lagers 
jeden Angriff unmöglich, und Nürnberg bewaffnete Jugend biente 
dem Monarchen zu einer fruchtbaren Kriegerjchule, woraus er jeden Ber 
luft an Mannſchaft auf das fchnellite erießen konnte. Der Mangel an 
Lebensmitteln, der ſich im kaiſerlichen Lager nicht weniger als im 
ſchwediſchen einftellte, machte e8 zum mindeften jehr ungewiß, welcher 
von beiden Theilen den andern zuerft zum Aufbruche zwingen wiirde, 
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Fünfzehn Tage ſchon hatten beide Armeen, durch gleich uner- 
fteigliche Verſchanzungen gededt, einander im Gefichte geitanden, ohne 
etwas mehr als leichte Streifereien und unbedentende Scharmüßel zn 
wagen. Auf beiden Seiten hatten anſteckende Krankheiten, natürliche 
By gen der jchlechten Nahrungsmittel und der eng zulammengepreßten 

ollsmenge, mehr als das Schwert des Feindes die Dannjchaft ver- 
mindert, und mit jedem Tage flieg diefe Noth. Endlich erfchien der 
längft erwartete Succurs im ſchwediſchen Lager, und die beträchtliche 
Machtverftärkung des Königs erlaubte ihm jest, feinem natürlichen 
Muth zu gehorchen und die Feſſel zu zerbrechen, die ihn bisher ge- 
bunden hielt. 

Seiner Aufforderunggemäß, hatte Herzog Wilhelm von Weimar 
aus den Beſatzungen in Ntederjachlen und Thüringen in aller Eilfertig- 
feit ein Corps aufgerichtet, welches bei Schweinfurt in Franken vier 
jächfifche Regimenter und bald darauf bei Kitingen die Truppen vom 
Rheinftrom an fi) zog, die Landgraf Wilhelm von Heffen-Kaffel 
und der Pfalzgraf von Birkenfeld dem König zu Hilfe ſchickten. 
Der Reihslanzler Orenftierna übernahm es, diefe vereinigte Armee 
an den Ort ihrer Beftimmung zu führen. Nachdem er fi) zu Winds⸗ 
heim noch mit dem Herzog Bernhard von Weimar und dem fchwe- 
diihen General Banner vereinigt hatte, rückte er in bejchleunigten 
Märchen bis Brud und Eltersdorf, wo er die Regnit paflierte und glüd- 
lich in das ſchwediſche Lager kam. Diefer Succurd zählte beinahe flinfzig- 
taufend Mann und führte fechzig Stüde Geihüt und viertaujend 
Bagagewagen bei ſich. So fah fi denn Guſtav an der Spike 
von beinahe fiebenzigtaufend Streitern, ohne noch die Miliz der Stadt 
Nürnberg zu rechnen, welche im Nothfalle dreißigtaufend rüftige Bürger 
ins Feld ftellen konnte. Eine furdtbare Macht, die einer andern nicht 
minder furdhtbaren gegenüberitand! Der ganze Krieg ſchien jett zu- 
jammengepreßt in eine einzige Schlacht, um hier endlich feine Letzte 
Entfcheidung zu erhalten. Angſtvoll blickte das getheilte Europa auf 
diefen Kampfplat bin, mo ſich die Kraft beider- ftreitenden Mächte, wie 
in ihrem Brennpunkt, fürchterlich ſammelte. 

"Aber hatte man ſchon vor der Ankunft des Succurjes mit Brod- 
mangel kämpfen müfjen, fo wuchs dieſes Uebel nunmehr in beiden 
Lagern (denn auch Wallenftein hatte neue Berftärtungen aus Bayern 
an ſich gezogen) zu einem jchredlichen Grade an. Außer den hundert und 
zwanzigtaujend Kriegern, die einander bewaffnet gegenüberftanden, außer 
einer Dienge von mehr als fünfzigtaufend Pferden in beiden Armeen, 
außer den Bewohnern Nürnbergs, welche das ſchwediſche Heer an 
Anzahl weit übertrafen,, zählte man allein in dem Wallenfteinifchen 
Lager fünfzehntaufend Weiber und eben fo viel Fuhrleute und Knechte, 
nicht viel weniger in dem ſchwediſchen. Die Gemohnheit jener Zeiten 
erlaubte dem Soldaten, feine Familie mit in das Feld zu führen. Bei 
den Kaiferlichen ſchloß fi eine unzählige Menge gutwilliger Frauens⸗ 
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perjonen an den Heereszug an, und die ftrenge Wachfamfeit iiber die 
Sitten im ſchwediſchen Lager, welche feine Ausſchweifung duldete, be- 
förderte eben darum die rechtmäßigen Ehen. Für die junge Generation, 
welche dies Lager zum Vaterland hatte, waren ordentliche Feldſchulen 
errichtet und eine trefiliche Zucht von Kriegern daraus gezogen, daß die 
Armeen bei einem langwierigen Kriege fi durch ſich jelbjt refrutieren 
fonnten. Kein Wunder, wenn dieje wandelnden Nationen jeden Land⸗ 
ftrich aushungerten, auf dem fie verweilten, und die Bedürfniffe des 
Lebens durch diefen entbehrlichen Troß übermäßig im Breife gejteigert 
wurden. Alle Mühlen um Nürnberg reichten nicht zu, das Korn zu 
mahlen, das jeder Tag verichlang, und fünfzigtaufend Pfund Brod, 
welche die Stadt täglich ins Lager Iieferte, reizten den Hunger bloß, ohne 
ihn zu befriedigen. Die wirklich bemundernswerthe Sorgfalt des Nürn- 
berger Magiftrats konnte nicht verhindern, daß nicht ein großer Theil 
der Pferde aus Mangel an Fütterung umfiel und die zunehmende Wuth 
der Seuchen mit jedem Tage über Hundert Menſchen ins Grab ftredte, 

Diefer Roth ein Ende zu machen, verließ endlih Guftau Adolph, 
voll Zuverficht anf feine überlegene Macht, am fünfundfünfzigfien Tage 
jeine Linien, zeigte fich in voller Bataille dem Feind und ließ von drei 
Batterieen, welde am Ufer der Rednitz errichtet waren, das Fried— 
ländifche Lager bejchiegen. Aber unbeweglich ftand der Herzog in jeinen 
Berfhanzungen und begnügte fi), dieſe Ausforderung durd) dag Feuer 
der Musketen und Kanonen von ferne zu beantworten. Den König 
durch Unthätigkeit aufzureiben und durch die Macht des Hungers feine 
Beharrlichkeit zu beſtegen, war fein liberlegter Entihluß, und feine 


Borftelung Marimilians, keine Ungevuld der Armee, fein Spott . 


des Feindes konnte diefen Vorſatz erichüttern, In jeiner Hoffnung ge- 
täujcht und von der wachſenden Noth gedrungen, wagte fih Guſtav 
Adolph nun an das Unmögliche, und der Entichluß wurde gefaßt, das 
durch Natur und Kunft gleich unbezwingliche Lager zu ſtürmen. 
Nachdem er das feinige dem Schuß der Nürnbergifchen Miliz 
übergeben, rüdte er am Bartholomäustage, dem adhtundfünfzigften, 
feitbem die Armee ihre Berfchanzungen bezogen, in voller Schladht- 
ordnung heraus und paflierte die Rednitz bei Fürth, wo er die feind- 


lichen VBorpoften mit leichter Mühe zum Weichen brachte. Auf den fleilen 


Anhöhen zwischen der Biber und Rednitz, die alte Feſte und Altenberg 
genannt, ftand die Hauptmacht des Feindes, und das Lager jelbft, von 
diefen Hügeln beherricht, breitete fi) unabjehbar durch das Gefilbe. 
Die ganze Stärke des Geſchützes war auf diejen Hügeln verjammmelt. 
Tiefe Gräben umjchloffen unerfteigliche Schanzen, dichte Berhade und 
ftachelige Paliffaden verrammelten die Zugänge zu dem fteil anlaufen- 
den Berge, von deffen Gipfel Wallenftein, ruhig und ficher wie ein 
Gott, durch Schwarze Rauchwolken feine Blite verjendete, Hinter den 
Bruftwehren lauerte der Musteten tückiſches Feuer, und ein gemilfer 
Tod blidte aus hundert ofinen Kanonenfchlünden dem wermegenen 


wa ._ 
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Stürmer entgegen. Auf diefen gefahrvollen Poften richtete Guſtav 
Adolph den Angriff, und fünfhundert Musketiere, durch weniges Zuß- 
volk unterftügt (mehrere zugleich konnten auf dem engen Kampfboden 
nicht zum Fechten kommen), hatten ven unbeneideten Borzug, fich zuerft 
in den offenen Hachen des Todes zu werfen. Wüthend war der An- 
‘ drang, der Widerftand fürchterlich; der ganzen Wuth des feindlichen 
Geſchützes ohne Bruftwehr dahin gegeben, grimmig durch den Anblid 
des unvermeidlichen Todes, Iaufen diefe entjchloffenen Krieger gegen den 
Hügel Sturm, der fi) in Einem Moment in den flammenden Hella ver- 
wandelt ınd einen eifernen Hagel donnernd auf fie herunter jpeit. Zu- 
gleich dringt die ſchwere Eavallerie in die Lücken ein, welche die feind- 
lichen Ballen in die gevrängte Schlachtorpnung reißen, die feilge- 
jchloffenen Glieder trennen u und die ftandhafte perbenihanr, von 
der gedoppelten Macht der Natur und der Menichen bezwungen, wen⸗ 
det ſich nach Hundert zurüdgelaffenen Zodten zur Flucht. Dentiihe waren 
es, denen Guſtavs Bartetlichkeit die töbtliche Ehre des erften Angriffs 
beftimmte; fiber ihren Rüdzug ergrimmt, führte er jetst feine Finnländer 
zum Sturm, durch ihren nordiſchen Muth die deutſche Feigheit zu be- 
Ihämen. Auch feine Zinnländer, durch einen ähnlichen Feuerregen em⸗ 
pfangen, weichen der überlegenen Macht, und ein frifches Regiment tritt 
an ihre Stelle, mit gleich fchlechtem Erfolg den Angriff zu erneuern. 
tefes wird von einem vierten und fünften und jechsten abgelöst, daß 
während des zehenſtündigen Gefechts alle Negimenter zum Angriff fom- 
men und alle blutend und gerriffen vor dem ——— 
Tanfend verſtümmelte Körper bedecken dag Feld, um iegt ſetzt 
Ir ufta ee Angriff fort, und unerjchütterlich behauptet Wallennein . 
eine Seite. 


Indeſſen hat fich zwifchen der kaiferlichen Reiterei und dem linken \ 


Tügel der Schweden, der in einem Buch an der Rednitz poftiert war, ein 

eftiger Kampf entzündet, wo mit abmwechfeindem Glück der Feind bald 
Befiegter, bald Sieger bleibt und auf beiden Seiten gleid) viel Blut 
fließt, gleich tapfere Thaten gejchehen. Dem Herzog von Gebe unter 
und dem Prinzen Bernhard von Weimar werben bie Pferde unter 
dem Leibe erſchoſſen; dem König felbft reißt eine Stückkugel die Sohle 
von dem Stiefel, Mit unumterbrochener Wuth erneuern fid) Angriff und 
Widerſtand, big enblich die eintretende Nacht das Schlachtfeld ver- 
finftert und die erbitterten Kämpfer zur Ruhe winkt. Jetzt aber find 
die Schweden jchon zu weit vorgedrungen, um den Rüdzug ohne Gefahr 
unternehmen zu können. Indem der König einen Officier zu entdecken 
jucht, ven Regimentern durch ihn den Befehl zum Rückzug zu überſenden, 
ftellt fich ihm der Oberfte Hebron, ein tapferer Schottländer, dar, 
den bloß fein natürlicher Muth aus dem Lager getrieben hatte, die Gefahr 
diefes Tages zu theilen. Weber ven König erzlirnt, der ihm unlängft 
bei einer gefahrvollen Aktion einen jüngern Oberften vorgezogen, hatte 
er das rajche Gelübde gethan, feinen Degen nie wieder für den König zu 
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ziehen. An ihn wendet fich jett Guſtav Adolph, und feinen Helden- 
muth lobend, erſucht er ihn, die Regimenter zum Rüdzug zu comman- 
dieren. „Sire,“ erwidert der tapfere Soldat, „das ift der einzige Dienft, 
den ich Eer Majeftät nicht verweigern Tann, denn es ift etwas dabei 
zu wagen;“ und fogleich ſprengt er davon, den erhaltenen Auftrag ins 
Werk zu richten. Zwar hatte A Herzog Bernhard von Weimar 
in der Hitze des Gefechts einer Anhöhe liber der alten Feſte bemächtigt, 
von wo aus man den Berg und das ganze Lager beftreichen konnte. 
Aber ein heftiger Platzregen, der in derjelben Nacht einfiel, machte den 
Abhang fo jchlüpfrig, daß es unmöglich war, die Kanonen hinaufzu- 
bringen, und fo mußte man von freien Stüden dieſen mit Strömen 
Bluts errungenen Poften verloren geben. Mißtrauiſch gegen das 
Glück, das ihn an dieſem entjcheidenden Tage verlaffen hatte, getrante 
der König fi nicht, mit erjchöpften Truppen am folgenden Tage den 
Sturm fortzufegen, und zum erjienmal überwunden, weil er nicht | 
Ueberwinder war, führte er feine Truppen über die Rednitz zurüd. ) 
weitaujend Todte, die er auf dem Wahlplatz zurüdließ, bezeugten feinen | 
R erfuft, und unüberwunden fand der Herzog von Friebland in jeinen 
inien. 

Noch ganze vierzehn Tage nad diefer Aktion blieben die Armeen 
einander gegenüber gelagert, jede in der Erwartung, die andere zuerft 
zum Aufbruch zu nöthigen. Je mehr mit jedem Tage der Heine Vorrath 
an Lebensmitteln ſchmolz, defto fehredlicher wuchjen die Drangjale des 
Hungers, defto mehr verwilderte der Soldat, und das Landvolf umher 
ward dag Opfer feiner thierifchen Raubfucht. Die fteigende Noth löste 

alte Bande der Zucht und der Ordnung im ſchwediſchen Lager auf, und 
beſonders zeichneten fich die deutichen Negimenter durch Die Gewaltthätig- 
wa feiten aus, die fie gegen Freund und Feind ohne Unterjchien verübten. 
Die ſchwache Hand eines Einzigen vermochte nicht, einer Gejeklofigkeit 

zu fteuern, die durch das Stillfchweigen der untern Befehlshaber eine 
ſcheinbare Billigung und oft durch ihr eigene8 verderbliches Beifpiel Er- 
munterung erhielt. Tief ſchmerzte den Monarchen dieſer ſchimpfliche Ber- 

fall der Kriegszucht, in die er bis jeßt einen jo gegründeten Stolz gefetzt 
hatte, und der Nachdruck, womit er den deutſchen Officieren ihre Nach— 
läfjigfeit verweist, bezeugt die Heftigfeit feiner Empfindungen. „hr 
Deutihen,“ rief er aus, „ihr, ihr ſelbſt ſeid e8, die ihr euer eigenes 
Baterland beftehlt und gegen enre eigenen Glaubensgenoſſen wiithet. 





Gott fei mein Zeuge, ich verabjchene euch, ich habe einen Efel an euch, 2 
und das Herz gällt mir im Leibe, wer ich eud) anſchaue. Ihr über⸗ :_ 
tretet meinte Berordnungen, ihr feid Urfache, daß die Welt mich verflucht, " 


daß mich die Thränen der jchuldlofen Armuth verfolgen, daß ich 
öffentlich Hören muß: der König, unjer Freund, that uns mehr Uebels 
an, al3 unfre grimmigften Feinde, Euretwegen habe ich meine Krone 
ihres Schatzes entblößt und fiber vierzig Tonnen Goldes anfgemendet, 
von eurem deutſchen Reich aber nicht erhalten, wonom ich mich ſchlecht 
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bekleiden könnte. Euch gab ich alles, was Gott mir zutheilte, und hättet 
ihr meine Gefege geachtet, alles, was er mir künftig noch geben mag, 
wiirde ich mit Freuden unter euch ausgetheilt haben. Cure jchlechte 
Mannszucht überzeugt mic), daß ihr’s böje meint, wie jehr ich auch 
Urſache Haben mag, eure Tapferkeit zu loben.” 

Nürnberg hatte ſich über Vermögen angeftrengt, die ungeheure 
Menſchenmenge, weldhe in feinen: Gebiet zufammengepreßt war, eilf 
Wochen lang zu ernähren; endlich aber verflegten die Mittel, und der 
König, als der zahlreichere Theil, mußte id eben darum zuerft zum 
Abzug entichließen. Mehr als zehntanfend feiner Einwohner hatte Nürn- 
berg begraben, und Guſt av Adolph gegen zwanzigtaujend feiner Sol⸗ 
daten durch Krieg und Seuchen eingebüßt. Bertreten lagen alle um⸗ 
liegenden Felder, die Dörfer in Aſche, das beranbte Landvolk ver- 
ſchmachtete auf den Straßen, Mobdergerliche verpefteten die Luft, ver⸗ 
heerende Seuchen, durch die kümmerliche Nahrung, durch den Qualm 
eines fo bevölkerten Lagers und fo vieler verweſenden Leichname, durch 
die Gluth der Hundstage ausgebrütet, wütheten unter Menfchen und 
Thieren, und noch lange nach dem Abzug der Armeen drüdten Mangel 
und Elend das Land. Gerührt von dem allgemeinen Sammer und ohne 
Hoffnung, die Beharrlichkeit des Herzogs von Friedland zu befiegen, 
hob der König am achten September fein Lager auf und verließ Nürn- 
berg, nachdem er es zur Fürjorge mit einer binlänglichen Beſatzung 
verjehen hatte. In volliger Schlachtordnung zog er an dem Feinde vor- 
über, der unbeweglich blieb und nicht daS Gering ternahm, feinen 
Abzug zu ſtören. Er richtete feinen Marfch nach Neufta Aiſch 
und Windsheim, wo er fünf Tage ſtehen blieb, um ſeine Truppen zu 
erquicken und Nürnberg nahe zu fein, wenn der Feind etwas gegen dieſe 
Stabt unternehmen follte. Aber Wallenftein, der Erholung nicht 
weniger bebürftig, hatte auf den Abzug der Schweden nur gewartet, 
um dem einigen antreten zu können. Fünf Tage jpäter verließ aud) 
ex fein Lager bei Zirndorf und übergab es den Flammen. Hundert Rauch- 
fäulen, die aus den eingeäfcherten Dörfern tm der ganzen Runde zum 
Himmel fliegen, verlündigten feinen Abſchied und zeigten der getröfteten 
Stadt, welchem Schickſale fie felbft entgangen war, Seinen Marſch, 
der gegen Forchheim gerichtet war, bezeidinete die ſchrecklichſte Ver⸗ 
heerung; doch war er ſchon zu weit vorgerüdt, um von dem König nod) 
eingeholt zu werden. Diefer trennte nun feine Armee, die das erjcht, ‘te 
Land nicht ernähren konnte, um mit einem Theile derjelben Franken „1 
behaupten und mit dem andern feine Eroberungen in Bayern in eigner 
Perſon fortzuſetzen. 

Unterdeſſen war die kaiſerlich-bayeriſche Armee in das Bisthum 
Bamberg gerlict, wo der Herzog von Friedland eine zweite Mufterun 
darüber anftellte. Er fand dieje jechzigtaujend Dann ftarle Macht durd 
Dejertion, Krieg und Seuchen bis auf vierundzwanzigtaufend Dann ver- 
mindert, von denen ber vierte Theil aus bayerifchen Truppen beftand. 


656 Geſchichte des dreißigjährigen Striens. 


Und fo hatte das Lager von Nüurnberg beide Theile mehr als zwei ver- 
lorne große Schlachten entkräftet, ohne den Krieg feinem Ende auch nur 
um etwas genähert oder die geipannten emarkungen der europäifchen 
Welt durch einen einzigen entfcheidenden Vorfall befriedigt zu haben. 
Den Eroberungen des Königs in Bayern wurde zwar auf eine Zeit lang 
durd) die Diverfion bei Nurnberg ein Biel geftedt und Oeſterreich felbit 
vor einem feindlichen Einfall gefichert; aber durch den Abzug von dieſer 
Stadt gab man ihm auch die völlige Freiheit zurück, Bayern aufs neue 
zum Schauplat des Krieges zu machen. Unbefümmert um das Schidjal 
diefes Landes und des Zwanges müde, den ihm die Verbindung mit 
dem Kurfürften auferlegte, ergriff der Herzog von Friedland begierig 
die Gelegenheit, ſich von diefem läftigen Gefährten zu trennen und feine 
Lieblinggentwürfe mit ermeuertem Ernft zu verfolgen. Rod immer 
feiner erften Marime getreu, Sachſen von Schweden zu trennen, be 
flimmte er diejes Land zum Winteraufenthalt feiner Truppen und hoffte, 
durch feine verderbliche Gegenwart den Kurfürften um fo eher zur einem 
bejondern Frieden zu zwingen. 

Kein Zeitpunkt konnte diefem Unternehmen günftiger fein. Die 
Sadjen waren in Schlefien eingefallen, wo fie, in Bereinigung mit 
brandenburgiſchen und ſchwediſchen Hilfsvölfern, einen Vortheil nad) 
dem andern über die Truppen des Kaifers erfochten. Durch eine 
Diverfion, welde man dem Kurfürften in feinen eigenen Staaten 
machte, rettete man Schlefien; und das Unternehmen war deito leichter, 
da Sachſen durch den jchlefiicden Krieg von Vertheidigern entblößt und 
dem Feinde von allen Seiten geöffnet war. Die Nothwendigleit, ein 
nerreichifche8 Erbland zu reiten, fchlug alle Einwendungen des Kur- 
fürften von Bayern darnieder, und unter der Maske eines patriotischen 
Kifers für das Beſte des Kaiſers konnte man ihn mit um jo weniger Be- 
denklicheit aufopfern. indem man dem König von Schweden das 
reihe Bayern zum Raube ließ, hoffte man in der Unternehmung auf 
Sachſen von ihm nicht geftört zu werden, und die zunehmende Kaltfinnig- 
feit zwifchen diefem Monarchen und dem jächfiichen Hofe ließ ohnehin 
von feiner Seite wenig Eifer zu Befreiung Johann Georg be 
fürchten. Aufs neue allo von feinem argliftigen Bejchüger im Stich ges 
laſſen, trennte fich der Kurfürft zu Bamberg von Wallenftein, um mit 
dem Heinen Ueberreſt ſeiner Truppen fein hilflofes Land zu vertheidigen, 
und die faiferliche Armee richtete unter FriedlandS Anführung ihren 
Marſch durch Baireuth und Koburg nad) dem Thüringer Walde. 

Ein faiferlicher General, von Holt, war bereit$ mit ſechſtauſend 
Mann in das Boigtland vorausgeſchickt worden, dieſe wehrloſe Brovinz 
mit Feuer und Schwert zu verheeren. Ihm wurde bald darauf Gallas 
nachgeſchickt, ein zweiter Feldherr des Herzogs und ein gleich treues 
Werkzeug feiner unmenichlichen Befehle. Endlich wurde auch noch Graf 
Pappenheim aus Niederjachjen herbeigerufen, die gejchwächte Armee 
des Herzogs zu verftärfen und das Elend Sachjens volllommen zu machen. 
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Zerftörte Kirchen, eingeäfcherte Dörfer, verwüſtete Ernten, beraubte Fa⸗ 
milien, ermordete Unterthanen bezeichnete den Marſch dieſer Barbaren- 
heere; das ganze Thüringen, Boigtland und Meißen erlagen unter dieſer 
dreifachen Geißel. Aber fie waren nur die Vorläufer eines größern 
Elends, mit welchem der Herzog felbft, an der Spike der Hanptarmee, 
das unglüdliche Sachen bedrohte. Nachdem diefer auf feinem Zuge 
dur Franken und Thüringen die fhauderhafteften Denkmäler jeiner 
Wuth hinterlaffen, erichien er mit feiner ganzen Macht in dem Leipziger 
Kreije und zwang nad) einer Turzen Belagerung die Stadt Leipzig zur 
Uebergabe, Seine Abfiht war, bi nach Dresden vorzudringen und durch 
Unterwerfung des ganzen Landes dem Kurfürften Geſetze vorzufchreiben. 
Schon näherte er fich der Mulde, um die ſächſiſche Armee, die bis Torgau 
ihm entgegen gerüdt war, mit feiner überlegenen Macht aus dem Felde 
zu fchlagen, als die Ankunft des Königs von Schweden zu Erfurt feinen 
Eroberungsplanen eine unerwartete Grenze ſetzte. Im Gedränge zwi⸗ 
ſchen der ſächſiſchen und ſchwediſchen Macht, welche Herzog Georg von 
Lüneburg von Niederſachſen auß noch zu verftärken drohte, wich er 
eilfertig gegen Merfeburg zurüd, um fi) dort mit dem Grafen von 
Bappenheim zu vereinigen und die eindringenden Schweden mit 
Nachdruck zurüdzutreiben 

Nicht ohne große Unruhe Hatte Guſtav Adolph den Kunft- 
griffen zugejehen, welche Spanien und Defterreich verſchwendeten, um 
jeinen Alliierten von ihm abtrünnig zu machen. So wichtig ihm das 
Bündniß mit Sachſen war, fo viel mehr Urfache e_er, vor dem 
unbeftändigen Gemüthe Johann Georgs zu zittern. Rie hatte 
zwifchen ihm und dem Kurfürften ein aufrichtiges freundſchaftliches 
Berhältnig ftatt gefunden. Einem Prinzen, der auf feine politijche 
Wichtigkeit ftolz und gewohnt war, fi) als daS Haupt jeiner Bartei zu 
betrachten, mußte die Einmifchung einer fremden Macht in die Reichs⸗ 
angelegenbheiten bedenklich und drüdend fein, und den Widerwillen, wo⸗ 
mit er die Fortſchritte dieſes unwillkommnen Yremdlings betrachtete, 
hatte nur die äußerfte Noth feiner Staaten auf eine Zeit lang befiegen 
fonnen. Das wachjende Anjehen des Königs in Deutſchland, fein tiber» 
wiegender Einfluß auf die proteftantifchen Stände, die nicht jehr zwei⸗ 
deutigen Beweiſe feiner ehrgeizigen Abfichten, bedenklich genug, die 
ganze Wachſamkeit der Reichsſtände aufzufordern, machten bei dem Kur⸗ 
fürften tauſend Bejorgniffe rege, welche die Fatjerlichen Unterhändler ge- 
jhidt zu nähren und zu vergrößern mußten. Jeder eigenmächtige 
Schritt des Königs, jede auch noch fo billige Forderung, die er an die 
Reichsfürſten machte, gaben dem Kurfürften Anlaß zu bittern Beſchwer⸗ 
den, die einen nahen Bruch zu verfündigen jchienen. Selbft unter den 
Generalen beider Theile zeigten ſich, fo oft fie vereinigt agieren follten, 
vielfahe Spuren der Eiferjucht, welche ihre Beherrſcher entzmeite. 
Sohann Georgs natürliche Abneigung vor dem Krieg und feine noch 
immer nicht unterdrückte Exrgebenheit gegen Oeſterreich begünſtigte 
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Arnheims Bemühungen, der, in beftändigem Einverftändniffe mit 
Wallenftein, unermüdet daran arbeitete, feinen Herın zu einem 
Privatvergleich mit dem Kaijer zu vermögen; und fanden feine VBor- 
ftellungen auch Jange Zeit feinen Eingang, jo lehrte doch zulekt der 
Erfolg, daß fie nicht ganz ohne Wirkung geblieben waren. 

Guſtav Adolph, mit Recht vor den Folgen bange, die der Abfall 
eines fo wichtigen Bundesgenofien von feiner Bartei für feine ganze 
fünftige Eriftenz in Deutichland haben mußte, ließ fein Mittel unver- 
jucht, dieſen bedenklichen Schritt zu verhindern, und bis jetzt hatten feine 
Borftellungen ihren Eindrud auf den Kurfürften nicht ganz verfehlt. 
Aber die fürchterliche Macht, womit der Kaifer feine verführeriſchen 
Borfchläge unterftügte, und die Drangjfale, die er bei längerer Weigerung 
iiber Sachſen zu häufen drohte, konnten endlich dod, wenn man ihn 
jeinen Feinden hilflos dahingab, die Standhaftigkeit des Kurfürften 
überwinden und dieje Gleichgültigfeit gegen einen fo wichtigen Bun- 
desgenofjen das Vertrauen aller übrigen Alliierten Schwedens zu ihrem 
Beſchützer auf immer darnieder fchlagen. Dieje Betrachtung bewog den 
König, den dringenden Einladungen, welche ver hart bedrohte Kurfürft 
an ihn ergeben ließ, zum zweitenmal nachzugeben und der Rettung diejes 
Bundesgenofjen alle feine glänzenden Hoffnungen aufzuopfern, Schon 
hatte er einen zweiten Angriff auf Ingolſtadt beichloffen, und die 
Schwäche des Kurfürften von Bayern redhtfertigte feine Hoffnung, 
diejem erjchöpften Feinde doc) endlich noch Die Neutralität aufaubeingen. 
Der Aufftand des Landvolks in Oberöfterreich öffnete ihm dann den Weg 
in diejes Land, und der Sit des Kaiſerthrons fonnte in feinen Händen 
jein, ehe Wallenftein Zeit hatte, mit Hilfe herbeizueilen, Alle diefe 
ihimmernden Hoffnungen jete er dem Wohl eines Alliierten nad), ven 
weder Verdienſte noch guter Wille dieſes Opfers werth machten; der, 
bei den dringendften Aufforderungen des Gemeingeiftes, nur jeinem 
eigenen Bortheil mit Heinlicher Selbftjucht diente, Der nicht durch Die 
Dienfte, Die man ſich von ihm verſprach, nur durd) den Schaden, den 
man von ihm beforgte, bedeutend war. Und wer erwehrt fich nun des 
Unwillens, wenn er hört, daß auf dem Wege, ven Guftav Adolph 
jetzt zur Befreiung diejes Fürften antritt, der große König das Ziel feiner 
Thaten findet? 

Schnell 30g er feine Truppen im fränkiſchen Kreife zufammen und 
folgte dem Wallenfteinifchen Heere durch Thüringen nad). Herzog 
Bernhard von Weimar, der gegen Pappenheim war voraus 
gejchickt worden, ftieß bei Arnſtadt zu dem Könige, der ſich jett an ber 
Spite von zwanzigtaufend Mann geübter Truppen erblidte. Zu Er- 
furt trennte er fih von feiner Gemahlin, die ihn nicht eher als zu 
Weißenfels — im Sarge wieder fehen follte; der bange gepreßte Abſchied 
deutete auf eine ewige Trennung. Er erreichte Naumburg am erften No- 
vember des Jahrs 1632, ehe die dahin detadyierten Corps des Herzogs 
von Friedland ſich dieſes Platzes bemächtigen konnten. Schaarenmeije 
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ftrömte alles Volk aus der umliegenden Gegend herbei, den Helden, den 
Rächer, ven großen König anzufjtaunen, der ein Jahr vorher auf eben 
diefem Boden als ein rettender Engel erichienen war. Stimmen der 
rende umtönten ihn, wo er fich jeher ließ; anbetend ftürzte fich alles 
vor ihm auf die Kniee; man ftritt fi) um die Gunft, die Scheide feines 
Schwerts, den Saum feines Kleides zu berühren. Den beſcheidenen 
Helden empörte diejer unſchuldige Tribut, den ihm die aufrichtigfte 
Dankbarkeit und Bewunderung zollte. „Iſt eg nicht, als ob dieſes Volk 
mich zum Gott mache?“ fagte er zu feinen Begleitern, „Unjere Sachen 
ftehen gut; aber ich fürchte, die Nache des Himmels wird mich für diejes 
verwegene Gaukelſpiel trafen und diefem thörichten Haufen meine ſchwache 
fterblihe Menjchheit früh genug offenbaren.” Wie liebenswürdig zeigt 
fih ung Guſtav, eh er auf ewig von ung Abſchied nimmt! Auch in 
der Fülle feines Glücks die richtende Nemefis ehrend, verjchmäht er eine 
Huldigung, die nur den Unfterblichen gebührt, und fein Recht auf unſere 
Thränen verdoppelt fich, ebenda er den Augenblick nahe ift, fie zu erregen, 
Unterdefien mar der Herzog von Friedland dem anrüdenden 
König bis Weißenfel$ entgegen gezogen, entſchloſſen, die Winterquartiere 
in Sachſen, auch wenn es eine Schlacht koften follte, zu behaupten, Seine 
Unthätigfeit vor Nürnberg hatte ihn dem Verdacht ausgejekt, als ob er 
ſich mit dem nordifchen Helden nicht zu mefjen wagte, und fein ganzer 
Ruhm war in Gefahr, wenn er die Gelegenheit zu ſchlagen zum zweiten» 
mal entwifchen ließ. Seine Ueberlegenheit an Truppen, wiewohl weit 
geringer, als fie in der erſten Zeit des Nürnbergijchen Lagers geweſen, 
machte ihm die wahrjcheinlichfte Hoffnung zum Steg; wenn er den König, . 
vor der Bereinigung deffelben mit den Sachen, in ein Treffen verwiceln 
fonnte. Aber feine jeige Zuverficht war nicht ſowohl auf feine größere 2 
Truppenzahl als auf die Berficherungen feines Aftrologen Seni gegrün- \ 
det, welcher in den Sternen gelejen Hatte, daß das Glüd des ſchwediſchen 
Monarchen im November untergehen würde. Meberdies waren zwifchen 
Kamburg und Weißenfels enge Date, bon einer fortlaufenden Bergkette 
und der nahe firömenden Saale gebildet, welche es der ſchwediſchen 
Armee äußerft ſchwer machten, vorzudringen, und mit Hilfe weniger 
Truppen gänzlich geſchloſſen werden konnten. Dem Köntg blieb dann 
feine andere Wahl, als fich mit größter Gefahr durch dieſe Deftleen zu 
winden, oder einen bejchwerlichen Rückzug dur) Thüringen zu nehmen 
und in einem verwüſteten Lande, wo es an jeder Nothdurft gebrach, ven 
größten Theil feiner Truppen einzubüßen. Die Gejchwindigfeit, mit 
der Guſtav Adolph von Naumburg Befis nahm, vernichtete dieſen 
Plan, und jegt war es Wallenftein jelbft, der den Angriff erwartete, 
Aber in dieſer Erwartung fah er ſich getäufcht, al8 der König, an⸗ 
ftatt ihm bis Weißenfels entgegen zu rüden, alle Anftalten traf, ſich bei 
Naumburg zu verfhanzen ıınd hier die Berftärfungen zur erwarten, welche 
der Herzog von Lüneburg im Begriff war ihm zuzuführen. Unjchlüffig, 
ob er dem König durch die engen Päfje zwijchen Weißenfels und Naum- 
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burg entgegen gehen, oder in feinem Lager unthätig ftehen bleiben follte, 
verfammelte er jeinen Kriegsrath, um die Meinung feiner erfahrenjten 
Generale zu vernehmen. Keiner non allen fand es rathjam, den König in 
feiner vortheilhaften Stellung anzugreifen, und die Vorkehrungen, welche 
diefer zn Befeftigung feines „agers traf, jchienen deutlich anzuzeigen, daß 
er gar nicht Willens fei, es jo bald zu verlaffen. Aber eben fo wenig er⸗ 
laubte der eintretende Winter, den Feldzug zu verlängern nnd eine der 
Ruhe fo fehr bedürftige Armee durch fortgejeßte Sampierung zu ermüden. 
Alte Stimmen erflärten fich für die Endigung des Feldzugs, um fo mehr, 
da die wichtige Stadt Köln am Rhein von holländiſchen Truppen gefähr- 
ih bebroht war und die Kortichritte des Feindes in Weftphalen und 
am Unterrhein die nachdrücklichſte Hilfe in diefen Gegenden erheijhten. 
Der Herzog von Friedland erkannte das Gewicht dieſer Gründe, 
und beinahe überzeugt, daß von dem König für diefe Fahrzeit fein 
Angriff mehr zu befürchten ſei, bewilligte er feinen Truppen die Winter- 
quartiere, doch fo, daß fie aufs jchnellite verfammelt waren, wenn etwa 
der Feind gegen alle Erwartung noch einen Angriffwagte. Graf Pappen- 
heim wurde mit einem großen Theile des Heers entlaffen, um der Stadt 
Köln zu Hilfe zu eilen und auf dem Wege dahin die Halliiche Feſtung 
Morizburg in Befi zu nehmen. Einzelne Corps bezogen in den fchid- 
lichſten Städten umher ihre Winterquartiere, um die Bewegungen des 
Feindes von allen Seiten beobachten zu können, Graf Colloredo be- 
wachte das Schloß zu Weißenfels, und Wallenftein jelbft blieb mit 
dem Ueberreſt unmeit Merjeburg zwilchen dem Floßgraben und der 
Sanle ftehen, von wo er gejonnen war feinen Marjch iiber Leipzig zu 
nehme» und die Sachlen von dem ſchwediſchen Heer abzufchneiven. 
Kaum aber hatte Guftan Adolph BPappenheims Abzug ver- 
nommen, jo verließ er plößlich fein Lager bei Naumburg und eilte, 
den um die Hälfte geſchwächten Feind mit feiner ganzen Macht anzu- 
fallen. In beſchleunigtem Marche rückte er gegen Weißenfels vor, von 
wo aus fi} daS Gerücht von feiner Ankunft ſchnell bis zum Feinde ver- 
breitete und den Herzog von Friedland in die höchſte Verwunderung 
ſetzte. Aber es galt jet einen jchnellen Entſchluß, und der Herzog hatte 
jeine Maßregeln bald genommen. Obgleih man dem zwanzigtaujend 
Mann flarten Feinde nicht viel über zwölftaufend entgegenzujeken 
hatte, jo fonnte man doch hoffen, fi) bis zu Pappenheims Rückkehr 
zu behaupten, der fich höchftens fünf Meilen weit, bis Halle, entfernt 
haben konnte. Schnell flogen Eilboten ab, ihn zurüdzurufen, und zu⸗ 
gleich zog ſich Wallenftein in die weite Ebene zwifchen dem Floßgraben 
und Rüben, wo er in völliger Schlachtordrrung den König erwartete und 
ihn durch diefe Stellung von Leipzig und den ſächſiſchen Völkern trennte. 
Drei Kanonenihüffe, welhe Graf Solloredo von dem Schloffe 
zu Weißenfels abbrannte, verfündigten den Marfch des Königs, und 
auf diejes verabredete Signal zogen ſich die friedländiichen VBortruppen 
unter dem Commando des Kroatengenerals Ffolani zufammen, die an 
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der Rippach gelegenen Dörfer zu befeten. Ihr ſchwacher Widerſtand 
hielt den anrüdenden Feind nicht auf, der bei dem Dorfe Rippach über 
das Waffer diejeg Namens ſetzte und fich unterhalb Lützen der Taiferlichen 
Schlachtordnung gegenüber ftellte. Die Landftraße, weldde von Weißen- 
fel® nad) Reipzig führt, wird zwijchen Lützen und Marfranftäbt von 
dem Floßgraben durchſchnitten, der fich von Zeit nach Merſeburg erftrect 
und die Elfter mit der Saale verbindet. An dieſen Kanal lehnte fich der 
linke Flügel der Kaiferlichen umd der rechte des Königs von Schweben, 
doc fo, daß fich die Reiterei beider Theile noch jenjeits deſſelben ver- 
breitete. Nordwärts hinter Tüten hatte ih Wallenfteins rechter 
Flügel und jüdwärts von diefem Städtchen der linke Flügel des jchwe- 
diihen Heers gelagert, Beide Armeen kehrten der Landitraße ihre Fronte 
zur, welche mitten durch fie hinging und eine Schlachtordnung von der 
andern abjonderte. Aber eben diefer Landftraße hatte ih Wallenftein 
am Abend vor der Schladht zum großen Nachtheil feines Gegners be- 
mädtigt, die zu beiden Seiten derjelben fortlaufenden Gräben ver- 
tiefen und durch Musketiere befegen laffen, daß der Uebergang ohne 
Beſchwerlichkeit und Gefahr nicht zu wagen war. Hinter denjelben ragte 
eine Batterie von fleben großen Kanonen hervor, das Musfetenfeuer aus 
den Gräben zu unterftügen, und an den Windmühlen, nahe hinter Tüten, 
waren vierzehn kleinere seihfinde auf einer Anhöhe aufgepflanzt, non der 
man einen großen Theil der Ebene beftreichen fonnte. Die Infanterie, 
in nicht mehr als fünf große und unbehilfliche Brigaden vertheilt, ſtand 
in einer Entfernung von dreihundert Schritten hinter der Landſtraße in 
Schlachtordnung, und die Reiterei bededte die Slantenr-Alles Gepäde 
warb nach) Leipzig geſchickt, um die Bewegungen des Heeres ni bin- 


dern, und bloß die Munitionswagen hielten hinter dem Treffen. Um 


die Schwäche der Armee zu verbergen, mußten alle Troßjungen und 
Knechte zu Pferde figen und fih an den linken Flügel anjchließen; 
doch nur jo lange, big die Bappenheimijchen Bölfer anlangten. Dieje 
ganze Anordnung gefchah in ver Sinfterniß der Nacht, und ehe der Tag 
graute, war alles zum Empfang des Feindes bereitet. 

Noch an eben diefem Abend erſchien Guſtav Adolph auf der gegen- 
überliegenden Ebene und ftellte feine Bölfer zum Treffen, Die Schladht- 
ordnung war diejelbe, woburd er das Jahr vorher bei Leipzig gefiegt 
hatte. Durch das Fußvolk wurden Heine Schwadronen verbreitet, unter 
die Reiterei Hin und wieder eine Anzahl Mugfetiere vertheilt. Die ganze 
Armee fand in zwei Linien, den Floßgraben zur Rechten und hinter 
ſich, vor fich die Landftraße und die Stadt Tüten zur Linken. In der 
Mitte hielt das Fußvolf unter des Grafen von Brahe Befehlen, vie 
Reiterei auf den Flügeln und vor der Fronte das Geihlig. Einem deut: 
hen Helden, dem Herzog Bernhard von Weimar, war die deutfche 
Reiterei des linken Flügels untergeben, und auf dem rechten führte 
der König felbft feine Schweden an, die Eiferfucht beider Völker zu einem 
edeln Wettkampfe zu erhitzen. Auf ähnliche Art war das zweite Treffen 


— 
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eorbnet, und Hinter demjelben hielt ein Refervecorps unter Heuder- 
Fons ‚ eines Schottländers, Commando. 

Alfo gertifet erwartete man die blutige Diorgenröthe, um einen 
Kampf zu beginnen, den mehr der lange Aufihub als die Wichtigkeit 
der möglichen Folgen, mehr die Auswahl als die Anzahl der Truppen 
furchtbar und merkwürdig madıten, Die geſpannten Erwartungen Euro- 
pens, die man im Laaer vor Nürnberg Dinterging, jollten nun in den 
Ebenen Lützens befriedigt werden. Zwei ſolche Feldherrn, fo gleich an 
Anfehen, an Ruhm und an Fähigkeit, hatten im ganzen Taufe diefes 
Kriegs noch in feiner offenbaren Schlacht ihre Kräfte gemeffen, eine fo 
hohe Wette noch nie die Kühnheit gejchredt, ein fo wichtiger Preis noch 
nie die Hoffnung begeiftert. Der morgende Tag Jollte Europa feinen 
erften Kriegsfürfien fernen lehren und einen Ueberwinder dem nie Ueber— 
wundenen geben. Ob am Lechftrom und bei Leipzig Guſtav Adolph 
Genie oder nur die Ungejchidlichkeit jeines Gegners den Ausfchlag be- 
ftimmte, mußte der morgende Tag außer Zweifel jegen. Morgen mußte 
Friedlands Verdienſt Die Wahl des Kaifers rechtfertigen und die Größe 
des Mannes die Größe des Preifes aufwägen, um den er erfauft wor⸗ 
den war. Eiferfüchtig theilte jeder einzelne Mann im Heer feines Führers 
Ruhm, und unter jedem Harnifche wechſelten die Gefühle, die der Buſen 
der Generale durchflammten. Zweifelhaft war der Sieg, gewiß die 
Arbeit und das Blut, das er den Heberwinder wie dem Ueberwundenen 
toften mußte. Man kannte den Feind vollkommen, dem nıan jett 
gegenüber ftand, und die Bangigfeit, die man vergeblich befämpfte, 
zeugte glorreid, für feine Stärke. 

Endlich erfcheint der gefürchtete Morgen; aber ein undurchdring— 
licher Nebel, der über das ganze Schlachtfeld verbreitet liegt, verzögert 
den Angriff noch bis zur Mittagsftunde. Bor der Fronte knieend häft 
der König feine Andacht; die ganze Armee, auf die Kniee hingeftürzt, 
ftimmt zu gleicher Beit ein rührendes Lied an, und die Feldmuſik be- 
gleitet den Geſang. Dann fteigt der König zu Pferde, und bloß mit 
einem ledernen Goller und einem Tuchrock befleivet (eine vormals em- 
pfangene Wunde erlaubte ihm nicht mehr, den Harnifch zu tragen), 
durchreitet er die Glieder, den Muth der Truppen zu einer frohen 
Buverficht zu entflammen, die fein eigner ahnungsvoller Buſen verleug- 
net. „Gott mit un!“ war dad Wort der Schweden; das der Kaifer- 
lichen: „Jeſus Maria.” Gegen eilf Uhr fängt der Nebel an, ſich zu 
zertheilen, und der Feind wird fichtbar. Zugleich fieht man Lügen in 
Flammen ftehen, auf Befehl des Herzogs in Brand gefledt, Damit er von 
diefer Seite nicht überflügelt würde. Jetzt tönt die Loſung, die Reiterei 
Iprengt gegen den Feind, und das Fußvolk ift im Anmarjch gegen die 

räben 


Bon einem fürchterlichen Feuer der Musketen und des dahinter 
gepflanzten groben Geſchützes empfangen ſetzen diefe tapfern Bataillons 
mit unerfjhrodenem Muth ihren Angriff fort, die feindlichen Musketiere 
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verlaffen ihren Poften, die Gräben find überjprungen, die Batterie jelbft 
wird erobert und fogleich gegen den Feind gerichtet, Sie dringen weiter 
mit unaufhaltfamer Gewalt, die erfte der fünf frievländifchen Brigaden 
wird niedergeworfen, gleich darauf die zweite, und jchon werdet fich die 
dritte zur Flucht; aber hier ftellt fich der jchnell gegenwärtige Geift des 
Herzogs ihrem Andrang entgegen. Mit Blitzesſchnelligkeit ift ex da, 
der Unordnung feines Fußvolles zu ftenern, und feinem Machtwort ge- 
lingt's, die Fliehenden zum Stehen zu bewegen. Bon drei Cavallerie- 
regimentern unterftügt, machen die ſchon geichlagenen Brigaden aufs 
neue Fronte gegen den Feind und bringen mit Macht in jeine zerriffenen 
Glieder. Ein mörderijcher Kampf erhebt fi, der nahe Feind gibt dent: 
Scießgewehr keinen Raum, die Wuth des Angriffs feine Frift mehr zur 
Ladung, Mann fiht gegen Dann, dag unnlbe Deuerrohr madıt dem 
Schwert und der — und die Kunſt der Erbitterung. Ueberwäl— 
tigt von der Menge, weichen endlich die ermatteten Schweden über die 


Gräben zurück, und die ſchon eroberte Batterie geht bei dieſem Rückzug 


verloren. Schon beveden taufend verftümmelte Leichen das Land, und 
noch ift fein Fuß breit Erbe gewonnen, " 

Indeſſen hat der rechte Flügel des Königs, von ihm felbft angeführt, 
den linken des Feindes angefallen. Schon der erfte madhtvolle Andrang 
der ſchweren finnländifchen Küraſſiere zerftreutedie leicht berittenen Bolen 
und Kroaten, die ſich an diefen Flügel anjchloffen, und ihre unorvent- 
liche Flucht theilte auch der übrigen Reiterei Furcht und Verwirrung 
mit, In dieſem Augenblid Hinterbringt man dem sönig ‚daß feine In⸗ 
fanterie fiber die Gräben zurückweiche und auch fein linker Flügel durch 
das feindliche Gefhüig von den Windmihlen aus fur eängftigt 
und ſchon zum Weichen gebracht werde. Mit ſchneller Befonnenheitiber- 
trägt er dem General von Horn, den fchon geichlagenen linken Seigel 
des Feindes zu verfolgen, und erjelbft eilt an der Spige deg Stenbodi- 
ſchen Regiments davon, der Unordnung feines eigenen linken Flügels 
abzuhelfen. Sein edles Roß trägt ihn pfeilfchnell über die Gräben; 
aber jchwerer wird den nachfolgenden Schwadronen der Uebergang, und 
nur wenige Reiter, unter denen Franz Albert, Herzog von Sadjen- 
Lauenburg, genannt wird, waren behend genug, ihn zur Seite zu blei- 
ben. Er Ihrengte geraden Wegs demjenigen Orte zu, wo fein Fußvolf 
am gefährlichften bedrängt war, und indem er feine Blicke umherjendet, 
irgend eine Blöße des feindlichen Heeres nägutpähen, auf die er den 
Angriff richten könnte, führt ihn fein kurzes Geſicht zu nah an daffelbe. 
Ein kaijerlicher Gefreiter bemerkt, daß dem VBorüberfprengenven alles 
ehrfurchtsvoll Play macht, und ſchnell beftehlt er einem Musketier, auf ihn 
anzuſchlagen. „Auf Den dort ſchieße,“ ruft er, „da3 muß ein vornehmer 
Mann jein.” Der Soldat drüdt ab, und dem König wird der linfe Arm 
zerſchmettert. In diefem Augenblid kommen jeine Schwadronen daher- 
geiprengt, und ein verwirrtes Oefchrei: „Der König bIutet! — Der 
König ift erſchoſſen!“ breitet unter den Anlommenden Schreden 
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und Entjegen aus. „ES ift nichts — folgt mir!” ruft der König, feine 
ganze Stärke zufanımenraffend; aber iiberwältigt von Schmerz und der 
Ohnmacht nahe, bittet er in franzöfticher Sprache den Herzog von Lauen⸗ 
burg, ihn ohne Aufſehen aus dem Gedränge zu ſchaffen. Indem der 
feßtere auf einem weiten Ummeg, um der mutblofen Infanterie diefen 
nieberjchlagenden Anblid zu entziehen, nach dem rechten Flügel mit dem 
Könige ummendet, erhält diejer einen zweiten Schuß durch den Rüden, 
der ihm ven letten Reſt feiner Kräfte raubt. „Ich habe genug, Bruder!“ 
ruft er mit fterbender Stimine; „juche du nur dein Xeben zu retten,“ 
Bugleich ſank er vom Pferd, und von noch mehrern Schüflen purchbohrt, 
von allen feinen Begleitern verlaffen, verhauchte er unter den räuberi- 
ſchen Händen der Kroaten fein Leben. Bald entdeckte fein ledig fliehendes, 
in Blute gebabetes Roß der ſchwediſchen Neiterei ihres Königs. Fall, 
und wüthend dringt fie herbei, dem gierigen Feind diefe heilige Beute 
zu entreißen. Um feinen Leichnam entbrennt ein mörderifches Gefecht, 
und der entftellte Körper wird unter einem Hügel von Todten begraben. 

Die Schreckenspoſt durcheilt in kurzer Zeit das ganze ſchwediſche 
Heer; aber anftatt den Muth diejer tapfern Schaaren zu ertödten, ent- 
zündet fie ihn vielmehr zu einem neuen, wilden, verzehrenden euer, 
Das Leben fällt in feinem Preiſe, da das heiligfte aller Leben dahin ift, 
und der Tod bat für den Niedrigen feine Schreden mehr, ſeitdem er das 
gefrönte Haupt nicht verſchonte. Mit Löwengrimm werfen ſich die uplän- 
diſchen, ſmaländiſchen, finniſchen, oft- und weſtgothiſchen Regimenter zum 
zweitenmal auf den linken Flügel des Feindes, der dem Gerteral von 
Horn nur noch Schwachen Widerftand leiftet und jetzt völlig aus dem 
Felde geichlagen wird. Zugleich gibt Herzog Bernhard von Weimar 
der: verwaisten Heere der Schweden in ſein er Perfon ein fähiges Ober- 
' Haupt, und der Geift Guſtav Adolph führt von neuem feine fieg- 
reihen Schaaren. Schnell ift der linke Flügel wieder geordnet, und mit 
Macht dringt er auf den rechten der Kaiferlichen ein. Das Geſchütz an 
den Windmühlen, das ein fo mörberijches Feuer auf die Schweden ge- 
ſchleudert hatte, fällt in feine Hand, und auf die Feinde jelbft werden 
jetst diefe Donner gerichtet. Auch der Mittelpunkt des ſchwediſchen Fuß⸗ 
volks ſetztunter Bernhards und Kniphau ſens Anführung aufsneue 
gegen die Gräben an, über die er ſich glücklich hinwegſchwingt und zum 
zweitenmal die Batterie der ſieben Kanonen erobert. Auf die ſchweren 
Bataillons des feindlichen Mittelpunkts wird jetzt mit gedoppelter Wuth 
der Angriff erneuert, immer ſchwächer und ſchwächer widerſtehen ſie, und 
der Zufall ſelbſt verſchwört ſich mit der ſchwediſchen Tapferkeit, ihre 
Niederlage zu vollenden. Feuer ergreift die kaiſerlichen Bulverwagen; 
und unter ſchrecklichem Donnerfnalle fieht man die aufgehäuften Grana- 
ten und Bomben in die Lüfte fliegen. Der in Beſtürzung gefetste Feind 
wähnt fich von hinten angefallen, indem die ſchwediſchen Brigaden von 
porn ihm entgegenftürmen. Der Muth entfällt ihm. Er fieht feinen 
Yinfen Flügel gejchlagen, feinen rechten im Begriff, zu erliegen, fein 
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Geihük in des Feindes Hand. Es neigt fich die Schlacht zu ihrer Ent- 
ſcheidung, dag Schickſal des Tages hängt nur noch an einem einzigen 
Augenblid — da ericheint Bappenheim auf dem Schlachtfelde mit 
Kiraffteren und Dragonern; alle erhaltenen Bortheile find verloren, 
und eine ganz neue Schlacht fängt an. 

Der Befehl, welcher diejen General nach Lützen zurückrief, hatte 
ihn zu Halle erreicht, eben da feine Völker mit Plünderung dieſer Stadt 
noch bejchäftigt waren. Unmöglich war's, das zerftreute Fußvolk mit der 
Schnelligkeit zu jammeln, als die dringende Ordre und die Ungednld 
dieſes Krieger verlangten. Ohne e8 zu erwarten, Tieß er acht Regi⸗ 
menter Eavallerie auffiten und eilte an der Spike derfelben ſpornſtreichs 
auf Lützen zu, an dem Feſte der Schlaht Theil zu nehmen. Er kam 
noch eben recht, um die Flucht des Taiferlichen linken Flügels, den 
Guſtav Horn aus dem Felde ſchlug, zu bezeugen und ſich anfänglich 
jelbft darein verwidelt zu jehen. Aber mit fehneller Gegenwart des Gei- 
ſtes ſammelt er dieje flüchtigen Völker wieder und führt fie aufs nene 
gegen den Feind. Fortgeriffen von jeinem wilden Muth und voll Un- 
geduld, dem König felbft, den er an der Spike dieſes Flügels vermuthet, 
gegenüber zu fechten, bricht ex fürchterlich in die ſchwediſchen Schaaren, 
die, ermattet vom Sieg und an Anzahl zu ſchwach, dieſer Fluth von 
Feinden nach dem männlichiten Widerftand unterliegen. Auch den er- 
löfhenden Muth des Taiferlihen Fußvolls ermuntert Pappenheims 
nicht mehr gehoffte Erjcheinung, und ſchnell benußt der Herzog von 
Friedland den günftigen Augenblid, das Treffen aufs neue zu for- 
mieren. Die dicht geichloffenen ſchwediſchen Batat merden unter 
einem mörberifchen Gefechte über die Gräben zurückgetriebe die 
zweimal verlornen Kanonen zum zweitenmal ihren Händen entriffen. Das 
ganze gelbe Regiment, als das trefflichfte von allen, die an dieſem blu- 
tigen Tage Beweiſe ihres Heldenmuths gaben, lag todt dahin geſtreckt und 
bedeckte noch in derjelben jchönen Ordnung den Wahlplag, den es lebend 
mit jo ftandhaftem Muthe behauptet hatte. Ein ähnliches Loos traf ein 
anderes blaues Regiment, welches Graf Piccolomini mit der Taifer: 
lichen Reiterei nach dem wüthendften Kampfe zu Boden warf. Zu fieben 
verſchiedenen Malen wiederholte dieſer treffliche General den Angriff; 
fieben Pferde wurden unter ihm erſchoſſen, und ſechs Musketenkügeln 
duchbohrten ihn. Dennoch verließ er das Schlachtfeld nicht eher, ala bis 
ihn der Rückzug des ganzen Heeres mit fortriß. Den Herzog feldft ſah 
man, mitten unter dem feindlishen Kugelvegen, mit kühler Seele feine 
Truppen durchreiten, dem Nothleidenden nahe mit Hilfe, dem Tapfern 
mit Beifall, vem Berzagten mit feinem ftrafennen Blid. Um und neben 
ihm ftürzen feine Bölfer entjeelt dahin, und fein Mantel wird von vielen 
Kugeln durchlöchert. Aber die Rachegötter beſchützen heute feine Bruft, 
für die fchon ein anderes Eiſen gefchliffen ift; auf dem Bette, wo Guſtav 
erblaßte, ſollte Wallenftein den jchufpbefledten Geift nicht verhauchen. 

Richt jo glüdlih war Pappenheim, der Telamonier des Heers, 
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der furchtbarfte Soldat des Haufes Defterreich und der Kirche, Glühende 
Begier, dem König jelbft im Kampfe zu begegnen, riß den Wüthenden 
mitten in dag blutigfte Schlachtgewühl, wo er feinen edeln Feind am 
wenigften zu verfehlen hoffte. Auch Guftav hatte den fenrigen Wunſch 
gehegt, dieſen geachteten Gegner von Angeficht zu fehen, aber die feind- 
jelige Sehnjucht blieb ungeftillt, und erft der Tod führte die verſöhnten 
Helden zufammen, Zwei Musfetenfugeln dorhbohrtenBappertheims 
narbenvolle Bruft, und gemwaltfam mußten ihn die Seinen aus dem 
Mordgewühltragen. Indem man beichäftigt war, ihn hinter das Tref- 
fen zu bringen, drang ein Gemurmel zu feinen Ohren, daß Der, den 
er fuchte, entjeelt auf vem Wahlplat liege. Als man ihm die Wahrheit 
dieſes Gerüchtes befräftigte, erheiterte fich fein Geficht, und das letzte 
Feuer bligte in jeinen Augen. „So hinterbringe man denn dem Herzog 
von Friedland,“ riefer aus, „daß ich ohne Hoffnung zum Reben dar. 
nieber liege, aber fröhlich dahin ſcheide, da ich weiß, daß dieſer unver: 
jöhnliche Feind meines Glaubens an Einem Tage mit mir gefallen tft.” 

MitBappernheim verfchwand das Glück der Kaiferlichen won dem 
Schlachtfelde. Nicht jobald vermißte die ſchon einmal gejchlagene und 
durch ihn allein wieder hergeftellte Reiterei des linken Flügels ihren fteg- 
haften Führer, als fie alles verloren gab und mit muthlojer Berzmeif- 
lung das Weitefuchte. Gleiche Beftürzung ergriff auch den rechten Flügel, 
wenige Regmmenter ausgenommen, welche vie Tapferkeit ihrer Oberften, 
Götz, Terzty, Solloredo und Piccolomini, nöthigte, Stand zu 
halten, Die ſchwediſche Infanterie benutt mit ſchneller Entjchloffenheit 
die Beftürzung bes Feindes. Um die Rüden zu ergänzen, welche der 
Tod ir ihr Vordertreffen geriffen, ziehen fich beide Linien in Eine zujam- 
men, die den letzten entjcheidenden Angriff wagt. Zum drittenmal fett 
fie über die Gräben, und zum brittenmal werden die dahinter gepflanz- 
ten Stüde erobert. Die Sonne neigt fid) eben zum Untergang, indem 
beide Schlachtordnungen auf einander treffen. Heftiger erhitzt fich der 
Streit an jeinem Ende, die letzte Kraft ringt mit der legten Kraft, Ge 
ſchicklichkeit und Wuth thun ihr Aeußerftes, in den letzten theuren Minus 
ten den ganzen verlorenen Tag nachzuholen. Umfonft, die Verzweiflung 
erhebt jede über fich ſelbſt, feine verjteht zu fiegen, feine zu weichen, und 
die Taktik erjchöpft Hier ihre Wunder nur, um dort neue, nie ge 
lernte, nie in Hebung gebrachte Meifterftiide der Kunft zu entwideln. 
Endlich ſetzen Nebel und Nacht dem Gefecht eine Grenze, dem die Wuth 
feine jegen will, und der Angriff hört auf, weil man jeinen Feind nicht 
mehr findet. Beide Kriegsheere jcheiden mit ftilljchweigender Ueberein- 
kunft aus einander, die erfreuenden Trompeten ertünen, und. jedes, für 
unbefiggt ſich erflärend, verſchwindet aus dem Gefilde. 

Die Artillerie beider Theile blieb, weil die Roſſe fich verlaufen, die 
Naht über auf dem Wahlplage verlaffen ftehen — zugleich der Preis 
und die Urkunde des Sieges für Den, der die Wahlftatt eroberte. Aber 
über der Eilfertigfeit, mit der er von Leipzig und Sachſen Abſchied 
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nahm, vergaß der Herzog von Friedland, feinen Antheil daran von 
dem Schlachtfelde abzuholen. Nicht lauge nach geendigtem Treffen er- 
Ihien daS Pappenheimiſche Fußvoll, das feinem vorauseilenden 
General nicht ſchnell genug hatte folgen können, ſechs Negimenter ftarf, 
auf dem Wahlplaß; aber die Arbeit war gethan. Wenige Stunden 
früher würde dieſe beträchtliche Verſtärkung die Schlacht wahrfcheinlich 
zum Bortheil des Kaiſers entjchieden und jelbft noch jet durch Erobe- 
rung des Schlachtfeldes die Artillerie des Herzogs gerettet und Die ſchwe⸗ 
dijche erbeutet haben. Aber feine Ordre war da, ihr Verhalten zu be- 
flimmen, und zu ungewiß über den Ausgang der Schlacht, nahm fie 
ihren Weg nad) Leipzig, wo fie das Hauptheer zu finden hoffte. 

Dahin hatte der Seradg von CARS RAE feinen Rüdzug genom- 
men, und ohne Geſchütz, ohne Fahnen und beinahe ohne alle Waffen 
folgte ihm an andern Morgen der zerjtreute Ueberreit feines Heers. 
Zwiſchen Lügen und Weißenfels, fcheint e8, ließ Herzog Bernhard die 
ſchwediſche Armee von den Anftrengungen diefes blutigen Tages fich er- 
holen, nahe genug an dem Schlachtfeld, um jeden Verſuch des Feindes 
zu Eroberung deffelben fogleich vereiteln zu können. Bon beiden Armeen 
lagen über neuntaufend Mann todt auf dem Wahlplaße; noch weit 
größer war die Zahl der Bermundeten, und unter ven Kaijerlichen be- 
jonder3 fand fih faum Einer, der unverlekt aus dem Treffen zurid- 
gelehrt wäre. Die ganze Ebene von Lützen bis an den Floßgraben war 
mit Berwundeten, mit Sterbenden, mit Todten bevedt. Viele von dem 
vornehmſten Adel waren auf beiden Seiten gefallen; auch der Abt von 


Fulda, der ſich als Zuſchauer in die Schlacht — — bite 
ſeine Neugier und ſeinen unzeitigen Glaubenseifer mit dem Tode. 


Gefangenen ſchweigt die Geſchichte; ein Beweis mehr für die Wuth der 
Armeen, die keinen Pardon gab oder keinen verlangte. 

Pappenheim ftarb gleich am folgenden Tage zu Leipzig an 
feinen Wunden; ein unerjeglicher Verluſt für das Faiferliche Heer, das 
diefer treffliche Krieger fo oft zum Sieg geführt hatte. Die Prager 
Schlacht, der er zugleih mit Wallenjtein als Oberfter beimohnte, 
öffnete feine Heldenbahn. Gefährlich verwundet, warf er durch dag Un- 
geſtüm feines Muths mit wenigen Truppen ein feinbliches Regiment dar- 
nieder und lag viele Stunden lang, mit andern Todten verwechſelt, 
unter der Laft feines Pferdes auf der Wahlftatt, bis ihn die Seinigen 
bei Plünderung des Schlachtfelds entdedten. Mit werigem Volk ber: 
wand er die Rebellen in Oberöfterreich, vierzigtaufend an der Zahl, in 
drei verjchiedenen Schlachten, hielt in dem Treffen bei Leipzig die Nie- 
berlage des Tilly lange Zeit durch feine Tapferkeit auf und machte die 
Waffen des Kaiſers an der Elbe und an dem Wejerjtrom fiegen. Das 
wilde ſtürmiſche Feuer feines Muth, den auch die entjchiedenfte Ge- 
fahr nicht jchredite und kaum das Unmögliche bezwang, machte ihn zum 
furdtbarften Arm des Selpherrn, aber untlichtig zum Oberhaupt des 
Heers; das Treffen bei Xeipzig ging, wenn man dem Ausſpruch Tillys 
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glauben darf, Durch feine ungeſtüme Hitze verloren. Auch er tauchte bei 
Magdeburgs Zerftörung feine Hand in Blut; fein Geift, durch frühen 
jugendlichen Fleiß und vielfältige Reifen zur ſchönſten Blüthe entfaltet, 
berwilberte unter den Waffen. Auf feiner Stirne erblidte man zwei 
rothe Striemen, Schwertern ähnlich, womit die Natur ſchon bei der 
Geburt ihn gezeichnet hatte. Auch noch in fpätern Jahren erjchienen 
dieje Flecken, jo oft eine Leidenfchaft jein Blut in Bewegung brachte, 
und der Aberglaube überredete ſich Leicht, daß der künftige Beruf des 
Mannes ſchon auf der Stirne des Kindes angedeutet worden fei. Ein 
jolder Diener hatte auf die Dankbarkeit beider öfterreichifchen Linien 
den gegründetften Anjpruch; aber den glänzendften Beweis derjelben er- 
lebte er nicht mehr. Schon war der Eilbote auf dem Wege, der ihm das 
goldene Bließ von Madrid überbringen jollte, als der Tod ihn zu 
eeipzig dahinraffte. 

b man gleich in allen öſterreichiſchen und ſpaniſchen Landen über 
den erfochtenen Sieg das Te Deum anſtimmte, jo geſtand doch Wallen⸗ 
ſtein ſelbſt durch die Eilfertigkeit, mit der er Leipzig und bald darauf 
ganz Sachſen verließ und anf die Winterquartiere in dieſem Lande Ver⸗ 
zicht that, öffentlich und laut feine Niederlage. Zwar that er noch einen 
ſchwachen Verſuch, die Ehre des Siegs gleihjam im Flug wegzuhaſchen, 
und ſchickte am andern Morgen feine Kroaten aus, das Schlachtgefild 
zu umfhwärmen; aber der Anblid des ſchwediſchen Heers, das in 
Schlachtordnung daftand, veriheuchte im Augenblid diefe flüchtigen 
Schaaren, und Herzog Bernhard nahm durch Eroberung der Wahl: 
ftatt, auf welche Bald nachher die Einnahme Leipzigs folgte, unbe- 
ſtrittenen Befit von allen Rechten des Siegers. 

Aber ein theurer Sieg, ein trauriger Triumph! Jetzt erft, nachdem 
die Wuth des Kampfes erlaltet ift, empfindet man die ganze Grüße des 
erlittenen Berluftes, und das Jubelgeſchrei der Ueberwinder erftirbt in 
einer ftummen, finftern Berzweiflung. Er, der fie in den Streit heraus- 
geführt hatte, ift nicht mit zurüdgelehrt. Draußen liegt er in feiner ge- 
wonnenen Schlacht, mit dem gemeinen Haufen niedriger Todten verwech⸗ 
jelt. Nach langem vergeblichen Suchen entdedt man endlich den könig— 
lichen Leichnam, unfern dem großen Steine, der ſchon hundert Zahre 
vorher zwifchen dem Yloßgraben und Lügen gejehen worden, aber von 
dem merkwürdigen Unglüdsfalle diefes Tages den Namen des Schw e- 
denfteines führt. Bon Blut und Wunden bis zum Unkenntlichen ent- 
ftellt, von den Hufen der Pferde ertveien und durch räuberifche Hände 
ſeines Schmucks, feiner Kleider beraubt, wird er unter einem Hügel 
von Todten hervorgezogen, nach Weißenfels gebracht und dort dem 
Wehllagen feiner Truppen, den lebten Umarmungen feiner Gemahlin 
überliefert, Den erften Tribut hatte die Rache geheifcht, und Blut 
mußte dem Monarchen zum Sühnopfer ftrömen; jet tritt die Liebe in 
ihre Rechte ein, und milde Thränen fließen — um den Menſchen. Der 
allgemeine Schmerz verſchlingt jedes einzelne Leiden, Bon dem 
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betäubenden Schlag noch befinnungslos, ftehen die Anführer in dumpfer 
Erftarrung um feine Bahre, und feiner getraut ſich no) den ganzen 
Umfang dieſes Berluftes zu denken. 

Der Katfer, erzählt ung Khevenbiller, zeigte beim Anblid des 
blutigen Gollers, den man dem Könige in der Schlacht abgenommen und 
nad) Wien geichidt Hatte, eine anftändige Rührung, die ihm wahrjchein- 
lich auch von Herzen ging. „Gern,“ rief er aus, „hätte ich dem lin- 
glücklichen ein Tängeres Leben und eine fröhliche Rückkehr in jein König- 
reich gegönnt, wenn nur in Deutichland Friede geworden wäre!” Aber 
wenn ein neuerer katholiſcher Schriftfteller von anerkanntem Berdienft 
diefen Beweis eines nicht ganz unterdrücken Menjchengefiihls, den ſelbſt 
ſchon der äußere Anftand fordert, den auch die bloße Selbftliebe dem fühl- 
loſeſten Herzen abnöthigt, und deſſen Gegentheil nur in der roheften 
Seele möglich werden kann, der höchſten Tobpreifung würdig findet und 
gar dem Edelmuth Aleranders gegen das Andenken des Darius an 
die Seite ſetzt, fo erweckt er uns ein jchlechtes Vertrauen zu dem übri- 
gen Werth feines Helden oder, was noch fchlimmer wäre, zu feinem 
eigenen Ideale von fittlicher Würde. Aber auch ein folches Lob ift bei 
Demjenigen ſchon viel, den man von dem Berbacht eines Königsmordes 
zu veinigen ſich genöthigt findet! 

Es war wohl kaum zu erwarten, daß der mächtige Hang der Men- 
ſchen zum Anßerordentlidhen dem gewöhnlichen Laufe der Natur den 
Ruhm laſſen würde, das wichtige Xeben eines Guſtav Adolphs ge 
endigt zu haben. Der Tod dieſes furchtbaren Gegners war für den Kai- 
jer eine zu wichtige Begebenheit, um nicht bei einer artei 
den fo leicht fi) darbietenden Gedanken zu erregen, Daß das, wa 
nübte, von ihm veranlaßt worden fei. Aber der Kaifer bedurfte zu Aus⸗ BR 
führung diejer ſchwarzen That eines fremden Armes, und aud difen — 
glaubte man in der Perjon Kranz Albert, Herzogs von Sadjen- BI 
' Xauenburg, gefunden zu haben. Diefem erlaubte jein Rang einen freien 
unverdädhtigen Zutritt zu dem Monarchen, und eben dieſe ehrenvolle 
' Würde diente dazu, ihn über den Verdacht einer ſchändlichen Handlung 

hinweg zu jeten. Es braucht nun gezeigt zu werben, daß dieſer Prinz 

einer ſolchen Abjcheulichkeit fähig, und daß er hinlänglich dazu aufge⸗ 
fordert war, fie wirklich zu verüben. 
ranz Albert, der jlingfte von vier Söhnen Franz' des 
Zweiten, Herzogs von Lauenburg, und durch feine Mutter verwandt 
mit dem Waſaiſchen Flrftengeichlechte, hatte in jüingern Jahren am 
ſchwediſchen Hofe eine freundfchaftlicde Aufnahme gefunden. Eine Unan- 
ftändigkeit, die er fi im Zimmer der Königin Mutter gegen Guftav 
Adolph erlaubte, wurde, wie man fagt, von diefem fenrigen Züngling 
mit einer Obrfeige geahndet, die, obgleich im Augenblid bereut und 
durch Die vollftändigfte Genugthuung gebüßt, in dem radhgierigen Ge- 
milth des Herzogs den Grund zu einer unverfühnlichen Feindſchaft legte. 
Franz Albert trat in der Folge in kaiſerliche Dienfte, wo er ein Res 
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giment anzuführen befam, mit dem Herzog von Friedland in die 
engfte Berbindung trat und fi) zu einer heimlichen Unterhandlung am 
ädfifchen Hofe gebrauchen ließ, die feinem Hang wenig Ehre machte. 
Ohne eine erhebliche Urjache davon angeben zu können, verläßt er un- 
vermuthet Die öfterreichiichen Fahnen und erfcheint zu Nürnberg im Lager 
des Königs, ihm feine Dienfte als VBolontär anzubieten. Durch feinen 
Eifer für die proteſtantiſche Sache und ein zuvorkommendes einjchmei- 
chelndes Betragen gewinnt er des Königs Herz, der, von Orenftierna 
bergeblic gewarnt, feine Gunft und Freundſchaft an den verbächtigen 
Ankömmling verſchwendet. Bald darauf kommt es bei Füßen zur Schlacht, 
in welcher Sranz Albert dem Monarchen wie ein böfer Dämon be- 
ftändig zur Seite bleibt und erft, nachdem der König jchon gefallen ift, 
pon ihm jcheidet. Mitten unter den Kugeln der Feinde bleibt er unver- 
legt, weil er eine grüne Binde, die Farbe der Kaiferlichen, um den Leib 
trägt. Er ift der Erfte, der dem Herzog von Friedland, feinem 
Freunde, den Fall des Königs hinterbringt. Er vertaujcht gleich nad) 
diefer Schlacht die ſchwediſchen Dienfte mit ven fähhfifchen, und bei der 
Ermordung Wallenfteins als ein Mitjchuldiger biefes Generals ein- 
gezogen, entgeht er nur durch Abſchwörung feines Glaubens dem Schwerte 
des Nachrichters. Endlich erfcheint er aufs neue ala Befehlshaber einer 
faijerlichen Armee in Schlefien und ftirbt vor Schweidnig an empfan- 
genen Wunden, Es erfordert wirklich einige Selbftüberwindung, ſich 
der Unjchuld eines Menſchen anzunehmen, der einen Lebenslauf, wie 
diefen, gelebt hat, aber wenn die moralifche und phufiiche Möglichkeit 
einer fo verabjchennngswerthen That auch noch ſo jehr aus den ange- 
führten Gründen erhellte, fo zeigt jchon der erfte Blick, daß fie anf die 
wirkliche Begehung derjelben feinen rechtmäßigen Schluß erlauben, Es 
ift befannt, daß Guſtav Adolph, wie der gemeinfte Soldat in feinem 
Heer, fih der Gefahr bloßftellte, und wo Tauſende fielen, konnte auch 
er feinen Untergang finden, Wie er ihnfand, bleibt in undurchdrin⸗ 
liches Dunkel verhüllt; aber mehr als irgendwo gilt hier die Maxime, 
da, wo der natürliche Lauf der Dinge zu einem vollkommenen Erflä- 
rungsgrund hinreicht, die Würde der menfchlichen Natur durch Teine 
moraliiche Beichuldigung zu entehren. — 

Aber durch melde Sand er auch mag gefallen fein, fo muß ung 
diejes außerordentliche Schiejal als eine That der großen Natur 
ericheinen. Die Geichichte, fo oft nur auf das freudenlofe Gefchäft ein- 
geſchränkt, das einfürmige Spiel der menschlichen Leidenſchaft aus ein 
ander zu legen, fieht fich zumeilen Durch Erfcheinungen belohnt, die 
gleich einem Fühnen Griff aus den Wolfen in das berechnete Uhrwerk 
der menschlichen Unternehmungen fallen und den nachdenkenden Geift 
auf eine höhere Ordnung der Dinge verweilen. So ergreift uns Guftan 
Adolphs schnelle Verſchwindung vom Schauplaß, die das ganze Spiel 
des politiihen Uhrwerks mit einemmal hemmt und alle Berechnungen 
der menjchlichen Klugheit vereitelt. Geftern noch der belebende Geift, der 
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große und einzige Beweger jeiner Schöpfung — heute in feinem Adler- 
fluge unerbittlich dahingeſtürzt, herausgeriſſen aus einer Welt von Ent- 
würfen, von der reifenden Saat jeiner Hoffnungen ungeftüm abgerufen, 
läßt er feine verwaiste Partei troftlos hinter fih, und in Trümmern 
fällt der ftolze Bau feiner vergänglichen Größe. Schwer entwöhnt ſich 
die proteftantifche Welt von den Hoffnungen, die fie auf diejen unüber- 
windlichen Anführer fette, und mit ihm fürchtet fie ihr ganzes voriges 
Glück zu begraben. Aber e8 war nicht mehr der Wohlthäter Deutjch- 
lands, der bei Lügen ſank; die wohlthätige Hälfte feiner Laufbahn hatte 
Guſtav Adolph geendigt, und der größte Dienft, den er der Freiheit 
des dentſchen Reichs noch erzeigen kann, ift — zu fterben. Die alles 
nerſchlingende Macht des Einzigen zerfällt, und Biele verjuchen ihre 
Kräfte; der zweideutige Beiftand eines übermächtigen Beſchützers macht 
der rühmlichen Selbithilfe der Stände Platz, und vorher nur die Werk⸗ 
zeuge zu feiner Vergrößerung, fangen fie erft jest an, -für fich felbft 
zu arbeiten. In ihrem eigenen Muthe fuchen fie nunmehr die Rettungs⸗ 
mittel auf, die von der Hand des Mächtigen ohne Gefahr nicht empfan- 
gen werden, und die ſchwediſche Macht, außer Stand geſetzt, in eine 
| Unterhrüderin auszuarten, tritt in die beſcheidenen Grenzen einer Alliier- 
| ten zurüd. 
| Unverlennbar ftrebte der Ehrgeiz des ſchwediſchen Monarchen nad) 
| einer Gewalt in Deutjchland,, die mit der Freiheit der Stände unver- 
einbar war, und nach einer bleibenden Befigung im Mittelpuntte diejes ! 
| Reiches. Sein Biel war der Kaijerthron, und diefe Würde, durch —— 


Macht unterſtützt und geltend gemacht durch ſei it, war in 
feiner Hand einem weit größern Mißbrauch ausgejett, als 
dem öſterreichiſchen Gefchlechte zu befürchten Hatte. Geboren im Aus sr 


land, in den Marimen der Alleinberrichaft auferzogen und aus frommer \ 

Schwärmerei ein abgejagter Zeind der Papiften, war er nicht wohl 

geſchickt, dag Heiligthum deutjcher Berfaflung zu bewahren und vor ver ; Su 

Freiheit der Stände Achtung zu tragen. Die anftößige Huldigung, £ 

welche außer mehrern andern Städten die Reichsſtadt Augsburg ver 

ſchwediſchen Krone zu leiften vermocht wurde, zeigte weniger den 

Beſchützer des Reichs, als den Eroberer; und dieje Stadt, ftolzer auf 

den Titel einer Königsftadt, als auf den rlihmlicheren Borzug der Reichg- 

freiheit, jchmeichelte fich Jchon im Voraus, der Sit feines neuen Reichs 

zu werden. Seine nicht genug verhehlten Abfichten auf dag Erzitift 

Mainz, welches er anfangs dem Kurprinzen von Brandenburg al? Mit- 

git feiner Tochter Chriftina und nachher jeinem Kanzler und Freund 
renftierna beftimmte, legte deutlich an den Tag, wie viel er ſich 

gegen die Berfaffung des Reichs zu erlauben fähig war. Die mit ihm 

verbundenen proteftantifchen Fürjten machten Anſprüche an jeine Dant- 

barkeit, die nicht anders, als auf Unkoften ihrer Mitftände, und bejon- 

ders der unmittelbaren geiftlichen Stifter, zu befriedigen waren; und 

vielleicht war der Entwurf ſchon gemacht, die eroberten Provinzen nad) 
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Art jener alten barbariſchen Horden, die das alte Römerreich über- 
ſchwemmten, unter feine deutſchen und ſchwediſchen Kriegsgenoſſen, wie 
einen gemeinfchaftlihen Raub, zu vertheilen. In jenem Betragen 
gegen den Pfalzgrafen Friedrich verleugnete er ganz die Großmnth 
des Helden und den heiligen Charakter eines Beſchützers. Die Pfalz war 
in feinen Händen, und die Pflichten fowohl der Gerechtigkeit al3 der 
Ehre forderten ihn auf, dieſe den Spaniern entriffene Provinz ihrem 
rechtmäßigen Sigenthfimer in vollommenem Stande zurüdzugeben. 
Aber durch eine Spitsfindigfeit, die eines großen Mannes nicht würdig 
ift und den ehrwürdigen Kamen eines Bertheidigerd der Unterbrüdten 
Ihändet, wußte er dieſer Berbindlichkeit zu entſchlüpfen. Er betrachtete 
die Pfalz als eine Eroberung, die aus Feindeshänden an ihn gefommen 
fei, und glaubte daraus ein Recht abzuleiten, nad Willkür darüber zu 
verfügen. Aus Gnade aljo, und nicht aus Pflichtgeflihl,, trat er fie dem 
Pfalzgrafen ab, und zwar als ein Lehen der ſchwediſchen Krone, unter 
Bedingungen, die den Werth derfelben um die Hälfte verringerten und 
diejen Fürften zu einem verächtlichen Vaſallen Schwedens herabjegten. 
Eine diefer Bedingungen, welche dem Pfalzgrafen vorichreibt, „nad 
geendigten Kriege einen Theil der ſchwediſchen Kriegsmacht, dem Bei- 
jpiel der übrigen Fürſten gemäß, unterhalten zu helfen,“ läßt ung einen 
ziemlich hellen Blick in das Schickſal thun, welches Deutſchland bei fort- 
dauerndem Glüd des Königs erwartete. Sein ſchneller Abjchied von 
der Welt ficherte dem deutſchen Reiche die Sreiheit und ihm jelbft jeinen 
ihönften Ruhm, wenn er ihm nicht gar die Hränkung erſparte, feine 
eigenen Bundasgenoffen gegen ihn gewaffnet zu jehen und alle Früchte 
feiner Siege in einem nachtheiligen Frieden zu verlieren. Schon neigte 
ſich Sachſen zum Abfall von feiner Partei: Dänemark betrachtete ferne 
Größe mit Unruh und Neide; und felbft Frankreich, fein wichtigfter 
Alliierter, aufgejchredt durch das furchtbare Wachsthum feiner Macht 
und durch den jtolgeren Ton, den er führte, fah ſich Schon damals, als 
er den Lechſtrom paffierte, nach fremden Bündniffen um, den fieghaften 
Lauf des Gothen zu hemmen und das Gleichgewicht der Macht in 
Europa wieder berzuftellen. 


Biertes Bud). 


Das ſchwache Band der Eintracht, wodurch Guſtav Adolph die 
proteftantifchen Glieder des Reichs mühjam zujammenbielt, zerriß mit 
feinem Tode; die Verbundenen traten in ihre vorige Sreipeit zurüd, 
oder fie mußten fich in einem neuen Bunde verfnüpfen. Durch das Erfte 
verloren fie alle Bortheile, welche fie mit fo vielem Blut errungen hatten, 
und feten fich der unvermeidlichen Gefahr aus, der Raub eines Zein- 
des zu werden, dem fie durch ihre Vereinigung allein gewachſen und 
überlegen gewejen waren. Einzeln konnte e& weber Schweden noch irgend 
ein Reichsſtand mit der Ligue und dem Kaifer aufnehmen, und bei einem 
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Frieden, den man unter ſolchen Umftänden fuchte, wilrde man gezwun⸗ 
gen geweſen ſein, von dem Feinde Geſetze zu empfangen. Vereinigung 
war alſo die gleich nothweudige Bedingung, ſowohl um einen Frieden 
zu ſchließen, als um den Krieg fortzuſetzen. Aber ein Frieden, in der 
gegenwärtigen Tage geſucht, konnte nicht wohl anders als zum Nachtheil 
der verbundenen Mächte geichloffen werben. Mit dem Tode Guftav 
Adolphs jchöpfte der Feind neue Hoffnung, und wie nachtheilig auch 
jeine Lage nach dem Treffen bei Lüten fein mochte, fo war diejer Tod 
feines gefährlichftien Gegners eine zu nachtheilige Begebenheit für vie 
Berbundenen und eine zu glücliche für den Kaifer, um ihn nicht zu den 
glänzendften Erwartungen zu berechtigen und zu Fortſetzung des Kriegs 
einzuladen. Die Trennung unter den Alliierten ınußte, für den Augen- 
blid wenigftens, die unvermeibliche Folge deffelben fein; und wie viel 
gewann der Kaijer, gewann die Ligue bei einer ſolchen Trennung der 
Feinde! So große Bortheile, als ıhm die jegige Wendung der Dinge 
verſprach, konnte er alfo nicht wohl für einen Frieden aufopfern, bei dem 
er nicht das Meifte gewann; und einen jolden Frieden konnten die 
Berbundenen nicht zu fchließen wünfchen. Der natürliche Schluß fiel 
| alfo auf Fortſetzung des Krieges, jo wie Vereinigung für das unent- 
Ä behrlichfte Mittel dazu erfannt wurde. 
| Aber wie diefe Vereinigung erneuern, und wo zu ortjegung des 
Kriegs die Kräfte hernehmen? Nicht die Macht des ſchwediſchen Reiches, 
nur der Geift und das perfünliche Anjehen feines verfiorbenen Beherr- 
Ihers hatten ihm den liberwiegenden Einfluß in Deutichland und eine 
jo große Herrichaft über die Gemüther erworben; und ath-ihu war es 
erft nach unendlichen Schwierigleiten gelungen, ein ſchwaches un 
fihere8 Band der Bereinigung unter den Ständen zu nüpfen. Mit 
ihm verjchwand alles, was nur durch ihn, durch feine perfünliden N 
Eigenschaften möglich geworden, und die Verbindlichkeit der Stände - — 
hörte zugleich mit den Hoffnungen auf, auf die ſie gegründet worden 
war. Mehrere unter den Ständen werfen ungeduldig das Joch ch, das 
fie nicht ohne Widerwillen trugen; andere eilen, ſich jelbft des I, Sers 
zu bemächtigen, dag fie ungern genug in Guftavs Händen gefehen, ver 
nicht Macht gehabt hatten, ihm bei feinen Lebzeiten freitig zu machen. 
Andere werden von dem Kaiſer durch verführerijche VBerjprehungen in 
Berfuhung geführt, den allgemeinen Bund zu verlaffen; andere, von 
den Drangfalen des vierzehnjährigen Krieges zu Boden gebrüdt, jehnen 
fih kleinmüthig nach einem, wenn auch ververblichen Frieden. Die An⸗ 
führer der Armeen, zum Theil deutfche Fürften, erfennen kein gemein- 
| haftliches Oberhaupt, und feiner will fich erniedrigen, von den andern 
efehle zu empfangen. Die Eintracht verſchwindet aus dem Kabinet 
"md ans dem Felde, und das gemeine Wefen ift in Gefahr, durch diefen 
Geiſt der Trennung ins Berberben zu finken. 
Guſtav hatte dem ſchwediſchen Reiche feinen männlichen Nachfolger 
binterlaffen; feine jechsjährige Tochter Chriftina war die natürliche 
Sıiller, Werke. Ill. 43 
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Erbin feines Throns. Die unvermeidlichen Gebrechen einer vormund- 
ſchaftlichen Regierung vertrugen fih mit dem Nachdruck und der Ent- 


eplofienheit nicht gut, welche Schweden in dieſem mißlichen Beitlaufe, 


zeigen jollte. Guftav Adolph hodfliegenber Geiſt hatte diejem jchwa- 
Ken und anberühntten Staat unter ven Mächten non Europa einen Plah 
angewiejen, dem ev ohne das Glück und den Geift feines Urhebers nicht 
wohl behaupten und von dem er doch ohne das fchimpflichfie Geſtändniß 


der Ohnmacht nicht mehr herabfteigen konnte, Wenn gleich der deutjche 


Krieg größtentheils mit Dentichlands Kräften beftritten wurde, jo drüdte 
do fchon der Heine Zuſchuß, welchen Schweden aus jeinen eigenen 
Mitteln an Geld und Mannſchaft dazu gab, dieſes dürftige Königreich 
zn Boden, und der Landmann erlag unter den Laften, die man auf 
ihn zu häufen gezwungen war. Die in Deutſchland gemachte Kriegs- 
beute bereicherte bloß; Einzelne vom Adel und. vom. Solvatenitand, und. 
Schweden ſelbſt blich arın wie zuvor. Eine. Zeit lang zwar ſöhnte der 
Nationalruhm den geſchmeichelten Unterthan mit die 
aus, und man fonnte die Abgaben, die man ihm entrichtete, als ein 
Darlehn betrachten, Das in der glüsklichen Hand Guſtav Adolphs 
herrliche Zinfen trug und von dieſem dankbaren Monarchen nach einem 
Iorreichen Frieden mit Wucher erftattet werden würde. Aber dieſe 
Befinung verſchwand mit dem Tode des Königs, uud Das getänfchte 
olf forderte nun mit furchtbarer Einhelligleit Erleichterung von feinen 


a en. . ı. ‘ j : 

Aber der Geift Guftav. Adolph ruhte noch auf den Männern, 
denen er die Verwaltung des Reichs anvertraute. Wie ſchrecklich auch 
die Nor von jeinem Tode fie überrajchte, jo bengte fie doc) ihren männ- 
hen Muth nicht, und der Geift des alten Noms unter Brennus und 
Hannibal befeeit diefe edle Verſammlung. Je theuver ber Preis war, 
womit man die errungenen Bortheile erlauft hatte, defto weniger konnte 
man firh entichließen, ihnen freiwillig zn entfagen; nicht umfonft will 
man einen König eingebüßt haben. Der ſchwediſche Reichsrath, gezwun⸗ 
gen, zwiſchen den Drangjalen eines zweifelhaften, erihöpfenden Kriegs 
und einem nützlichen, aber jchimpflichen Frieden zu wählen, ergreift 
mathig die Partei der Gefahr und der Ehre, und mit angenehmen Er- 
Staunen fieht man dieſen ehrwürdigen Senat fid} mit der ganzen Rüſtig— 
keit eines Zünglings erheben, Von innen und anfen mit wachlamen 
Feinden umgeben und. an allen Grenzen des Reichs von Gefahren umn« 
jtiiemt, waffnet ex fich gegen alle mit jo viel Klugheit als Heldenmuth 
und arbeitet an Erweiterung des Reichs, während daß er Mühe hat, die 
Eriftenz deffelben zu behaupten, 

Das Ableben des Königs und die Minderjährigfeit feiner Tochter 
Chriſtinq erwedte aufs neue die alten Anfprüche Polens auf den ſchwe— 
diihen Thron, und König Ladislaus, Sigismunds Sohn, [parte 
die Unterhandlungen nicht, ſich eine Partei in diefen Reiche zu erwer- 
ben. Die Negenten verlieren aus diefem Grunde feinen Augenblid, die 


en Bedrückungen 





+ 
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ſechsjährige Königin in Stodholm als Beherricherin anszurnfen und die 
vormundjchaftliche Verwaltung anzuordnen. Alle Beamten des Reichs 
werden angehalten, der neuen Fürſtin zu huldigen, aller Briefwechfel 
nad Polen gehemmt und die Plakate der vorhergehenden Könige gegen 
die Sigismundifhen Erben durch eine feierliche Alte bekräftigt. Die 
Freundſchaft mit den Ezar von Moskan wird mit Borficht ernenert, um 
durch die Waffen dieſes Fürſten das feindſelige Polen defto befjev im Zaunı 
zu halten. Die Eiferfucht Dänemarks hatte der Tod Gnftav Adolphs 
gebrochen und die Beforgniffe weggeräumt, welche dem guten Bernehmen 
zwijchen diejen beiden Nachbarn im Wege ftanden. Die Bemühungen der 
Feinde, Ehriftianden Vierten gegen das ſchwediſche Reich zu bes 
wafinen, fanden jett feinen Eingang mehr, und der lebhafte Wunſch, 
feinen Brinzen Ulrich mit der jungen Königin zu vermählen, vereinigte 
fi mit den Borfchriften einer befferen Staatskunft, ihn neutral zu er» 
Halten. Zugleich kommen England, Holland und Frankreich dem ſchwe— 
diſchen Reichsrath mit den erfreulichften Berficherungen ihrer fortdauern⸗ 
den Freundſchaft und Unterftügung entgegen und ermuntern ihn mit 
vereinigter Stimme zn lebhafter Fortſetzung eines fo rühmlich gefüihrten 
Krieges. So viel Urfache man in Frankreich gehabt hatte, fich zu dem 
Tode des ſchwediſchen Eroberers Glück zu wünfchen, fo jehr empfand 
man die Nothwendigleit eines fortgejegten Bündniffes mit den Schwe— 
den. Ohne fich jelbft der größten Gefahr auszufegen, durfte man dieſe 
Macht in Deutichland nicht finken Laffen. Mangel an eigenen Kräften 


nöthtgte fie entweder zu einem fehnellen und nachtheiligen Frieden mit 
| Defterreich,, und dann waren alle Bemühungen verlorem, an an⸗ 
| gewendet hatte, dieſe gefährliche Macht zu beſchränken; oder No 


Berzmweiflung lehrten die Armeen in den Ländern der Fatholifchen Reich-⸗· wWU 
fürften die Mittel zn ihren Unterhalt finden, nud Frankreich wurde dann OL 
zum Berräther an diefen Staaten, die fich feinem mächtigen Schuß — 
unterworfen hatten. Der Fall Guſtav Adolphs, weit entfernt, Die 
Berbindungen Frankreichs mit dem ſchwediſchen Reiche zu vernichten, ı 
hatte fie vielmehr für beide Staaten nothwendiger und für Frankreich um 
vieles nüglicher gemacht. Setzt erft, nachdem Derjenige dahin war, der 
ſeine Hand tiber Deutichland gehalten und die Grenzen diejes Reichs 
gegen die franzöfifche Raubſucht gefichert hatte, konnte es jeine Entwürfe 
auf das Eljaß ungehindert verfolgen und den deutſchen Proteftanten 
jeinen Beiftand um einen deſto höheren Preis verlaufen. 

Durch diefe Allianzen geftärkt, gefichert von immen, von außen 
durch gute Grenzbefagmigen und Flotten vertheidigt, blieben die Re— 
genten feinen Augenblid unſchlüſſig, einen Krieg fortzufiihren, bei wel- 
chem Schweden wenig Eigenes zu verlieren und, wenn das Glück feine 
Waffen frönte, irgend eine deutſche Provinz, fei es als Koſtenerſatz oder 
als Eroberung, zu gewinnen hatte. Sicher in feinen Waſſern, wagte e8 
nicht viel mehr, wenn feine Armeen aus Deutſchland herausgeſchlagen 
wurden, als wenn fie fich freiwillig daranz zurüidzogen; und jenes war 
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eben fo rühmlich, als dieſes entehrend war. Je mehr Herzhaftigkeit man 
zeigte, defto mehr Vertrauen flößte man den Bundesgenofien, Ddefto 
—* Achtung den Feinden ein, deſto güuſtigere Bedingungen waren 
bei einem Frieden zu erwarten. Fände man ſich auch zu ſchwach, die 
weit ausſehenden Entwürfe Guſtavss zu vollführen, fo war man Doc) 
jeinem erhabenen Mufter ſchuldig, dag Aeußerfte zır thun und feinem 
andern Hinderniß als der Nothwendigkeit zn weichen. Schabe, baß die 
Triebfeder des Eigennutzes an diefen rühmlichen Entfchluffe zu viel 
Antheil hat, um ihn ohne Einschränkung bewundern zu können! Denen, 
welche von den Drangfalen des Kriegs für fich ſelbſt nichts zu leiden 
Gatten, ja ſich vielmehr dabei bereicherten, war es freilich ein Leichtes, 
für die Kortdaner deffelben. zu ſtimmen — denn endlich war ed doch nur 
das deutjche Reich, das den Krieg bezahlte, und die Provinzen, auf Die 
man ſich Rechnung machte, waren mit den wenigen Truppen, die man 
von jet an daran wendete, mit den Feldherren, die man an die Spitze 
der größtentheils deutſchen Armeen ftellte, und mit der ehrenvollen Auf- 
ſicht über den Gang der Waffen und Unterhandlimgen wohlfeil genug 
erworben. 

i Aber eben dieſe Aufficht vertrug fich nicht mit der Entlegenheit der 
ſchwediſchen Regentſchaft von dem Schauplatse des Kriegs und mit der 
Langjamfeit, welche die collegialifche Geſchäftsform nothwendig nacht. 
Einem einzigen, vielumfafjenden Kopfe mußte die Macht übertragen wer- 
den, in Deutjchland ſelbſt das Intereſſe des Schwedischen Reichs zu befor- 

en und nach eigener Einficht über Krieg und Frieden, liber die nöthigen 

ündniſſe, wie über die gemachten Erwerbungen zu verfiigen. Mit 
diktotoriſcher Gewalt und mit dem ganzen Anfehen der Krone, die er re- 
präjentiert, mußte diejer wichtige Dlagiftrat bekleidet fein, um die Würde 
derjelben zu behaupten, um die gemeinjchaftlichen Operationen in Ueber- 
einftimmnng zu bringen, um feinen Anordnungen Nachdruck zu geben 
und fo den Monarchen, dem er folgte, in jeder Rückſicht zu erjeßen. 
Ein folder Mann fand fih in den Reichskanzler Orenftterna, dem 
erften Minifter und, was mehr fagen will, dem Freunde des verftor- 
benen Königs, der, eingeweiht in alle Geheimniffe feines Herrn, ver- 
traut mit den deutſchen Gefchäften und aller europäiſchen Staatsverhäft- 
niffe kundig, ohne Widerſpruch das tlichtigfte Werkzeug war, ven Plan 
Guſtav Adolph in feinem ganzen Umfange zu verfolgen, 

Drenftierna hatte eben eine Reife nad) Oberdeutichland ange: 

treten, um die vier obern Kreije zu verſammeln, als ihn die Poft von des 
Königs Tode zu Hanan.überrajchte.: Diefer jchregfliche Schlag, der das 
gefühlvolle Herz des Freundes durchbohrte, raubte dem Staatsmann alle 
Befinnungstraft; alles war ihm genommen, woran feine Seele hing. 
Schweden hatte nur.einen König, Deutſchland nur einen Beihüker, 
Orenftierna den Urheber feines Glücks, den Freund feiner Ceele, den 
Schöpfer feiner Ideale verloren. Aber von dem allgemeinen Unglück am 
härteften getroffen, war er auch der Erfte, der ſich aus eigner Kraft dar- 
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über erhob, jo wieer der Einzige war, der es wieder gut machen konnte. 
Sein durchdringender Blid überfah alle Sindernife, welche ſich der 
Ausführung jeiner Entwürfe entgegenitellten, die Muthlofigleit der 
Stände, die Intriguen der feindlichen Höfe, die Trennung der Bundes- 
genoſſen, die Eiferjucht der Hänpter, die Abneigung der Neichsfürften, 
jich fremder Führung zu unterwerfen. Aber eben dieſer tiefe Blick in die 
damalige Lage der Dinge, der ihm die ganze Größe des Uebels aufdedte, 
zeigte ihm auch die Mittel, e3 zu befiegen. Es kam daranf an, den gejun- 
fernen Muth der jchwächeren Neichaftände aufzurichten, den geheimen 
Machinationen der Feinde entgegen zu wirfen, die Eiferſucht der mächti— 
gern Alliierten zu [honen, die befreundeten Mächte, Branteeid bejonders, 
zu thätiger Hiljleiftung zu ermuntern, vor allem aber die Trümmer des 
dentjchen Bundes zu ſammeln und die getrennten Kräfte der Partei durch 
ein enges und dauerhaftes Band zu vereinigen. Die Beftürzung, in 
welche der Berluft ihres Oberhauptes die deutſchen Proteftanten verjegte, 
konnte fie eben fo gut zu einem feſtern Bündniſſe mit Schweden, als 
zu einem übereilten Frieden mit dem Kaiſer antreiben, und nur von dem 
Betragen, das man beobadıtete, hing es ab, welche von diejen beiden 
Wirkungen erfolgen follte. Verloren war alles, ſobald man Muthlofig- 
feit bliden ließ; nur die Zuverſicht, die man jelbft zeigte, konnte ein 
edles Selbftvertrauen bei den Deutſchen entſlammen. Alle Verſuche des 
Öfterreichifchen Hofs, die letztern von der ſchwediſchen Allianz abzuziehen, 
verfehlten ihren Zwed, jobald man ihnen die Augen über ihren wahren 
Bortheil eröffnete und fie zu einem öffentlichen und förmlichen Bruch 


| mit dem Kaijer vermochte. 
| Freilih ging, ehe diefe Maßregeln genonmen und Msäigen 
| Punkte zwijchen der Regierung und ihrem Minifter berichtigt wa 


eine koſtbare Zeit für die Wirkſamkeit der Schwedischen Armee verloren, 
die von den Feinden aufs befte benutzt wurde. Damals ſtand es bei dem 
Kaifer, die ſchwediſche Macht in Dentichland zu Grunde zu richten, 
wenn die weilen Rathſchläge des Herzogs von Friedland Eingang bei 
ihm gefunden hätten. Wallenſtein rieth ihm an, eine uneingeichränfte 
Amneftie zu verfündigen und den proteftantijchen Ständen mit günftigen 
Bedingungen entgegenzulommen. In dem erſten Schreden, den Guſtav 
Adolph Fall bei der ganzen Bartei verbreitete, würde eine jolche Er: 
Härung die entichiedenfte Wirkung gethan und die gefehmeidigeren Stände 
zu den Füßen des Kaijers zurüdgeführt haben. Aber durch den un— 
erwarteten Glücksfall verblendet und von fpanifchen Eingebungen bethört, 
erwartete er von den Waffen einen glänzenbern Ausſchlag, und anftatt 
den Mediationsvorſchlägen Gehör zu ſchenken, eilteer, feine Macht zu ver- 
mehren. Spanien, durch den Zehenten der geiftlichen Güter bereichert, 
den der Papft ihm bewilligte, unterftitigte In mit beträchtlichen Vor⸗ 
ſchüſſen, unterhandelte für ihn an dem fächfiichen Hofe und Tieß in 
Stalien eilfertig Truppen werben, die in Deutfchland gebraucht werben 
jollten. Auch der Kurfürft von Bayern verftärkte feine Kriegsmacht be- 
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trächtlih, und dem Herzog von Lothringen erlaubte fein unruhiger 
Geift nicht, bei diefer glücklichen Wendung des Schidjals ſich müßig zu 
verhalten. Aber indem der Feind fich jo geichäftig bewies, den Unfall 
der Schweden zu benußen, verfänmte Orenftierna nichts, die ſchlim— 
men Folgen deffelben zu vereiteli. , 
zeniger bange vor dem öffentlichen Feind, als vor der Eiferfugt 


befreundeter Mächte, verließ er dag obere Deutichland, deſſen er fi 


dur die gemachten Eroberungen und Allianzen verfichert hielt, und 
machte fich in Perjon auf den Weg, die Stände von Niederdeutichland 
vor einem völligen Abfall oder einer Privatverbindung unter fich ſelbſt, 
die für Schweden nicht viel weniger ſchlimm war, zurückzuhalten. Durch 
die Anmaßlichkeit beleidigt, mit der fich der Kanzler die Flihrung der 
Geſchäfte zueignete, und im Innerſten enıpört von dem Gedanken, von 
einem ſchwediſchen Edelmann Borjchriften anzunehmen, arbeitete der 
Kurfürft von Sachfen aufs neue an einer gefährlichen Abjonderung von 
den Schweden, und die Frage war bloß, ob man fi völlig mit dem 
Kaifer vergleichen ober fich zum Haupte der Proteftanten aufiwerfen und 
mit ihnen eine dritte Partei in Deutfchland errichten follte. Aehnliche 
Gefinnungen hegte der Herzog Ulrih von Braunfhweig, under 
legte fie lant geung an den Tag, indem er den Schweben die Werbungen 
in feinem Land unterfagte und die niederſächſiſchen Stände nad) Lüne- 
burg einlud, ein Bündniß unter ihnen zu ſtiften. Der Kurfürft von 
Brandenburg allein, über den Einfluß neidifch, den Kurſachſen in Nieder- 
deutſchland gewinnen follte, zeigte einigen Eifer flir das Jutexeſſe der 
ſchwediſchen Krone, De er ichon auf den Hanpte feines Sohnes zu erbliden 
glaubte. Drenftierna fand zwar die ehrenvollfte Aufnahme am Hofe 
Fohann Georgs; aberſchwankende Zufagen von fortdauernder Freund⸗ 
ſchaft waren alles, was er, der perſönlichen Verwendung Kurbranden⸗ 
burgs ungeachtet, von dieſem Fürſten erhalten konnte. Gluͤcklicher war er 
bei dem Herzog von Braunſchweig, gegen den er ſich eine kühnere 
Sprache erlaubte. Schweden hatte damals das Erzſtift Magdeburg im 
Beſitz, deſſen Biſchof die Befngniß hatte, den niederſächfiſchen Kreis zu 
verſammeln. Der Kanzler behauptete das Recht ſeiner Krone, und durch 
dieſes glückliche Machtwort vereitelte er filr diesmal dieſe bedenkliche Ber⸗ 
ſfammlung. Aber die allgemeine Proteſtantenwverbindung, der Hauptzweck 
feiner gegenwärtigen Reiſe und aller künftigen Bemiſhungen, mißlang 
ihm für jebt und für immer, und er mußte fich mit einzelnen unficheren 
Bündniffen in den ſächſiſchen Kreifen und mit der ſchwächern Hilfe des 
obern Deutfchlands begnügen. 

Weil die Bayern an der Donau zu mächtig waren, fo verlegte mar 
die Zuſammenkunft der vier obern Kreife, die zu Ulm hatte vor ſich gehen 
fjotten, nah Heilbronn, wo über zwölf Reichsftädte und eine glän- 
zende Menge von Doctoren, Grafen und FZürften fi einfanden. Auch 
die ausmärtigen Mächte Frankreich, England und Holland beichidkten 
diejen Konvent, und Oreuftierna erſchien auf demſelben mit dem 
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ganzen Pompe der Krone, deren Majeftät er behaupten follte. Er ſelbſt 
führte das Wort, und der Gang der Berathichlagungen wurde durch feine 
Borträge geleitet. Nachdem er von allen verjammelten Ständen die 
Verſichernug einer nnerſchütterlichen Treue, Beharrlichleit und Eintracht 
erhalten, verlangte er von ihnen, daß fie den Kaifer und die Ligue fürnı- 
lich und feierlich ala Feinde erllären jollten. Aber fo viel den Schwe- 
den daran gelegen war, das üble Vernehmen zwifchen dein Kaiſer und 
den Ständen zu einem fürmlichen Bruch zu erweitern, fo wenig Luft be- 
zeigten die Stände, fid) durch diejen enticheidenden Schritt alle Mög- 
lichkeit einer Ausjöhnung abzuſchneiden nud eben Dadurch den Schweden 
ihr ganzes Schidjal in die Hände zu geben. Sie fanden, daß eine fürm- 
liche Kriegserklärung, da die That felbit ſpreche, unnütz und über- 
flüjjig jei, und ihr ftandhafter Widerfland brachte den Kanzler zum 
Schweigen. Heftigere Kämpfe erregte der dritte nnd vornehmfte Punft 
der Berathichlagungen, durch welchen die Mittel zu Fortſetzung des Kriegs 
und die Beiträge der Stände zu Unterhaltung der Armeen beftinmt 
werden jolkten. Orenftiernas Maxime, von ben allgemeinen Laſten jo 
viel, als möglid) war, aufdie Stände zu wälzen, nertrug ſich nicht mit 
dem Grundfat der Stände, ſo wenig als möglich zu geben.. Hier er- 
fuhr der ſchwediſche Kanzler, was dreißig Kaiſer vor ihm mit herber 
Bahrheit empfunden, daß unter allen mißlichen Unternehmungen die 
allermißlichſte fei, von den Dentſchen Geld zu erheben. Anftatt ihm die 
nöthigen Summen: für die neu zu errichtenden Armeen zu bewilligen, 
zählte man ihm mit beredter Zunge alles Unheil auf, welches Die ſchon 
vorhandenen angerichtet, nnd forderte Exleichte von den, verigen 
Laſten, wo man fich neuen unterziehen jollte.. Die ühle Ya in welche 
die Geldforderung des Kanzlers die Stände verjegt hatte, briüte « 
ſend Beſchwerden aus, und die Ausſchweifungen des Truppen bei Duch- 

märjchen und Duartieren wurden mit ſchauderhafter Wahrheit gezeichnet. IL 







. DOgenftierna hatte im Dienft von zwei unumſchränkten Fürſten 
wenig Gelegenheit gehabt, ſich an die Förmlichleiten und den bebächt- 
lichen Gang republilanischer Berhandlungen zu gewöhnen und feine Ge- 
duld am Wideriprud zu üben. Fertig zum Handeln, jobald ihm die Noth- 
wendigleit einleuchtete, und eijern in feinem Entſchluß, ſohald er ihn 
einmal gefaßt hatte; begriff-er Die Inconſequenz der miehreften Menjchen 
nicht, den Zweck zu begehren und die Mittel zu haſſen. Durchfahrend 
und heftig. von Natur, war er. es bei diejer Gelegenheit noch aus Grund- 
fat; denn jet kam alles darauf an, durch eine feſte zuverfichtliche 
Sprache die Ohnmacht des ſchwediſchen Reiches zu bedecken und durch den 
angenommenen Kon des Gebieters wirklich Gebieter zu werben. Kein 
| Wunder alſo, wenn er bei ſolchen Gefinnungen unter deutjchen Doc- 
| toren und Ständen ganz und gar nicht in feiner Sphäre war und durch 
die Umftändlichkeit, welche. ven Charakter der Deutſchen in allen ihren 
öffentlichen Berhandlungen ausmacht, zur Verzweiflung gebracht wurde. 
Ohne Schonung gegen eine Sitte, nach der ſich auch die mächtigften Kaifer 
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hatten bequemen mitffen, vertvarfer alle fchriftlichen Deliberationen welche 
der deutfchen Langſamkeit jo zuträgfich waren; ex begriff nicht, wie man 
zehen Tage über einen Punkt ſich beſprechen Torınte, der ihm ſchon durch 
den bloßen Bartrag fo gt als abgethan war. Sp hart er aber aud) die 
Stände behandelte, fo gefällig und bereitwillig fand er fie, ihm feine 
vierte Motion, die ihn ſelbſt betraf, zu bemwilligen. Als er auf die 
Nothwendigkeit kam, dem errichteten Bund einen Borfteher und Direl- 
tor zu geben, ſprach man Schweden einftimmig diefe Ehre zu und er- 
juchte ihn unterthbänig, der gemeinen Sache mit feinem erleuchteten 
Berftande zu dienen und die Laft der Oberanfficht auf jeine Schultern 
zu nehnten, Um fi) aber doch gegen einen Mißbrauch der großen Gewalt, 
die man durch dieje Beftallung in feine Hände gab, zu verwahren, ſetzte 
man ihm , nicht ohne franzöfifchen Einfluß, unter dem Namen von Ge- 
hilfen eine beftimmte Anzahl vonAufjehern an die Seite, die die Kaffe 
des Bundes verwalten und überdie Werbungen, Durchzüge und Einquar- 
tierung der Truppen mitzufprechen haben follten. Orenftierna wehrte 
fi Tebhaft gegen dieſe Einfchränkung feiner Macht, wodurch man ihm 
die Ausführung jedes, Schnelligkeit oder Geheimniß fordernden Ent- 
wurfes erichwerte, und errang fich endlich mit Mühe die Freiheit, in 
Kriegsfachen feiner eigenen Einficht zu folgen. Endlich berührte der 
Kanzler auch den kitzlichen Punkt der Entſchädigung, welche ſich Schme- 
den nad geendigtem Kriege von der Dankbarkeit feiner Alliierten zu 
verjprechen hätte, und er eG meichelte ſich mit der Hoffnung, auf Bom- 
mern angewiejen zu werden, worauf das Hauptaugenmerk Schwedens 


gerichtet war, und von den Ständen die Berficherung ihres kräftigen 


Beiftands zu Erwerbung diefer Brovinz zu erhalten. Aber es blieb bei 
einer allgemeinen;und ſchwankenden Berfiherung, daß man einander bei 
einem künftigen Frieden nicht im Stich laffen wiirde. Daß es nicht die 
Ehrfurcht für die Berfaffung des Reiches war, was die Stände über 
dieſen Punkt fo behutſam machte, zeigte die Sreigebigkeit, die man auf 
Unfoften der heiligften Reichsgeſetze gegen den Kanzler bemeifen wollte. 
Wenig fehlte, daß man ihm nicht das Erzftift Mainz, welches er ohne: 
hin als Eroberung inne hatte, zur Belohnung anbot, und nur mit 
Mühe Hintertrieb der Franzöfiiche Abgefandte diejen eben fo unpolitifchen 
als entehrenven Schritt. Wieweit nun auch die Erfüllung hinter den 
Wünſchen Orenſtiernas zurüdblieb, ſo hatte er doch ſeinen vornehm- 
ſten Zweck, die Direktion des Ganzen, für ſeine Krone und für ſich 
ſelbſt erreicht, das Band zwiſchen den Ständen der vier obern Kreiſe 
enger und feſter zuſammengezogen und zu Unterhaltung der Kriegsmacht 
einen jährlichen Beitrag von dritthalb Millionen Thalern errungen. 
So viel Nachgiebigkeit von Seiten der Stände war von Seiten 
Schwedens einer Erkenntlichkeit werth. Wenige Wochen nach Guſtav 
Adolphs Tod hatte der Gram das unglückliche Leben des Pfalzgrafen 
Bei edrich geendigt, nachdem diejer beflagenswerthe Fürft acht Monate 
ang den Hofftaat feines Beſchützers vermehrt und im Gefolge deſſelben 
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den kleinen lleberreft feines Vermögens verjchwendet hatte. Endlich 
näherte er ſich dem se feiner Wünſche, und eine freudigere Zukunft 
that fich vor ihm auf, als der Tod feinen Beichliger dahin vaffte. Was 
er al3 das höchfte Unglück betrachtete, hatte die günftigften Folgen für 
jeinen Erben. Guſtav Adolph durfte ſich herausnehmen, mit der gr 
rückgabe feiner Länder zu zögern und diejes Geſchenk mit drückenden Be- 
dingungen zu beſchweren; Orenſtierna, dem die Freundichaft Eng- 
lands, Holands und Brandenburgs und die gute Meinung der refor- 
mierten Stände überhaupt ungleich wichtiger war, mußte die Pflicht der 
Gerechtigkeit befolgen. Er übergab daher auf eben diejer Verſammlung 
zu Heilbronn ſowohl die jchon eroberten als die noch zu erobernden pfäl- 
ziihen Lande den Nachkommen Friedrichs, Mannheim allein ausge: 
nommen, welches bis zu gejchehener Koftenerftattung von den Schwe- 
den bejeist bleiben follte. Der Kanzler ſchränkte feine Gefälligkeit nicht 
‚bloß auf das pfälziiche Haus ein; auch die andern alliierten Reichs— 
fürften erhielten, wiewohl inige Zeit] päter, Beweije vonder Dankbarkeit 
Schwedens, welche diefer Krone eben fo wenig non ihrem eigenen fofteten. 

Die Pflicht der Unparteilichkeit, die heiligfte des Gejchichtjchreibers, 
verbindet ihn zu einem Geſtändniß, das den Verfechtern der deutfchen 
Freiheit eben nicht jehr zur Ehre gereicht. Wie viel fid) auch die prote- 
ſiantiſchen Fürſten mit der Gerechtigkeit ihrer Sache und mit der Reinig— 
feit ihres Eifer wußten, jo waren es doch größtentheils fehr eigennützige 
Triebfedern, aus denen fie hanvdelten; und die Begierde zu rauben hatte 
wenigitens eben jo viel Antheil an den angefangenen Feindfeligleiten, 
als die Furcht, ſich beraubt zu jehen. Bald entdedte Guſtav Adolph, 
daß er fich von dieſer unreinen Triebfeder weit mehr als’ von ihren pa- 
triotifchen Empfindungen zu verſprechen habe, und er unterkieß nicht, 
fie zu benutzen. Jeder der mit ihm verbundenen Fürften erhielt von 
ihm die Zuficherung irgend einer dem Feinde jchon entriffenen oder noch 
HN entreißenden Befikung, und nur der Tod hinderte ihn, feine Zu— 
jügen wahr zu machen. Was dem König die Klugheit rieth, gebot die 
Nothwendigkeit feinem Nachfolger; und wenn diejem daran gelegen war, 
den Krieg zu verlängern, jo mußte er die Beute mit den verbundenen 
Kürften theilen und ihnen von der Verwirrung, die er zu nähren fuchte, 
Bortheile verfprechen. Und fo jprad) er dem Landgrafen von Heſſen 
die Stifter Baderborn, Corvey, Münfter und Fulda, dem Herzog Berit- 
hard von Weimar die fränktijchen Bisthiimer, dem Herzog von Wir- 
tenberg die in feinem Lande gelegenen geiftlichen Güter und öfterrei- 
chiſchen Grafichaften zu, alles uuter dem Namen ſchwediſcher Lehen. Den 
Kanzler jelbft befremdete dieſes widerfinnige, den Deutichen jo wenig 
Ehre bringende Schaufpiel, und kaum konnte er feine Verachtung ver- 
bergen. „Man lege es in unjerm Archiv nieder,” fagte er einesmalg, 
„zum ewigen Gedaͤchtniß, daß ein deutjcher Reihsfürft von einem ſchwe⸗ 
diichen Edelmann fo etwas begehrte, und daß der ſchwediſche Edelmann 
dem deutſchen Reichsfürften auf deutjcher Erde jo. etwas zutheilte.“ 
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Nach fo wohl getroffenen Anftalten konnte man mit Ehren im Feld 
ericheinen and den Krieg mit friſcher Lebhaftigfeit erneuern, Bald nad 
dem Siege bei Tüten vereinigen fich die fächjifchen und lüneburgiſchen 
Truppen mit der ſchwediſchen Hauptmacht, und die Kaiferlichen werden 
in kurzer Beit aus ganz Sachſen herauggetrieben. Nunmehr trennt fid) 
dieje vereinigte Armee. Die Sachſen rüden nad; der Laufig und Schle- 
fien, um dort in Gemeinschaft mit dem Grafen von Thurn gegen bie 
Defterreicher zu agiven; einen Theil der Schwedischen Armee führt Herzog 
Bernhard nad Franken, den andern Herzog Georg von Braun— 
jhweig nad Weſtphalen und Niederfachien. 

Die Erobernngen am Lechſtrom und an der. Donau wınden, wäh- 
rend daß Guſtav Adolph den Zug nad Sadjen unternahm, von 
dem Pfalzgrafen von Birfenfeld und dem ſchwediſchen "General 
Banner gegen die Bayern vertheidigt. Aber zu ſchwach, den fiegreichen 
Fortſchritten der Tegtern, die vorn der Kriegserfahrung und Tapferkeit 
des Taijerlichen Generals von Altringer unterftügt wurden, hinläng— 
lichen Widerftand zu thun, mußten fie den ſchwediſchen Geueral von 
Horn ans dem Elfaß zu Hilfe rufen, Nachdem diefer Triegserfahrne 
Teldherrdie Städte Benfeld, Schlettſtadt, Colmar und Hagenan dev. ſchwe⸗ 
difchen Herrichaft unterworfen, übergab er dent Nheingrafen Dttn 
Ludwig 'die Bertheidigung derjelben und eilte über den Rhein, unrdas 
Banneriſche Heer zu verftärken. Aber ungeachtet diejes unnmehr ſech⸗ 
zehntanjend Mann ftark war, konnte es doch. nicht verhindern, daß der 
Feind nicht ander ſchwäbiſchen Grenze feften Fuß gewann, Kempten ex- 
oberte and fieben Regimenter aus Böhmen an ſich zog. Um die wichtt- 
gen Ufer des Lech und der Donau zu behaupten, entblößte man das El— 
fa, wo Rheingraf Otto Ludwig nah Horns Abzug Mühe gehabt 
hatte, fi gegen das aufgebrachte Landvolk zu vertheidigen. Arch ex 
inußte mit feinen Truppen das Heer art der Donau verftärten, und da 
auch dieſer Succurs nicht hinreichte, fo forderte man den Hergog Ber p⸗ 
ia vd von Weimar dringend auf, feine Waffen nad) diefer Gegend zu 

ehren. ' Zn 2 

Bernhard hatte ſich bald na Eröffnung des Feldzugs im Jahr 
1633 der - Stadt und des ganzen Hochſtifts Bamberg bemächtigt und 
Würzburg ein ähnliches Schickſal zugedacht. Auf die Einladung Guſtav 
Horns ſetzte er ſich ungefäumt in Marſch gegen die Donau, ſchlug unter⸗ 
wegs ein bayeriſches Heer unter Johann von Werthiaus den Felde 
und vereinigte fich bei Donammwörth mit den Schweden. Dieſe zahlreiche, 
von den trefflichſten Generalen befehligte Arınee bedroht Bayern it 
einem furchtbaren Einfall. Das ganze Bisthum Eichftädt wird über⸗ 
ſchwemmt, und Ingolſtadt ſelbſt veripricht ein Berräther den Schweden 
in die Hände zu ſpielen. Altringers Thätigkeit wird durch die auf- 
drückliche Vorſchrift des Herzogs von Friedland gefeſſelt, und von 
Böhmen aus ohne Hilfe gelaſſen, kann er ſich dem Audrang des feind⸗ 
lichen Heers nicht entgegen ſetzen. Die günſtigſten Umftände vereinigen 
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fih, die Waffen der Schweden in diejen Gegenden fiegreid) zu machen, 
als die Thätigfeit der Armee durch eine Empörung der fficiere auf 
einmal gehemmt wird. 

Den Waffen dankte man alles, was man in Deutjchland erworben 
batte; jelbit Guſtav Adolph Größe war das Werk der Arınee, die 
Frucht ihrer Disciplin, ihrer Tapferkeit, ihres ausdauernden Muth in 
unendlichen Gefahren und Mühſeligkeiten. Wie fünftlich man auch im 
Kabinet jeine Plane anlegte, jo war doch zulett die Armee allein die Boll- 
zieherin, und die erweiterten Entwürfe der Anführer vermehrten immer 
nur die Laften derjelben. Alle großen Entjcheidungen in dieſem Kriege 
waren durch eine wirklich barbariſche Hinopferung devSoldatenin Winter- 
feldzügen, Märichen, Stürmen und ofjenen Schlachten gewaltjam er- 
zwungen worden, und es war Guſtay Adolphs Maxime, nie an 
einem Siege zu verzagen, jo bald er ihm mehr nicht als Menſchen foftete. 
Dem Soldaten fennte feine Wichtigkeit nicht ange verborgen bleiben, 
und mit Recht verlangte ex jeinen Antheil an einem Gewinn, der mit 
feinem Blute errungen war, Aber mehrentheils forte man ihm kaum 
den gebührenden Sold bezahlen, und die Gierigkeit der einzelnen Hänpter, 
oder das Bedürfniß des Staats verjchlaug gewöhnlich den beften Theil 
der erpreßten Sunmen und der erworbenen Befigungen. Fiir alle Müh— 
-feligfeiten, die er übernahm, blieb ihm nichts, als Die zweifelafte Ausficht 
auf Raub oder auf Beförderung, und in beiden mußte er fich nur zu oft 
hintergangen jehen, Furcht und Hoffnung unterdrückten zwar jeden ge= 
waltſamen Ausbruch der Unzufriedenheit, jo fange Guſtav Adolph . 
lebte; aber nach ſeinem Hintritt wurde der allgemeine Unwille laut, und 
der Soldat ergriff gerade den gefährlichiten Wgebti, eine 
tigkeit zu erinnern. Zwei Officiere, Pfuhl und Mitſchefal, jhon bei 
Lebzeiten bes Königs als unruhſtiftende Köpfe berüchtigt, geben im Lager 
an der Donau dag Beijpiel, das in wenigen Tagen unter den Officieven 
der Armee eine faft allgemeine Nachahmung findet. Man verbindet fich 
unter einander durch Wort und Handſchlag, keinem Commando zu ge- 
horchen, bis der feit Monaten und Jahren noch rüdjtändige Sold ent- 
richtet und nod) außerdem jedem Einzelnen eine verhältnigimäßige Be- 
lohnung an Geld oder liegenden Gründen bewilligt jei. „Ungeheure 
Summen,“ hörte man fie fagen, „würden täglich durch Brandſchatzungen 
erpreßt, und all dieſes Geld zerrinne in wenigen Händen. In Schnee und 
Eis treibe ınan fie hinaus, und nirgends fein Danf für dieſe unendliche 
Arbeit. Zu Heilbronn jchreie man über den Muthwillen der Soldaten, 
aber Niemand denke an ihr VBerdienft. Die Gelehrten fchreiben in die 
Welt hinein von Eroberungen und Eiegen, und alle diefe Victorien 
habe man doch nur Durch ihre Sänfte erfochten.” Das Heer der Miß- 
vergnügten mehrt ſich mit jedem Lage, und durch Briefe, Die zum Glück 
aufgefangen werden, juchten fie nun auch die Armeen am Rhein uud in 
Sachen zu empören. Weder die Borftelungen Bernhards von Wei- 
mar, noch die harten Verweiſe feines ſtrengern Gehilfen waren vermö- 
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gend, diefe Gährung zu unterbriiden, und die Heftigleit des letztern ver- 
mehrte vielmehr den Troß der Empörer. Sie beftanden darauf, daß 
jedem Negiment gewiffe Städte zu Erhebung. des rüdfländigen Soldes 
angewiefen würden. Eine Frift von vier Wochen wurde dem ſchwediſchen 
Kanzler vergönnt, zu Erfüllung diefer Zorderungen Rath, zu jchaffen ; 
im Weigerungsfall, erklärten fie, würden fie fich jefbft bezahlt machen 
und nie einen Degen mehr für Schweden entblößen. 

Die ungeftime Mahnung, zu einer Zeit gethan, wo die Kriegskaſſe 
erfchöpft und der Kredit gefallen war, mußte den Kanzler in das höchſte 
Bedrängniß ſtürzen; und fchnell mußte die Hilfe fein, ehe derſelbe 
Schwindel aud) die übrigen Truppen anftedte und man. fi von allen 
Armeen auf einmal mitten unter Feinden verlaffen jah. Unter allen 
ſchwediſchen Heerführern war nur Einer, der bei den Soldaten Anfehen 
und Achtung genug befaß, dieſen Streit beizulegen. Herzog Bernhard 
warder Liebling der Arınee, und feine kluge Mäßigung hatte ihn das Ber- 
trauen der Soldaten, wie feine Kriegserfahrung ihre höchſte Bewunde- 
rung erworben. Er übernahmes jetzt, die fchwierige Armee au bejänftigen ; 
aber feiner Wichtigfeit fich bewußt, ergriff er den günftigen Augenblick, 
zuvor für fich jelbft zu jorgen und der Verlegenheit des ſchwediſchen Kanz⸗ 
ler3 die Erfüllung feiner eigenen Wünſche abzuängftigen, Ä 

Schon Guſtav Adolpd hatte ihm mit einem Herzogthum Franken 
gejchmeichelt,, dag aus den beiden Hochftiftern Bamberg und Wilrzburg 
erwachſen jollte; jetzt drang Herzog Bernhard auf Haltung dieſes Ver⸗ 
ſprechens. Zugleich forderte er das Obercommando im Kriege als ſchwe⸗ 
diſcher Generaliſſimus. Dieſer Mißbrauch, den der Herzog von feiner 
Unentbehrlichkeit machte, entrüftete Orenftierna fo jehr, daß er ihm im 
erften Unwillen den schwedischen Dienft auffündigte. Bald aber befann er 
fih eines Beffern, und ehe er einen fo wichtigen Feldherrn aufopferte, 
entichloß er fich lieber, ihn, um welchen Preis es auch fei, an dag jchiwe- 
diſche Intereſſe zu feſſeln. Er übergab ihm alſo die fränfifchen Bis- 
thümer als Lehen der ſchwediſchen Krone, doch mit Vorbehalt der beiden 

eftungen Würzburg und Königshofen, weldye von den Schweden befeist 

leiben follten ; zugleich verband er fich im Namen feiner Krone, den Her- 
30g im Befig diefer Länder zu ſchützen. Das gejuchte Obercommando über 
die ganze ſchwediſche Macht wurde unter einem anftändigen Vorwand 
verweigert. Nicht lange ſäumte Herzog Bernhard, fi für diefes 
wichtige Opfer dankbar zu erzeigen; durch fein Anſehen und feine Thä- 
tigfeit ftillte er in Kurzem den Aufruhr der Arınee. Große Summen 


baaren Geldes wurden unter die Officiere vertheilt, und noch weit grö- . 


Bere an Ländereien, deren Werth gegen fünf Millionen Thaler betrug, 
und an die man fein anderes Recht hatte, al$ das der Eroberung. In— 
deffen war der Moment zu einer großen Unternehmung verſtrichen, und 
die vereinigten Anführer trennten fi, um dem Feind in andern Gegen- 
den zu widerjtehen. | 

Nachdem Guſtav Horn einten kurzen Einfall in die obere Pfalz 
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| unternommen und Neumarkt erobert hatte, vichtete ex feinen Mari 

| nach der ſchwäbiſchen Grenze, wo ſich die Kaiferlichen unterdeflen be- 

| trächtlich verftärkt hatten und Wirtenberg mit einem verwüſtenden Ein- 

| fall bedrohten. Durch jeine Annäherung verfcheucht, ziehen fie fih an 
den Bodenjee — aber nur, um auch den Schweden den Weg in dieje 
noch nie beſuchte Gegend zu zeigen. Eine Befitung am Eingange der 
Schweiz war von äußerfter Wichtigkeit für die Schweden, und die Stadt 
Koſtnitz ſchien beſonders geſchickt zu fein, fie mit den Eidgenoffen in Ber: 
bindung zu fegen. Guftan Horn unternahm daher ſogleich die Belage- 
rung derjelben; aber entblöht von Geſchütz, das er erjt von Wirten⸗ 
berg mußte bringen Taffen, konnte er dieſe Unternehmung nicht ſchnell 
genug fürdern, um den Feinden nicht eine hinlängliche Friſt zum Ent- 
ſatze dieſer Stadt zu vergönnen, die ohnehin von dem See aus fo leicht 
zu verforgen war. Cr verließ alfo nad) einem vergeblichen Berfuche dic 
Stadt und ihr Gebiet, um an den Ufern der Donan einer dringenden 
Gefahr zu begegnen. 

Aufgefordert von dem Kaiſer, hatte der Eardinal-Infant, Bruder 
Philipps des Bierten von Spanien und Statthalter in Mailand, 
eine Armee von vierzehntaufend Dann ausgerüſtet, welche beftimmt war, 
unabhängig von Ballenfteins Befehlen an dem Ahein zu agieren 
und das Elſaß zu vertheidigen. Diefe Armee erichien jetzt unter dem Com⸗ 
mando des Herzogs von Feria, eines Spaniers, in Bayern; und um fie 
jogleicd; gegen die Schweden zu benuten, wurde Altringer beorbert, 
jogleich mit feinen Truppen zu ihr zu ftoßen. Gleich auf die erfte Nad)- 
richt von ihrer Erfcheinung hatte Guſt av Hormven-Rfalzgrafen von 
Birkenfeld von dem Rheinftrom zu ferner Berftärfung herbetgerufen, 
und nachdem er fih zu Stockach mit demjelben vereinigt hatte, rüdte er _ 
fühn dem breigigtaujend Dann ftarlen Feind entgegen. Dieſer hatte 
ſeinen Weg über die Donau nach Schwaben genommen, wo Guſtav 
Horn ihm einmal ſo nahe kam, daß beide Armeen nur durch eine halbe 
Meile von einander geſchieden waren. Aber anftatt das Anerbieten zur 
Schlacht anzunehnen, sog fih die Kaiſerlichen tiber die Waldſtädte 
nad) dem Breisgan und Eljaß, wo fie noch zeitig genug anlangten, um 
Breiſach zu entjegen und den fiegreichen Kortichritten des Nheingrafen 
Otto Ludwig eine Grenze zu jeten. Diejer Hatte kurz vorher vie Wald⸗ 
ftädte erobert und, unterftütt von dem Pfalzgrafen von Birkenfeld, 
der die Unterpfalz befreite und ben Herzog von Lothringen aus dem Felde 
ſchlug, den ſchwediſchen Waffen in dieſen Gegenden aufs neue das Ueber⸗ 
gewicht errungen. Jetzt zwar mußte er der Meberlegenheit des Feindes 
weichen; aber bald rüden Horn und Birkenfeld zu feinem Beiftand 
herbei, und die Kaiferlichen jehen ſich nach einem kurzen Triumphe 
wieder aus dem Eljaß vertrieben. Die rauhe Herbftzeit, welche fie auf 
diefem unglüdlichen Rückzüge überfällt, richtet den größten Theil der 
Staliener zu Grunde, und ihren Anführer felbft, den Herzog von Feria, 
tödtet der Bram über die mißlungene Unternehmung. 
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Unterdeffen hatte Herzog Bernhard von Weimar mit achtzehn 
Regimentern Fußvolk und hundert und vierzig Cornetten Reitern feine 
Stellung an der Donau genommen, um fowohl Franken zu deden, al3 
die Bewegungen der Faiferlich-bayerifchen Arııee an dieſem Strome zu 
beobachten. Nicht ſobald hatte Altringer diefe Grenzen entblößt, um 
zu den italieuifchen Truppen des Herzogs von Feria zu ftoßen, als 
Bernhard feine Entfernung benußte, über die Donau eilte und mit 
Bligesichnelligkeit vor Regensburg ftand. Der Beſitz diefer Stadt 
war file die Unternehmungen der Schweden auf Bayern und Deflerreich 


entſcheidend; er verfchaffte ihnen feſten Fuß an dem Donanftron und 


eine fichere Zuflucht bei jedem Unglüdsfall, fo wie er fie allein in 
den Stand ſetzte, eine dauerhafte Eroberung in diefen Ländern zu 
machen, Regensburg zu bewahren, war der letzte dringende Kath, 
den der fterbende Tilly dem Kurfürften von Bayern ertheilte, und 
Guſtav Adolph beflagte als einen nicht zu erfegenden Verluſt, daß 
ihm die Bayern in Beſetzung viejes Platses zuvorgekommen maren. 
Unbefchreiblich groß war daher Maxrimilians Schreden, als Herzog 


Bernhard dieje Stadt üiberrafehte und fich ernſtlich anſchickte, fie zu- 


belagert. ’ 

richt mehr als fünfzehn Compagnien größtentheils neugeworbener 
Truppen machten die Beſatzung derſelben aus; eine mehr als hinreichende 
Anzahl, um auch den liberlegenften Feind zu ermüden, jobald fie von 
einer gutgefinnten und kriegeriſchen Bürgerſchaft unterftüßt wurden. 
Aber gerade dieje war der gefährlichite Feind, den die bayeriſche Garni—⸗ 
ſon zu befämpfen Hatte. Die proteftantifchen Einwohner Regensburg, 
gleich eiferſüchtig auf ihren Glauben und ihre Reichsfreiheit, hatten ihren 
Raden mit Widerwillen unter das bayerifche Joch gebengt und. blicten 
längſt ſchon mit Ungeduld der Erſcheinung eines Wetters entgegen. 
Bernhards Ankunft vorihren Mauern erfüllte fiemitlebhafter rende, 
und es war jehr zu fürchten, daß fie Die Unternehmungen der Belagerer 
durd) einen innern Tumult unterftügen würden In dieſer großen 
Berlegenheit läßt der Kurfürft die beweglichftien Schreiben an ben Kailer, 
an den Herzog von Friedland ergeben, ihm nur mit fünftaujend 
Dann anszuhelfen. Steben Eilboten nad) einander fendet Ferdinand 
mit diefem Auftrag an Wallenftein, der die jchlennigfte Hilfe zufagt 
und auch wirklich ſchon dem Kurfürften die nahe Ankunft von zwölf- 
taufend Mann durch Gallas berichten läßt, aber dieſem Feldherrn bei 
Lebensſtrafe verbietet, fi) auf den Weg zu machen. Unterbeffen Hatte 
der bayerifhe Commandant von Regensburg, in Erwartung eines 
nahen Entfaßes, die beften Anftalten zur Vertheidigung getroffen, die 
tatholiichen Bauern wehrhaft gemadt, die proteftantifchen Bürger hin- 
gegen entwaffnet und aufs jorgfältigfte bewacht, daß fie nicht Gefähr- 
liches gegen die Garnijon unternehmen fonnten. Da aber fein Entſatz 
erſchien und das feindliche Geſchütz mit ununterbrochener Heftigfeit Die 
Werke beftürmte, jorgte. er durch eine anftändige Tapitulatiom für ſich 
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ſelbſt und die Beſatzung und überließ die bayerijchen Beamten und 
Geiftlichen der Gnade des Siegers. 

Mit dem Befige von Regensburg erweitern fid) Herzog Bern- 
hards Entwürfe, und feinen kühnen Muth ift Bayern jelbft eine zu 
enge Schranke geworden. Bis an die Grenzen von Defterreich will er 
dringen, das proteftantifche Landvolk gegen deu Kaiſer bewaffnen und 
ihm feine Religiongfreiheit wieder geben. Schon hat er Straubing er- 
obert, während daß ein anderer ſchwediſcher Feldherr die nördlichen 
Ufer der Donau ſich unterwürfig macht. An der Spitze feiner Schwe- 
den dem Grimm der Witterung troß bietend, erreicht er die Mündung 
des Iſarſtroms und ſetzt im Angeficht des bayerijihen Generals von 
Werth, der hier gelagert fteht, feine Truppen über. Jetzt zittern 
Paſſau und Linz, und der beftärzte Kaifer verdoppelt an Wallenftein 
jeine Mahnungen und Befehle, dem bedrängten Bayern aufs ſchleunigſte 
zu Hilfe zu eilen. Aber hier fett der fiegende Bernhard feinen Er: 
oberungen ein fteiwilliges Biel. Bor fi) den Inn, der durch viele fefte 
Schlöfſer beſchützt wird, hinter fi) zwei feindliche Heere, ein übelge— 
finntes Land und die Iſar, wo kein haltbarer Ort ihm den Hidden deckt 
und der gefrorne Boden Feine Berfhanzung geftattet, von der ganzen 
Macht Wallenfteins bedroht, der fi) endlich entichloffen hat, an die 
Donau zu rücken, entzieht er fich durch einen zeitigen Rückzug der Ge— 
fahr, von Regensburg abgefchnitten und von FJeinden umzingelt zu 
werden. Er eilt über die Jar und Donau, um die it der Oberpfalz 
gemadjten Eroberungen gegen Wallenflein zu vertheidigen und ſelbſt 
eine Schlacht mit diefem Feldherrn nicht auszuſchlagen: rWallen— 
ſtein, dem es nie in den Sinn gekommen war, große Thatttraan_ber 

Donau zu verrichten, wartet feine Annäherung nicht ab, und ehe die 
| Bayern recht anfangen, feiner froh zu werben, ih er Schon nach Böhmen 
verjchwunden, Bernhard envigt alſo jeist feinen glorreichen Feldzug 
und vergönnt feinen Truppen die wohlverdiente Haft in den Winter: 
| guartieren anf feindlicher Erde. 

Indem Guſtav Horn in Schwaben, der Pfalzgraf von Birfen- 
feld, General Baudiffin umd Aheingraf Otto Ludwig am Ober: 
und Niederrhein und Herzog Bernhard an der Donau den Krieg mit 
ſolcher Meberlegenheit führten, wurde der Ruhm der ſchwediſchen Waffen 
in Niederfachen und Weftphalen von dem Herzog von Lüneburg umd 
dent fandgrafen von Heſſen-Kaſſel nicht weniger glorreich behauptet, 
Die Zeftung Hameln eroberte Herzog Georg nad der tapferften 
Gegenwehr, und über den Taijerlihen General von Gronsfeld, 
der an dem Wejerftrom commandierte, wurde voit der vereinigten 
Armee der Schweden und Heffen bei Oldendorf ein glängender Sieg 
erfochten. Der Graf von Wafaburg, ein natürlicher Sohn Ouftav 
Adolphss, zeigte fich in dieſer Schlacht feines Urfprungs werth. Sech⸗ 
zehn Kanonen, das ganze Gepäd der Kaiferlichen und vierumdfiebzig 
Fahnen fielen in ſchwediſche Hände, gegen breitanfend von den Feinden 
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blieben auf dem Plabe, und faft eben fo viele wurden zu Gefangenen 
gemadt. Die Stadt Osnabriücd zwang der ſchwediſche Oberft Knip- 
haufen, und Paderborn der Landgraf von Heffen-Kaffel zur Ueber- 
gabe; dafiir aber ging Bückeburg, ein fehr wichtiger Ort für vie 
Schweden, an die Kaiferliyen verloren. Beinahe an allen Enden Dentjc)- 
lands fah man die ſchwediſchen Waffen fiegreich, und das nächſte Jahr 
nad Guſtav Adolphs Tode zeigte nody feine Spur tes Berluftes, 
den man an diefem großen Führer erlitten hatte. 

Dei Erwähnung der wichtigen Vorfälle, welche den Feldzug des 
1633ften Jahres auszeichneten, muß die Unthätigfeit eines Mannes, dev 
bei weitem die höchften Erwartungen rege machte, ein gerechtes Erftaunen 
erweden, Unter allen Generalen, deren Thaten ung ın diefem Feldzuge 
beſchäftigt haben, war feiner, der fih an Erfahrung, Talent und Kriegs- 
ruhm mit Wallenftein meflen durfte, und gerade diejer verliert ſich 
fett dem Treffen bei Tüten aus unjern Augen, Der Fall feines großen 
Gegners läßt ihm allein jetzt den ganzen Schauplat des Ruhmes frei; 
. die ganze Aufmerlfamfeit Europas ift anf die Thaten geipannt, die das 
Andenken feiner Niederlage auslöfchen und feine Weberlegenheit in der 
Kriegsfunft der Welt verfündigen follen. Und doch liegt er ftill in Böh—⸗ 
men, indeß die Berlufte des Kaifers in Bayern, in Niederfachfen, am 
Rhein feine Gegenwart dringend fordern; ein gleich undurchdringliches 
Geheimniß für Freund und Feind, der Schreden und doch zugleich die 
Iette Hoffnung’ des Kaifers. Mit unerflärbarer Eilfertigfeit hatte er fich 
nad) dem verloresien Treffen bei Riten in das Königreich Böhmen ge- 
zogen, mo er über das Verhalten feiner Officiere in diefer Schlacht die 
ſtrengſten Unterfuchungen anftellte, Die das Kriegsgericht für ſchuldig 
eıTannte, wurden mit unerbittlicher Strenge zum Tode verurtheilt; die 
fih brav gehalten hatten, mit föniglicher Großmuth belohnt und das 
Andenten der Gebliebenen durch herrliche Monumente verewigt. Den 
Winter über drückte er die Failerlichen Provinzen durch übermäßige 
Eontributionen und durch die Winterquartiere, die er abfichtlich nicht 
in feindlichen Ländern nahm, um dag Mark der öfterreihiichen Länder 
auszufaugen. Anftatt aber mit feiner wohlgepflegten und augerlefenen 
Armee beim Anbruch des Frühlings 1633 den Feldzug vor alfen an- 
dern zu eröffnen und fich in feiner ganzen Feldherrntraft zu erheben, 
war er der Letzte, der im Felde erſchien, und auch jetzt war es ein 
faiferliches Erbland, das er zum Schauplak des Krieges machte, _ 

Unter allen Provinzen Oeſterreichs war Schlejien der größten 
Gefahr ausgeſetzt. Drei verjchiedene Armeen, eine ſchwediſche unter dem 
Grafen von Thurn, eine fähfifche unter Arnheim und dem Herzog 
von Lauenburg und eine brandenburgifhe unter Borgspdorf, 
hatten dieje Provinz zu gleicher Zeit mit Krieg überzogen. Schon hatten 
fie die wichtigften Bläte im Befig, und jelbft Breslau hatte die Bartet 
der Alliierten ergriffen, Aber gerade diefe Menge von Generalen und 
Armeen vettete dem Kaifer dieſes Land, denn die Eiferfucht der Generale 
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und der gegenfeitige Haß der Schweden und Sachſen Tieß fie nie mit 
Einftimmigleit verfahren. Arnheim und Thurn zankten fi) um die 
Oberftelle; die Brandenburger und Sachſen hielten eifrig gegen die 
Schweden zufammen, die fie als fiberläftige Fremdlinge anſahen und, 
wo e3 nur immer thunlich war, zu verkürzen fuchten. Hingegen lebten 
die Sachſen mit den Kaiferlichen auf einem viel vertraulichern Fuß, 
und oft geſchah es, daß die Officiere beider feindlichen Armeen ein- 
ander Beſuche abftatteten und Gaftmähler gaben. Man ließ die Kaifer- 
lichen ungehindert ihre Güter fortfchaffen, und viele verhehlten es gar 
nicht, daß fie von Wien große Summen gezogen. Unter fo zweideutig 
gefinnten Alliierten jahen fich die Schweden verfauft und verrathen, 
und an große Unternehmungen war bei einem fo ſchlechten Verſtändniß 
nicht zu denken. Auch war der General von Arnheim den größten 
Theil der Zeit abweſend, und als er endlich wieder bei der Armee an- 
langte, näherte fih Wallenftein fehon mit einer furchtbaren Kriegs- 
macht den Grenzen. 

Bierzigtaufend Mann ftark rückte er ein, und nicht mehr als vier- 
undzwanzigtauſend hatten ihm die Alliierten entgegen zu ſetzen. Nicht3- 
deſtoweniger wollten fie eine Schlacht verſuchen und erjchienen bei 
Münfterberg, wo er ein verſchanztes Lager bezogen hatte, Aber Wallen⸗ 
fein ließ fie acht Tage lang hier ftehen, ohne nur die geringfte Be- 
wegung zu machen; dann verließ er feine Verſchanzungen und zog 
mit ruhigem ftolzen Schritt an ihren: Lager vorüber. Auch nachdem er 
aufgebrochen war und die muthiger gewordenen Feinde ihm beftänbig 
zur Seite blieben, ließ er die Gelegenheit unbenußt:-- Die Sorgfalt, mit 
der er die Schlacht vermied, wurde als Furcht ausgelegt; einen 
ſolchen Verdacht durfte Wallenftein auf feinen vergährten Feldher 
ruhm wagen. Die Eitelkeit der Alliierten ließ fie nicht bemerken, daß er 
jein Spiel mit ihnen trieb, und daß er ihnen die Niederlage groß- 
müthig ſchenkte, weil ihm — mit einem Sieg über fie für jegt nicht ge- 
dient war. Um ihnen jedoch zu zeigen, daß er der Herr jei, und daß 
nicht die Furcht vor ihrer Macht ihn in Unthätigfeit erhalte, ließ er 
den Commandanten eines Schloffes, das in feine Hände fiel, niederftoßen, 
weil er einen unhaltbaren Plat nicht gleich übergeben hatte. 
NeunTage lang ftanden beide Armeen einander einen Musketenſchuß 
weit im Gefichte, alö der Graf Terzky aus dem Wallenfteinifchen Heere 
mit einem Trompeter vor dem Lager der Alliierten erſchien, den General 
von Arnheim zu einer Conferenz einzuladen. Der Inhalt derjelben 
war, daß Wallenftein, der doch an Macht der iiberlegene Theil 
war, einen Waffenftillftand won ſechs Wochen in Vorſchlag brachte. „Er 
jet gelommen,” fagte er, „mit Schweden und mit den Reichsfürſten 
einen ewigen Frieden zu ſchließen, die Soldaten zu bezahlen und jedem 
Genugthuung zu verichaffen. Alles dies ftehe in jeiner Hand, und wenn 
man in Wien Anftand nehmen follte, es zu betätigen, jo wolle er fi) 
mit den Alliterten vereinigen und (mas er Arnheimen zwar nur ins 
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Ohr flüfterte) den Kaijer zum Teufel jagen.” Bei einer zweiten Bırfam- 
menfunft ließ ev fich gegen den Grafen von Thurn noch deutlicher 
heraus. „Alle Privilegien,“ erffärte er, „follten aufs neue betätigt, 
alle böhmischen Exulanten zurücberufen und in ihre Güter wieber ein- 
gefelst werden, und er jelbjt wolle der Erſte jein, feinen Antheil an den- 
jelben herauszugeben. Die Jeſuiten, als die Urheber aller bisherigen 
Unterdrüdungen, follten verjagt, die Krone Schweden durch Zahlungen 
auf beſtimmte Termine abgefunden, alles überflüfjige Kriegsvolk von 
beiden heilen gegen die Türken geführt werben.“ Der legte Punkt 
entbielt den Aufichluß des ganzen Räthſels. „Wenn er die böhmijche 
Krone davon trüge, jo ſollten alle Vertriebenen fid) feiner Großmuth 
zu rühmen haben, eine vollfommıene Freiheit der Religionen follte dann 
in dem Königreich herrichen, das pfälziiche Haus in alle ſeine vorigen 
Rechte zuriidtreten und die Markgrafſchaft Mähren ihm für Mecklenburg 
zur Entjchädigung dienen, Die alliierten Armeen zögen dann unter 
jeiner Anführung nad Wien, dem Kaifer die Genehmigung dieſes 
Zraktats mit gewaffneter Hand abzundöthigen.“ 

Jetzt alfo war die Dede von dem Plan weggezogen, worüber er 
ſchon Jahre lang in geheimnißvoller Stille gebrütet hatte, Auch lehrten 
alle Umftände, daß zu VBollfiredung deffelben Leine Zeit zu verlieren fei. 
Nur das blinde Bertrauen zu dem Kriegsglüd und dem überlegenen 
Genie des Herzogs von Friedland hatte dem Kaijer die Feſtigkeit ein— 

eflößt, allen Vorſtellungen Bayerns und Spaniens entgegen und auf 
Roften feines eigenen Anſehens dieſem gebieterifhen Mann ein fo 
uneingeſchränktes Commando zu übergeben. Allein diefer Glaube an die 
Unitberwindlichfeit Wallenſteins war durd feine lange Unthätigkeit 
Kmgſt erfchüttert worden und nad) dem verunglüdten Treffen bei Lüben 
beinahe gänzlich gefallen. Aufs neue erwachten jett feine Gegner an 
Ferdinands Hofe, und die Unzufriedenheit des Kaijers über dei Sehl- 
ſchlag ſeiner Hoffnungen verſchaffte ihren Vorſtellungen den gewünſchten 
Eingang bei dieſem Monarchen. Das ganze Betragen des Herzogs 
wurde mit beißender Kritik von ihnen gemuſtert, fein hochfahrender Trotz 
und feine Widerſetzlichleit gegen des Kaiſers Befehle dieſem eiferſüch— 
tigen Fürften in Erinnerung gebracht, die Klagen der öfterreichifchen 
Unterthanen über feine grenzenlofen Bedrüdungen zu Hilfe gerufen, 
feine Treue verdächtig gemacht und über feine geheimen Abfichten ein 
\hredhafter Wink hingeworfen. Dieje Anklagen, durch das ganze übrige 
Betragen des Herzogs nur zu jehr gerechtfertigt, unterliegen nicht, ın 
erdbinands Gemüth tiefe Wurzeln zu ſchlagen; aber der Schritt war 
einmal geſchehn, und die große Gewalt, womit man dei Herzog be- 
Heidet hatte, konnte ihın ohne große Gefahr nicht entrifjen werden. Sie 
unmerklich zu vermindern, war alles, was dem Kaifer übrig bieb, und um 
dies mit einigen Erfolg zu können, mußte man fiezutheilen, vor allen 
Dingen aber fi außer Abhängigkeit von feinem guten Willen zu ſetzen 
ſuchen. Aber ſelbſt diefes Rechtes Hatte man ſich in dem Bertrage be- 
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gebeit, den man mit ihm errichtete, und gegen jeden Berfuch, ihm 
einen andern General an die Seite zu jegen oder einen unmittelbaren 
Einfluß auf feine Truppen zu haben, ſchützte ihn die eigenhändige Un⸗ 
terſchrift des Kaiſers. Da man diefen nachtheiligen Bertrag weder halten 
noch vernichten konnte, jo mußte man fi durch einen Kunftgriff her- 
aushelfen. Wallenftein war kaiferlicher Generaliffimmg in Deutich- 
land; aber weiter erſtreckte fich fein Gebiet nicht, und über eine aus⸗ 
wärtige Armee konnte er fidh feine Herrichaft anmaßen. Man läßt alfo 
in Mailand eine Spanische Armee errichten und unter einem jpantichen 
General in Deutichland fechten. Wallenftein ift alfo der Unentbehr- 
ihe nicht miehr, weil er aufgehört hat, der Einzige zu fein, und im 
Nothfall Hat man gegen ihn ſelbſt eine Stütze. 

Der Herzog fühlte es fchnell und tief, woher vieler Streid) kam 
und wohin er zielte. Umfonft proteftierte er bei dein Carvinal-Infanten 
gegen dieſe vertragswidrige Neuerung; die italienifche Armee rückte ein, 
und man zwang ihn, ihr den General Altringer mit Verſtärkung zu- 
zufenden. Zwar wußte er diefem durch firenge VBerhaltungsbefehle die 
Hände fo ſehr zu binden, daß die italienische Armee in dem Elfaß und 
in Schwaben wenig Ehre einlegte; aber dieſer eigenmächtige Schritt des 
Hofes Hatte ihn aus jeiner Sicherheit aufgejchredt und ihm fiber Die 
näherfommende Gefahr einen warnenden Wink gegeben. Un nicht zum 
zweitenmal fein Commando und mit demfelben die Frucht aller jeiner 
Bemühungen zu verlieren, mußte er mitder Ausführung feines Anjchlags 
eilen. Durch Entfernung der verdächtigen Officiere und Durch feine Frei⸗ 


gebigkeit gegen die andern hielt er fich der Treue Truppen ver- 
fichert. Alle andern Stände des Staats, alle Pflichten der tigkeit 
und Menichlichleit Hatte er dem Wohl der Armee aufgeopfert, Gtfo- 


vechnete er auf die Erfenntlichfeit derjelben. Jr Begriff, ein nie. er- 
lebtes Beiſpiel des Undanks gegen den Schöpftı ‚eines Glücks aufzu- 
ftellen, baute er feine ganze Wohlfahrt anf die Dankba.:eit, di. mın 
an ihm bemeifen jollte. | 
Die Anführer der fchlefifchen Armeen hatten von ihren Pri:cipalen 
feine Vollmacht, fo etwas Großes, als Wallenftein in Borichlag 
brachte, für ſich allein abzufchließen, und felbft den verlangten Waffen- 
ſtillſtand getrauten fie ſich nicht länger als auf vierzeh® Tage zu be- 
willigen. Ehe fidh der Herzog gegen die Schweden und Sachſen her- 
angließ, hatte er noch für rathſam gefunden, fich bei feiner Führen 
Unternehmung des franzöfifchen Schutzes Ir verfichern, Zu den Ende 
wurden durch den Grafen von Kinsky bei dem franzöftichen Bevoll⸗ 
mächtigten Feuguie es zu Dresden geheime Unterhandlungen, wie⸗ 
wohl mit ſehr mißtrauiſcher Vorſicht, angeknüpft, welche ganz ſeinem 
Wunſche gemäß ausfielen. Feuquieres erhielt Befehl von ſeinem 
ofe, allen Vorſchub von Seiten Frankreichs zu verſprechen und dem 
erzog, wenn er deren benöthigt wäre, eine beträchtliche Geldhilfe an- 
zubieteit, " . 
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Aber gerade diefe überfluge Sorgfalt, fi von allen Seiten zu 
deden, gereichte ihm zum Verderben. Der franzöfifche Bevollmächtigte 
entdedte mit großem Exrftaunen, daß ein Anfchlag, der mehr als jeder 
andre des Geheimnifles bedurfte, den Schweden und den Sachſen mit- 
getheilt worden fei. Das ſächſiſche Minifterium war, wie man allgemein 
wußte, im Intereffe des Kaijers, und die den Schweden angebotenen 
Bedingungen blieben allzu weit hinter den Erwartungen derjelben zu- 
rüd, um je ihren Beifall erhalten zu können. Feuquieres fand es 
daher unbegreiflich, wie der Herzog in vollem Ernte auf die Interftügung 
der erftern und auf die Berjchwiegenheit der lettern hätte Rechnung 
machen follen. Er entdedte feine Zweifel und Bejorgniffe dem fchwe- 
diichen Kanzler, der in die Abfichten Wallenſteins ein gleich großes 
Mißtrauen feste und noch weit weniger Geihmad an feinen Bor- 
Ihlägen fand. Wiewohl es ihm kein Geheimniß ‘war, daß der Herzog 
Ihon ehedem mit Guftan Adolph in ähnlichen Traktaten geftan- 
den, fo begriff er doch die Möglichkeit nicht, wie er die ganze Armee 
zum Abfall bewegen und feine übermäßigen Verſprechungen würde wahr 
maden können. Ein fo ausfchweifender Plan und ein fo unbejonnenes 
Berfahren ſchien fich mit der verfchloffenen und mißtrauifchen Gemüths⸗ 
art des Herzogs nicht wohl zu vertragen, und lieber erflärte man alles 
für Maske und Betrug, weil e8 eher erlaubt war an feiner Redlich— 
teit als an feiner Klugheit zu zweifeln. Orenſtiernas Bedent- 
lichkeiten ſteckten endlich ſelbſt Arnheimen an, der in vollen Ver- 
trauen auf Wallenfteing Aufrichtigkeit zu dem Kanzler nach Geln- 
ganen ereist war, ihn dahin zu vermögen, daß er dem Herzog feine 

eften Megimenter zum Gebrauch überlaffen möchte. Man fing an, zu 
argwohnen, daß der ganze Antrag nur eine fünftlich gelegte Schlinge 
fei, die Alliierten zu entwaffnen und den Kern ihrer Kriegsmacht dem 
Kaifer in die Hände zu fpielen. Wallenfteins befannter Charafter 
widerlegte diejen ſchlimmen Verdacht nicht, und die Widerjprüche, in 
die er fi} nachher verwidelte, machten, daß man endlich ganz und gar 
an ihm irre ward. Indem er die Schweden im fein Bündniß zu ziehen 
fuchte und ihnen fogar ihre beften Truppen abforderte, äußerte er ſich 
gegen Arnheim, daß man damit anfangen müffe, die Schweden aus 
dem Reiche zu verjagen; und während daß fich die ſächſiſchen Officiere, 
im Bertrauen auf die Sicherheit des Waffenftillftandes, in großer Dienge 
bei ihm einfanden, machte er einen verunglüdten Verſuch, ſich ihrer 
Berjonen zu bemädhtigen, Er brach zuerft den Stillftand, den er doch 
einige Monate darauf nicht ohne große Mühe erneuerte. Aller Glaube 
an feine Wahrhaftigkeit verſchwand, und endlich glaubte man in feinem 
anzen Benehmen nichts als ein Gewebe von Betrug und niedrigen 
iffen zu fehen, um die Alliierten zu Schwächen und fich jelbft in Ber- 
faffung zu jegen. Dieſes erreichte er zwar wirklich, indem feine Macht 
fi) mit jedem zuge vermehrte, die Alliierten aber durch Defertion und 
ichlechten Unterhalt tiber die Hälfte ihrer Truppen einbüßten. Aber er 
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machte von feiner Weberlegeiheit den Gebrand) nicht, ven man in Wien 
eriwartete. Wenn man einem enticheidenden Borfall erttgegenjah, ernenerte 
er plößlic) die Unterhandlungen; und wenn der WVaffenftillftand vie 
Alliterten in Sicherheit ftürzte, jo erhob ex fich plößlich, um die Feindſelig— 
keiten zu erneuern. Alle diefe Widerjprüche floffen ang dem doppelten und 
ganz unvereinbaren Entwurf, den Kaifer und die Schweden zugleich 
zu verderben und mit Sachjen einen bejondern Frieden zu chließen. 
Ueber den Ichlechten Fortgang feiner Unterhandlungen ungeduldig, 
beichloß er endlich, feine Macht zu zeigen, da ohnehin die dringende 
Noth in dem Reiche und die fleigende Uuzufriedenheit am Faiferlichen 
Hofe feinen länger Aufichub geftatteten. Schon vor dent legten Still: 
ftaud war der General von Holfvon Böhmen aus in das Meißniſche ein- 
gefallen, hatte alles, was auf feinem Wege lag, mit Teuer und Schwert 
verwüjtet, den Kurfürften in feine Feſtungen gejagt und jelbft die Stadt 
Leipzig erobert. Aber der Stillftand in Schleſien jette feinen Ber- 
wüftungen ein Ziel, und die Folgen feiner Ausichweifungen ftredten 
ihn Au Adorf auf die Bahre. Nach aufgehobenem Stillitand machte 
Wallenftein aufs neue eine Bewegung, als ob er durch die Laufitz 
in Sadjen fallen wollte, und ließ ausiprengen, daß Piccolomini 
ſchon dahin aufgebrochen fei. Sogleich verläßt Aruıheim fein Lager in 
Sciefien, um ihm nacdhzufolgen und dem Kurfürftenthum zu Hilfe zu 
eilen. Dadurch aber wurden die Schweden entblößt, die unter beim 
Commando des Grafen von Thurn in fehr Feiner Anzahl bei Steinau 
an der Oder gelagert ſtanden; und gerade Die war es, mas der Herzog 


| gewollt hatte. Er ließ den ſächſiſchen General je eilen voraus in 
| das Meißniſche eilen und wendete fich dann auf einmal rim egen 
| die Oder, wo er die ſchwediſche Armee in der tiefiten Sicherheit 


raſchte. Ihre Reiterei wırrde durch den vorangejchidten General Schaf- 
| gotjch geihlagen und das Fußvolk von der nachfolgenden Armee des 
. Serzogs bei Steinan völlig eingeichloffen. Wallenftein gav dem 
Grafen von Thurn eine halbe Stunde Bedenkzeit, fich mit britt- 
halbtaufend Mann gegen mehr als zwanzigtaujend zu wehren oder 
fich auf Gnade und Ungnade zu ergeben. Bei ſolchen Umftänden konnte 
keine Wahl ftattfinden. Die ganze Armee gibt ſich gefangen, und ohne 
einen Tropfen Blut ift der vollkommenſte Sieg erfochten. Fahnen, Bagage 
und Geſchütz fallen in des Sieger Hand, die Officiere werden in Ver⸗ 
haft genommen, die Gemeinen untergeftedt. Und jet endlich war nach 
einer vierzehnjährigen Irre, nach unzähligen Glückswechſeln, der An- 
ftifter des böhmischen Aufruhrs, der entfernte Urheber diejes ganzen ver- 
derblichen Krieges, der beriichtigte Graf von Thurn, in der Gewalt 
feiner Feinde. Mit blutdürftiger Ungeduld erwartet man in Wien die 
Ankunft diejes großen Verbrecher und genießt Schon im Voraus den 
ſchrecklichen Triumph, der Gerechtigkeit ihr wornehmftes Opfer zu 
ſchlachten. Aber den Jeſuiten diefe Luft zu verderben, war ein viel 
jüißerer Triumph, und Thurn erhielt feine Freiheit. Ein Glüc für 
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ihn, daß er mehr wußte, al3 man in Wien erfahren durfte, und daß 
MWallenfteins Feinde auch die feinigen wareı. Eine Niederlage hätte 
man dem Herzog in Wien verziehen; dieſe getäufchte Hoffnung vergab 
man ihm nie. „Was aber hätte ich denn fonft mit dieſem Naſenden 
machen ſollen?“ jchreibt er mit boshaftem Spotte an die Minifter, vie 
ihn über diefe ungzeitige Großmuth zur Rede ftelen. „Wollte der 

immel, die Feinde hätten lauter Generale, wie diejer ift! An der 

pitze der ſchwediſchen Heere wird er uns weit befjere Dienfte thım, 
als im Gefängniß.“ 

Auf den Sieg bei Steinau folgte in kurzer Zeit die Einnahme von 
Liegnitz, Groß-Glogau und ſelbſt von Frankfurt an der Oder, Schaf- 
gotſch, der in Schlefien zurüdblieb, um die Unterwerfung diefer Pro- 
vinz zu vollenden, blofierte Brieg und bedrängte Breslau vergebens, 
weil diefe freie Stadt über ihre Privilegien wachte und den Schweden 
ergeben blieb. Die Oberften Illo und Götz jchidte Wallenftein 
nad der Warthe, um bis in Pommern und an die Küfte der Oſtſee zu 
bringen, und Landsberg, der Schlüffel zu Pommern, wurde wirklich 
auch von ihnen erobert. Indem der Kurfürft von Brandenburg und der 
Herzog von Pommern für ihre Länder zitterten, brah Wallenftein 
ſelbſt mit den: Reft der Armee in die Laufi, wo er Görlitz mit Sturm 
eroberte und Bauken zur llebergabe zwang. Aber es war ihm nur 
darum zu thun, den Kurfürften von Sachſen zu jchreden, nicht die erhal: 
tenen Bortheile zu verfolgen; auch mit dem Schwert in der Hand fette 
ex bei Brandenburg und Sadjen feine Friedensanträge fort, wiewohl 
mit feinem beflern Erfolg, da er durch eine Kette von Widerjprichen 
alles Vertrauen vericherzt hatte. Jetzt wiirde er feine ganze Macht 
gegen das unglückliche Sachſen gewendet und ſeinen Zweck durch die 

ewalt der Waffen doch endlich noch durchgeſetzt haben, wenn nicht der 
Zrang der Umſtände ihn genöthigt hätte, dieſe Gegenden zu verlaſſen. 

ie Siege Herzog Bernhards am Donauſtrom, welche Oeſterreich 
ſelbſt mit naher Gefahr bedrohten, forderten ihn dringend nad) Bayern, 
und die Vertreibung der Sachſen und Schweden aus Schlefien raubte 
ihm jeden Vorwand, fih den kaiſerlichen Befehlen noch länger zu wider: 
jeßen und den Kurfürſten von Bayern hilflos zu laffen. Er zog ſich 
alfo mit der Hauptmacht gegen die Oberpfalz, und fein Rückzug be- 
freite Oberfachien auf immer von diefem furcdhtbaren Feinde. 

So lange e3 nur möglich war, hatte er Bayerns Rettung verfchoben 
und durch die gejuchteften Ausflüüchte die Ordonnanzen des Kaiſers ver- 
höhnt. Auf mwiederholtes Bitten ſchickte er endlich zwar dem Grafen von 
Altringer, der den Lech und die Donan gegen Horn und Bern- 
hard zu behaupten fuchte, einige Regimenter aus Böhmen zu Hilfe, 
jedoch mit der ausdrücklichen Bedingung, fich Ploß vertheidigungsweife 
zu verhalten. Den Kaifer und den Kurfürften wies er, jo oft fie ihn 
um Hilfe anflehten, an Altringer, der, wie er öffentlich vorgab, eine 
uneingeſchränkte Vollmacht von ihm erhalten habe, in geheim aber 
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band er demſelben durch die ftrengftien Inſtruktionen die Hände und 
bedrohte ihn mit dem Tode, wenn er feine Befehle überſchreiten wiirde. 
Nachdem Herzog Bernhard vor Regensburg gerückt war und der Kaifer 
ſowohl als der Kurfürft ihre Aufforberungen um Hilfe dringender er- 
neuerten, ftellte er fich an, als ob er den General Gallas mit einem 
anfehnlichen Heere an die Donau jchiden würde; aber auch dies unter- 
blieb, und fo gingen, wie vorher das Bisthum Eichftädt, jet auch Ne- 
gensburg, Straubing, Cham an die Schweden verloren. Als er endlich 
ſchlechterdings nicht mehr vermeiden konnte, den ernftlichen Befehlen des 
Hofs zu geborfamen, rüdte er jo langfam, als er fonnte, an die 
bayerijche Grenze, wo er das von den Schweden eroberte Cham berennte. 
Er vernahm aber nicht fo bald, daß man von ſchwediſcher Seite daran 
arbeitete, ihm durch die Sachſen eine Diverfion in Böhmen zu machen, 
fo benutste er diefes Gerücht, um aufs fehleunigfte, und ohne das 
Geringſte verrichtet zur haben, nah Böhmen zurüdzufehren. Alles 
Andre, gab er vor, müffe der Bertheidigung und Erhaltung. der kaiſer— 
lichen Erblande nachſtehen; und fo blieb er in Böhmen wie angefeffelt 
ftehen und hütete dieſes Königreich, als ob es jett ſchon fein Eigen- 
tum wäre. Der Kaifer wiederholte in noch dringenberem Tone jeine 
Mahnung, daß er fich gegen den Donauſtrom ziehen ſolle, die gefährliche 
Niederlafjung des Herzogs von Weimar an Defterreih Grenzen zu 
hindern — er aber endigte ven Feldzug für diefeß Jahr und ließ feine 
en aufs neue ihre Winterguartiere in dem erjchöpften Königreich 
nehmen. 


Ein jo fort le Troß, eine fo beifpiellofe Geringſchätzung 
aller Fatjerlichen Befehle, eine jo vorfätliche Vernachlä des allge- 
meinen Belten, verbunden mit einem fo äußert zweideutigen n 


gegen den Feind, mußte endlich den nachtheiligen Gerichten, wovon " 
längſt Schon ganz Deutichland erfüllt war, Glauben bei dem Kaijer ver- 
ſchaffen. Lange Zeit war es ihm gelungen, feinen ftrafbaren Unterhand- 
lungen mit dem Feinde den Scein der Rechtmäßigkeit zu geben und 
den noch immer für ihn gewonnenen Monarchen zu überreden, daß der 
Zweck jener geheimen Zujammenkünfte feinganderer jei, als Deutfchland 
den Frieden zu Schenken. Aber wie undurd®ringlich er fich auch glaubte, 
fo rechtfertigte doch der ganze Zufammenhang feines Betragens die Be- 
ihuldigungen, womit jeine Gegner unaufhörlich das Ohr des Kaifers 
beſtürmten. Um fi an Ort und Stelle von dem Grund oder Ungrund 
derjelben zu belehren, hatte Ferdinand jchon zu verichiebenen Zeiten 
Kundſchafter in das Wallenfteinifche Lager gefchickt, Dieaber, da der Herzog 
fich hütete, etwas Schriftliches von fich zu geben, bloße Muthmaßungen 
zurückbrachten. Da aber endlich die Minifter jelbft, feine bisherigen 
Verfechter am Hofe, deren Güter Wallenftein mit gleichen Laſten ge- 
drüdt hatte, fich zur Partei jeiner Feinde ſchlugen; da der Kurfürft von 
Bayern die Drohung fallen Tieß, fich, bei längerer Beibehaltung diefes 
Generals, mit den Schweden zu vergleichen; da endlich auch der 
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ipanifche Abgefandte auf feiner Abſetzung beftand und im Weigerungsfall 
die Subfidiengelder feiner Krone zurüdzuhalten drohte: jo jah fi) der 
Kaifer zum zweitenmal in die Nothwendigkeit gejett, ih vom Kommando 
zu entfernen, 

Die eigenmächtigen und unmittelbaren Berfügungen des Kaifers 
bei der Armee belehrten den Herzog bald, daß der Bertrag mit ihm 
bereits als zerriffen betrachtet und jeine Abdankung unvermeidlich fei. 
Einer feiner Unterfeldherrn in Oefterreih, dem Wallenftein bei 
Strafe des Beils unterfagt hatte, dem Hofe zu gehorfamen, empfing von 
den: Kaiſer unmittelbaren Befehl, zu dem Kurfürften von Bayern zu 
ftoßen; und an Wallenftein ſelbſt erging die gebieteriiche Weifung, 
dem Cardinal⸗Infanten, der mit einer Armee aus Italien unterwegs 
war, einige Regimenter zur Verſtärkung entgegen zu jenden. Alle dieſe 
Anftalten ngten ihm, daß der Blan unwiderruflich gemacht fei, ihn nach 
und nad zu entwaffnen, um ihn alsdann ſchwach und wehrlos auf 
Einmal zu Grund zu richten. 

Bu feiner Selbftwertheidigung mußte er jeßt eilen, einen Plan aus⸗ 
zuführen, der Anfangs nur zu feiner Vergrößerung beftimmt war. 
Länger, als die Kingheit rieth, hatte er ıyit der Ausführung deffelben 
gezögert, weil ihm noch immer Die günftigen Conftellationen fehlten, 
odex, wie er gewöhnlich die Ungeduld feiner Freunde abfertigte, weil die 
Zeit noch nicht gekommen war. Die Zeit war auch jet noch nicht 
gefommen, aber die dringende Noth verftattete nicht mehr, die Gunft 
der Sterne zu erwarten. Das Erfte war, fich der Geſinnungen der vor- 
nehmften Anführer zu werfihern und alsdann die Treue der Armee zu 
erproben, die er fo freigebig vorausgejeßt hatte. Drei derjelben, bie 
Oberſten Kinsky, Terzky und Illſo, waren ſchon längft in dag Ge- 
heimniß gezogen und die beiden erften durch das Band der Berwandt- 
ihaft an fein Intereſſe geknüpft. Eine gleiche Ehrſucht, ein gleicher 
Haß gegen die Regierung und die Hoffnung überſchwänglicher Belohnun- 
gen verband fie aufs engfte mit Wallenjtein, der aud) die niedrigften 
Mittel nicht verſchmäht hatte, die Zahl feiner Anhärtger zu vermehren. 
Den Oberften Ilhlo hatte er einsmals Üiberredet, in Wien den Grafen- 
titel zu fuchen, und ihm dabei feine Fräftigfte Fürſprache zugefagt. Heim» 
lich aber jchrieb er an die Minifter, ihm jein Gefuch abaufhlagen weil 
fich fonft Mehrere melden ditrften, die gleiche Berdienfte hätten und auf 
gleiche Belohnungen Anſpruch madten. Al Illo hernach zur Armee 
zurlidfam, war fein Erftes, ihn nad) dem Erfolg feiner Berrerbungen 
zu fragen; und da ihm dieſer von dem ſchlechten Ansgange derjelben 
Nachricht gab, fo fing er an, die bitterften Klagen gegen den Hof aus- 
zuftoßen. „Das aljo hätten wir mit unjern treuen Dienften verdient,” 
rief er, „daß meine Verwendung fo gering geachtet und Euren Ber- 
dienften eine jo unbedeutende Belohnung verweigert wird! Wer wollte 
noch) länger einem jo undankbaren Herrn feine Dienfte widmen? Nein, 
was mich angeht, ich bin von nun an der abgefagte Feind des Haufes 
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Oeſterreich.“ Ihlo ftimmte bei, und fo wurde zwischen Beiden ein enges 
Bündniß geftiftet. 

Aber was dieje drei Bertrauten des Herzogs wußten, war lange Zeit 
ein undurchdringliches Geheimniß für die Uebrigen, und die Zuverficht, 
mitder Wallenftein von der Ergebenheit feiner. Officiere ſprach, grün- 
dete fih einzig nur auf die Wohlthaten, die er ihnen erzeigt hatte, und 
auf ihre Unzufriedenheit mit dem Hofe. Aber diefe ſchwankende Ver- 
muthung mußte fich in Gewißheit verwandeln, ehe er feine Maske abwarf 
und fich einen öffentlichen Schritt gegen den Kaijer erlaubte. Graf 
Biccolomini, derſelbe, der fih in dem Treffen bei Titten durch einen 
beilpiellojen Muth ausgezeichnet hatte, war der Erfte, deffen Treue er 
auf die Probe ftellte. Er hatte fich diefen General durch große Geſchenke 
verpflichtet, und er gab ihm den Vorzug vor allen andern, weil Picco- 
lomini unter einerlei Konftellation mit ihm geboren war. Dieſem er: 
Härte er, daß er, durch den Undank des Kaijers und feine nahe Gefahr 
gezwungen, unwiderruflich entichloffen fei, die öfterreichiiche Partei zu 
verlaſſen, fi mit dem beften Theile der Armee auf feindliche Seite zu 
ichlagen und das Haus Defterreich in allen Grenzen feiner Herrfchaft zu 
befriegen, bis es von der Wurzel vertilgt fei. Auf Piccolomini babe 
er bei diefer Unternehmung vorzüglich gerechnet und ihm ſchon in vor- 
aus die glänzendften Belohnungen zugedacht. — Als diefer, um feine 
Beitürzung über diejen überratpenben Antrag zu verbergen, von dei 
Hinderniffen und Gefahren ſprach, die fich einem fo gewagten Unter- 
nehmen entgegenjegen würden, fpottete Wallenftein feiner Furcht. 


„Bei ſolchen Wageftüden,“ rief er aus, „jei nur ang ſchwer; die 
Sterne feien ihn gewogen, die Gelegenheit, wie man fi immer 
verlangen könne, auch dem Glücke müffe man etwas vertrauen. . 


Entſchluß ftehe feit, und er würde, wenn es nicht anders gejchehen 
könnte, an der Spite von taufend Pferden fein Heil verjuchen.“ Picco- 
lomini hütete fich jehr, Durch einen längern Wideripruch das Mißtrauen 
des Herzogs zu reizen, und ergab fich mit anfcheinender Ueberzeugung 
dem Gewicht jeiner Gründe. So weit ging die Berblendung des Her- 
3098, daß es ihm, aller Warnungen des Grafen Terzky ungeachtet, 
ar nicht einfiel, an der Aufrichtigfeit diejes Mannes zu zweifeln, der 
einen Augenblid verlor, die jegt gemachte. merkwürdige Entdedung 
nad Wien zu berichten. 
Um endlich den enticheidenden Schritt zum Ziele zu thun, berief er 
im Sänner 1634 alle Commandeurs der Armee nad Pilfen zuſammen, 
wohin er fich gleich nach feinem Ritdzug aus Bayern gewendet hatte, 
Die neueften Forderungen des Kaifers, die Erblande mit Winterquar- 
tieren zu verjchonen, Regensburg noch in der rauhen Jahreszeit wieder 
zu erobern und die Armee zur Berftärkung des Sardinal- Infanten um 
jechstaufend Mann Reiterei zu vermindern, waren erheblich genug, um 
vor dem ganzen verfammelten Kriegsrath in Erwägung gezogen zu 
werden, und diefer fcheinbare Vorwand verbarg den Neugierigen den 





R 


698 Geſchichte des Dreißigjährigen Kriegs. 


wahren Zweck der Zuſammenberufung. Auch Schweden und Sachſen 
wurden heimlich dahin geladen, um mit dem Herzog von Friedland 
über den Frieden zu traktieren; mit ven Befehlshabern entlegenerer 
Heere follte jchriftliche Abrede genommen werden. Zwanzig von den be- 


rnfenen Commandenrs erſchienen; aber gerade die wichtigften, Gallas, 


Eolloredo und Altringer, blieben aus. Der Herzog ließ feine Ein- 


Yadungen an fie dringend wiederholen, einftweilen aber, in Erwartung 


ihrer nahen Ankunft, zu der Hauptfache fchreiten. 

Es war nichts Geringes, was er jett auf den Wege war zu unter— 
nehmen. Einen ftolzen, tapfern, auf feine Ehre wachſam haltenden 
Adel der fhändlichiten Untreue fähig zu erflären und in den Augen 
Derjenigen, die bis jet nur gewohnt waren, in ihın den Abglanz der 
Majeftät, den Richter ihrer Handlungen, den Bemwahrer der Gefege zu 
verehren, auf Einmal als ein Niederträchtiger, als Verführer, als Rebell 
zu ericheinen. Nichts Geringes war es, eine rechtmäßige, durch lange 
Verjährung befeftigte, durch Religion und Geſetze geheiligte Gewalt in 
ihren Wurzeln zu erjchüttern ; alle jene Bezauberungen der Einbildungg- 
fraft und derSinne, die furchtbaren Wachen eines rechtmäßigen Throns, 
zu zerflören; alle jene unvertilgbaren Gefiihle der Pflicht, die in der Bruft 
des Unterthans für den geborenen Beherricher jo laut und jo mächtig 
iprechen, mit gewaltfamer Hand zu vertilgen. Aber geblendet von dem 
Glanz einer Krone, bemerkte Wallenftein den Abgrund nicht, der zu 
jeinen Füßen fich öffnete, und im vollen lebendigen Gefühl feiner Kraft 
verſäumte er — das gewöhnliche Loos ftarfer und kühner Seelen — die 
Hinderniffe gehörig zu würdigen und in Berechnung zu bringen, Wal- 
lenftein ſah nichts, als eine gegen den Hof theils gleichgültige, theils 
erbitterte Armee — eine Armee, die gewohnt war, feinem Anjehen mit 
blinder Unterwerfung zu huldigen, vor ihm, als ihrem Gefeßgeber und 
Richter, zu beben, feine Befehle, gleich den Ausſprüchen des Schickſals, 
mit zitternder Ehrfurcht zu befolgen, In den übertriebenen Schmeicheleien, 
womit man feiner Allgewalt huldigte, in den frechen Schmähungen 
gegen Hof und Regierung, die eine zügelloje Soldatesfa fich erlaubte 
und die wilde Licenz des Lagers entjchuldigte, geaubke er die wahren 
Gefinnungen der Armee zu vernehmen, und vie Kühnheit, mit der man 
jelbft Die Handlungen des Monarchen zu tadeln wagte, bürgte ihm für Die 
Bereitwilligkeit dev Truppen, einem jo jehr veradhteten Dberherrn die 
Pflicht aufzulündigen. Aber, was er fich als etwas fo Leichtes gedacht 
hatte, ftand als der furchtbarſte Gegner wider ihn auf; an dem Pflicht: 
gefühl feiner Truppen jcheiterten alle feine Berechnungen. Berauſcht 
von dem Anfehen, das er über fo meifterloje Schaaren behauptete, ſchrieb 
er alles auf Nechnung jeiner perjönfichen Größe, ohne zu unterjheiden, 
wie viel er fich felbft, und wie viel er dev Würde danlte, die er befleidete, 
Alles zitterte vor ihm, weil er eine vechtmäßige Gewalt ausübte, weil 
der Gehorfam gegen ihn Pflicht, weil fein Anjehen an die Majeftät des 
Thrones befeftigt war. Größe für fih allein fan wohl Bewunderung 
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lichen Jahrszeit. Alle Mittel zum Unterhalt erjchwert man der 
während daß fid) die Kefniten und Diinifter mit dem Schweiß der Pro- 
vinzen bereichern und die für die Truppen beſtimmten Gelber verjchwen- 
den. Der General bekennt fein Unvermögen, der Armee Wort zu halten, 
weil der Hof ihn im Stiche läßt, Für alle Dienfte, die er innerhalb 
zweiundzwanzig Jahren dem Haufe Oefterreich geleiftet, für alle Müh— 
jeligfeiten, die er übernommen, fiir alle Reichthümer, die er in Faifer- 
lichem Dienfte von dem Seinigen zugejett, erwartet ihn eine zmeite 
ſchimpfliche Entlaffung — aber er erflärt, daß er es dazu nicht kommen 
laffen will. Bon freien Stüden entjagt er dem Kommando, ehe man es 
ihm mit Gewalt aus den Händen windet, Dies ift es,“ fuhr der Redner 
fort, „was er den Oberften durch mich entbietet. Jeder frage fi) nun 
jelbft, ob es rathſam ift, einen jolchen General zu verlieren. Jeder jehe 
nun zu, wer ihm die Summen erjeße, die er im Dienfte des Kaijers 
aufgewendet, und wo er den verdienten Lohn feiner Tapferkeit ernte — 
wenn Der dahin ift, unter deſſen Augen er fie bewiejen hat.” 

Ein allgemeines Geſchrei, daß man den General nicht ziehen laſſen 
dürfe, unterbrach den Redner. Bier der Bornehmften werden abge- 
ordnet, ihm den Wunſch der Verſammlung vorzutragen ud ihn flehent- 
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lich zu bitten, daß er die Armee nicht verlaſſen möchte. Der Herzog wei- 
gerie ſich zum Schein und ergab fich erft nach einer zweiten Gejandtichaft. 

ieje Nachgiebigkeit von feiner Seite ſchien einer Gegengefälligkeit von 
ber ihrigen werth. Da er fi) anheifchig machte, ohne Wiffen und 
Willen der Commandeurs nicht ans dem Dienfte zu treten, fo for- 
derte er von ihnen ein fchriftliches Gegenverfprecden, treu und fe an 
ihm zu halten, fich nimmer von ihm zu trennen oder trennen zu laffen 
und flir ihn den legten Blutstropfen aufzujegen. Wer fid) von dem 
Bunde abfondern würde, jollte für einen treuvergeffenen Berräther gelten 
und von den Uebrigen als ein gemeinfchaftlicher Feind behandelt werden. 
Die ausdrüdlich angehängte Bedingung: So lange Wallenſtein 
die Armee zum Dienfte des Kaiſers gebrauden würde,“ 
entfernte jede Mißdeutung, und Feiner der verſammelten Kommandeur 
trug Bedenten, einem jo unſchuldig ſcheinenden und fo billigen Begehren _ 
feinen vollen Beifall zu ſchenken. 

Die Borlefung diefer Schrift geſchah unmittelbar vor einem Gaft- 
mabl, welches der Feldmarfhail Illo ausprüdlid) in diefer Abficht ver- 
anftaltet hatte; nach aufgehobener Tafel follte Die Unterzeichnung vor 
fid gehen. Der Wirth that das Seinige, die Befinnunggkraft feiner 
Bäfte durch ftarke Getränke abzuftumpfen, und nicht eher, als big er fie 
von Weindlnften taumeln ſah, gab er ihnen die Schrift zur Unterzeid- 
nung. Die meiſten malten leichtfinnig ihren Namen hin, ohne zu wiffen, 
was fie unterjchrieben; nur einige wenige, weldhe neugieriger oder miß- 
trauifcher waren, durchliefen das Blatt noch einmal und entdedten mit 
Erftaunen, daß die Klunfel: „So lange Wallenftein die Armee zum 
Beſten des Kaiſers gebrauchen würde,“ hinweggelaffen fei. Illo nämlich 
hatte mit einem geſchickten Tafchenfpielerfuift das erite Eremplar mit 
einem andern ansgetaufcht, in dem jene Klauſel fehlte. Der Betrug wurde 
laut, und Biele weigerten ſich nun, ihre Unterfchrift zu geben. BPiccolo- 
mini, der den ganzen Betrug durchſchaute und bloß in der Abficht, dem 

ofe davon Nachricht zu geben, an dieſem Auftritte Theil nahm, vergaß 
ich in der Trunkenheit fo, daß er die Gejundheit des Kaiſers ausbradite, 
Aber jett ftand Graf Ter zky auf und erflärte Alle für meineivige Schel⸗ 
nen, die zuriicdtreten würden. Seine Drohungen, die Borftellung der un 
vermeiblichen Gefahr, der man bei längerer Weigerung ausgejett war, 
das Beijpiel der Menge und Illos Beredſamkeit überwanden endlich 
ihre Bedenklichkeiten, und das Blatt wurde vor Jedem ohne Ausnahme 
unterzeichnet. , 

Wallenftein hatte nun zwar feinen Zweck erreicht; aber die ganz 
unerwartete Widerfebung der Commandeurs riß ihn auf einmal aus 
dem lieblihen Wahne, in dem er bisher gefchwebt hatte. Zudem waren 
die mehreften Namen jo unleferlich gefrigelt, daß man eine unrebliche 
Abficht dahinter vermuthen mußte. Anftatt aber durch dieſen warnenden 
Wink des Schickſals zum Nachdenken gebracht zu werden, ließ er feine 
gereizte Empfindlichkeit in unmiürdigen Klagen und Berwünfdungen 
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überftrömen. Er berief die Commandeurs am folgenden Mor 
und übernahm es in eigener Perfon den ganzen Juhalt dei 
gu wieberolen, welchen ZILo den Tag vorher an fie geha 
Nachdem er feinen Unwillen gegen den Hof in die bitteriten 
und Schmähungen ausgegoffen, erinnerte er ſie an ihre geſtr 
ſetzlichteit und erflärte, daß er durch dieſe Entdeckung bewog 
jei, fein Verſprechen zurüdzunehmen. Stumm und betreten 
ſich die Oberften, erſchienen aber, nach einer kurzen Berathſch 
Vorzimmer, aufs neue, den Vorfall von geftern zu entſchuldig 
zu einer neuen Unterjchrift anzubieten, 

Jest fehlte nichts mehr, al auch von den ausgebliebe 
talen entweder eine gleiche Verſicherung zu erhalten oder fich 
rungsfall ihrer Berlonen. zu bemächtigen. Wallenflein en 
ber feine Einladung und trieb fie bringend an, ifre Anku 
jölennigen. Aber nod) ehe fie eintrafen, hatte fie der Ruf berei: 
Borgange zu Pilfen unterrichtet und ihre Eilfertigkeit plägfid 
Altringer blieb unter dem Vorwand einer Krankheit in 
Schloß Frauenberg liegen. © allas fand fid) zwar ein, aber b 
Augenzeuge den Kaifer von der drohenden efahrdefto beffer u 
zu lönnen. Die Aufichlüffe, welche er und Piccolomini g 
wandelten die Beforgniffe des Hofs auf einmal in bie jchrec 
wißheit. Aehnliche Entvedungen , welche man zugleich an an 
machte, ließen feinem Zweifel mehr Raum, und die ſchnelle 
zung der Commandantenftellen in Schlefien und Defterreid) 
eine höchft bedenkliche Unternehmung zu deuten. Die Gefahr 

end, und die Hilfe mußte fhnell fein. Dennod) wollte 

ollziehung des Urtheils beginnen, jondern ftreng nad) Gered) 
fahren. Man erließ alfo an die vornehnuften Befehlshaber, de 
man fi) verſichert hielt, geheime Befehle, den Herzog von F 
nebft feinen beiden Anhängern, Ilio und Terzty, auf m 
auch fein möchte, zn verhaften und in fire Verwahrung zı 
damit fie gehört werben und ſich verantworten fönnten. Sollt 
auf fo ruhigem Wege nicht zu bewirfen fein, fo fordere die Öffe 
fahr, fie todt ober lebendig zu greifen. — erhielt Gen 
lag ein offenes Patent, worin allen Oberſien und Officieren t 
Tice Verfügung belanııt gemacht, die ganze Armee ihrer Pflic 
den Verräther entlaffen md, bis ein meuer Generalifiimug 
fein würde, an den Generallieutenant von Gallas verwiel 
Um den Berführten ud Abtriinnigen die Rüdkeht zu ihrer 
erleichtern und bie Schuldigen nicht in Berziweiflung zu ftürz 
ügte man eine gänzliche Amneftie über alles, was zu Pilfen 
Majeſtät des Kaifers begangen worden war. 

Dem General von Gallas war nicht wohl zu Mut 
Ehre, die ihm widerfuhr. Er befand ſich zu Pilfen, unter I 
Desjenigen, deffen Schidjal er bei fid) trug, in der Gewalt je 
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des, der hundert Augen hatte, ihn zu beobachten. Entdeckte aber 


Wallenſtein das Geheimniß ſeines Auftrags, ſo konnte ihn nichts vor 


den Wirkungen ſeiner Rache und Verzweiflung ſchützen. War es ſchon 
bedenklich, einen ſolchen Auftrag auch nur zu verheimlichen, ſo war es 
noch weit mißlicher, ihn zur Vollziehung zu bringen. Die Geſinnungen 
der Commandeurs waren ungewiß, und es ließ ſich wenigſtens zwei— 
feln, ob fie ſich bereitwillig würden finden laſſen, nach dem einmal ge- 
thanen Schritt den kaiſerlichen Berfiherungen zu trauen und allen glän- 
zenden Hoffnungen, die fie auf Wallenftein gebaut hatten, auf einmal 
zu entfagen. Und dann, welch ein gefährliches Wageftid, Hand an 
die geheiligte Berjon eines Mannes zu legen, der bis jegt für unverleklid) 
geachtet, durch lange Ausübung der höchften Gewalt, durd) einen zur Ge- 
wohnheit gewordenen Gehorjam zum Gegenitand der tiefften Ehrfurcht 
eworden und mit allem, was äußere Majeftät und innere Größe ver- 
etben kann, bewaffnet war — deifen Anblid ſchon ein knechtiſches Zit- 
tern einjagte, der mit einem Winke iiber Leben und Tod entfchied! Einen 
folden Mann, mitten unter den Wachen, die ihn umgaben, in einer 
Stadt, die ihm gänzlich ergeben jchien, wie einen gemeinen Berbrecher 
zu greifen und den Gegenftand einer fo Long gewohnten tiefen Berehrung 
auf einmal in einen Gegeufland des Mitleidens oder des Spottes zu 
verwandeln, war ein Auftrag, der auch den Muthigften zagen machte. So 
tief hatten fich Furcht und Achtung vor ihm in die Bruft jeiner Soldaten 
egraben, daß jelbit das ungeheure Verbrechen des Hochverraths dieſe 
Empfindungen nicht ganz entwurzeln konnte. 

Gallas begriff die Unmöglichkeit, unter den Augen des Herzogs 
feinen Auftrag zu vollziehen, und jein jehnlichfter Wunſch war, fich, eh’ 
er eirien Schritt zur Ausführung wagte, vorher mit Altringern zu 
beiprechen. Da das lange Außenbleiben des Letztern ſchon anfing Berdacht 
bei dem Herzog zw erregen, fo erbot fih Gallas, fi in eiguer Berjon 
nach Frauenberg zu verfügen und Altringern, als feinen Berwandten, 
zur Herreife zu bewegen. Wallenftein nahm diejen Beweis jeines 
Eifers mit fo großem Wohlgefallen auf, daß er ihm feine eigene Equi- 
page zur Reife hergab. roh über die gelungene Lift, verließ Gallas 
ungejäumt Piljen und überließ e8 dem Grafen Biccolomini, Wal- 
Lenfteins Schritte zu bewachen; er jelbit aber zögerte nicht, von dem 
faiferlichen Patente, wo es nur irgend anging, Gebrauch zu machen, und 
die Erklärung der Truppen fiel günftiger aus, als. er je hatte erwarten 
können. Anftatt feinen Freund nach Pilfen mit zurüdzubringen, ſchickte 
er ihn vielmehr nach Wien, um den Kaifer gegen einen gedrohten An- 
griff zu ſchützen, und er felbft ging nad) Ober-Oeſterreich, wo man von 
der Nähe des Herzogs Beruhard von Weimar bie größte Gefahr 
bejorgte. In Böhmen wurden die Städte Bndmweiß und Tabor aufs neue 
fiir den Kaifer beſetzt und alle Anftalten getroffen, den Unternehmungen 
des Berrätbers jchnell und mit Nachdruck zu begegnen. 

Da auch Gallas an Feine Rüdkehr zu denken ſchien, jo wagte es 
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Biccolomini, die Leichtgläubigfeit des Herzogs noch einmal auf die 
Probe zu ftellen. Er bat fi von ıhm die Erlaubniß aus, den Gallas 
zurückzuhrlen, und Wallenftein ließ fich zum zweitenmal überliften. 
Dieje unbegreiflihe Blindheit wird uns nur als eine Tochter feines 
Stolzes erflärbar, der fein Urtheil über eine Perfon nie zurücknahm 
und die Möglichkeit, zu irren, auch fich jelbft nicht geftehen wollte. Auch 
ven Grafen Riccolomini ließ er in feinem eigenen Wagen nad) Linz 
bringen, wo diejer jogleich dem Beiſpiel des Gallas folgte und nod) 
einen Schritt weiter ging. Er hatte Wallenftein verſprochen, zuriid- 
zufehren; diefes that er, aber an der Spite einer Armee, um den Herzog 
in Piljen zu überfallen. Ein anderes Heer eilte unter dem General 
von Suys nad) Prag, um diefe Hauptitadt in kaiſerliche Pflichten zu 
nehmen und gegen einen Angriff der Rebellen zu vertheidigen. Zugleich 
fündigt fi) © allas allen zerftrenten Armeen Defterreich$ als den einzi- 
gen Chef an, von dem man nunmehr Befehle anzunehmen habe. In 
allen Taiferlichen Lagern werden Plakate ausgeftreut, die den Herzog nebft 
vier feiner Bertrauten für vogelfrei erflären und die Armeen ihrer 
Pflichten gegen den Berräther entbinden. 

Das zu Linz gegebene Beiſpiel findet allgemeine Nahahmung ; man 
verflucht das Andenken des Berräthers, alle Armeen fallen von ihm ab. 
Endlich, nachdem auch Piccolomini fich nicht wieder fehen läßt, fällt - 

| die Dede von Wallenfteins Augen, und jchredlich erwacht er aus 
| jeinem Traume. Dod auch jett glaubt er noch an die Wahrhaftigleit 
| der Sterne und an die Treue der Armee. Gleich auf die Nachricht von 


Piccolominis Abfall läßt er den Befehl bet adhen, daß man 
ins künftige feiner Ordre zu gehorchen habe, —— —— 
ihm ſelbſt oder von Terzky und Illo herrühre. Er rüſtet ſich iñ 


| Eile, um nad) Prag aufzubrechen, wo er Willens ift, endlich feine Maste ' 
| abzumwerfen und fid) öffentlich gegen den Kaifer zu erflären. Bor Prag 
| ſollten alle Truppen fich verfammeln und von da aus mit Blitesjchnel- 
ligkeit iiber Oeſterreich herftürgen. Herzog Bernhard, der in die Ber- 
Ihwörung gezogen worden, follte die Operationen des Herzogs mit 
| ſchwediſchen Truppen uuterjtüten und eine Diverfion an der Donau 
| machen. Schon eilte Terzky nad) Prag voraus, und nur Mangel an 
| Pferden hinderte den Herzog, mit dem Reſt der treugebliebenen Regi— 
| menter nachzufolgen. Aber inden er mit der geipannteften Erwartung 
den Nachrichten von Prag entgegenfieht, erfährt ex den Berluft diefer 
Stadt, erfährt er den Abfall feiner Generale, die Defertion feiner 
Truppen, die Enthüllung feines ganzen Complots, den eilfertigen An- 
marjch des Biccolomini, der ihm den Untergang gefchworen. Schnell 
und ſchrecklich ftürzen alle feine Entwürfe zufammen, täufchen ihn alle 
feine Hoffnungen. Einſam fteht er da, verlaffen von Allen, denen er 
Gutes that, verrathen von Allen, anf die er baute. Aber jolche Lagen 
find es, die den großen Charakter erproben. In allen feinen Erwar— 
tungen Kintergangen, entjagt er feinem einzigen jeiner Entwürfe; nichts 
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gibt er verloren, weil er fich jelbft noch übrig bleibt. Jetzt war die Zeit 
gefommen, wo er des fo oft verlangten Beiftands der Schweden und der 
Sachſen bedurfte, und wo aller Zmeifel in die Aufrichtigkeit feiner Ge- 
finnungen verſchwand. Und jetzt, nachdem Orenftierna und Arnheim 
feinen ernftlichen Borjatz und feine Noth erfannten, bedachten fie ſich auch 
nicht länger, die günftige Gelegenheit zu benugen und ihm ihren Schuß 
zuzufagen. Bon ſächſiſcher Seite follte ihm Herzog Franz Albert 
von Sahfen-Lauenburg viertaufend, non ſchwediſcher Herzog 
Bernhard und Pfalzgraf Chriftianvon Birkenfeld fechstaufend 
Mann gepräfter Truppen zuführen. Wallenftein verließ Piljen mit 
dem Terzky'ſchen Regiment und den Wenigen, die ihm tren geblieben 
waren ober fich doch ftellten, e8 zu fein, und eilte nach Eger an die Grenze 
des Königreichs, um der Oberpfalz näher zu fein und die Bereinigung 
mit Herzog Bernhard zu erleichtern. Noch war ihm das Urtheil 
nicht befannt, das ihn als einen öffentlichen Feind und Verräther er- 
Härte; exit zu Eger jollte ihn dieſer Donnerftrahl treffen. Noch red) 
nete er auf eine Armee, die General Schafgotfch in Schlefien für ihn 
bereit hielt, und jchmeichelte fich noch immer mit der Hoffnung, daß 
Biele, jelbjt von Denen, die längft von ihm abgefallen waren, bein erjten 
Schimmer jeines wieder auflebenden Glüdes zu. ihm umkehren würden. 
Selbft auf der Flucht nach Eger — fo wenig hatte die niederjchlagende 
Erfahrung feinen verwegenen Muth gebändigt — beichäftigte ihn noch 
der ungeheuere Entwurf, den Kaifer zu enttbronen. Unter diejen Um— 
ftänden geſchah es, daß Einer aus feinem Gefolge fich die Erlaubniß 
ausbat, ihm einen Rath zu ertheilen. „Beim Kaiſer,“ fingeran, „find 
Eure fürftliche Gnaden ein gewiffer, ein großer und hoch äftimirter Herr; 
beim Feinde find Ste noch ein ungewiffer König. Es ift aber nicht weiſe 
“ gehandelt, dag Gewiſſe zu wagen für das Ungewiſſe. Der Feind wird 
ih Eurer Gnaden Perjon bevienen, weil die Gelegenheit günftig ift; 
Ihre Perjon aber wird ihm immer verbädtig fein, und ftet3 wird er 
fürchten, daß Sie auch ihm einmal thun möchten, wie jett dem Kaifer. 
Deßwegen ehren Sie um, dieweil es noch Zeit iſt.“ — „Und wie ift da 
noch zu helfen?“ fiel der Herzog ihm ing Wort. — „Sie haben,” erwie- 
derte jener, „vierzigtaufend Armierte (Dukaten mit geharnijchten Män- 
nern) in der Truhen. Die nehmen Sie in die Hand und reifen geraden 
Wegs damit an den kaiſerlichen Hof. Dort erklären Ste, daß Site alle 
- bisherigen Schritte bloß gethan, die Treue der kaiſerlichen Diener auf die 
Probe zu ftellen und die Hedlichgefinnten von den Verdächtigen zu unter- 
icheiden. Und da nun die meilten fid) zum Abfall geneigt bewieſen, jo feien 
Siejetst gefommen, Seinelaiferlihe Majeftät vordiejen gefährlichen Dien- 
ichen zu warnen. So werden Sie Jeden zum Berräther machen, der Sie 
jegt zum Schelm machen will. Am kaiſerlichen Hof wird man Sie mit den 
vierzigtaufend Armierten gewißlich willfommen heißen, und Sie werben 
wieder der erfte Friedländer werden.” „Der Vorſchlag ift gut,” antwor⸗ 
tete Wallenftein nad einigem Nachdenken, „aber der Teufel traue!“ 
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Indem der Herzog von Eger aus die Unterhandlungen mit dem 


geine lebhaft betrieb, die Sterne befragte und frijchen Hoffnungen - 


aum gab, wurde beinahe unter feinen Augen der Dolch geichliffen, der 
ſeinem Leben ein Ende machte. Der faiferlid;e Urtheilsſpruch, der ihn 
für vogelfrei erflärte, hatte feine Wirkung nicht verfehlt, und die rächende 


Nemeſis wollte, daß der Undanfbare unter den Streichen des Un— 


danks erliegen jollte. Unter jeinen Officieren hatte Wallenftein einen 
Irländer, Namensteßlie, mit vorzüglicher Gunft beehrt und das ganze 
Glück dieſes Mannes gegründet. Eben diefer war es, der fich beftimmt 
und berufen fühlte, das Todesurtheil an ihm zu wollftreden und den blu— 
tigen Lohn zu verdienen. Nicht fobald war diejer Leg lie im Gefolge des 
Herzogs zu Egerangelangt, als erdem Commandanten dieſer Stadt, Ober- 
ſten Buttler, und dem Oberſtlieuenant Gordon, zweien proteftanti- 
ſchen Schottländern, alle jchlimmen Anfchläge des Herzogs entdeckte, 
welche ihm dieſer Unbeſonnene auf der Herreife vertraut hatte, Leßlie 
fand hier zwei Männer, die eines Entfchluffes fähig waren. Man hatte 
die Wahl zwiſchen Verrätherei und Pflicht, zwifchen dem rechtmäßigen 
Herrn und einem flüchtigen, allgemein verlaffenen Rebellen; wiewohl der 
letztere der gemeinschaftliche Wohlthäter war, jo fonnte die Wahl doch feinen 
Augenblic zweifelhaft bleiben. Man verbindet fich feſt und feierlich zur 
Treue gegen den Katfer, und diefe fordert die ſchnellſten Maßregeln 
gegen den öffentlichen Feind. Die Gelegenheit ift günftig, und fein 
Böfer Genius hat ihn von felbft in die Hände der Rache geliefert. Um 
jedoch der Gerechtigkeit nicht in ihr Amt zu greifen, befchließt man, ihr 


das Opfer lebendig zuzuführen, und man fcheidet voneinander mit dem 
gewagten Entihluß, den Feldherrn gefangen zu nehmen. Ti er. 
heimniß umhüllt diejes \gtarge Complot, und Wallenftein, ohne 


Ahnung des ihm jo nahe ſchwebenden Verderbens, jchmeichelt fich viel- 
mehr, ın der Beſatzung von Eger feine tapferften und treueften Ber- 
fechter zu finden. 

Um eben dieje Zeit werden ihm die Eatjerlichen Patente überbracht, 


die fein Urtheil enthalten und in allen Lagern gegen ihn bekannt ge— 


macht find. Er erfennt jet die ganze Größe der Gefahr, die ihn um- 
lagert, die gänzliche Unmöglichkeit der Rückkehr, feine fürchterliche ver- 


Tafjene Lage, die Nothwendigkeit, fi) auf Treu und Glauben dem Feinde . 


zu überliefern, Gegen Leßlie ergießt fich der ganze Unmuth feiner ver- 
wundeten Seele, und die Heftigleit des Affekts entreißt ihm das letzte 
noch übrige Geheimnig, Er entvedt diefem Officer feinen Entſchluß, 
Eger und Elnbogen, als die Päffe des Königreichs, dem Pfalzgrafen 
von Birkenfeld einzuräumen, und unterrichtet ihn zugleich won der 
nahen Anfunft des Herzogs Bernhard in Eger, wovon er nod) in eben 
diejer Nacht durch einen Eilboten benachrichtigt worden. Diefe Ent- 
dedung, welde Leßlie feinen Mitverjchwornen aufs ſchleunigſte mit« 
theilt, ändert ihren erften Entſchluß. Die dringende Gefahr erlaubt keine 
Schonung mehr. Eger konnte jeden Augenblid in feindliche Hände fallen 
Schiller, Werke, III. 45 
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und eine ſchnelle Revolution ihren Gefangenen in Freiheit ſetzen. Die- 
jem Unglüd zuvorzulommen, bejchließen fie, ihn jammt feinen Ber- 
trauten in der folgenden Nacht zu ermorden. 

Damit dies mit um fo weniger Geräufch geſchehen möchte, follte 
die That bei einem Gaftmahle vollzogen werben, welches der Oberft 
Buttler auf dem Schloffe zu Eger veranftaltete. Die Andern alle er- 
ihienen ; nur Wallenftein, der viel zu bewegt war, um in fröhliche 
Gejellichaft zu taugen, Tieß fich entſchuldigen. Man mußte alfo, in An- 
Ichung feiner, den Plan abändern; gegen die Andern aber bejchloß man 
der Abrede gemäß zu verfahren. In Forgfofer Sicherheit erſchienen die 
drei Oberften IIlo, Terzky und Wilhelm Kinsky und mit ihnen 
Rittmeifter Neumann, ein Officer voll Fähigkeit, deſſen ſich Terzky 
bei jedem verwickelten Gejchäfte, welches Kopf erforderte, zu bedienen 
pflegte. Man hatte vor ihrer Ankunft die zuverläffigften Soldaten aus 
der Befagung, welche mit in da8 Complot gezogen war, in das Schloß 
eingenommen, alle Ausgänge aus demfelben wohl beſetzt und im einer 
Kammer neben dem Spetjefaal ſechs Buttlerifche Dragoner verbor- 
gen, die auf ein verabredetes Signal hervorbrechen und die Berräther 
niederftoßen follten, Ohne Ahnung der Gefahr, die über ihrem Haupte 
jchwebte, überließen fich die forglofen Säfte den Vergnügungen der 
Diahlzeit, und Wallenfteins, nicht mehr des Faiferlichen Dieners, 
jortvern des fonveränen Fürſten, Geſundheit wurde aus vollen Bechern 
getrunken. Der Wein öffnete ihnen die Herzen, und Illo entdedte mit 
vielem Uebermuth, daß in drei Tagen eine Armee daftehen werde, derglei- 
hen Wal lenſt ein niemals angeführt habe. — „Ja,“ filNeumanı 
ein, „und dann hoffe er, feine Hände in der Oefterreicher Blut zu wachen.“ 
Unter diefen Reden wird das Deffert aufgetragen, und nun gibt Leßlie 
dag verabredete Zeichen, die Aufzugbrüde zu jperren, und nimmt felbit 
alle Thorjchlüffel zu ſich. Auf einmal füllt fi) der Speifejaal mit Be- 
waffneten an, die fich mit dem unerwarteten Gruße: Bivat Ferdi- 
nandus! hinter die Stühle der bezeichneten Gäfte pflanzen. Beftürzt und 
mit einer üblen Ahnung fpringen alle vier zugleich von der Tafel auf. 
Kinsky und Terzky werden fogleich erftochen, ehe fie fich zur Wehr 
jeen können; Neumann allein findet Gelegenheit, während der Ver⸗ 
wirrung in den Hof zu entwifchen, wo er aber von den Wachen erkannt 
und fogleich niedergemacht wird. Nur Illo hatte Gegenwart des Geiftes 
genug, fi) zu vertheidigen. Er ftellte fih an ein enfter, von wo er 
dem Gordon feine Berrätherei unter den bitterften Schmähungen vor- 
warf und ihn aufforderte, fich ehrlich und ritterlich mit ihm zu ſchlagen. 
Erft nach der tapferften Gegenwehr, nachdem er zwei jeiner Feinde tobt 
dahin geftredt, janker, tiberwältigt von der Zahl und von zehn Stichen 
durchbohrt, zu Boden, Gleich nach vollbradhter That eilte Leßlie nad 
der Stadt, um einem Auflauf zuvorzufonmen. Als die Schildwachen amı 
Schloßthor ih außer Athem daher rennen jahen, feuerten fie, in dem 
Wahne, daß er mit zu den Mebellen gehöre, ihre Zlinten auf ihn ab, 
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doch ohne ihn zu treffen, Aber diefe Schüffe brachten die Wachen in der 
Stadt in Bewegung, und Leßlies jchnelle Gegenwart war nöthig, fie 
zu beruhigen. Er entdedte ihnen nunmehr umftändlich den ganzen Bu- 
jammenhang der Friedländiichen Verſchwörung und die Maßregeln, die 
dagegen bereits getroffen worden, das Schidfal der vier Rebellen, jo wie 
dasjenige, welches den Anführer jelbft erwartete. Als er fie bereitwillig 
fand, jeinen Vorhaben beizutreten, nahm er ihnen aufs nene einen Eid 
ab, dem Kaijer getreu zu fein und für die gute Sache zu leben und zu 
fterben. Nun wurden hundert Buttlerifche Dragoner von der Burg 
aus in die Stadt eingelaffen, die alle Straßen durdreiten mußten, un 
die Anhänger des Herzogs im Baum zu halten und jedem Tumult vor- 
zubengen. Zugleich befeßte man alle Thore der Stadt Eger und jeden 
Zugang zum Friedländifhen Echloffe, das an den Markt ftieß, mit 
einer zahlreichen und zuverläffigen Mannſchaft, daß der Herzog weder 
entlommen, noch Hilfe von außen erhalten fonnte. 

Bevor man aber zur Ausführung fchritt, wurde von den Verſchwor⸗ 
nen auf der Burg nod) eine lange Berathichlagung gehalten, ob man ihn 
wirklich ermorden oder ſich nicht lieber begnügen follte, ihn gefangen 
zu nehmen. Beiprigt mit Blut und gleidhfam auf den Leichen feiner 
erichlagenen Genofjen, ſchauderten dieje wilden Seelen zurüd vor der 
Gröuelthat, ein fo merkwürdiges Leben zu enden. Sie jahen ihn, den 
Führer in der Schlacht, im feinen glüdlichen Tagen, umgeben von 
jeiner fiegenden Armee, im vollen Glanz jeiner Herrichergröße; und noch 
einmal ergriff die langgewohnte Furcht ihre zagenden Herzen, Dod) 
bald erftickt die Borftellung der dringenden Gefahr iefefliichtige Regung. 
Man erinnert fih der Drohungen, welche Neumann und Xllo bei 


der Tafel ausgeftoßen, man fieht die Sachjen und Schweden ſchon in der | 


Nähe von Eger mit einer furchtbaren Armee und feine Rettung als ir 
dem jchleunigen Untergange des Berräthers. Es ble’bt alfo bei dem erften 
Entſchluß, und der fchon bereit gehaltene Mörder, Hauptmann Den e- 
rour, ein Irländer, erhält den ouutigen Befehl. 

Während daß jene Drei auf der Burg von Eger fein Schiefal be- 
flimmten, beſchäftigte ieh Waiienftein ineiner Unterredung mit Seni, 
es in den Sternen zu lejen. „Die Gefahr ift nod) nicht vorüber,” jagte der 
Aftrolog mit prophetiichem Geiſte. „Sie ift es,” jagte der Herzog, der 
an dem Himmel jelbft feinen Willen wollte vurchgejett haben. „Aber 
daß du mit nächſtem wirft in den Kerfer geworfen werden,“ fuhr er mit 
gleich prophetijchem Geift fort, „das, Freund Sent, fteht in den Ster- 
nen geſchrieben.“ Der Aftrolog hatte fi) beurlaubt, und Wallenftein 
war zu Bette, als Hauptmann Deverour mit ſechs Hellebardierern vor 
jeiner Wohnung erſchien und von der Wache, der e8 nichts Außerordent⸗ 
liches war, ihn zu einer ungewöhnlichen Zeit bei dem General aug- und 
eingehen zu jehen, ohne Schwierigkeit eingelaffen wurde. Ein Page, der 
ihm auf der Treppe begegnet und Lärm machen will, wird mit einer 
Pike durchſtochen. In dem Vorzimmer ftoßen die Mörder auf einen 
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Kammerdiener, der aus dem Schlafgemad) feines Herrn tritt und den 
Sclüffel zu demjelben fo eben abgezogen hat. Den Finger auf dei 
Deund legend, bedeutet fie der erſchrockne Sklav, feinen Lärm zu machen, 
weil der —* eben eingeſchlafen ſei. „Freund,“ ruft Deverour ihn 
an, „jetzt iſt es Zeit, zu lärmen!“ Unter dieſen Worten rennt er gegen 
die verſchloſſene Thüre, die auch von innen verriegelt iſt, und ſprengt 
ſie mit einem Fußtritte. 

Wallenſtein war durch den Knall, den eine losgehende Flinte 
erregte, aus dem erſten Schlaf aufgepocht worden und ans Fenſter ge— 
ſprungen, um der Wache zu rufen. In dieſem Augenblick hörte er aus 
den Fenſtern des anſtoßenden Gebäudes das Heulen und Wehklagen 
der Gräfinnen Terzky und Kinsky, die fo eben von dem gewalt- 
famen Tod ihrer Männer benachrichtigt worden. Ehe er Zeit hatte, die- 
jem fchredlichen Vorfalle nachzudenken, ftand Deverour mit feinen 
Mordgehilfen im Zimmer. Er war noch im bloßen Hemde, wie er aus 
dem Bette gefprungen war, zunächſt an dem Fenjter an einen Tiſch ge- 
lehnt. „Bift du der Schelm ‚“ fchreit Deverourihnan, „ber des Kai- 
jerd Bolf zu dem Feind überführen und Seiner Majeftät die Krone vom 
Haupte herunter reißen will? Jetzt mußt du fterben.” Er hält einige 
Augenblide inne, als ob er eine Antwort erwartete; aber Ueberraſchung 
und Troß verjchließen Wallenfteing Mund. Die Arme weit au$- 
einander breitend, empfängt er vorn in der Bruft dem tödtlichen Stoß 
an Tane und fällt dahın in feinem Blut, ohne einen Laut auszu- 

oßen. 

' Den Tag doruuf langt ein Erpreffer von dem Herzog von Lauen— 
burg ar, der die nahe Ankunft dieſes Prinzen berichtet. Man ver- 
Sftet ſich feiner Perfon, und ein anderer Lakai wird in Friedländifcher 
Livree an den Herzog abgeſchickt, ihn nad) Oger zu loden. Die Liſt ge- 
Iimgt, und Franz Albert überliefert fich jelbft den Händen der Feinde. 
Wenig fehlte, daß Herzog Bernhardvon Weimar, der ſchon auf der 
Reife nach Eger begriffen war, nicht ein ähnliches Schidjal erfahren 
hätte. Zum Glüd erhielt er von Wallenfteins Untergang noch früh 
genug Nachricht, um fich durch einen zeitigen Rückzug der Gefahr zu ent- 
reißen. Ferd in and weihte dem Schidjale feines Generals eine Thräne 
und ließ für die Ermordeten zu Wien dreitauſend Seelmefjen leſen; 
zugleich aber vergaß er nicht, die Mörder mit goldenen Gnabdenfetten, 
Kammerherrniglüffeln, Dignitäten und Rittergütern zu belohnen. 

So endigte Wallenftein in einem Alter von fünfzig Jahren fein 
thatenreiches und außerordentliches Leben; durch Ehrgeiz emporgehoben, 
durch Ehrfucht geftürzt, bei allen feinen Mängeln noch groß und be- 
wundernswerth, umübertrefflih, wenn er Maß gehalten hätte. Die 
Tugenden des Herrſchers und Helden, Klugheit, Gerechtigkeit, Teftig- 
feit und Muth ‚ragen in feinem Charakter foloffalifch hervor; aber ihm 
fehlten bie janftern Tugenden des Menſchen, die den Helden zieren und 
dem Herrſcher Kiebe erwerben. Furcht war der Talisman, durch den 
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er wirkte; augfchweifend im Strafen wie im Belohnen, wußte er den 
Eifer feiner Untergebenen in immerwährender Spannung zu erhalten, 
und gehorcht zu fein wie er, konnte kein Feldherr in mittlern nnd nenern 
Beiten fi rühmen. Mehr als Tapferkeit galt ihm die Unterwürfigkeit 
gegen feine Befehle, weil durch jene nur der Soldat, durd) dieje der 
Feldherr handelt. Er übte die Folgſamkeit der Truppen durd) eigenfin- 
nige Verordnungen und belohnte die Willigfeit, ihm zu gehorchen, auch 
in Kleinigkeiten mit Verſchwendung, weil er den Gehorjam höher als 
den Gegenſtandſchätzte. Einsmals ließ er bei Lebensſtrafe verbieten, daß 
in der ganzen Armee feine andere als rothe Feldbinden getragen werden 
follten. Ein Rittmeister hatte diefen Befehl faum vernommen, al$ er 
jeine mit Gold durchwirkte Feldbinde abnahm und mit Füßen trat. 
Wallenftein, demman es hinterbrachte, machte ihn auf der Stelle zum 
Oberſten. Stets war fein Blid auf das Ganze gerichtet, und bei allem 
Scheine der Willkitr verlor er doch nie den Grundjaß der Zweckmäßigkeit 
aus den Augen. Die Räubereien der Soldaten in Freundes Land hatten 
geſchärfte Berordnungen gegen die Marodeurs veranlaßt, und der Strang 
war jedem gedroht, den man auf einem Diebftahl betreten würde. Da 
geichah es, daß Wallenftein felbft einem Soldaten auf dem Felde be» 
gegnete, den er ununterſucht als einen Uebertreter des Geſetzes ergreifen 
ließ und mit dem gewöhnlichen Donnerwort, gegen welches feine Ein- 
wendung ftatt fand: „Laßt die Beftie Hängen!” zum Galgen ver- 
dammte. Der Soldat betheuert und beweist ferne Unſchuld — aber die 
unwiderrufliche Sentenz ift heraus. „So hänge ınar dich unſchuldig,“ 
fagte der Unmenſchliche; „deito gewiffer wird der-Schuldige zittern.” 
Schon macht man die Anftalten, diejen Befehl zu vollziegen, als der 


Soldat, der fi ohne Rettung verloren fieht, den verzweifelten Ente 


ſchluß faßt, nicht ohne Rache zu fterben. Wüthend fällt er feinen Richter 
an, wird aber, ehe er feinen VBorfat ausführen farın, von der überle- 
genen Anzahl entwafnet. „Jetzt laßt ihn laufen,“ jagte ber Herzog, 
„es wird Schreden genug erregen.” — Seine ARE AHA wurde durd) 
unermeßliche Einkünfte unterftütt, welche jährlich auf drei Millionen 
gefhätst wurden, die ungeheuern Summen nicht gerechnet, die er unter 
den Namen von Brandfchagungen zu erpreffen wußte, Sein freier Sinn 
und heller Berftand erhob ihn über die Religionsvorurtheile feines Jahr⸗ 
hunderts, und die Jeſniten vergaben es ihm nie, daß er ihr Syſtem 
durchſchaute und in dem Papfte nichts als einen römischen Biſchof jah. 

Aber wie jchon feit Samuels des Propheten Tagen Keiner, der ſich 
mit der Kirche entzweite, ein glücliches Ende nahnı, fo vermehrte aud) 
Wallenftein die 3 ihrer Opfer. Dur) Mönchsintriguen verlor er 
zu Regensburg den Kommandoftab und zu Eger das Leben; durch mön- 
chiſche Künſte verlor er vielleicht, was mehr war als beides, feinen ehr- 
lihen Namen und feinen guten Ruf vor der Nachwelt. Denn endlich) 
muß man zur Steuer der Gerechtigkeit geftehen, daß es nicht ganz 
tree Federn find, die ung die Gefchichte dieſes außerordentlichen Mannes 
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Kammerdiener, der aus dem Schlafgemach feines Herrn tritt und den 
Sclüffel zu demjelben fo eben abgezogen hat. Den Finger auf den 
Mund legend, bedeutet fie der erjchrodne Sklav, feinen Lärm zu machen, 

Setzen eben eingeichlafen fei. „Freund,“ ruft Deverour ihn 
an, „jetzt ift es Zeit, zu lärmen!” Unter diefen Worten rennt er gegen 
die verichloffene Thüre, die auch von innen verriegelt ift, und ſprengt 
fie mit einem guprün- 

Wallenſtein war durch den Knall, den eine losgehende Flinte 
erregte, aus dem erften Schlaf aufgepocht worden und ans Yenfter ge: 
Iprunaen, um der Wache zu rufen. In diefen Augenblid hörte er aus 
den Fenſtern des anftoßenden Gebäudes das Heulen und Wehllagen 
der Sräfinnen Terziy und Kinsky, die fo eben von dem gewalt- 
famen Tod ihrer Männer benachrichtigt worden. Ehe er Zeit hatte, die- 
jem fchredlichen VBorfalle nachzudenken, ftand Deverour mit feinen 
Mordgehilfen im Zimmer. Er war nod) im bloßen Hemde, wie er aus 
dem Bette geiprungen war, zunädft an dem Fenſter an einen Tiſch ge- 
lehnt. „Bift du der Schelm,“ fchreit Deverour ihnan, „ver des Kai- 
ſers Volk zu dem Feind überführen und Seiner Majeftät die Krone vom 
Haupte herunter reißen will? Jetzt mußt du fterben.” Er hält einige 
Augenblide inne, als ob er eine Antwort erwartete; aber Ueberraſchung 
und Troß verjchließen Wallenfteins Mund. Die Arme weit aus- 
einander breitend, empfängt er vorn in der Bruft den tödtlichen Stoß 
der Partiſane und fällt dahın in feinem Blut, ohne einen Laut auszu- 
ftoßen. 

Den Tag dorauf langt ein Erpreſſer von dem Herzog von Lanen- 
burg_ar, der die nahe Ankunft diefes Prinzen berichtet. Man ver- 
‚rest fich feiner Perfon, und ein anderer Lakai wird in Friedländiſcher 
Livree an den Herzog abgeſchickt, ihn nad) Eger zu loden. Die Liſt ge- 
Imgt, und Franz Albert überliefert fich felbft den Händen der Feinde. 
Wenig fehlte, daß Herzog Bernhardvon Weimar, der fchon auf der 
Reife nad) Eger begriffen war, nicht ein ähnliches Schidjal erfahren 
hätte. Zum Glüd erhielt er von Wallenftein$ Untergang noch früh 
genug Nachricht, um fich durch einen zeitigen Rückzug der Gefahr zu ent- 
reißen. Ferdin and weihte dem Schidjale jeines Generals eine Thräne 
und ließ flr die Ermordeten zu Wien dreitaujend Seelmeſſen lejen; 
zugleich aber vergaß er nicht, die Mörder mit goldenen Gnadenfetten, 
Kammerherrniglüffeln, Dignitäten und Rittergütern zu belohnen. 

So endigte Wallenftein in einem Alter von fünfzig Jahren fein 
thatenreiches und außerordentliches Leben; durch Ehrgeiz emporgehoben, 
durch Ehrſucht geftürzt, bei allen feinen Mängeln noch groß und be- 
wundernswerth, unlibertrefflih, wenn er Maß gehalten hätte. Die 
Tugenden des Herrſchers und Helden, Klugheit, Gerechtigkeit, Yeftig- 
feit und Muth ‚ ragen in jeinem Charakter Toloffalijch hervor; aber ihm 
fehlten die fanftern Tugenden des Menſchen, die den Helden zieren und 
dem Herrſcher Liebe erwerben. Furcht war der Talisman, durd den 
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er wirkte; ausſchweifend im Strafen wie im Belohnen, wußte er den 
Eifer feiner Untergebenen in immerwährender Spannung zu erhalten, 
und gehorcht zu fein wie er, konnte fein Feldherr in mittlern und neuern 
Beiten fid) rühmen. Mehr als Tapferkeit galt ihm die Unterwürfigfeit 
gegen feine Befehle, weil durch jene nur der Soldat, durd) dieſe der 
Feldherr handelt. Er übte die Folgſamkeit der Truppen durch eigenfin- 
nige Verordnungen und belohnte die Willigkeit, ihm zu gehorchen, anch 
in Kleinigkeiten nit Verſchwendung, weil er den Gehorfam höher als 
den Gegenſtandſchätzte. Einsmals ließ er bei Lebensſtrafe verbieten, daß 
in der ganzen Armee feine andere als rothe Feldbinden getragen werden 
follten. Ein Rittmeifter hatte Diefen Befehl faum vernommen, al$ er 
jeine mit Gold durchwirkte Feldbinde abnahm und mit Füßen trat. 
Wallenftein, dem man es hinterbrachte, machte ihn auf der Stelle zum 
Oberften. Stets war fein Blick auf das Ganze gerichtet, und bei allem 
Scheine der Willkür verlor er doch nie den Grundjat der Zmedmäßigfeit 
aus den Augen. Die Räubereien der Soldaten in Freundes Land hatten 
geſchärfte Verordnungen gegen die Marodeurs veranlaßt, und der Strang 
war jedem gedroht, den man auf einem Diebftahl betreten würde. Da 
geihah es, daß Wallenftein jelbft einem Soldaten auf dem Felde be- 
gegnete, den er ununterſucht als einen Uebertreter des Gefetes ergreifen 
ließ und mit dem gewöhnlichen Donnerwort, gegen weldjes feine Ein- 
wendung ftatt fand: „Laßt die Beftie Hängen!“ zum Galgen ver- 
dammte. Der Soldat betheuert und beweist feine Unſchuld — aber die 
unwiderrufliche Sentenz ift heraus. „So hänge man dich unjchuldig, “ 
fagte der Unmenſchliche; „deito gewiffer wird derSchuldige zittern.” 
Schon macht man die Anftalten, dieſen Befehl zu vollziegen, als der 
Soldat, der fi ohne Rettung verloren fieht, den verzweifelter 
ſchluß faßt, nicht ohne Rache zu fterben. Wüthend fällt er feinen Richter 
an, wird aber, ehe er feinen Vorfatz ausführen kann, von der überle- 
genen Anzahl entwaffnet. „Jetzt laßt ihn laufen,” ſagte der Herzog, 
„es wird Schreden genug erregen.” — Seine Tsreigebigfeit wurde durd) 
unermeßliche Einkünfte unterjtütt, welche jährlid auf drei Millionen 
gefehätst wurden, die ungehenern Summen nicht gerechnet, die er unter 
dem Namen von Brandihatungen zu erprefien wußte. Sein freier Sinn 
und heller Berftand erhob ihn über die Religionsvornrtheile feines Jahr⸗ 
hunderts, und die Jeſuiten wergaben e8 ihm nie, daß er ihr Syſtem 
durchichante und in dem Papfte nichts als einen römischen Bifchof ſah. 
Aber wie jchon feit Sammuels des Propheten Tagen Keiner, der ſich 
mit der Kirche entzweite, ein glücliches Ende nahm, fo vermehrte aud) 
Wallenftein die 3 ihrer Opfer. Durch Mönchsintriguen verlor er 
zu Regensburg den Commandoſtab und zu Eger das Leben; durch mön— 
chiſche Künſte verlor er vielleicht, was mehr war als beides, feinen ehr- 
fihen Namen und feinen guten Ruf vor der Nachwelt. Denn endlich 
muß man zur Steuer der Gerechtigkeit geftehen, daß e3 nicht ganz 
treue Federn find, die ung die Gefchichte dieſes außerordentlichen Mannes 
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überliefert haben; daß die Berrätherei des Herzogs und fein Entwurf 
auf die böhmiſche Krone fich auf Feine fireng bewiejene Thatſache, bloß 
auf wahrfcheinliche Bermuthungen gründen. Noch hat fi) das Doku— 
ment nicht gefunden, das uns die geheimen Triebfedern feines Han- 
delns mit hiſtoriſcher Zuverläffigfeit aufdedte, und unter feinen öffent- 
lichen, allgemein beglaubigten Thaten ift feine, die nicht endlich aus einer 
unfhutbigen Duelle könnte gefloffen fein. Biele feiner getadeltiten 
Schritte beweijen bloß feine ernftliche Neigung zum Frieden; die mei- 
ften andern erklärt und entſchuldigt dag gerechte Mißtrauen gegen den 
Kaifer und das verzeihliche Beftreben, feine Wichtigkeit zu behaupten. 
Zwar zeugt fein Betragen gegen den Kurfürften von Bayern von einer 
unedeln Rachſucht und einem unverjühnlichen Geifte; aber feine feiner 
Thaten berechtigt ung, ihn der Berrätherei für überwieſen zu halten. 
Denn endlich Noth und Verzweiflung ihn antreiben, dag Urtheil wirklich 
zu verdienen, das gegen den Unfchuldigen gefällt war, fo kann dieſes 
dem Urtheil felbft nicht zur Rechtfertigung gereihen. So fil Wallen- 
ftein, nicht weil er Rebell war, jondern er rebellierte, weil er fiel. 
Ein Unglüd für den Lebenden, daß er eine fiegende Partei fih zum 
Feinde gemadıt hatte — ein Unglüd für den Todten, daß ihn dieſer 
Feind überlebte und feine Geichichte ſchrieb. 


Fünftes Bud. 


Wallenfteins Tod machte einen neuen Generaliffimus noth- 
wendig, und der Kaifer gab nun endlid) dem Zureden der Spanier nad), 
feinen Sohn Ferdinand, König von Ungarn, zu diefer Würde zu 
erheben. Unter ihm führte der Graf von Gallas das Commando, der 
die Funktionen des Feldherrn ausüßt, während daß der Prinz dieſen 
Poften eigentlih nur mit feinem Namen und Anſehen ſchmückt. Bald 
jammelt ſich eine beträchtlihe Macht unter Ferdinands Fahnen, der 
Herzog von Lothringen führt ihm in Perfon Hilfsvölfer zu, und aus 
Italien ericheint der Cardinal⸗Infant mit zehntaufend Mann, ſeine Armee 
zu verſtärken. Um den Feind von der Donau zu vertreiben, unternimmt 
der neue Feldherr, was man von ſeinem Vorgänger nicht hatte erhal- 
ten können, die Belagerung der Stadt Regensburg. Umfonft dringt 
Herzog Bernhard von Weimar in das Innerſte son Bayern, um 
den Feind von diefer Stadt wegzuloden; Ferdinand betreibt Die Be- 
lagerung mit ftandhaften Ernft, und die Reichsftadt öffnet ihm, nad) 
der hartnädigften Gegenwehr, die Thore. Donaumörth betrifft bald 
daranf ein ähnliches Schiefal, und nun wird Nördlingen in Schwa- 
ben belagert. Der Verluſt fo vieler Reichsſtädte mußte der ſchwediſchen 
Bartei um fo empfindlicher fallen, da die Freundſchaft dieſer Städte für 
das Glück ihrer Waffen bis jetzt jo entfcheidend war, alfo Gleichgültigkeit 
egen das Schidjal derjelben um fo IDeniger verantwortet werden konnte. 
3 gereichte ihnen zur unauslöſchlichen Schande, ihre Bundesgenoffen 
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in derNoth zu verlaffen und der Rachſucht eines unverföhnlichen Siegers 
preiszugeben. Durch diefe Gründe bewogen, fett ſich die ſchwediſche 
Armee unter der Anführung Horns und Bernhardsvon Weimar 
nach Nördlingen in Bewegung, entichlofjen, auch wenn e3 eine Schlacht 
koſten jollte, dieſe Stadt zu entjeben. 

Das Unternehmen war mißlich, da die Macht des Feindes der 
ſchwediſchen merklich fiberlegen war, und die Klugheit rieth um fo mehr 
an, unter dieſen Umftänden nicht zu jchlagen, da die feindliche Macht ſich 
in kurzer Zeit trennen mußte und die Beſtimmung ver ttalienijchen 
Truppen fie nach den Niederlanden rief. Man konnte indeffen eine folche 
Stellung erwählen, daß Nördlingen gedeckt und dem Feinde die Zufuhr 
genommen wurde. Alle diefe Gründe machte Guſtav Horn in den 
ſchwediſchen Kriegsrathe geltend; aber feine Borftellungen fanden feinen 
Eingang bei Gemüthern, die, von einem fangen Kriegsglüde trunten, 
in den Rathſchlägen der Klugheit nur die Stimme ber Furcht zu verneh- 
men glaubten. Bon dem höhern Anfehen Herzog Bernhards über— 
ftimmt, mußte ih Guſtav Horn wider Willen zu einer Schlacht ent- 
ließen, deren unglüdlichen Ausgang ihm eine ſchwarze Ahnung vor- 
ber jchon verfündigte. 

Das ganze Schidjal des Treffens jchien von Belegung einer An- 
höhe abzuhängen, die das Faijerliche Lager beherrjchte. Der Verſuch, die- 
jelbe noch in der Nacht zu erfleigen, war mißlungen, weil der mühfame 
Transport des Geſchiltzes durch Hohlwege und Gehölze den Marſch der 
Zruppen verzögerte, Als man gegen die Mitternadtsftunde davor er- 
ſchien, hatte der Feind die Anhöhe fchon beſetzt und durch ftarfe Schan- 
zen vertheidigt. Man erwartete aljo den Anbruch des Tags, um fie im 
Sturme zu erfteigen. Die ungeſtüme Tapferkeit der Schweden machte 
fih durch) alle Hinderniffe Bahn, Die mondfürmigen Schanzen 


von jeder der dazu commandierten Brigaden glüdlich erftiegen; aber da x 


beide zu gleicher File von entgegengejeßten Seiten in die Verſchanzungen 
dringen, fo treffen fie gegen einander und verwirren fih. In dieſem 
unglücklichen Augenblid geſchieht es, daß ein Pulverfaß in die Luft 
fliegt und unter den ſchwediſchen Völkern die größte Unordnung anrich— 
tet. Die kaiferliche Reiterei bricht in die zerriffenen Glieder, und die 
Flucht wird allgemein. Kein Zureden ihres Generals Tann die Fliehen- 
den bewegen, den Angriff zu erneuern. ' 

Er entſchließt fi) aljo, um diefen wichtigen Poften zu behaupten, 
frifche Völker dagegen anzuführen; aber indeffen haben einige jpanifche 
Regimenter ihn bejett, und jeder Verſuch, ihn zu erobern, wird durd) 
die heidenmüthige Tapferkeit diefer Truppen vereitelt. Ein von Bern- 
hard herbeigejchictes Regiment jetzt fiebenmal an, nnd fiebenmal wird 
es zuriicigetrieben. Bald empfindet man den Nachtheil, fich dieſes Poſtens 
nicht bemächtigt zu haben. Das Feuer des feindlichen Geſchützes von 
der Anhöhe richtet auf dem angrenzenden Flügel der Schweden eine 
fürrchterliche Niederlage an, daß Guſtav Horn, der ihn anführt, fich 
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in der Noth zu verlaffen und der Rachfucht eines unverſöhnlichen Siegers 
preiszugeben. Durch dieſe Gründe Degen jet fich die ſchwediſche 
Armee unter der Anführung Horns und Bernhardsvon Weimar 
nach Nördlingen in Bewegung, entſchloſſen, auch wenn es eine Schlacht 
foften follte, diefe Stadt zu entjeßen. 

Das Unternehmen war mißlich, da die Macht des Feindes der 
ſchwediſchen merklich überlegen war, und die Klugheit rieth um fo mehr 
an, unter diefen Umftänden nicht zu ſchlagen, da die feindliche Macht ſich 
in furzer Zeit trennen mußte und die Beſtimmung der italienischen 
Truppen fie nach den Niederlanden rief. Man fonnte indeffen eine folche 
Stellung erwählen, daß Nördlingen gededt und dem Feinde die Zufuhr 
genommen wurde. Alle diefe Gründe machte Guſtav Horn in den 
ſchwediſchen Kriegsrathe geltend; aber feine Borftellungen fanden keinen 
Eingang bei Gemüthern, die, von einem langen Kriegsglüde trunken, 
in den Rathichlägen der Kingheit nur die Stimme der Furcht zu verneb- 
men glaubten. Bon dem höhern Anfehen Herzog Bernhards über- 
ſtimmt, mußte ih Guſtav Horn wider Willen zu einer Schlacht ent- 
jchließen, deren unglüdlichen Ausgang ihm eine ſchwarze Ahnung vor- 
ber jchon verfündigte. 

Das ganze Schicjal des Treffens jchien von Bejegung einer An- 
höhe abzuhängen, die das Laiferliche Lager beherrſchte. Der Verfuch, die- 
jelbe noch in der Nacht zu erfteigen, war mißlungen, weil der mühfame 
Transport des Geſchützes Durch Hohlwege und Gehölze den Marſch der 
Zruppen verzögerte. Als man gegen die Mitternachtsſtunde davor er- 
ſchien, hatte der Feind die Anhöhe Schon befekt und durch ſtarke Schan- 
zen vertheidigt. Man erwartete alfo den Anbruch des Tags, um fie im 
Sturme zu erfteigen. Die ungeftüme Tapferkeit der Schweben machte 
fi durch alle Hinderniffe Bahn, die mondförmigen Schanzen 


bon jeder der dazu commanbdierten Brigaden gliidlich erftiegen; aber da x 


beide zu gleicher Zeit von entgegengejeßten Seiten in die Berichanzungen 
dringen, jo treffen fie gegen einander und verwirren fih. In diejem 
unglüdlihen Augenblid gejchieht e8, daß ein Pulverfaß in die Luft 
fliegt und unter den ſchwediſchen Völkern die größte Unordnung anrich— 
tet. Die kaiferliche Reiterei bricht in die zerriffenen Glieder, und die 
Flucht wird allgemein. Kein Zureden ihres Generals kann die Fliehen- 
den bewegen, den Angriff zu erneuern. " 

Er entjchließt fi) alfo, um dieſen wichtigen Poften zu behaupten, 
frifche Völker dagegen anzuführen; aber indefjen haben einige jpanifche 
Regimenter ihn bejet, und jeder Verſuch, ihn zu erobern, wird durd) 
die heldenmüthige Tapferkeit diefer Truppen vereitelt. Ein von Bern- 
hard herbeigeſchicktes Regiment fett fiebenmal an, und fiebenmal wird 
e3 zuriicgetrieben. Bald empfindet man den Nachtheil, fich diefes Poſtens 
nicht bemächtigt zu haben. Das Feuer des feindlichen Geſchützes non 
der Anhöhe richtet auf dem angrenzenden Flügel der Schweden eine 
fürchterliche Niederlage an, daß Guſtav Horn, der ihn anführt, fich 
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zum Rückzug entſchließen muß. Anftatt dieſen Rückzug feines Gehilfen 
decken und den nachſetzenden Feind aufhalten zu können, wird Herzog 
Bernhard ſelbſt von der überlegenen Macht des Feindes in die Ebene 
herabgetrieben, wo ſeine flüchtige Reiterei die Hoörniſchen Völker mit 
in Verwirrung bringt und Niederlage und Flucht allgemein macht. Bei- 
nahe die ganze Infanterie wird gefangen oder niedergehauen; mehr als 
zwölftanjend Mann bleiben todt auf dem Wahlplake; achtzig Kanonen, 
gegen viertaufend Wagen und dreihundert Standarten und ahnen 
fallen in failerliche Hände. Guſtav Horn ſelbſt geräth nebit drei andern 
Generalen in die Gefangenichaft. Herzog Bernhard rettet mit Mühe 
einige ſchwache Trümmer der Armee, die fich erft zu Frankfurt wieder 
unter feine Fahnen verſammeln. 

Die Nördlinger Niederlage koſtete dem Reichskanzler die zweite 
ſchlafloſe Nacht in Deutſchland. Unüberjehbar groß war der Berluft, den 
fie nach fih 309. Die Ueberlegenheit im Felde war nun auf einmal für 
die Schweden verloren und mit ihr das Vertrauen aller Bundesgeno- 
jen, die man ohnehin nur dem bisherigen Kriegsglüce verdantte. Eine 
gefährliche Trennung drohte dem ganzen proteftantifchen Bunde den In- 
tergang. Furcht und Schreden ergriffen die ganze Partei, und die katho— 
liſche erhob fich mit übermüthigem Friumpd aus ihrem tiefen Berfalle. 
Schwaben und die nächften Kreife empfanden die erften Folgen der Nörd- 
Iinger Niederlage, und Wirtenberg befonders wurde von der fiegenden 
Armee überſchwemmt. Alle Mitglieder des Heilbronniſchen Bundes zit- 
terten vor der Rache des Kaiſers; was fliehen konnte, rettete fid) nad) 
Straßburg, und die hilflofen Reichsſtädte erwarteten mit Bangigfeit 
ihr Schidjal. Etwas mehr Mäßigung gegen die Befiegten würde alle 
dieje ſchwächern Stände unter die Herrichaft des Katjers zurückgeführt 
haha. Aber die Härte, die man auch gegen diejenigen bewies, welche 
fi freiwillig unterwarfen, brachte die librigen zur Verzweiflung und 
ermunterte fie zu dem thätigften Widerftande, 

Alles juchte in dieſer Verlegenheit Rath und Hilfe bei Orenftierua. 
Orenſtierna ſnchte fie bei den deutſchen Ständen. Es fehlte an Armeen; 
e3 fehlte an Geld, neue aufzurichten und den alten die ungeftlim gefor- 
derten Rückſtände zu bezahlen. DOrenftierna wendet fih an den Kur- 
fürften von Sachſen, der die ſchwediſche Sache verläßt, um mit dem 
Kaifer zu Pirna über den Frieden zu traftieren, Er fpricht die nieder- 
jächfiichen Stände um Beiſtand an; dieſe, fehon längft der ſchwediſchen 
Geldforderungen und Anjprüche müde, forgen jett bloß für fich felbft, 
und Herzog Georg von Lüneburg, anitatt dem obern Deutfchland 
zu Hilfe zu eilen, belagert Minden, um es für ſich ſelbſt zu behalten. 
Bon feinen deutſchen Alliierten hilflos gelaflen, bemüht fich der Kanzler 
um den Beiftand auswärtiger Mächte. England, Holland, Venedig 
werden um Geld, um Truppen angejprocdhen, und von der äußerften 
- Noth getrieben, entichließt er fich endlich zu dem lange vermiedenen 
fauern Schritt, fih Frankreich in die Armee zu werfen. 
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Endlich war der Zeitpunkt erfchienen, welhem Richelien längft 
mit ungeduldiger Sehnfucht entgegenblidte. Nur die völlige Unmöglid- 
feit, fi) auf einem andern Wege zu retten, Tonnte die proteftantijchen 
Stände Deutſchlands vermögen, die Anjprüche Frankreichs aufdas Eljaß 
zu unterftügen. Dieſer äußerfte Nothfall war jetst vorhanden; Yrantl- 
reich war unentbehrlich, und e8 ließ fich den lebhaften Antheil, den es 

von jett an an dem deutfchen Kriege nahm, mit einem theuern Preife 
bezahlen. Vol Glanz und Ehre betrat e8 jet den politiſchen Schauplag, 
Schon hatte Orenftierna, dem es wenig foftete, Deutichlands Rechte 
und Beſitzungen zu verſchenken, die Reichsfeftung Philippsburg und die 
noch übrigen verlangten Plätze an Richelieu abgetreten; jetst ſchickten 
die oberdeutjchen Proteftanten auch in ihrem Namen eine eigene Gejandt- 
ſchaft ab, das Eljaß, die Feſtung Breiſach (die erft erobert werden follte) 
und alle Plätze am Oberrhein, die der Schlüffel zu Deutichland waren, 
unter franzöſiſchen Schuß zu geben. Was der franzöfiiche Schutz bedente, 
hatte man an den Bisthiimern Met, Toul und Verbin gefehen, welche 
Frankreich ſchon jeit Jahrhunderten, felbft gegen ihre rechtmäßigen 
Eigenthümer beſchützte. Das Trieriſche Gebiet hatte ſchon franzöſiſche 
Beſctzungen; Lothringen war fo gut als erobert, da es jeden Augenblid 
mit einer Armee überſchwemmt werden und feinem furchtbaren Nachbar 
durch eigene Kraft nicht widerftehen konnte. Jetzt war die wahrfcheinlichite 
Hoffnung fiir Frankreich vorhanden, auch das Elſaß zu feinen meitläuftis 
gen Befigungen zu fchlagen und, da man fich bald darauf mit den Hollän- 
dern in die Spanischen Niederlande theilte, den Rhein zu jeinernatiirlichen 
Grenze gegen Deutjchland zu machen. So ſchimpflich wurden Deutjch- 


lands Rechte von deutſchen Ständen an dieje treilofegabilichtige Macht 
verfauft, die unter der Larve einer uneigennüßigen Freun nad) 
Vergrößerung ftrebte und, indem fie mit frecher Stirne die ehren 


Benennung einer Beihliterin annahm, bloß darauf bedacht war, ihr Netz * 
auszuſpannen und in der allgemeinen Berwirrung fich felbft zu verforgen. 
Für dieſe wichtigen Ceſſionen machte Frankreich fih anheiſchig, ven 
ſchwediſchen Waffen durch Belriegung der Spanier eine Diverfion zu 
machen und, wenn es mit dem Kaifer felbft zu einem öffentlichen Bruch 
fommen follte, dieffeits des Aheing eine Armee von zmölftaujend Mann 
| zu unterhalten, die dann in Vereinigung mit den Schweden und Deut- 





ſchen gegen Defterreich agieren wiirde. zu dem Kriege mit den Spaniern 
wurde von dieſen ſelbſt die erwünſchte Beranlaffung gegeben. Sie über— 
fielen von den Niederlanden aus die Stadt Trier, hieben die franzöſiſche 
Beſatzung, die in derſelben befindlich war, nieder, bemächtigten ſich, 
gegen alle Rechte der Völker, der Perſon des Kurfürſten, der ſich unter 
franzöſiſchen Schuß begeben hatte, und führten ihn gefangen nad) Flan— 
dern. Als der Cardinal-Infant, als Statthalter der ſpaniſchen Nieder- 
ande, dem König von Frankreich die geforderte Genugthuung abichlug 
| und fich weigerte, den gefangenen Flirten in Freiheit zu fegen, Tündigte 
| ihm Richelien, nad altem Brauche durch einen Wappenherold, zu 
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Brüffel förmlich den Krieg an, der auch wirklich von drei verjchiedenen 
Armeen, in Mailand, in dem Beltlin und in Flandern eröffnet wurde, 
Weniger Ernft ſchien e8 dem franzöftichen Minifter mit dem Kriege gegen 
den Kaifer zu fein, wobei weniger Bortheile zu ernten und größere 


Schwierigkeiten zu beftegen waren. Dennod wurde unter der Anführung 


des Cardinals von la Balette eine vierte Armee über den Rhein nad) 
Deutſchland gejendet, die in Bereinigung mit Herzog Bernhard, ohne 
borhergegangene Kriegserflärung, gegen den Kaijer zu Felde zog. 

Ein weit empfindlicherer Schlag, als jelbft die Nördlinger Nieder- 
lage, war für die Schweden bie Ausfühnung des Kurfürften von Sachſen 
mit dem Kaijer, welche, nad) wiederholten wechjelfeitigen Verſuchen, fte 
zu hindern und zu befürdern, endlich im Jahr 1634 zu Pirna erfolgte 
und im Mai des darauf folgenden Jahres zu Prag in einem fürmlichen 
Frieden befeftigt wurde. Nie hatte der Kurfürft von Sachſen die An- 
maßungen der Schweden in Deutjchland verfcehmerzen können, und feine 
Abneigung gegen dieje ausländifche Macht, die in dem deutſchen Reiche 
Geſetze gab, war mit jeder neuen Forderung, welde Oxrenſtier na 
an die dentſchen Reichsſtände machte, geftiegen. Dieje üble Stimmung 
gegen Schweden unterftüßte aufs Träftigfte die Bemühungen des fpani- 
ſchen Hofs, einen Frieden zwiſchen Sachſen und dem Kaifer zu ftiften. 
Ermüdet von den Unfällen eines jo langen und verwüſtenden Krieges, 
der die jähfifchen Länder vor allen andern zu feinem traurigen Schau- 
plage machte, gerührt von dem allgemeinen und fchredlichen Elende, das 
Freund und Feind ohne Unterjchied über feine Unterthanen häuften, und 
durch die verführerifchen Anträge des Hauſes Defterreich gewonnen, Tieß 
endlich der Kurfürft die gemeine Sache ım Stich, und weniger bejorgt um 
das Long feiner Mitftände und um deutſche Freiheit, dachte er nur dar- 
auf, feine eigenen Bortheile, wär's auch auf Unkoſten des Ganzen, zu 
befördern. | 

Und wirklich war das Elend in Deutichland zu einem jo ausſchwei— 
fenden Grade geftiegen, daß das Gebet um Frieden von taufendmaltau- 
jend Zungen ertönte und and) der nachtheiligſte noch immer für eine 
Wohlthat des Himmels galt. Wiften lagen da, wo jonft taujend frohe 
und fleißige Menfchen wimmelten, wo die Natur ihren herrlichften Segen 
ergoffen und Wohlleben und Ueberfluß geherricht hatte. Die Felder, 
von der fleißigen Hand des Pflügers verlaffen, lagen ungebaut und ver- 
wildert, und wo eine jungeSaataufjchoß oder einelachende Ernte winfte, 
da zerftörte ein einziger Durchmarſch den Fleiß eines ganzen Kahres, 
die legte Hoffnung des verfhmachtenden Bolfs. Berbrannte Schlöffer, 
verwüſtete Felder, eingeäfcherte Dörfer lagen meilenweit herum in 
grauenvoller Zerftörung, während daß ihre verarmten Bewohner hin- 

ingen, die Zahl jener Mordbrennerheere zu vermehren und, was fie 
Beh erlitten hatten, ihren verſchonten Mitbürgern jchredlich zu erftatten. 
Kein Schub gegen Unterdrückung, als jelbjt unterdrüden zu helfen. 
Die Städte jeufzten unter der Geißel zügelloſer und räuberijcher Be- 
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jaßungen, die dag Eigenthum des Bürgers berfählangen und die Frei— 
heiten des Krieges, die Licenz ihres Standes und die Borrechte der Noth 
mit dem graujamften Muthwillen geltend machten. Wenn fchon unter 
dem kurzen Durchzug einer Armee ganze Landftreden zur Einöde wur⸗ 
den, wenn andere durch Winterquartiere verarmten, oder durch Brand- 
Ihagungen ausgejogen wurden, fo litten fie doch nur vorübergehende 
Plagen, und der Fleiß eines Jahres konnte die Drangfale einiger Monate 
vergeffen machen. Aber feine Erholung wurde Denjenigen zu Theil, die 
eine Bejatung in ihren Mauern oder in ihrer Nachbarichaft hatten, 
und ihr unglüdliches Schickſal konnte ſelbſt der Wechjel des Glücks nicht 
verbefjern, da der Sieger an den Plat und in die Fußftapfen des Befieg- 
ten trat und Freund und Feind gleid) wenig Schonung bewiejen. Die 
Bernadhläffigung der Felder, die Zeritörung der Saaten und die Ber- 
vielfältigung der Armeen, die fiber die ausgelogenen Länder daherftürm- 
ten, hatten Sunger und Theurung zur unausbleiblichen So und in 
den lebten Jahren vollendete noch Mißwachs das Elend. DieAnhäufung 
der Menjchen in Lagern und Quartieren, Mangel auf der einen Seite 
und Böllerei auf der andern brachten peftartige Sendhen hervor, die 
mehr als Schwert und Feuer die Länder verödeten. Alle Bande der 
Ordnung lösten in diefer langen Zerrüttung ſich auf, die Achtung für 
Menſchenrechte, die Furcht vor Geſetzen, die Reinheit der Sitten verlor 
fih, Treu und Glaube verfiel, indem die Stärke allein mit eijernem 
Scepter herrſchte; itppig jchoffen unter dem Schirme der Anarchie und der 
Straflofigfeit alleLafter auf, und die Menfchen verwilderten mit den Län: 
dern. Kein Stand war dem Muthwillen zu ehumürdig, Fein fremdes 
Eigenthum der Noth und der Raubfucht Heilig. De dat (nm das 
Elend jener Zeit in ein einziges Wort zu preffen), de 
herrſchte, und diefer brutalfte der Dejpoten ließ feine eignen Führe 
nicht felten feine Obermacht fühlen. Der Befehlshaber einer Arınee waı 
eine wichtigere Perjon in dem Lande, worin er fich fehen ließ, als der 
rechtmäßige Regent, der oft dahin gebracht war, ſich vor ihm in feinen 
Schlöffern zu verfriehen. Ganz Deutſchland wimmelte von jolchei Hei: 
nen Tyrannen, und die Länder litten gleid) hart von dem Yeinde und 
von ihren Bertbeidigern. Alle diefe Winden fchmerzten um fo mehr, 
wenn man fich erinnerte, daß es fremde Mächte waren, welche Deutfch- 
land ihrer Habjucht aufopferten und die Drangfale des Krieges vorjät- 
lich verlängerten, um ihre eigennüßigen Zwecke zu erreichen. Damit 
Schweden fich bereichern und Eroberungen madıen konnte, mußte Deutjc- 
land unter der Geißel des Krieges bluten; damit Richelieu in Frank— 
reich nothwendig blieb, durfte die Fackel der Zwietracht im deutſchen 
Reiche nicht erlöfchen. 

Aber es waren nicht Tauter eigennützige Stimnien, die fich gegen 
den Frieden erflärten, und wenn jomohl Schweden als deutiche Reichg- 
ftände die Fortdaner des Kriegs aus unreiner Abficht wünschten, fo ſprach 
eine gefunde Staatskunſt für fie. Konnte man nad der Nörblinger 
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Brüffel förmlich den Krieg an, der auch wirklich von drei verſchiedenen 
Armeen, in Mailand, in dem Beltlin und in Flandern eröffnet wurde. 
Weniger Ernft ſchien e8 dem franzöſiſchen Minifter mit dem Kriege gegen 
den Kaifer zu fein, wobei weniger Vortheile zu ernten und größere 
Schwierigkeiten zu befiegen waren. Dennoch wurde unter der Anführung 
des Cardinals von la Balette eine vierte Armee über den Rhein nad) 
Deutſchland gefendet, die in Bereinigung mit HerzogBernhard, ohne 
porhergegangene Krieggerlärung, gegen den Kaifer zu Felde zog. 

Ein weit empfindlicherer Schlag, als jelbft Die Nördlinger Nieder- 
lage, war für die Schweden die Ausfühnung des Kurfürften von Sachſen 
mit dem Kaifer, welche, nad) wiederholten wechfeljeitigen Verſuchen, fie 
zu hindern und zu befördern, endlich im Jahr 1634 zu Pirna erfolgte 
und im Mai des darauf folgenden Jahres zu Prag in einem förmlichen 
Frieden befeftigt wurde. Nie hatte der Kurfürft von Sachſen die An- 
maßungen der Schweden in Deutjchland verſchmerzen können, und feine 
Abneigung gegen dieſe ausländifhe Macht, die in dem deutjchen Reiche 
Geſetze gab, war mit jeder neuen Forderung, welde Drenftierna 
an die deutſchen Reichsſtände machte, geftiegen. Dieje ible Stimmung 
gegen Schweden unterftiitte aufs Träftigite die Bemühungen des ſpani— 
hen Hof3, einen Frieden zwiſchen Sachſen und dem Kaifer zu ftiften. 
Ermüdet von den Unfällen eines jo langen und verwüſtenden Krieges, 
der die jähhfiichen Länder vor allen andern zu feinem traurigen Schaus- 
plate machte, gerührt von dem allgemeinen und fchredlichen Elende, das 
Freund und Feind ohne Untericyied Über feine Unterthanen häuften, und 
durch die verführeriſchen Anträge des Haufes Defterreich gewonnen, ließ 
endlich der Kurfürft die gemeine Sache ım Stich, und weniger beforgt um 
das Long ſeiner Mitftände und um deutjche Freiheit, dachte er nur dar- 
auf, feine eigenen Vortheile, wär’! auch auf Unkoften des Ganzen, zu 
befördern. | 

Und wirklich war das Elend in Deutichland zu einem fo ausſchwei— 
fenben Grade geftiegen, daß das Gebet um Frieden von taufendmaltau- 
jend Zungen ertönte und auch der nachtheiligfte noch immer für eine 
Wohlthat des Himmels galt. Wüſten lagen da, wo ſonſt taujend frohe 
und fleißige Menſchen wimmelten, wo die Natur ihren berrlichften Segen 
ergofjen und Wohlleben und Weberfluß geherricht hatte. Die Felder, 
von der fleißigen Hand des Pflügers verlaffen, lagen ungebaut und ver- 
wildert, und wo eine junge Saataufjchoß oder eine lachende Ernte winkte, 
da zerftörte ein einziger Durchmarſch den Fleiß eines ganzen Jahres, 
die leßte Hoffnung des verfhmachtenden Volks. Berbrannte Schlöffer, 
verwüſtete Felder, eingeäjcherte Dörfer lagen meilenweit herum in 
grauenvoller Zerftörung, während daß ihre verarmten Bewohner hin- 

ingen, die Zahl jener Mordbrenmerheere zu vermehren und, was fie 
an erlitten hatten, ihren verſchonten Mitbürgern ſchrecklich zu erftatten. 
Kein Schub gegen Unterdrückung, als ſelbſt unterdrüden zu helfen. 
Die Städte jeufzten unter der Geißel zügelloſer und räuberifcher Be- 
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jaungen, die das Eigenthum des Bürgers verfchlangen und die Frei— 
heiten des Krieges, die Licenz ihres Standes und die Borrechte der Noth 
mit dem graujamften Muthwillen geltend machten. Wenn fchon unter 
dem kurzen Durchzug einer Armee ganze Landftreden zur Einöde wur- 
den, wenn andere Durch Winterquartiere verarmten, oder durch Brand- 
ſchatzungen ausgejogen wurden, fo litten fie doch nur vorübergehende 
Plagen, und der Fleiß eines Jahres konnte die Drangfale einiger Monate 
vergeffen machen. Aber feine Erholung wurde Denienigen zu Theil, die 
eine Befatung in ihren Mauern oder in ihrer Nachbarſchaft hatten, 
und ihr unglücliches Schickſal konnte ſelbſt der Wechjel des Glücks nicht 
verbeffern, da der Sieger an den Pla und in die Fußſtapfen des Befieg- 
ten trat und Freund und Feind gleich wenig Schonung bewiejen. Die 
Vernachläſſigung der Felder, die Zerftörung der Saaten und die Ber- 
vielfältigung der Armeen, die iiber die ee Ränder daherftiirm- 
ten, hatten Sunger und Theurung zur unausbleiblichen EM und in 
den letsten Fahren vollendete nod) Mißwachs das Elend. Die Anhäufung 
der Menjchen in Lagern und Ouartieren, Mangel auf der einen Seite 
und Bölleret auf der andern- brachten peftartige Seuchen hervor, die 
mehr als Schwert und Feuer die Länder verüdeten. Alle Bande der 
Ordnung lösten im diefer langen Zerrüttung ſich auf, die Achtung filt 
Menfchenrechte, die Furcht vor Geſetzen, die Reinheit der Sitten verlor 
fih, Treu und Glaube verfiel, indem die Stärke allein mit eijernem 
Scepter herrſchte; üppig fchoffen unter dem Schirme der Anarchie und der 
Straflofigfeit alleLafter auf, und die Menſchen verwilderten mit den Län— 
dern. Kein Stand war dem Muthwillen zu ehimürdig, fein fremdes 
Eigenthum der Noth und der Raubfucht Heilig. De at (um das 
Elend jener Zeit in ein einziges Wort zu preffen), de 
herrſchte, und diefer brutalfte der Deſpoten ließ feine eignen Führe 
nicht felten feine Obermacht fühlen. Der Befehlshaber einer Armee war 
eine wichtigere Perfon in dem Lande, worin er fich fehen ließ, als der 
rechtmäßige Regent, der oft dahin gebracht war, fich vor ihm in feinen 
Schlöſſern zu verkriehen. Ganz Deutichland wimmelte von foldyeit klei— 
nen Tyrannen, und die Länder litten gleid) hart von dem Feinde und 
von ihren Bertheidigern. Alle diefe Wunden jchmerzten um fo mehr, 
wenn man fidh erinnerte, daß e8 fremde Mächte waren, welche Deutfch- 
land ihrer Habfucht aufopferten und die Drangjale des Krieges vorjät- 
ih verlängerten, um ihre eigennüßigen Zwecke zu erreichen. Damit 
Schweden fich bereichern und Eroberungen machen konnte, mußte Deutich- 
land unter der Geißel des Krieges bluten; damit Richelieu in Franf- 
reich nothwendig blieb, durfte die Tadel der Zwietracht im deutſchen 
Reiche nicht erlöfchen. 

Aber es waren nicht lauter eigennützige Stimmen, die ſich gegen 
den Frieden erflärten, und wenn ſowohl Schweden als deutiche Reichs- 
ftände die Fortdauer des Kriegs aus unreiner Abficht wünjchten, fo jprach 
eine gefunde Staatskunſt für fie. Konnte man nad der Nördlinger 
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Niederlage einen billigen arieben von dem Kaijer erwarten? Und wenn 
man dies nicht konnte, jollte man fiebzehn Jahre lang alles Ungemach 
des Krieges erdufdet, alle Kräfte verfchwerdet haben, um am Ende nichts 
gewonnen oder gar noch verloren zu haben? Wofür fo viel Blut ver- 
goffen, wenn alles blieb, wie es gewejen, wenn man in feinen Rechten 
und Anſprüchen um gar nichts gebeffert war? wenn man alles, was fo 
jauer errungen worden, in einem Frieden wieder herausgeben mußte ? 
Dar es nicht wünfchenswerther, die lange getragene Laft noch zwei oder 
drei Fahre länger zu tragen, um fir zwanzigjährige Leiden endlich doc) 
einen Erjaß einzuernten? Und an einem bortbeilhaften Frieden war 
nicht zu zweifeln, fobald nur Schweden und deutſche Proteftanten, im 

elde wie im Kabinet, ftandhaft zufammen hielten und ihr gemeinjchaft- 
liches Intereſſe mit wechfelfeitigem Antheil, mit vereinigtem Eifer be- 
forgten. Ihre Trennung allein madıte den Feind mächtig und ent- 
fernte die Hoffnung eines dauerhaften und allgemein beglüdenden rie- 
dens. Und diefes größte aller Uebel fügte der Kurfürft von Sachſen der 
proteftantifhen Sache zu, indem er fich durd einen Separatvergleic) 
mit Defterreich verjöhnte. 

Schon vorder Nördlinger Schlacht Hatte erdie Unterhandlungen mit 
dem Kaifer eröffnet, aber der ungliidliche Ausgang der erftern befchleu- 
nigte die Abjchliegung des Vergleichs. Das Vertrauen auf der Bei- 
ftand der Schweden war gefallen, und man zweifelte, ob fie fi) von 
diefem harten Schlage je wieder aufrichten würden. Die Trennung 
unter ihren eigenen Anführern, die ſchlechte Subordination der Armee 
und die Entkräftung des ſchwediſchen Neichs Tieß feine großen Thaten 
mehr von ihnen erwarten. Um jo mehr glaubte man eilen zu müffen, 
fi) die Großmuth des Kaijers zu Nutze zu machen, der feine Anerbie- 
eungen auch nah dem Nörblinger Siege nicht zurücknahm. Oren- 
ftierna, der die Stände in Frankfurt verfammelte, forderte; der 
Kaijer Hingegen gab: und fo bedurfte e8 feiner langen Ueberlegung, 
welchem von beiden man Gehör geben follte, 

Indeſſen wollte man doch den Schein vermeiden, al8 ob man die 
gemeine Sache hintanſetzte und bloß auf feinen eignen Nuten bedacht 
wäre, Alle deutſchen Reichsftände, jelbit die Schweden, waren einge- 
laden worden, zu diefem Frieden mitzuwirken und Theil daran zu neh- 
men, obgleich Kurfachfen und der Kaifer die einzigen Mächte waren, 
die ihn ſchloſſen und ſich eigenmächtig zu Gejetsgebern über Dentfchland 
aufwarfen. Die Beſchwerden der proteftantishen Stände famen in dem- 
jelben zur Spracde, ihre Verhältniffe und Rechte wurden vor Diefem 
willkürlichen Tribunale entſchieden und jelbft das Schidjal der Religio— 
nen ohne Zuziehung der dabei jo fehr intereffierten Glieder beftimmt. 
Es follte ein allgemeiner Friede, ein Reichsgeſetz fein; als ein ſolches 
befannt gemadht und durch ein Reichgerecutionsheer, wie ein fürmlicher 
Reichsſchluß, vollzogen werden, Wer fich dagegen auflehnte, war ein 


Teind des Reiches, und jo mußte er, allen ftändifchen Rechten zumider, 
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ein Gefeß anerkennen, das er nicht jelbft mit gegeben hatte. Der Pragifche 
Friede war aljo, ſchon feiner Form nad), ein Werk der Willkür; und 
er war es nicht weniger durch ſeinen Inhalt. 

Das Reftitutiongedift Hatte den Bruch zwiſchen Kurfachjen und dem 
Kaiſer vorzüglich veranlaßt; alfo mußte man auch bei der Wiederaus⸗ 
jöhnung zuerjt darauf Rüdfiht nehmen. Ohne es ausprüdlih und 
fürmlid) aufzuheben, ſetzte man in dem Pragijchen Frieden feft, vaß alle 
unmittelbaren Stifter und unter ven mittelbaren diejenigen, weldye nad) 
| dem Paſſauiſchen Bertrage von den Proteftanten eingezogen und bejefjen 
| worden, noch vierzig Jahre, jedoch ohne Reichstagsftumme, in dem- 
jenigen Stande bleiben jollten, im welchem das Reſtitutionsedikt fie 
| 





gefunden habe. Bor Ablauf diefer vierzig Jahre jollte dann eine Conı= 
mifjion von beiderlei Religionsverwandten gleicher Anzahl friedlich und 
gejekmäßig darüber verfügen und, wenn e8 aud) dann zu feinem End— 
urtheil fäme, jeder Theil in den Befit aller Rechte zurücktreten, die er vor 
Erſcheinung des Reftitutiongedifts ausgeübt habe. Diefe Auskunft alfo, 
weit entfernt, ven Samen der Zwietracht zu erſticken, ſnspendierte nur 
auf eine Zeit lang feine verderblichen Wirkungen, und der Zunder eines 
neuen Krieges lag ſchon in diefem Artikel des Pragijchen Friedens. 
Das Erzftift Magdeburg bleibt dem Prinzen AuguftvonSadjen 
und Halberftadt dem Erzherzog Leopold Wilhelm. Bon dern Dlagde- 
burgijchen Gebiet werden vier Aemter abgerijjen und an Kurjachien ver- 
ſchenkt; der Adminiftrator von Magdeburg, Chriftian Wilhelmvon 
Brandenburg, wird auf andere Art abgefunden. Die Herzoge von 
Medlenburg empfangen, wenn fie diefem Fri eitreten, ihr Land 
zurüd, das fie glüdlichermeife längft ſchon dur Su dolphs 
Großmuth beſitzen; Donauwörth erlangt ſeine Reichsfreiheit wiederTi 
wichtige Forderung der pfälziſchen Erben bleibt, wie wichtig es auch dem 
proteftantifchen Reichſtheile war, dieſe Kurſtimme nicht zu verlieren, 
gänzlich unberührt, weil — ein Iutherifcher Fürft einem reformierten — 
keine Gerechtigkeit ſchuldig iſt. Alles, was die proteſtantiſchen Stände, 
die Ligue und der Kaiſer in dem Kriege von einander erobert haben, 
wird zurückgegeben; alles, was die auswärtigen Mächte Schweden und 
Frankreich ſich zugeeignet, wird ihnen mit geſammter Hand wieder ab- ⸗ 
genommen. Die Kriegsvölker aller contrahierenden Theile werden in 
eine einzige Reichsmacht vereinigt, welche, vom Reiche unterhalten und T 
bezahlt, dieſen Frieden mit gewaffneter Hand zu vollftreden hat. 

a der Pragijche Friede als ein allgemeines Reichsgeſetz gelten 
follte, jo wurden diejenigen Punkte, mel ..it dem Neiche nichts zu 
thun hatten, in einem Nebenvertrage beigefügt. In diefem wurde dein 
Kurfürften von Sadjen die Lauſitz als ein böhmiſches Lehen zuerkannt 
und tiber die Religionsfreiheit dieſes Landes und Schleſiens nod) be- 
jonders gehandelt. | 

. Alle evangelifchen Stände waren zu Annahme des Pragiſchen Frie— 
dens eingeladen und unter diefer Bedingung der Amneftie theilhaftig 
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exiſtierten, kam nicht als briegfübrenbe Macht, vefto mehr aber als > 
etrachtung, und in beiderlei Rüdfiht. 


friegführender General in 
fonnte er den Prager Frieden nicht anders ala mit Abjchen verwerfen. 


Sein ganzer Reichthun war feine Tapferkeit, und in feinem Degenlagen - " * 


alle ſeine Länder. Nur der Krieg machte ihn groß und bedeutend; nur 
der Krieg konnte die Entwürfe ſeines Ehrgeizes zur Zeitigung bringen. 

Aber unter Allen, welche ihre Stimme gegen den Pragiſchen Fries 
den erhoben, erklärten fich die Schweden am beftigfter dagegen, und 
Niemand hatte auch mehr Urjache dazu. Bon den Deutichen ſelbſt in 
Deutichland hereingerufen, Netter der proteftantifchen Kirche und der 


ftändifchen Freiheit, die fie mit fo vielem Blute, mit dem heiligen Leben 


ihres Königs erlauften, fahen fie fich jett auf einmal ſchimpflich im 


Stiche gelaffen, auf einmal in allen ihren Planen getäufcht, ohne Lohn, | 


ohne Dankbarkeit aus dem Reiche gewiefen, fiir welches fie bluteten, und 
von ben nämlichen Fürſten, die ihnen alles verdantten, dem Hohngeläd- 
ter des Feindes preißgegeben. An eine Genugthuung für fie, an einen 
Erſatz ihrer aufgemandten Koſten, an ein Xequivalent für die Eroberun⸗ 
gen, welche fie im Stiche Laffen follten, war in dem Prager Frieden mit 
feiner Sylbe gedacht worden. Nadter, als fie gelommen waren, jollten 
fie num entlaffen und, wenn fie fi) dagegen fträubten, durch) dieſelben 
Hände, welche fie hereingerufen, aus Deutichland hinausgejagt werden. 
Endlich ließ zwar der Kurfürft von Sadjen ein Wort von einer Genug- 
thuung fallen, die in Geld beftehen und die Heine Summe von dritthalb 
Millionen Gulden betragen follte. Aber die Schweden hatten weit mehr 
von ihrem Eigenen zugefett; eine jo ſchimpfliche Abfindung mit Geld 
mußte ihren Eigennuß kränken und ihren Stolz empören,. „Die Kur- 
fürften von Bayern und Sachen,“ antwortete Orenftierna, „ashen 


fich den Beiftand, den fie dem Kaifer leifteten und als Bafallen ihm [Hit \, 
dig waren, mit wichtigen Provinzen bezahlen, und ung Schweden, und, \. - 


die wir unfern König für Deutichland dahingegeben, will man mit der 
armjeligen Summe von dritthalb Millionen Gulden nad) Haufe weifen ?“ 
Die getäufchte Hoffnung ſchmerzte um jo mehr, je gemifjer mar darauf 
gerednet hatte, fich mit dem Herzogthum Pommern, deſſen gegenwär⸗ 
tiger Bifiter alt und ohne Succeffion war, bezahft zu machen, Aber die 
Anwartſchaft auf dieſes Land wurde in dem Prager Frieden dem Kur: 
fürften von Brandenburg zugefichert, und gegen die Feſtſetzung der 
en in diefen Grenzen des Reichs empörten ſich alle benachbarten 
ichte. 


Nie in dem ganzen Kriege hatte es ſchlimmer um die Schweden ge- 
ftanden, als in dieſem 1635ften Jahre, unmittelbar nad) Bekanntmachung 
des Pragijchen Friedens. Biele ihrer Alliierten, unter den Reichsſtädten 
beſonders, verließen ihre Bartei, um der Wohlthat des Friedens theil- 
haftig zu werben; andere wurden durch die fiegreichen Waffen des Kai- 
jer$ Dazu gezwungen. Augsburg, durch Hunger befiegt, unterwarf ſich 
unter harten Bedingungen; Würzburg und Koburg gingen an die Defter- 


rt 
. 
R 

A 


u', 





—8* 


Nr 


+ 


.. - eo . DE BE Net 
. " . EZ ‘. 4 emo - —R . Po —— DR 
J J .. EEE BL. 2. 5 Die Ro ER I ER TE 2 v 
} . „az KERN . rt Su FÜ UST ZICHIRDETEL, S Bill 
W \; RE Zur EEE EN, TE RR ß — * Ber 
BES FyE? 29 — Nur EBENE EEE FREE EEE u EN ey. B N 


\ 


720 Geſchichte des dreißigjährigen Kriegs. 


reicher verloren. Der Heilbronnijche Bund wurde förmlich getrenut. Bei: 
nahe ganz Oberbeutjchland, der Hauptfiß der ſchwediſchen Macht, er- 
fannte die Herrichaft des Kaiſers. Sachſen, auf den Pragiichen Frieden 
fid) ftügend, verlangte die Räumung Thüringens, Halbexſtadts, Magde- 
burgs. Bhilippsburg, der Waffenplag der Franzoſen, war mit allen 
Borräthen, die darın niedergelegt waren, von den Oeſterreichern über⸗ 
rumpelt worden, und diefer große Berluft hattedie Thätigfeit Frankreichs 
geſchwächt. Um die Bedrängniſſe der Schweden volllommen zu machen, 
mußte gerade jeßt der Stillftand mit Polen fich jeinem Ende nähern. 
Mit Bolen und mit dem deutjchen Reiche zugleich Krieg zu führen, über- 
ftieg bei weitem bie Kräfte des fchwediichen Staat3, und man hatte die 
Wahl, weldhes von diejen beiden Feinden man fi) entledigen follte, 
Stolz und Ehrgeiz entfchieden für die Fortfeßung des deutſchen Kriegs, 
welch ein hartes Opfer es auch gegen Polen koſten möchte; doc) eine 
Armee foftete es immer, um fich bei den Polen in Achtung zu feßen 
und bei den Unterhandlungen um einen Stilftand oder Frieden feine 
Freiheit nicht ganz und gar zu verlieren. 

Allen diefen Unfällen, welche zu gleicher Zeit über Schweden her: 
einſtürmten, fette ſich der ftandhafte, an Hilfsmitteln unerjchöpfliche 
Geift Orenftiernag entgegen, und fein durchdringender Verſtand 
lehrte ihn felbft die Widerwärtigfeiten, die ihn trafen, zu jeinem Bor- 
theile tehren. Der Abfall jo vieler deutſchen Neichsftände von der ſchwe— 
diſchen Partei beraubte ihn zwar eines großen Theils feiner bisherigen 
Bundesgenoffen, aber er überhob ihn auch zugleich aller Schonung 

egen fie; und je größer die Zahl feiner Feinde wurde, über defto mehr 
Bänder tonntese fich jeine-Armeen verbreiten, defto mehr Magazine öff- 
neteꝝn fi ihm. Die fchreiende Undankbarkeit der Stände und die ftolze 
Beratung, mit der ihm von dem Kaifer begegnet wurde (der ihn 
nicht einmal würdigte, unmittelbar mit ihm über den Frieden zu traf- 
tieren), entzündete in ihm den Muth der Verzweiflung und einen edlen 
Zroß, ed bis aufs Aeußerſte zu treiben, Ein noch jo unglücdlich aeführter 
Krieg konnte die Sache der Schweden nicht jchlimmer maden, als fie 
war; und wenn man dag deutſche Reich räumen follte, jo war es wenig- 
ftens anftändiger und rühmlicher, es mit dem Schwert in der Hand zu 
thun und der Macht, nicht der Furcht zu unterliegen. 

In der großen Extremität, worin die Schweden fich durch die De- 
jertton ihrer Alliierten befanden, warfen fie ihre Blide zuerft auf Frank: 
reich, welche ihnen mit den ermunterndften Anträgen entgegen eilte. 
Das Intereſſe beider Kronen war aufs engfte aneinander gefettet, und 
Frankreich handelte gegen fich jelbft, wenn es die Macht der Schweden 
in Deutſchland gänzlich verfallen ließ. Die durchaus hilflofe XYage der 
letztern mar vielmehr eine Aufforderung für daffelbe, ſich fefter mit ihnen 
zu verbinden und einen thätigern Antheil an dem Kriege in Deutjc- 
land zu nehmen. Schon feit Abjchließung des Allianztraftats mit den 
Schweden zu Bürwalde in Jahr 1631 hatte Frankreich den Kaifer durch 
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die Waffen Guſtav Adolphs befehdet, ohne einen öffentlichen und 
förmlichen Bruch, bloß durch die Gelphilfe, die es den Gegnern deffelben 
leiſtete, und durch feine Gejchäftigkeit, die Zahl der letztern zu vermehren. 
Aber, beunruhigt von dem unerwartet ſchnellen und außerordentlichen 
Glück der ſchwediſchen Waffen, ſchien es feinen erften Zweck eine Zeit 
lang aus den Augen zu verlieren, um dag Gleichgewicht der Macht wieder 
berzuftellen, das Durch die Ueberlegenheit der Schweden gelitten hatte. 
Es fuchte die katholiſchen Reichsfürften durch Neutralitätsverträge gegen 
den ſchwediſchen Eroberer zu ſchützen und war ſchon im Begriff, da diefe 
Verſuche mißlangen, fich gegen ihn jelbft zu bewaffnen. Nicht jobald 
aber hatte Guftan Adolphs Tod und die Hilflofigfeit der Schweden 
diefe Furcht zerfireut, als es mit friſchem Eifer zu jeinem erften Ent» 
wurf zurüdfehrte und ven Unglüdlichen in vollem Maße den Schuß 
angedeihen ließ, den e8 den Glüdlichen entzogen Hatte. Befreit von 
dem Widerftande, den Guſtav Adolph Ehrgeiz und Wachſamkeit 
feinen Bergrößerungsentwürfen entgegen jeßten, ergreift e8 den günfti- 
gen Augenblid, ven das Nördlinger Unglüd ihm darbietet, ſich die Herr- 
haft des Kriegs zuzueignen und Denen, die jeines mächtigen Schußes 
bedürftig find, Geſetze vorzufchreiben. Der Zeitpunkt begünftigt feine 
fühnften Entwürfe, und mas vorher nur eine jchöne Chimäre war, läßt 
fi von jest an als ein überlegter, durch die Umftände gerechtfertigter 
Zweck verfolgen. Jetzt aljo widmet es dem deutjchen Kriege feine ganze 
Aufmerkjamteit, und jobald es durch feinen Traktat mit den Deutjchen 
jeine Privatzwede ficyer geftellt jieht, erſcheint es als handelnde und 
herrſchende Macht auf der politifchen Bühne. Während daß ſich Die krieg⸗ 
führenden Mächte in einem langwierigen Kanıpf erſchöpften, hatte es 
jeine Kräfte gefchont und zehen Jahre lang den Krieg bloß mit stem 
Gelde gefiihrt; jetst, da die Zeitumftände es zur Thätigleit rufen, greifn 


es zum Schwert und firengt fi zu Unternehmungen an, die ganz Europa__ 


in Verwunderung jeten. Es läßt zu gleicher Zeit zwei Slotten im M 
kreuzen und ſchickt ſechs verfchiedene Heere aus, während daß es 
feinem Gelde noch eine Krone und mehrere deutiche Fürſten befoldet. 
Belebt durch die Hoffnung feines mächtigen Schußes, vaffen fich die 
Schweden und Deutichen aus ihrem tiefen Berfall empor und getrauen 
fi, mit dem Schwert in der Hand einen rühmlichern Frieden als den 
Pragiſchen zu erfechten. Bon ihren Mitftänden verlaffen, die fidy mit 
dem Kaifer verjühnen, fcehließen fie fih nur defto enger an Frankreich 
an, das mit der wachjenden Noth feinen Beiftand verdoppelt, an dem 
deutjchen Krieg immer größern, wiewohl noch immer verjtedten Antheil 
nimmt, bis e8 zulebt ganz feine Maske abwirft und den Kaiſer unmittel- 
bar unter feinem eignen Namen befehdet. - | 
Um den Schweden volllommen freie Hand gegen Defterreich zu 
geben, machte Frankreich den Anfang damit, e8 von dem polnijchen 
Kriege zu befreien, Durch den Grafen von Avant, feinen Gejandten, 
brachte es beide Theile dahin, daß zu Stuhmsdorf in Preußen der 
Schiller, Werke IM. 46 
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Baffenftillftand auf ſechsundzwanzig Jahre verlängert wurde, wiewohl 
nicht ohne großen Berluft für die Schweden, welche beinahe daS ganze 
polnische Preußen, Guſtav Adolphs theuer erfämpfte Eroberung, 
durch einen einzigen Federzug einbüßten. Der Bärmwalder Traftat 
wurde mit einigen Veränderungen, welche die Umſtände nöthig machten, 
anfangs zu Compiegne, dann zu Wismar nnd Hamburg auf entferntere 


Zeiten erneuert. Mit Spanien hatte mar ſchon im Mai des Jahrs 1635 


ebrochen und durch den lebhaften Angriff diefer Macht dem Kaijer 
Finen wichtigften Beiftand aus den Niederlanden entzogen; jekt ver- 
ſchaffte man, durch Unterftüßung des Landgrafen Wilhelm von Kaſſel 
und Her30g8 Bernhard von Weimar, den ſchwediſchen Waffen an 
der Elbe und Donau eine größere Freiheit und nöthigte den Katjer, 
durch eine ſtarke Diverfion am Rhein, ſeine Macht zu theilen. 

Heftiger entziindete ſich alfo der Krieg, und der Kaiſer hatte durch 
den Pragiſchen Frieden zwar feine Gegner im deutjchen Reiche vermin- 
dert, aber zugleich auch den Eifer und die Thätigkeit feiner ausmwärti- 
gen Feinde vermehrt. Er hatte fich in Deutichland einen unumjchränf- 
ten Einfluß erworben und fi, mit Ausnahme weniger Stände, zum 
Herrn des ganzen Reichskörpers und der Kräfte deffelben gemacht, daß 
er von jett an wieder als Kaifer und Herr handeln konnte. Die erfte 
Wirkung davon war die Erhebung feines Sohnes Yerdinand des 
Dritten zur römiſchen Königswürde, die, ungeachtet des Widerfpruchs 
von Seiten Triers und der pfälziichen Erben, durch eine enticheidende 
Stimmenmehrheit zu Stande fam. Aber die Schweden hatte er zu einer 
verzweifelten Gegenwehr gereizt, die ganze Macht Frankreichs gegen fich 
bewaffnet und in die innerftien Angelegenheiten Deutichlands gezogen. 
Beine Kronen bilden von jett an mit ihren deutjchen Alliierten eine 
Agene feſt geichloffene Macht, der Kaijer mit den ihm anhängenden 
deutjchen Staaten die andere. Die Schweben beweijen von jetzt an 
feine Schonung mehr, weil fie nicht mehr für Deutichland, fondern 
für ihr eigenes Dafein fechten. Sie handeln raſcher, unumſchränkter 
und fühner, weil fie eg überhoben find, bei ihren deutſchen Alliierten 
herum zu fragen und Rechenjchaft von ihren Entwürfen zu geben. Die 
Schlachten werben hartnädiger und blutiger, aber weniger entjcheidend. 
Größere Thaten der Tapferteit und der Kriegsfunft gejcheben; aber. eg 
find einzelne Handlungen, die, von feinem übereinftinmenden Plane 
geleitet, von feinem alles lenkenden Geifte benugt, für die ganze Partei 
ſchwache Folgen haben und an dem Laufe des Kriegs nur wenig ver- 
ändern. 

Sachſen hatte ſich in dem Pragifchen Frieden verbindlich gemacht, 
die Schweden aus Deutſchland zu verjagen; von jett an aljo vereinigen 
ſich die ſächſiſchen ahnen mit den Faiferlichen, und zwei Bundesgenoſſen 
haben ſich in zwei unverjöhnliche Feinde verwandelt. Das Erzftift 
Magdeburg, welches der Pragiiche Friede dem ſächſiſchen Prinzen zu- 
jprad), war noch in ſchwediſchen Händen, und alle Verſuche, fie auf einem 
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friedlichen Wege zu Abtretung deffelben zu bewegen, waren ohne Wir- 
tung geblieben. Die Feindfeligkeiten fangen alſo an, und der Kurfürft von 
Sachſen eröffnet fie damit, durch jogenannte Anocatorien alle ſächſiſchen 
Unterthanen von der Banneriichen Armee abzurufen, die an der Elbe 
gelagert fteht. Die Officiere, längſt ſchon wegen des rlidftändigen Sol- 
des ſchwierig, geben diejer Aufforderung Gehör und räumen ein Duar- 
tier nach dem andern. Da die Sachſen zugleich eine Bewegung gegen 
Medlenburg machten, um Dömitz wegzunehmen und den Feind von 
Pommern und von der Oftfee abzuſchneiden, fo zog ih Banner eilfer- 
tigdahin, entjegte Dömitz und ſchlug den ſächſiſchen General Baudiſſin 
mit ſiebentauſend Mann aufs Haupt, daß gegen tauſend blieben und eben 
ſo viel gefangen wurden. Verſtärkt durch die Truppen und Artillerie, 
weiche bisher in Bolnifch-Preußen geſtanden, nunmehr aber durch den 
Bertrag zu Stuhmsdorf in diefem Lande entbehrlih wurden, brach 
diejer tapfere und ungeftiime Krieger im folgenden 1636ften Jahr in dag 
Kurfürſtenthum Sadjen ein, wo er feinem alten Haffe gegen die Sachſen 
die biutigften Opfer brachte. Durch vieljährige Beleidigungen aufge- 
bracht, welche er und feine Schweden während ihrer gemeinjchaftlichen 
Feldzüge von dem Uebermuth der Sachſen hatten erleiden müfjen, und 
jegt durch den Abfall des Kurfürften aufs änßerfte.gereizt, ließen fie die 
unglüdlihen Unterthanen deffelben ihre Rachfucht und Erbitterung füh« 
len. Gegen Defterreicher und Bayern hatte der ſchwediſche Soldat mehr 
aus Pflicht gefochten; gegen die Sachen fämpfte er aus Privathaß und 
mit perjönlicher Wuth, weil er fie als Abtrünnige und Verräther verab- 
ſcheute, weil der Haß zwiſchen zerfallenen Frennden gewöhnlich ber 
grimmigſte und unverſöhnlichſte iſt. Die nachdrücktiche Diverſion, 
welche dem Kaiſer unterdeſſen von dem Herzog von Weimar und dem 
Landgrafen von Hefien am Ahein und in Weitphalen gemacht wurde,, 
hinderte ihn, den. Sachſen eine hinlängliche Unterftügung zu leiften, und 
jo mußte dag ganze Kurfürftentbum von Banners ftreifenden Horden 
die jchredlichfte Behandlung erleiden. Endlich zog der Kurfürft den Tai- 
jerlihen General von Hatzfeld an ſich und rückte vor Magdeburg, wel⸗ 
ches der berbeieilende Banner umjonft zu entjegen ſtrebte. Nun ver- 
breitete fich die vereinigte Armee der Kaijerlihen und Sachſen durd) Die 
Markt Brandenburg, entriß den Schweden viele Städte und war im 
Begriff, fie big an die Dftfee zu treiben. Aber gegen alle Erwartungen 
griff der jchon verloren gegebene Banner die alliterte Armee am 24ften 
September 1636 bei Wittftod an, und eine große Schlacht wurde ge— 
liefert. Der Angriff war fürrhterlich, und die ganze Macht des Feindes 
fiel auf den rechten Flügel der Schweden, den Banner jelbit anführte. 
Lange Zeit fümpfte man auf beiden Seiten mit gleicher Hartnädigfeit 
und Erbitterung, und unter den Schweden war feine Schwadron, die 
nicht zehnmal angerüct und zehnmal geichlagen worden wäre. Als end- 
ih Banner der Uebermacht der Feinde zu weichen genöthigt war, 
jetzte fein linfer Flügel das Treffen bis zum Einbruch der Nacht fort 
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und das ſchwediſche Hintertreffen, welches noch gar nicht gefochten hatte, 
war bereit, am folgenden Morgen die Schlaht zu erneuern. Aber 
diejen zweiten Angriff wollte der Kurfürft von Sachſen nicht abwarten. 
Seine Armee war durd) das Treffen des vorhergehenden Tages erſchöpft, 
und die Knechte hatten ſich mit allen Pferden davon gemacht, daß die 
Artillerie nicht gebraucht werden konnte. Er ergriff alfo mit dem Grafen 
von Hatzfeld noch in derjelben Nacht die Flucht und überließ das 
Schlachtfeld den Schweden. Gegen fünftaufend von den Alliierten waren 
auf der Wahlftatt geblieben, diejenigen nicht gerechnet, welche von den 
nnachjegenden Schweden erjchlagen wurden oder dem ergrimmten Land⸗ 
mann in die Hände fielen. Hundertundfünfzig Standarten und Fahnen, 
dreiundzwanzig Kanonen, die ganze Bagage, das Silbergeſchirr des 
Kurfürften mitgerechnet, wurden erbeutet und noch außerdem gegen 
zweitaujend Gefangene gemacht. Diejer glänzende Sieg, über einen 
weit überlegenen und vortheilhaft poftierten Feind erfochten, ſetzte die 
Schweden auf einmal wieder in Achtung; ihre Feinde zagten, ihre 

reunde fingen an, friihen Muth zu jchöpfen. Banner benukte das 

lück, das fich jo entſcheidend für ihn erflärt hatte, eilte über Die Elbe 
und trieb die Kaiferlichen durch Thüringen und Heffen bis nach Weft- 
phalen. Dann kehrte er zurück und bezog die Winterquartiere auf ſäch⸗ 
ſiſchem Boden. 

Aber ohne die Erleichterung, welche ihm durch die Thätigfeit Her- 
zog Bernhards und der Franzoſen am Rhein verſchafft murde, wiirde 
es ihm fchwer geworben fein, dieje herrlichen Bictorien zu erfechten. Her- 
309 Bernhard hatte nad) der Nörblinger Schladt die Triimmer der 
geichlagenen Armee in der Wetteran verfammelt; aber verlaffen von dem 

eiſpronniſchen Bunde, dem der Prager Friede bald darauf ein völliges 
de machte, und von den Schweden zu wenig unterftüßt, ſah er fich 
außer Stand gejeßt, die Armee zu unterhalten und große Thaten an 
ihrer Spige zu thun. Die Nördlinger Niederlage hatte jein Herzogthum 
Senn verſchlungen, und die Ohnmadt der Schweden raubte ihm alle 
offnung, fein Glück durch diefe Krone zu machen, Zugleich auch des 
Zwanges müde, den ihm das gebieterijche Betragen des ſchwediſchen 
Reichskanzlers auferlegte, richtete er feine Augen auf Frankreich, wel- 
ches ihm mit Geld, dem Einzigen, was er brauchte, aushelfen konnte 
und fich bereitwillig dazu finden ließ. Richelieu wünſchte nichts fo 
jehr, al8 den Einfinß der Schweden auf den deutichen Krieg zu ver- 
mindern und fich jelbft unter fremden Namen die Führung defjelben in 
die Hände zu ſpielen. Zu Erreichung diejes Zwedes konnte er fein bef- 
jereg Mittel erwählen, als daß er den Schweden ihren tapferften Feld⸗ 
herren abtrünnig machte, ihn aufs genanefte in Frankreichs Intereſſe 
zog und ih, zu Ausführung feiner Entwürfe, feines Armes verficherte. 
Bon einem Fürften wie Bernhard, der fi) ohne den Beiftand einer 
fremden Macht nicht behaupten fonnte, hatte Frankreich nichts zu befor- 
gen, da auch ber glücklichſte Erfolg nicht Hinreichte, ihn außer Abhängigfeit 
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von diejer Krone zu fegen. Bernhard kam felbit nah Frankreich 
und fchloß im October 1635 zu St. Germain en Laye, nicht mehr als 
ſchwediſcher General, jondern in eigenem Namen, einen Vergleich mit 
diejer Krone, worin ihm eine jährliche Benfton von anderthalb Millionen 
Livres für ihn jelbft und vier Millionen zu Unterhaltung einer Armee, 
die er unter föniglichen Befehlen commandieren follte, bewilligt wurden. 
Um feinen Eifer defto lebhafter anzufeuern und die Eroberung von Elfaß 
durch ihn zur bejchleunigen, trug man fein Bedenken, ihm in einem ge- 
heimen Artikel diefe Provinz zur Belohnung anzubieten; eine Großmuth, 
von der man ſehr weit entfernt war und welche der Herzog felbft nad) 
Würden zu jhäten wußte. Aber Bernhard vertraute feinem Glüdund 
jeinem Arme und fette der Arglift Berftellung entgegen. War er einmal 
mädtig genug, das Elſaß dem Feinde zu — ſo verzweifelte er 
nicht daran, es im Nothfall auch gegen einen Freund behaupten zu kön— 
nen. Jetzt aljo ſchuf er ſich mit franzöſiſchem Gelde eine eigene Arnıee, 
die er zwar unter franzöfifcher Hoheit, aber doch jo gut als unumſchränkt 
commandierte, ohne jedoch feine Verbindung mit den Schweben ganz 
und gar aufzuheben. Er eröffnete feine Operationen. am Rheinſtrom, wo 
eine andere franzöfifche Armee unter dem Cardinal Ta Balette die 
Feindfeligfeiten gegen den Kaijer ſchon im Jahr 1635 eröffnet hatte. 
Gegen diefe —* ſich das öſterreichiſche Hauptheer, welches den 
großen Sieg bei Nördlingen erfochten hatte, noch Unterwerfung Schwa⸗ 
ens und Frankens unter der Anführung des Gallas gewendet und 
fie auch glücklich bis Met zurückgeſcheucht, den ARheinftrom befreit und 
die von den Schweden bejetten Städte Mainz und Frankenthal erobert. 
Aber die Hauptabficht dieſes Generals, die —— Frankreich 
zu beziehen, wurde durch den thätigen Widerſtand der Frenzoſen ver⸗ 
eitelt, und er ſah ſich genöthigt, ſeine Truppen in das erſchöpfte Elſaß 
und Schwaben zurückzuführen. Bei Eröffnung des Feldzugs im folgen 
den Jahre paffierte er zwar bei Breifach den Rhein und rüftete fich, den 
Krieg in das innre Frankreich zu ſpielen. Er fiel wirklich in die Oraf- 
ihaft Burgund ein, während daß die Spanier von den Niederlanden 
aus in der Picardie glüdliche Fortfchritte machten und Johann von 
Werth, ein gefürchteter General der Ligue und berühmter Partei- 
gänger, tief in Champagne ftreifte und Paris felbft mit jeiner drohen 
den Ankunft erjchredte. Aber die Tapferkeit der Kaiferlichen fcheiterte 
vor einer einzigen unbeträchtlichen Feſtung in grande Comte, und 
zum zweiten Mal mußten fie ihre Entwürfe aufgeben. L, 
Dem thätigen Geifte Herzog Bernhards hatte die Abhängigkeit 
von einem franzöfifchen General, der feinem Priefterrod mehr als feinem 
Commandoftab Ehre machte, bisher zu enge Seffeln angelegt, und ob er 
gleich in Verbindung mit demfelben Elfaß-Zabern eroberte, jo hatte er 
fich doch in den Fahren 1636 und 37 am Rhein nicht behaupten können. 
Der ſchlechte Kortgang der franzöfifchen Waffen in den Niederlanden hatte 
die Thätigkeit der Operationen im Elſaß und Breisgau gehemmt; aber 
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im Jahr 1638 nahın der Krieg in diefen Gegenden eine deito glänzendere 
Wendung. Seiner bisherigen Feffeln entledigt und jest vollfommener 
Herr feiner Truppen, verließ Herzog Bernhard ſchon am Anfang des 
Februars die Ruhe der Winterquartiere, die er im Bisthum Baſel ge- 
nommen hatte, und erſchien gegen alle Erwartung am Rhein, wo man 
in diefer rauhen Jahreszeit nichts wertiger als einen Angriff vermnuthete. 
Die Waldſtädte Laufenburg, Waldshut und Sedingen werben durch 
Ueberfall weggenommen und Rheinfelden belagert. Derdort commandie- 
rende Faiferlihe General, Herzog von Savelli, eilt mit beichleunigten 
Märſchen dieſem wichtigen Ort zu Hilfe, entjegt ihn auch wirflidy und 
treibt den Herzog von Weimar nicht ohne großen Verluſt zurüd. Aber 
gegen aller Menichen Bermuthen erjcheint diejer am dritten Tage (dem 
21jten Yebruar 1638) wieder im Geficht der Katjerlichen, die in voller 
Sicherheit über den erhaltenen Sieg bei Rheinfelden ausruhen, und 
ſchlägt fie in einer großen Schlacht, worin die vier kaiſerlichen Generale 
Savelli, Johann von Werth, Enkeford und Speereuter nebft 
zweitaufend Mann zu Gefangenen gemacht werden. Zwei derſelben, 
von Werth und von Enteford, ließ Richelien in der Folge nad) 
Frankreich abführen, um der Eitelfeit des franzöfifchen Volks durch den 
Anblid jo berühmter Gefangenen zu jchmeicheln und das öffentliche 
Elend durch das Schaugepränge der erfochtenen Siege zu hintergehen. 
Auch die eroberten Standarten und Fahnen wurden in dieſer Abficht 
unter einer feierlichen Proceffion in die Kirche de notre Dame gebradit, 
dreimal vor dem Altar geſchwungen und dem Heiligthum in Berrvah, 
rung gegeben. 

Die Einnahme von Rheinfelden, Röteln und Freiburg war die 
nächſte Folge des durh Bernhard erfochtenen Sieges. Sein Heer 
wuchs beträchtlich, und jo wie das Glück ſich für ihn erflärte, ermeiter- 
ter: fi) feine Entwürfe. Die Feltung Breiſach am Oberrhein wurde 


als die Beherrſcherin dieſes Stromes und als der Schlüffel zum Elſaß 


betrachtet, Kein Drt war dem Kaijer in diefen Gegenden wichtiger, auf 
teinen hatte man fo große Sorgfalt verwendet. Breiſach zu behaupten, 
war die vornehmfte Beftimmung der italienischen Armee unter Feria ge- 
weſen; die Seftigfeit feiner Werfe und der Bortheil feiner Lage boten 
jedem gewaltjamen Angriffe Troß, und die kaiſerlichen Generale, welche 
in diefen Gegenden commanbdierten, hatten Befehl, alles für die Rettung 
dieſes Platzes zu wagen. Aber Bernhard vertraute feinem Glüd und 
beſchloß den Angriff auf dieſe Feſtung. Unbezwingbar durch Gewalt, 
konnte fie nur durch Hunger befiegt werben; und Die Sorglofigkeit ihres 
"Commandanten, der, feines Angriffs gewärtig, feinen aufgehäuften 
Getreideporrath zu Gelde gemacht hatte, bejchleunigte dieſes Schickſal. 
Da fie unter diefen Umftänden nicht vermögend war, eine lange Belage- 
rung auszuhalten, jo mußte man eilen, fie zu entjegen oder mit Pro- 
viant zu verforgen. Der Taiferlihe General von Götz näherte fich da- 
her aufs eilfertigfte an der Spiße von zwölftaujend Mann, von dreitau⸗ 








war, ergab fich diefe Feſtun 
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jend PBroviantwagen begleitet, die er in die Stadt werfen wollte. Aber 
von Herzog Bernhard bei Wittenweier angegriffen, verlor er fein 
ganzes Corps, bis anf dreitaufend Mann, und die ganze Fracht, die er 
mit ſich führte. Ein ähnliches Schickſal widerfuhr auf dem Ochſen— 
feld bei Thann dem Herzog von Lothringen, der mit fünf» bis ſechs— 
taujend Manı zum Entſatz der Feftung heranrückte. Nachdem auch ein- 
dritter Berjuch des Generals von Götz zu Breiſachs Rettung mißlungen 

0. von der jchredlichften Hungersnoth ge⸗ 
ängftigt, nad) einer viermonatlichen Belagerung, am Tten December 1638 
ihrem eben jo menschlichen als beharrlichen Sieger. 

Breiſachs Eroberung eröffnete dem Ehrgeiz des Herzogs von Wei- 
mar ein grenzenlofes Feld, und jegt fängt der Roman feiner Hoff- 
nungen an, fi) der Wahrheit zu nähern. Weit entfernt, fich der 
Früchte feines Schwerts zu Frankreichs Bortheil zu begeben, beftimmt 
er Breifach für'fich ſelbſt und kündigt diefen Entſchluß ſchon in der Hul- 
digung an, die er, ohne einer andern Macht zu erwähnen, in feinem 
eigenen Namen von ben Ueberwundenen fordert. Durch bie bis— 
herigen glänzenden Erfolge beraufcht und zu den ftolzeften Hoffnungen 
bingerifien, glaubt er von jegt an fich jelbft genug zu fein und die ge- 
machten Eroberungen, jelbft gegen Frankreichs Willen, behaupten zu 
fünnen. zu einer Zeit, wo alles um Tapferkeit feil war, wo perſönliche 
Kraft noch etwas galt und Heere und Heerführer höher als Länder ge— 
achtet wurden, war es einem Helden, wie Bernhard, erlaubt, ſich 
ſelbſt etwas zuzutrauen und an der Spitze einer trefflichen Armee, die 
ſich unter feiner Anführung unüberwindlich fühlte, an feiner Unter- 
nehmung zu verzagen. Um fich unter der Diengerugn Feinden, denen 
er jett entgegen ging, an einen Freund anzujchliegett, warf er feine 
Augen auf die Landgräfin Amalie von Heifen, die Wittwe des kürz⸗ 
lich verftorbenen Landgrafen Wilhelms, eine Dame von eben jo viel 
Geift als Entjchloffenheit, die eine ftreitbare Armee, jehöne Eroberungek \ 
und ein beträchtliches Fürſtenthum mit ihrer Hand zu verſchenken Hatte. 
Die Eroberungen der Befen mit feinen eigenen am Rhein in einen ein- 
zigen Staat und ihre beiderjeitigen Armeen in eine militärifche Macht 
verbunden, konnten eine bedeutende Macht und vielleicht gar eine dritte 
Partei in Deutichland bilden, die den Ausfchlag des Krieges im ihren 
Händen hielt. Aber diejem vielverjprechenden Entwurf machte der Tod 
ein frühgeitiges Ende. 

„Herz gefaßt, Pater Joſeph! Breifach ift unſer!“ ſchrie Richelien 
dem Capuciner in die Ohren, der fich ſchon zur Reife in jene Welt an« 
ſchickte, fo jehr hatte ihn dieſe Sreudenpoft beraufcht. Schon verſchlang 
er in Gedanken das Eljaß, das Breisgau und alle öfterreichiichen Vor— 
lande, ohne ſich der Zuſage zu erinnern, die er dem Herzog Bernhard 
gethan hatte, Der ernitliche Entjchluß des Letztern, Breiſach für ſich zu be- 
halten, den er auf eine jehr unzweideutige Art zu erfennen gab, ftürzte 
den Cardinal in nicht geringe Verlegenheit, und alles wurde hervorge- 
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baren Biele; aber Männer feiner Art fiehen unter andern Klugheits- 
geſetzen, als diejenigen find, wornach wir den großen Haufen zu meffen 
pflegen; fähig, mehr als audere zu vollbringen, durfte er auch ver- 
wegenere Blane entwerfen. Bernhard fteht in der neuern Geſchichte 
als ein jchönes Bild jener Traftvollen Zeiten da, wo perſönliche Größe 
noch etwas ausrichtete, Tapferkeit Länder errang und Heldentugend 
einen deutichen Ritter jelbft auf den Kaiferthron fithrte, 

Das beite Stüd aus der Te des Herzogs war jeine 
Armee, die er, nebft ven Elſaß, feinem Bruder Wilhelm vermachte. 
Aber an eben dieje Armee glaubten Schweden und Frankreich gegrlin- 
dete Rechte zu haben; jenes, weil fie im Namen diejer Krone geworben 
war und ihr gehuldigt hatte; diejes, weil fie von feinem Geld unter- 
halten worden. Auch der Kurprinz von der Pfalz trachtete nad) dem 
Befitz derfelben, um fich ihrer zu Wiedereroberung feiner Staaten zu 
bebienen, und verjuchte anfangs durch feine genen und endlich in 
eigner Perſon, fie in fein Intereſſe zu ziehen. Selbft von Taijerlicher 
Seite gefhah ein Verſuch, diefe Armee zu gewinnen; und dies, darf 
uns zu einer Zeit nicht wundern, mo nicht die Gerechtigkeit der Sache, 
nur der Preis der geleifteten Dienjte in Betradhtung kam und die Tapfer- 
feit, wie jede andere Waare, dem Meiftbietenden feil war. Aber Frank⸗ 
reich, vermögender und entjchloffener, überbot alle Mitbewerber. Es 
erfaufte den General von Erlad), den Befehlshaber Breifachs, und die 
übrigen Oberhäupter, die ihm Breifah und die ganze Armee im die 
Hände fpielten. Der junge Pfalzgraf Karl Ludwig, der ſchon in den 
vorhergehenden Jahren einen unglüdlichen Feldzug gegen den Kaijer 
gethan hatte, ſah auch hier feinen Anjchlag —— — Frank⸗ 
reich einen fo ſchlimmen Dienſt zu erzeigen, nahm er unbejotmener Weiſe 
feinen Weg durch dieſes Reich und hatte den unglüdlichen Einfall, feinen 
Namen zu verfchweigen. Dem Carbinal, der die gerechte Sache des Pfalz: 
grafen flirchtete, war jeder Borwand willkommen, feinen Anfchlag zu ' 
vereiteln. Er ließ ihn alfo zu Moulins gegen alles Völkerrecht an- 
halten und gab ihm feine Freiheit nicht eher wieder, als bis der Ankauf 
der Weimariſchen Truppen berichtigt war, So ſah fi Frankreich nun 
im Befit einer beträchtlichen und wohlgeübten Kriegsmacht in Deutich- 
land, und jet fing es eigentlich erft an, den Kaifer unter feinem eigenen 
Kamen zu befriegen. 

Aber e8 war nicht mehr Ferdinand der Zweite, gegen den es 
jet als ein offenbarer Feind aufftand; diefen hatte! ſchon im Februar 
1637, im neunundfünfzigften Jahre feines Alters, der Tod von dem 
Schauplatz abgerufen. Der Krieg, den feine Herrſchſucht entzündet Hatte, 
überlebte ihn; nie hatte er während ſeiner achtzehnjährigen Regierung 
das Schwert aus der Hand gelegt; nie, jo lang er das Reichsſcepter 
führte, die Wohlthat des Friedens gefhmedt. Mit den Talenten des 
guten Herrſchers geboren, mit vielen Tugenden geſchmückt, die das Glück 
der Völker begrinden, fanft und menſchlich von Natur, fehen wir ihn, 
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aus cinem übel verftandenen Begriff von Monardenpflicht, das Werf: 
zeug zugleich und das Opfer fremder Leidenfchaften, feine mwohlthätige 
Beſtimmung verfehlen und den Freund der Gerechtigkeit in einen Unter- 
drücker der Menfchheit, in einen Feind des Friedens, in eine Geißel 
jeiner Bölfer ausarten. In feinem Privatleben liebensmiürdig, in feinem 
Regentenamt achtungswerth, nur in feiner Politik fchlimm berichtet, 
vereinigte er auf feinem Haupte den Segen feiner Tatholiichen Unter: 
thanen und bie Flüche der proteftantischen Welt. Die Gefchichte ftellt 
mehr und fchlimmere Deipoten auf, als Ferdinand der Zweite ge- 
weſen, und doch hat nur Einer einen dreißigjährigen Krieg eut⸗ 
zündet; aber der Ehrgeiz dieſes Einzigen mußte unglücklicherweiſe ge- 
rade mit einem ſolchen Jahrhundert, mit ſolchen Vorbereitungen, mit 
ſolchen Keimen der Zwietracht zufammentreffen, wenn er von fo ver- 
derblichen Folgen begleitet fein follte. In einer friedlichern Zeitepoche 
hätte die ſer Funke feine Nahrung gefunden, und die Ruhe des Jahr—⸗ 
hunderts hätte den Ehrgeiz des Einzelnen erftidt; jegt fiel der unglüd- 
ide, Strahl in ein hoch aufgethlirmtes, lange gejammeltes Brenn- 
geräthe, und Europa entzündete ſich. 

Sein Sohn, Ferdinandder Dritte, wenige Monate vor feines 
Baters Hintritt zur Würde eines römifchen Königs erhoben, erbte feine 
Throne, feine Grundſätze und feinen Krieg. Aber Ferdinand der 
Dritte hatte den Sammer der Völker und die Berwüftung der Ränder 
in der Nähe gejeben und das Bedürfniß des Friedens näher und feu- 
riger gefühlt. Weniger abhängig von den Jeſuiten und Spaniern und 
billiger gegen fremde Religionen, fonnte er leichter als fein Vater die 
Stimme der Mäßigung hören. Er hörte fie und ſchenkte Europa den 
Frieden; aber erjt nach einem eilfjährigen Kampfe mit vem Schwert und 

ex Feder, und nicht eher, als bis aller Widerftand fruchtlos war und 
„die zwingende Noth ihm ihr hartes Geſetz diktierte. 

Das Glück begünftigte den Antritt feiner Regierung, und feine 
Waffen waren fiegreich gegen die Schweden. Diefe hatten unter Ban- 
ners fraftvoller Anführung nach dem Siege bei Wittftod Sachſen mit 
Winterquartieren belaftet und den Feldzug des 1637ften Jahrs mit der 
Belagerung Leipzig eröffnet. Der tapfere Widerftand der Beſatzung 
und die Annäherung der furfürftlich-Taiferlihen Völker retteten dieſe 
Stadt, und Banner, um nit von der Elbe abgefchnitten zu werden, 
mußte fih nad) Torgau zurücdziehen. Aber die Heberlegenheit der Kaifer- 
lichen verjcheuchte ihn auch von hier, und umringt von feindlichen Schwär- 
nıen, aufgehalten von Strömen und vom Hunger verfolgt, mußte er 
einen höchſt gefährlichen Rüdzug nad Bommern nehmen, deffen Kühn- 
heit und glüdlicher Erfolg ans Romanhafte grenzt. Die ganze Armee 
durchwatete an einer feichten Stelle die Oder bei Fürſtenberg, und der 
Soldat, dem das Wafler bis an ven Hals trat, ſchleppte felbft die Ka- 
nonen fort, weil die Pferde nicht mehr ziehen wollten. Banner batte 
daranf gerechnet, jenjeitS der Oder feinen in Bommern fteheuden Unter⸗ 
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general Wrangel zu finden und, durch diefen Zuwachs verftärkt, dent 
Feind alsdann die Spike zu bieten. Wrangel erſchien nit‘, und an 
jeiner Statt hatte fich ein Kaiferliches Heer bei Landsberg pofliert, den 
fliehenden Schweden den Weg zu verlegen. Banner entdedte num, 
daß er in eine verderbliche Schlinge gefallen, woraus fein Entkommen 
war. Hinter fich ein ausgehungertes Land, die Kaiſerlichen und die Oder ; 
die Oder zur Linken, die, von einem faiferlihen General Buchheim 
bewacht, feinen Uebergang geftattete, vor fi) Landsberg, Küftrin, die 
Warthe und ein feindliches Heer, zur Rechten Polen, dem man, des 
Stillftandes ungeachtet, nicht wohl vertrauen fonnte, jah er fich ohne 
ein Wunder verloren, und ſchon triumphierten die Katjerlichen über 
jeinen unvermeidlichen Fall, Banners gerechte Empfindlichkeit Hagte 
die Sranzofen als die Urheber dieſes Unglücks an, Sie hatten die ver- 
Iprochene Diverfion am Rhein unterlaffen, und ihre Unthätigkeit erlaubte 
den Kaifer, feine ganze Macht gegen die Schweden zu gebrauchen. „Soll⸗ 
ten wir einſt,“ brad) der aufgebrachte General gegen den franzöfiichen 
Refidenten aus, der dem ſchwediſchen Lager folgte, „jollten wir und die 
Deutichen einmal in Geſellſchaft gegen Frankreich fechten, fo werden wir 
nicht jo vie) Umftände machen, ehe wir den Rheinſtrom pafjieren.” Aber 
Vorwürfe waren jetst vergeblich verfchwendet. Entſchluß und That for: 
derte die dringende Roth. Um den Zeind vielleicht durch eine faljche Spur 
von der Oder hinweg zu loden, ftellte ſich Banner, als ob er durch 
Polen entlommen wollte, ſchickte auch wirklich den größten Theil der 
Bagage auf diefem Wege voran und ließ feine Gemahlin ſammt ben 
übrigen Officiersfrauen dieſer Marfchroute folgen. Sogleich brechen die 
Kaijerlichen gegen die polnische Grenze auf, ihm vielen Paß zu ver- 
iperren, auch Buchheim verläßt jeinen Standort, und die Oder wird 
entblößt. Raſch wendet fih Banner in der Dunkelheit der Nacht gegen 


diefen Strom zurück und feßt feine Truppen, jammt Bagage und Ges, 


ihüß, eine Meile oberhalb Küftrin, ohne Brüden, ohne Schiffe, wie 
vorher bei Fürftenberg, über. Ohne Berluft erreichte er Pommern, in 
deſſen Vertheidigung er und Hermann Wrangel fich theilen. 

Aber die Kaijerlichen, von Gallas angeführt, dringen bei Trib- 
ſees in diefeg Herzogthum und überſchwemmen es mit ihrer überlegenen 
Macht. Uſedom und Wolgaſt werden mit Sturm, Demmin mit 
Accord. erobert und die Schweden bi3 tief in Hinterpommern zuriidge- 
drückt. Und jet gerade kam es mehr als jemals darauf an, ſich in dieſem 
Lande zu behaupten, da Herzog Bogisla der Vierzehnte in.eben 
diejen Fahre ftirbt und das ſchwediſche Reich feine Anfprüche auf Bone 
mern geltend machen ſoll. Um den Kurfürften von Brandenburg zu ver- 
hindern, feine auf eine Erbverbrüderung und auf den Pragiichen Frieden 
gegründeten Rechte an dieſes Herzogthum geltend zu machen, ftrengt 
e3 jetst alle feine Kräfte an und unterftügt feine Generale aufs nad) 
drüdlichfte mit Geld und Soldaten. Auch in andern Gegenden de3 
Reichs gewinnen die Angelegenheiten Schwedens ein günftigeres An- 


A 
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fehen, und fie fangen au, fi) von dem tiefen Berfalle zu erheben, worein 
fie durch die Unthätigkeit Frankreichs und durch den Abfall ihrer Alliier- 
ten verjunfen waren. Denn nad) ihrem eilfertigen Rückzuge nad) Bom- 
mern hatten fie einen Platz nach dem andern in Oberſachſen verloren; 
die medlenburgifchen Fürften, von den Laiferlichen Waffen. bedrängt, 
fingen an, ſich auf die öfterreichifche Seite zu neigen, und felbft Herzog 
Georgvon Lüneburg erklärte fich feinplich gegen fie. Chrenbreit- 
ftein, durch Hunger befiegt, öffnete dem bayeriichen General von 
Werth feine Thore, und die Defterreicher bemächtigten fich aller am 
Rheinftrom aufgeworfenen Schanzen. Frankreich hatte gegen die Spanier 
eingebüßt, und der Erfolg entſprach ven prahleriſchen Anftalter nicht, 


womit man den Krieg gegen dieje Krone eröffnet hatte, Berloren war 


alles, was die Schweden im innern Deutjchland beſaßen, und nur die 
Hauptplätze in Bommern behaupteten fi noch. Ein einziger Feldzug 
reißt fie aus diefer tiefen Erniedrigung, und durch die mächtige Diver- 
fion,, welche der fiegende Bernhard den faiferlichen Waffen an den 
Ufern des Rheins macht, wird der ganzen Lage des Kriegs ein fchreller 
Umſchwung gegeben. 

Die Irrungen zwiſchen Frankreich und Schweden waren endlich 
beigelegt und der alte Traktat zwijchen beiden Kronen zu Hamburg 
mit neuen Bortheilen für die Schweden betätigt worden. In Heffen 
übernahm vie Naatötluge Landgräfit Amalia mit Bewilligung der 
Stände, nach dem Abfterben Wilhelm 8, ihres Gemahls, die Regierung 
und behauptete mit vieler Entichloffenheit gegen den Widerjpruch des 
Kaifers und der Darmftäptifchen Linie ihre Rechte. Der ſchwediſch— 
proteftantifchen Partei ſchon allein aus Religiondgrundfägen eifrig er- 
geben, erwartete fie bloß die Gunſt der Gelegenheit, um fi) laut und 
thätig dafür zu erklären. Unterdeſſen gelang es ihr, durch eine Hluge 
Zurückhaltung und liftig angejponnene Traktate den Kaiſer in Unthätig- 
feit zu erhalten, big ihr geheimes Bündniß mit Frankreich gejchloffen 
war und Bernhards Siege den Angelegenheiten der Proteftanten eine 
günftige Wendung gaben. Da warf fie auf einmal die Masfe ab und 
erneuerte die alte Freundſchaft mit der ſchwediſchen Krone. Auch den 
Kurprinzen von der Pfalz ermunterten Herzog Bernhards Triumphe, 
jein Glüd gegen den gemeinichaftlihen Feind zu verſuchen. Mit eng- 
liſchem Gelde warb er Völker in Holland, errichtete zu Meppen ein 
Magazin und vereinigte fi) in Weftphalen mit ſchwediſchen Truppen. 
Sein Magazin ging zwar verloren, feine Armee wurde von dem Grafen 
Hatfeld bei Vlotho gejchlagen; aber feine Unternehmung hatte doc 
den Feind eine Zeitlang beſchäftigt und den Schweden in andern Gegen- 
den ihre Operationen erleichtert. Noch mande ihrer andern Freunde 
lebten auf, wie das Glüd fich zu ihrem Vortheile erklärte, und es war 
ſchon Gewinn genug für fie, daß die niederfächfiichen Stände die Neu- 
tralität ergriffen. 

Bon dieſen wichtigen Bortheilen begünftigt und durch vierzehn- 
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taufend Dann friiher Truppen ans Schweden und Livland verftärkt, 
eröffnete Banner vol guter Hoffnungen im Jahr 1638 den Feldzug. 
Die Kaiferlihen, welche Vorpommern und Medienburg inne hatten, 
verließen größtentheils ihren Boften oder Tiefen ſchaarenweiſe den jchme- 
diſchen Kabnen zu, um dem Hunger, ihrem grimmigften Feind in dieſen 
ausgeplünderten und veramten Gegenden, zır entfliehen. So ſchrecklich 
hatten die bisherigen Durchzüge und Quartiere das ganze Land zwifchen 
der Elbe und Ober verödet, daß Banner, um in Sachſen und Böhmen 
einbrechen zu fünnen und auf dem Wege dahin nicht mit feiner ganzen 
Armee zu verhungern, von Hinterpommern aus einen Ummeg nad) 
Niederſachſen nahm und dann erft durch das Halberftädtiiche Gebiet in 

Kurſachſen einrückte. Die Ungeduld der nieverjächftichen Staaten, einen 

jo Hungrigen Gaft wieder 108 zu werden, verjorgte ihn mit dem nöthigen 

Proviant, daß er für feine Armee in Magdeburg Brod hatte, — in 

einem Lande, wo der Hunger ſchon den Abſcheu an Menſchenfleiſch üiber- 

wunden hatte. Er erichredte Sachſen mit feiner verwüftenden Ankunft; 

aber nicht auf dieſes erichöpfte Land, auf die faiferlichen Erbländer war 

jeine nella gerichtet. Bernhards Siege erhoben jeinen Muth, und 

die wohlhabenden Provinzen des Haufes Defterreich lockten jeine Raub- 

ſucht. Nachdem er den katfenlichen General von Salis bei Elfterberg 

geichlagen, die jächfifche Armee bei Chemnit zu Grunde gerichtet und 

Pirna erobert hatte, drang er in Böhmen mit unmwiderftehlicher Macht 

ein, fette über die Elbe, bevrohte Prag, eroberte Brandeis und Keit- 

merit, jchlug den General von Hoffirhen mit zehn Regimentern 

und verbreitete Schreden und Verwüſtung durch das ganze unverthei- 

digte Königreich. Beute ward alles, was fich fortſchaffen ließ, und zer- 

ftört wurde, was nicht genoffen und geraubt werden konnte. Um deito 

mehr Korn fortzufchleppen, fchnitt man die Aehren von den Halmen 
und verderbte den Ueberreſt. Ueber taujend Schlöffer, Fleden und Dörfer 
wurden in die Aſche gelegt, und oft ſah man ihrer Hundert in einer ein- 

zigen Nacht auflodern. Bon Böhmen aus that er Streifzlige nad) Schle- 

jien, und felbft Mähren und Oefterreich follten feine Raubfucht em=- 

pfinden. Dies zu verhindern, mußte Graf Hatzfeld aus Weftphalen 

und Piccolomini aus den Niederlanden herbeeilen. Erzherzog Xeo- 

pold, ein Bruder des Kaiſers, erhält ven Commandoſtab, um die Uns 

gejchidlichkeit feines Borgänger8 Gallas wieder gut zu machen und 

die Armee aus ihrem tiefen Verfalle zu erheben. 

Der Ausgang rehtfertigte Die getroffene Veränderung, und der 
Selbang des 1640ften Jahres Ichien für die Schweden eine ſehr nachthei⸗ 
fige endung zu nehmen. Sie werden aus einem Quartier nach dem 
andern in Böhmen vertrieben, und nur bemüht, ihren Raub in Sicher- 
heit zu bringen, ziehen fie ſich eilfertig über das meißniſche Gebirge, 
Aber auch durch Sachen von dem nadeilenden Feinde verfolgt und bei. 
Dlauen gefchlagen, müſſen fie nad) Thüringen ihre Zuflucht nehmen. 
Durch einen einzigen Sommer zu Meiftern des Feldes gemacht, ſtürzen 
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ſie eben ſo ſchnell wieder zu der tiefſten Schwäche herab, um ſich aufs 
neue zu erheben und ſo mit beſtändigem raſchem Wechſel von einem 
Aeußerſten zum andern zu eilen. Banners geſchwächte Macht, im 
Lager bei Erfurt ihrem gänzlichen Untergang nahe, erhebt fich auf ein- 
mal wieder. Die Herzoge von Lüneburg verlafjen den Pragiſchen Frie— 
den und führen ihm jest die nämlichen Truppen zu, die fie wenige Jahre 
vorber gegen ihn fechten ließen. Heffen ſchickt Hilfe, und der Herzog von 
Longueville ſtößt mit der nachgelaffenen Armee Herzog Bernhards 

u jenen Fahnen. Den Kaiferlihen auf? neue an Macht überlegen, 

ietet ihnen Banner bei Saalfeld ein Treffen an; aber ihr Anführer 
Piccolomini vermeidet es Hüglich und hat eine zu gute Stellung ge- 
wählt, um dazır gezwungen zu werden. Als endlich Die Bayern fich von 


den Kaiferlichen trennen und ihren Marjc gegen Franken richten, ver⸗ 


fuht Banner auf diefes getrennte Corps einen Angriff, den aber die 
Klugheit des bayerifhen Anführers von Mercy und die fchnelle An- 
näherung der kaiſerlichen Hauptmacht vereitelt. Beide Armeen ziehen 
fih nunmehr in dag ausgehungerte Heffen, wo fie ſich, nicht weit von 
einander, in ein feites Lager einjchließen, big endlich Mangel und rauhe 
Jahreszeit fie aus diefem verarmten Landftrich verſcheuchen. Picco- 
lomini ermwählt fich die fetten Ufer der Wejer zu Winterquartieren; 
aber überflügelt von Bannern, muß er fie den Schweden einräumen 
und die fräntiichen Bisthlimer mit ſeinem Bejuche beläftigen. 

Um eben dieje Zeit wurde zu Regensburg ein Reichstag gehalten, 
wo die Klagen der Stände gehört, an der Beruhigung des Reiches ge- 
arbeitet und tiber Krieg und Frieden ein Schluß gefaßt werden jolite, 
Die Gegenwart des Kaijers, der im Fürftencollegium präſidierte, die 
Mehrheit der katholifchen Stimmen im Kurfürftenrathe, die überlegene 
Axgzuhl der Bilchöfe und der Abgang von mehrern evangeliichen Stim- 
Men leitete die Verhandlungen zum Vortheil des Kaiſers, und es fehlte 
viel, daß auf dieſem Reichstage das Reich repräfentiert worden wäre, 
Nicht ganz mit Unrecht betrachteten ihn die Proteftanten als eine Zu- 
ſammenverſchwörung Oeſterreichs und jeiner Kreaturen gegen den prote- 
ftantifchen Theil, und in ihren Augen konnte es Berdienft fcheinen, 
viejen Reichstag zu ſtören oder auseinander zu ſcheuchen. 

Banner entwarf diefen verwegenen Anjchlag. Der Ruhm feiner 
Waffen hatte bei dem letten Rüdzug aus Böhmen gelitten, und es be- 
durfte einer unternehmenden That, um feinen vorigen Glanz wieder her- 
zuftellen. Ohne Jemand zum Bertrauten jeines Anſchlags zu machen, 
verließ er in der ftrengften Kälte des Winters im Jahr 1641 feine Quar⸗ 
tiere in Lüneburg, jobald die Wege und Ströme gefroren waren. Begleitet 
von dem Marihall von Guebriant, der die franzöftiche und weima- 
rifche Armee commandierte, richtete er durch Thüringen und das Bogtland 
jeinen Marjch nad) der Donau und flarrd Regensburg gegenüber, ehe der 
Reichstag vor feiner Ankunft gewarnt werden konnte. Unbeſchreiblich 
groß war die Beſtürzung der verjammelten Stände, und in der erften 
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Angit ſchickten ſich affe Gefandten zur Flucht an. Nur der Kaiſer erffärte, 
daß ex Die Stadt nicht verlaffen wilrde, und ftärkte durch fein Beiſpiel 
die Andern. Zum Unglüd der Schweden fiel Thauwetter ein, daß die 
Donau aufgieng und weder trocknen Fußes, noch wegen des Starten EiS- 
gangs zu Schiffe pafjiert werden konnte, Um doc etwas gethan zu ha- 
ben und den Stolz des deutichen Kaifers zu Fränfen, beging Banner 
die Unhöflichkeit, die Stadt mit fünfhundert Kanonenjhüffen zu be- 
grüßen, die aber wenig Schaden anrichteten. In diefer Unternehmung 
getänicht, befchloß er nunmehr, tiefer in Bayern und in das unverthei- 
digte Mähren zu dringen, wo eine reiche Beute und bequemere Quartiere 
feine bedürftigen Truppen erwarteten. Aber nichts konnte den franzöſi⸗ 
ſchen General bewegen, ihm big dahin zu folgen. Guebriant fürd- 
tete, daß die Abficht der Schweden jet, die weimarifche Armee immer 
weiter vom Rhein zu entfernen und von aller Gemeinihaft mit Frank—⸗ 
reic) abzuſchneiden, bis man fie entweder gänzlich auf feine Seite ge- 
bracht oder doch außer Stand gejetst habe, etwas Eigenes zu unterneh- 
men. Er trennte fih alfo von Bannern, um nad dem Mainftrom zu- 
rückzukehren, und diefer ſah ſich auf einmal der ganzen Faiferlihen Macht 
bloßgeftellt, die, zwischen Regensburg und Ingolſtadt in aller Stille ver- 
ſammelt, gegen ihn anrüdte, Jetzt galt es, auf einen ſchnellen Rückzug 
zu denken, der im Angeficht eines an Reiterei überlegenen Heeres, zwi. 
ihen Strömen und Wäldern, in einem weit und breit feindlichen Lande, 
faum anders als durch ein Wunder möglich ſchien. Eilfertig zog er fid) 
nach dem Wald, um durd) Böhmen nad) Sadjjen zu entlommen; aber 
drei Regimenter mußte ev bei Neuburg im Süche laffen. Diefe hielten 
durch eine ſpartaniſche Gegenwehr hinter einer fchled) uer die feind- 
liche Macht vier ganze Tage auf, daß Banner den Vorfpr in⸗ 
nen konnte. Er entkam über Eger nach Annaberg; Piccolomt 
jete ihm auf einem nähern Weg über Schladenwald nad), und es fa 
bloß auf den Vortheil einer Heinen halben Stunde an, daß ihm der 
faijerliche General nicht bei vem Paſſe zu Priesnit zuvor fam und die 
ganze ſchwediſche Macht vertilgte. Zu Zwickan vereinigte fih Guebriant 
wieder mit vem Bannerifchen Heer, und beide richteten ihren Marſch 
nah Halberftadt, nachdem fie umſonſt verjucht hatten, die Saale zu 
vertheidigen und den Oefterreichern dei Uebergang zu vermehren. 

Zu Halberitadt fand endlih Banner (im Mai 1641) das Ziel feiner 
Thaten, durch Fein andres als das Gift der Unmäßigfeit und des Ver⸗ 
druffes getödtet, Mit großem Ruhme, obgleich mit abwechjelndem Glüd, 
behauptete er das Anjehen der Schwedischen Waffen in Deutjchland und 
zeigte ſich durch eine Kette von Siegesthaten feines großen Lehrers in der 
Kriegskunſt werth. Er war reich an Anfchlägen, die er geheimnißvoll 
bewahrte und vajch vollftredte, beſonnen in Gefahren, in der Wider: 
wärtigfeit größer als im Glüd und nie mehr furchtbar, als wenn man 
ihn am Rande des Verderbens glaubte, Aber die Tugenden des Kriegs- 
helden waren in ihm mit allen Unarten und Laftern gepaart, die dag 







— — 


736 Geſqchichte des dreigigjährigen Kriegs. 


Waffenhandwerk erzeugt oder do in Schutz nimmt. Eben fo gebieteriſch 
im Umgang als vor der Fronte feines Heers, rauh wie fein Gewerbe 
umd ftolz wie ein Eroberer, drückte er die deutjchen Fürften nicht weniger 
durch feinen Uebermuth als durch feine Erpreffungen ihre Länder. Für 
die Beichwerden des Kriegs entſchädigte er ſich durch die Freuden der 
Tafel und in den Armen der Wolluſt, die er bis zum Uebermaße trieb und 
endlich mit einem frühen Tod büßen mußte. Aber üppig, wie ein 
Alerander und Mahomed der Zweite, ſtürzte er ſich mit gleicher 
Leichtigkeit aus den Armen der Wolluſt in die härteſte Arbeit des Kriegs, 
und in feiner ganzen Feldherrngröße ſtand er da, als die Armee fiber den 
Weichling murrte. Gegen adhtzigtaufend Mann fielen in den zahlreichen 
Schlachten, die er lieferte, und gegen ſechshundert feindliche Standarten 
und Fahnen, die er nah Stodholm fandte, beurkundeten feine Siege. 
Der Verluſt dieſes großen Führers wurde von den Schweden bald aufs 
empfindlichſte gefühlt, und man fürchtete, daß er nicht zu erfegen fein 
wiirde. Der Geift der Empörung und Zügellofigfeit, durch dag über- 
wiegende Anfehen diejes gefürchteten Generals in Schranten gehalten, 
erwachte, jobald er dahin war. Die Officiere fordern mit furehtbarer Ein- 
ſtimmigkeit ihre Rüdftände, und feiner der vier Generale, die fi) nad) 
Bannern indas Commando theilen, befitt Anjehen gemug, diefen un- 

eftümen Mahnern Genüge zu leiflen oder Stillſchweigen zu gebieten, 

ie Kriegszucht erjchlafft, der zunehmende Mangel und die faiferlichen 
Abrufungsſchreiben vermindern mit jedem Tage die Armee; die fran- 
zöſiſch⸗weimariſchen Völfer beweifen wenig Eifer; die Lüneburger verlaffen 
die ſchwediſchen Fahnen, da die Fürſten des Hanfes Braunſchweig nad) 
dem Tode Herzogs Georg fih mit dem Kaiſer vergleichen; und endlich 
fondern ſich auch die Heſſen von ihnen ab, um in Weftphalen befiere 
Dxartiere zu fuchen. Der Feind benutt diefeg verderbliche Zwiſchenreich, 
And obgleich in zwei Aktionen aufs Haupt geſchlagen, gelingt es ihm, 
beträchtliche Fortſchritte in Niederfachfen zu machen. 

Endlich erihien der neu ernannte ſchwediſche Generaliſſimus mit 
frifhem Geld und Soldaten. Bernhard Torftenjon war es, ein 
Bögling Guſtav Adolphs und der glüdlichfte Nachfolger diejes Hel- 
ben, dem er ſchon in dem polniichen Kriege als Page zur Seite ftand. 
Bon dem Podagra gelähmt und an die Sänfte geſchmiedet, befiegte er 
alle jeine Gegner durch Schnelligkeit, und jeine Unternehmungen 
hatten Flügel, während daß fein Körper die ſchrecklichſte aller Feſſeln 
trug. Unter ihm verändert ſich der Schauplat des Krieges, und neue 
Marimen herrichen, die die Noth gebietet und der Erfolg rechtfertigt. 
Erjhöpft find alle Länder, um die man bisher geftritten hatte, und 
in feinen hinterften Landen unangefochten, fühlt das Haus Oeſterreich 
den Kammer des Krieges nicht, unter welchem ganz Deutichland biutet. 
Torftenjon verſchafft ihm zuerft diefe bittre Erfahrung, fättigt jeine 
Schweden an dem fetten Tiich Oeſterreichs und wirft den Feuerbrand 
bis an den Thron des Kaifers, 
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In Schlefien hatte der Feind beträchtliche Bortheile über den fchwe- 
diſchen Anführer Stalhantſch erfochten und ihn nach der Neumark 
gejagt. Torftenjon, der fi) im Lüneburgiſchen mit der ſchwediſchen 
Hauptmacht vereinigt hatte, zog ihn an fih und brach im Jahr 1642 durd) 
Brandenburg, das unter dem großen Kurfürften angefangen hatte, eine 
gewaffnete Neutralität zu beobachten, plöglich in Sqylefien ein. Glogau 
wird ohne Approche, ohne Brejche, mit dem Degen in der Fauſt er- 
ftiegen, der Herzog Franz Albrecht von Lauenburg bei Schweid- 
nitz geihlagen und felbft erſchoſſen, Schweidnig, wie faſt daS ganze 
diefjeit$ der Oder gelegene Schlefien, erobert. Nun drang er mit unauf- 
haltfamer Gewalt bis in das Innerſte von Mähren, wohin noch fein 

eind des Haufes Defterreich gefommten war, bemeijterte fid) der Stadt 

lmütz und machte jelbft die Kaiſerſtadt beben. Unterdeſſen hatten 
PBiccolomini und Erzherzog Leopold eine überlegene Macht ver- 
jammelt, die den Schwedischen Eroberer aus Mähren und bald auch, nach 
einem vergeblichen Verſuch auf Brieg, aus Schlefien verjcheuchte. Durch 
Wrangeln verftärkt, wagte er ſich zwar auf neue dem überlegnen 
Feind entgegen und entjegte Großglogau; aber er konnte weder den 
Feind zum Schlagen bringen, noch jeine Abficht auf Böhmen ausführen. 
Er überſchwemmte num die Lguſitz, wo er im Angefichte des Feindes 
Stan wegnahm und nach einem kurzen Aufenthalt jeinen Marſch durch 

eißen an die Elbe richtete, die er bei Torgau pafjierte, Jetzt bedrohte 
er Leipzig mit einer Belagerung und machte fih Hoffnung, in diejer 
wohlhabenden, feit zehn Jahren verjchont gebliebenen Stadt einen reich- 
lichen Borrath an Lebensmitteln und ſtarke Brandſchatzungen zu erheben, 

Sogleich eilen die Kaijerlihen unter Leopo d Biccolomini 
über Dresden zum Entjat herbei, und Torſte nſon, richt zwiſchen 
der Armee und der Stadt eingejchloffen zu werden, rüdt ihnen 
und in voller Schlachtordnung entgegen. Durch einen wunderbar 


Kreislauf der Dinge traf man jegt wieder auf dem nämlichen mn 






zufammen, den Guſtav Adolph eilf Jahre vorher Durch einen ent= 
jcheidenden Sieg merkwürdig gemacht hatte, und der Vorfahren Helvden- 
tugend erhitte ihre Nachfolger zu einem edeln Wettftreit auf dieſer heiligen 
Erde. Die Ihmediihen Generale Stalhantjd und Willenberg 
werfen fich auf den noch nicht ganz in Ordnung geftellten linken Flügel 
der Defterreicher mit joldem Ungeftüm, daß die ganze Ip bedeckende 
Reiterei über den Haufen gerannt und zum Treffen unbrauchbar ge 
macht wird. Aber auch dem linken der Schweden drohte ſchon ein ähn- 
liches Schidjal, als ihm der fiegende rechte zu Hilfe kam, dem Feind in 
den Rüden und in die Flanken fiel und feine Linien trennte, Die Infan- 
terie beider Theile ftand einer Mauer gleich und wehrte fih, nachdem 
alles Pulver verſchoſſen war, mit umgekehrten Musketen, bis endlich 
die Kaiferlichen, von allen Seiten umringt, nad einem dreiftündigen 
Gefechte das Feld räumen mußten, Die Anführer beider Armeen hatten 
ihr Aeußerſtes gethan, ihre fliehenden Völker aufzuhalten, und Erzherzog 
Schiller, Werte IL 47 
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Leopold war mit feinem Regimente der erfte beim Angriff und der 
Letzte auf der Flucht. Ueber dreitaufend Mann und zwei ihrer beften 
Generale, Schlangen und Lilienhoek, koftete den Schweden diefer 
blutige Sieg. Bon den Kaiferlichen blieben fünftaufend auf dem Platze, 
und beinahe eben fo viele wurben zu Gefangenen gemacht. Ihre ganze 
Artillerie von jechsundvierzig Kanonen, das Silbergeihirr und die 
Kanzlei des Erzherzogs, die ganze Bagage der Armee fiel in der Sieger 


Hände. Zorftenjon, zu fehr geſchwächt durch feinen Sieg, um den 


geinb verfolgen zu lönnen, rüdte vor Leipzig, die geſchlagene Armee nad 
öhmen, wo die flüchtigen Regimenter ſich wieder fammelten. Erzherzog 
Leopold konnte dieſe verlorne Schlacht nicht verfehmerzen, und das 
Cavallerieregiment, das durch feine frühe Flucht dazu Anlaß gegeben, 
erfuhr die Wirfungen feines Grimms. Zu Rakoni in Böhmen erflärte er 
es im Angeficht der iibrigen Truppen für ehrlos, beraubte es aller feiner 
Pferde, Waffen und Inſignien, ließ feine Standarten zerreißen, mehrere 
feiner Officiere und von den Gemeinen den zehenten Mann zum Tode 
verurtbeilen. 

Leipzig ſelbſt, welches drei Wochen nach dem Treffen bezwungen 
wurbe, war die fchönfte Beute des Siegers. Die Stadt mußte das 
ganze ſchwediſche Heer neu befleiden und ſich mit drei Tonnen Goldes, 
wozu aud) die fremden Handlungshäufer, die ihre Waarenlager darin 
hatten, mit Tagen beſchwert wurden, von der Plünderung loskaufen. 
Zorftenjon rüdte noch im Winter vor Sreiberg, trotzte vor diefer Stadt 
mehrere Wochen lang dem Grimm der Witterung und hoffte durch feine 
Beharrlickeit den Muth der Belagerten zu ermüden. Aber er opferte 
nur feine Truppen auf, und die Annäherung des Taiferlichen Generals 
Piccolsarni nöthigte ihn endlich, mit Yiner geſchwächten Armee 
ren. Doc achtete er es ſchon für Gewinn, daß and) der 

eind die Ruhe der Wirterquartiere, deren er fich freiwillig beraubte, 
zu entbehren genöthigt ward und in diefem ungünftigen Winterfelbzug 
über dreitauſend Pferde einbüßte. Er machte nun eine Bewegung gegen 
die Oder, um fi durch die Garnifonen aus Pommern und Schleſien 
zu verftärken; aber mit Blitzesſchnelligkeit ftand er wieder an der böh- 
miſchen Grenze, durchflog dieſes Königreich und — entſetzte Olmütz in 
. Mähren, das von den Kaiferlichen hart geängftigt wurde. Aus feinem 
Lager bei Zobitihau, zwei Meilen von Olmüt, beherrfchte er ganz 
Mähren, drüdte es mit ſchweren Erpref[ungen und ließ bis an die 
Brüden von Wien feine Schaaren ftreifen. Umfonft bemühte fich der 
Kaifer, zu Bertbeidigung diefer Provinz den ungarischen Adel zu be- 
waffnen; diejer berief io anf feine Privilegien und wollte außerhalb 
feinem Baterlande nicht dienen. Weber diejer fruchtlofen Unterhand- 
lung verlor man die Zeit für einen thätigen Widerftand und Tieß die 
ganze Provinz Mähren den Schweden zum Raube werben. 

Während daß Bernhard Torftenjon durch feine Märjche und 
Siege Freund und Feind in Erftaunen fette, hatten fich die Armeen 
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der Alliierten in andern Theilen des Reichs nicht unthätig verhalten. 
Die Heſſen und Weimariſchen unter dem Grafen von eb erfiein und 
dem Marſchall von Guebriant waren in dag Erzitift Köln eingefallen, 
um dort ihre Winterquartiere zu beziehen. Um fich diejer räuberiſchen 
Säfte zu erwehren, rief der Kurfürft den Taiferlichen General von 
Hatfeld herbei und verfammelte feine eignen Truppen unter dem 
General Lamboy. Diefen griffen die Alliierten (im Jänner 1642) 
bei Kempen an und ſchlugen ihn in einer großen Schlacht, daß zwei⸗ 
taujend blieben und noch einmal fo viel zu Gefangenen gemacht wurden, 
Diefer wichtige Sieg öffnete ihnen das ganze Kurfürftenthum und die 
angrenzenden Lande, daß fie nicht nur ihre Quartiere darin bes 
haupteten, ſondern auch große Verſtärkungen au Soldaten und Pferden 
daraus zogen. 

Gnebriant überließ den hefjiichen Völkern, ihre Eroberungen 
am Niederrhein gegen den Grafen von Hatfeld zu vertheibigen, 
und näherte fih Thüringen, um Torftenjong Unternehmungen in 
Sachſen zu unterftüten. Aber anftatt feine Macht mit der ſchwediſchen 
zu vereinigen, eilte er zurüd nad dem Main- und Rheinſtrom, von 
dem er fich ſchon weiter, als er follte, entfernt hatte. Da ihm die Bayern 
unter Mercy und Johann von Werth in der Markgrafihaft Baden 
zuvorgekommen waren, fo irrte er viele Wochen lang, dem Grimm 
der Witterung preisgegeben, ohne Obdach umher und mußte gewöhnlich) 
auf dem Schnee campieren, biß er im Breisgau endlich ein kümmerliches 
Unterfommen fand. Zwar zeigte er fi im folgenden Sommer wieder im 

elde und bejchäftigte in Schwaben das bayert eer, daß es die Stadt 

bionville in den Niederlanden, welche Sonde be 
ſollte. Aber bald warb er von dem liberlegenen Feind 
zurüdgebrüdt, wo er eine Verftärkung erwartete. 

Der Tod des Cardinals Richelieu, der im November des Jahr 
1642 erfolgt war, und der Thron und Minifterwechfel, den das Übferbn 
Ludwigs des Dreizehnten im Mai 1643 nad) ſich zog, hatte die Auf- 
merkſamkeit Frankreichs eine Zeit lang von dem deutſchen Krieg abgezogen 
und dieje Unthätigleit im Felde bewirkt. Aber Mazarin, der Erbe 
von Richelieus Macht, Grundjägen und Entwürfen, verfolgte den 
Plan feines Vorgängers mit erneuertem Eifer, wie theuer auch der 
franzöfiiche Unterthan dieje politifche Größe Frankreichs bezahlte. Wenn 
Rich elien die Hauptftärte der Armeen gegen Spanien gebrauchte, fo 
Tehrte fie Mazarin gegen den Kaifer und machte durch die Sorg- 
falt, die er dem Kriege in Deutſchland widmete, feinen Ausſpruch 
wahr, daß die deutfche Armee der rechte Arm feines Königs und ber 
Wall der franzöfiichen Staaten fei. Er ſchickte dem Feldmarſchall von 
Guebriant, gleich nad) der Einnahme von Thionville, eine beträcht- 
liche Berftärfung ins Elfaß; und damit die Truppen fich den Mühjfelig- 
feiten des deutichen Kriegs deſto williger unterziehen möchten, mußte 
der berühmte Steger bei Rocroy, Herzog von Enghien, nachheriger 
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Prinz von Condé, fie in eigner Perfon dahin führen. Jetzt fühlte 
fich Guebriant ftark genug, um in Deutſchland wieder mit Ehren auf- 
treten zu können. Er eilte über den Rhein zurüd, um fi in Schwaben 
befiere Winterguartiere zu fuchen, und machte ſich auch wirklich Meifter 
von Rottweil, mo ihm ein bayerifches Magazin in Die Hände fiel. Aber 
diefer Platz wurde theurer bezahlt, als er werth war, und ſchneller, als 
er gewonnen worden, wieder verloren. Guebriant erhielt eine Wunde 
in Arın , welche die ungeſchickte Hand feines Wundarztes tödtlich machte, 
und die Größe feines Verluftes wurde noch felbft an dem Tage feines 
Zodes fund. 

Die franzöfiiche Armee, durch Die Erpedition in einer fo rauhen 
Jahreszeit merflich vermindert, hatte fidh nach der Einnahme von Rott- 
weil in die Gegend von Tuttlingen gezogen, wo fie, ohne alle Ahnung 
eines feindlichen Beſuchs, in tiefer Sicherheit raftet. Unterdeſſen ver. 
jammelt der Feind eine große Macht, die bedenfliche Feſtſetzung der 
Franzoſen jenjeits des Rheins und in einer jo großen Nähe von Bayern 
zu hindern und diefe Gegend von ihren Erpreffungen zu befreien. Die 
Kaiſerlichen, von Hatzfeld angeführt, verbinden fich mit der bayerifchen 
Macht, welche Mercy befehligt, und auch der Herzog von Lothringen, 
den man in biejem ganzen Krieg überall, nur nicht ın feinem Herzog- 
thum findet, ftößt mit feinen Truppen zu ihren vereinigten Fahnen. 
Der Anſchlag wird gefaßt, die Quartiere der Franzoſen im-Zuttlingen 
und den angrenzenden Dörfern aufzuſchlagen, d. i. fie unvermuthet 
zu überfallen; eine in diefem Kriege jehr beliebte Art von Erpeditionen, 
die, weil fie immer und nothwendig mit Verwirrung verlnüpft war, 
gewöhnlich mehr Blut Toftete, als geordnete Schlachten. Hier war fie 
um fo mehr on ihrem Plate, da der franzöſiſche Soldat, in dergleichen 
Unterrcömungen unerfahren, von einem deutjchen Winter ganz andere 
Befkifie Hegte und durch die Strenge der Jahrszeit ſich gegen jede 
userrafhung für Hinlänglich gefichert Hielt. Johann von Werth, 
ein Meifter in dieſer Art, Krieg zu führen, der feit einiger Zeit gegen 
Guftan Horn war ausgewechſelt worben, führte die Unternehmung 
an und brachte fie auch fiber alle Erwartung glüdlich zu Stande, 

Man that den Angriff von einer Seite, wo er ber vielen engen 
Päffe und Waldungen wegen am mwenigften erwartet werden fonnte, und 
ein ftarler Schnee, der an eben dieſem Tage (den 24ften des Novembers 
1643) fiel, verbarg die Annäherung des Vortrabg, bis er im Angefichte 
von Zuttlingen Halt machte. Die ganze außerhalb des Orts verlafien 
ftehende Artillerie wird, jo wie das nahe liegende Schloß Honburg, 
ohne Widerftand erobert, ganz Zuttlingen von der nah und nad 
eintveffenden Armee umzingelt und aller Yufammenhang der in den 
Dörfern umher zerfireuten —** Quartiere ſtill und plötzlich ge⸗ 
hemmt. Die Franzoſen waren alſo ſchon beſiegt, ehe man eine Kanone 
abbrannte. Die Reiterei dankte ihre Rettung der Schnelligkeit ihrer 
Pferde und den wenigen Minuten, welche fie vor dem nachſetzenden 


nt. . 
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Binde voraus hatte. Das Fußvolk ward zufammengehi 
tredtte freiwillig das Gewehr. Gegen zweitaufenb bleiben, fiel 
geben ſich mit fünfundzwanzig Stabsofficieren und neunzig 
gefangen. Dies war wohl in diejem ganzen Kriege Die einzig 
welche auf bie verlierende und bie Gerinnende Partei ohne 
nämlicen Eindrud machte; beide waren Deutſche, und die 
hatten ſich beſchimpft. Das Andenken diefes unholden Tages 
dert Jahre fpäter bei Roßbach erneuert warb, wurbe in 
zwar durch die Heldenthaten eines Turenne und Cond6 w 

jelöfcht, aber e8 war den Deutſchen zu gönnen, wenn fie fi 

{end, das die franzöſiſche Politit über fie Häufte, mit eine 
bauer auf die franzöſiſche Tapferkeit bezahlt machten. 

Diefe Mieberlage der Franzoſen hätte indeffen den Sch: 
verderblich werben fünnen, da nunmehr die ganze ungethe 
des Kaiſers gegen fie Tosgelaffen wurde und die Zahl ihrer 
diefer Zeit noch um einen vermehrt worden war. Torten 
Mähren im September 1648 plöglich verlaffen und fi nad 
gegen. Niemand wußte die Ürfache feines Aufbruchs, und i 
änderte Richtung feines Marjches trug dazu bei, die Unger 
vermehren. Bon Schlefien aus näherte er fih unter mandeı 
mungen der Elbe, und die Kaiferlichen folgten ihm big in 
nad. Er ließ bei Torgau eine Briide über die Elbe ſch 
fprengte aus, daß er durch Meißen in bie obere Pfalz und 
dringen toitrde. Auch bei Barby ſtellte er fih an, als wollt 
Strom pafjieren, zog ſich aber immer weiter di e hinab, 
berg, wo er feiner erftaunten Armee befannt ma, Ü 
Holftein gegen die Dänen führe, 

Küng ſchon Hatte die Parteifichteit, melde König Chri 
Biertebeidem von ihm übernommenen Mittleramte gegen die 
bliden ließ, die Eiferſucht, womit er bem Fortgang rer % 
gegenarbeitete, die Hinberniffe, die er der ſchwediſchen Schi 

und entgegenjegte, und die Laften, mit denen er ihren auf 

andel — den Unwillen dieſer Krone gereizt und end! 

änfungen immer mehrere wurben, ihre Rache aufgeforder 
wagt es aud) ſchien, ſich in einen neuen Krieg zu verwickeln 
daß man unter ber Laft des alten, mitten unter gewonnene 
beinahe zu Boden fant, jo erhob doch die Rachbegierde un 
jährter Nationalhaß den Muth der Schweden fiber alle dieſe — 
teiten, und die Berlegenheiten felbft, in welche man fich durch 
in Deutfchland verwidelt jah, waren ein Beweggrund mehr, 
gegen Dänemark zu verfuchen. Es war endlich jo weit gelom 
man den Krieg nur fortfegte, um den Truppen Arbeit und Bı 
ſchaffen, daß man faft bloß um den Vortheil der Winterguar 
und, die Armee gut untergebracht zu haben, höher als eine c 


Saupiſchlacht ſchatzte Aber faft alle Proninzen des deutid, 
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Lettere durch einen Angriff auf Meißen nach Sachlen gezogen. Aber 
Torftenfon drang durch den unbeſetzten Paß zwiſchen Schleswig und 
Stapelholm, ging mit feiner neugeftärkten Armee den Gallas ent- 
gegen und drüdte ihn den ganzen Elbſtrom hinauf bis Bernburg, mo 
die Kaijerlichen ein feites Xager bezogen. Torſtenſon paffierte die 
Saale und nahm eine jolde Stellung, daß er den Feinden in den 
Rüden kam und fie von Sachſen und Böhmen abjehnitt. Da riß der 
Hunger in ihrem Lager ein und richtete den größten Theil der Armee 
zu Grunde; der Rüdzug nach Magdeburg verbefferte nichts an dieſer 
verzweifelten Lage. Die Kavallerie, welche nah Schlefien zu entkom⸗ 
men fuchte, wird von Torftenjon bei Füterbod eingeholt und zer- 
freut, die übrige Armee, nach einem vergeblichen Verſuch, ſich mit dem 
Schwert in ver Hand durchzuſchlagen, bei Magdeburg faſt ganz auf- 
gerieben. Bon feiner großen Macht brachte Gallas bloß einige taujend 

ann und den Ruhm zurüd, daß kein größerer Meifter zu finden fei, 
eine Armee zu ruinieren. Nach dieſem verunglüdten Verſuch zu feiner 
Befreiung juchte der König von Dänemark den Frieden und erhielt ihn 
zu Brömjebro im Zahre 1645 unter harten Bedingungen. 

Torſtenſon verfolgte feinen Sieg, Während daß einer feiner 
Untergenerale, ArelLilienftern, Kurſachſen ängjtigte und König $- 
mark ganz Bremen fi unterwürfig machte, brach er ſelbſt an der 
Spite von fechzehntaufend Mann und mit adtzig Kanonen in Böhmen 
ein und fuchte nun den Krieg aufs neue in die Erbftaaten Oeſterreichs 
zu verpflanzen. Gerdinand eilte auf diefe Nachricht ſelbſt nad) Prag, 
um durch feine Gegenwart den Muth feiner Völker zu entflammen und, 
da es fo ſehr an einem tüchtigen General und den vielen Befehlshabern 
an Mebereinftimmung fehlte, in der Nähe der Kriegsſcenen chneller 
und nahdrüdlicher wirken zu können. Auf feinen Befehl verfa Ite 
Hatfeld die ganze öfterreichifche und bayeriiche Macht und ftellte fie — 
das lette Heer des Kaiſers und der letzte Wall feiner Staaten — mid! 
feinen Rath und Willen, dem eindringenden Feinde bei Jankau oder 
Jankowitz am 24ften Februar 1645 entgegen. Yerdinand verlieh 
fich auf feine Reiterei, welche dreitaujend Pferde mehr als die feindliche 
zählte, und auf die Zujage der Jungfrau Maria, die ihm im Traum 
erfchienen und einen gewilfen Sieg verfprochen hatte. 

Die Ueberlegenheit der Kaiferlihen ſchreckte Torftenjon nicht 
ab, der nie gemopnt war, feine Feinde zu zählen. Gleich beim erften 
Angriff wurde der linke Flügel, den der liguiftifche General von Götz 
in eine ſehr unvortheilhafte Gegend zwischen Teichen und Wäldern ver- 
widelt hatte, völlig in Unordnung gebracht, der Anführer jelbjt mit dem 
größten Theil feiner Völker erihlagen und beinahe die ganze Kriegs- 
munition der Armee erbeutet. Diejer unglücliche Anfang entſchied das 
Scidjal des ganzen Treffens. Die Schweden bemächtigten ſich, immer 
vorwärts dringend, der wichtigften Anhöhen, und nad} einem adtftün- 
digen blutigen Gefechte, nach einem wüthenden Anlauf der kaijerlichen 
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Reiterei und dem tapferften Wiberflanb des Fußvolf waren fie Meifter 
vom Schlachtfeide ¶ gwenanſend Defterreiher blieben auf den Plabe, 
und Haßfeld felhft mußte fich mit breitanfend gefangen geben. Und 
fo war denn an einem Tage ber befte General und da& lehzte Heer des 
Kaifers verloren. 

Dieſer entſcheldende Sieg bei Jankowitz öffnete auf einmal dem 
Zeind alle öfterreihiichen Lande. gepinand entfloh eilig nad) Wien, 
um für die Bertheibigung dieſer Stadt zu forgen und ſich felbft, feine 
Schaͤtze und feine gamitie in Sicherheit zu bringen. Aud) währte es nicht 
Tange, fo brachen Die fiegenden Schweden in Mähren und Defterreich wie 
eine Bafferfluth herein. Nacidem fie beinahe das ganze Mähren erobert, 
Brünn eingeihloffen, von allen fetten Schlöffern und Städten bis an 
die Donau Beſitz genommen und endlich jelbft die Schanze an ber Wolfs- 
brüde, unfern von Wien, erftiegen, ftehen fie endlich im Geficht dieſer 
KRaiferftadt, und die Sorgfalt, mit der fie bie eroberten Plätze befeftigen, 
ſcheint feinen kurzen Beſuch anzubeuten. Nach einem langen verderblichen 
Umweg burd) alle Provinzen de demſqhen Reiches frilmmt fich enblich 
der —— xucwärts zu feinem Anfang, und der Knall des ſchwe · 
difchen Geſchützes erinnert die Einwohner Wiens an jene Kugeln, welche 
die böhmifchen Rebellen vor fiebenundzwwanzig Fahren indie Kaiferburg 
warfen. Diefelbe Kriegebühne führt and) Diefelben Werkzeuge des An- 
geiffs zurlid. Wie Bethlen Gabor von ben rebelifgen Böhmen, fo 
wird jet fein Nachfolger Ragoty von Torftenfon zum Beiftand her» 
bei gerufen; fehon if} Ober-Ungarn von feinen Truppen überfchtoemmt, 
und täglich fürchtet man feine Bereinigung mit den Schweden. Johann 
Georg von Sachſen, dur bie —A Einquartierungen in 
einem Borde aufs Aeußerfie gebracht, hilflos gelaffen von dem Kaifer, 
derzfcg nad} dem Jananiſchen Treffen jelbft nicht beſchüten kann, er- 

endlich das letzte und einzige Rettunggmittel, einen Stillftand mit 
Pr Schweben zu fließen, der von Jahr zu Jahr bis zum allgemeinen 
Frieden verlängert wird. Der Kaifer verliert einen Freund, indem an 
den Thoren feines Reichs ein neuer Zeind gegen ihn auffteht, indem 
feine Kriegsheere fhmelzen und feine Bunbesgenoffen an andern Enden 
Deutihlands geihlagen werden. Denn auch die franzöfifche Armee Hatte 
den Schimpf der Tuttlinger Micberfage durch einen glänzenden Feldzug 
wieber ausgelöfcht und die ganze Racht Bayerns am Rhein und in 
Schwaben befhäftigt. Mit neuen Truppen aus Frankreich verftärkt, die 
ver große unb jet ſchon burd feine Siege in Ztalien verherrlichte 
Zurennedem Herzog von Enghien zuführte, erichienen fie am Zten 
Auguft 1644 vor Freiburg, welches Mercy kurz vorhererobert hatte und 
mit feiner ganzen, aufs befte verfjanzten Armee bebedte. Das Unge- 
m der franzöftfchen Tapferkeit fheiterte zwar an ber Stanbhaftigfeit der 
Bayern, und ber Herzog von Enghien mußte ſich zum ug ent⸗ 
fließen, nachdem er bei ſechotanjend feiner Leute umfonfk hinge ladet 
hatte. Mazarin vergoß Thraͤnen über diefen großen Verluft, den 
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aber der herzlofe, für den Ruhm allein empfindlide Condé nicht. 
achtete. „Eine einzige Naht in Paris,” hörte man ihn jagen, „gibt 
mehr Menjchen das Leben, als dieſe Aktion getödtet hat.” Indeſſen hatte 
doch diefe mörderiſche Schlacht die Bayern fo fehr entkräftet, daß fie, weit 
entfernt, das bedrängte Defterreich zu entjegen, nicht einmal die Rhein— 
ufer vertheidigen konnten. Speyer, Worms, Mannheim ergeben fid), 
das fefte Philippsburg wird durch Mangel bezwungen, und Mainz jelbft 
eilt, durch eine zeitige Unterwerfung den Sieger zu entwaffnen. 

Was Defterreid) und Mähren am Anfang des Krieges gegen die Böh- 
men gerettet hatte, rettete e8 auch jett gegen Torftenfon. Ragoby 
war zwar mit feinen Bölfern, fünfundzwanzigtaufend an der Zahl, bis 
an die Donau in die Nähe des jchwedifchen Lager gebrungen; aber 
diefe undisciplinirten und rohen Schaaren verwüſteten nur das Land 
und vermehrten den Mangel im Lager der Schweden, anftatt daß fie die 
Unternehmungen Torftenfons dur eine zwedmäßige Wirkſamkeit 
hätten befördern jollen. Dem Kaijer Tribut, dem Untertban Geld und 
Gut abzuängftigen, war der Zweck, der ven Ragotzy wie Bethlen 
Gaborn ins Feld rief, und beide gingen heim, jobald fie diefe Abſicht 
erreicht hatten. Ferdinand, um feiner los zu werden, bewilligte dem 
Barbaren, was ey nur immer forderte, und befreite durch ein geringes 
Opfer feine Staaten von diefem furchtbaren Feinde. 

Unterdeffen hatte fich die Hauptmacht der Schweden in einem lang⸗ 
wierigen Lager vor Brünn aufs äußerfte geſchwächt. Torftenfon, 
der jelbft dabei commanbierte, erichöpfte vier Monate lang umjonft feine 
ganze Belagerungskunſt; der Widerjtand war dem Angriff glei, und 

erzweiflung erhöhte den Muth des Kommandanten de Souches, 
eines ſchwediſchen Ueberläufers, der feinen Pardon 3 n hatte. Die 
Wuth der Seuchen, welche Mangel, Unreinlichleit und der uß un⸗ 
reifer Früchte in feinem langwierigen verpefteten Lager erzeugte, und 
der fchnelle Abzug des Siebenbürgers nöthigte endlich den ſchwediſchen 
Befehlshaber, die Belagerung aufgubeben, a alle Bäffe ar der Donau 
befett, feine Armee aber durch Krankheit und Hunger ſchon fehr ge- 
ſchmolzen war, fo entjagte er feiner Unternehmung auf Defterreich und 
Mähren, begnügte fih, duch Zurücklaſſung ſchwediſcher Beſatzungen in 
den eroberten Schlöffern einen Schlüffel zu beiden Provinzen zu be- 
halten, und nahm feinen Weg nady Böhmen, wohin ihm die Kaiferlichen 
unter dem Erzherzog Leopold folgten. Welche der verlorenen Plätze 
von dem Letztern noch nicht wieder erobert waren, wurden nach feinem 
Abzuge von dem kaiſerlichen General Buchheim bezwungen, daß die 
öfterreichiiche Grenze in dem folgenden Fahr wieder völlig von Feinden 
gereimi t war und das zitternde Wien mit dem bloßen Schreden davon 
am. Aud in Böhmen und Schlefien behaupteten ſich die Schmeden nur 
mit fehr abwechfelndem Glück umd durdirrten beide Länder, ohne fich 
darin behaupten zu können. Aber wenn auch der Erfolg der Torften- 
fonifhen Unternehmung ihrem vielverfprechenven Anfang nicht ganz 
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gemäß war, fo hatte fie doch für die ſchwediſche Bartei die entſcheidend⸗ 
jten Folgen. Dänemark wurde dadurch zum Frieden, Sachſen zum Still» 
ftand genöthigt, der Kaifer bei dem Friedenscongreſſe nachgiebiger, 
Srantreid gefälliger und Schweben felbit in feinem Betragen gegen die 
Kronen zuverfichtlicher und kühner gemacht. Seiner großen Pflicht jo 
glänzend entledigt, trat der Urheber diefer Bortheile, mit Lorbeern ge 
ihmidt, in die Stille des Privatftandes zurüd, um gegen die Qualen 
feiner Krankheit Linderung zu ſuchen. 

Bon der böhmischen Seite zwar fah fich der Kaifer nad Torften- 
jons Abzug vor einem feindlichen Einbruch gefihert; aber bald näherte 
fih von Schwaben und Bayern ber eine neue Gefahr den öfterreichifchen 
Grenzen. Turen ne, der fih von Condé getrennt und nach Schwaben 
gewendet hatte, war im Jahr 1645 unweit Mergentheim von Mercy 
auf3 Haupt geſchlagen worden, und die fiegenden Bayern drangen 
unter ihrem tapfern Anführer in Hefien ein. Aber der Seraog: von 
Eng hien eilte jogleich mit einem beträchtlichen Succurs aus dem Eljaß, 
Königsmark aus Mähren, die Heffen von dem Rheinſtrom herbei, 
das gejichlagene Heer zu verftärken, und die Bayern wurden big an das 
äußerfte Schwaben zurüd gedrücdt. Bei dem Dorf Allersheim un- 
weit Nördlingen hielten fie endlich Stand, die Grenze von Bayern 
zu vertheibigen. Aber der ungeſtüme Muth des Herzogs von Enghien 
ließ ſich durch kein Hinderniß jchreden. Er führte feine Völker gegen 
die feindlichen Schanzen, und eine große Schlacht geichah, die der helden⸗ 
müthige Widerftand der Bayern zu einer der hartnädigften und blutigften 
machte und endlich ver Tod des vortrefflihen Mercy, Turennes 
Beionnenheit und die felfenfefte Standhaftigkeit der Heffen zum Vortheil 
der Alliierten entſchied. Aber auch dieje zweite barbarijche Hinopferung 
von Mensgen hatte auf den Gang des Kriegs und der Friedensunter⸗ 
hanbfgestgen wenig Einfluß. Das franzöſiſche Heer, durch dieſen blutigen 
Siegentkräftet, verminderte ſich noch mehr durch den Abzug der Heſſen, 
un? den Bayern führte Leopold Taiferliche Hilfsvölfer zu, daß Tu— 
venne aufs eilfertigfte nad) dem Rhein zurüdfliehen mußte. 

Der Rüdzug der Franzofen erlaubte dem Feind, feine ganze Macht 
jest nach Böhmen gegen die Schweden zu Tehren. Guftav Wrangel, 
fein unwürdiger Nachfolger Banners und Torſtenſons, hatte im 
Jahre 1646 das Obercommando über die ſchwediſche Macht erhalten, 
die außer Köniſgsmarks fliegendem Corps und den vielen im Reiche 
zerftreuten Beſatzungen ungefähr noch achttaujend Pferde und fünfzehn- 
taujend Mann Fußvolk zählte, Nachdem der Erzherzog Leopold 
feine vierundzwanzigtaufend Mann ſtarke Macht durch zwölf bayerifche 
Savallerie- und achtzehn Infanterie⸗Regimenter verftärkt hatte, ging 
er auf Wrangeln los und boffteihn, ehe Königsmark zu ihm 
ftieße oder bie Franzoſen eine Diverfion machten, mit jeiner überlegenen 
Macht zu erbrüden. Aber diefer erwartete ihn nicht, ſondern eilte 
durch Oberfachfen an die Wefer, wo er Hörter und Paderborn wegnahm. 
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Bon da wendete er fih nach Heffen, um fih mit Turenne zu ver» 
einigen, und 30g in feinem Lager zu Weblar die fliegende Armee des 
Königsmark an fi. Aber Turenne, gefeffelt durch Mazarins 
Befehle, der dem Kriegsglüd und dem immer wachſenden Uebermuth 
Schwedens gern eine Grenze geſetzt ſah, entjchuldigte jih mit dem 
dringendern Bebilrfniß, bie niederländiichen Grenzen bes franzöfiichen 
Reichs zu vertheidigen, weil die Holländer ihre verſprochene Diverfion 
in diefem Jahr unterlaffen hätten. Da aber Wrangel fortfuhr, auf 
feiner gerechten Forderung mit Nachdruck zu beftehen, da eine längere 
MWiderjetlichleit bei den Schweden Berbacht erweden, ja fe vielleicht gar’ 
zu einem Privatfrieden mit Defterreich geneigt machen Tonnte, jo er- 
hielt endlih Turenne bie gewünfchte Erlaubniß, das ſchwediſche Heer 
zu verftärken. 

Die Bereinigung geichah bei Gießen, und jet fühlte man fich 
mädtig genug, dem Feinde bie Stirn zu bieten. Er war den Schweden 
bis Heſſen nachgeeilt, wo er ihnen die Lebensmiitel abjchneiden und 
die Bereinigung mit Turenne verhindern wollte, Beides mißlang, 
und die Raiterlichen fahen ſich num felbft von dem Main abgejchnitten 
und nad dem Berluft ihrer Magazine dem größten Mangel ausgeſetzt. 
Wrangel benuste ihre Schwäche, um eine Unternehmung auszu- 
führen, die dem Krieg eine ganz andere Wendung geben jollte. Auch 
er hatte die Marime feines Vorgängers adoptiert, den Krieg in die 
öſterreichiſchen Staaten zu jpielen; aber von dem jchlechten Tortgange 
der Torſtenſoniſchen Unternehmung abgeſchreckt, hoffte er denfelben Zweck 
auf einem andern Wege ſicherer und gründlicher zu erreichen. Er ent- 
ihloß fih, dem Laufe der Donau zu folgen und-witten durch Bayern 

egen die öfterreichifchen Grenzen hereinzubrechen. Eigen ähnlichen 
lan Hatte ſchon Guſtav Adolph entworfen, aber ni A 
führung bringen können, weil ihn die Wallenfteinijche Ma 
Sachſens Gefahr von feiner Siegesbahn zu frühzeitig abriefen. X 
feine Tußftapfen war Herzog Bernhard getreten, und glüdlicher.als 
Guſtav Adolph Hatte er ſchon zwijchen der Iſar und dem InIn — 
feine fiegreihen Fahnen ausgebreitet; aber auch ihn zwang die Menge 
und die Nähe der feindlichen Armeen, in feinem Heldenlaufe ftill zu ftehen 
und feine Völker zuridzuführen. Was dieſen Beiden mißlungen war, 
hoffte Wrangel jett um fo mehr zu einem glüdlichen Ende zu führen, 
da die Faiferlich-bayerifchen Völker weit hinter ihm an der Lahn ſtanden 
und erft nach einem jehr weiten Marſch durch Franken und die Oberpfalz 
in Bayern eintreffen konnten. Eilfertig 309 er fih an die Donau, 
Ihlug ein Corps Bayern bei Donauwörth und paffierte dieſen Strom, 
jo wie den Lech, ohne Widerftand. Aber durch die fruchtlofe Belagerung 
von Augsburg verichaffte er den Kaiferlichen Zeit, ſowohl dieſe Stadt 
zu entjegen, als ihn jelbft bis Lauingen zurüdzutreiben. Nachdem fie 
fi) aber auf neue, um den Krieg von den bayeriichen Grenzen zu ent- 
fernen, gegen Schwaben gewendet hatten, erfah er die Gelegenheit, den 
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unbefetst gelaffenen Lech zu paflteren, den er nunmehr den Kaiferlichen 
ſelbſt verjperrte. Und jebt lag Bayern offen und unvertheidigt vor ihm 
da; Franzojen und Schweden überſchwemmten e8 wie eine reißende Fluth, 
und der Soldat belohnte fi) durch die fchredlichiten Gemwaltthaten, 
Räubereien und Erpreffungen für die überſtandnen Gefahren. Die 
Ankunft der kaiſerlich⸗bayeriſchen Völler, welche endlich bei Thierhaupten 
den Uebergang über den Lechſtrom vollbrachten, vermehrte bloß das 
Elend des Landes, welches Freund und Feind ohne Unterſchied plünderten. 

Jetzt endlich — jett, in biefem ganzen Kriege zum erften Mal, 
wankte der ftandhafte Muth Marimilians, der achtundzwanzig Sabre 
lang bei den härteften Proben unerjchüttert geblieben. Ferdinand der 
Bweite, fein Gejpiele zu Ingolftabt und ber Freund feiner Jugend, war 
nicht mehr; mit dem Tode dieſes Freundes und Wohlthäters war eins 
der ftärkiten Bande zerriflen, die den Kurflrften an Oeſterreichs Inter⸗ 
eſſe gefeffelt Hatten. An den Vater hatte ihn Gewohnheit, Neigung und 
Dankbarkeit gefettet; der Sohn war feinem Herzen fremd, und nur das 
taatsintere] fe konnte ihn in der Treue gegen diefen Fürſten er- 

alten. 

Und eben diejes Letztere war es, was die franzöfifche Arglift jetzt 
wirfen ließ, um ihn von der öfterreichiicehen Allianz abzuloden und zu 
Nieverlegung der Waffen zu bewegen. Nicht ohne eine große Abſicht 
hatte Mazarin feiner Eiferfucht gegen die wachſende Macht Schwe- 
dens Stillſchweigen auferlegt und den franzöſiſchen Völkern geftattet, die 
Schweden nad Bayern zu begleiten. Bayern jollte alle Schredniffe des 
Krieges erleiden, damit endlich Noth und Verzweiflung die Stanphaf- 
tigkeit Marimilians befiegten und der Kaijer den erften und lebten 
feiner Alliierten verlöre. Brandenburg hatte unter feinem großer Re⸗ 
genten die Neutralitäterwählt, Sachen aus Noth ergreifen mitfjen, 
den Spaniern unterjagte der franzöfifche Krieg jeden Antheil an 
degdentichen; Dänemark hatte der Friede mit Schweden von der 
Kriegsbühne abgerufen, Polen ein langer Stillftand entwaffnet. Ge- 
fung es auch noch, den Kurfürften von Bayern von dem öfterreihischen 
Bündniß loszureißen, fo hatte der Kaifer im ganzen Deutfchland feinen 
Derfechter mehr, und ſchutzlos ftand er da, der Willkür der Kronen preig- 

egeben. 
i erdinand der Dritte erfannte die Gefahr, worin er ſchwebte, 
und ließ fein Mittel unverjucht, fie abzuwenden. Aber man hatte dem 
Kurfürften von Bayern die nachtheilige Meinung beigebracht, daß nur 
die Spanier dem Frieden entgegen ftänden, umd daß bloß Ipan licher Eins 
fluß den Kaifer vermöge, fih gegen den Stillftand der Waffen zu er- 
Hären; Marimilian aber haßte die Spanier und hatte es ihnen nie 
vergeben, daß fie ihm bei feiner Bewerbung um die pfälziiche Kur ent- 
gegen geweſen waren. Und dieſer feindfeligen Macht zu Gefallen follte 
er jetzt jein Volk aufgeopfert, feine Lande verwüftet, fich felbft zu Grunde 
gerichtet jehen, da er fih durch einen Stillftand aus allen Bebräng- 
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niffen reißen, feinen: Volke die fo nöthige Erholung verichaffen und durch 
diefes Mittel zugleich den allgemeinen Frieden vielleicht bejchleunigen 
fonnte? Jede Bedenklichleit verihwand, und von der Nothmendigfeit 
diejes Schritte8 überzeugt, glaubte er feinen Pflichten gegen den Kaifer 
genug zu thun, wenn er auch ihn der Wohlthat des Waffenſtillſtandes 
theilhaftig machte. | 

Bu Ulm verfammelten fich die Deputierten der drei Kronen und 
Bayerns, um die Bedingungen des Stillftandes in Richtigfeitzu bringen, 
Aus der Inſtruktion der öfterreihiichen Abgejandten ergab fich aber 
bald, daß der Katjer den Congreß nicht beſchickt Hatte, um die Abſchließung 
deſſelben zu befördern, ſondern vielmehr, um ſie rückgängig zu machen. Es 
kam darauf ar, die Schweden, die im Vortheile waren und von der Fort⸗ 
ſetzung des Krieges mehr zu hoffen als zu fürchten hatten, für den Still- 
ftand zu gewinnen, nicht ihnen denjelben durch harte Bedingungen zu 
erichiweren. Sie waren ja die Sieger; und doch maßte der Kaiſer fich an, 
ihnen Gejeße vorzujchreiben. Auch fehlte wenig, daß ihre Gefandten nicht 
im erften Zorn den Gongreß verließen, und um fie zurückzuhalten, 
mußten die Franzofen zu Drohungen ihre Zuflucht nehmen. 

Nachdem es dem guten Willen des Kurfürften von Bayern auf 
dieſe Weije mißlungen war, den Kaiſer mit in den Stillftand einzufchlie- 
Ben, fo hielt er fi) nunmehr für berechtigt, für fich jelbft zu forget. So 
theuer auch der Preis war, um welchen man ihn den Stilftand erfaufen 
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er getroffenen Uebereinkunft 
gemäß, nad) dem Wirtenbergifchen gervendet, von wo aus er den Land- 
grafen von Darmftadt und den Kurfürften von Mainz durch die Gewalt 
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fine Waffen zwang, nad) dem Beifpiel Bayerns bie Neutralität zu er» 
greifen. 

Und jet endlich fehlen das große Ziel der franzöſiſchen Staats- 
tunft erreicht zu fein, ben Kaifer, alles Beiftands der Figue und feiner 
proteftantifhen Alliierten beraubt, dem vereinigten Waflen der beiden 
Kronen ohne Verteidigung bloß zu flellen und ihm mit dem Schwert 
in der Hand ben Frieben zu biftieren. Cine Armee von höcftens zwölf. 
taufend Mann war alles, was ihm von feiner Furchtbarleii übrig war, 
und über dieſe mußte er, weil der Krieg alle feine fähigen Generale 
dahin gerafft Hatte, einen Calviniſten, den heſſiſchen Ueberläufer Melan- 
der, zum Befehlöhaber ſeten. Aber wie biejer Krieg mehrmals die über- 
raſchendſten Glückswechſel aufftellte und oft Durch einen plöglichen Zwi- 
fchenfall ale Berehnungen der Staatskunft zu Schanden machte, fo 
frafte andh hier der Erfolg die Erwartung Lügen, und bietief gefunfene 
Macht Defterreich® arbeitete fih nad einer kurzen Krife aufs neue zu 
einer drohenden Ueberlegenheit empor. Frantreichs Eiferfuht gegen 
die Schweden erlanbte dieler Krone nicht, den Kaifer zu Grunde zu richten 
und die ſchwediſche Macht in Deutſchland dadurch zu einem Grade zu 
erheben, der für Frankreich felbft zulegt verderblich werden konnte. 
Defterreid$s Hilflofe Sage wurrde baher von dem franzöfifgen Dimifter 
nicht benußt, die Armee des Tu reune von Wrangeln getrennt und 
an bie nieberlänbifen Grenzen gezogen. Zwar verſuchte Wrangel, 
nachdem er ſich von Schwaben Franken gewendet, Schweinfurt er- 
obert und die bortige Baiferliche Bejagung unter feine Irmee geftedt Hatte, 
für fich ſelbſt in Böhmen Ginpubringen, und belagerte Eger, den Schlüffel 
zu diejem Königreih. Um dieſe Feſtung zu entfegen, lietz der Kater 
feine Ietste Armee marſchieren und fand fi in eigner Berfon bei derjelben 
ein. Aber ein weiter Uinweg, den fie nehmen mußte, um bie Güter des 
Kriggerathspräfidenten von Schli@ nicht zu betreten, verzögerte ihren 
Mi ‚und ehe fte anlangte, war Eger ſchon verloren. Beide Armeen 
nährtten fich jet einander, und man erwartete mehr als einmal eine ent« 
ngeibende Schlacht, da beide der Mangel brüdte, bie Kaiſerlichen die grö- 
Bere Zahl für fi Hatten und beide Lager und Schlahtordnungen oft 
nur durch bie aufgeworfenen Werke von einander geſchieden waren. 
Aber die Kaiferlihen begnügten fi), dem Feind zur Seite zu bleiben 
und ihm durch Meine Angriffe, Hunger und ſchlime Märſche zu er- 
miden, bis die mit Bayern eröffneten Unterhanblungen das gewünjchte 
Biel erreiht Haben wilrden. 

Bayerns Neutralität war eine Wunde, die ber kaiſerliche gt wicht 
verjhmerzen konnte. und nachdem man umfonft verſucht hatte, ſie zu Hin» 
Bern, taz befäoffen, be inig möglichen Bosteil bon zu sihen, 
Mehrere Officiere der bayeriſchen Armee waren über dieſen Schritt ihres 
‚Herrn entrüftet, der fie auf einmal in Unthätigfeit verjegte und ihrem 

ange zur Ungebunbenpeit eine Läftige Seffel anlegte, Gelbft der tapfere 
ohannvon Werth ſtand an der Spitze ver Miikvergnügten, und aufe 
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gemuntert von dem Kaifer, entwarf er das Complot, die ganze Armee 
bon dem Kurfürften abtrünnig zu machen und dem Kaifer zuzuführen. 
Ferdinand erröthete nicht, dieſe Verrätherei gegen den treueiten 
Alliierten feines Vaters heimlich in Schutz zu nehmen. Er ließ an die 


kurfürſtlichen Völker förmliche Abrufungsbriefe ergeben, worin er fie er- 


innerte, daß fie Reichſtruppen feien, die der Kurfürft bloß in Taiferlichem 
Namen befehligt habe. Zum Glüd entdedte Marimilian das ange- 
ſponnene Complot noch zeitig genug, um durch ſchnelle und zweckmäßige 
Anftalten der Ausführung defjelben zuvor zu fommen. 

Der unwilrdige Schritt des Kaifers hatte ihr zu Repreffalien berech- 
tigt; aber Marimiltan war ein zu grauer Staatsmann, um, wo die 
Klugheit allein ſprechen durfte, die Leivenfchaft zu hören. Er hatte von 
dem Waffenftillftand die Vortheile nicht geerntet, die er fich davon ver- 
ſprochen hatte. Weit entfernt, zu der Beichleunigung des allgemeinen 
Nriedens beizutragen, hatte diejer einfeitige Stillſtand vielmehr den 

egociationen zu Münfter und Osnabrüd eine ſchädliche Wendung ge 
geben und die Alliierten in ihren gorberungen dreifter gemadt, Die 
Sranzofen und Schweden waren aus Bayern entfernt worden ; aber durch 
den Berluft der Duartiere im ſchwäbiſchen Kreife jah er fih nun felbft 
dahin gebracht, mit feinen Truppen fein eigenes Land auszufaugen, 
wenn er fich nicht entichließen wollte, fie ganz und gar abzudanfen und 
in diefer Zeit des Fauftrechts unbefonnen Schwert und Schild weg- 
zulegen. Ehe er eins biefer beiden gewiffen Uebel erwählte, entichloß er 
ſich Tieber zu einem dritten, das zum wenigften noch ungewiß war, den 
Stilfftand aufzulündigen und aufs neue zu den Waffen zu greifen. 

Sein Entſchluß und die johnelle Hilfe, die er dem Kaiſer nach 
Böhmen jehidte, drohte den Schweden höchft verderblich zu werben, und 
Wrangel mußte fi aufs eilfertigfte aus Böhmen zurückziehen. Er 
ging durch Thüringen nach Weſtphalen und Lüneburg, um die franzöftfche 
Armee unter Turenne an fi zu ziehen, und unter Melander und 
Gronsfeld folgte ihm die taiferlich-bayerifche Armee bis an den Tptier- 
from. Sein Untergang war unvermeidlich, wenn der Feind ihn errei 
ehe Turenne zu ihm ſtieß; aber was den Kaiſer zuvor gerettet hatte, 
erhielt jett ach die Schweden. Mitten unter der SuM des Kampfes 
leitete Talte Kiugheit den Lauf des Krieges, und die Wachſamkeit der 


"Höfe vermehrte ſich, je näher der Friede herbeirückte. Der Kurfürft von 


Bayern durfte es nicht gejchehen laffen, daß’ fich das Uebergowicht der 
Macht fo entſcheidend auf die Seite des Kaiſers neigte und durch diejen 
plögliden Umſchwung der Dinge der Friede verzögert würde, So 
nahe an Abſchließung der Traktate war jede einjeitige Glüdsverän- 
derung äußerſt wichtig, und die Aufhebung des Gleichgewichts unter den 
traftierenden Kronen konnte auf einmal das Werk vieler Jahre, die 
theure Frucht der ſchwierigſten Unterhandlungen zerftören und die Ruhe 
des ganzen Europa verzögern. Wenn Frankreich feine Alliierte, die 
Krone Schweden, in heilfamen Fefjeln hielt und ihr, nach Maßgabe 
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ihrer Bortheile und Verlufte, feine Hilfe zuzählte, fo iibernahm der Kur- 
fürft von Bayern ſtillſchweigend dieſes Gejchäft bei jeinem Alliierten, 
dem Kaiſer, und juchte durch eine meife Abwägung feines Beiftandes 
Dieifter von Oeſterreichs Größe zu bleiben. Jetzt droht die Macht des 
Kaijers auf einmal zu einer gefährlichen Höhe zu fleigen, und Maris- 
milian hält plöglidy inne, die ſchwediſche Armee zu verfolgen. Auch 
fürchtete er die Repreffalten Frankreichs, welches ſchon gebroht hatte, bie 
ganze Macht Turennes gegen ihn zu jenden, wenn er feinen Trup- 
peu erlauben wilrde, über die Wejer zu ſetzen. 

Melander, durd die Bayern gehindert, Wrangeln weiter zu 
verfolgen, wendete fich über Jena und Erfurt gegen Hefjen und erfcheint 
jet als ein furchtbarer Feind in demſelben Lande, das er ehemals ver« 
theidigt hatte. Wenn es wirklich Rachbegierde gegen jeine ehemalige 
(Sebieterin war, was ihn antrieb, Heffen zum Schauplaß feiner. Ber- 
wüftung zu erwählen, jo befriedigte er dieje Luft auf das jchredlichite, 
Hefjen blutete unter jeiner Geißel, und das Elend diejes jo hart mitge- 
nommenen Landes wurde durch ihn aufs Aeußerſte getrieben. Aber bald 
hatte er Urjache, zu bereuen, daß ihn bei der Wahl der Quartiere die 
Rachgier ftatt der Klugheit geleitet hatte. In dem verarmten Heffen drückte 
der äußerfte Mangel die Armee, während dag Wrangel in Lüneburg 
friſche Kräfte jammelte und feine Regimenter beritten machte. Biel zu 
ſchwach, feine jchlechten Quartiere zu behaupten, als der ſchwediſche Ge 
neral im Winter des 1648ften Jahres den Feldzug eröffnete und gegen 
Heffen anrlidte, mußte er mit Schanden entweichen und an den Ufern 
der Donau feine Rettung ſuchen. 

rankreich hatte die Erwartungen der Schweden aufs neue getäufcht 
und die Armee des Turenne, aller Aufforderungen Wrangels un- 
geachtet, am RHeinftrom zurüdgehalten. Der ſchwediſche Heerführer hatte 
ſich dadurch gerächt, daß er die weimariſche Reiterei an fich 309, die dem 
franzöfiichen Dienft entjagte, durch eben dieſen Schritt aber der Eiferfucht 
rofWreichs neue Nahrung gegeben. Endlich erhielt Turenne die Er- 
aubniß, zu den Schweden zu ftoßen, und nun wurde von beiden ver- 
einigten Armeen der letzte Feldzug in diejem Kriege eröffnet. Sie trieben 
Melandern bis an Die Donan vor ſich her, warfen Lebensmittelin Eger, 
das von den Kaijerlichen belagert war, und jchlugen jenfeit der Donau 
das Zaijerlich-bayerijche Heer, daS bei Zusmarshaufen fich ihnen ent- 
gegen ftellte. Melander erhielt in diefer Aktion eine tödtliche Wunde, 
und der bayerische Generalvon Gronsfeld poftierte ſich mit der übrigen 
Armee jenjeits des Lechſtroms, um Bayern vor einem feindlichen Ein- 
bruche zu ſchützen. 

Aber Gronsfeld war nicht glüdlicher als TilIy, der an eben die- 
ſem Poften für Bayerns Rettung fein Reben bingeopfert hatte. Wrangel 
und Turenne wählten diefelbe Stelle zum Uebergang, welche durch 
den Sieg Guſtav Adolphs bezeichnet war, und vollendeten ihn mit 
Hilfe defjelben Vortheils, welcher jenen begünftigt hatte, Set wurde 
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Bayern aufs Neue überſchwemmt und der Bruch des Stillftandes durd) 
die grauſamſte Behandlung des bayerijchen Unterthang geahndet. Mari- 
milian verkroch fi in Salzburg, indem die Schweden über die Jar 


feten und bis an den Inn vordrangen. Ein anhaltender ftarfer Regen, 


ber diejen nicht jehr beträchtlichen Fluß in wenigen Tagen in einen 
reißenden Strom verwandelte, rettete Defterreich noch einmal aus der 
drohenden Gefahr. Zehnmal verfuchte der Feind, eine Schiffbrüde liber 
den Inn zu Schlagen, und zehnmal vernichtete fie der Strom. Nie im 
ganzen Kriege war das Schreden der Katholiichen fo groß gewejen als 
jeßt, da die Feinde mitten in Bayern fanden und fein General mehr 
vorhanden war, den man einem Turenne, Wrangel und König$s- 
mark gegenüber ftellen durfte. Endlich erfehien der tapfere Held Picco- 
lomini aus den Niederlanden, den ſchwachen Reit der kaiſerlichen 
Heere anzuführen. Die Alliierten hatten durch ihre Verwüſtungen in 
Bayern fich jelbft den längeren Aufenthalt in diefen Lande erjchwert, 
und der Mangel nöthigt fie, ihren Rüdzug nad) der Oberpfalz zu 
nehmen, wo die Friedenspoft ihre Thätigkeit endigt. 

Mit feinem fliegenden Corps hatte ſich Königsmark nah Böhmen 
gerne, wo Ernſt Odowalsky, ein abgedantkter Rittmeifter, der im 


aiferlichen Dienft zum Krüppel le und dann ohne Genugthuung 


verabichiedet ward, ihm einen Plan angab, die Leine Seite von Prag 
zu überrumpeln. Königsmark vollführte ihn glücklich und erwarb fid) 
dadurch den Ruhm, den dreifigjährigen Krieg durch die letzte glänzende 
Aktion befehloffen zu haben. Nicht mehr als Einen Todten Toftete den 
Schweden dieſer entjcheidende Streich, der endlich die Unentjchloffen- 
heit des Kaifers befiegte, Die Altftadt aber, Prags größere Hälfte, die 
durch die Moldau davon getrennt war, ermüdete durch ihren lebhaften 
Widerftand auch ven Pfalzgrafen Karl Guftap, ben Thronfolger der 
Chriftina, der mit friihen Volkern aus Schweden angelangt war 
und die ganze ſchwediſche Macht aus Böhmen und Schlefien vor ihren 
Mauern verfammelte. Der eintretende Winter nöthigte endlich die Be- 
lagerer in die Winterquartiere, und in diefen erreichte fie die Bof\*aft 


des zu Osnabrüd und Münfter am vierumdzwanzigften October um, 


zeichneten Friedens. 

Was flir ein Rieſenwerk es war, diefen unter dem Namer des Weſt—⸗ 
phälifchen berühmten, unverletlichen und Heiligen Frieden zu fchließen, 
welche unendlich ſcheinende Hinderniffe zu befämpfen, melche ftreitende 
Intereſſen zu vereinigen waren, welche Reihe von Zufällen zuſammen 
wirken mußte, diefes mühſame, theure und dauernde Werk der Staats» 
funft zu Stande zu bringen, was es foftete, die Unterhandlungen auch 
nur zu eröffnen, was es foftete, die ſchon eröffneten unter den wechfeln- 
den Spielen des immer fortgejettten Krieges im Gange zu erhalten, mas 
es foftete, dem wirklich vollendeten das Siegel aufzudriiden und den 
feierlich abgefündigten zur wirklichen Bollziehung zu bringen — was 
endlich der Inhalt diefes Friedens war, was durch dreißigjährige An— 
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firengungen und Leiden von jedem einzelnen Kämpfer ‚emonnen ober 
verloren worden ift, und melden Bortheil oder — die enropäifche 
Geſellſchaft im Großen und im Ganzen dabei mag geerntet haben — muß 
einer andern Feder vorbehalten bleiben, So ein großes Ganze bie Kriegs. 
geſchichte war, fo ein großes und eignes Ganze ift auch die Geſchichte 
des Weſtphäliſchen Friedens. Ein Abriß davon wilrde das intereffantefte 
und daraktervoflefe Werk der menfchligen Weisheit und Leidenſchaft 
zum Skelet entftellen und ihr gerabe Dasjenige rauben, wodurch fie die 
Aufmerkfamfeit desjenigen Bublitums feffeln könnte, für das ich ſchrieb 
und von dem ich Hier Abſchied nehme, 
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